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Dorwort zur ſechſten Auflage. 


Als ih im Juli von 1874 die Vorrede zur 1875 erfchienenen fünften 
Auflage diefes Buches fchrieb, hatte ich Grund, anzunehmen, jene Bevor: 
wortung könnte wohl die legte von mir gefchriebene fein. Denn während 
die vorhergegangenen Auflagen je in 6000 Gremplaren gedrudt waren, 
hatte die fünfte die ungewöhnliche Stärke von 10,000, und es ift ja be- 
lannt, daß in Deutjchland 10,000 Eremplare eines zweibändigen wifjen- 
Ihaftlihen Werkes gewöhnlich nicht eben raſch abgejett zu werden pflegen. 
Zumal, wenn diefes Werk zu der Zeititimmung und zu den Tagesmoden 
niht mar feine Beziehung hat, fondern auch vermöge feines Inhalts wie 
vermöge jeiner Form gegen den allmachttrunfenen und größewahnfinnigen 
Materialismus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entfchieden 
Front macht. 

Daß trogdem mein Buch in Deutſchland und überall, wo auf dem 
Erdball Deutihe wohnen, Aufnahme und Anerkennung gefunden hat, daf 
es aud im nichtdeutſchen Ländern neben den daſelbſt befugter- und unbe: 
fugtermaßen erfchienenen Ueberfegungen in der Originalgeftalt feinen Platz 
fortwährend behauptet, diefe Wahrnehmung ift der befte Lohn einer fürwahr 
nicht leichten, nun feit einer langen Reihe von Jahren immer wieder auf- 
genommenen und durchgeführten Arbeit. Denn diefe Wahrnehmung beweif't 
mir ja, daß das „Ewige“, von welchem die gedanfenleere und urtheilslofe 
Menge nichts wiſſen und welches der vornehme wie der geringe Pöbel in 
unferer ſyſtematiſch entgötterten Zeit nur noch „jo nebenher“ dulden will, 
dod immerhin eine nicht allzu kleine Gemeinde behielt und hat. Es dürfte 
aber, jo ich recht erwäge, namentlich uns Deutſchen, inmitten der furcht— 
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baren und — leider! — nur allzu begreiflihen und verzeihlichen Ernüchte- 
rung, welche dem ftolzen Auffhwung, den die Nation im „großen“, im 
größten Jahre unferer Geſchichte genommen, jo bald gefolgt ift, wohlanitehen 
und qutbefommen, Sinn und Corge nit völlig im „Zeitlihen“ aufgehen 
zu laffen, jondern eingedenk zu fein, daß eben jenes von der Gedanfkenlofig- 
feit, Einfeitigfeit und Gemeinheit geringgeihäßte und nur „jo nebenher“ 
noch geduldete „Ewige“ das Mittel und Werkzeug gewejen, womit unjere 
erlauchteiten und geliebtejten Helden, unfere Kant, Yeffing, Herder, Göthe, 
Schiller, den deutſchen Namen aljo verberrliht haben, wie ihn fein Feld— 
herr und fein Staatsmann, fein König und Fein Kaifer jemals verherr: 
lihen kann. 

Es ſcheint mir überflüflig, bier anzudeuten, was in der „Einleitung“ 
zum 1. Bande ausführlich über die Abfiht, den Plan und die Einrihtung 
meines Buches gejagt it. Dagegen darf ich nicht unterlafjen, auch heute 
wieder dankbar anzuerkennen, daß Publikum und Kritik meiner Arbeit ein 
Wohlwollen entgegengebraht haben, weldes das Berdienft derjelben weit 
überholte. Und gerade ſolche Urtbeiler, welche die großen Schwierigkeiten 
eines jolchen Unternehmens voll zu würdigen verjtanden, haben mir am 
wärmiten zugeitimmt. ch weiß überhaupt nur von einer Mifjbilligung, 
welche freilih mein Buch in Baufc und Bogen verwarf, weil ich es ge 
Ichrieben. Der Verfaffer dieſes Verdammungsſpruches, ein dunfeliter Ehren: 
mann, von welchem die Welt nur weiß, d. b. ſehr flüchtig wußte, daß ein 
Verleger jo unglüdlich gewefen, ihn für eine Weile zum Redakteur einer 
Zeitjehrift für nationallaue Langeweile zu machen, bat aus „feines Nichts 
durchbohrendem Gefühle“ heraus einen Schmähartifel über mein Buch 
veröffentlicht, welcher zeigte, bis zu welchen groteſten Zuckungen der Neid 
die Impotenz zu galvanifiren vermag. Selbitverftändlich würdigte ich den 
dummdreiſten Gefellen feiner Beachtung und verjchweige auch bier aus Mit: 
leid feinen Namen. 

Dem Publikum und der Kritik glaubte ich meine Dankbarkeit am an: 
ftändigiten dadurch zu erweiſen, daß ich auf die vorliegende fechite Auflage 
größtmögliche Sorgfalt verwandte. Diefelbe heißt auf dem Titelblatt eine 
„neubearbeitete und ftarf vermehrte” und darf fo heißen. Denn felbjt die 
flüchtigfte Vergleihung mit den früheren Auflagen — auch mit der fünften — 
muß jeden überzeugen, daß nicht nur jedes Kapitel der 4 Bücher des Wertes 
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zahlreiche Bereicherungen erfuhr, ſondern daß auch ganz neue Abſchnitte 
eingefügt wurden. Daß ich jede begründete Ausſtellung an dem früheren 
Terte verbeſſernd berückſichtigte, verſteht ſich von ſelbſt. 

So lange die Entwickelung der Literatur nicht ſtockt oder ganz aufhört, 
ift fie ein Ewig-Flüſſiges. Vom Yiterarbiftorifer beifcht jeine Pflicht, daß er 
diefer unendlihen Strömung unermüdlihd nachgehe und alle Wendungen 
derjelben verzeihne. Die wenigen Jahre, welche jeit dem Erjcheinen der 
fünften Auflage verftrihen find, haben nun aber wiederum eine foldhe Maſſe 
von neuem Material aufgehäuft, daß es nicht geringer Mühwaltung be: 
durfte, diejen neuen Erſcheinungen der Weltliteratur gerecht zu werden, ohne 
doch den Umfang meines Buches allzu erheblich anzujchwellen. 

Seftatte man mir, demjelben auf feinen Weg den Geleitwunjch mit: 
zugeben , daß es in feiner erneuten Gewandung, mittels welcher es die 
Algemeine Geſchichte der Yiteratur bis zum Jahre 1880 herabführt, dazu 
angethan fein möge, von alten Freunden willfommen geheißen zu werden 
und neue zu gewinnen. 


Am Bürichberg, 
10. März 1880. 


Johannes Heherr. 
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Einleitung... 


Dom Wort und Begriffe „Literatur“. — Die Sefhichte ve —— im a 

Sinne. — fadliteratur und Nationalliteratur. — Urfprung, Bedeutung und Entwide- 

lung der £iteraturgefchichte als Wiffenfhaft. — Das vorliegende Buch. — Epifode von 

der literarifhen Hinterlafienfhaft der Infas und der Aztefen. — Grundirung des 
Gemäldes einer idealen Geſchichte der Menjchheit. 


Das Wort Literatur ift griechiich-römifhen Urjprungs (Aw, linea, 
litera). Der urjprünglide Sinn defjelben war die Benugung der Schrift 
zur Aufzeihnung von Gedanken und Thatjahen. Den modernen Begriff 
des Mortes fucht man bei den Alten vergeblih. Denn die Römer gaben 
mit literatura das griehifhe Wort yoauuarızn wieder und ein Literator 
war ihnen demnah ein Grammatifer, deſſen Berufsfreis freilich nicht auf 
die Spradlehre ſich beſchränkte, fondern auch mit der Erklärung von 
Dichterwerfen fich befafite. In eingegränzterem Sinne verftand man das 
Mittelalter hindurch unter der ars literatoria die Grammatif, weil die 
Literaturfunde der Difeiplin der Rhetorik zugetheilt war. Unſern Begriff 


von Literatur hat erft die neuere Zeit feitgeftellt und damit auch die Stellung _ 


der Literaturgefchichte beftimmt. 

Diejer Begriffsbejtimmung zufolge iſt Literatur in allgemeinjter Be- 
deutung die Gefammtheit der menſchlichen Geifteserzeugniffe, welche durch 
DVermittelung der Sprade, der Schrift oder des VBücherdrudes zur finn: 
lihen Erſcheinung gebracht worden find, ganz abgejehen von der fachlichen 
und formalen Verſchiedenheit derfelben. Die allgemeine Literatur: 
geihichte im weiteſten Sinne hat alfo die Aufgabe, Sichtung und Ordnung 
in die ungeheure Maſſe menſchlicher Geiftesprodufte zu bringen, auf welche 
die gegebene Begriffsbeitimmung Anwendung findet. Daß eine folde all- 
gemeine Literaturgefchichte zu fchreiben, welche wirklich Geſchichte zu heißen 
verdiente, die Dauer von einem, die Dauer von zehn Menjchenleben nicht 
ausreicht, liegt am Tage, um fo mehr, da diejes Ideal einer Gefchichte der 
Literatur zugleih Kulturgeſchichte fein, d. h. alles in den Kreis ihrer Be: 
trachtung ziehen müßte, was immer dazu beigetragen hat, die Menjchheit 
aus dem Naturftande zur materiellen und intellektuellen, fittlihen und focialen 
Bildung heraufzuführen. 
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Von dem allgemeinen Begriffe der Yiteratur zweigt jich jodann 1) der 
Begriff der Fadhliteratur ab, deifen Folgerung ift, daß es Yiteraturge: 
ihichten der einzelnen Künfte und Wiſſenſchaften geben kann und wirklich 
gibt, und ebenfo 2) der Begriff der Nationalliteratur. Unter diejer 
begreift man alle diejenigen Hervorbringungen in Sprade, Schrift und 
Drug, welche. wermöge ihres Inhalts und ihrer Form allen gebildeten 
Marien“. befnnni zund vertraut oder mwenigitens zugänglich jind, demnach 
„weientlich, dns. auf Fünftlerif chem Wege geſchaffene Schriftthum, die 


FR Werie “fer Pdeſie uud: hören Profa, welche, auch abgejehben von den ſprach— 


lichen Unterjchieden, durch einen eigenthümlich:nationalen Geiſt und Ton 
von den entiprechenden literarischen Erzeugniffen anderer Nationen fich unter: 
icheiden. Freilich dürfte ich diejer Begriff von Nationalliteratur nicht immer 
jtreng feithalten und durchführen laffen, weil in der modernen Kunſtdichtung 
die „eigenthümlich:nationalen”“ Töne vielfach verwiſcht und getrübt find oder 
auch buntwechſelnd in einander jpielen. 

Die Wiffenichaft der Yiteraturgeichichte ift nicht von heute oder geitern. 
Ihre unicheinbaren Anfänge laſſen ſich in die antife Welt zurüdverfolgen, 
wo in den Schriften der Griehen Strabon, Paufanias, Athenäos, Phili— 
ftratos, Diogenes von Laerte, Dionyjios von Halifarnak und der Römer 
Varro, Cicero, Plinius, Quintilian, Gellius, Suetonius mehr oder weniger 
deutlihe Spuren literarhiftoriicher Thätigfeit anzutreffen find. Indeſſen ift 
die Bedeutiamkeit der Literarhiftorif erit in neuerer Zeit zu voller Aner: 
fennung gelangt, ſeitdem erfaunt worden, daß die Kenntniß der Literatur 
der Schlüffel zu aller Gejchichtefunde it. Noch mehr, die Gejchichte der 
Literatur ift die ideale Geſchichte der Menſchheit jelbit, weil ja die 
Literaturen der verjchiedenen Völker die höchſte Blüthe ihres Weſens, die 
beite und ſchönſte Errungenſchaft ihrer Kulturarbeit ausmachen. 

Zu diefer hohen, aber nur gerechten Schäßung iſt die Yiteraturbiftorif 
insbejondere in Deutichland gediehen, weil den Deutichen vor allen anderen 
Nationen die univerjelle Empfänglichkeit verliehen ward, die Weltipradhe 
der Poeſie zu hören und zu verſtehen, d. h. alle die verjchiedenen Klänge 
heimischer und fremder, urältefter und jüngfter Gemüths- und Geijtesoffen- 
barung zu beachten, zu werthen und zu genießen. So haben denn, nad dem 
wegbahnenden Vorgang der Lambed, Morhof, Reimann, Fabricius, Stoll, 
Bertram, Jöcher, Meuſel, Jördens, Wald, Bouginé und Blankenburg, Johann 
Gottfried Eihhorn, Ludwig Wachler und Friedrih Bouterwek die 
allgemeine Geichichteihreibung der Literatur begründet, nachdem auch ein 
Leſſing, Herder und Göthe diejelbe im Einzelnen gefördert hatten.!) Es ift 


) Eihhorn: „Literärgefhichte”, N. A. 1815, und „Beichichte der Literatur“, 1805 fa. 
(unvollendet), Wachler: Handbuh der Geſchichte der Yiteratur, 3. Umarbeitung, 1833. 
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jedoch das Verdienft der romantiihen Schule und zwar namentlich das Ver: 
dient von Auguft Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel und Ludwig 
Zied, daß die allgemeine Literarhiſtorik in Deutichland auf umfafjendere 
und folidere Grundlagen geitellt, mit philoſophiſchem Geifte durchdrungen 
und in wirklich geichichtlichem Sinne behandelt wurde. Unter fehr ver: 
fchiedenen Gefichtspunften freilich, wie ja ſchon Friedrich Schlegel die antike 
und die moderne Literatur mit der Brille mittelalterliher Katholicität anjah 
oder fie jo anzufehen ſich anftellte.') 

Seither iſt es auf der Baſis von ſprachwiſſenſchaftlichen, Eulturgejchicht: 
lichen und literarhiftoriichen Forihungen und Findungen weiteften Umfangs 
mwenigitens annähernd möglich geworden, den Verſuch, eine allgemeine Ge: 
ſchichte der Literatur zu fchreiben, zu unternehmen. Daß auch heute noch 
nur von einem „Verſuche“ die Rede fein fann, wird jeder beicheiden zu: 
geben, welder die ungeheure Weite des zu durchmefjenden Bereichs und die 
umermefjlihe Fülle und Mannigfaltigfeit der innerhalb diejes Bereiches bei- 
miſchen Erjcheinungen einigermaßen zu überbliden vermag. Im umfafjenditen 
Sinne wagte den Verſuch J. G. Th. Gräfe („Yehrbud einer allgemeinen 
Literärgefhichte”, 1837 fg., und „Handbuch der allgemeinen Xiteratur: 
geſchichte“, 1844 fg.), aber freilih weit mehr nur vom bibliographiichen 
als vom hiſtoriſchen Standpunft aus, ohne es zu einer dialektiſchen Durd): 
dringung des Stoffes bringen zu können, im Ganzen geiftlos, im Einzelnen 
unzuverläfiig. Karl Roſenkranz fodann gab in feinem „Handbuch einer 
allgemeinen Geſchichte der Poeſie“ (1832) eine geſchickt gemachte Kompilation; 
in feinem fpäteren Buch „Die Poeſie und ihre Geſchichte“ (1855) dagegen 
eine jelbitändige und geiltvoll durchgeführte Entwidelung der poetischen 
Ideale der Völker. Raſcheren Schrittes durchmaß dafjelbe Gebiet Karl 
Fortlage in jeinen „Vorlefungen über die Geihichte der Poeſie“ (1839), 
mande Partie mit dem Brillantfeuer einer genialen Auffaffung beleuchtend. 


Bouterwet: Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit feit dem Ende des 13. Jahrhunderts, 
1812 fg. Hierher fann man auch ziehen: Sismondi »Litterature du midi de l’Europe« 
(1813), Villemain »Cours de litterature« (1828—41) und Hallam »Introduktion 
to the literature of Europe in the 15., 16. and 17. cent.« (1837—39). Endlich 
Fr. v. Raumer: Handbuch zur Gefchichte der Literatur (1864) und G. Dierd: Literatur: 
tafeln (1878). 

) „Borlefungen über die Geihichte der alten und neuen Literatur“ (gehalten in Wien 
1812), N. U. mit der Fortjegung von Th. Mundt, 2 Bde. 1841. Von A. W. Schlegel 
gehören hierher insbejondere feine „Vorlefungen iiber dramatische Kunft und Literatur“. 
(Sämmtl. Werke, Bd. 5—6.) Dafjelbe Thema, aber von weiterfhauendem Standpunkt einer 
vorgeichrittenen Literarhiftorit aus hat 9. 2. Klein behandelt in feiner „Geſchichte des 
Drama’s* (1865 fo. 13 Bde.), einer der fleikigften und eigenartigften Xeiftungen auf 
dem Gebiete literargejchichtlicher Forſchung und Darftellung, aber leider formlos und 
ſchrullenhaft. 
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Theodor Mundts „Allgemeine Literaturgefhichte”, 3 Bde. (1846) bringt 
in einzelnen Abjchnitten lichtvolle Ueberfichten und treffende Urtheile, trägt 
aber im Ganzen den flüchtigen Feuilletonzufchnitt. Weit beffer vorbereitet 
und viel gründlicher ift Ferdinand Loife zu Werke gegangen in feiner ums 
faflenden »Histoire de la Po6sie«, von welcher 1858 bis 1878 die erjten 
7 Bände erfchienen find, die Gejchichte der morgenländiſchen, griechiſchen, 
römischen, chriſtlich-romantiſchen, italiſchen, franzöfischen und deutjchen (bis 
zum 18. Jahrhundert) Dichtung enthaltend. Groß angelegt und mit Liebe: 
vollem Verſtändniß durchgeführt ift Moriz Carriere's Werk „Die Kunit 
im Zufammenhang der Kulturentwidlung und die Ideale der Menjchheit” 
(1863 fg. 5 Bde., 3. Aufl. 1877), in welchem die Entfaltungsgeichichte 
der Dichtung einen breiten Naum einnimmt. ine geiſtvoll vergleichende 
Charakteriſtik der literarifchen Entwidelung des 19. Jahrhunderts gab der 
dänische Aejthetifer Georg Brandes in feinen an der kopenhagener Uni: 
verfität gehaltenen Vorlefungen über „die Hauptitrömungen der Literatur“ 
(deutich von Strodtmann, 4 Bde. 1872. fa.)'). Ach felber habe eine Bei: 
jpielefammlung des dichteriichen Schaffens aller Völker und Zeiten zuſammen— 
geitellt („Bilderfal der Weltliteratur“ 2. durchweg umgearbeitete Aufl. 
2 Bde. 1869), wie fo rei) und vielfeitig nur die deutjche Ueberjegungs: 
funit fie möglich machte, jene univerjelle Gabe des Veritändnifjes und der 
Dolmetihung, welche jämmtliche Völkerſtimmen der Erde zu einem „Welt: 
geſpräch“ am deutjchen Herde vereinigt. ?) 

Das vorliegende Buch verfucht gleichfalls eine „Allgemeine Geſchichte 
der Literatur“ zu geben, jedoch mit Bezugnahme auf die voranftehende Be: 
griffsbeitimmung der Literatur als Nationalliteratur. Sein Titel ift ein 





') Eine Fülle von Beiträgen zur allgemeinen Literarhiftorie enthalten folgende Zeit: 
ichriften: Wiener Jahrbücher der Literatur. — Brodhaus’sche Blätter für literariſche Unter: 
haltung. — Piizer’s Blätter zur Kunde der Literatur des Auslands. — Lehmann’s und 
Engel's Magazin für die Literatur des Auslands. — Herrig’s und Viehoff's Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen und Literaturen. — Zarncke's Literar, Gentralblatt. — 
Ebert's Jahrbücher für romanische und engliſche Literatur. — Goſche's Jahrbuch der 
Literaturgeſchichte und Schnorr's Archiv für Literaturgeſchichte. — „Unjere Zeit*, red. von 
Gottſchall. — Zeitihrift für vergleichende Literatur, red. von Meltzl. — ‚Deutſche Rund: 
ſchau“, red. von Rodenberg. — „Nord und Süd“, red. von Lindau. 


) „Es iſt mein Voll, das große, 
Das jendet täglih aus 
Die Söhn’ aus feinem Schoe, 
Zu führen in fein Haus 
Die Völfer aller Zungen, 
Und wunderbar erflungen 
It da ein Weltgeipräh beim Schmaus.“ Rücert. 
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gerechtfertigter, injofern es die nationalliterariihe Entwidelung 
jämmtlicher Völker des Erdfreifes darzuitellen jucht, welche nicht bloß, wie 
die wilden oder halbwilden Naturvölfer, mündlich überlieferte Lieder, Sagen 
und Märchen befiten oder wie die Aztefen in Merifo und die Inkas 
in Peru, nur literarifhe Bruchftüde hinterließen, jondern eine wirkliche 
literariihe Geſchichte hatten oder haben. Weil aber in neuerer und 
neuefter Zeit über die literariſchen (dichteriichen) Leiltungen der jo eben er: 
wähnten transatlantiſch-indianiſchen Kulturvölfer einiges AZuverläffige er: 
fundet und verlautbart worden, jo mag das Wichtigfte davon epiſodiſch hier 
eingeihaltet werden. Sind ja doch an einer andern Stelle diejes Buches 
die Bewohner von Anahuaf und von Tavantinfuyu, wie die alten Merifaner 
und Peruaner ihre Länder nannten, füglich nicht unterzubringen, ob zwar 
ethnographiſche Autoritäten (vorab J. J. v. Tſchudi) fie als von der 
mongoliihen Raſſe Aſiens ausgegangen bezeichnen. (Bol. Baltian: die 
alten Kulturvölter von Amerifa, 1878. Ausführlide Schilderungen, auf 
freilich nicht immer Eritiih genug gelichtetem und gemerthetem Material 
beruhend, gab befanntlih W. H. Prefcott in feinen beiden berühmten Ge— 
ichichtswerfen »History of the conquest of Mexico« und »History of 
the conquest of Perue). Die beiden Hauptgewährsmänner für die 
Kenntniß merifanifher und peruaniſcher Zuftände vor der Groberung 
Anahuaks durch Cortez und Peru's durch Pizarro find indianifche Schrift: 
fteller: Fernando de Alva Srtlilroditl, ein Nachfomme der Könige 
von Tezkuko, welcher zu Anfang des 16. Yahrunderts fchrieb, und Gar: 
cilafjo de la Bega, von miütterliher Seite ein Abkömmling der 
peruanifhen Inkas, ebenfalls im genannten Jahrhundert fchriftitelleriich 
thätig. Jener hat in feinen fpanifch gejchriebenen »Relaciones«, dieſer in 
feinen »Commentarios reales« niedergelegt, was von der Vergangenheit 
Anahuaf3 und Tavantinſuyu's überliefert war oder in feiner eigenen und 
in feiner Volks- und Zeitgenofjen Erinnerung lebte. 

Mir wiffen demnah, daß in allem Ernjte von einer aztekiſchen und 
peruanifchen Kultur gefprochen werden darf, obzwar nicht verſchwiegen 
werden fann, daß in diefer Kultur einem hohen Grade von gefellihaftlicher 
Verfeinerung wiederum die abftoßendite Barbarei fich gefellte (dev Menſchen— 
opfergräuel, befonder® bei den Azteken). Neben der „Dämmerung einer 
wiſſenſchaftlichen Bildung”, wie Prefcott fih ausdrüdt, und neben einer 
jehr bedeutend entwidelten Technif gewahren wir eine rege Thätigfeit in 
den bildenden und redenden Künften. Als Mittel fchriftlicher Aufzeichnung, 
bedienten fi die Aztefen der Bilderfchrift, die Peruaner der Knoten— 
(„Duippuss*) Schrift. Die dichteriſchen Aeußerungen der Aztefen in Meriko, 
welche fich in den Formen der Heldenjage, des religiöfen Hymnus und des 
gejelligen Liedes bewegten, find uns verloren. Dagegen hat uns Jrtlilrochitl 
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mehrere Dichtungen des aztefifchstezkufanifchen Königs Nezahualfoyotl 
aus dem 15. Jahrhundert überliefert. Wir erfahren aus denjelben, daß 
der indianifhe König-Dichter über Welt und Menſchen gedacht habe wie 
der hebräifche König-Dichter Salomon, falls nämlich diefem der „Kobeleth“ 
zugeſchrieben werden fünnte, d. h. wie ein Weijer und Peſſimiſt. Inmitten 
der Pracht feiner Schlöffer und Gärten am See von Tezkuko hat Nezahual- 
foyotl das alte und ewigjunge Thema „Vergänglichkeit“ ftimmungsvoll 
gloſſirt). Auch die Peruaner befaßen eine Liederdichtung und eine dichterijch 
entwidelte Götter: und Heldenſage. Von jener find nur einzelne jpärliche 
Klänge erhalten, von diejer nur etliche kurze Bruchſtücke, wie das befannte 
Bittlied „An die Regengöttin”. Ein weit foftbareres Stüd der dichteriſchen 
Hinterlaffenihaft Altperu's, ja geradezu das foftbarfte it ein Drama, wie 
uns denn bejtimmt bezeugt wird, dab die Aufführung von Schaufpielen eine 
der Hauptergößlichkeiten des Inkahofes von Cuzko ausgemacht habe. Das in 
Nede jtehende Drama iſt nad feinen Haupthelden „Dllanta“ betitelt und 
bruchſtücksweiſe zuerft 1837 befannt worden. Die vollitändige Be- 
fanntmachung des in der Kechuaſprache verfafiten Urtertes mit Beifügung 
einer mwortgetreuen Verdeutſchung verdanken wir J. 5. von Tihudi?). Den 
Inhalt bildet eine Liebesgejhichte. Dllanta, ein großer Krieger, außerhalb 
des Inka-Adels geboren, hat die hingebende Liebe der Prinzeſſin Eufi 
Coyllur, einer Tochter des Inka Pachjacutek, gewonnen. Der Inka verjagt, 
freilich zu fpät, dem Helden die Hand der Tochter und kerkert dieſe ein. 
Nun fängt Ollanta eine Rebellion an, verſchanzt ſich in einer Feltung und 
wird erit nah 10 Jahren, als Tupak Yupanfi, Pachacuteks Sohn und 
Cuſi Eoyllurs Bruder, Inka geworden, mitteld einer Lift überwältigt und 
als Gefangener vor jeinen Schwager gebradt. Derweil hat aber Jma 
Sumaf, das von Cuſi Coyllur geborene Töchterlein, die eingemauerte 


1) „Allen irdischen Dingen ift ihr Ende bereitet. Inmitten der fröhlichen Laufbahn 
ihres Glanzes und ihrer Eitelkeit gebt ihnen die Kraft aus und fie werden zu Staub. Das 
ganze Erdrund ift nichts als ein Grab (toda la redondez de la tierra es un sepulcro) 
und alles, was darauf lebt, wird einft darunter begraben werden. Die Dinge von geitern 
find heute nicht mehr und die Dinge von heute werden vielleicht jhon morgen nicht mehr 
jein. Die einft auf Thronen gejefien, Verfammlungen gelenkt, Heere befchligt, Länder er: 
obert, göttliche Verehrung gefordert, der Macht, der Herrichaft, dem Ruhme nachgejagt haben, 
wo find fie jet? Verſchwunden mit all ihrer Herrlichkeit gleich dem Rauche, der aus dem 
Krater des Popofatepetl auffteigt und jpurlos verjchwindet.” Ganz wie unjer Schiller: — 
„Rauch ift alles irdiſche Weſen.“ 

) Ollanta. Ein altperuaniſches Drama. Ueberſetzt und fommentirt von J. J. von 
Tſchudi, 1875. Ollanta. Peruaniſches Originaldrama aus der Inka-Zeit. Nach Tſchudi's 
wörtlicher Verdeutſchung metriſch bearbeitet von Albrecht Graf Wickenburg, 1876. Ollanta. 
Peruaniſches Drama aus der Zeit der Inka. Aus dem kritiſch bearbeiteten Grundtert 
metrijch überjegt von ©. Flamberg, 1877. 
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Mutter aufgefunden und die Befreiung derſelben veranlaſſt. Vor dem 
Thron ihres Bruders und Schwagers finden ſich Held und Heldin wieder 
und das Stück ſchließt mit Verzeihung und Verſöhnung. Kenner der 
dramatiichen Literatur Spaniens werden ſich nicht der Bemerkung ent: 
ihlagen fönnen, daß „Ollanta“ in der ganzen Struktur, in der Anlage der 
Charaktere, in der Führung der Handlung, in der ganzen Stilifirung eine 
verbächtige Aehnlichkeit mit der jpanischen Art und Weiſe habe, und dieje 
Aehnlichkeit bat die Behauptung veranlajit, daß der 1816 verjtorbene 
Prarrer von Sicuani, Valdez, deſſen Neffe und Erbe Narcijo Cuentas zuerit 
im Beſitze der Driginalhandſchrift geweſen fei, der Verfafjer wäre. Dagegen 
beiteht Tſchudi in der jcharfiinnigen und fenntnigreichen Einleitung zu jeiner 
Ausgabe nahdrüdlich auf dem Alter und der Echtheit des Stüdes, welches 
unlange nad) der fpaniichen Eroberung Peru's aus der mündlichen Ueber: 
lieferung zur jchriftlichen Aufzeichnung gelangt fei, wahrſcheinlich durch einen 
Dominifanermönd. Die altperuanifche Echtheit des „Ullanta“ vorausge: 
jest, hätten wir in diefem Drama, auch abgejehen von den wirklich 
dichteriſch-ſchönen Zügen, welche dafjelbe aufweilt, das bedeutjamite Denfmal 
zu ſchätzen, welches die intellektuelle Kultur der voreuropätfchen Zeit 
Amerika's aufgeitellt hat..... 

In Wiederaufnahme des vorhin fallen gelafjenen Fadens der Einleitung 
it zu jagen: das Wort „allgemein“ im Titel meiner Arbeit ijt, wie jchon 
angedeutet worden, nur geographiſch, nicht aber ftofflich zu nehmen; denn 
Man und Zwed derjelben jchloß die Berüdjichtigung der philofophiichen, 
philologischen, theologiſchen, juriftiichen, mediciniſchen, geographiichen, ethno— 
graphiichen, archäologiſchen, pädagogiſchen, ftaatswifjenichaftlichen, mathe: 
matiſchen, technifhen und naturmwifjenichaftlichen Literatur von vorberein 
aus. Dagegen glaubte ich der dichteriichen die geſchichtliche, wenigitens 
überfichtlih, gejellen zu müffen, weil die Geihichtefhreibung als hiftorische 
Kunft neben dem wiſſenſchaftlichen auch das äfthetische Intereſſe in Anſpruch 
nimmt und bei ung mehr und mehr die Bedeutung eines integrirenden Theile 
der Nationalliteratur gewonnen hat. 

Ein großes Gemälde thut fich unjern Bliden auf und eine weite 
Banderung liegt vor und. Sie führt hinauf in das graueite Alterthum 
und reicht herein in die Gegenwart. Zuerſt verlangt der Orient, die alte 
Menichenheimat, unfere Aufmerkjamkeit. Wir find in China Zeugen der 
literariihen Wirkungen einer vorwiegend auf das Veritändige, Praktiſche 
gerichteten ab und zu mit einem jentimalen Beigejhmad verjegten Kultur, 
weldhe zu einem in unjeren Augen putzigen Formelweſen eritarrt iſt. In dem 
benachbarten und rafjeverwandten Japan dagegen zeigt die Literatur, jo: 
weit unfere bis jest jehr beſchränkte Kenntniß derjelben ein Urtheil geitattet, 
jowohl eine reichere Entfaltung des Gemüthslebens als auch eine Fräftigere 
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Geitaltungsfraft der Phantafie auf. Treten wir in das alte Indien 
herüber, jo umfängt uns ein magijches Helldunfel, eine jchwüle Zauber: 
atmoiphäre. Das „zarte Seel’hen”, die Phantafie, hat hier den Körper 
einer Riefin angenommen, deren Gehirn die ungeheuerlidhiten Gebilde, deren 
Lippen die undenfbariten Märchen neben den lieblidhiten Liedern und tief: 
finnigften Weisheitiprüchen entquellen und in deren geheimnißtiefen Augen 
eine quäleriſche, fanatifche Myſtik brütet, die fi von einem Extrem ins 
andere wirft, aus den Orgien der Wolluft in die Orgien der Bußqual und 
umgefehrt. Zerfplittert ſich die indiſche Vhantafie in taujenderlei Geftalten, 
zerfließt fie ins Unendliche und Unfaffbare, jo veriteinert dagegen die ägyp— 
tifhe zu Gebilden einer durchdachttheologiſchen Geftaltung der religiöfen 
‘ee, zu Denkmälern einer ſtrenghierarchiſchen Faſſung und Führung des 
Lebens. Aehnlich geht das hebräiſche Ideal mit ftarrer Folgerichtigkeit 
auf ein Ziel los, auf die Schaffung, Verehrung und unbewußte Befehdung 
eines Nationalgottes, welcher al3 ein rein geiltiges Weſen, als freie Ber: 
fönlichfeit der Natur gegenübergeitellt wird. Anders in Arabien, deſſen 
urfprünglide Poeſie rein ift von jeder theologischen Beimiſchung und in 
großartigeeinfaher Weiſe die Urzujtände eines hochjinnigen Kriegervolfes 
widerfpiegelt, während der jpäter binzutretende Mohammedanismus zwar 
ihre Kraft ſchwächt, ihr aber zum Erſatz dafür eine große Vielfeitigfeit und 
Beweglichkeit verleiht. In der perſiſchen Literatur jehen wir die einzelnen 
Stralen orientaliiher Phantaſie und Bildung wie in einem Brennpunkt zu— 
fammenfließen. Die perfiihe Epik beruht wejentlid auf dem Dualismus 
einer Religion, welche zur monotheiſtiſch-hebräiſchen einen fo eigenthümlichen 
Gegenſatz bildet; die perfiihe Didaktik fafjt die Ideen morgenländijcher 
Meisheit in die Elaren Vorjchriften praftifcher Lebensphiloſophie, in der per: 
ſiſchen Lyrik vertieft jich der menjchliche Gedanke in die Jrrgänge myftiicher 
Spekulation oder aber beginnt er einen lachenden Kampf gegen die theo— 
logische Abitraftion. Von der türkiſchen Literatur ift nur zu jagen, daß 
fie die Töne der arabiichen und perfischen mit ganz unjelbitändigem Eklekti— 
cismus echot. An die Stelle der ungezügelten Phantafie, des Grundtypus 
der orientalifchen Literatur im Ganzen und Großen, fett Hellas die 
Schönheit, deren Gejeh und Maß feine literariihe und künſtleriſche Thätig- 
feit durchweg bejtimmt. Edler und würdevoller Humanismus ift der Cha— 
rafter des helleniichen deals, welcher fih in bewußter Freiheit in allen 
Gattungen der Poelie offenbart. Vom kindlichmaiven Epos geht Griechen: 
land zu jünglingsfrifcher Lyrik und zum jchön ausgereiften Drama vor, in 
welchem gleihjam die vereinten Kräfte des Mannesalters ſich Fundgeben, 
während es auch feine Philofaphie, feine Redekunſt und Hiſtorik, wie jeine 
Religion, wie fein ganzes Leben, fünftlerifch heilt und rundet. Der Cha- 
rafter der römischen Literatur ift Nahahmung, denn die Begabung und 
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Beitimmung der Römer lag nad einer andern Seite hin: fie bethätigte 
und erfüllte jich in der Staats, Kriegs: und Rechtskunſt, nicht zu vergeſſen 
die Unrechtskunſt. Auf dem Schutt der antiken Welt, welche in ihrer 
Altersſchwäche durch das Chriftenthum geiftig überwunden und durch die 
Völferwanderung materiell in Trümmer geſchlagen worden war, erhob fich 
jodann als Bafis der modernen Literatur im meiteften Sinne das chriit- 
lihe Dogma und die hriftlihe Mythologie. Ihre Tochter, die Romantik, 
wurde die Mufe der Dichtung des Mittelalters und ſchlug zuerft in Frank: 
reich ihren Wohnfit auf. Von hier aus beherrfchten ihre Anregungen und 
Eingebungen die Literatur jämmtlicher weit: und ſüd-europäiſcher Nationen. 
Am wenigften unbedingt war ihr die italifche Literatur unterworfen, weil 
in talien der romantische Geiſt von vornherein in der angebahnten Be- 
kanntſchaft mit dem antiken ein Gegengewicht fand, was aber für die Ent: 
widelung der italifchen Poeſie eben fein Glüf war, indem die Flaffiiche 
Reminifcenz diejelbe jchon in ihren Anfängen zu einer unvolfsthümlich-ge: 
(ehrten machte. Am reinften, reichiten und volksmäßigſten erblühte die 
romantiijhe Dichtung auf der pyrenätfhen Halbinjel. Die ſpaniſche 
Siteratur, von der volfäthümlichen Nomanzen:Epif zur kunftmäßigen Lyrif 
und von diefer zum auf religiöfer Grundlage ruhenden Drama vorjchreitend, 
darf fih rühmen, die nationalfte der modernen Literaturen zu fein. Mit 
der ſpaniſchen wetteifert an organischer Gliederung die englifche, welche 
ebenfalls auf dem Fundament der Volkspoeſie den Triumph der Kunftdichtung, 
an reiches und nationales Drama, aufgebaut hat. Die mittelalterlic)- 
tomantiihe Dihtung Deutſchlands zeichnet ſich vor der anderer Völker 
durh einen Zug jeelenvoller Innigkeit aus und diefen Zug wußte fie nicht 
nur in aus der Fremde geholte romantische Stoffe, fondern auch in unjere 
altnationale, romantisch umgebildete Heldenjage zu legen, wodurch allerdings 
die Urjprünglichkeit derfelben ſehr ſtark beeinträchtigt worden ift. Mit 
stanfreih und Italien theilt Deutichland den Mangel eines nationalen 
Theaters, deſſen Hervorbildung aus mittelalterlich:religiöfen Elementen bei 
uns naturgemäß in einer Zeit hätte vor jich gehen müſſen, wo der Tumult 
ver Reformation und die Schreden des breißigjährigen Krieges unjere 
Nationalität in ihren Wurzeln bedrohten. Unberührt von romaniſchen Ein: 
Hüfen, hat fich in der Roefie des alten Nordens eine Riefenhaftigkeit der 
Thantafie entfaltet, welche an die von Alt-Indien erinnert; nur daß hier 
alles wei und verſchwommen, dort alles fchroff und zadig iſt. Auch die 
altſlaviſche Volkspoeſie hat fi, gleich der ſtandinaviſchen, unabhängig 
von der Romantik entwidelt und zeigt die Eigenthümlichkeit einer vorwiegend 
biftoriihen Färbung; die moderne flavifche Literatur dagegen ift, wie ja die 
moderne Kultur der Slaven überhaupt, durchweg ein Produft der Nach— 
ahmung wefteuropäiicher Mufter. 
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Schon im Mittelalter regte fich die Ahnung eines Zufammengehörens 
der europäifchen Nationen, einer europätihen Völferfamilie. Die Idee des 
Papſtthums ſowohl als der Gedanke einer Weltobmaht des „Heiligen 
Römischen Neiches Deutiher Nation” nährten diefe Ahnung, welche dur 
die Kreuzzüge zeitweilig fogar eine Wirklichkeit war. Daß die Kreuzzüge 
auch eine große literarifche Bedeutung hatten, indem fie die Verbreitung 
des Geiftes füdliher Nomantif nah dem Diten und Norden unjeres Erb: 
theils mwejentlih förderten, weiß jedermann. Ein dauernderes Band der 
Wechſelwirkung zwifchen den europäifchen Literaturen, als die angegebenen 
mittelalterlihen Motive gebildet hatten, wob fich jedoch erjt vom 16. Jahr: 
hundert an und zwar unter der Einwirkung der wieder erwachten klaſſiſchen 
Studien und des feine großartige reformiftiihe Wirkfamfeit beginnenden 
Sfepticismus und Kriticismus. Die Ueberlieferungen der antifen 
Welt, die griehiih:römiichen Literaturfhäge wurden mehr und mehr ein 
gemeinfames Gut aller Gebildeten. Wer fich dieſes Befigthums mit dem 
meiſten Geſchick und Eifer zu bedienen wußte, hatte die Lenkung der literari: 
ſchen Bewegung Europa’. So war im 16. Jahrhundert diefe Führerichaft 
bei den deutſchen Humaniften und Reformatoren, während im 17. die italiſche 
und jpanifche, im 18. die franzöfifche, im 19. endlich die engliiche und 
abermals die deutiche Literatur den Ton angab und angibt. An italische 
und ſpaniſche Vorbilder fich lehnend, ftellte Frankreih am Wendepunkt des 
17. und 18. Jahrhunderts für die gelehrte Hofdichtung die „klaſſiſchen“ 
Muſter auf, wie es fpäter durch feine ffeptifhe und revolutionäre 
Literatur die Emancipation der Geiſter vom kirchlichen und politischen Dogma 
fignalifirte. Dann fam England an die Reihe, um mit den gefunden Ele 
menten feiner ältern und neuern Dichtung, insbefondere mit ſhakſpeare'ſchen, 
die deutſche Klaſſik zu befruchten, und von diefer, wie von ber ihr auf 
dem Fuße nadhtretenden deutihen Neu:Romantik gingen ſofort leuch— 
tende und zündende Stralen in alle Länder aus. Die Pſeudoklaſſik wurde 
in Frankreih, Italien und Spanien gejtürzt und diefe Nationen, ſowie die 
Standinaven und Slaven, die Magyaren und Neugriechen, allen voran und 
mit alänzendftem Erfolge die Engländer, bedienten ji der neuromantijc: 
nationalen Anihauungen als eines Verjüngungsmittels ihres Schrift: 
thums. Zu den wieder erwecten romantiſchen Motiven gejellten fich aber, 
vorab in Franfreih, Motive modernfter Natur, welche man, weil fie fih mit 
den geſellſchaftlichen Schäden, Konflikten und Problemen befaſſen, ſociale 
zu nennen pflegt. Spuren dieſes aus Frankreich importirten Socialismus 
begegnet man überall in der europäifchen Literaturthätigfeit der neueſten Zeit. 
Doch bat die Schwindelperiode diejer urjprünglid aus einer Miihung von 
Mertherismus und Childe:Haroldismus entiprungenen Richtung bereits aus- 
gelärmt. Für die deutfche Literatur ijt mit Schöpfungen wie Göthe's Hermann 
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und Dorothea, Schillers Wallenjtein und Tell, Heinrich von Kleift8 Hermanns: 
ihlaht und Körners Kriegsiyrif die Wendung vom Kojmopolitismus zum 
Nationalismus eingetreten. Seitdem die jungdeutiche Franzöjelei vorüber: 
gegangen, wie andere franzöfiihe Tagesmoden auch vorübergehen, iſt es 
den Deutihen mehr und mehr zum Bemwußtjein gefommen, daß die Idee 
des Vaterlandes die Seele aller Kulturarbeit jein müfje und demnach 
auch das Grundmotiv der Literatur. In diefem Princip, welches, richtig 
gefafit und richtig angewandt, unjerer Univerjalität feinen Abbruch thut, 
lag die Hoffnung auf den Ausbau der Einheit, Macht und Größe unjeres 
Volkes, — eine Hoffnung, welche mittel3 de3 wunderjam heldiih und 
herrlich geführten Krieges von 1870—71 ſchöner, als die begeiltertite 
Vaterlandsliebe je zu ahnen gewagt hätte, ſich zu erfüllen begonnen hat. 
Und worauf wir am meijten jtolz fein dürfen, ift, daß unfere nationale 
Wiedergeburt eine Zeugung bes Geiftes war, bevor fie ein Werf der 
materiellen Kraft wurde. Die Ydee der deutjchen Einheit ging der politifchen 
That voran wie der Blit dem Donner. Auf dem Amboß geduldiger Kultur: 
arbeit hat der Hammer des Gedanfens das deutſche Siegesſchwert gejchmiedet 
und alle, welche mitichufen an unferer Wiſſenſchaft und Literatur, an unjerer 
Philoſophie, Gefchichtefchreibung, bildenden Kunſt, Dichtung und Mufik, 
haben auch mitgefchaffen an dem neuen deutſchen Reichsbau. 

Das Naffegefühl und die nationale Stimmung find übrigens allent- 
halben in der europäijchen Literatur des 19. Jahrhunderts bedingende und 
bejtimmende Motive geworden. Wie mächtig dieſe gewirkt, beweiſt die ge- 
ſchichtliche Entwidelung der Zeit, welche die verſchwommene Weltbürger: 
lichteit des 18. Jahrhunderts beijeite gejtellt hat und entſchieden auf die 
Schaffung von Nationaljtaaten ausgeht. Allerdings ermangelt diefe Strömung 
nicht der Gegenjtrömung. Denn die ſocialiſtiſche und kommuniſtiſche 
Doktrin — jene ift nur das Feigenblatt für diefe — predigt ja die Nieder: 
brechung aller nationalen Schranken und träumt von einer Zufammenrührung 
aller Raffen und Völker zu einem gräulihen Menjchheitsbrei. Daß aber 
die atheiftifch-fommuniftifch-revolutionäre Lehre die Literatur der 2. Hälfte 
des 19. Yahrhunderts jehr Fräftig beeinflußt hat, liegt am Tage. Eine 
noch ſtärkere Beeinfluffung übten die Naturwiſſenſchaften, deren mehr und 
mehr einjeitig und geijtlos-materialiftifch gewordene Betreibung zur Ber: 
fehrung des in gewiſſen Gränzen vollberedhtigten Realismus der modernen 
und moderniten Literatur in plattbanauſiſchen Materialismus jehr viel 
beigetragen hat. Daher die traurige Erjcheinung, daß zu unſerer Zeit nicht 
allein der vornehme und der geringe Lejepöbel, fondern auch Leute, die fich 
für gebildet halten und fogar gelehrt thun, in der Poeſie nur einen Kopir— 
apparat jehen wollen, dazu bejtimmt, die gemeine Wirklichfeit mittel3 Worten 
zu photographiren. Es it möglich, daß ſolche Proſa die Nationalliteraturen 
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mehr und mehr und zeitweilig völlig zur Zerfahrenheit und Ohnmacht 
herabdrüden wird. Aber gewiß it, daß eine Zeit fommen muß, mo bie 
Menjchen erfahren werden, daß aus dem goldenen Kalb des Materialismus, 
um welches fie dermalen wahnwigig tanzen, weiter nichts als ein bleierner 
Ochfe werden könne. Inmitten der troftlofen Ernüchterung, welche dem 
materialiftiihen Rauſch unbedingt folgen muß, wird die Poefie ihr heiliges 
Amt wieder aufnehmen und üben, das Amt, die Bejeelerin der Natur zu 
jein und die Lehrerin und Rächerin, die Beflüglerin und Tröfterin der 
Menjchheit. 


Erftes Rapitel. 


Der Orient. 


Soweit es der ſprachwiſſenſchaftlichen, mythologiſchen und hiftorischen 
Forihung bislang gelungen ift, das über den Anfängen der Gejdhichte der 
Menjchheit brütende Dunkel mälig zu lichten, darf als feitftehend angejehen 
werden, daß die Ländermafjen, welche auf der öſtlichen Halbkugel zwiſchen 
den Stromgebieten des Nils und des Hoangho ſich lagern, die Stätten 
ältejter Kultur gewefen feien. Die endgiltige Entſcheidung der noch immer 
ſchwebenden Streitfrage, wo die menjhliche Kulturarbeit zuerit angehoben, 
ob in den Niederungen am gelben Fluffe oder im fchwarzerdigen Lande des 
Phtah oder in den Quellgebieten des Indus und Oxus, dürfte noch lange 
auf ſich warten lajjen. Vielleicht kann fie, als zulegt iventiih mit der Frage 
der Abkunft des Menfchengefchledhts von einem oder von mehreren Urpaaren, 
gar nie unmwiderjpredhlich beantwortet werden. immerhin iſt es das Wahr: 
ſcheinlichſte, daß die Kultur der Chinefen und der Aegypter, der Arier 
(Inder und raner) und der Semiten zwar nicht gleichzeitig, aber doch in 
nicht allzugroßen Zmifchenräumen und von einander unabhängig ſich zu 
entwideln begonnen habe, und zweifellos ift, daß die Bildung diejer Völker 
al3 die ältejte daſteht. 

Oſtwärts alſo hat ſich der Blick deſſen, welcher die Gejchichte der 
geiltigen Thaten des menschlichen Gefchlechtes erzählen will, zuvörderit zu 
wenden. Dort find die Quellen zu ſuchen, von weldhen Ströme von Nationen 
über den Erdboden ausgegangen. Dort jchritt der Menſch am Stabe der 
religiöjen dee zuerſt aus dem Kreiſe der Thierheit heraus, den Blid 
himmelwärts hebend, die leuchtenden Geftirne um eine Antwort auf die 
Räthielfrage feines Dafeins anzugehen. Dort zuerſt wandelte fi der Menſch 
vom jchweifenden Jäger und Nomaden zum ſeßhaften Aderbauer, um auf 
der Grundlage diefer Lebensweife jociale und ftaatlihe Gefittung, Kult, 
Kunft und Wiſſenſchaft aufzubauen. Dort demnach, wo zu allen materiellen, 
ideellen und jittlihen Errungenſchaften der Menjchheit der Grund geleat 
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worden iſt, hat ſich auch die Phantafie zuerit Shaffungsfräftig geregt, um 
wie die Wunder des Univerfums fo die Tiefen der Menjchenbruft zu be: 
leuchten, die Idee der Neligion mythologifh auseinanderzufalten und die 
Erinnerung an Vergangenes jagenhaft zu geitalten. So find die Pfade, 
welche in ältejten Zeiten der menjchliche Genius gewandelt, in der Literatur 
der Orientalen zu ſuchen und auch zu finden. Denn der Orient it für 
uns fein verichloffenes Buch mehr. Bon älteren Verjuchen, die Siegel 
dejjelben aufzuthun, zu ſchweigen, ift von der Zeit an, wo im vorigen 
Jahrhundert des berühmten Engländers G. Jones jehs Bücher Kommen: 
tarien über die aſiatiſche Poeſie (Poöseos asiaticae commentar. libr. VI., 
1777) veröffentlicht wurden, das deutiche Dichterwort: „Fern im Oſten wird 
es helle, alte Zeiten werden jung“ — ſchön in Erfüllung gegangen. Eine 
emſige Schar von engliſchen, franzöfiichen, italifchen, deutſchen und ruffiichen 
Gelehrten hat uns die literariihen Schätze des Morgenlandes mit glück— 
lichitem Erfolge nahe gebracht, ala Sprachforſcher, Archäologen, Erläuterer 
und Ueberſetzer.) 

Die ganze Literatur des Drients trägt ein dichteriiches Gepräge, weil 
die Phantaſie der Grundcharakter jeiner gefammten Geiitesthätigfeit war 
und ift. Nicht als ob es diefer Literatur an Gefühl, an Geiſt, an Wit 
fehlte, aber die Einbildungsfraft bleibt, wenn wir die Chinefen ausnehmen, 
doch immer das übermädhtige Motiv alles Dichtens und Denkens der 
morgenländifshen Völker. Dieje überreih quillende Phantaftit hat die 
Drientalen mit jehr wenigen Ausnahmen verhindert, das Fünitleriihe Map 
und die harmoniſche Selbitbeihränfung zu finden. Ihrem Phantaſie-Ideal 
fehlt die plaftiiche Firirung. Sie vermochten nicht zu der Einficht durch: 
zudringen, daß reinfte Schönheit nur in der Umgränzung des Menjchlichen 
zu finden jei. Ein endlojes Gewoge zauberhaft dahinhufchender, ſich drängen: 
der und verdrängender Bilder, Gemälde ohne Schatten und Perſpektive, 
ein Zerfließen und Zerflattern der Geftalten in’s Nebelhafte, Ungeheuerliche, 
ein DVerflüchtigen alles Weienhaften und Thatſächlichen in Symbolif und 
Allegorie, ein Verfäufeln des Gedantens in myitiihen Dunftwolten, ein 





') Wir Deutfchen beſihen einen Reichthum von Dolmetihungen orientaliſcher Dichtung, 
wie ihn fein zweites Volk aufzumweifen hat. ine ſehr umfafende, mit Kenntniß und Ge: 
ihmad getroffene Auswahl aus diefem Neihthum gibt die „Polyglotte der orientali- 
ſchen Poejie. Im metriichen Ueberſetzungen deutſcher Dichter‘. Mit Einleitungen und 
Anmerkungen von H. Jolowicz, 1853. — Von dem Gange, den Mühjalen und Ergeb: 
niffen der Studien und Arbeiten, welche die europäiſche Gelehrſamkeit, der ſprachwiſſenſchaft— 
lichen, kulturgeſchichtlichen und literarhiftorishen Erforihung des Morgenlandes widmete, 
geben alljeitigebelchrendes Zeugniß die ftattlihen Bändereihen der „Zeitichrift der deutſchen 
morgenländifchen Gefellihaft”, das »Journal of the asiatic society« und das »Journal 
asiatique«, 
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Herabiinfen des Hohen und Idealen in gemeine Sinnlichkeit und laſcive 
Genußgier, ein orgiaftiiher Rauſch von Wolluft und Graufamkeit, dazwiſchen 
erhabene Drafeltöne, Sprüche tiefiinniger Weisheit, innige Herzenslaute: — 
jo iſt die orientalifhe Poefie. Im übrigen folgte fie, ſoweit bis jet ein 
abſchließendes Urtheil hierüber möglih it, überall, wo fie einer felbit: 
ftändigen Entwidelung genoß, den allgemeinen Entwidelungsgefegen literari- 
ſchen Schaffens, welchen zufolge die poetiiche Aeußerung vor der profaiichen 
fich bildete, die Volkspoeſie als Wegbahnerin der Kunſtdichtung voranschritt 
und innerhalb der legteren erſt die epiſch-lyriſche, dann die ftrengepifche, 
hierauf die reinlyriihe und endlih die dramatiihe Form zur Geſtaltung 
und Geltung gelangte. Was das Drama angeht, fo muß inbetreff 
dejjelben freilich fogleih eine Einjchränfung gemacht werden, indem jelbit 
die bedeutenditen dramatiſchen Anläufe der Drientalen, aljo die der indifchen 
Dramatiker, das Weſen diefer Kunitgattung nicht erreichten. Denn diefes 
Weſen beruht auf der freien Selbitbeitimmung des Jndividuums und zu 
ſolchem Individualismus iſt der orientalifche Geift nirgends vollitändig ge: 
langt. Nicht im Ormuzddienſt, jelbit im Jahvethum nicht, von Brahmismus 
und Buddhismus gar nicht zu reden; und daß vollends der bleierne Fata- 
lismus des Iſlam nicht geeignet war, die dramatiſche Poeſie zu begünitigen, 
liegt auf der Hand. Ebenſo unzulänglich wie die Dramatif war und blieb 
die hiſtoriſche Kunſt der Drientalen. Ihre Geihichtichreibung iſt, mit jehr 
ſpärlichen Ausnahmen, nur ein Eritiflofes Erzählen nad dem Hörenjagen, 
und da der pogtiihe Schmud im Orient ein mwejentlihes Zubehör des 
hiſtoriſchen Stils, fo iſt einleuchtend, wie leicht bier das Weſen dem Schein 
geopfert werden fonnte und mußte. Alle morgenländifche Hiltorif erinnert 
daher mehr oder weniger an die Geſchichte von jenem tatarifchen Chan und 
feinem Spaßmader. Der Chan hatte fein Leben und feine Thaten durch 
feinen Hofhiitoriographen bejchreiben laffen und gab dieſem Werke den Titel 
„Tausend und eine Wahrheit“, worauf ihm fein Hofnarr als richtigeren 
Titel „Taufend und ein Märchen” vorſchlug, was ihm freilich taufend und 
einen Streih auf die Fußfohlen eintrug, eine echtorientaliihe Antikritif 
einer unliebjamen Kritif. 


1. 
China. 


Die Nationalliteratur eines Volkes iſt zugleich Ausfluß und Spiegelung 
ſeines Nationalcharakters. Dieſe Erweiterung des berühmten buffon'ſchen 
Axioms: »Le style c'est Phomme!« findet auch auf die Chineſen Anwen: 
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dung. China nennt jih mit Fug das „Neich der Mitte“, denn Zwed und 
Art feiner vieltaufendjährigen Kultur war, zwiihen Himmel und Erde die 
rechte Mitte zu halten. Diefer oberjte Grundſatz beitimmte den religiöien, 
fittlichen, focialen und literariihen Charakter des Chineſenthums. Wir treffen 
da nichts von Indiens himmelitürmender Entiagung und Selbitpeinigung ; 
nichts von des ZoroaftertHums tapferem und fampffreudigem Haß des Böſen, 
da iſt alles glatt, mild, nüchtern, philifterhaft, mittelmäßig; denn „die Tugend 
liegt in der Mitte”, jagt Meng-tſe. Maßhalten ift es, was das Univerjum 
im Gleichgewicht erhält, weßhalb denn Mäßigung in allen Dingen das Klügite 
und Beite. So ein hinefisch tugendhafter Vhilifter ift in feiner Art auch jo 
eine niedliche Kleinigkeit, wie die hinefiihe Lackwaaren- und Beinjchnigerei- 
Fabrikation fie liefert. Der Chinefe in feiner Mittelmäßigfeit, hausbadenen 
Gemüthlichkeit und umjtändlichen Höflichkeit wäre das Urbild eines Fana— 
tifer8 der Ordnung, falls er überhaupt Fanatifer fein könnte. Jedoch war 
und ift das cdinefiihe Evangelium der Mittelmäßigfeit weit entfernt, alle 
jeine Belenner bei feinen Lehren feitzubalten. Im Schlechten und Frevel- 
haften hat auch China genug Ertreme ausgebrütet. Wir wiſſen von cine: 
fischen Kaifern, welche einen Zeitvertreib darin juchten, Shwangeren Frauen 
den Leib aufichneiden, ihre Maitreffen lebendig fieden, ihre Höflinge röjten 
zu lafjen. Die höheren Stände waren jchon frühzeitig durch die Bank ver: 
derbt. Weibiſche Eitelfeit und hofräthlicher Dekorationenſchwindel, Eriechende 
Niederträchtigfeit nach oben, brutaler Hochmuth nah unten, Falſchheit und 
Heuchelei, Feilheit und Feigheit, Habſucht und raffinirte Wolluſt, das find 
die Früchte, welche die chineſiſche Sittlichfeit in der Hof: und Beamtenwelt 
zeitigte. 

Unter dem Volke hat mehr Einfachheit und Wahrhaftigkeit ſich erhalten; 
mit einer fait beifpiellofen Arbeitſamkeit verbindet fich in diefen Kreifen Genüg— 
ſamkeit und ein gewifjer leichter Lebensmuth, der aber auch leicht in fein 
Gegentheil umſchlägt: Selbitmord ijt unter allen Ständen jehr häufig. Als 
Höchſtes ſchätzt der Chineje das Familienglüd. Die Ehe ift ihm ein wichtiger, 
durch jorgfältige gejegliche Beitimmungen geregelter Akt. Die Frau hat in 
China eine jociale Stellung und Geltung wie ſonſt in feinem Lande des 
Orients. Weiblide Sittſamkeit und Treue wird hoch gepriefen, das leicht: 
verlegbare Weſen echter Weiblichkeit in zarten Bildern dargefitellt. Das 
Verhältniß zwijchen Eltern und Kindern ift ein inniges, und wie die Pflicht 
der Erziehung aufjeiten der Eltern für eine heilige gilt, jo aufjeiten der 
Kinder die Fürſorge für das Alter der Eltern. Familienhaftigkeit und 
Familienpietät, die Olanzpunfte des Chinejenthums, find zugleich die beitim: 
menden Glemente der jtaatlihen und literariichen Entwidelung deſſelben. 
Aber freilih wurden und werden Ehe: und Familienleben ſtark beeinträch- 
tigt durch die Vielweiberei der Vornehmen fowie durch das gräuelvoll 
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wuchernde Proſtitutionsweſen. Als kleinzugeſchnitten, gekünſtelt, bizarr, ver— 
ſchnörkelt bezeichnen alle denkenden und unparteiiſchen Beobachter das Weſen 
der chineſiſchen Geſellſchaft. Man kann die in ſteifem Zopfſtil ſich bewegende 
oder vielmehr beharrende das Rokoko der Menſchheit nennen. Da der chine— 
ſiſchen Weltanſchauung zufolge die irdiſche Beſtimmung des Menſchen ſeine 
wahre und einzige und ihm die Erde zur Erfüllung ſeiner Beſtimmung an- 
gewiejen iſt, jo findet der Chineſe die Verwirklichung feines Ideals im 
Staat und zwar im chineſiſchen Staat, welcher als wirklich gewordene Ber: 
nunft feinen andern als gleichberechtigt anerkennt. Nur der Chinefe ift ein 
mit Vernunft und Bildung begabter Menſch, weil er chinefischer Staats- 
unterthan; alle übrigen Völker find und bleiben Barbaren. Der Staat ijt 
das Abbild des ewigen Zweifachen, Yang (Himmel) und An (Erde). Der 
Kaijer repräjentirt den Himmel, das Bolt die Erde. Zwiichen Himmel 
und Erde, d. h. zwiſchen Thron und Volk, bildet die ftrenggegliederte Be- 
amtenhierarhie (Mandarinenthum) eine Mittelitufe. Staat und Kirche, 
Mandarinenthum und Prieiterthum jind eins, das bürgerliche Geſetz ift dag 
Sittengejet, Gehorjam gegen die Staatsgejege it Frömmigkeit. 

Die Sage will, um das Yahr 2950 v. Chr. habe Fo-hi unter dem von 
den Gebirgen Hochaſiens nach China herabgejtiegenen Volke durd Einführung 
der Ehe und anderer Ordnungen den chinefiichen Staat begründet. Um 
2350 v. Chr. habe dann Yao diejen Staat auf patriarchaliich-bureaufratiicher 
Grundlage neu organifirt. Mit dem Yo beginnt um das Jahr 2200 v. Chr. 
die Dynaftie Hia und hebt zugleich die jtrifte Verwirklichung der auf unbe- 
dingte Bevormundung des Volfes gerichteten hinefiihen Staatsidee an. Da 
wir erſt bier auf hiſtoriſchem Boden ſtehen, jo jehen wir alſo jchon bei den 
Anfängen jeiner Geſchichte das chinefiihe Volk unter die bureaufratiiche 
Schablone gebradt. Daraus erflärt fih, daß bereits in den älteren und 
älteften UWeberlieferungen der Chineſen nicht etwa, wie in denen anderer 
Völker, das Wunderbare und Heldiihe vorſchlägt, jondern ein praktiſch— 
veritändiger Ton, um nicht zu jagen ein nüchternsphilifterhafter. Es ift 
harafteriftiih, daß China eigentlih gar Feine Heldenjage befikt. Sogar 
ihon das Dichten und Trachten der Fürjten feiner Sagengeihichte ift viel: 
mehr ein profaifch-chulmeifterliches als heldenhaftes, civilifatorijch allerdings, 
aber auch erzpedantijch und bureaufratiih. China’3 Helden find Polizei— 
fommifjäre, feine Herroologie ift eine Sammlung von Berwaltungsediften. 

Wie immer es ſich mit dem gepriejenen PBatriarhalismus des chinefischen 
Syitems in den Urzeiten verhalten haben mag, gewiß iſt, dieſes Syſtem 
war im 6. Jahrhundert v. Chr. einer jo vollen Verderbniß verfallen, daß 
eine durdhgreifende Reform dringend nöthig wurde. Der Neformer fand 
fih in Kong-futſe oder Kong-tſe, latinifirt Konfucius (550—479 
v. Chr.). Im Staatsdienit ſtehend, beichäftigte ſich dieſer ausgezeichnete 
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Mann viel mit den alten Weberlieferungen, jammelte, jichtete, ordnete und 
ergänzte die alten Schriftvenfmäler der chinefiihen Kultur und trat dann, 
mit diefen Dokumenten ausgerüftet, als Religions: und Sittenlehrer unter 
jeine verwilderten Zeitgenofjen, ganz im chineſiſch- konſervativen Geift er: 
flärend, daß er nicht als Neuerer fomme, fondern nur al3 Erneuerer des 
Alten („ch jtreue nur gleih dem Landmann empfangenen Samen unver: 
ändert in die Erde“). Das Loos aller bedeutenden Menſchen: Berkennung, 
Undanf, Elend und Berfolgung, wurde auch ihm nicht eripart; aber jein 
Merk überlebte ihn und die dankbare Nachwelt verehrte ihn als „Fürſten 
der Weisheit”. Unter den Erläuterern und GErgänzern von Kongtsje’s 
Staatsphilofophie jtehen Meng-tſe (um 360 v. Chr.) und Tſchu-tſe 
(um 1150 n. Chr.) voran. Im Genenjag zu der nationaldinefischen, durch: 
aus auf das Diefjeits und die Wirklichkeit geftellten Religions: und Staats: 
lehre des Kong-tſe hatte der etwas ältere Zeitgenoffe dejjelben Lao-tſe 
(geb. zu Ende des 7. Jahrh. v. Chr.), eine Sekte geitiftet, deren Grund: 
jäge in dem „Taostesfing“ niedergelegt find. Dieſe Tao-Religion (Ver: 
nunftreligion) jcheint aus dem Brahmismus entjprungen zu fein. Lao—⸗tſe 
lehrte nämlih: Der konkreten Vielheit der Dinge liegt eine abitrafte Ein: 
heit zu Grunde, die Vernunft (Tao, ganz ähnlich dem indischen Tad, Aum, 
Brahm). Es ift dies die Wurzel aller Weſen, es zweigt fi in die Dinge 
aus. Aber diefe Auszweigung des Tao ijt nur eine unmahre, jcheinbare, 
d. h. die Welt der Erjcheinungen ift nichtig und durch Verneinung derjelben, 
durch gänzliches Sichverjenfen in ſich jelbit muß der Menſch dieſe Nichtig- 
feit, diefen Schein aufheben und zur Wiedervereinigung mit dem Tao nad 
dem Tode fich reif machen ?). 

Die Urkunden der geiftigen Arbeit von Alt:China, wie Kong-tie fie ge- 
jammelt und redigirt hat, bilden die heiligen King (Bücher ?) des Reiches 


!) Die Urt und Weiſe von Kong-tſe's Philojophiren und Lehren kennzeichnen ſchon die 
erften Säte des berühmten, von einem feiner Schüler redigirten Buches „Ta-Hio“ (die er: 
habene Wiffenfhaft, aus dem Chinefiichen überjegt von R. v. Pländner 1875): — „Die 
Fundamente der erhabenen Wifjenihaft find 1) die himmlische Tugend in ihrer uriprüng: 
lihen Reinheit und Vollkommenheit in fich berftellen; 2) die umfaſſendſte Menſchenliebe; 
3) das feſte Verharren im höchſten Gut. Wer im höchiten Gute zu verharren weiß, der 
hat Charafterfeitigfeit erlangt. Wer Charakterfeftigkeit erlangt hat, der beſitzt Geiftesflarheit 
und Herzensreinheit. Wer Geiftesflarheit und Herzensreinheit erlangt hat, der beſitzt Geiſtes— 
ruhe und Seelenfrieven. Wer Geiftesruhe und Seelenfrieven erlangt bat, der ift befähigt, 
Har zu denken. Wer flar zu denken befähigt ift, der ift au im Stande, feinen Endzweck, 
durch feine Denkarbeit ein Denfrefultat zu erlangen, zu erreichen.“ 

) Vgl. Laostje: Tao-te-ling (der Weg zur Tugend), aus dem Chineſiſchen überjetzt 
und erflärt von R. v. Plänfner, 1870. 

) „King bedeutet zunächſt einen langen faden, den Aufzug des Gewebes, die Richt: 
ſchnur in doppeltem Sinne und ganz gut und bezeichnend fünnten wir es durd Leitfaden 
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der Mitte. Ihr mwejentliher Inhalt mag an 15 Jahrhunderte älter fein als 
der chineſiſche Reformator. Unter diejen King find an Autorität drei vor: 
tretend: 1) der Yih-king, dunkle, nachmals moraliſch ausgelegte Andeu: 
tungen über Entitehung und Wejen der Natur enthaltend; 2) der Schu— 
fing, welcher die alte, auf Yao zurüdgeführte, mit politiſchen Betrachtungen 
und moraliihen Marimen durchflochtene Reichsgeſchichte erzählt; 3) der 
Schi-king, das nationale Liederbuch, deſſen ältefte Stüd in das 14. Jahr: 
hundert v. Chr. hinauf, defjen jüngite, fpäter hinzugefügte Lieder in das 
7. Jahrhundert n. Chr. herab reichen ')., Der Schi-king enthält in einer 
Sammlung von 309 Gedichten viel Schönes und er ift eine ganz eigen: 
thümliche, durchaus nationale, lyriſche Abipiegelung des chinefischen Lebens. 
Eein Inhalt weit vorwiegend auf eine Zeit zurüd, wo China noch aus 
einer großen Zahl ziemlich jelbititändiger Vajallenjtaaten beftand, welche 
einen gemeinfamen Dberlehnsheren anerkannten. In den Tagen des 
Kong-tje war der nationale Liederhort auf etwa 3000 Stüde angewachſen, 
welche Zahl der fichtende und ordnende Weiſe auf die Schon erwähnte von 
309 (oder 311) zurüdführte. Keine Frage, diejes Liederbuch, weitaus das 
befte Rejultat der geiftigen Kultur China’s, läſſt uns in ein bewegtes, 
farbenhelles, finniges Treiben bliden. In Elaren, oft majeftätifch anſchwellen— 
den, dann wieder elegiſch trauernden und zumweilen jcherzhaft fichernden Liedern 
und Bildern zeichnet es die Einfachheit, Würde und Anmuth des altchine: 
ſiſchen Volkslebens. In erhabenen Strophen wird das Walten der höchiten 
Himmelsgewalt gejchildert, in reizenden Wendungen das Geplauder der Liebe 


überjegen, der wirkliche Faden ſowohl, der uns die Direktion gibt, als auch das Bud, durch 
welches wir eine Anleitung befommen follen. Endlich wird es die Norm, Satung, ein 
Buch von fanoniihem Anjehen, ein klaſſiſches Buch.“ Pländner a. a. O. IX. „Die Bücher, 
welche bei den Chineſen als höchfte Autoritäten gelten, find die 5 King und die 4 Schus. 
King bedeutet die Einjhlagefäden eines Gewebes und feine Anwendung auf literarifche 
Produftionen entſpricht der im lateinischen Worte textus enthaltenen Metapher. Schu be: 
deutet einfah Schrift." M. Müller, Eſſays, I, 267. 

) Y-king, ex interpretat. Regis ed’ J. Mohl, 1834. Chou-king, trad. par Gaubil, 
revu par De Guignes, 1770. Chi-king, ex lat. P. Lacharme interpret. ed. J. Mohl, 
1830. Sciefing, dem Deutichen angeeignet von Fr. Nüdert, 1833. Scdi-fing, nad 
Zaharme’s lat. Uebertrag. bearb. von Y. Kramer, 1844. Schi-king, das kanoniſche Lieder— 
buch der Ghinefen, aus dem Ghinefifchen überjegt und erflärt von Viktor von Strauß, 
1880. Hierzu vgl. Zeitſchr. d. deutichen morgenländ. Gejellihaft, Bd. XXXI, und die Bei: 
lage zur Allg. Zeitung 1879, Nr. 33. Ueber die literar. Geſchichte der Chineſen vgl. 
Schott, Die Werke d. Hinef. Weiſen Kong-fu-tſe und feiner Schüler, aus d. Urſprache über: 
ſezt; Klaproth, Afiatijhes Magazin, Bd. 2; Davy, On the poetry of the Chinese; 
Remusat, Melanges asialiques und Nouveaux Mélanges asiatiques; J. Legge, The 
Chinese Classics, with a translation, crit. and exeget. notes (1861); M. Müller, 
Eſſays (1869), I, 264 fa.; R. Douglas, Ghinefiihe Sprache und Literatur, bearbeitet von 
W. Hentel (1877). 


— 
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wiedergegeben oder der hohe Werth weiblicher Reinheit und Tugend geprieſen. 
Das Schmerzgefühl der Armen und Unterdrüdten macht fich laut neben den 
Klagen verrathener und gebrochener Herzen. Die alte Reichsgefchichte wird 
in Nomanzen lebendig, der patriotifche Eifer erhebt fi mit eindringlichen 
Mahnungen gegen den jtaatlihen und jittlihen Verfall, Schranzen und 
Schmaroger werden ſatiriſch gegeißelt, Weichlinge und Wüſtlinge verwünjcht, 
die Lehren alter Weisheit gnomiſch zugeipigt und auch Wit und Humor 
entfalten mitunter ihre Schwingen’). 

Mit diefer im Schi-king niedergelegten Volkspoeſie hält die jpätere 
Kunftdichtung der Chineſen feine Vergleihung aus. Das deal der Mittel: 
mäßigfeit hatte jeine Wirkung gethan, d. h. es hatte in einer ſtarren Sta- 
bilität feine Verwirklichung gefunden. Wie die Gejammtbildung, wie alle 
literarifche Thätigfeit,, jo wurde auch die Dichtung Sade der bloßen Kon: 
venienz, unterworfen einem geijttödtenden Formelzwang, einem dürren und 
läftigen Geremoniell. Die Literatur hat unermeſſliche Maſſen von bejchrie: 
benem und bedrudtem Papier aufgehäuft, aber geichaffen eigentlich ſehr 
wenig. China, die verwirklichte Idee des Polizeiftaats, ift unter dem Drud 
bureaufratiicher Defpotie jo verfommen, daß das gejammte dhinefiiche Staats: 
leben im Frieden und Krieg zumeiſt nur noch eine traurige Komödie. Das 





) V. von Strauk hat das PVerdienft, uns Deutjchen zuerft den echten Schizfing ange: 
eignet zu haben. Auch Rüderts geniale Dolmetihung des großen dinefischen Liederbuches 
berubte ja nur auf der lateinischen Verfion des Jejuitenpaters Yaharme. Strauß hatte die 
ersten Proben feiner unmittelbar aus dem Chineſiſchen bewerkitelligten Verdeutſchung in 
den „Neuen Monatsheften für Dichtkunſt und Kritit“ (1875, I, 253 fg.) veröffentlicht. Dort 
ftand auch das „Trauerlied über des Gatten Entfernung“, welches zeigt, daß im chine— 
fiichen Volle reinmenjchlicde Gefühle zu ergreifend einfachem Ausdrud gelangten: — ‚ 


„Mein Held, welch Friegesfeiter, oh! 
Des Landes allerbefter, ob! 

Mein Held, der führt den langen Speer 
Und vor dem König jagt er ber. 


Seitdem mein Held gen Oſten ſtrich, 
Mein Haupt dem Wollenfraute glich. 
An Salben fehlt es mir ja nicht, 
Doch wen zu Liebe ſchmückt' ich mich? 


So regn’ es nur! jo regn’ es nur! 
Hell lommt daraus der Sonnenſchein. 
Nah meinem Helden jehn’ ich mid; 
Süß ift für's Herz des Hauptes Bein. 
Ja, hätt’ ich des Vergeſſens Kraut, 
Wohl hinterm Hauſe pflanzt' ich's ein; 
Tod meines Helden dächt' ich ftets, 
Mög' aud mein Herz voll Wehe jein.“ 


Ehina. 28 


Land zeigt recht klärlich, wohin das patriardhalifche, auf die väterlihe Gewalt 
bafirte Staatsprincip zulegt führe. Die Kinder find herangewachſen, und 
weil man fie trogdem feit 2000 Jahren als Kinder behandelte, find fie 
findifch geworden. In Wahrheit, China hat in feiner Verknöcherung etwas 
Greiſenhaft-Kindiſches, welches Mitleid erregen würde, wenn die bombaftische 
Vizarrerie, hinter welcher er fich verſteckt, nicht gar fo lächerlich wäre. 

As Norm: und Formgeber der chinefiichen Kunftpoefie, welche beim 
Mangel einer Heldenjage auch Fein Epos erzeugen konnte, gelten die beiden 
Poeten Tu:fu und Li-thai-pe, deren Lebenszeit in das 8. Jahrhundert 
n. Ehr. fiel.) Beſonders berühmt ift der eritere, deſſen zahlreiche Gedichte, 
vorwiegend bejchreibender Natur, in den Jahren 1059 und 1065 zuerst gedruckt 
wurden und noch jeßt der ausgebreitetiten Popularität genießen. Die durch 
Tusfu und Listhaispe eingeführte metriiche Geſetzgebung und Poetik gilt noch 
heutzutage und das Formale derjelben bejteht hauptſächlich darin, daß jeder 
chineſiſche Vers einen volljtändigen Sinn einfließen muß, daß das Ueber— 
greifen des Sinnes aus einem Vers in den andern durdaus unterfagt ift 
und daß neben der Silbenmefjung auch noch der Reim beobachtet wird. Der 
bis zum äußerten getriebene Regelzwang, welcher in der Literatur herrichend 
wurde, that indefjen der Hervorbringung feinen Abbruch und die Luft, Verfe 
zu maden und Bücher zu jchreiben, jchien mit der Schwierigkeit nur zu wachjen, 
wozu nod der Sporn fam, daß in China die literarifche Thätigkeit und Aus- 
zeihnung von jeher im größten Anfehen jtand, zu den höchiten Aemtern be: 
fühigte und noch befähigt. Deſſhalb ift auch der Held in den zahllofen chine- 
fihen Romanen und Novellen, welche Gattung poetiihen Schaffens im 
neuen China vornehmlich gepflegt wurde, meijtens ein Literat, der vor allem, 
darnad) trachtet, die Staatseramina mit Ehren zu beftehen und den Doftorhut 
zu erwerben, um dann feine Hleinfüßige Schöne heimführen zu können, bie 
übrigens ihre Anſprüche nicht allzu hoch fpannt, indem fie es ſich gewöhnlich 
gefallen läſſt, daß ihr Geliebter neben ihr, der feine Herzensflamme geweiht 
ift, auch noch irgendein zweites Mädchen heiratet, welches ihm von feinem 
Vater oder vom Kaiſer zur Gemahlin beftimmt ift. Die Liebe ift in China 
zwar ſehr fentimental, aber daneben auch höchſt praftifch und fie weiß die 
Forderungen des Herzens ganz wohl mit den Bedingungen einer Staats: 
carriere in Einklang zu bringen. Uebrigens iſt es auffallend, wie jehr die 
chineſiſche Novelliftif an unſere eigenen focialen und gejelligen Formen erinnert. 
Die Theevifiten und Punfchgelage, das akademiſche Leben mit feinen Trink: 
gejegen, die Doktorhüte und Staatsprüfungen, die Pofteinrichtungen, die 
Hofzeitungen, die Befuche und Kränzchen, die wohlgeölte, es mit den Mitteln 


1) Ausführlih handelt von diefen beiden Dichtern D’Hervey:Saint:Denys in 
feinem Buch »Po6sies de l'époque des Thang«, 1862. 
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zur Erreihung eines Zwedes nicht eben genau nehmende Moral, das Herren: 
dienern und Protektionsweſen, die ängftlihe Nüdjiht auf das Herfommen, 
das Heucheln und Schmeideln, Lügen und Betrügen, die Unterthänigfeit 
nad oben und die Hochfahrt nah unten, die gejellihaftlihe Fäulniß und 
der fonventionelle Firniß, die fittliche Korruption und die gemwifjenhafte Be: 
obachtung des Anjtands, das Haſchen nad Genuß und Effekt, die Nichtig- 
feit der Männer und die Hohlheit der Weiber, die Verzmweifelung der Ar: 
muth und der Uebermuth des Geldes — tout comme chez nous. Auch 
in Stil und Form geben uns die chinefifhen Romane vielfah Bekanntes, 
3. B. die in den Tert eingewebten Verſe, die Eintheilung in Kapitel, die 
Motti. Die Erfindung ift indefjen in diefen Darftellungen meiftens arm, 
die Vermwidelung gefünftelt, die Kataftrophe projaiih. Am befannteften ift 
unter uns der von Rémuſat unter dem Titel »Les deux cousines« (deutſch 
unter dem Titel „Die beiden Bafen“ 1827) ins Franzöfiiche übertragene 
Roman Yu-Kiao-Li geworden, mwelder in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts gejchrieben ift und die Schicdjale des Dichters und Gelehrten 
Sſe-Yup und der Jungfer Hung-Ju erzählt. Die eingeitreuten Genrebilder 
aus dem chineſiſchen Leben übertreffen an Intereſſe die Haupthandlung weit. 
Was man in der chinefishen Romandichtung durhaus vermifit, ift eine 
reiche, Schöpferifch geitaltende Phantaſie; der chineſiſche Novellift erzählt viel 
zu troden, ich möchte jagen viel zu Hiftoriih, er kommt nie über die Kon: 
venienz hinaus und dejihalb find auch jeine Helden jo ordinäre Burjche, 
jeine Heldinnen jo hölzerne Anſtandsdamen.!) 

Freier bewegt fich die Einbildungskraft der Chinefen in ihrem Drama, 
aber leider meiſt nur fpeftafelnd oder pofjenreißeriih. Ihre Literatur zählt 
eine Menge von Schaufpielen, allein ihre dramatiihe Kunjt befindet ſich 
trogdem noch in der Kindheit. Ihre Theater find auf Pfählen erbaute 
Baraden, die Geſichter der Schaufpieler did mit allerlei Schminke über: 
ihmiert, das Orchefter fpielt unifono, e3 fehlt ganz an feenischem Apparat. 
Soll die Deffnung einer Thüre dargeftellt werden, jo macht der Schauſpieler 
eine Gebärde, als öffne er die Flügel derjelben; aus einer Bewegung der 
Schenkel eines Helden muß der Zuſchauer erkennen, daß derſelbe zu Pferde 
geitiegen jei; mit der Erjcheinung von Dämonen und Geipenftern, mit der 
Daritellung geſchichtlicher Auftritte, Schlachten u. ſ. f. wird ein gräfjlicher 
Lärm verführt. Neueſtens jcheint ſich die Schaufpielfunft in China jedoch 
einigermaßen gehoben zu haben, wenigſtens den Berichten Lay's zufolge, der 
bejonders die Pracht der Gewandung und die Richtigkeit der Mimik rühmt. °) 





) Eine Sammlung von dinefiihen Novellen befigen wir in den »Contes chinois«, 
trad. par Davis, Thomas, d’Entrecolles, Paris 1827 (deutſch, 1827). 

?) Vgl. Lay's »The Chinese as they are« (deutſch von J. Wilfert, 1844), S. 98—108, 
wo von den dramatiihen Spielen der Chinefen in der Gegenwart ausführlid die Rede ift; 
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Die gelehrte Literatur China's ift zu einem riefigen Umfang ange: 
ihwollen. In zahllojen Bibliothefen find naturhiftorifche, mathematische, 
aſtronomiſche und medicinifhe Bücher aufgeitapelt, der encyflopädiiche Fleiß 
der chinefischen Gelehrten ift unermüdlich und im vorigen Jahrhundert wurde 
der Drud eines Werkes begonnen, welches eine Auswahl der Literatur aus 
allen Zweigen enthalten und zu 180,000 (?) Bänden anwachſen fol. Sehr 
gerühmt wird die Genauigkeit und Gewifjenhaftigfeit der Chroniken und 
Annalen, welche die Chinejen befigen, und als Hiltorifer ftehen unter ihnen 
insbejondere Sſe-ma-thſian (um 100 v. Chr.), Sſe-ma-tſching (um 
600 n. Ehr.) und Sſe-ma-kuang (um 1050 n. Chr.) in Achtung. Die Li: 
terarhiitorie wird im Neiche der Mitte mit großer Vorliebe gepflegt und das 
beliebtejte Titerargefchichtliche Hand» und Hilfebuh, aud von Europäern be: 
nüßt, ift das von dem gelehrten Ma-twan-lin (um 1300 n. Chr. ?) verfafite. 
Rémuſat bezeichnet dieſes Werk „als eine Bibliothek für ſich“ und rühmt die 
Belejenheit des Verfaſſers, die Umfiht und den Scharflinn, womit er das 
ungeheure Material gefichtet und geordnet habe, jowie die durchfichtige und 
fnappe Darjtellung. 


. 


Japan). 


In hochbedeutſamem Gegenjage zu China, welches bis auf unfere 
Tage herab gegen alles Fremde hochmüthig ſich abzuſchließen, ja, im wört— 


ferner Klaproths „Afiatifches Magazin“ Bd. 1, ©. 66—68 und 91-97; Bazin, »Le 
siöcle des Youen«; Edelstane Du Me£ril, »Histoire de la comedie« (I. per.) und 
Klein, „Geihichte des Drama’s*, III. 373—498, wo alles zufammengefafit ift, was über 
das Theater und die dramatifche Kiteratur der Chinejen bislang in Europa befannt ge 
worden. Das erfte chineſiſche Drama bradte der Pater Prémare 1731 zu uns herüber 
und zwar in einer Ueberjegung, welcher er den Titel »L’orphelin de Tehao« gab. Nad 
diefem Stüde hat Boltaire jein Schaufpiel »L’orphelin de la Chine« gearbeitet. Erft 
hundert Jahre nah Premare lehrte der Engländer Th. Davis die Europäer das erfte 
chineſiſche Trauerjpiel fennen (»The sorrows of Han«, 1830). Zwei Jahre jpäter über: 
jegte Saint: Julien das Drama ‚Hoeilan-ki“, d. h. die Geſchichte des Kreidezirkels, ins 
Franzöfiihe. Dann gab Bazin im feinem »Theatre Chinois« (1838) eine Uebertragung 
von 4 chineſiſchen Schaufpielen, welchen er nod die Ueberjegung des berühmten Drama’s 
‚Pipasti* (die Gedichte einer Laute) folgen ließ. Davis ſpricht davon, daß die chineſiſche 
Literatur 200 Bände Schaufpiele von 187 Dichtern befige, und Bazin gibt an, dak nur in 
der Zeit von 1260 bis 1333 n. Chr. in China 81 dramatifche Dichter geblüht hätten, welche 
mitfammen 564 Stüde verfafiten. 

) Ph. F. v. Stebold: Nippon, Archiv zur Beſchreibung von Japan, 15 Bde. Fol. 
1832—45. — F. vd. Hellwald: Die Erde und ihre Völler, II, 439 fg. — Klemm: 


— 
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lihen Sinne, fih abzumauern jtrebte, it das im äußeriten Diten von Aſien 
gelegene Injelreih Japan im Verlaufe des 19. Jahrhunderts immer ent: 
jchiedener aus feiner früheren Abgejchlofjenheit herausgetreten und machte 
und macht energiihe Anjtrengungen, an der willig, wenn auch feineswegs 
uneigennüßig dargereidhten Hand abendländiicher Bildung in den Kreis der 
vorgejchritteniten Glieder der menjchheitlihen Familie ſich einzuführen. In 
Folge deſſen find die wechjeljeitigen Beziehungen zwijchen den Unterthanen 
des Mifado und den Europäern von Jahr zu Jahr häufiger geworden und 
nicht ohne Erjtaunen und Bewunderung haben die legteren wahrgenommen, 
daß das inſulariſche Dftreich von altersher der Sitz einer Givilifation geweſen, 
welche in materieller und ideeller Richtung zu jehr achtungswerthen Ergeb: 
nijfen gelangt war. Als feinite Blüthe der japanischen Kultur dürfte ein 
jehr hochgradiges Ehrgefühl zu bezeichnen fein, das gern zum Zweikampfe 
greift und auch einen ganz eigenartigen Selbitmordsbraud), das „Harakiri“, 
geichaffen hat. Bei der ungemeinen Begabung der Japaner und bei den 
mancherlei jchroffen Unterfchieden, welde fie von ihren mongolifhen Raſſe— 
genoſſen, den Chineſen, trennen, muß es doppelt auffallen, daß fie ſowohl 
die Schriftzeichen als auch die wiſſenſchaftliche Methode und die literariichen 
Formen gerade von den Chinefen borgten. Noch mehr, fie haben die ideo- 
graphiiche Schrift China’s beibehalten, auch nachdem fie ein eigenes und 
zwar phonetisches Alphabet erfunden hatten, das aus 48 Buchſtaben beiteht 
und in zweierlei Weife gejchrieben und geſprochen wird („Katafana“ und 
„Firagana“). Da nun die Japaner beim Schreiben die hinejisch-ideographi: 
ſchen und die zweiartigen japaniſch-phonetiſchen Schriftzeichen durcheinander: 
mifchen, jo ergibt fich ſchon hieraus, wie fhwierig es ift, das Japaniſche 
lefen und fchreiben zu lernen. Wie die Chineſen jchreiben auch die Japaner 
ftatt mit Feder und Tinte mit Pinjel und Tuſch und zwar von rechts nad) 
links, mit ſenkrecht von oben nad) unten geitellten Zeilen; denn, jagen fie, 
„die Schrift veranihaulicht des Menjchen Gedanken und der Menſch fteht 
aufrecht”. 

Japan hat in feiner vielhundertjährigen Abgejchloffenheit eine reiche 
Literatur erzeugt, deren Schäße jedoch bislang nur zu einem fehr Fleinen 
Theile in Europa befannt geworden find. Die Findung und Ausbildung 
des dichteriichen Stils jcheinen ein hohes Alter anfprechen zu dürfen. Die 
Japaner jagen, daß im 7. vorchriſtlichen Jahrhundert ein gewiſſer Soſano 
Ono-Mikoto das nationale Versmaß, d. h. einen Doppelvers („Uta“) 
von 31 (oder 32?) Silben, erfunden oder wenigitens feitgeregelt habe.') 





Kulturgeichichte der Menjchheit, VI, 511 fa. — A. B. Mitford: Tales of old Japan. — 
De Rosny: Anthologie japonaise (und dazu W. Schotts Recenfion im Magazin f. d. 
Lit. d. Ausl. 1873). — Euf. v. Kudriaffsty: Japan, ©. 86 fg. 

) Der erfte Vers des japanischen Diftihons, welches ftets einen vollftändigen Sinn 
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Gewiß ift, daß ſchon in den erften Jahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung 
in Japan eine reiche Lyrik in ihren verfchiedenen Auszweigungen blühte, 
und als fennzeichnend für die Stellung der rauen in der japanischen Ge: 
jellihaft muß erwähnt werden, daß in dem zahlreichen Chor der älteren und 
neueren Dichter auh gar manche Dichterin ſich findet. Schon zu Anfang 
des 3. Jahrhunderts hat ih Soto-Ori-Ime, die Gemahlin des Kai: 
ſers Inkyo, als Odendichterin befannt gemadt. Die volfsthümlichite dich: 
teriijhe Aeußerung war und blieb das in Piftihenform fich bewegende 
Lied in allen feinen Gattungen, ernit: und ſcherzhaft, erotifch, didaktiſch und 
ſatiriſch. Es it viel Gefühl und Geiſt in diefer Lyrif und die Liebeslieder 
find voll Zartheit und feiner Wendungen‘). Die Japaner bejigen ver: 
ihiedene Sammlungen der Erzeugnifje ihrer nationalen Lyrif. Eine der 
älteſten iſt „Taufend Blätter“ (Man-jo-ſju) betitelt, aber die populärite 
beißt „Hundert Dichter“ (Hyak-nin-iſju), melde Anthologie man im 
fürftlihen Palaite wie in der bäuerlihen Hütte findet, in prachtvoll illuft: 
rirten wie in ganz wohlfeilen Ausgaben. Alt und Jung führt diefe Lieder 
und Sprüde im Munde ?). 

Bor der chineſiſchen Poefie hat die japanische den Vorzug, daß fie 
verfuchte, auch epiſchen Anforderungen im jtrengeren Sinne des Wortes 
gerecht zu werden. Namentlich mittels eines um 1183 von Ikinaga ver: 
fafiten Heldengedichtes, dejien Titel „Feifesmono-gatari” (Geſchichte der Feike— 
Dynaſtie) freilich ſchon andeutet, daß hier ein Werk vorliege, welches nicht 
jo fajt mit Hervorbringungen echtepifcher Dichtung, alſo etwa mit den 
homeriſchen Gejängen, als vielmehr mit unfern mittelalterlihen Reim: 
chroniken Aehnlichkeit haben müſſe. Ikinaga's erzählende Leiſtung füllt nicht 
weniger als 12 Bände. Der Inhalt fei durch blinde Rhapfoden, Seobuts 
geheißen, unter dem Volke verbreitet worden. Die Erzählungsfunft in Proja 
bat in Japan viele und zwar jehr langathmige Pfleger und eine Menge 


einſchließen muß, hat die Aufgabe, den Hörer oder Lejer auf die Entwidelung vorzubereiten, 
welche der zweite bringt. So 3. B. in der lage einer Mutter beim Tode ihres Kindes: 
„Warum hat der Haud des Windes die Blüthen entführt 
Und die Blätter des Baumes geichont?“ 
1) Wie gar hübſch das nadhftehende von H. Meltzl wortgetreu aus De Roſny's An- 
thologie japonaise übertragene Uta zeigen fann: — 
„Ach, mehr als du hat wohl Beitand 
Ter Wind, der über's Hatdeland 
Von Ina weht und Arima, 
Mehr Treue als bei dir ih jah — 
Und dennoch hab’ ich ſtets vergefien, 
Zu dir die Liebe zu vergefien.“ 
2) Der Engländer Didins hat fie metriſch ins Englifche übertragen. 
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von gebuldigen Lejern gefunden. Es gibt biltoriihe Nomane („Das Leben 
des Fürften Iwagi“, 12 Bde, „Die Thaten der berühmten Jungfrau 
Kagami“, 5 Bde.), erotiihe („Die Liebesabenteuer von Dtaba Tanfitji“), 
moralische („Die ſieben glüdlichen und die fieben unglüdlihen Dinge“, 5 Bde.) 
und allegoriiche („Die ſechs Wandichirme in Geitalten der vergänglichen 
Welt”, deutih von Pfizmeyer). Auch an Märchen und Novellen ift ein 
nicht gemeiner Reichthum vorhanden, aus welchem Mitford in feinen »Tales 
of old Japan« in engliihem Gewande eine Leſe mitgetheilt hat, die neben 
dem poetiihen Intereſſe befonders auch das fulturgeichichtlihe anregt und 
befriedigt. 

Japan hat dramatiihe Spiele, aber von einer dramatiſchen Literatur 
läſſt fih kaum jpredhen, obzwar uns die Titel verjchiedener Schaufpiele 
befannt geworden jind. Die öffentlihen Theater — fie beißen noch jetzt 
Grasplätze („Schiba:i“), weil früher auf Wiefen und in Baumgärten ge: 
ipielt wurde, bis i. 9. 1624 ein gewiſſer Sarumwala Kanzaburo in Nedo 
das erite Schauspielhaus eröffnete — alfo die öffentlichen Theater zu be: 
juchen, widerjpriht dem guten Ton. Die vornehmen Herren laſſen bie 
Komddianten in ihre eigenen Häufer fommen und ji) dort vorſchauſpielen. 
Für die Menge ift der Theaterbejuh eine Hauptergöglichkeit, welche mit 
großer Geduld durchgefoitet wird. Denn die Vorftellungen währen „von der 
Stunde des Hafen bis zur Stunde des Affen“, d. h. von der 6. Morgen: 
ftunde bis zur 6. Abendftunde. Die Stücke ſelbſt find nur lofe verbundene 
Neihenfolgen von dramatiichen Bildern. Da die Worführung derjelben und 
die Wechjelreden mit Mufif, Geſang und Tanz durchſetzt find, jo fan man 
die japanischen Schaufpiele füglih Melodramen oder geradezu Opern nennen. 
Die Japaner haben dafür die Bezeichnung „No“ und ihre Literaturgefchichte 
gibt an, daß die japanische Oper taufend Jahre älter jei als die europäiſche. 
Denn jhon um das Jahr 586 (n. Chr.) habe in Japan der Dichter und 
Muſiker Hada Kawakatſu nicht weniger als 33 muſikaliſche Dramen 
geichrieben. 


3. 
Indien. 


Wenn der weit mehr dem Berftand als der Einbildungsfraft ent: 
jprungene Quell der cinefiihen Poeſie bald zu ſtarrer Mechanik gefror, 
ohne jich friſche Zuflüffe zu eröffnen; zu unmächtig, die beengenden Dämme 
philifterhafter Stabilität, innerhalb welcher er gefeſſelt ward, zu durchbrechen, 
und zu ſelbſtgenügſam, um diefe Beichränfung auch nur zu fühlen: jo er: 


Indien. 29 


wartet uns dagegen im alten Indien die außerordentlichite Macht und 
Pracht der Phantafie, welche ſich aller Formen der Dichtung bemächtigt, im 
Heldengedicht, im Schaufpiel, in der Lyrik und Didaktik ſchöpferiſch auftritt, 
dabei aber in jchranfenlojeiter Willfür Himmel und Erde, Göttliches und 
Menſchliches in ein jinnverwirrendes Getümmel zujammenwirft, in welchem 
die Menjchen zu Göttern, Götter zu Menjchen, Brlanzen zu befeelten Weien, 
Elephanten und Affen zu denfenden und bewußt handelnden PBerfonen werden. 
Die behäbige Ruhe China's macht in Jndien einer maßlojen Beweglichkeit 
Pla, und wenn dort die veritändige Nüchternheit, welche den Grundcharafter 
von Land und Volf.bildet, gar bald in Eintönigfeit und Kleinlichkeit über: 
ging, jo reißt uns bier eine raftloje Bewegung in einen betäubenden Raufch, 
in eine athemloje Bhantaftif hinein, welche zwiſchen dem Schönen und Un- 
förmlidhen, dem Erhabenen und Gemeinen, Anmutbigen und Ungebeuerlichen 
unſicher umherſchwankt und nur jelten der Einbildungsfraft Ruhe gönnt, 
um ji an das Herz zu wenden und aus deijen ſtürmiſchen Tiefen einzelne 
Berlen zu Tage zu fördern. Aber gerade diejes, gerade der Umſtand, daß 
der altindijche Geijt mitten im QTaumel der ausjchweifenditen Phantaſie— 
tbätigfeit ſich oft plötzlich zu faſſen, zu zierlihen Formen, zu goldhaltigen 
Gedanken zujammenzudrängen vermag, ohne dabei auch nur einen Augenblic 
feiner jchöpferischen Kraft verluftig zu gehen, ift ein kräftiger Beweis feines 
Reichthums, feines Werthes. Die maßvolle Schönheit, die plaftiiche Dichtig: 
feit und Nundung, welder wir bei den Werfen der Griechen begegnen 
werden, fonnte er freilich nie erringen und mußte deſſhalb vom erhabeniten 
Schwung immer wieder zu geitaltlofer Zerflojjenheit, zu nebelhaftem Unfinn 
berabfinfen, wie eben alle Freiheit, die ſich jelbit nicht zu bejchränfen weiß, 
in Anardie verläuft. Größe und Erhabenheit, jelbit inniges Herzensleben 
vermag auch die Anarchie zu erzeugen, aber reine Schönheit it ohne Maß 
und Gejeg unmöglid. Die Freiheit der indischen Phantafie ift eine anarchiſche, 
die der griechiſchen eine gejegmäßine. 

Die Sprade, in welcher die Geijteserzeugniffe des alten Indiens ver: 
faſſt find, ift das Sanjfrit, d. h. die heilige, die vollfommene Sprade, 
welche jeit den Zeiten, in welchen das Yand von den fiegreih nah Oſten 
vordringenden Mohammedanern unterjocht wurde, eine todte, d. h. nicht 
mehr im gewöhnlichen Leben gebrauchte und veritandene Sprache iſt und 
nur von den Brahmanen erlernt wird, damit fie die heiligen Schriften 
verftehen. Eine Hauptwurzel des großen indogermaniihen Spradjtamms, 
ift fie mit der altperfifchen, gothifchen, griechiichen, Tateinijchen und lithauijchen 
Sprade verwandt und die Mutter einer Mafje von Volksdialekten, die jetzt 
in Indien gebräuchlich, von der Schriftipradhe aber oft fo verichieden find, 
daß in manchen Gegenden Sanfkritinjchriften ohne weiteres al3 unentziffer: 
bar gelten. Aus dem Reichthum, der Gejchmeidigfeit, Vielfjeitigfeit und dem 
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mohlgeregelten Bau dieſer Sprade hat man, auch abgejehen von den in 
derjelben verfajjten Schriftwerten, mit Recht auf die hohe Kultur des alten 
Indiens geſchloſſen, bevor diejelbe durch die mohammedanifche Invafion und 
Bejohung in ihrer ferneren Entwidelung nicht nur gehemmt, jondern auch 
in Verwilderung aufgelöf’t wurde.) Von diejer Bildung geben außerdem 
die zahllofen Ruinen Oftindiens und feiner Inſeln Zeugniß, ſowie die Nach— 
richten, welche fich bei Herodot, Arrian und andern Schriftitellern der 
Griechen, bei den ältejten arabifhen Dichtern und in den Berichten alter 
Seefahrer und Neifenden, Vaſeo de Gama, Marco Polo und anderer, finden. 
Ganz zweifellos aber wird das Vorhandenfein einer hohen Bildung im alten 
Indien durch den großen Literaturſchatz, deſſen Fülle in Europa zuerit durch 
die reihe Sammlung von Sanfkritichriften befannt wurde, welche der ver: 
dienftvolle Colebroofe i. J. 1816 nad England brachte, und der jeither 
von Jahr zu Jahr europäifhen Augen mehr und mehr erichloffen worden ift. 

Mit diefer erweiterten Kenntniß befejtigte jich die jchon geäußerte An: 
jicht, daß über alle geiltige Thätigkeit Alt-Indiens die Phantaſie eine wahr: 
haft zügelloje Oberherrichaft führte. Daher auch in der indischen Literatur 
die ganz unverhältnigmäßige Begünftigung der poetifchen Formen auf Kojten 
der Proja, eine fo weit gehende Begünjtigung, daß nicht nur die heiligen 
Schriften der Inder, ſowie ihre Gejeße, ihre Sagen zum weitaus größten 
Theil in Verſen gejchrieben find, fondern auch ihre Lehrbücher der Grammatik, 
Geichichte, Mathematik, Medicin und Geographie, während ihre Bhilojophie 
geradezu Lehrdihtung iſt. Ihre ganze Kulturarbeit verwandelte ſich in 
Poeſie, deren formale Ausbildung darum auch eine beijpielloje geweien. 
Keine andere Sprade, felbit die deutſche nicht, kommt an Anzahl und 
funitvoller Mannigfaltigfeit der Versmaße dem Sanſkrit glei. Bei diejer 
ungezügelten Vorliebe für dichteriiche Anſchauungen und Kormen konnte es 
aber nicht ausbleiben, daß in Indien die Einbildungstraft zu einer krank— 
haften Ueppigfeit vergeilte, welcher zufolge die indiſche Literatur — im 
Ganzen und Großen, wohlveritanden! — aller Vernunft Hohn ſpricht und 





') Ueber das Kulturleben Altindiens, mit Inbegriff der literariſchen Thätigleit, find 
zu Rathe zu ziehen: Fr. Schlegel, Ueber die Sprade und Weisheit der Inder; A. W. 
Schlegel, Indiſche Bibliothet; Bohlen, Das alte Indien; Benfey, Indien (in der 
Erſch- und Gruber’ichen Encyflopädie); Yajjen, Indie AltertHumstunde; Zimmer, 
Altindisches Leben; Rhode, Die religiöfe Bildung der Hindus; Weber, Vorlefungen über 
die indische Literaturgeſchichte; Weber, Indiſche Studien; Roth, Zur Geichichte und Yites 
ratur des Veda; Müller, History of Ancient Sanskrit Literature; Müller, Efiays, 
I und II; Dunder, Geſchichte des Alterthums, Aufl. 4, Bd. 3; Hellmwald, Kulturgeſchichte, 
98 fg. Henne: Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte, I, 199 fg. Lefmann, Geſchichte des 
alten Indiens. Außer den gelegentlih im Texte namhaft gemachten Berdeutihungen indiſcher 
Poeſie jeien Hier genannt Holgmanns Indiſche Sagen, 2 Bde.; Höfers Indiſche Ger 
dichte, 2 Thle.; Meiers Klaſſiſche Dichtungen der Inder, 3 Thle. 
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Troß bietet. Schon die koloſſale Willtür, womit die indische Einbildungs: 
fraft mit der Chronologie umgeht, fann dies darthun. Die Durchichnitts- 
dauer vom Leben der Frommen und Heiligen beträgt da 80— 100,000 Jahre. 
Der erite König, der erite Einjiedler und der erite Heilige der indijchen 
Mythengeſchichte brachte es jogar zu einer Lebensdauer von 8,400,000 Jahren '). 
Bei einer ſolchen mit ganz finnlofer Verehrung für das Alterthum ver: 
bundenen Hyperbelhaftigfeit it es nur in ber Ordnung, daß die Ander 
alles Bedeutende in unvordenkliche Zeitfernen zurüdzufegen lieben. Nach 
ihrer Berechnung ift 3. B. das Geſetzbuch des Manu ungefähr zwei Milliarden 
Jahre alt, während die nüchterne europäifche Kritif demfelben nicht einmal 
ein Alter von 3000 Jahren zugeiteht. Wie diefes Spiel mit Zahlen, jo 
it auch das indiihe Spiel mit Begriffen ins Ungeheuerlide, Fragenhafte 
geiteigert. Eine Märdenftimmung beherriht alles. Diefe Stimmung it 
aus dem indiichen Neligionsprincip erwadhjen, aus einem Pantheismus, 
welcher den Unterschied zwiſchen Befeeltem und Unbefeeltem, zwischen Menſch, 
Thier und Pflanze aufhebt und in feiner legten Konjequenz die Welt über: 
haupt als einen Schein anfieht, zu welchem ſich auseinanderzufalten die 
göttliche Urkraft (Mahan:Atma, Tad, Aum, das Brahm) nur durch Be: 
thörung vermocht wurde, indem ſich in ihr der mythiih als Weltmutter 
Maja vorgeitellte Zeugungstrieb regte. Von der Maja berüdend umgaufelt, 
entfaltete jih das Brahm zur Welt; allein hiermit verfündigte fich die 
göttliche Urſubſtanz an fich jelbft, folglich eriftirt die Welt nur unrechtmäßig, 
folglich eriftirt fie eigentlih gar nicht: fie ift nur ein QTraumbild, ein 
Phantom. Nachdem fich die indische Weltanfhauung zu diejer Abjtraftion 
bhinaufgegipfelt, war fie im eigentlihen Sinne des Wortes Weltſchmerz, wie 
in einer Epifode des Maha-Bharata ausdrüdlich geſagt it). Den Welt: 


'), Asiatic researches, IX, 305. 
) „Echmad dem Leben, dem wehvollen, befitandlojen in dieier Welt! 
Wurzel des Leids iſt's, abhängig, mit Drangfalen erfüllet ganz; 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben ift nur Leid!“ 
Die bittere Wahrheit, da leben leiden ſei, ift freilich nicht allein dem indischen Bewußtſein 
aufgegangen. Bom Anfang bis zum heutigen Tage haben alle fühlenden Menſchen diejen 
„Weltihmerz* empfunden und haben alle dentenden die Flüchtigleit und Nichtigkeit des 
Dafeins erfannt. Selbſt einer der glüdlichiten Sterblichen, die e8 je gegeben, jelbft Göthe 
hat ganz im buddhiftiichen Sinne gejagt: „Wir alle leiden am Leben.“ Bon den Dichtern 
und Denfern aller Zeiten und Wölfer ift diejes Thema variirt worden. Bon den älteften 
Poeten des alten Orients bis herab zu einem der jüngjten deutichen (Konrad Arez), welcher 
als „der Weisheit legten Schluß” dieſen gefunden hat: 
„Zulegt haudft du den Athen in den Wind — 
Ob Gras dein Grab bededt, ob Marmorplatten, 
63 ſteht darauf gejchrieben: Eitel find 
Die Dinge und das Leben ift ein Schatten.“ 
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ſchein, den Weltſchmerz mälig zu vernichten, iſt die Aufgabe der Aſteſe. 
Aber mit diefer Forderung der Entweltlihung, Entmenſchung tritt der 
Liebetrieb, die Zeugungsluft in Konflikt und jo ſchwankt das indiihe Be: 
wußtjein und jeine Ausprägung in der Literatur unabläflig zwiſchen Wolluft: 
taumel und Bußqual. 

Wie jedermann weiß, machten die Hindu's einen Zweig der großen 
indogermanifhen Bölferfamilie aus, zu welcher auch die fogenannten pelas: 
giſchen Nationen, (Hellenen und Italiker), jowie die Germanen, Kelten und 
Slaven gehören. Zur Zeit, wo die ndogermanen noch in ihren vermuth- 
lihen Urfigen nördlih von Kabul und dem Pendſchab im Gebirgslande 
des Hindufufh (Paropamifos) weilten, mögen die nachmaligen Inder, das 
Sanjfritvolf, mit den nachmaligen Baltrern, Medern und Perjern, dem 
Zendvolf, no einen Stamm gebildet haben. Bei der großen indogermani: 
ſchen Auswanderung tbeilte ſich dieſer Stamm. Das Zendvolk wanderte 
ſüdweſtlich, das Sanjfritvolf füdöftlih, in das Fünfjtrömeland (Pendſchab) 
und in das Thalgebiet des Indus, von wo es fih dann weiter in das 
Gangesgebiet verbreitete. Es iſt wahrjcheinlih, daß die erobernden Ein: 
wanderer den Namen Arier (Arja, Ehrwürdige, Herren, Gebieter) erſt im 
Gegenjage zu den von ihnen unterworfenen Ureinwohnern Indiens ange: 
nommen haben. Die Keime ihrer Bildung, ihrer religiöfen und focialen 
BVorftellungen und Einrichtungen hatten fie aus ihrer Urheimat mitgebradt, 
aber dieje Keime mußten fih nun den neuen PVerhältniffen des Volkes 
analog entwideln. Die auf einfachen Naturdienit bajirten religiöjen An- 
ſchauungen der Oſt-Arier geitalteten fich zu dem theologiihen und focial- 
politiihen Syitem des Brahmanismus in defjen verjchiedenen Entwidelungs: 
phajen und diefem Gange folgte das ganze Aulturleben, alfo auch die 
Literatur. An der Spitze derjelben jtehen die Veda's oder, richtiger ge 
Iprochen, jteht der Veda, welchen wir daher zunächſt in’s Auge faſſen, um 
uns jodann der Epif, Lyrik, Dramatif und Didaktik zuzumenden. 


Ganz irrig ift, was jo oft gedanfenlos behauptet worden, dab nämlich die Griechen zu 
geſund gewejen feien, um den „Weltihmerz" zu fennen. Läſſt doch jchon Homer feinen 
Glaukos Hagen: 
„Bleih wie Blätter im Walde, jo find die Gejchlechter der Menſchen“ — 

und Eophofles feinen Odyffeus (im Ajax) fagen: 

„Ih jehe wohl, wir, die wir leben, insgefammt, 

Wir alle find Scheinbilder, leere Schatten nur — 
gerade fo, wie Shakipeare feinen Macbeth: 

„Das Leben ift ein MWandelichatten nur.“ 

Den Gedanken des großen britijchen Schers: „Wir find folder Zeug wie der zu Träumen“ 
— hat der große ſpaniſche, Galderon, zum Thema feines tiefinnigften Drama’s gemadt: — 
„Das Leben ift ein Traum (la vida es suehio).« 
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1) Die vedifhe Poeſie. Veda bedeutet urfprünglih Wijlen !). 
Später hat das Wort die Bedeutung von Offenbarung erhalten, weil die 
Inder in den 4 Sammlungen vediiher Schriften das geoffenbarte Wiffen, 
das Wiſſen von Göttlihem, alfo ihre kanoniſchen Hauptreligionsurkfunden 
verehren. Dieje vier Sammlungen find 1) der Rigveda (das Wiſſen der 
Lieder), 2) der Samaveda (das Wiffen der Gefänge), 3) der Dagurveda 
(ſpr. Yadihurveda, das Wiſſen der Gebete), 4) der Atharvaveda (das 
Wiſſen der Zauberſprüche?). Der Rigveda ijt die bei weitem ältefte und 
angeſehenſte dieſer Sammlungen. Er fteht den Brahmagläubigen bis auf 
den heutigen Tag jo hoch wie den Juden das alte Tejtament und den 
Belennern des Iſlam der Koran. Den ältejten Theil des Veda machen 
die „Mantras“ (Lobgejänge, Hymnen) aus, durchweg in Verjen geichrieben 
und ala Ganzes „Sanhita” (die Sammlung) betitelt. Diefe Sanhita der 
Mantras enthält in 10 Büchern 1028 Hymnen, welche „an Volumen mit: 
fammen etwa der Jlias und Odyſſee gleihfommen“ ?). Auch in dichterifcher 
Beziehung tritt der Nigveda den übrigen Veden weit voran. Denn feine 
die alten Naturgötter der Arier anrufende und feiernde Hymnik verfündet 


1) , Veda bedeutet urjprünglih Wiſſen oder Wiffenihaft und diefen Namen geben die 

Brahmanen nit einem Werke, jondern der Gejammtheit ihrer älteften heiligen Literatur, 
Veda ift dafielbe Wort, welches im Griechiſchen als old« ich weiß, im Englijhen als wise, 
wisdom, to wit, im Deutichen als weife, wiffen, Wit erſcheint.“ Müller. „Beda heißt 
zunächſt allgemein „das Wiſſen“ und bezeichnet bei den Indern jpeciell das Wiflen ar’ 
2Eoynv, das heilige Wiſſen, die heiligen Schriften.“ Kägi. 

2) „Der Nigveda ift der Beda par excellence. Rigveda bedeutet den Veda der Yob: 
gejänge; denn rik, welches vor dem tönenden Anfangsbuchſtaben von Veda fi in rig ver: 
wandelt, wird von einer Wurzel abgeleitet, welche im Sanjfrit preifen bedeutet. Der 
einzige wirfliche, der wahre Veda ift der Rigveda. Die andern fogenannten Veda’s, welche 
den Namen Veda nicht befier verdienen, al3 der Talmud den Namen Bibel verdient, ent: 
halten hauptjählich Auszüge aus dem Rigveda, untermiiht mit Opferformeln, Zauber: 
ſprüchen und Beihmwörungen. Der Pagurveda und der Samaveda dürfen als Gebetbücher 
bezeichnet werden, welche nad der Ordnung gewiffer Opfer eingerichtet und zum Gebrauche 
gewiſſer Priefterflaffen beftimmt find,“ Müller, Eſſays, I, 7—8. Als hiſtoriſche Samm: 
lung von Liedern hat der Aiharvaveda einige Aehnlichfeit mit dem Rigveda, obzwar in 
diefen beiden Sammlungen ein ganz verjchiedener Geift ſich kundmacht. „Denn im Rig 
weht ein lebendiges Naturgefühl, eine warme Liebe zur Natur, im Atharva dagegen herrſcht 
nur jcheue Furcht vor deren böfen Geiftern und ihren Zauberfräften, dort ftand das Voll 
eben noch in friiher Selbitftändigfeit und Ungebundenheit da, hier ift es in die Feſſeln der 
Hierarchie und des Aberglaubens gebannt.” Weber, Vorlefungen über indische Literatur: 
geſchichte, 11. 

) Rigveda, ed. M. Müller, 6 Quartbände, London 1849—75. Siebenzig Lieder des 
Rigveda, überſ. von K. Geldner und A. Kägi mit Beiträgen von R. Roth, 1875. 
Der Nigveda, zu erftenmal vollftändig ins Deutſche über]. von U. Ludwig, 1876. Rig— 
veda, überſ. und erläutert von 9. Grakmann, 1876 fg. Der Rigveda, die älteſte Liter 
ratur der Inder von A. Kägi, 2 Thle. 1873—79, — eine die Ergebniffe der Vedaforſchungen 
Mar und belehrend zujammenfaflende Schrift. 

Scherr, Allg. Geid. d. Literatur. I. 6. Aufl. 3 
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in erhabener Einfachheit das tiefe Naturgefühl, welches der indogermanischen 
Raſſe ſchon in ihrer Jugend füllereih zu eigen war und diejelbe auch in 
ihrem Alter noch nicht verlaffen hat. Natürlid muß man zum Genuije 
diefer urzeitlihen Poeſie Sinn und Veritändnig für Uraltes und Urwüchſiges 
mitbringen. Denn die ältejten Vedalieder jpiegeln eben die primitiven An: 
ihauungen und Gefühle, ſowie die einfachen Sitten eines Hirtenvolfes 
wider. Ihre Gleichniffe find zumeiſt von Stieren, Kühen und Roſſen ent: 
lehnt. Die Götter werden gepriefen, aber der Preisliedfingende vergiſſt 
nicht, naiver Weije ein Nequivalent in Geitalt von Reihthum und anderem 
Segen fich zu erbitten. So 3. B. in dem furzen Hymnus an die Morgenröthe: 

„Auf Heil’gen Pfaden, Morgenroth, vom Himmelsglanze fomm herab! 

Die rothen Kühe fahren dich zum Haufe hin des Opfernden. 

Nah’, Himmelstochter, heut! dem Mann, der frommen Segensiprud dir weiht, 

Im Wagen ihm, dem glänzenden, dem glüdlichen, den du betratft. 

Die Vögel, die da fliegen, all!’ und Menſchen und Gethier, das fommt 

Wenn du erichienen, Morgenroth, von jedem Himmelsſtrich hervor. 

Die Nebel ſcheuchend hat dein Stral die ganze Melt fo licht erhellt; 

Um Reichthum bittend preifen dich des KHanva Söhne, Morgenroth!* 

Das Alter der vedischen Lieder kann mit einiger Beltimmtheit ange: 
geben werden. Es iſt nämlich in bdenjelben niemals des Gangesftromes 
(der Ganga) erwähnt, jelbit in den jüngeren nicht. Sie ſprechen nur vom 
Pendſchab, jowie vom Indus und der Sarafvati. Demnach waren zur 
Zeit, wo die Vedahymnen gedichtet wurden, die Arja noch nicht in das 
Stromgebiet der Ganga vorgedrungen. Nun ift aber weiterhin gewiß, daß 
um das Jahr 1300 v. Chr. die Arja ſchon in feitgefugter ftaatlicher Ordnung 
im angeslande ſaßen, und ihr Vorſchreiten dorthin, ihre Eroberungs: und 
Beſiedelungsarbeit haben ficherlich ein paar Jahrhunderte ausgefüllt. Folglich 
müfjen die vedifchen Lieder, welche nur das Pendſchab- und das Andusland 
fennen, vor dem Jahre 1500 v. Chr. entitanden fein und dürften die älteften 
derjelben bis zum Jahre 1800 hinaufreihen‘). Die Brahmanen rechnen 
zur „vediſchen“ Literatur ihres Landes auch noch die aus einer viel jpäteren 
Zeit jtammenden, in Proſa verfafiten jogenannten Brabmana, d. h. 
Schriften, welche von dem „Brahman“, d. h. vom Gebet und Opferdienit 
handeln und die man demnach Ritualbücher nennen könnte, obzwar fie neben 
den alten Ritualvorjchriften und deren Erklärung ein ungeheures Wirrjal 
von Neden und Abhandlungen de rebus omnibus et quibusdam aliis 
enthalten. Ein noch jüngeres Anbängfel der Veden iſt der Vedanga, 
auch Sutra (wörtlich Faden, dann Leitfaden) gebeißen, worin die Anleitung 
⸗ 

) Etwas abweichend M. Müller: „Die älteſten Hymnen find zwiſchen 1200 und 


1500 vor der chriſtlichen Zeitrechnung gedichtet. Die Sammlung der vediſchen Lieder mag 
um 1100 oder 1200 v. Ghr. zum Abſchluſſe gekommen ſein.“ 





Indien. 35 


zum richtigen Gebrauch der alten gottesdienftlihen Gejänge in fnappgefafite 
Regeln und mathematifche Formeln gebracht worden. 

2) Die epiſche Dichtung. Mit der Götterjage, wie die Veden jie 
geben, verband fih in dem Maße, in welchem die Eroberung der Ganges: 
balbinjel durch das Sanjfritvolf vorjchritt, die Heldenjage und aus diejer 
entwidelte fi das indiiche Epos. Die Form defjelben it ein eigenthümliches 
Versmaß, das „Slofas”, welches Metrum von vorherrichend jambiſchem 
Rhythmus aus einem Doppelvers (Diftihon) von je jechszehnfilbigen Verſen 
beiteht, deren jeder in der Mitte durch einen Einſchnitt (Cäfur) getheilt 
wird. Den Gang der Entwidelung des indifchen Epos hat man fi dem 
aller alten Epik entiprechend zu denken. An den urfprünglichen, durch 
mündliche Ueberlieferung gewonnenen Kern einer Heldenfage fchloffen fich 
mälig weitere an. Die einzelnen Sagen wurden dann von Nhapfoden weiter 
ausgeführt und allmälig zu epifchen Cyklen zujammengearbeitet. Spätere 
Sänger erweiterten diefe Sagen: und Liederfreife nach allen Seiten hin und 
in dem Berhältniß, in welchem die echte epifche Tradition erlofch, wurden 
von Sammlern und Ueberarbeitern in jpäterer Zeit mehr und mehr Zuſätze 
und Epijoden in die alten Gedichte hineingefchoben, oft dem urfprünglichen 
Inhalt ganz Fremdartiges, ja ſogar Widerfprechendes. So find denn auch 
die zwei berühmteiten Epen der Inder, das Mahabharata und das 
Ramajana, zu riefenhaftem Umfang angeſchwollen; dieſes zu 24,000, 
jenes zu 100,000 Slofen. Die frühejten Urheber, wie die jpätejten Ordner 
oder vielmehr Verwirrer diefer Heldengedichte find unbekannt; denn daß 
das eritere einem gewiſſen Vjaſa, das zweite einem gewiſſen Balmifi 
zugejchrieben wird, ift ganz beveutungslos, weil der hiſtoriſchen Begründung 
völlig entbehrend. Sicher dagegen ift, daß dem indiſchen Epos der ab- 
ichließende und vollendende Künftler gefehlt hat, wie das griechiſche (Ilias 
und Odyſſee) ihn gefunden und theilmeife auch das deutſche (Nibelungen 
und Kudrun). Was das Alter der beiden großen indijchen Epen angeht, 
deren mefentlihen Gehalt aus der fpäteren epifodifchen Ueberwucherung 
dejjelben herauszufchälen ein Deutjcher mit fundiger Hand übernommen hat’), 
jo reichen ihre Anfänge unzweifelhaft in die frifchefte Heldenzeit des Sans: 
fritvolfes hinauf. Namentlich deuten auch Frauengeftalten diefer Epik, wie 
die Sita, die Damajanti und die Savitri, auf eine Zeit, wo die Werthung 
echter Weiblichkeit noch nicht in üppiger DVielweiberei untergegangen war. 
Der Kern des Mahabharata ijt ohne Zweifel älter al3 der des Ramajana, 
weil dort das Urzeitlich-Heroiſche, hier das Dogmatiſch-Hierarchiſche über- 


1, Holzmann, „Rama“, 1843. Holtimann, „Die Kuruinge*, 1846. Der Genannte 
bat in diefen und feinen übrigen Dolmetjhungen indiicher Epit das Slofas auf eine, wie 
mir ſcheint, jehr glüdlihe Weiſe dem deutihen Chr angeeignet. 
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wiegt. Wir befigen aber beide Epen nur in einer Geſtaltung, welche nicht 
weiter hinaufreicht al3 in die nächſten Jahrhunderte vor Chriſtus, was ſich 
aus der unjäglich breiten theologiſch-hierarchiſchen Verwäſſerung des epiichen 
Grunditoffes ergibt. 

Das Mahabharata (das große Bharata, d. i. der große Krieg oder der 
große Gejang ?) erzählt in feinen echteften und älteiten Beitandtheilen die Sage 
vom Untergange des Heldengejchlechtes der Kuravas dur das Geſchlecht ihrer 
Gegner, der Bandavas. Um diefen, noch dazu in der jegigen Form des Ge: 
dichtes in hierarchiſchem Sinne entitellten und gefälfchten Kern hat fich eine 
ungeheure Hülfe von Epijoden angehäuft. Einige derjelben find freilich jehr 
bedeutend, theils durch dichteriiche Schönheit, theils durch philofophiiche 
Eigenthümlichkeit. In der Gattung der erjteren ragen vor allen hervor das 
außerordentlich zarte und berzinnige, nach dem Namen feiner Heldin betitelte 
Gediht von der Savitri (deutih von Rüdert, von Hoefer und von 
Holgmann) und das kleine Epos von Nalas und Damajanti (deutich 
von Kojegarten, Bopp, Nüdert, Meier, Holtmann), von welchem A. W. 
Schlegel ohne Uebertreibung geurtheilt hat, daß es an Pathos und Ethos, 
an binreißender Gewalt der Leidenſchaften wie an Hoheit und Zartheit der 
Gefinnungen jchwerlich übertroffen werden fönne.!) Die weitaus bedeutendite 
der philojophiihen Epifoden des Mahabharata ijt die Bhagavadgita, 
welche zwar auf eine höchit barode und geſchmackwidrige Weije dem Helden: 
gedichte dergejtalt einverleibt worden, daß das in achtzehn große Abjchnitte zer: 
fallende Gedicht im Angeficht der beiden in Schlachtordnung geitellten und 
zum Angriff bereiten Heere vorgetragen wird, allein an und für fich alle 
Achtung verdient.) Die Bhagavadgita, in Indien fat jo hoch angejehen 
wie die Veda's, trägt in einem ernften, gehaltenen und einfachen Stile die 
Lehre von der Unwandelbarkeit des Einen und Emwigen und von der Nichtig: 
feit der zeitlichen Erjcheinungen vor. Sie gewährt demnach eine vollftändige ° 
Ueberficht der höheren indishen Religionsanfichten und ift als eine Haupt: 
quelle diefer uralten Metaphyſik zu betrachten, weſſwegen ihr auch in Europa 
große Aufmerkſamkeit zutheil wurde.) — Das Ramajana (d. i. der 


) Nalus Mahä-Bhärati episodium. Ed. Fr. Bopp. Ed. III. 1868. Ardſchuna's 
Reife zu Indra's Himmel nebjt andern Epifoden des Mahabharata, überj. von Fr. Bopp. 
2. U. 1868. 

?) Ausg. von Schlegel, mit lat. Ueberjegung und Kommentar von Lafjen, 1846. Die 
Bhagavadgita, überf. und erläutert von F. Lorinfer, 1869. 

Als kurze Probe ftehe folgende Schilderung eines echten Werfen und Frommen hier 
nad Tr. Schlegel Ueberjegung: 

„Wie am windlojen Ort ein Licht, nicht ſich bewegend, dies Gleichniß gilt 
Bon dem Frommen, der fich befiegt, nad Vollendung des Innern ftrebt. 
Da, wo das Denken freudig wirkt, durch der Frömmigkeit Trieb beitimmt, 
Wo er den Geift im Geifte jchaut, in ſich jelber beglüdt ift er. 
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Wandel Rama’s; unvoll. Ausg. des Originaltertes von A. W. Schlegel), 
von welchem in dem Gedichte jelber gejchrieben fteht: 

„So lange die Gebirge fteh'n und Flüſſe auf der Erde find, 

So lange wird im Menfchenmund fortleben das Ramajana“ — 


wird von den Hindu’s als ein Heiligthum angeſehen, deſſen Leſung ein ver: 
dienitliher Akt ift und reinigend und entjündigend wirft, denn: 


„Wer immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramajana Göttertranf, 
Nimmer jatt, der jei mir gegrüßt als frommer Weifer, rein von Schuld.“ 


Die Idee des Gedihts, auch aus ihrer pfäffiichen Verdunkelung immer 
wieder jiegreich aufleuchtend, ift eine wahrhaft großartige: die Nichtigkeit 
der rohen —— Kräfte vor der ſittlichen Macht. Der Held iſt Nama.') 


Wer das a But, was überfinnlich der Geift ergreift, 

Dorten erfennt, mit nichten weicht ftandhaft der von der Wahrheit ab. 

Welches erreichend, er fein Gut höher noch achtet je, als dies, 

Morin durch Leiden, nod jo groß, ftandhaft er nicht erjchütttert wird. 

Immer mehr freu’ er fi der Gefinnung, die ftandhaft ift. 

In fich jelbft feſt den Geift ftellend, finn’ er nichts anderes fürder mehr. 

Wohin immer der Geift wandert, der leichte unbeftändige, 

Von da, dieſes zurüdhaltend, ftell’ er fi in die Ordnung feit. 

Yener, der ruhig jo gefinnt, des Frommen höchſtes Gut und Glüd 

Erreicht er, alles Scheins befreit, Gottes Weſen von Fleden rein. 

Immer vollendend jein Innres, wird der Fromme von Sünde frei, 

Berührt Gott in der Seligkeit und genicht ein unendlich Gut. 

In allen Wejen das Selbft, fieht wieder die Weſen all’ im Selbit, - 

Welcher wiedervereinten Sinns alles mit gleihem Muthe jhaut. 

Wer nur mich überall erblidt und wer alles erblidt in mir, 

Nimmer werd’ ih von dem fern jein, noch wird don mir er je getrennt. 

Wer den Allgegenwärt’gen, mich, verehrt und feft an der Einheit hält, 

Wo immer auch wandeln mag, wandelt der Fromme ftets in mir.“ 

) Er wird in einem von Fr. Schlegel (Sprade und Weisheit der Inder ©. 238 #) 

überjegten Bruchſtück des Ramajana aljo gejilvert: 

Ilfhvalus' Stamm hat ihn gezeugt, Rama heift er im Menjchenmund, 

In ſich ſelbſt herrſchend, großkräftig, ftralengleich, weit berühmt und ftarf; 

Weiſe, der Pflicht getreu, glüdlich, der jeden Feind bezwingt, 

Der großgliedrig und ftarfarmig, mujdelnadig und badenftart, 

Bon mächtiger Bruft und bogenfeft, der Feinde Scharen bändigend; 

Def’ Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt, er, der ftarf, wahrer Tugend reich, 

Gleichmüthig, ſchöngegliedert ift, herrlicher Farb' und würdevoll, 

Bon feftem Bau und großem Aug’, Günftling des Glüds und jhön zu ſehn; 

Mohl das Recht fennend, wahrftrebend, feines Zornes Meifter, Herr des Sinne. 

Der Weisheit tiefgedacht befitt, rein, mit Heldengewalt begabt, 

Schutz und Netter des Weltenalls, Gründer, Erhalter auch des Rechts; 

Alle Glieder der Schrift wifjend, aller Bücher wohl fundig auch, 

Aller Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze ftralt; 

Allen Menſchen beliebt, bieder, von Geiſt heiter und hochgelehrt, 

Stets die Guten ſich nachziehend, wie zum Meer eilt der Ströme Lauf. 
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Er wird als die fiebente Fleiſchwerdung (Inkarnation) des Gottes Viſhnu 
(befanntlih die zweite Perſon der indiichen Dreieinigfeit Brahma, Viſhnu 
und Shiva) angefehen und feine Erſcheinung in der Zeitlichfeit wurde 
veranlafft durh die Klagen, melde zu Brahma aufitiegen über die 
Wiütherei des Riefen Ravanas, Königs zu Lanka (Ceylon) und feiner Ge: 
fellen, deren Vermefjenheit jo weit ging, daß fie felbit den Indra, den Gott 
der Luft und König der guten Genien, zu befriegen wagten. Um bdiejen 
Unthaten ein Ende zu machen, faſſt Viſhnu den früher ſchon wiederholt 
ausgeführten Entſchluß, Menjchengeftalt anzunehmen, und zwar diesmal als 
Sohn des Dafharata, der zu Ajodhja (Audh) König war und dem mun 
von feiner Gemahlin Kaujalja Rama geboren wurde, während ihm drei 
andere Gattinnen drei andere Söhne gebaren, worunter auch Bharata. 
Rama follte als der Erftgeborene den väterlichen Thron erben, allein Bha— 
rata’3 Mutter Keikeja weiß es durch Ränke dahin zu bringen, daß Bharata 
zum Thronfolger erklärt und Rama verbannt wird. Nama zieht in die 
Wildniß, wohin ihm fein treuer Bruder Lakſhmana und feine Gattin Sita 
folgen. Aus Gram über die Entfernung jeines Erftgeborenen jtirbt Daſ— 
harata und Bharata ſoll den Thron einnehmen. Allein er weigert ſich 
defien, geht zu Rama in die Wildniß und begrüßt den Nama als König. 
Diejer nimmt indefjen die Krone nit an, fondern überträgt diejelbe dem 
Bharata und macht jich daran, die böfen Rieſen zu befehden, zu welchem 
Zwed Indra ihm Waffen verleiht. Er tödtet viele der Feinde, worüber 
ſich der Niefenkönig Ravanas höchlich erboft. Er finnt auf Rache, ent— 
führt mit Lift Rama's Gattin Sita und tödtet den wunderbaren Geier 
Sajejus, der Nama’s Behaufung bewacht. Rama verbrennt den Yeichnam 
des Geierd und aus dem Holzitoß hervor ertönt eine Stimme, welche dem 
Rama andeutet, was er zu thun babe, um mit feinen Feinden fertig zu 
werden. Er jchliet, diefer weiljagenden Stimme folgend, ein Bündniß mit 
den zwei wunderbaren Affenkönigen Hanuman und Sugriva und tödtet mit 
Hilfe des letztern feinen furdhtbarjten Feind, den Niejen Bali. Hanuman 
aber ſchwimmt durchs Meer nach Lanfa hinüber, verbrennt die Stadt, 
bringt viele Rieſen um und befreit die Sita. Hierauf gibt Samudra, der 
Meeresgott, dem Rama den Plan eines Brücenbaus an die Hand, welcher 
dann auch durch die Affen ausgeführt wird. Auf diefer Brüde führt Rama 
jein Heer nad) Lanka hinüber, erihlägt den Ravanas und findet jeine Sita 

Er, der wahr, glei und gleihmüthig, der einzig und hold von Anjehn ift, 

Rama ftehend am Tugendziel, Kaufalja’s Lieb’ und hohe Luft. 

Freigebig wie das Weltmeer ift, ftandhaft gleich wie der Himavan (Himalaja), 

Viſhnu ähnlich an Heldenkraft, ftandhaft jo wie der Berge Herr (Shiva), 

Zornflammend wie das MWeltfeuer und im Dulden der Erde gleich, 

Spendend wie der Reichthumsgott, Zufluchtsort defjen, was wahr und red.“ 
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wieder, welche ihm die Bewahrung der ehelichen Treue durch die Feuerprobe 
beweift. Dann eilt Rama nad) Nandigrama, wo er mit feinem Bruder 
Bharata vereint in Glanz und Herrlichkeit herricht und das goldene Zeit: 
alter über jein Land und Volk heraufführt. — An dieje Haupthandlung 
des Ramajana fließen fich viele Epijoden an, aus welchen fich beionders 
zwei durch Bedeutſamkeit und Schönheit hervorheben. Die eritere derjelben 
behandelt die Herabfunft der Ganga (deutih von A. W. Schlegel und 
von Höfer), als welche der heilige Gangesitrom perfonificirt erjcheint, zur 
Erde, was fie in Folge eines vonjeiten Brahma’s an fie ergangenen Be: 
fehls that, um vom Himmel aus über die Gipfel der Gletiher und Wälder 
des Himalaja zur Erde und von da in die Unterwelt hinabzufallen und 
dort die Gebeine von 60,000 erichlagenen Helden mit ihrer Flut zu ent: 
fündigen. Dieje Epifode eröffnet uns auch einen belehrenden Blid in das 
altindiihe Bußweſen, welches, obwohl vielfah mit der Kriftlichen Aſkeſe 
zujammenklingend, doch wieder ganz eigenthümliche Seiten darbietet. Die 
indiſchen Büßer hatten bei ihren fabelhaften Bußübungen immer beftimmte, 
oft jehr weltliche Zwede im Auge und unterzogen jich den Büßungen feines: 
wegs um der Büßungen jelbit willen. Wie in der Epifode von der Herab— 
funft der Göttin Ganga durch die mehrere Generationen hindurch währende 
Buße eines Königshaufes das Herabfallen der Göttin erzwungen wird, fo 
büßt ſich in der zweiten, die Büßungen des Vijwamitra betitelt (von 
Ft. Bopp in feinem „Konjugationsiyftem der Sanffritiprahe” im Auszug 
überfegt), der König Viſwamitra förmlich aus feiner Kafte in die höhere, 
in die Brahmanenkafte hinauf, fett mit feiner Büßerkraft Himmel und 
Erde in Schreden und Noth und macht die ganze Weltordnung wanfen. 
Dieſes Gedicht ift, wie nicht jonft eines, geeignet, die Kühnheit und Unge: 
beuerlichfeit der indiihen Phantafie zu zeigen, weſſhalb wir einen rajchen 
Blick auf feinen Inhalt werfen wollen. Nachdem der König Viſwamitra 
mehrere taujend Jahre in Glanz und Ruhm regiert und die Erde als Er: 
oberer durchzogen hatte, begab er ſich endlich zu den Einfiedlern in die 
Wildniß, wo auch der heilige Büßer Vaſiſchta mit feinen Schülern fich 
aufbielt. Diejer Heilige lälit dem König und feinem ganzen Heergefolge 
eine trefflihe Bewirthung zutheil werden mittels feiner Zauberkuh Sabala, 
welche alle verlangten Speijen im Augenblid herbeihert. Den König be: 
fällt großes Gelüfte nach dem Beſitz diejer wunderbaren Beitie und er bietet 
dem Vaſiſchta dafür goldene Ketten und Peitſchen, vierzehntaufend Ele: 
phanten, achthundert Wagen von Gold, elftaufend Pferde von edler Raſſe 
und eine Million Kühe. Vergebens. Da nimmt der König die Sabala 
mit Gewalt. Allein dieje tödtet ihm taufend Krieger, kehrt zu Vaſiſchta 
zurüd, erzeugt durch ihr Gebrüll Horden von allerlei Ungethümen, welche 
die Kriegsmaht Viſwamitra's zu Grunde richten, während Vaſiſchta mit 
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der Glut feiner Andacht hundert fürftliche Häuptlinge zu Aſche brennt. 
Allein und verlaffen, mit Schimpf und Schmach muß Viſwamitra abziehen, 
verzweifelt jedoch nicht, ſondern bejchließt dur Bußübungen fih Macht 
über den heilloſen Kubbefiger und Rache zu verichaffen. Er gebt in bie 
Klüfte des Himavan und fängt feine Büßungen an. Der Gott Indra er: 
iheint ihm und gewährt dem Bittenden die göttliche Geſchoßkunde, welche 
er fogleich zu einem Racheverſuch verwendet, indem er mit brennenden 
Himmelspfeilen Vaſiſchta's Einfiedlei beſchießt. Allein der Einfiedler ſchlägt 
alle dieje Gejchoffe mit feinem einfahen Brahmanenftab zurüd, und als 
Viſwamitra endlich ſogar den Brahmapfeil abdrüdt, welcher die drei Welten 
beben macht, parirt Vaſiſchta auch dieſen. Höchſt verbrüßlih und ge: 
demüthigt fafjt der König den Entihluß, fich zum Brahmanen aufzubüßen, 
um als jolcher feiner Rache genügen zu fünnen. Nachdem er taujend Jahre 
lang gebüßt, verleiht ihm Brahma die Würde fürftlicher Weisheit. Nach 
abermals taujend Jahren Buße bejuchen ihn ehrfurchtsvoll alle Götter und 
Brahma gibt ihm den Titel: Beſter der Weijen. Wiederum büßt er 
taujend Jahre, und nachdem er zwiichenhinein in der Zerjtreuung mit der 
Nymphe Menaka, weldhe ihm die Götter zur Verlodung gejandt, die Sa— 
funtala erzeugt hatte, gebt er nach Dften zu und verharrt taufend Fahre 
in völligem Schweigen. Dann wird er requngslos wie ein Baumjtamm 
und alles Zorns verluftig. Nach taufendjährigem Faſten will er zuerſt wieder 
eine Schüffel Reis effen, ſchenkt aber diejes Gericht einem bettelnden Brab- 
manen, der ihn darum anſpricht. Sept enthält er ſich ein ferneres Jahr: 
taujend lang des Athmens. Da briht Dampf aus feinem Haupte hervor, 
Entjegen durchdringt die drei Welten, die niederen Gottheiten werden um 
ihre Eriftenz bejorgt; von den Wirkungen folder Buße betäubt, flüchten 
fich die Heiligen und Genien zum Weltvater Brahma, ſprechend: Zerrüttet 
find die Räume alle und nichts wagt ſich mehr zu zeigen; die Meeres: 
fluten braufen wild auf, die Berge wanfen, der Erdfreis zittert, der Winde 
Wehen ftodt, die Menjchen werden gottesleugnerifh, der Sonne iſt ihr Licht 
geraubt dur den von dem Büßer ausgehenden Glanz; rette der Götter 
Neid, o Brahma, bevor er die drei Welten mit dem Feuer des Untergangs 
verzehrt! Auf diejes hin gewährte Brahma des Büßers Wunfch und ver: 
lieh ihm die Brahmanenwürde, worauf er fich, jtatt an Vaſiſchta Nahe zu 
nehmen, mit diefem verjöhnte, weil er in jeiner jeßigen vollfommenen 
Seelenverfafjung dem NRachegefühl gar nicht mehr zugänglid war. Die 
eigentliche Moral hiervon ift: die Kirche fteht über dem Staate, der Prieſter 
über dem König, der Brahman über dem Kichatrija. 

Mit dem Mahabharata und Ramajana war die epifche Thätigfeit der 
Inder noch lange nicht erichöpft. Die in diefen beiden Eolofjalen Epen, 
bejonders in dem eriteren, enthaltenen Mythenkreife wurden im Sinne der 
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brahmanischen Hierarchie epifch-didaftiich ins Unendliche ausgejponnen und 
jo entitanden die 18 Legenden-Kompilationen, welche unter dem Namen der 
Purana befannt find und mitjammen 800,000 Doppelverje enthalten 
jollen. Mitunter findet ſich in diefem Wuſt ein Perle, wie 3. B. die reizende, 
höchſt zierliche Epijode vom weifen Kandu im Brahmapurana eine ift (deutich 
von Höfer, Ind. Ged. I, 43—63). Im Gegenſatze zu der theologischen 
Epik der Purana jehen wir in den Werfen der fpäteren epiihen Dichtung 
einen freieren Fünftlerijhen Geift walten. Die Stoffe bleiben im Ganzen 
diejelben, aber die Behandlung derjelben geſchieht weit mehr im poetischen 
als im hierarchiſchen Intereſſe. Dieſe Kunſtepik fcheint begonnen zu haben, 
nahdem im 6. Jahrhundert v. Chr. die buddhiftiiche Bewegung das abge: 
jtandene Kulturleben Indiens wieder aufgefrifcht hatte. Zwar gelang es 
der orthodox-brahmaniſchen Kirche, den Buddhismus als eine Ketzerei zu 
verdrängen, wenigſtens aus Vorder-Indien, indeffen entwidelte fich doch 
auch Hier aus der Aufrüttelung der Geifter durch den beftandenen Kampf 
eine neue Epoche der Bildung, deren Glanz zu bezeichnen man nur den 
Namen Kalidafja zu nennen braudt. 

Diejer große Dichter ift der Chorführer der indischen Kunſtpoeſie, wie 
fie nad) dem Vorüberbrauſen des buddhiftiichen Sturmes an den Höfen 
mächtiger, feinerem Lebensgenuß zugewandter Fürften ihre Ausbildung fand. 
Leider tappen wir hinfichtlich der Lebenszeit Kalidaſa's noch immer ganz 
im Dunkeln; denn die Anfiht, es habe derjelbe mit noch acht andern be— 
rühmten Poeten um 56 v. Chr. am Hofe eines Königs des Namens Bi: 
frama gelebt, hat fich bei näherem Zuſehen als eine illuforische herausgeitellt 
und die Vermuthung, daß er in einem der erjten Jahrhunderte nach 
Ehriftus gelebt, hat zwar manches für ſich, aber doch noch feinen unmwider: 
leglihen Beweis. Gewiß ijt nur, daß Kalidaſa fein dichterifches Genie in 
allen Hauptformen der Poefie glänzend bewährte‘), So aud im Epos 


1) Ein berufener Urtheiler, Laſſen (Ind. Altertfumst. IT, 1171-72), hat ihn „das 
glänzendfte Geftirn am Himmel der indifchen Kunſtpoeſie genannt und hinzugeſetzt, Kalidaſa 
jet „diefes Lobes würdig wegen der Meifterfchaft, mit welcher er die Sprache beherrſcht, und 
wegen des feinen Gefühls, mit welchem er ihr, den behandelten Gegenftänden gemäß, eine 
einfachere oder lünſtleriſche Form verleiht, ohne in die jpätere Künftelei zu verfallen oder 
die Gränze des guten Gejchmads zu überjchreiten; jodann wegen der Mannigfaltigfeit feiner 
Schöpfungen; wegen jeiner finnreihen Erfindung und feiner glüdlihen Wahl von Stoffen, 
fowie wegen der vollftändigen Erreihung feiner dichterifchen Abfichten; endlich wegen der 
Schönheit feiner Schilderungen, der Zartheit feines Gefühls und feines Reichthums an 
Phantafie.” Bon Kalidaja rührt aud die berühmte Vierzeile über die indische Dreieinigfeit 
(„Zrimurti”) ber: 

„In drei Perjonen zeigt fi Gott der Eine, 

Von denen jpäter nicht, noch früher feine; 

Von Shiva, Vifhnu, Brahma, wer es jei, 

Iſt jeder jeder in der ſel'gen Drei.“ (Müller.) 
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— es erijtiren von ihm drei größere epiihe Dichtungen: Raghuvania, 
Kumarajfambhava und Nalödaja — wo er freilich des allen indischen 
Kunjtpoeten anhaftenden Fehlers der Weberfünitelung ſich nicht ganz ent: 
halten hat. Das erite diejer drei Heldengedichte erzählt in 19 Gejängen 
die Gefchichte des Raghu (d. i. Rama) und feiner Vor: und Nachfahren; 
das zmeite jchildert die Geburt des Kumara; das dritte gibt in vier Ge: 
fängen eine höchjt reizende Variation der Geichichte vom König Nal und 
der treuen Damajanti (fragmentar. Verdeutichung von Nüdert, vollſt. Nach— 
dihtung von Schad). Neben Kalidafa thaten ſich in dieſer romantischen 
Epif, denn jo fann man diejelbe im Gegenfage zu der früheren volksmäßig— 
heroiſchen und der auf dieje folgenden theologiſch-hierarchiſchen bezeichnen, 
hervor Bharavi, Magha, Bhatti und andere. Bharavi’s Epopöe 
„Kiratarjunija” enthält eine phantafiereihe Daritellung des Krieges, welchen 
der Held Ardſchuna gegen den Gott Shiva führt. Einen ähnlichen mytho- 
logischen Gegenitand, den Kampf zwifchen Krifhbna und Siſupala, behandelte 
Magha in feinem „Sifupalabadha”. Bhatti erzählte in feinem „Bhatti- 
favja“ wiederum die Gedichte Nama’s in 22 Gefängen. Das Gedicht 
gewährt namentlich in fittengefchichtlicher Beziehung reihe Ausbeute. 

3) Die Lyrik. Die religiöfe Begeifterung, wie fie in den Hymnen 
des Veda weht, ift in ber fpäteren Lyrif erlofchen. Aber dafür entfaltet 
diefe die farbenprächtigite Natnrmalerei und eine tropiſch-heiße Liebesglut, 
an welche freilich der Maßſtab unferer ſittlichen Begriffe nicht gelegt werden 
darf. Für den europäifhen Geſchmack wird in der indiichen Erotif doc 
gar zu viel aus Liebe gefragt und gebiffen und die von den indijchen Ero— 
tifern mit jo großer Vorliebe betonten Nägelmale an den Brüften der Ge: 
liebten fommen uns nicht eben ſchön vor. Auch das ewige Betonen der 
finnlihen Reize des Weibes, diefes unvermeidliche Anpreifen der „Hüften: 
ſchwere“ und „Bufenfülle”, diefe immer wiederkehrenden Schilderungen der 
bis zur Raferei gehenden Wolluftfämpfe ermüden uns. Allein abgejehen 
davon, hat die indische Lyrik doch ſehr viel Reizendes geſchaffen. Ihr größter 
Vorzug beiteht in der finnigen Art, womit fie ihre Lieder von der Yiebe 
Luft und Leid mit herrlichen Bildern aus dem Naturleben ſchmückt, und 
diefer Vorzug erjcheint wieder bei Kalidafa am glänzenditen. Die Lyrif 
dieſes Dichters ift ftarf mit befchreibenden Elementen verjegt, aber er ver: 
jteht es, Gefühl und Anſchauung zur anmuthigften Harmonie zu verjchmelzen. 
So in jeinem Igriihen Cyelus Ritusanhara (die Verſammlung der 
Jahreszeiten, Tertausg. von Bohlen, deutich von Höfer), jo in feiner berühm— 
ten Elegie Meghaduta (der Wolfenbote, Tertausg. von Gildemeiiter, deutich 
von M. Müller), dem weitaus jeelenvolliten aller indifhen Gedichte. Ein jchö- 
nes Seitenftücd dazu ift die Elegie „Der zerbrochene Krug“ von Ghatakar— 
para (deutjch von Höfer), wogegen in dem Abjchiedslied „An die Geliebte“ 
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von Tihaura (deutich von Höfer), der volle Brand, um nicht zu jagen die 
volle Brunft indischer Erotik flammt. Boll anmuthiger Eleganz fpielt dieſe 
in den erotiichen Epigrammen des Amaru, von welden Rückert eine 
allerliebite Blumenleje gedolmetiht hat (Mufenalmanad für 1831). Mit 
der Lyrik war die Joyllif enge verbunden. Als Hauptichöpfung der leßteren 
jteht die „Gitagovinda” von Jajadeva (jpr. Dſchajadewa) da, das Ent: 
züden indiſcher Aeſthetiker (Tertausg. von Laſſen, deutih von Rückert). 
Diefes Idyll, welches den Roman erzählt, den der Gott Kriſhna in Geitalt 
des Hirten Govinda mit der Hirtin Radha durchipielt, iſt das Hohelied 
der Inder und hat mit dem hebräifchen das Schidjal getheilt, von theo- 
logiſchen Tiftlern zu einer myſtiſchen Allegorie umgedeutet worden zu fein. 
In Wahrheit aber gipfelt in diefem in den mwollüftigjten Rhythmen dahin- 
aleitenden Gedichte die Ueppigfeit der indifhen Phantafie, welche darin alle 
Etadien erotiſcher Yeidenjchaft zu Situationen von brennender Lüſternheit 
ausgemalt hat, ohne jedoch ins Gemeine zu fallen. 

4) Das Drama.!) Wenn fi die indiſche Epif in theologijche Ab- 
ftraftionen hinaufſchraubt, vor welchen unfere Vorftellungsfraft ſchwindelnd 
zurüdtritt, wenn in der indiichen Lyrik lafcive Züge unjer Gefühl nur all: 
zu oft verlegen, fo eröffnet uns dagegen das indische Drama einen blühenden 
Garten, deſſen Geſträuche und Blumen allerdings ebenfalls erotisch glänzen 
und duften, in welchen aber Menſchen wandeln, in deren Herzen Gefühle 
und Leidenichaften pulfiren wie in den unfrigen, mit welchen wir uns aljo 
befreunden, an deren Leiden und Freuden wir theilnehmen können. Der 
Hauptvorwurf der indifchen Dramen iſt die Liebe, welche bald in den glut- 
volliten Farben gemalt wird, bald in den fanfteften, innigjten Herzenslauten 
zu uns jpricht und mit der prädtigiten Sinnlichkeit eine jo zarte Empfin: 
dung vereinigt, daß die bemweglichite Phantafie und das lauterjte Gemüth 
gleihermaßen davon ergriffen und bewegt werden muß. Das indiſche Drama 
bat fich, nach unſerem Sprachgebrauche zu reden, von der metaphyſiſchen 
Einfeitigfeit, von der pfäffifchen Bevormundung gewiſſermaßen emancipirt, 
um aus der Region ungeheuerliher Ueber: und Unnatur in den Kreis 
menschlicher Gefühle, menſchlicher Schönheit herüberzutreten. Ohne unfromm 
und unorthodor zu fein, — denn fie laffen ja ihre Helden meiſt nur im 
Auftrag von Göttern handeln — beweifen die indiihen Dramatiker jchon 
dadurch, daß in ihren Stüden häufig Brahmanen als feige, immer frefl: 
Iuftige oder hannswurſtige Schmaroger auftreten, ihre vorgejchrittenere libe- 
talere Denkungsweiſe gegenüber den alten Heldengedihhten, wo im Grunde 
der Brahmanenkafte fait noch größere Ehre erwiefen wird als den Göttern 
jelbft. Die komiſche Seite, welche im indischen Drama keineswegs fehlt, 


) Schr ausführlich und belehrend erörtert dieſen Gegenfland Klein a. a. ©. I, 1—373. 


44 ud. I. Kap. 1. 


hält jich meiltens an die Verſpottung der Pfaffen, ihres Hochmuths und 
ihrer Gier, und wie im verklingenden Mittelalter faſt ſämmtliche Pfeile der 
Satire auf die Mönche abgeſchoſſen wurden, jo nahmen ſich die indijchen 
Scaujpieldichter befonders die Brahmanen zur Zieljcheibe ihres, jedoch ftets 
gutmüthigen Spottes. Da kommen häufig ergöglihe Geſchichten vor, 3. B. 
ein pruhitender Büffel wird mit einem beleidigten Brahman von hoher Ab- 
jtammung verglichen; ein Papagei, der ſich überfrefien hat, krächzt wie ein 
brahmaniſcher Gejeglehrer, der einen Hymnus aus dem VBeda ableiert; in 
einer jchnurrigen Erzählung (mitgetheilt in A. W. Schlegel „Indiſcher Bi: 
bliothef“ II. ©. 265) ftreiten fih gar vier Brahmanen vor Gericht um die 
Palme der Stupidität. Dies gibt Gelegenheit zu bemerken, daß fi in 
indischen Dramen jchon jene echtmenichliche Eigenthümlichkeit findet, die 
Komik dem Ernit, dem Pathos beizumijchen, wie es jpäter auch bei Shaf: 
jpeare und Galderon vorkommt. 

Die Inder, welche umfangreihe Werke über die Theorie der Schaufpiel- 
kunſt bejigen, jeßen die Anfänge des Drama’s in die fabelhaften Urzeiten 
hinauf und jchreiben die Erfindung derjelben einem mythiſchen König und 
Werfen, Bharata, zu, welcher jeine Schaufpiele von Gandharven und Ap: 
jarajen (Genien, die den Hofitaat des Gottes Indra bilden) zur Ergögung 
Indra's habe aufführen laſſen. Gewiß iſt, daß aus der Vorliebe für Mufik 
und Tanz, welche griechiſche Schriftiteller an den alten Indern rühmen, 
frühzeitig ſchon eine zuerjt zur Bereicherung des Kultus verwendete Art von 
Pantomimen und dramatischen Gejängen hervorging, welche fich jpäter zum 
eigentlihen Schauspiel entwidelten. Diejes war dann, als ſich große Dichter 
jeiner annahmen, der Bafis religiöjen Geremoniells bald nicht mehr bedürftig, 
jondern trat, das fociale Keben zum Vorwurf nehmend, als jelbitftändige 
Kunft in der Gejellihaft auf und erreichte eine außerordentliche Blüthe, bis 
es dann, wie die Kultur Indiens überhaupt, vor dem Schwerte der moham— 
medanijchen Eroberer in den Staub ſank. In diefem Staube ruhten die 
dramatischen Werke Indiens Jahrhunderte lang und erit zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts wurden fie den Europäern durch einen Zufall zugäng- 
lid. Wie ungemein wichtig die Kenntniß diejes Zweiges indifcher Literatur 
für die Kenntniß des inneren Lebens von Hindojtan werden mußte, ift Elar. 
Indeſſen dürfen wir in den Charakteren des indifchen Drama’s nicht joldhe 
zu jehen erwarten, wie fie unjern dramatijchen Begriffen entiprechen, nämlich 
feine freien Wejen, keine aus fich jelbit fich entwidelnden, auf fich jelbit 
geitellten, mit den Verhältniſſen ringenden Charaktere. Die indiſche Natur 
iſt Durchgehends eine fih dem Höheren, fei dies ein Gott, ein Weifer, ein 
König, unterordnende, duldende, und zur Erlangung der höchften Kraft und 
Macht führt ja eben nur das Dulden, die Büßung. Wenn wir aber den 
eigentlichen dramatiihen Nerv, den Kampf mit dem Schicdjal, im indijchen 
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Schauſpiel vermifien, jo entichädigt uns dafür, jo viel als möglich, der über: 
ſchwängliche Reichthum der Naturichilderung, die Hoheit und Zartheit der 
Gefinnung, die Buntheit der Scenerie, die Innigkeit der Herzensäußerung. 
Ein tragiiher Ausgang iſt hier nicht geftattet, denn zu dem Begriffe der 
auh im Untergang noch triumphirenden Menfichenwürde, wie ihn die 
griechiiche Tragödie aufitellte, Ffonnten ſich die Inder nicht erheben und 
ihre Stüde enden darum, nachdem jieben, acht, neun und mehr Akte hindurch 
geliebt, gelitten, geränfelt, gelacht und geklagt worden, mit heller Heiterkeit. 
Unsere Bezeihnungen Traueripiel, Luſtſpiel, Schaufpiel pafjen eigentlich nicht 
für die Erzeugniffe der indischen Bühne. Am richtigiten dürfte ihr Weſen 
angedeutet fein, wenn man jie Melodramen nennt. Die gewöhnliche Form 
des Dialogs ijt die Proſa, welche aber bei jeder gehobenen Stelle in Verfe, 
in recitirte oder gejungene übergeht. Diejes, fowie die Einflechtung panto- 
mimifcher Tänze, verleiht den indischen Schaufpielen etwas Opernhaftes. 
Die Zeitmefjung der indifchen Kultur: und Literaturgeichichte Tiegt jo 
im Argen, daß fie erjt durch die Bemühungen der europäischen Forſcher und 
Finder nad und nach hergeftellt werden muß. Nicht jelten müſſen aud) 
beim Aufbau diefer Chronologie in Ermangelung folideren Materials gelehrte 
Hypotheſen verwendet werden, denen dann andere nicht weniger gelehrte 
widerjprehen. Kein Wunder demnach, daß für die Entwidelungsgeihichte 
der indiihen Dramatik genaue Zeitbeftimmungen joviel wie gar nicht vor: 
handen find. Ganz unzweifelhaft ift nur, daß Alt:Indiens Drama jchon 
eine lange Zeit des Wachsthums hinter fih haben mußte, bevor es Früchte 
zeitigen konnte wie das Schaufpiel „Mritichhafatifa, d. h. das irdene 
Wägelchen, Kinderwägelchen, Spielkutichlein (deutſch von Frige). Der Prolog 
des Stüdes, welches für das ältefte der vorhandenen oder wenigitens bis 
jest befannt gewordenen Sanffrit:Dramen gelten kann, gibt als Berfaijer 
den König Sudrafa an, welder um 57 v. Chr. oder, was wahrjcheinlicher, 
in der eriten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. gelebt haben fol. Buddhis— 
mus und Bubdhilten werden in diefer Dichtung mit großer Achtung, ja mit 
ehrerbietiger Vorliebe behandelt, was einen jehr gewichtigen Beweis für das 
angedeutete Alter des Stücdes abgibt; denn im 2. Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung ſtand ja der Buddhismus in feinem Heimatland Indien in hoher 
Blüthe. Der um unjere Kenntniß der Sanffritliteratur hochverdiente Wilfon 
hat in jeinem »Theatre of the Hindoos« das „Mritichhafatifa” (Laſſen jchreibt 
„Mrichafatifa”) ins Engliihe überjegt und darüber gejagt: „Das Kinder: 
wägelchen bejigt einen bemerfenswerthen dramatifhen Werth. Die Hand: 
lung bat die Einheit des fejfelnden Intereſſes. Diejes vermijit man jelten 
und die jcheinbaren Unterbrehungen dienen nur dazu, die große Erfindfam: 
feit darzuthun, womit durchweg die Hauptabjicht des Stückes gefördert wird.“ 
Der Held des Drama’s ijt ein verarmter, hochgelinnter Brahman, Charu: 
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datta, die Heldin das Freudenmädchen Vafantajena, welche dem Söhnlein 
des von ihr geliebten Charudatta ein zierliches Kinderwägelchen jchentt, 
daher der Titel des Schaufpield. Ihre innige, alle Proben beitehende Liebe 
wird für Vajantafena zu einem Fegfeuer, welches fie zu einem Seelenzu: 
ſtande hinaufläutert, der fie würdig macht, die zweite Gattin des mit einer 
eriten jchon verjehenen Brahmanen zu werden. Wir haben eben hier überall 
mit orientaliihen Anjchauungen und Vorausjegungen zu thun; aber zugleich 
auch mit einem wahren Dichter, weldher uns für feinen Helden und jeine 
Heldin wirflihe Theilnahme abgewinnt. Die Moral des Stückes ſpricht 
Charudatta am Schluß in den Worten aus, das Menjchendafein jei die 
Spielfutiche des Geihides — 

„Das Schidjal jpielet mit dem Menjchenleben 

Und radgleich dreht fi wirbelnd um die Welt.“ 
Ein zweites hoch und mit Necht berühmtes Drama ift „Malati und Mad: 
hava“ von Bhavabhuti, deſſen Leben wahrſcheinlich in die Zeit von 
720 n. Chr. fiel. Schon der Prolog it merkwürdig, weil in demjelben fo 
zu jagen vorweggenommen wird, was Shafipeare jeinen Hamlet (A. 3, Sc. 2) 
über das Weſen des Drama’s fagen läſſt. Der Schaujpieldireftor fragt 
nämlich feinen erjten Schaufpieler: „Sag mir mal, welche Eigenjchaften ver: 
langen der Tugendreiche, der Weije, der Ehrwürdige, der Gelehrte und der 
Brahman von einem Drama?” und der Gefragte gibt zur Antwort: „Gründ— 
liche Entwidelung der verjchiedenen Leidenjchaften, Hoheit des Charafters, 
edlen Ausdrud der Begierden, eine überrajchende Fabel und feingebildete 
Sprechweiſe.“ Malati und Madhava find Julia und Romeo, indiich gedacht. 
Das Stüd ſchwillt demnach wohl von Leidenichaft, endet aber nicht tragiich, 
fondern der Student Madhava führt Schließlich die Minifterstochter Malati heim. 
Auch das Schaufpiel „Uttara Rama Ticharitra“, welches die Geſchichte des 
Helden vom Ramajana dramatifirt, wird dem Bhavabhuti zugejchrieben und 
trägt allerdings die Signatur feines Geiftes. Sehr treffend hat Klein auf die 
bedeutfame Betradhtung bingemwiejen, welche der Held Rama im Epilog an: 
jtellt, indem er, zu den Zufchauern gewandt, nicht nur die vorhin erwähnten 
dramaturgifchen Winke vervolljtändigt, fondern geradezu das innerite Wejen 
und die eigentlichſte Subjtanz aller wirflihen und wahrhaften Dramatik 
bloßlegt mit den Worten: 

„Mag dies begeiftert Spiel, das göttliche 

Eingebung eingehaudt, mag es erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Mutterlicbe 

Jed' Leiden tilgt, und gleich der Ganga Flut 

Neinjpülen uns von allen unjern Fehlen. 

Mag die dramat'ſche Kunft mit tiefem Sinn: 

Verſtändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Verſen ſie uns deuten.“ 
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Herkömmlicher Weife, aber in Nüdficht auf Sudrafa und Bhavabhuti 
wohl nicht ganz gerecht, bezeichnet man als die Höhenpunfte der dDramatijchen 
Literatur Indiens die beiden Schaufpiele „Safuntala” und „Vikramurvaſi“, 
beide von Kalidaja gedichte. Die Safuntala oder der Erfennungs: 
ring!) beginnt nach den Regeln der indischen Dramaturgie mit einem Pro: 
log, einer Verhandlung des Schaujpieldireftors mit der Primadonna, der 
Trägerin der Titelrolle. Der Inhalt des Stüdes it, in Kürze angegeben, 
diefer. Safuntala, die Tochter der Nymphe Menaka und des Königs Viſ— 
wamitra, wird von dem heiligen Einſiedler Kanwa in jeinem geweibten 
Hain erzogen. Während Kanwa's Abwejenheit fommt der birjchende König 
Duſchmanta in den Umfreis der Einfiedelei, wo natürlich die Thiere un: 
verleglih jind. Da er aus Ehrerbietung feinen königlichen Schmud abge: 
legt hat, wird er von der Safuntala als einfacher Neijender empfangen und 
ichentt ihr zum Dank für den gaftfreundlichen Empfang jeinen Siegelring. 
Die Lieblichkeit des Mädchens feijelt den König an den heiligen Ort, er 
belaufcht die Geſpräche Sakuntala's mit ihren beiden Gefpielinnen und wird 
von diejen Geſprächen, in welchen ſich die anmuthigite Unjchuld und Naivität 
offenbart, noch mehr beftridt. Von feiner Mutter zur Feier eines Feſtes 
in die Stadt zurüdgerufen, jendet er an jeiner Statt jeinen hannswurſtigen 
Freund und Begleiter Madhavja, der in dem Stüde das komiſche Element 
vertritt und durch mehrere Züge an den edlen Sir John Falitaff erinnert, 
und bleibt zurüd, um A la Werther in der Einfiedelei umherzuſchmachten. 
Endlih kommt es zwiſchen ihm und der Geliebten zur Erklärung und jo: 
fort wird die Heirat ohne alle Geremonien vollzogen, wobei der Umitand, 
daß der König daheim im Palaſte bereits mehrere rauen beligt, der 
indifhen Sitte zufolge keineswegs hinderlich in Betracht kommt. Der König 
verläjjt jeine junge Gattin, mit dem Verſprechen, fie binnen drei Tagen 
abzuholen, allein inzwijchen wird jie von einem bigoten Pilger, welden fie, 
in ihr Liebesleid verjengt, nicht mit gebührender Ehrfurcht empfangen hat, 


) Zum erftenmal ins Englische überjett durch ones 1789, aus dem Englifchen ins 
Deutſche dur Forfter 1791. Herder bevorwortete dieſe Ueberſetzung, Göthe begrüßte das 
Stüd mit dem allzu überjhwänglichen Epigramm: — 


‚Willſt du die Blüthen des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüdt, willft du, was jättigt und nährt, 
Willft du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen: 
Nenn’ ih Safuntala dir und jo ift alles geſagt.“ 


Den Originaltert gab Chezy heraus, dann mit Gloſſar Burfhard und mit beigefügter wort: 
getreuer Ueberjegung Vöhtlingk. Aus dem Original übertrugen die berühmte Dichtung (mit 
Nachbildung der metriſchen Stellen) Hirzel, Schrader, Meier, Lobedanz, Nüdert, Fritze 
(„Sammlung indifher Dramen in metrijcher Ueberjegung“, Bd. 1). 
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verfluht, von ihrem Gatten vergejjen zu werden, bis er jeinen Ring an 
ihrer Hand wieder erbliden würde. Der Fluch geht jogleih in Erfüllung, 
der König vergiſſt die Geliebte und den neuen Ehebund und verfinft in 
Melandolie. Nah langem, vergeblihem Harren verläſſt Safuntala die 
Einfiedelei und diefer Abjchied von der Heimat ihrer Kindheit, der unmög- 
lich zarter und lieblicher gedacht werden kann, iſt nach meinem Gefühle der 
Glanzpunkt des Stüdes. An dem Hofe ihres Föniglichen Gemahls ange: 
fonımen, wird fie von diefem nicht erfannt, fondern als eine fremde be: 
handelt, und bemerkt jegt mit Schreden, daß der Verlobungsring beim Baden 
in einem heiligen Fluffe fi ihr vom Finger geftreift hat. Voll Verzweiflung 
entflieht fie dem Hofe, wird von einem frommen Einſiedler aufgenommen, 
aber bald von Nymphen in den Himmel Indra's entführt. Inzwiſchen bat 
ein Fiicher den verloren gegangenen Ring in den Eingeweiden eines 
Fiſches gefunden und wird mit feinem Funde von der Polizei — (man 
fieht hieraus, daß diejes jehr nothwendige Uebel auch in Indien von ehr: 
würdigem Alter ift) — vor den König gebracht, welchem der Anblid des 
Ninges plöglich die Erinnerung an die verſtoßene Gattin zurüdgibt. Seiner 
Sehnjuht nach ihr fommt der Gott Indra zur Hilfe, der ihm feinen ge 
flügelten Wagen fendet, mittels deſſen er in die Himmelsburg gelangt, wo 
er zuerit jeinen inzwifchen von Safuntala geborenen Sohn und dann dieje 
jelbjt wiederfindet, um mit beiden in fein Reich zurüdzufehren. — Der 
Gegenſtand des zweiten Dramas, Vikramurvaſi (eutſch von Hirzel, 
Höfer, Bollenjen) ift die Liebe der Apfara, d. h. der Meernymphe Urvafi 
zu dem König Pururava. Diejes Stüd, welches bejonders um des wunder: 
Ihönen, in mufifaliihem Wohllaut dahinflutenden vierten Aftes willen eine 
Dper genannt werden darf, ilt mehr romantischer Natur als die Sakuntala, 
welche als ein dramatiſches Idyll bezeichnet werden fann, und enthält eine 
Fülle von prächtigen Schilderungen und lieblihen Scenen, in denen wir 
abwechjelnd den Glanz des Hoflebens und die üppige Pracht der indischen 
Urmwälder erbliden. Das Ende ift auch bier verjühnend und heiter, indem 
das Liebespaar nad) mandherlei Prüfungen glücklich vereinigt wird. 
Kalidaja gilt auch für den Verfaſſer des Schaufpiels „Malavifa und 
Agnimitra“ (deutſch von Weber), in welchem eine jehr verwidelte Familien- 
geihichte dramatifirt ift; allein fowohl die Form als der Anhalt, welcher 
weit fpätere Sitten ſchildert, machen dieſe Angabe jehr zweifelhaft. Schließ- 
lich jei noch auf eine der eigenthümlichiten Hervorbringungen der indischen 
Dramatik hingemwiefen, welche mit den „Moralitäten“ der mittelalterlich 
europätfhen Bühne große Aehnlichfeit hat. Es ift das theologijch-philo- 
ſophiſche Schaufpiel Prabodha:Chandrodaja, d. i. der Erfenntniß 
Mondaufgang oder der Vernunft Mondaufgang (Urtert herausgegeben von 
Brockhaus, deutih von Golditüder und von Hirzel), von Kriſhnah-Miſra, 
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von welchem man nicht bejtimmt zu jagen weiß, ob er im 7. oder 11. und 
12. Jahrhundert n. Chr. gelebt habe. Es ift eine dramatifirte Allegorie, 
wie jchon die Namen der darin auftretenden Perjonen (Sinnenluft, Irrthum, 
Hochmuth, Kekerei, Verführung, Offenbarung, Religion, Zorn, Geiz, Ver: 
ſtand, Mitleid, Wiſſenſchaft, Nachdenken, Begriff u. f. mw.) darthun und 
fchließt mit der Hochzeit des Verſtandes mit der Offenbarung. Man jieht, 
das Hereneinmaleins der Schleiermacherei ift von altem Datum und wurde 
nicht erſt in Berlin erfunden. 

5) Die Lehrdichtung. Schon in den alten indiſchen Even, fo, wie 
fie jebt vorliegen, nimmt das lehrhafte Element einen fehr breiten Naum 
ein und bei dem ſtarken beſchaulichen Zug des indifchen Charakters mußte 
die didaktiſche Poeſie frühzeitig auch eine jelbititändige Ausbildung finden. 
In der That hat fie fich neben den übrigen Dichtungsarten eine jehr be: 
deutende Stellung und Geltung zu verichaffen gewußt, theils in der Form 
lyriſcher Gnomik, theild in der des Thierepos und der Fabel auftretend. 
Ein höchſt araziöfes, mit der Begeilterung des Wites gefchriebenes, bewußt iro: 
niſches Werk indischer Gnomif find die Sprüche des Bhartrihari (Tertausg. 
von Bohlen, theilweife verdeuticht von Höfer), wogegen aus des Sanfara 
Acharja Gediht „Der Hammer der Thorheit” (Höfer II, 149) die ganze 
Energie indischer Weltveradhtung afketiich predigt. Etwas näher wollen wir 
uns das berühmte indiiche Fabelwerk anjehben, in welchem man wahrjcheinlich 
die Urquelle aller Thierepif und Fabelndihtung alter und neuer Zeit zu 
erkennen hat. Es fpringt von felbit ins Auge, daß fein Volf fo geeignet 
war, das Thierepos zu erfinnen, wie die Inder es waren, welchen ja in 
Folge ihres pantheiltiichen Glaubens die ganze Thierwelt als vernünftig 
handelnd erjchien. Deſſhalb werden in den indischen Fabelwerken die Thiere 
durchaus als mit menſchlichen Eigenſchaften begabt dargeltellt und injofern 
find diefe Kabeln bedeutend verjchieden von den jogenannten äfopijchen, wo 
befanntlich jedes Thier feinem thierifchen Charakter gemäß aufgefafjt wird. 
Vielleicht aber müfjen wir annehmen, daß die indische Thierfabel vom Anfang 
an vorjäglich Ironie und Satire anjchlug, welche Annahme jehr an Gewicht 
gewinnt, wenn uns 3. B. ein Tiger vorgeführt wird, der in jeinem Alter 
zu frömmeln und zu möndeln anfängt, oder eine die Veda's jtudirende 
Kate oder ein diebifcher, jhmarogernder Sperling als Brahman. Zu betonen 
iſt auch noch, daß die dialogifhe Form der indischen Fabeln höchſt wahr: 
icheinlih einen großen Einfluß auf die Geftaltung des Drama ausgeübt 
hat. Mit diefem haben die Fabelwerke auch den polemifirenden, ironiſchen 
Ton gegen die Frömmler, Heuchler und Pfaffen gemein. Dem Alter nad) 
it von den uns bisher befannt gewordenen indiihen Fabelnwerfen das 
PBantihatantra, d. i. fünf Sammlungen oder Bücher, als das erite 

Scherr, Allg. Geſch. db. Literatur. I. 6. Aufl. 4 
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anzuſehen.) Es wurde im fünften Jahrhundert n. Chr. verfafit und joll 
zum Berfaffer den Viſhnuſarma haben. Aus diefem Werfe ging der weit 
berühmtere Hitopadeja, d. i. freundliche Unterweifung (deutih von M. 
Müller) hervor, von welchem Schlegel und Lafjen eine Ausgabe des Original: 
tertes geliefert haben. Der Anhalt diefer Fabelnwerke it nachher in alle 
Sprachen übergegangen. In der periiichen Bearbeitung wird als der Ber: 
fajfer Bidpai angegeben, welcher Name eine Weberjegung des indischen 
Vidjaprija, d. h. Freund der Wiſſenſchaft, fein jol. Wahrſcheinlich ift 
diejer Bidpai eine ebenjo fabelhafte Perſon wie Lolman und Aeſop. In 
Europa wurden dieje orientaliihen Kabeln, welche jedenfalls einen Schaß 
von Weisheit enthalten und denen Komik und jogar Humor feineswegs 
fehlen, zuerit durch die lateinische Ueberjegung befannt, welhe Johannes 
von Kapua 1262 mit Zugrundlegung der hebräiichen Berjion, die von 
dem Rabbi Joel herrührt, bejorgte. Deutichland erhielt die erite, nach der 
joeben erwähnten lateinijchen gefertigte Ueberjegung durch Veranitaltung 
des wirtembergifhen Herzogs Eberhard im Bart, der fie im Jahre 1480 
auf jeine Koften unter dem Titel „Buch der Byipel der alten Weifen“ 
druden lief. Das Buch fand den außerordentlichiten Beifall, wurde binnen 
fünf jahren viermal aufgelegt und blieb lange Zeit die Yieblingsleftüre 
des Volkes. — Die Fabelnpoeſie Indiens verlief aber zulegt in ein uferlojes 
sabuliren, welches, mehr und mehr alles höheren Gehaltes ſich entichlagend, 
nur noch auf Unterhaltung abzwedte. Dieje Märdendichtung, als deren 
Hauptleiftung das „Vrihat-Katha“ (d. i. die große Erzählung) des Soma- 
deva ſich bervorthut (Bd. 1—5 deutih von Brodhaus), wird von den 
Hindus jehr hochgeſchätzt; ja, das genannte Märchenmwerf jteht bei ihnen in 
nicht geringerem Anjehen als die beiden alten Nationalepen. Wir dagegen 
vermögen darin nur die völlige Veraltung und Auflöfung der Sanifrit: 
literatur zu erbliden, welche mit dem allmäligen Abjterben der Sanſkritſprache 
im 10. und 11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung immer mehr in Schwulſt 
und geihmadlojes Kompiliren verfiel und zulegt unter ganz kindiſchem 
Märchenlallen erloich. 


') Bantidatantra: Fünf Bücher indischer Fabeln, Märden und Erzählungen. Aus 
dem Sanjfrit überfegt mit Ginleitung und Anmerkungen von Th. Benfey. 2 Thle. 
1859. Beſonders lehrreih ift die Einleitung zum 1. Theil, welche fi über das indiiche 
Grundwerk und deſſen Auszweigungen verbreitet. 
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4. 
Regnypten'). 


Bis zum 19. Jahrhundert ift befanntlich die Schilderung, welche Herodot 
vom alten Aegypten entworfen hat, die Hauptquelle alles Wifjens von diefem 
Lande gemwejen. Ergänzend traten hinzu die Berichte, welche fich beim Diodor, 
Strabon und Plutarch, jowie in des Kirchenvaters Klemens von Alerandrien 
„Allerlei“ (orowuare) vorfanden. Die römischen Autoren, wo fie von 
Aegyptiihem handeln, ſchöpften ſchon aus zweiter und dritter Hand. Bei 
dem Chronographen Julius Afritanus, welcher im 3. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung lebte, finden ſich aud die wenigen Bruchftüde, die uns von 
dem berühmten Gejchichtswerfe des Aegypters Manetho (Ma:n-Thoth) ge: 
rettet find. Manetho hatte bekanntlich um 250 v. Chr. zu Heliopolis als 
Priefter gelebt und hatte es unternommen, eine Gefchichte feines Landes 
nad) den Aften der Tempelardive in griehifcher Sprache zu jchreiben. 

Was uns das Altertum über Aegypten mangelhaft und lückenvoll 
überlieferte, ift num durch die moderne Forſchung ergänzt, beitätigt oder be- 
richtiät, tiefer begründet und erweitert worden. Viele Jahrhunderte hindurch 
hatte die fteinerne Poefie der unverwüftlichen Denkmäler Negyptens zu den 
nachgeborenen Gejchlechtern ihre jtumme Sprache geſprochen, ohne veritanden 
zu werden, da öffnete im Jahre 1798 der abenteuerliche Seezug Bonaparte’s 
nach dem Lande der Pharaonen dem Verjtändniß eine neue Bahn. Die 
gelehrte Erpedition, welche der friegerifchen beigegeben war, hat im Lande 
des Nils dauerndere Eroberungen gemacht als dieſe. Mittels der fop: 
tiihen Sprache, welde, in einer Bibelüberfegung und einigen liturgischen 
Büchern erhalten, zur altägyptiichen etwa fich jo verhält, wie das mittel: 
alterlihe Latein zur Sprache Cicero's, gelang es, wie jedermann weiß, 
zuerft dem Franzojen Champollion, zur Entzifferung der Hieroglyphen, der 
Bilderjchrift von Altägypten vorzujchreiten. Seither find, Dank den Be: 
mühungen einer ganzen Reihe von Negyptologen, die unvergänglichen Ur: 
funden, weldhe vor Yahrtaufenden den Monumenten des jchwarzen Landes 
— („Chemi“, d. i. das jchwarze, nannten die Negypter ihr Heimatland) — 
eingegraben wurden, jowie die Papyrusrollen, welche fromme Hände den 





) Bunjen: Aegyptens Stellung in der Weltgeſchichte. Röth: Geihichte der abend» 
ländiihen Philojophie, I. Dunder: Gejhichte des Alterthums, 4. Aufl. Bd. 1, Scherr: 
Geſchichte der Religion, 11. 3 fg. Lepfius: Das Todtenbud der alten Aegypter. Brugid: 
Erflärung ägpptifcher Dentmäler des neuen Mufeums in Berlin. Uhlemann: Thot oder 
die Wiffenfchaften der alten Aegupter. Uhlemann: Handbuch der ägyptiichen Alterthums— 
funde, IV. Lauth: Aus Aegypten: Borzeit. Dümichen: Geſchichte des alten Aegyptens. 
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Mumien mit in die Gräber gaben, leſbar und die Malereien, womit Tempel: 
und Grabfatafombenwände bededt waren, erflärbar geworden. 

Demnad befinden wir uns jet in dem Belite von primitiven Quellen, 
welche in Verbindung mit den ſekundären, die in den Schriftwerfen der Griechen 
und Römer fließen, eine wirkliche Aufhellung der Geheimnifje Aegyptens, 
von welchen fo viel gejagt und gejungen worden, möglich machen. Vieles iſt 
dafür bereit gejchehen und die Ergebnifje für die politiſche Gejchichte, ſowie 
für die Kultur: und Sittenhiftorie find fehr bedeutend. Wir haben jebt 
eine Vorftellung von dem Uralter der ägyptiſchen Givilijation. Vielleicht, 
wahrſcheinlich jogar iſt fie die ältefte auf Erden geweien und hat am Nil 
die menschliche Kulturarbeit überhaupt ihre eriten großen Triumphe gefeiert. 
Jedenfalls find von Aegypten die bedeutſamſten civilifatoriihen Anregungen 
in die Nachbarländer ausgegangen; auch nach Hellas hinüber. Schon liegt 
zu deutlicher Ueberſchau das politiiche und fociale, das religiöje und gefellige, 
das wiſſenſchaftliche und Fünftleriihe Leben und Thun der alten Negypter 
vor uns und wir wiſſen namentlih, daß in den Tempelballen am Nil der 
menſchliche Gedanke zuerit mit außerordentliher Kühnheit und Energie die 
große Näthielfrage nah des Menjchenlebens Sinn und Frommen zu beant- 
worten unternommen bat. Der theologiſche Dämon Alt-Aegyptens und der 
philojophiihe Genius Alt: \ndiens laſſen in der abendländiichen Gedanten- 
welt bis zum heutigen Tage herab überall ihre Flügelichläge hören. 

Die bisher vollgogenen Entzifferungen hieroglyphiſcher Inſchriften und 
Papyrusrollen — von welchen leßteren das fogenannte „Todtenbuch“, deſſen 
Driginal ſich in Turin befindet, die wichtigfte ift — geben der Anſicht und 
Behauptung, daß die Negypter zahlreiche Literaturwerfe theologiſchen, litur— 
giſchen, aſtronomiſchen, geichichtlichen und naturgejchichtlichen Inhalts bejefjen 
haben müßten, eine hinlänglich feite Bafis. Dagegen ift die bisher gewon- 
nene dichteriſche Ausbeute doch jehr gering, quantitativ wie qualitativ. 
Allerdings ſteht jtark zu vermuthen, daß ein Volk von dem Kulturgrade, 
wie die Aegypter ihn erreichten, auch Dichter und poetiſche Schriftwerfe 
hervorgebracht habe, und es läſſt fih, insbefondere auf Grund bildlicher 
Darftellungen, mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß es im alten Aegypten 
nicht nur eine gejellige Lyrik, jondern auch eine die Thaten der Götter und 
der großen Pharaonen feiernde Epik und nicht minder eine liturgijche, den 
Mpyiterienjpielen unjeres Mittelalters ähnliche Dramatif gegeben habe Y. 


!) Was die Dramatit angeht, jo will Brugih a. a. O. 54 fg. den Beweis für ihr 
BVorhandenjein insbejondere aus den Bildern und aus dem Terte des „Todtenbuches“ er: 
bringen. Andere jehen diejes Todtenbud) für „eine Art von philoſophiſch-didaltiſchem Gedicht“ 
an. Spuren von altägyptiidher Epil wollte man in diejer Injchrift auf König Namjes Ill. 
finden: — 
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Aber vorerst find das doh nur Vermuthungen und Annahmen und alles, 
was uns bislang von dem altägyptiich-poetiihen Literaturfhat überfommen 
oder zugänglich geworden ift, bejteht aus Fragmenten und einer Anzahl von 
vollitändigen Hymnen, welde legteren errathen laffen, dab am Nil eine 


„Der König war wie ein Löwe, 

Sein Brüllen in den Bergen ließ die Eb’ne zittern. 

Wie die Ziegen vor dem Stiere zittern, 

So flohen die Feinde vor dem Helden. 

Seine Schüten durhbohrten die Feinde 

Und feine Rofje waren wie Sperber. 

Er trägt das Land mit der Kraft feines Rückens und feiner Lenden 
Und der Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliedern. 
Das reine Volk gedeiht im Glanze feiner Stralen 

Und vermehrt fih an Männern und MWeibern. 

Der Herr der Stärte jpendet Leben wie die Sonne, 

Seine Glieder leuchten über dem Lande wie die Sonne.“ 

Ein größeres Brudftüd aus einer altägpptiichen ſtriegschronik hat Y. Lauth (Beil. zur 
Alg. Zeitung 1870, Nr. 271—72) entziffert und verdeutiht. Der Stil deflelben erhebt 
fi) mitunter zur epiſchen Malerei. Es ift von dem „Schreiber Pentaur verfafit und 
ihildert die kriegeriſchen Großthaten, melde der Pharao Ramjes Miamun (der Sejoftris 
der Griechen) in Syrien und Mejopotamien vollbradhte. Zwei Stellen aus diefer Art von 
‚äguptifchem Epos" mögen hier ftehen. In der erften erzählt der „Schreiber“ aljo: „Der 
elende verworfene Häuptling vom Chetalande hielt fih in der Mitte jeiner Soldaten; er 
wagte nicht, fich dem Kampfe auszufegen, weil er Se. Majeftät fürchtete; aber er ließ Bogen: 
ihügen und Streitwagen vorrüden, zahlreicher als der Sand. Je drei Mann ftanden auf 
einem Wagen, vereint mit Kriegern, die in allen Waffengattungen geübt waren. Siehe! 
da machten fie aus Quadeſch, wo fie im Hinterhalte gelegen, einen Ausfall auf die Süd: 
feite und drängten die Mannſchaft des Ra gegen das Centrum, während fie noch im Auf: 
marſch begriffen und aus Unkenntniß nicht gefechtsbereit war. Defihalb mußten die Bogen: 
hüten und Streitwagen des Königs vor ihnen zurüdweichen. Nun aber hatte Se. Majeftät 
erit im Norden der Stadt Quadeſch Halt gemadht, und zwar auf dem weftlichen Ufer des 
Arunta. As er Nahricht über das Vorgefallene empfing, fiche! da erhob fih Se. Majeftät 
wie fein göttlicher Vater Menthu; er ergriff feine Waffen und legte fi den Bruftharnifch 
an, gleichend dem Bal in jeiner jchredlihen Stunde. Die Hauptroffe, welhe Se. Majeftät 
fuhren, „Thebens Triumph“ und „die befriedigte Siegesgöttin" genannt, wurden aus dem 
Igl. Marftalle herbeigeführt. Der König eilte vorwärts und drang mitten unter die Neihen 
diefer verworfenen Chetas.“ — In der zweiten Stelle wird Se. ägyptiſche Majeftät redend 
eingeführt: „Dem Striegsgotte gleich jchleudere ich mit der Rechten meine Pfeile, zerſchmeiße 
ih mit der Linken die Feinde: ich bin vor ihnen wie Bal in jeiner jhredlichen Stunde. 
Tie 2500 Streitwagen, die mid umringen, werden in Trümmer zerbrochen vor meinem 
Geipanne, nicht einer aus ihnen findet feine Hand, um wieder mich zu lämpfen: das Herz 
fehlt in ihrer Bruft, und die Furcht entnervt ihre Glieder; fie wiſſen nicht mehr ihre Pfeile 
zu entjenden und finden nicht mehr Kraft genug, ihre Lanzen zu halten. Ich ftürze fie ins 
Bafler, wie fih hineinwirft das Krokodil; fie liegen auf ihrem Angefichte, einer über dem 
andern, und ich wüthe in ihrer Mitte. Ach will nicht, daß ein einziger hinter ſich blide, 
noch daß ein anderer ſich ummende; derjenige, welcher fällt, wird nicht mehr aufftehen.“ 
6. Ebers hat den Dichter Pentaur zum Helden feines antiquariihen Romans „Uarda“ gemadt. 
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reihe religiöje Lyrik vorhanden geweſen fein müſſe. Der äſthetiſche Werth 
derjelben iſt freilich, fomweit fich aus den vorliegenden Proben darauf jchließen 
läßt, ein ſehr untergeorbneter. Denn dieje Lieder find fait nur aus An- 
rufungen und Ausrufungen zufammengefegt, gebetformelbaft, ohne Gefühls— 
ſchwung und ohne Bilderglanz'). Am jeelvolliten ift eine „Todtenflage der 
is um Dfiris“ (deutſch von Brugſch). Darin athmet elegiihe Stimmung, 
ohne jedod zu vollem Ausdrude gelangen zu können. 


5. 
Babplonien und Aſſyrien. 


Der Völkername der Semiten ift befanntlid auf die bibliihe Ueber: 
lieferung vom Noah und jeinem Sohne Sem zurüdzuführen. Die fünf 
Söhne Sems follen die Stammväter der ſemitiſchen Völferftämme gewejen 
jein. Im Altertum waren als ſolche genannt und anerkannt die Baby: 
lonier, Ajiyrer, Chaldäer, Syrer, Armenier, Kappodofer, Lyfer, Kanaaniter, 
Hebräer, Araber, Phöniker und deren Spröfjlinge, die Runier oder Karthager. 
Faſſt man die Wohnfise diefer Völferfamilie ins Auge, jo ergibt fih, daß 
die Semiten, von den phönikiſchen Kolonien abgejehen, von der Südſpitze 
Arabiens bis zum Kaſpiameer hin faßen. Unter den Bewohnern diefer 
weiten Länderftrede gab ſich aber inbetreff der Kultur, Religion, Beſchäf— 
tigung, Staatsverfafjung und Gittenzuftände eine große Mannigfaltigfeit 
fund. Darum hat man in neuerer Zeit gegen die Annahme einer gemein: 
ſchaftlichen Abjtammung diefer Völker ftarfe Bedenken erhoben. Diefelben 
find aber nicht von ſolchem Gewichte, daß der Glaube an die jemitische 
Stammesgemeinjhaft aufgegeben werden müßte, obzwar nicht zu leugnen, 
daß dieſe Völferfchaften, eingefeilt zwiſchen die eraniſch-ariſche und Die 
ägyptiſch-äthiopiſche Völferfamilie, häufigen Berührungen und demnach aud) 
häufigen Einflüffen von beiden Seiten her nicht zu entgehen vermochten. 
Die Einwirkungen der verjchiedenen Raſſen und Nationen auf einander find 
ja, zum Heile der menſchlichen Kulturarbeit, überhaupt allzeit und überall, 


) Mie 3. B. das „Loblied an den Gott Na“ (deutih von Lihlemann): — 


„Preis deinem Antlige! Preis deinem Antlige! 

Dem Sohne Gottes, Dem Erleuchter der himmlischen Gewäſſer, 
Dem Erftgeborenen der Himmlischen, Dem Erwecker des Lebens, 

Dem Erzeuger der Zeit, Gleich dem Herrn, der ſchuf den Himmel, 


Dem ftralenäugigen Yichte des Als! Seine Feniter, feine Säulen!“ u. ſ. w. 
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obzwar nicht immer deutlich nachweisbar, viel häufiger und bedeutender ge- 
wejen, als Rafjehohmuth und Nationaldünfel zugeitehen wollen. 

Nur die Minderzahl der jemitischen Völkerſtämme hat fich an der welt: 
literariihen Thätigkeit betheiligt oder wenigitens hat nur die Minderzahl 
ein Schriftenthum geihaffen, deifen Gehalt und Umfang ihm literargeſchicht— 
lihe Bedeutung gaben und geben. In diejer Hinficht ftanden und ftehen die 
Hebräer und die Araber ihren fämmtlihen Stammesbrüdern weit voran. 
Indeſſen hat der raftlofe Forichungseifer des 19. Jahrhunderts den Nach— 
weis erbracht, daß auch andere Semitenſtämme zu ihrer Zeit in dem welt: 
literariihen Koncert Stimmen gehabt. Den Nachhall von folchen hat man 
in jenen Euphrat: und Tigrisgegenden aufgeftört, allwo an die Namen der 
Städte Niniveh und Babylon etliche der älteften Erinnerungen des Menjchen: 
gejchlechtes fich Fnüpfen. Daß jene Ebenen und Thalgebreiten an den Ufern 
der beiden mejopotamishen Ströme mit zu den älteften Wohnftätten des 
Menſchengeſchlechtes gehörten, fteht zweifellos feit. Cine zahlreiche Bevölke— 
rung beutete die Triebkraft des humusreichen Bodens aus und Schon während 
der eriten Jahrhunderte des 2. Jahrtaufends vor Chriftus hatten die Be: 
mwohner von Sinear, wie die Hebräer das Land nannten, zu einem Bildungs: 
grade jich emporgearbeitet, welcher mit dem Negyptens wetteifern konnte. 
Waren doch auch am Euphrat und Tigris vielfach ganz diejelben Hebel der 
Kultur thätig wie am Nil. Denn bier wie dort diente die fyftematijche 
Nugbarmahung der reihen Wafjerkräfte zur Grundlage des aderbaulichen, 
focialen, technifchen und künſtleriſchen Vorſchritts. 

Das Schidjal von Niniveh und Babel bezeugt großartig die Eitelfeit 
menschlicher Herrlichkeit. Seit 2400 Jahren war das prächtige Niniveh unter: 
gegangen, verfunfen, verſchollen — jo verſchollen, daß ſogar der Platz, wo 
die Stadt geftanden, den Ummohnern unbekannt geweien. Der Ort, wo 
Babel geitanden, deren Pracht zu den Wundern der alten Welt gehört hatte, 
war allerdings befannt geblieben; allein der Pla war zu wüſter Wildniß 
geworden, welche nur mittels der riefigen Mafje von Baditeinen und Scherben, 
womit zu beiden Seiten des Euphrats der Boden meilenweit bejät ift, 
vom vormaligen Dafein der alten Wunderftadt Zeugniß gab. In diefer Dede 
nun haben die feit 1843 durch Botta und Layard veranftalteten Ausgra— 
bungen und gemachten Fünde der ſprachlichen und gejchichtlichen Forſchung 
eine neue Domäne erworben. Etwa 5 MWegitunden von Moful entfernt, 
nahe der Mündung des Zab in den Tigris, auf einer vor Jahrtaufenden 
von Fruchtbarkeit ftrogenden, jetzt aber ſchon feit Jahrhunderten verwilderten, 
baumlofen Ebene, deren Eintönigkeit nur dur einen da und dort auf: 
ragenden Erdhügel unterbrochen wird, haben die Nahjuchungen und Auf: 
grabungen begonnen und namentlich in der Nähe der elenden Beduinen— 
dörfer Nimrud, Khorfabad und Kujundſchik überrafhende Nefultate erzielt. 
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Maſſenhafte Ueberreite weithingedehnter Paläfte und Kunſtwerke höchit eigen: 
thümlichen Stil$ wurden von dem Schutt, welche mehrere Jahrtauſende auf 
fie gehäuft, befreit und der archäologiſchen, ſprachlichen und hiftorischen 
Unterfuhung bloßgelegt. Für das ältefte der bis jet entdedten und auf: 
gegrabenen Denkmäler gilt der große jogenannte Nordweitpalaft von Nimrud, 
als deijen Erbauer die Injchriften den König Aſſarakbal (zwiichen 900—800 
v. Chr.) nennen. Die bei Kujundſchik und Khorſabad bloßgelegten Bau— 
werfe jind nicht nur mit zahllojen Inſchriften bededt, fondern fie enthielten 
auch in eigens dafür beftimmten Räumen ganze Bibliothefen, d. h. Ala— 
bajterplatten und Thontafeln von verjchiedener Größe, auf welchen in 
Bildern und in Keilfchriftzügen die Denkwürdigfeiten des alt: und neu: 
aſſyriſchen Reiches verzeichnet find. Wetteifernd und mit großen Erfolgen 
haben ſich engliſche, franzöfifche und deutiche Sprad: und Gefchichteforicher 
(Rawlinſon, Smith, Baur, Talbot, Yenormant, Burnouf, Oppert, Grotefend, 
Lajien, Benfey, Brandis, Niebuhr d. J., Schrader) an die Entzifferung und 
Erklärung dieſer eigenartigen Schriftdenktmäler gemadt. 

In literarischer Hinficht ift nun unter den gelungenen Entdedungen und 
Entzifferungen insbefondere die von Werth, weldhe den Beweis erbringt, 
daß, was bis dahin beftritten worden, auch die Semiten ein Epos geichaffen 
haben. Diefer Beweis ift die aus der NKeilichriftenbücherei des Königs 
„vom Lande Aſſur“ Mfurbanihabal (Sardanapal, 667—625 v. Chr.) 
ftammende, zuerft von For Talbot (1865) unterfuchte, mit Miniaturfeil- 
ichrift bededte Thontafel, weldhe in den aufgegrabenen Palafträumen von 
Niniveh gefunden wurde und deren Tert mit beigefügter Verdeutſchung 
Schrader 1874 veröffentlicht hat!). Die Form diejes epifchen Bruchitüdes, 
für deſſen Entitehung jelbitverjtändlich ein weit höheres Alter als die Zeit 
des genannten Königs angenommen werden muß ?), ift jene rhythmijche 
Gliederung der einzelnen Sätze, welche als „PBarallelismus* der Sat, 
beziehungsweije der Versglieder den alten Semiten und namentlich auch den 
Hebräern eigenthümlich gewejen ift. Der Inhalt ift allem nah nur ein 
Bruchſtück von einem größeren Ganzen, eine Epifode aus einem epijchen 
Cyflus, welcher den großen Mythenkreis von dem Sonnenheros Iztubar 
behandelte und zu welchem auch wohl die halväische Sintflutlegende gehörte. 





) Die Höllenfahrt der Yitar, ein altbabylonifches Epos, nebjt Proben aſſyriſcher Lyrif. 
Text, Ueberjegung, Kommentar und Glofjar. Bon E. Schrader, 1874. 

*) „Unter allen Umftänden haben wir es bei diefem epiſchen Stüde mit einem Literatur: 
produfte zu thun, welches zu den älteften Ueberbleibjeln des gefammten jemitiihen Schrift: 
thums gehört und feiner Niederſchrift nach jedenfalls mit den früheſten Stüden des Alten 
Teftaments auf einer Linie fteht. Wer der Mann war, der die Sagen in die vorliegende 
Form brachte, ob es überhaupt einer, ob es mehrere waren, darüber wiffen wir ebenſo— 
wenig etwas, wie über die Verfaffer der großen urgeichichtlihen Darftellungen der Iſraeliten.“ 
Schrader a. a. O. 67. 
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Unjere Epifode nun jtellt dar, wie die Mondgöttin (Liebesgöttin) Iſtar 
(Aftarte) aus Gram und Zorn, ihre glühende Liebe zu Iztubar von diefem 
verihmäht zu jehen, in die Unterwelt hinabfährt ’). 

Daß unter den Semiten am Cuphrat und Tigris der epiſchen Dichtung 
die lyriſche nachtrat oder zur Seite ging, ift aus den ausgegrabenen Keil 
iohriftterten ebenfalls dargethan. Was von diejer aſſyriſchen Lyrik bislang 
befannt geworden, zeigt die jemitiihe Stammverwandtichaft der mejopota- 
mischen Völker mit dem ifraelitifchen deutlih auf. Denn wie bei diejem, 
jo waren auch bei jenen die Iyriichen Ausftrömungen der Menjchenjeele 
vorzugsweije religiöfer Natur und die augenjcheinliche Aehnlichkeit der 
aſſyriſchen Gebet:, Hymnen: und Spruchpoefie mit der hebräiſchen legt un: 
widerjprechliches Zeugniß ab für die religionsgefchichtlihe Thatſache, daß 
der uriprüngliche Gottesbegriff und der urjprüngliche Gottesdienjt der ganzen 
Scmitenfamilie einer und derjelbe gewejen ?). 


) Geift und Ton diejer uralten Epit laſſen ſich Ihon aus den Eingangsjägen diefer 
Tichtung erfennen: — 
„Rad dem Land ohne Heimkehr, dem fernen, dem Gebiete der Verweſung, 
Iſtar, Sin's Tochter, ihren Sinn (feft) 
Richtete, und die Tochter Sin’s (richtete ihren) Sinn 
Nah dem Haufe der Verweiung, der Wohnung Irkalla's, 
Nah dem Haufe, defien Fingang ift ohne Ausgang, 
Nah dem Pfade, defien Weg iſt ohne Nüdkehr, 
Nah dem Haufe, defjen Eingang des Lichtes beraubt ift, 
Ginem Orte, da Staubes Menge ihre Nahrung, ihre Speiſe Lehm, 
Wo Licht nimmer gejhaut wird, wo im Düjtern fie wohnen, 
Geifter (?) gleichwie Bögel die Gewölbe durchſchwirren, 
Auf der Thüre und ihrem Getäfel dider Staub.“ (Schrader) 
?) Niemand fann den Pjalmenton in diefen drei furzen Proben aſſyriſcher Lyrif, einem 
Gebet, einem Hymnus und einem Lehrjak, verfennen: — 
„Bott, du mein Schöpfer, 
Meine Arme ergreife, 
Meines Mundes Hauch leite, 
Meine Hände, fie leite, 
O Herr des Lichts!“ 
„Dein hehres Gebot: 
„Wer will (mich) belehren? 
„„Wer will es (mir) gleichthun ?*“ 
Unter den Göttern, deinen Brüdern, 
Deines Gleichen haft du nicht!” 
„Der nicht fürchtet jeinen Gott, 
Wird dem Rohr gleich abgejchnitten. 
Wer die Yitar nicht verehrt, 
Deſſen Körperfraft dahinſiecht. 
Gleich dem Stern des Himmels zieht er ein den Glanz, 
Gleich Waſſern der Nacht verſchwindet er.“ (Schrader.) 
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6. 
Ssebräerland. 


Falls man fi von den Gejtaden des Ganges und des Nils unmittelbar 
zu den Ufern des Jordans wenden würde, von den Indern und Aegyptern 
zu den Hebräern, fo wäre das ein Sprung in einen jchroffen Gegenſatz 
hinein. Denn verrathen die ägyptiſche und die indische Religion, zeigt die 
Poefie der Hindus die überfhmänglihe Phantaſtik des Polytheismus, jo 
tritt uns dagegen im religiöjen Anfchauen und Glauben der Hebräer und 
nicht minder in ihrem literariihen Schaffen, wie daſſelbe in der Bibel vor: 
liegt, die gehaltenfte, maßvollite Intenfivität des Monotheismus entgegen, 
welche der alte Drient zu erzeugen vermochte. Dieſer Monotheismus, dieje 
Verehrung des einen Gottes ift der Nerv des Hebräismus überhaupt und 
das*schaffende, bewegende Brincip der hebräifchen Literatur insbefondere. 
„Hoch auf, Iſrael, Jahve ift unfer Gott, Jahve allein!” (Deuteron. 6, 4.) 
„Jahve, er, der Gott im Himmel oben und auf Erden unten, und ſonſt feiner 
mehr! (Deuteron. 4, 39.) „So fpricht der Herr: Ich bin der erite und 
bin der legte und außer mir iſt fein Gott!” (Jeſaia, 44, 6). Die ganze 
Bibel, die wir hier natürlich nicht vom theologifchen, fondern vom wahren, 
d. h. menschlichen und vom literarifchen Standpunkt aus betrachten, ift 
eigentlich bloß eine Umschreibung, eine in taujfenderlei Wendungen fi immer 
wiederholende Umfchreibung dieſes Satzes. Denn weil bier alles ausgeht 
von Jahve und alles zurückkehrt zu Jahve, weil der Strom der poetijchen 
Aeußeruug fait ausichließlich dem Quell des Glaubens an den einen Gott 
entipringt, muß ſich eine gewiſſe Einförmigfeit geltend machen, welcher wohl 
auch die eigenthümliche Erfcheinung auf Rechnung zu jeten ift, daß die heb— 
räiſche Sprache einen fpecififchen Unterfchied zwiſchen proſaiſcher und poetiicher 
Form nicht fennt. Denn das befannte „Ebenmaf der Saßglieder (Paral- 
lelismus membrorum)“ formirt doch nicht jo faft einen materiellen als 
vielmehr nur einen ideellen Rhythmus, den man ganz richtig ala „Gedanken: 
rhythmus“ bezeichnet hat. Zudem ift diefer Paralleismus nit nur dem 
poetifhen Stil, fondern auch dem proſaiſchen eigen. ') 


1) E. Meier, welchem wir die einzige von theologijchen Vorausjegungen durdaus freie 
„Beichichte der hebräiſchen Nationalliteratur* (1856) verdanken, ifl hierüber abweichender 
Anfiht. Er gibt zwar zu, daß fi ein nad Quantitäten beftimmtes Silbenmetrum im 
Hebräiichen nicht nachweifen laſſe. Dennoch aber befite die hebräiſche Poeſie, namentlich die 
Lyrik eine fie von der Proja unterfcheidende, rhythmiſch gegliederte und gebundene Form. 
Diefes rhythmiſche Zeitmaß, diefer muſikaliſche Takt werde im Hebräifchen wie im Deutſchen 
durch den Akcent bezeichnet. Jede Verszeile enthalte zwei betonte Silben, denen immer zwei 

d mehr unbetonte Silben vorhergehen oder nachfolgen können. Der Takt und das quali: 
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Die hebräiſche Literatur iſt durchaus national, und da die Ueber: 
zeugung eines unmittelbaren Beherrjchtwerdens der Nation dur Jehova 
(oder beſſer Jahve) die Wurzel des hebräifchen Nationalbewußtſeins war, 
jo konnten die literariichen Erzeugnifje diefes Volkes, wie ſchon vorhin an: 
gedeutet worden, der überwiegenden Mehrzahl nad nichts anderes jein als 
Bermittelungsverfuhe zwiſchen dem Gott und jeinem erwählten Volke, ein 
theofratiicher Koder, der unaufhörli den Glauben predigte, den Gehorjam 
gebot und von einzelnen, bald mehr bald weniger entjchieden laut werdenden 
ffeptiihen Anfällen immer wieder zur Orthodorie zurüdbog. Nun war 
aber der Gott der Kinder Yirael ein Gott des Schredens und des Zorns, 
der nicht geliebt, jondern mit Furcht und Zittern verehrt fein wollte, ein 
Gott, der jchredlich eiferfüchtig über feine Rechte wachte, eine chinejische 
Mauer der Abjonderung um fein Volk gezogen wilfen wollte und bei der 
geringiten Anwandlung defjelben, fi dem üppigen Götterdienjte, der aus: 
ichweifenden Naturjymbolif ihrer Nachbarn hinzugeben, mit Blitz und 
Donner dreinwetterte. Dadurch ward auf die Phantafie der Hebräer (und 
die Vhantafie it denn doch der Urgrund aller Dichtung) ein gewaltiger 
Dämpfer gejeßt. Cie durfte fich nicht in mythologiſchen Spielen ergehen, 
fie war unerbittlih auf den einen und einzigen Gott angemwiefen und von 
diefem durfte fie nicht einmal ein Bild ſchaffen, welches klar und plaſtiſch 
vor's Auge getreten wäre. 

Diejer Umitand machte das Entitehen eines hebräiſchen Epos von vorn: 
berein unmöglich; denn zum Heldengedichte der alten Welt gehören jchlechter: 
dings ſichtbare, fühlbare, handelnd auftretende, die Menſchengeſchicke be- 
jtimmende und von denjelben bejtimmt werdende Götter. Sodann verhinderte 
das Gefühl abjoluter Abhängigkeit von Jahre die Hebräer, ein Drama zu 
gründen, denn das Drama verlangt das freie Walten der jelbititändigen 


tative Maß einer jolden Verszeile entjprecdhe im Allgemeinen einem Doppeljambus und deſſen 
Umtehrungen. — An die allbefannte Thatjache, dab Herder es gewejen, welcher durch jein 
Sturm: und Drangbud „Die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“ (1774) und durd 
feine Haffiihde Schrift „Vom Geift der ebräifchen Poeſie“ (1783) zuerft einer richtigen 
Würdigung und Werthung der bibliichen Schriften und der Erjcheinungsformen des hebrätichen 
Schönbeitsideals die Bahn gebrochen und die Wege gewiejen hat, brauche ich faum zu erinnern. 
Nächſt Herder ift I. D. Hartmann zu nennen, welder in feinem „Berjuch einer allge: 
meinen Geſchichte der Poeſie“ (1797) in die Fußſtapfen feines großen Vorgängers zu treten 
fuchte. Die Geſchichte, Dolmetihung und Erläuterung der hebräijhen Dichtung führten dann 
weiter Ewald: Das hobe Lied (1826) — Die poetiichen Bücher des alten Bundes 
(1835—37) — Die Propheten des alten Bundes (1840) — Die Dichter des alten Bundes 
(1866); Neuß: Hebräiiche Poefie (in Herzogs Bibl. Realencyklopädie); Delitzſch: Die 
Palmen (1873); Hitzig: Die Palmen (1835—36, neue Verdeutjhung und Erklärung 
1863 —1865) — Die zwölf Meinen Propheten (1838) — Der Prophet Jeremia (1841) — 
Der Prophet Ezechiel (1847) — Der Prophet Daniel (1850) — Das hohe Lied (1355) 
— Die Sprüde Salomonis (1858) — Das Buch Hiob (1874). 
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Perjönlichkeit; im Bewußtſein der Hebräer aber eriltirte nur eime ſelbſt— 
ftändige Perfönlichkeit, die des Gottes nämlih, der allein zur freien That 
befähigt und berechtigt war. Demnach mußte die jchaffende Kraft des 
Hebräismus immer mehr nad innen gedrängt, immer mehr im Gemüthe 
foncentrirt und zufammengeprejit werden, um dann einerjeits als ein Strom 
glühend heißer Lyrik aus der Seele der Pſalmiſten bervorzubrechen, 
andererjeit3 dem Denker eine jinnige Didaftif auf die Lippen zu legen, 
den Chronijten zu jener bewunderungswürdig naiven, das hiſtoriſche Faktum 
mittel der religiöfen Ueberlieferung erflärenden Darjtellung anzuregen und 
endlich den Propheten zu jeinen gläubigen Viſionen, jeinen patriotiichen 
Droh- und Strafreden zu begeiftern. Bei aller Bejchränfung entfaltet die 
hebräifche Literatur dennoch eine wunderfame Macht und Kraft; denn fie 
ipringt wie ein rother Blutquell aus dem Herzen eines ſchmerzdurchwühlten, 
dur die Schule des Unglüds gegangenen Volkes hervor, das jih nur 
jelten der heiteren Seite des Lebens zumwandte und fortwährend fragend und 
bangend vor dem dunfeln Vorhange ftand, welcher die Miyiterien des 
Menſchendaſeins verhüllt. Der bunte, genußfreudige Senjualismus des 
Drients machte ſich zwar auch hier mitunter laut genug, erfuhr aber dur 
den von der Erde abgewandten, ſtets nad der Vereinigung mit Gott 
jeufzenden, unermüdlich ins Ueberirdijche hinübertaitenden Spiritualismus 
der Hebräer immer wieder eine unerbittliche Neaktion. Eben diejes kriegeriſche, 
nimmer rajtende Reagiren gegen eine übermächtige, jo verlodende und doch 
verhafite und verpönte Weltanfchauung verleiht dem Hebräismus jene in 
die tiefiten Tiefen der Seele hinabgreifende Gewalt der Rede, jenen donnern— 
den Zorn, jenen leidenjchaftlichen Eifer und endlich jene kühne Bilderpradt, 
deren Farben jih, wie Fortlage treffend bemerkt hat, „der Phantafie ein: 
ätzen und darin lange fortglühen gleich den brennenden Tinten der Glas: 
malereien unserer gothiſchen Dome“. 

Die hebräifhe Literatur im weiteſten Sinne begreift alle in dem 
hebräifchen Idiom, einem Zweige des ſemitiſchen Sprachſtamms, gejchriebenen 
Schriftwerfe. Im engeren Sinne umfajjt die Nationalliteratur der Hebräer 
die Sammlung von literariihen Erzeugniffen, welde wir das Alte 
Teitament zu nennen gewohnt find und welche in Verbindung mit dem 
Neuen Tejtament den griechiichen Namen Bibel (BıßAlor, das Buch oder 
vielmehr das Buch, nämlich To LıßAio» Heior, das heilige Buch) führt. 
Die Hebräer ſelbſt begreifen diefen Koder unter dem Titel „Das Geſetz, 
die Propheten und die andern heiligen Schriften“. Inbetreff der religiöjen 
Autorität zerfällt in den Augen der jüdifchen und der (älteren) chriſtlichen 
Kirche die Gefammtheit der älteren ifraelitiichen Literatur in kanoniſche 
und in beuterofanonijche oder apogryphiſche Bücher. Die eriteren 
enthalten jämmtliche Erzeugnifje der althebräiichen Literatur und zwar nad) 


EN 
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diejer gäng und gäben Ordnung: 1) die jogenannten 5 Bücher Moje 
(Pentateuch); 2) das Buch Joſua; 3) das Buch der Richter; 4) das Bud) 
Nuth; 5) die 2 Bücher Samuel; 6) die 2 Bücher der Könige; 7) die 
2 Bücher der Chronif; 8) das 1. Buch Eſra; 9) das Buch Nehemia; 
10) das Buch Either; 11) das Buch Hiob; 12) das Buch der Pjalmen; 
13) das Buch der Sprüde (Salomo’s); 14) den Prediger (Salomo); 
15) das Hohelied; 16) die vier großen Propheten: Jejaia, Jeremia, Ezechiel, 
Daniel; 17) die Klagelieder des Jeremia; 18) die zwölf Heinen Propheten: 
Hoſea, Joel, Amos, Obadja, Jona, Miha, Nahum, Habakuk, Zephania, 
Haggai, Zacharja, Maleachi. Die Entjtehungszeit diejer Schriftwerfe veicht 
vom jogenannten moſaiſchen Zeitalter bis ins maffabäiihe herab: es iſt 
eine feitgeitellte wiſſenſchaftliche Thatſache, daß der alttejtamentlihe Kanon, 
wie wir denſelben befiten, erit um das Jahr 150 v. Chr. feinen Abſchluß 
erhalten bat. Auseinanderzujegen, wie und unter welchen Bedingungen 
diefer Literaturfhag in den drei großen Perioden der Geichichte des Volkes 
Sirael 1) von Mofe bis zur Gründung des Königthums, 2) von der Ein: 
führung der Königsherrichaft bis zum Ende des Erils, 3) von der Rückkehr 
aus dem Eril bis zur Epoche der Maffabäer entitanden ijt, fich angejammelt 
bat und welchen Umarbeitungen er bis zur Schlußredaftion unterworfen 
wurde, — das bleibt billig der Specialhiitorie der hebräiſchen Literatur 
überlaffen. Was die jogenannten altteftamentlichen Apokryphen (vom griech. 
Wort aroxovnrew, verbergen) angeht, jo find diejelben — theils aus dem 
Hebräifhen ins Griechifche übertragen, theils urſprünglich griechiih ge: 
ſchrieben — Produfte der jpäteren jüdischen Literatur, didaktiſchen oder 
legendenhaft-biftorischen Inhalts. Man rechnet dazu 1) das 2. und 3. Bud) 
Eira, 2) die Bücher der Maffabäer, 3) das Buch Judith, 4) das Bud 
Tobia, 5) das Buch der Weisheit, 6) das Buch Jeſus Sirach, 7) das Bud) 
Baruch, — der Einfchiebungen in das fanonishe Buch Eſther und ver: 
jchiedener Unterjchiebungen und Kompilationen nicht zu gedenken, welche in 
den eriten Jahrhunderten nach Chriftus von gelehrten Juden auf Grund 
althebräijher Tradition verfertigt wurden. 

Literariih angejehen, zerfällt der altteftamentlich-fanonifche Literatur: 
ihag in zwei große Klafjen: I. profaifche, II. poetifche Bücher. Die erite 
Klaſſe enthält 1) mythengeichichtlihe, jagengejchichtlihe und geichichtliche 
Schriften; 2) dogmatiſch-liturgiſche; 3) ſocial-politiſch-geſetzgeberiſche. Die 
zweite Klaſſe enthält 1) lyriſche, idylliihe und didaktiſche Dichtungen; 
2) prophetiihe Bücher. 

Freilich, das dichterische Element, welches ja in allen primitiven Geiſtes— 
werfen der Völker ſtets eine große Rolle gefpielt hat, tritt auch in den 
projaiihen Büchern des alten Tejtaments bedeutend hervor, und zwar nicht 
nur in einzelnen Hymnen, Barabeln, Fabeln und Räthjeln, welche häufig 
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in den Tert eingewebt find, jondern in der ganzen Anlage und Durchführung 
diefer erzählenden und gejeßgebenden Bücher. Allerdings fann von den ſo— 
genannten fünf Bühern Moſis (Pentateuch), welche befanntlich in ihrer 
jegigen Geſtalt feineswegs von Moſe herrühren, ſondern zur Zeit des Erils 
(604—535 v. Chr.) verfajit oder wenigitens überarbeitet und redigirt wurden, 
durchaus nicht al8 von einem Epos im künſtleriſchen Sinne die Nede fein, 
wohl aber als von einer in patriotiijher und moralifcher Abficht unter: 
nommenen Zujfammenjtellung und Bearbeitung der nationalen Traditionen 
zu einem Kanon der hebräiichen Religion, Sitte und Nationalität, wobei e3 
nicht fehlen konnte, daß die naive Urjprünglichkeit diefer Stammſagen aud) 
der ipäteren Bearbeitung derjelben einen poetifhen Stämpel aufdrüdte. 
‚Freilich gehört ein nicht geringer Grad von theologiiher Verbohrtbeit dazu, 
in diefen von zotigen, rohen, ja fanibaliihen Zügen wimmelnden Erzählungen 
auch jegt noch durchweg „heilige“ Schriften zu erbliden; allein abgejeben 
von der angeblichen Heiligkeit, wird niemand ſich des Eindrudes diejer 
Mythengeſchichten erwehren fünnen und das, was den Kern derjelben bildet, 
das moſaiſche Geſetz, muß und wird zu allen Zeiten als ein Schak von 
Meisheit hochgehalten werden, aus welchem jich die Principien aller jocialen 
und fittlihen Ordnung ſchöpfen laſſen. Moſe war feineswegs ein herzlojer 
Hierarch, jondern ein Weifer, der für die irdiihe Wohlfahrt und Freiheit 
jeines Volkes litt, kämpfte und dachte. Weit entfernt, feine Brüder auf 
den Himmel zu vermweijen, that er vielmehr alles ihm Mögliche, um ihnen 
den Aufenthalt auf der Erde angenehm und lieblich zu machen. Was über 
Inhalt und Entitehungsart des Pentateuch gejagt worden, läſſt ich mit 
unbedeutenden Nenderungen auch auf die Bücher Jojua, der Richter, 
Samuels, der Könige, der Chronif, Ejra (Il. B.) und Nehemia 
anwenden, in denen abwechjelnd das mythiſche, hiſtoriſche, liturgiiche und 
fittenjchildernde Element mehr oder weniger zu Tage tritt. 

Grundton der hebräifhen Poeſie ift, wie ſchon gejagt, der Glaube 
an Jehova, das Jahvethum. Aber diefer Grundton war, wie ebenfalls 
ihon bemerkt wurde, nicht allezeit obherrichend. Denn heutzutage weiß 
jedermann, daß es ein grober Irrthum, zu meinen, die Dichtung der Hebräer 
jei durchaus nur eine religiöfe und als foldhe zu nehmen oder wenigitens 
zu deuten. Im Gegentheil, dann und wann ift fie jehr weltlicher Art.') 
Ihrem Weſen wie ihrer Form nad it ſie vorwiegend Lyrik und Didaktik. 
Allerdings waren Anfänge der Epif und Dramatit vorhanden — jene in 
den alten Heldenliedern, von denen uns in dem der Debora eine Probe 
übrig geblieben ift, und in den Heldenjagen vom Simjon; dieje in den 


') Findet ſich doch ſogar unter den Palmen ein ganz profanes Hochzeitslied (Pf. 45) 
und unter den Orafeln eines Propheten ein recht gemeiner Gafjenhauer (Jeſaia 23, 16). 





Hebräerland. 63 


Wechſelreden des Buches Hiob und in den Wechjelgefängen des Hohenliedes 
— aber zu einer weiteren Entwidelung find fie nicht gelangt und zwar aus 
den oben angegebenen Gründen. 

Wie überall war auch unter den alten Hebräern echter Poeſie Jung: 
brunnen das Volksherz und wir jtoßen daher in der Zeit von Moje bis 
David auf religiöje und weltlide Volkslieder, in welcher die jpäteren 
Grundformen der hebräiihen Nationalpoejie ſchon vorgezeichnet erjcheinen ; 
denn meijt iſt diefe alte Volkslyrif, deren zerjtreute Weberbleibjel die philo- 
logiſche und äfthetifche Kritik nachgewieſen hat,) didaktiich angehaudt. Die 
Blüthe der religiöfen Kunſtlyrik erjcheint in den Pſalmen?). Der Pialter 
enthält 150 Lieder, welde, zu jehr verjchiedenen Zeiten gedichtet, vom 
6. Jahrhundert v. Chr. bis zum Ende des 4. gefammelt wurden. Es jteht 
tet, daß Hauptpfalmift der König David geweſen ijt, der Meijter der 
Kinnor, mit welchem mehr lauten: als harfenartigen Jnjtrumente der lyriſche 
Vortrag begleitet wurde; denn wie jede alte Lyrif war aud) die hebräijche 
unzertrennlich mit der Muſik verbunden. Neben David werden noch Moſe, 
Salomo, Aſſaph, Heman, Ethan und die Kinder Kohra als Pialmijten ge: 
nonnt. Die Pſalmen aber find entjchieden der echtejte dichteriſche Ausdrud 
des Hebräismus. In ihnen Elingt der affeftvolle, wie „glühende Kohlen 
aus der Nacht” aus dem ſchmerzumnachteten, nur flüchtig vom Strale der 
Slüdsjonne erleuchteten Gemüth bervorquellende Ton des Jahvethums, 
welcher das Herz des Hörers unwiderſtehlich mit fich fortreißt, — eine 
Lyrik, die, bald elegiſch Flagend, bald in die erhabenfte Leidenschaft aus: 
brehend, nachmals aus dem Judenthum ins Chriftenthum herübergepflanzt 
‚ murde und das Vorbild aller firhlichen Dichtung geworden und geblieben 
it. In den fogenannten Klageliedern des Jeremia, veranlajjt durch 
die Verheerung Jerujalems i. J. 588 v. Chr., fand die leidenjchaftliche 
Pialınenitimmung nad der elegifhen Seite hin eine Fortjegung. 

Die vollendetite Hervorbringung der reinweltlichen Lyrik iſt das mit 
idyllischen Motiven ſtark verjegte Hohelied (schir haschirim, d. i. das Lied 
der Lieder). Es mag am Ende des 9. Jahrhunderts v. Chr. gedichtet worden 
fein und ſchon der Titel, den man ihm gab, verräth den hohen Werth, 
welhen man ihm mit Recht beilegte. Mit Unrecht dem Könige Salomon 
als Verfaſſer zugefchrieben, ftrömt das reizende Gedicht alle Süßigfeit, allen 
Wohllaut eines liebetrunfenen und genußfreudigen Herzens über die bal- 
jamijchen Gewürzgärten und grünenden Weinberge einer ſonnigen Landichaft 


1) Geneſ. 4, 23—24. Deuteronom. 21, 17—18. Deut. 6, 24—26. Deut. 21, 27—30. 
Yojua 10, 12. ®. d. Richter 5. B. d. R. 9, 8—15. Palm 19, 2—7. 

) Vom grieh. wallsıv, psallere, die Laute oder Zither („KRinnor“) jpielen. Daher 
Yalna und pakuös, ein auf der Zither geipieltes oder mit Zitherbegleitung gejungenes Lied. 








64 Bud I. Kap. 1. 


aus. Es handelt, wie befannt, in Form eines Liedercyflus von der treuen 
Liebe der Sulamit zu einem Hirten. König Salomo lernt auf einem Aus: 
flug nad dem Libanon die Echöne fennen und, von ihren Reizen entflammt, 
lähjt er jie in fein Harem bringen. Sulamit jedoch, weder durch Schmeiche- 
leien noch durch Verſprechungen firre gemacht, bewahrt ihrem ländlichen Ge: 
liebten die Treue und jo entläſſt fie der König zur Wiedervereinigung mit 
ihrem Bräutigam. Das Hohelied iſt die Gitagovinda der Hebräer; aber 
ganz eigenthümlich und echthebräiich:national ift es, wenn durch die Klänge 
der idylliſch-zärtlichen Schalmei häufig der dröhnende Poſaunenton durch— 
bricht, wenn der Dichter das Mädchen, welches er noch fo eben „eine Turtel- 
taube in den Felsrigen“ genannt hat, hervorbrechen läſſt „wie die Morgen- 
röthe, Schön wie der Mond, herrlich wie die Sonne, jhredlid wie Heeres- 
jpigen“, oder wenn er, eben noch mit erotischen Bildern findlich ſpielend, 
plöglih mit dem glühenden Affekt der Pſalmen ausruft: 

„Start wie des Sterbens Loos iſt die Liebe! 

Feſt wie Hölle hält heiße Minne! 

Ihre Guten find Feuergluten, 

Sind Flammen Gottes. Gewaltige Wailer 

Können nicht löſchen die Liebesglut; 

Niht Ströme fönnen hinweg fie fluten. 

Wenn einer böte all fein Vermögen 

Um die Liebe, man würd’ ihn verhöhnen.“ *) 

Das lyriſch-didaktiſche Buch Hiob hat zum Fundamente wahricheinlich 
eine alte Sage; jo jedoch, wie es uns überliefert worden, muß es mit Be- 
ftimmtheit der nadheriliihen Periode zugewiejen werden. Beweis hierfür tft 
ſchon die Einführung des Satans; denn der alte Mofjaismus wußte von 
feinem Teufel, ebenfo wenig als er von einer Fortdauer des Menichen nad) 
dem Tode wußte. Außerdem zeigt der Geiſt diefer großartigen Dichtung, 
deren Schöpfer gleich dem des Hohenliedes unbekannt iſt, auf die Zeit bin, 
welche nad) der Rückkehr aus dem babylonishen Eril, wo fie mit perfiich: 
zoroaftriichen Glaubenslehren befannt geworden, für die Juden eintrat. Troß 
der Wiederheritellung des Tempels wollte fich fein rechtes nationales Ge: 
deihen mehr entwideln und die meſſianiſchen Hoffnungen erwieſen ſich als 
Traum und Schaum. Da nun ging mit dem hebräiſchen Bewußtſein eine 
große Veränderung vor. Die feitgefugte Lebenseinheit des Jahvethums 
war zerjpalten und zerriffen, und während die einen, die Phantafiereicheren, 
über die Täufchungen des dieffeitigens Lebens durch Annahme der perſiſchen 
Uniterblichfeitslehre jih zu tröften fuchten, fanden die anderen, die Verftän- 
digeren, in einer jtoifhen Nejignation die Kraft, die Zerfahrenheit und Zer: 


i) Meier: Die poctiichen Bücher des a. T. (1854), S. 2. Diefe Arbeit darf ſich 
zu den beiten der deutſchen Ueberſetzungskunſt ftellen. 
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riſſenheit ihrer Zeit zu ertragen. Aber nur die Kämpfe des Zweifels führen 
zu einer ſolchen NRefignation und fo jehen wir denn im Buche Hiob alle die 
angedeuteten Gegenſätze zur dichterifchen Anſchauung gebracht. Die troftlofe 
Moral des Gedichtes ift: Gottes Strafgerichte treffen den Rechten wie den 
Schlechten, — eine Vorftellung, welche dem alten Hebräerthum durchaus 
fremd gewejen war. Dennod hat es der Hebräismus im Buche Hiob — 
freilich, wie augenjcheinlih it, nur mit gewaltjamiter Selbitüberwindung 
— nod einmal zur großartigiten Verherrlihung des Jahveglaubens gebracht. 
Jh meine, wie jeder erräth, das 38—41. Kapitel, wo Jahve aus dem 
Wetter zum Hiob redet. Diejen Stellen bat an Macht und Pracht die 
Poeſie alter und neuer Zeit nur jehr weniges an die Seite zu feßen. 

Zu den vorzugsweife poetiihen Schriften der Bibel darf man gewiß 
auch das allerliebite Idyll Ruth und das Buch Efther zählen. Eriteres 
fönnte man eine altteftamentlihe Dorfgeihichte nennen, während einem beim 
Leſen des letzteren unwillfürlich die hiſtoriſche Nomandichtung der Neuzeit zu 
Einne kommt. Auch binfichtlich der Veranjchaulichung des hebräifchen Pro: 
phetismus fönnen moderne Begriffe zuläflig ericheinen. Die hebräifchen 
Propheten — ihre Namen find oben genannt — waren nämlid die Dema— 
gogen, d. h. die Volfsführer des jüdiſchen Gemeinweſens, die Träger der 
Oppofition, die Vertreter der Volksintereſſen gegenüber der königlichen Tyrannei, 
die Herolde des Rechtes und der öffentlichen Meinung. Diefe Rollen konnten 
he unmöglich fpielen, ohne an dem alten Glauben an Jahve einen ſtarken 
Rückhalt zu haben und defihalb identificirten fie ihre demokratische Miſſion 
mit dem Willen Gottes. Als deffen Dolmetfcher wahrten fie das nationale 
Intereſſe, den religiöjen Kultus und das Heil des Volkes gegen alle An: 
fehtungen von innen und außen. Ihre Lehren wurden durch eigens zu dieſem 
Imede geitiftete Prophetenſchulen fortgepflanzt, deren Gründung ſich in die 
Anfänge des hebräiſchen Staates zurückführen läfjt. Ihre Schriften, die in 
der uns vorliegenden Form freilich vielfach erſt jpät gefammelt und mitunter 
verfälicht find, waren recht eigentlich Tendenzichriften, ihre Ermahnungen, 
Trohungen, Ermuthigungen und Tröftungen Tendenzreden voll jchneidenden 
Zornes und nationalen Hochgefühls, ihre Vifionen und Gejichte Tendenz: 
gedichte, in welchen oft die heißblutigſte, grandioſeſte Phantafie ſich Fundgibt. 
Tie Eigenthümlichkeit des hebräifchen Geiftes tritt in dem poetijchen Pathos 
diefer Volksredner, diefer Vermittler zwiſchen Jahve und feinem Volke, am 
teiniten und größten hervor und nirgends offenbart fich der Nationalitolz 
der Nachkommen Abrahams in folder Ausschließlichkeit, Selbitgenügjamteit 
und Begeiterung, wie in den Drafeln und Klagen dieſer unbeftechlichen, 
unerbittlichen Polemiker und Eiferer, die nur einen Leitſtern fannten, Jahve, 
nur eine Liebe, ihr Volk, nur einen Zwed, die Einheit und Tüchtigfeit 
ihrer Nation im Innern, ihre Macht und Größe nad außen. 

SsHerr, Ag. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. > 
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Den Vorſchritt vom Zerießungsproceh des Hebräismus, welchen die 
Propheten vergebens aufzuhalten juchten, verdeutlicht das didaktiſch-lyriſche 
Bud, weldhes der Prediger Salomo (Koheleth) betitelt ijt, jedoch feines: 
wegs von dem genannten König berrübrt, fondern zu den fpäteften Büchern 
des U. T. gehört und wohl erit um 300 v. Chr. aedichtet wurde. Es ift 
ein gramichweres Werk, obzwar der Dichter da und dort zu heiterem Lebens: 
genuß auffordert. Das Gedicht dreht ſich um den Gedanken, eine vernünftige 
Zwedmäßigkeit jei weder in der phyſiſchen noch in der moraliſchen Welt zu 
erkennen und der Menſch thue daher am beiten, hierüber gar nicht zu 
grübeln, fondern mit dem Nothbebelf des Glaubens fich zu begnügen. Die 
althebräifche Freude am Leben bricht zwar bie und da durd und wirft 
(Kap. 9, V. 4) das Wort bin: „Befler ein lebendiger Hund als ein todter 
Löwe!“ Allein der Anblid des gejellichaftlihen Elends vermag den Dichter 
fogleih zum Widerruf und man glaubt oft einen Weltſchmerzler des 19. 
Jahrhunderts zu hören, wenn der Prediger das eitle Ringen des Menſchen 
harakterifirt, die Weisheit der Thorheit gleihwertbet und in gränzenlojem 
Weltefel feinen Refrain wiederholt: „Alles it eitel!“ Bejahend dagegen it 
das poetifhe Spruchbuch, welches wir unter dem Titel der Sprüde 
Salomo's bejiten. Es enthält eine umfafjende Sammlung von Sentenzen, 
ein Schönes Denkmal hebräifcher Spruchweisbeit. Alte Beſtandtheile find 
darin, wahricheinlih aud Sprüche, die wirflid von Salomo herrühren, 
aber das Ganze hat feinen Abjchluß erit in der Zeit nad) dem Eril erhalten. 
Hier, wenn irgendwo, ijt reines Jahvethum: die Emancipation vom jemi- 
tiichen Naturdienit, in welchen Iſrael jo oft zurücdgefallen war, ift vollzogen 
und der Monotheismus, die Religion des Geiftes, wie Hegel den Mojais- 
mus nannte, feiert einen unvergällten Triumph. j 

Aber diefer Triumph war fein dauernder. Denn im Berlaufe der 
Zeiten verfiel mit den übrigen Elementen der hebräiihen Nationalität auch 
«- die alte Jahvereligion immer unaufhaltiamer. Eine Unmafje theologiſcher 
Selten entitand und aus den verichiedenen Dogmen derjelben, aus afiatischen 
Myſticismen, griehiihen Philoſophemen und alten Nationalfagen bildete fich 
allmälig die jüdiihe Geheimlehre der Kabbala (d. i. empfangene Lehre) 
heraus, deren Anhänger behaupteten, diejelbe fei von Adam an, welchem 
fie der Engel Raſiel mitgetheilt hätte, durch mündliche Ueberlieferung fort: 
gepflanzt worden. Als Hauptjammler und Erweiterer diefer Traditionen 
find der Rabbi Akibah (hingerichtet 120 v. Chr.), Verfaffer des Buches 
„Jezirah“, und fein Schüler Simeon Ben Jodhai zu nennen, Verfaſſer 
des Buches „Sohar“, welches den Pentateuch myſtiſch deutet und über 
Phyſik, Metaphyſik, über die Geifterwelt und Magie fi verbreitet. Die 
Kabbala fam indeſſen erit gegen das zmwölfte Jahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung bin, wo fie fih zu einer myſtiſchen Neligionsphilofophie aus: 


Hebräerland, 67 


bildete, in großes Anjehen und fpielte dann befanntlich in den Schwinde: 
leien der mittelalterlihen Theoſophen, Geifterbanner und Alleswiſſer eine 
bedeutende Rolle. Aus der nämlichen Zeit, welche die Kabbala entitehen ſah, 
datirt auch der Urjprung des Talmud (d. h. Unterweifung). Die Grund- 
lage diejer, von jehr vielen Juden der Bibel gleich geachteten Sammlung 
eregetiicher, myſtiſcher, Kiturgifcher, moralifcher und legendenhafter Schriften 
bilden die vorgebli von Gott dem Moſe ebenfalls auf dem Sinai mitge: 
theilten Erläuterungen des mofaischen Gejeßes, welche dur Tradition fort: 
gepflanzt und vielfach erweitert und ausgeſchmückt wurden, bis fie der heilige 
Rabbi Jehuda (jtarb 220 n. Chr.) unter dem Namen Miſchnajoth 
(d. i. zweites Gejeg) in ein Syitem bradte. An diejes Syitem ſchloßen fich 
nun alsbald eine zahllofe Menge von Kommentaren, fo daß fich der Rabbi 
sohanan Ben Eliejer (jtarb 279 n. Chr.) bewogen ſah, um Licht und 
Drdnung in diejes Chaos zu bringen, einen Ertraft aus den Kommentaren 
zu fertigen. Diejer Ertraft, Gemara (d. i. Erflärung) betitelt, macht mit 
der Miſchna den Talmud aus, der ungefähr feit 360 n. Chr. neben dem 
alten Religionskoder gejegliche Geltung gewann und ſpäter noch zahlreichen 
Ergänzungen und Umarbeitungen unterworfen wurde. Von den jpäteren 
Erflärern des Talmud ift der berühmtefte der Rabbi Mofe Ben Maimon 
(Maimonides), geb. 1139 zu Kordova in Spanien, geit. 1204 zu Kairo 
oder in PBaläjtina, ein ausgezeichneter Mann, welcher den Juden nad Moſe 
als das zweitgrößte Genie gilt und den fie den Ruhm des Drients und das 
Licht des Dfcidents nennen. Das unermefjliche Material, was die verfchie- 
denen Redaktionen, Erweiterungen und Erläuterungen der Talmude anhäuften, 
wurde dann vonjeiten einer epigonifhen, der vulgärzaramäifhen Mundart 
ih bedienenden Dichtung ausgenügt, deren Hervorbringungen unter dem 
Rolleftivtitel Hagada (d. i. Gefagtes) zufammengefafit find, ausgenüßt zu 
einer Menge von an poetiihem Werthe jehr verjchiedenen Sagen, Legenden, 
Erzählungen, Fabeln und Gnomen. 

Eine noch merfwürdigere Nachblüthe jollte die hebräifche Literatur während 
des Mittelalters in Spanien erleben, wo unter der duldjamen Herrichaft der 
mujlimifchen Araber auch die Juden an der hohen Geiftesfultur theilhatten, 
welhe das Chalifat von Kordoba ſchmückte, während der größere Theil des 
Hriftlihen Europa’s noch in tieffter Barbarei begraben war. Unter den 
ſpaniſchen Juden entwicelte fich eine neuhebräifche Poefie, welche ihren ara— 
biihen Vorbildern auch die Metrif, den Strophenbau und Reim entlehnte. 
Der Erfte, welcher in diefer Weile dichtete, war Salomo Ben Gabirol 
(it. 1064), weldhen Abu:Harun Mofe Ben Ejra (um 1164) an Formge— 
wandtheit weit übertraf. Der vielfeitigite, tiefite und glänzendite diejer neu— 
hebräiſchen Poeten war aber Abul Hafjan Juda Ha-Levi (geb. um 1080 
in Raftilien), im religiöjen und weltlichen Liede gleich ausgezeichnet, warn, 
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zartfühlend, hochſinnig. Meilterhafter noch als er, wenn auch weniger ori: 
ginell in feinen Anjchauungen, handhabte die hebräiſche Sprache in ihrem 
Wettjtreit mit der befanntlich außerordentlich reichen und geichmeidigen ara: 
biihen Juda Ben Salomon Aldharisi (ft. um 1250), welcher das berühmte 
Makamenwerf des Hariri (j. u.) bebräifirte und hierauf demfelben eine 
jelbititändige Mafamendihtung zur Seite ftellte, worin er feinem Muſter 
nicht unglüdlih nadeiferte. Einige feiner Mafamen, die er Heman dem 
Ejradjiten in den Mund legte, find gar anmuthig; die befte von allen ijt 
die jchalfhafte vom Floh!). 


7T. 
Arabien. 


Südlich von Paläſtina dehnt ſich, umſchloſſen vom arabiſchen und per— 
ſiſchen Buſen, die große Halbinſel Arabien in das arabiſch-perſiſche Meer 
hinaus, von uralten Zeiten her ein ſtahlkräftiges, hochſinniges, abenteuerndes 
Hirten- und Kriegervolk in ihren brennenden Wüſten, ihren Felsſchluchten 
und ihren da und dort in den Sand geſtreuten Dajen erzeugend und hegend. 
An Originalität und Tieffinn dem ftammverwandten Hebräer gleichjtchend, 
übertrifft der Araber diejen ſowohl an unbändiger Kühnbeit der Phantafie, 
als auch an Mannbaftigkeit und Nitterlichkeit. Denn Nitterlichkeit, das war 
der Grundzug im Charakter diefer Helden der Wüſte, welche jpäter das 
welterobernde Schwert umgürteten und dann, nad) gejättigtem Yanatismus 
und Groberungsdurft, Triumphe der Gejittung und Bildung feierten. Die 
Rejultate diefer Bildung gehören zu den eigenthümlichiten und wirkungs— 
reihiten der Weltgefhichte und die Kulturarbeit der Araber ift nad drei 
Seiten hin berechtigt, das lebhafteſte Intereſſe anzuſprechen. Erſtens durch 
ihre welthiſtoriſche Schöpfung, den Iſlam; zweitens durch die höchſt bedeut— 
jame Einwirkung, welde fie, wie jederman weiß, auf die anhebende wiſſen— 
Ihaftlihe, dichterifche und gejellige Bildung des chriftlihen Mittelalters 
geübt hat; drittens durch den Neichthum der von ihr erzeugten Yiteratur, 
deren Schäße uns nad) dem Vorgange des Franzojen Sylveitre de Sacy 
bejonders deutſche Forſcher mehr und mehr erichloffen haben ?). 





) Bol. Delitzſch: Geſchichte der jüd. Poeſie vom Abſchluß d. heil. Schr. d. A. B. 
Sachs: Die religidje Poefie der Juden. Kayjerling: Sephardim; romanische Poeſie 
der Juden in Spanien. Geiger: Der Divan des Yuda Ha—Levi. Cine reiche Auswahl 
hagadiſcher und neuhebräifchefpanifcher Dichtungen 5. bei Jolomwicz, P. d. o. P. 286 fg. 

2) Vgl. Weil, Die poetiiche Yiteratur der Araber vor und unmittelbar nad Mohammed, 
1837. Nöldele, Beiträge zur Kenntniß der Poefie der alten Araber, 1864. Hammer: 
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Die Geſchichte der arabiichen Literatur zerfällt, wie die Gejchichte des 
arabiichen Volkes, in zwei große Perioden: die vormohammedanische und die 
nahmohammedanische. Auf den Charakter der eriteren hat der uralte Unter: 
jchied zwifchen den jeßhaften und den nomadiſchen Bewohnern der arabifchen 
Halbinjel einen bejtimmenden Einfluß geübt. Denn feit den älteften Zeiten, 
hat ein Kenner arabijhen Wejens bemerkt, theilen ſich die Araber in zwei 
Klafjen, in wandernde Hirten oder Bedewinen, d. h. Bewohner der Müfte, 
und in Anjäßige, Bewohner der Städte und Dörfer. Diefe leteren er: 
reichten zwar jchon frühe durch eine enger gejchlofjene bürgerliche Verfaſſung 
und durch den Verkehr mit benadhbarten, gleichfalls polizirten Völkerſchaften 
feinen geringen Grad der Kultur; allein das eigenthümliche Gepräge ihres 
Charakters wurde dadurch abgejchliffen und ihre Sitten wurden verändert, 
während die Bewohner der entlegeneren Wüſten, von feiner fremden Macht 
je bezwungen, durch ungeheure, wafjerloje Sandjtreden von der übrigen 
Melt noch ftärfer als durch weite Meere getrennt, die Sitten ihrer Väter 
in unvermiſchter Reinheit und ihren eigenthümlichen Charakter in feiner 
urjprünglihen Originalität und Energie bis auf den heutigen Tag erbielten. 
Ihre Freiheit höher ſchätzend als Reichthümer und Bequemlichkeit, durch: 
ziehen ſie in einzelnen, unabhängigen Stämmen jeit undenflichen Zeiten die 
unermeſſlichen Wüjten zwiichen dem Euphrat und dem Nil bis tief in die 
arabifhe Halbinjel hinein. Ihre Habe und ihre Reichthümer find die Kameel- 
und Echafheerden, die auf den dürren Ebenen ihr ſparſames Futter finden. 
Ihre Wohnungen find Zelte, mit denen fie, fo oft ihre zahlreichen Heerden 
eines friſchen Weideplages bedürfen, von MWeibern und Kindern begleitet, 
von Haide zu Haide wandern. Ihre Verfaſſung hat fich noch wenig von 
der ältejten patriarhaliichen entfernt. Jeder Stamm ijt eine Verbindung 
verwandter Familien, deren Oberhäupter aus ihrer Mitte fich den Tüch— 
tigften zum Anführer wählen, der mit den Uebrigen Gefahren und Be: 
ſchwerden theilt. Tapferkeit und Gajftfreiheit find die einheimischen Tugenden 
unter ihnen. Unter diefen Hirtenftämmen der Wüſte blühte die Poeſie ſchon 
in jehr frühen Zeiten. Der Stolz auf ihren alten Urjprung, den jie bis auf 
die nächſten Nachkommen Noah’3 zurüdführen, auf ihre reihe, unvermijchte 
Sprache und auf ihre nie unterjodhte Unabhängigkeit; die zwar nicht an 
reizenden, aber an großen und wilden Scenen reiche Natur ihres Landes; 
ferner die einjamen und gefahrvollen Streifereien in den öden Wildniffen; 
die unaufhörlichen Kriege der Stämme unter einander; die Rachſucht, mit 


Purgſtall, die Literaturgejhichte der Araber, 1850 fg. 4 Bde. gr. 4., ein koloſſales Werf 
deutichen Fleißes, in welchem uns eine Galerie von mehr als 3000 Porträts arabijcher 
Tihter und Schriftfteller aufgethan ift. freilich fehlt es in diefer Galerie auch nit an 
Stellen, wo die Angaben unzuverläffig find und das Urtheil jeiht if. Kremer, Kultur: 
geihichte d. Orients unter den Chalifen (1875—77), II, 341 fg. 
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der jeder Einzelne das jeinem Stamme zugefügte Unrecht zu vergelten jucht, 
und die hieraus entipringende Achtung für Muth und Tapferkeit: alle dieje 
Umftände zufammen mußten bei einem Volke, deſſen Phantajie ſchon vermöge 
des Himmelsjtriches, unter dem es lebt, in hohem Grade lebhaft und feurig 
iſt, den dichterifchen Geilt ſehr frühe wecken und diefem eine ganz eigene 
Richtung geben, während die große Achtung, jo der vom ganzen Stamme 
genoß, welcher die Thaten der Tapfern und die Tugenden der Edeln in 
Liedern bejang und durch dieje auf die jpäten Nachkommen brachte, jener 
natürlihen Neigung noch mehr Schwung verlieh. 

Bor Mohammed war der arabiihe Dichter zugleih Bedewine und 
Krieger. Er feierte die Kämpfe feines Stammes, welche er jelbit ausfechten 
half, hinterher in feurigen Gejängen. Er war aber noch mehr, er war 
aud der Schiedsrichter bei inneren Streitgkeiten; denn jo hoch war die 
Achtung, die man der dichteriihen Begabung. und Thätigfeit zollte, daß 
ftreitende Parteien Dichter zu Anwälten ihres Rechtes erwählten und ihren 
Entiheidungsgründen den Richterſpruch unterwarfen. Tapferkeit, Unab: 
bängigfeitsfinn, Gajtfreiheit, Treue in Freundſchaft und Haß, Recht und 
Ehre bejeelen die Ergüſſe diefer alten Dichter. Hierzu nun tritt noch ein 
bedeutendes Element: die Liebe; eine glutvolle, bald in finnlichen Reizen 
jchmwelgende, bald aber auch in ſüßeſter Herzigfeit auftönende Liebe, wie fie 
nur in Zeiten möglich war, wo die Frau noch nicht aus dem öffentlichen 
Leben in den Kerker des Harem verftoßen, noch nicht zur willenlojen Sklavin 
der Lüfte eines unumſchränkten Gebieter8 geworden war, wie es durch den 
Slam geſchah. Nur in der altarabifchen Freiheit, Würde und Einfachheit 
des Lebens konnten die Frauen echte Yiebe und Treue geben und empfangen, 
nur damals konnte der Dichter Antara zu feiner Geliebten ſprechen: „Ich 
denfe dein, wenn feindliche Yanzen an mir ihren Durſt löfchen und gefchärfte 
Klingen fih in meinem Blute baden. ch freue mih, wann Schwerter 
auf einander ftoßen; da bliten fie wie deine glänzenden Zähne, wenn du 
lächelit!“ und Eonnte der Dichter Dichemil in ritterliher Treue feinem 
Mädchen verfihern, daß feine Liebe über alle Verhältniffe und Zufälle er: 
haben jei. 

Die älteften Schöpfungen der arabifhen Poeſie find Volkslieder 
und jo ijt in ihnen die Lyrik vorherrſchend. Dieje Lyrik verfegt fich aber 
auf der einen Seite ftarf mit epiſchen Elementen und faſſt fi, nachdem fie 
die ganze Skala lyriſcher Töne durdlaufen, auf der andern oft zur Didaktik, 
zur Gnome, zum Sinn: und Spridwort zufammen. Der Stil it ein 
ftürmifcher, die Nebenumftände werden ganz der Phantafie des Hörers über: 
laſſen, die Bilder find kühn und bligend, die Worte jehr gejpart. Ihrer 
Form ift nicht nur die Silbenmeffung, fondern auch der Reim wejentlic und 
ein und derjelbe Neim läuft gewöhnlich durch ein ganzes Gedicht hindurch. 
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Als der erite Araber, der ein Gedicht von dreißig Verſen verfajite und 
überhaupt dem poetiichen Ausdrud beitimmte Regeln gab, wird Mubalhil 
genannt, natürlich zugleich Krieger und Poet, wie alle dieje alten Sänger. 
Zu den ältejten gehört auh Taabbata Scharran, einer jener unheim— 
lihen Reden der arabijchen Vorzeit, deren Weſen fih durch die Sagen 
harakterifirt, welche man von dem mythenhaften Helden und Dichter Faris 
erzählt. Diefer ſei nämlich, empört über den Trug und Verrath feiner 
Freunde, voll Menſchenhaß in die entlegenften Wüfteneien geflohen, habe 
dort mit den Thieren der Wildniß zujammengehauf’t und nicht nur mit 
Menihen und Beitien, jondern auch mit Orfanen, Wirbelwinden und Sand: 
ftürmen ungeheuerlihe Kämpfe jiegreich beitanden.') Weniger mythiſch iſt 
die Eriitenz des als Krieger, Läufer und Bogenſchütz ausgezeichneten 
Schanfara, der ein Leben voll bunter, blutiger Abenteuer führte und 
von dem uns ein Gedicht aufbehalten worden, welches von Kennern den 
vorzüglichiten arabiichen gleichgeachtet, wo nicht vorgezogen wird. ?) Derartige 
Gejänge pflanzten ſich durch Ueberlieferung fort und reisten zur Nacheiferung. 
So jammelte fi denn im Berlaufe der Zeiten ein großer Liederſchatz an 
und diefer wurde durh Abu Temmam (805—846 n. Chr.), der die ein- 
zelnen Lieder nad der mündlichen Tradition niederjchrieb, in ein Liederbuch 
vereinigt. Diejes Liederbuch erhielt von der Ueberfchrift feiner eriten Ab— 
theilung den Titel Samäfa, d. i. Tapferkeit, und wurde durch Fr. Rückert 
meilterlich verdeuticht („Die Hamaſa oder die älteften arabischen Volkslieder“, 
gefammelt von Abu Temmam, überjegt und erläutert, 2 Bde. 1546). Es 
zerfällt in zehn Bücher: 1) Heldenliever, 2) Todtenflagen, 3) Sprüche ber 
feinen Sitte, 4) Liebeslieder, 5) Schmählieder, 6) Gaſt- und Ehrenlieder, 
7) Befchreibungen, 8) Reife und Ruhe, 9) Scherze, 10) Weiberihmähungen — 
gibt größere und Kleinere Dichtungen von 521 Dichtern und 56 Dichterinnen 
(unter welchen legtern bejonders Tomadhir, genannt El Chanfa, d. i. die 
Stumpfnafe, gefeiert war) und verſchafft den imponirenditen Ueberblid über 
dieſe Fraftvolle, echte Volkslyrik.“) An diefe ältere Sammlung jchlojjen ſich 





ı) Die von Taabbata Scharran gedichtete Todtenflage um jeinen mütterlihen Cheim, 
als deſſen Bluträcher er auftrat, — die mit den Berjen: 
„In der Thalichlucht, unter einer Felſenwand 
Liegt ein Todter, deffen Blut dahin nicht jhwand“ — 
anhebende Todtenflage veranihaulicht jehr deutlich das Wejen und die einzelnen Charatter: 
züge der altarabiſchen Dichtung. Die hochpoetiſche Faris-Legende hat der größte Dichter 
Polens, Mickiéwicz, zum Thema einer feiner genialjten Dichtungen gewählt. 
) Schanfara’3 herrliche Kaſſide ift verdeutſcht von Rückert, Hamäja 1. 181 fg. und 
von Reuß, Jolowicz's P. d. o. P. 346 fg. 
) Nücert, defien unermüdlichen Bemühungen wir bezugs der Kenntniß orientaliicher 
Dichtung jo ungemein viel verdanfen, dharakterifirt im Eingang der Hamäja die Dichtkunft 
Urabiens treffend mit der folgenden Strophe: 
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jpäter noch mehrere, unter denen die von Abu Bohtori (geft. 898 n. Chr.) 
veranitaltete, jowie die durh Abulfaradj Iſfahani (get. 966) unter 
dem Titel „Kitab al Aghany (Buch der Gejänge) zufammengeitellte und 
mit Biographien von 395 Dichtern begleitete Anthologie die wichtigiten find. 

Wollen wir aber noch einzelne der berühmteften arabiſchen Dichter der 
vormohammedanifchen Beriode namhaft maden, jo müfjen wir die Verfaſſer 
der unter dem Namen Moallafat, d. i. die aufgehangenen (Gedichte), 
berühmten Gefänge nennen. Dieſe Gefänge, fieben an der Zahl, find die 
Refultate der poetiichen Wettlämpfe, welche, jo groß war die Theilnahme 
der ganzen arabiihen Nation an der Dichtkunft, alljährlich auf der menjchen- 
wimmelnden Meſſe zu Okhaz abgehalten wurden. Das Gedicht, welches 
den Preis erhielt, wurde mit goldenen Lettern auf perſiſche Seide gejchrieben 
und zum ewigen Ruhm am Eingange des uralten Nationalheiligthums der 
Kaaba zu Mekka aufgehangen, daher der Name. Die Moallafat find 
hiſtoriſche Gedichte, infofern fie die Thaten und Scidjale des Dichters, 
der ja an dem Leben feines Stammes den regiten, thätigiten Antheil nahm, 
ihildern; fie find aber auch elegiſch-didaktiſche Gedichte, infofern der Dichter 
der Schilderung feiner Abenteuer die Empfindungen feines Herzens, den 
Drang feiner Gefühle, ſowie Sittenſprüche und Weisheitslehren als Refultate 
feiner Erfahrungen beimifht. Die Verfaſſer der Moallafat find Tarafa 
(ermord. zw. 560— 70 n. Ehr.), Suheir oder Zohair (die jhöne Moallafa 
dejjelben in Rückerts Hamäfa, I. 147 fg.), Antara (feiner Tapferkeit wegen 
Abu el Fawaris, d. i. der Vater der Nitter oder Helden, genannt) '), 
Amru (ft. 570), Hareth (um 560—79), Lebid (It. 662, erjt leidenjchaft: 
licher Gegner, dann eifriger Anhänger Mohammeds) und Amrilfais oder, 
wie Hammer den Namen gejchrieben willen will, Imriolkais oder, wie 
Kremer jchreibt, Jmra’alfais ?). - 

„Die Poeſie hat hier ein dürft'ges Leben 

Bei durft'gen Heerden im entbrannten Sand 

Mit Blüthenihmud und Schattenduft umgeben, 

Mit Abendthau gelöjcht den Sonnenbrand, 
Verſchönt, verſöhnt ein leidenihaftlih Streben 
Durch's Hochgefühl von Sprad: und Stammverband 
Und in das Schladhtgraun Liebe felbft gewoben, 

Die bier aud ift, wie überall, von oben.“ 

Eine beachtenswerthe Sammlung arabiſcher Volkslieder enthält auh „Die Miüftenharfe* 
von Altmann (1855). Tertausgabe der Hamäja mit lat. Ueberjegung und Kommentar 
von Freytag, 1828 -57. 

) Thorbede, Antara, des voriflamiichen Dichters Leben, 1868. 

?) Amrilfais, der Dichter und König. Sein Leben dargeftellt in jeinen Liedern. Aus 
dem Arabiſchen von Fr. Rüdert, 1843. Ein Beurtheiler der arabiſchen Literaturgeichichte 
von Hammer hat, was diefer Orientalift über Amrilfais oder Jmriolfais beigebradt, in 
folgende Säge zufammengefafit (Allg. Zeitg. vom 6. März 1855, Beil): „Diefer Dichter, 
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Mit Mohammed oder Muhammad oder Mohammad (geb. am 20. April 
571 n. Chr. zu Mekka, geit. am 7. oder 8. Juni 632 zu Medina), dem 
Gründer des Iſläm, dem Einiger der zahllofen Stämme jeines Heimatlandes 
zu einer Nation, traten die Araber aus der Einöde ihrer Wüſten, aus der 
Verborgenheit ihrer Daſen heraus auf die Bühne der Weltgejchichte. ') Es 
it einleuchtend, daß mit diejer Wendung des Volksgeſchickes auch die Poeſie, 
die geijtige Hervorbringung Arabiens in eine neue Phaſe treten mußte. Die 
Literatur wurde vielgeitaltiger, umfajjender und breitete ſich gleich mächtigen 
Strömen in die Yande aus; allein diefe Ströme entiprangen nicht mehr 
dem lauteren Brunnen eines durch und durch in ſich abgeſchloſſenen, eigen: 
thümlichen und an und für fih jchon hochpoetiihen Volkslebens. Die 
arabijche Literatur erfaufte ihren Glanz, ihre weithin reichende Geltung nur 
durh Hingabe ihrer urjprüngliden Friihe und Kraft. Das religiöfe 
Element, welches durch den Propheten hinzufam, förderte fie feineswegs; 





welhen Mohammed den „WFahnenträger zur Hölle" nannte, gelangte durch feine Lieder, feine 
Schidjale und jeine Liebesabenteuer mit Oneija, die er mit ihren Gejpielinnen beim Baden 
überrafchte, unter jeinem Volke zu univerjeller Berühmtheit. Bon jeinem Bater wegen 
Ihlüpfriger Abenteuer verbannt, lebte er lange unter einem fremden Stamme. Als man 
ihm die Nachricht brachte, jein Vater fei im Aufruhr vom eigenen Stamm erjchlagen worden, 
ſaß er gerade beim Spiel. Er trieb feinen Genofien an, das Spiel ruhig zu beendigen, 
denn er wollte ihm nicht fein Spiel verderben. Dann aber lieh er fih alle Einzelnheiten 
des Mordes genau erzählen und beraujchte fi) während der Naht, nad dem Grundſatz 
„beute der Wein und morgen das Geſchäft“. Niüchtern geworden, jhwor er: nicht Fleiſch 
und Wein zu geniehen, nit Haar und Bart zu jcheeren und fein Weib zu berühren, bis 
er die Pflicht der Blutrache erfüllt. Stolz verfhmähte er jedes angebotene Sühngeld, denn 
alle Araber wühten, daß Hodſchr feines leihen nicht gehabt, und er würde ſich entehren, 
wenn er Kameele für das Blut jeines Vaters nähme. Als er vor einem Götzenbild durch's 
Loos ein Orakel über jeinen Kriegszug holte, zog er dreimal den Pfeil der Vertheidigung. 
Ungeduldig, weil das Orakel nit auf Angriff lautete, zerbrad er die Pfeile und warf fie 
dem Gögenbild mit den edlen Zornesworten ins Gefiht: „Wenn dein Vater getödtet worden, 
mwürdeit du dich nicht auf Vertheidigung beſchränken.“ Imriolkais gelangte zulegt nad 
Konftantinopel, mußte aber wegen eines Xiebesverhältniffes zu einer Prinzeſſin fliehen. 
Juftinian beftrafte ihn durch das Geſchenk eines vergifteten Hemdes, weldes der Dichter 
anlegte und bald darauf, bededt mit Gejhwüren, bei Angora ftarb. Seine erotifchen Lieder 
And die Juwelen der arabischen Poefie und enthalten eine Fülle zarter und glüdlicher Natur: 
beobachtungen mitten unter der ſüdlichen Sinnesglut und Lüfternheit.“ 

) Für die befte Biographie des arabischen Propheten galt lange die von dem berühmten 
arabijhen Gelehrten Jimael Abulfeda verfafite (dur Gagnier in’s Latein übertragene 
De vita et rebus gestis Mohammedis«, 1723). Endlih unternahm es ein deutjcher 
Orientalift, ©. Weil, auf der Baſis quellenmäßiger Forfhung die Laufbahn des großen 
Mannes zu jchreiben („Mohammed, fein Leben und feine Lehre“, 1845). Des Amerifaners 
Irving »Life of Mohammed« ift gut erzählt, hat aber feine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
Wiederum ein Deutjher hat nun für den Propheten das Beite gethan, U. Sprenger, 
welher nad vieljährigem Aufenthalt im Orient mit feinem trefflihen, abſchlußgebenden 
Werfe „Das Leben und die Lehre des Mohammad“, 3 Bände, 1861 fg. hervorgetreten ift. 
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denn durch diejes Element wurde der dichteriichen Hervorbringung die jtarre 
Fejiel des Dogma’s angelegt, wurden die Dichter gezwungen, jeden Ge 
danken, jede Schöpfung der Phantafie erit auf der Wagichale der Orthodorie 
abzuwägen, bevor jie damit hervortreten durften. Sodann wurde der Hoheit 
und Innigfeit der Gefühle ein unheilbarer Schlag verjeßt durch die Stellung, 
welche der iläm dem Weibe anwies. In das Harem eingeſperrt und in 
Folge deffen verdummt und verdumpft, konnten die Frauen dem Manne 
nicht3 mehr bieten, was eine höhere Liebe hätte einflößen können, und weil 
das weibliche Geichleht von da ab nur vermöge feines körperlichen Lieb- 
reizes noch in Betracht fam, konnte es nicht fehlen, daß die erotiſchen Ge— 
dichte der Araber jenen vorherrichend finnlichen Charakter annahmen, der 
meift unjerem Geihmade und unjerem gebildeteren Sinne widerjtrebt. Mit 
der höheren Liebespoefie zerfiel dann zugleich die alte Abenteuerluft, indem 
die Heldenthaten des Einzelnen gegenüber den erobernden Mundern, welche 
Mohammed und feine Heere verrichtet hatten, für die dichteriſche Auffaffung 
nicht mehr in Betracht kommen fonnten und jo mit dem Reize des Ruhmes 
auch der Drang des Wagniffes verihwand. Erſt fpäter und weit vom 
Heimatland entfernt, in dem eroberten Spanien nämlich, eritand die alte, 
Schöne Ritterlichkeit der Araber wieder, freilich verfeinert und durch chriftliche 
Einflüffe ausgebildet, und mit ihr au ein Nachhall der verihwundenen 
reineren Minnepoeiie. In den Ländern des Orients jedoch, welche der 
Iſläm ſich unterworfen, wurde die arabische Dichtkunft vorherrichend Hofpoeſie, 
mit Starker myjtifch-religiöfer und panegyrifcher wie auch frivoler Färbung. 
Bei alledem darf jedoch durchaus nicht geglaubt werden, daß die arabijche 
Literatur ſeit Mohammed ihre Zeugungstraft verloren habe. Im Gegen: 
teil, diefe fteigerte fich nach der Einbuße ihrer urſprünglichen Naivität be: 
deutend. Auch nach Mohammed traten große Tichter auf, die, ob fie ſich 
auch den Einflüjjen eines gefunfenen Geſchmacks und einer vielfach herrſch— 
füchtig hervortretenden Schulweisheit nicht zu entziehen vermochten, dennoch) 
gar viel des Schönen hervorbrachten. Vornehmlih hob ſich die Didaktik 
und jchuf eine Menge von eigentlihen Yehrgedichten, von Kabeln und 
Satiren; fodann die Märchendichtung in ungebundener Rede, der 
Roman, und endlich die allerliebite Mafamen- Humoriftif, aus welcher 
da und dort ein voller Strauß echter Lyrik hervorduftet. Zum Drama 
jedoch hat es die arabijche Literatur nicht bringen fünnen, weil der Gang 
ihrer naturgemäßen Entwidelung durch den Iſlam unterbrochen wurde und 
diefer, wie der Jahvedienjt bei den Hebräern, feine jelbitthätige, freie Indi— 
vidualität anerkannte. Woher jollte aljo dramatifches Leben fommen ? 
Mas den Juden und Chriften die Bibel, das ijt befanntlich der Koran 
(al Koran, d. i. die Sammlung der Schriften) den Muflim. Er iſt auch 
vielfach auf die bibliihen Sagen und Mythen gebaut; der Monotheismus, 
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den er predigt, ift nicht weniger ausjchlieglih und verdammungsfüchtig als 
jener der Bibel, ermangelt aber des Dogma’s der Verſöhnung, welches, im 
Judenthum prophezeit (Orakel vom Kommen des Meflias) und durch das 
Chriſtenthum angeftrebt wurde. Das Symbolum des Yjläm ift befehleriich, 
hart und jtarr.') Der Koran ift feineswegs von Mohammed jelbit ge: 
ſchrieben, noch weniger vom Himmel gefallen, wie fromme Muſlim glauben, 
fondern die einzelnen Stüde der Bibel des Iſlam wurden erit nad) des 
Propheten Tode in ein Ganzes vereinigt, indem der Chalif Abu Belr 
alles, was von Mohammeds Dffenbarungen auf Pergament, Palmblättern, 
Knochen, Steinen und anderen rohen Schreibmaterialien einzeln unter den 
Muflim zeritreut aufzufinden war, jammeln und in feinem frommen Glauben 
ohne alle Kritif abjchreiben und in ein Buch zufammenftellen ließ. Eine 
zweite Redaktion des Koran ließ der Chalif Othman beforgen, wobei, wo 
möglid, noch £opflofer verfahren wurde. ?) So, wie er jet vorliegt, ift 
der Koran in 114 Suren, d. i. Stufen oder Reihen, abgetheilt, deren 
wunderlihe Aufihriften wohl davon herrühren, daß die Gläubigen, welche 
den Koran auswendig lernten, bevor er vollitändig aufgefchrieben war, jeder 
Sura einen willfürlihen Titel gaben zur Erleichterung ihres Gedächtniffes. 
Ueber den außerordentlihen Einfluß, welchen der Koran mit feinem ftrengen 
Monotheismus auf die Literatur der Mohammedaner geübt hat, iſt man 
einig, weit weniger aber über jeinen poetischen Werth. Während die Einen?) 
„das Muſterwerk arabiſcher Poeſie“ darin erbliden, verweilen ihn Andere *) 


) „Gott iſt Einer! 
Er iſt von Ewigkeit; 
Er hat nicht gezeugt, 
Er ward nicht gezeugt; 
Ihm gleich iſt Keiner! Koran, Sura 112. 

*) Näheres über Entſtehung, Form und Inhalt des Koran ſiehe bei Weil, „Hiſtor. 
frit. Einleitung in den Koran”, und bei Nöldele, „Geichichte des Koran”. Die Anficht, 
daß Mohammed den Koran nicht geihrieben haben könne, weil er überhaupt nicht jchreiben 
gekonnt, ift übrigens hinfällig geworden. Vgl. hierüber den bezüglichen Erfurs Sprengers 
a. a. ©. II, 398 fg. — Wir befiten verjhiedene Verdeutſchungen des Koran, von der 
älteften durh S. Schweigern, Nürnberg 1616, nad dem Ytalienischen angefertigten, bis 
zu der neueften, wortgetreu dem Arabiſchen nachgebildeten von L. Ullmann, Grefeld 1840. 
Poetiſche Nahbildungen vom Inhalte des’ Koran gibt Daumers „Mohammed und jein 
Wert*, 1848. 

) „Der Koran ift nit nur des Iſlam Geſetzbuch, jondern auch Muſterwerk arabiſcher 
Dichtkunſt. Nur der höchſte Zauber der Sprade fonnte das Wort des Sohnes Abdalla's 
ftämpeln als Gottes Wort. In den Werfen der Dichtkunft fpiegelt ſich die Gottheit des 
Genius ab. Diejen Einhauch und Aushauch der Gottheit beteten die Araber jchon vor 
Mohammed in ihren großen Dichtern an.“ Hammer, „Fundgruben des Orients“, II, 25. 

+) „Die verjchiedenen Stellen des Koran, in denen Mohammed die unübertreffliche 
Volllommenheit diejes Buches jelbit als den triftigften Beweis feiner göttlichen Sendung 
anführt, müfen jo verjtanden werden, daß Mohammed ſich nicht minder auf den erhabenen 
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ganz und gar in das Gebiet der Nhetorif. Gewiß ift, daß der Koran in 
Proja geichrieben ift, jedoch in jener rhythmiſchen Profa, wie jie jtets flingt, 
wo jie ſich erit aus der gebundenen Redeweije herauszubilden angefangen 
hat. Dieje Proſa, die überdies noch am Ende der Zeilen reimt, gab nun 
ein williges Gefäß zu den Bijionen und Verzüdungen des Propheten ab, 
und da einestheils „des Neimes Gleichklang, der für arabifche Ohren wahrer 
Sirenenton it“, im Koran waltet, anderntheil® Mohammed unmöglich das 
hätte leiften fünnen, was er leitete, ohne poetifcher Begabung, dieſes bei 
jeinen Yandsleuten jo überaus hochgeſchätzten Gutes, ') theilhaft zu fein, fo 
dürfen wir unbedenklich zugeben, daß fich die Orakel und Schilderungen 
des Propheten vielfach über das bloß rhetorische Gepränge erheben, und 
daß er, bingerifjen von dem Feuer feines Glaubens, von dem Wirbel feines 
Eifers, für Gedanken voll lohender Phantaſie auch den echtdichteriichen, 
hinreißend mächtigen Ausdrud gefunden habe. ’) Den höchſten Schwung 
des Zorns erreicht der Koran, wenn er die Schreden des jüngiten Gerichts 
und die Qualen der Hölle jchildert, die höchite Lieblichkeit und Feierlichkeit, 
wenn er die Belohnung der Seligen, die Freuden des Paradiejes beichreibt. 
Nach dem Urtheil der Muflim jelbit aber findet jich die erhabenite Stelle 
des Koran in der elften Sura, welche die Sintflut erzählt und wo es heißt: 
„D Erde, jchlud’ dein Wafjer ein! D Himmel! halt’ deine Ströme ein!“ 
— Der Koran ijt indeffen nicht die einzige Religionsauelle der Muslim; 
denn neben diefem Buche hat au die Sunna, d. i. die aus den Neden 
und Handlungen des Propheten geichöpfte, durch Tradition fortgepflanzte, 
hauptſächlich durch Bochari (geft. 869) bewerfitelligte Sammlung von 
allerlei Lebensregeln für einen großen Theil der Gläubigen (dejihalb 
Sunniten genannt) religiöje und jociale Geltung. 

Schon unter den eriten Nacfolgern Mohammeds in der Führung des 
ilamischen Kriegs: und Staatswejens machte jih aud in der arabifchen 


Inhalt als auf die vollendete Rhetorik, mit welcher dieſer geoffenbart war, bei der Begründung 
jeiner himmlischen Miffton berief.“ Weil a. a. O. S. 60. 

!) Ein armer Bedewine Mohallat hatte den Dichter Aaſcha gaftfreundlich bewirthet. Um 
ihn dafür zu belohnen, dichtete Aaſcha nur ein paar Verje zum Lobe Mohallats und dies war 
binreichend, um deſſen acht Töchtern an einem Tage Männer zu verschaffen. Te Sacy 
in den „Fundgruben des Orients“, Bd. 5. 

) Mohammed bewies ſich gegen die Dichter höchſt chrerbietig und freigebig, nur nicht 
gegen die, welde ihn mit Satiren verfolgten. Daß er ſelbſt nad unmittelbarem Dichter: 
ruhm ftrebte, macht folgende Anefdote unwahrjheinlid Abu Betr machte den Propheten 
darauf aufmerkſam, daß er einen Vers unridtig fkandirte, worauf Mohammed antwortete: 
Ih bin fein Dichter und brauche es auch nicht zu fein. — Nach Hofmacherei ſchmeckt jehr 
ftarf die Nachricht, der Dichter Lebid habe nad Anhörung des Eingangs der zweiten Zura 
des Koran jein an der Kaaba aufgebängtes Preisgedicht herabgerifien und die Göttlichkeit 
des Koran laut verfündigt. 
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Poeſie ein beveutjamer Umſchwung fühlbar. Die Dichter anbequemten jich 
ganz naturgemäß den veränderten Verhältnifjen ihrer Nation, traten in neue 
Gedankenkreiſe, wandelten neue Wege, fuchten neue Formen. An die Stelle 
des unbändigen Freiheitstriebes der altarabiſchen Volksſänger trat jchon 
unter den Chalifen der Dmaijadendynajtie, noch entichiedener aber unter 
dem Chalifat der Abbaliden die Gejchmeidigkeit der Hofpoeten. Die heldijche 
Mannhaftigfeit der alten Volksdichtung wurde zwar nicht völlig verdrängt, 
aber doch durch Beimischung von Sentimentalität, Lockerheit und Lüderlich— 
feit bedeutend abgeſchwächt. Lebensgenuß im raffinirten Sinne des Wortes 
wurde Hauptgegenitand der dichteriichen Thätigkeit. Wein, Dirnen und 
Luſtknaben fanden gleichermaßen ihre Lober und Preifer. Viel Geiſt und 
Wis it da an Objönitäten verjchwendet worden und der Kynismus jpielte, 
mitunter alletdings genial genug ſich äußernd, eine große Nolle. Als die 
Chorführer der aljo gekennzeichneten Literaturrichtung müfjen genannt werden 
Moty und Abu Nomas.!) Ernſter und gehaltvoller war der Zeitgenoſſe 
des zweitgenannten Poeten, Abul Hatahija, mweldher als YLehrdichter 
tapfer gegen die fittliche Verlotterung feiner Zeit anging. Es konnte daher 
nicht fehlen, daß jeine Dichtungen voll peffimiftiicher Anklänge fein mußten. ?) 
Tiefe ernitere Bahn verfolgten aud Abu Firas Hamdany (jt. 968) und 
Abulala Maharry (973—1057 oder 1058), jener in feinen Gedichten 
mannbaft und ritterli, mitunter auch elegifch:zart, dieſer von Sahfundigen 
geradezu als „der tiefite Denker jeines Volkes“ anerkannt. Seine Dichtungen 
machen mitjammen ein freilich nicht jtreng gegliedertes Yehrpoem aus, welches 
gedankenreih und in erhaben dichteriichen Wendungen die Weltanschauung 
des Peſſimismus verkündet und empfiehlt.) Selbitverjtändlich mußte fein 
) Moty kann man füglic als den erften eigentlichen „Weinſchwelg“ der arabiſchen 
Literatur bezeichnen. In einem feiner Gedichte ſchildert er eine Zecherei jo: 
„O des Tages in Bagdad, den wir jo herrlich verbradht 
Mit dem jhwarzäugigen Mädchen, das glüdlih uns madt. 
Es blidten die friftallenen Pokale im Gemache, 
Tie unter den Zechern freijten wie die Sterne der Nacht. 
Der Mundfchent gieht rein ihn ein und dann wieder gemiſcht, 
O, wie der Wein, den er mifcht, jo köftlich erfrifcht! 
Und durdduftet Safiranpomade das Haupt, 
Welches ein Kranz von goldenem Jaſmin umlaubt, 
Und bei Eymbel und Laute ward weitergetrunfen, 
Bis die Sonne im Meften binabgefunten.“ (Kremer.) 
2, Der ftärkfte ift wohl diefer: 
„Stet3 bleibt die Welt ein Wohnort der Qual, 
Ein mit Schmut gefüllter reiner Pokal.“ 
) Mie er über die Unfterblichkeit der Menjchenjeele dachte, zeigt der Doppelvers: 
„Der Schlaf ift ein furzer Tod, der wieder ſich wendet; 
Der Tod ift ein langer Schlaf, der nimmer endet.“ 
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Sfepticismus mit Dogma des Iſlam in Konflikt gerathen. Die Ulemas und 
Mollahs haben ihn als Keger verrufen und verfolgt und er hat ihnen ihre 
Feindſeligkeit gelegentlih gehörig heimbezahlt.') Viel mehr Lärm jedoch 
als diejer geniale Denker-Dichter machte in der arabiich:orientaliihen Welt 
der um nahezu 60 Jahre ältere Motanabby (Mutanabbi, Motenebbi, 
geb. 915 zu Kufa, im Kampfe gegen räuberische Bedewinen der Wüſte ge: 
fallen 965), defien Name bedeutet der Prophet fein Wollende, weil er im 
Gefühle feiner poetiihen Kraft die Glorie des Prophetenthums erringen zu 
können mwähnte.?) Diejer Verſuch miſſlang gänzlih und trug ihm nur einen 
Spottnamen ein. Jedenfalls befaß er eine überſchwängliche Phantaſie und 
hohe Kraft, allein die Höhe der altarabijhen Dichter erreichte er feineswegs 
und unausſtehlich iſt jein Haſchen nad witigen Wortfpielen, unangenehm 
find feine alle Gränzen überjchreitenden Uebertreibungen, ermüdend iſt die 
immer wiederkehrende Erhebung feiner eigenen Verdienfte und als die Krone 
aller diejer Fehler hat er noch jeine Yobreden ſtets an die Meiftbietenden 
losgejhlagen und mit jeinen Satiren nur den verfolgt, der ihm nicht 
buldigte. Der Umſtand, daß die meilten jeiner Produkte Gelegenheitsgedichte 
find, ift harakteritiih. Dann und wann vergifit er jedoch feine Stellung 
als Hofdichter, und jowie das gejchieht, athmen jeine Elegieen ein tiefes 
Gefühl und erinnern jeine fühnen Anſprüche auf Rubm an den unbändigen 
Naturdrang der Wültenfänger des alten Arabiens.?) Wie hoch fein „Divan“ 


) „Gar mancher betet in der Moſchee, der zittert, 
Daß man ſeine nächtlichen Zechgelage wittert. 
Statt in Falſchheit zu verrichten das Gebet, 
Iſt es befler, daß man es umgeht.“ (remer.) 

) Eiche: „Fundgruben des Orients“, V, 19. Hammer hat den Tivan (Gedichte: 
ſammlung) diefes Dichters überſetzt unter dem Titel: „Motenebbi, der größte arabijche 
Dichter“, Wien 1824. Der „größte?“ Das hieß den Mund ſehr voll nehmen. 

) Von jeinem vielbewegten, abenteuerlichen Leben, wie nicht minder von feinem Selbit: 
bewußtjein gibt Kunde jein Vers: 

„Mich kennt das Rob, die Nacht, das Schlacdhtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier.“ 
Diejen Vers rief ihm fein SHave als Mahnung zu, als er, in der Wüfte von Bedewinen 
überfallen, fein Roß zur Flucht wandte. Mutanabbi fehrte augenblidiid um, ftürzte ſich 
wieder in's Gefecht und erlag der Uebermacht. Diejer heldiſche Tod beweiſ't jedenfalls, daß 
der Kern des Dichters ein gejunder war. Beim Antritt jeıner Yaufbahn hatte er zu den 
Bewohnern der Wüfte geiprocen : 
„Bei dem Sterne, der gebt, 
Bei dem Dom, der fich dreht, 
Bei der Nacht, bei dem Tag, 
Verflucht jei, wer glauben nicht mag! 
Ich ftehe bei Belannten, 
Den frühern Gottgeiandten, 
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bei den Drientalen gejhäßt wird, bemweijen die vierzig Kommentare defjelben. 
Kenner der arabiichen Poeſie ziehen jedoch dem geräufchvollen Mutanabby 
den früheren Jbn Dureid (ft. 932) und den jpäteren Yon Toghrai 
(ermordet 1121) als Dichter weit vor. 

Mit der Lyrik, wie fie in der mohammedaniihen Periode durch die 
genannten und andere Dichter ausgebildet wurde, ſtehen die didaktischen, 
zuweilen in’s Gebiet der Satire himübergreifenden Beitrebungen diejer Zeit 
in nahem Zujammenhang. Als Satirifer that jih Mohammeds Zeitgenofje 
Thabit hervor, welcher jeine ſatiriſche Geißel jelbit auf die Schultern des 
Propheten niederfallen ließ, und der reihe Gnomenvorrath, der ſich allmälig 
bäufte, wurde von Grammatifern und Lexikographen in verfchiedenen Samm- 
lungen zujammengeftellt, erläutert und ermeitert.e Bon ſolchen Werfen 
didaftiicher Dichtung ſtehen vornehmlich in Anfehen die „Medſchma ol emfal“ 
oder Sammlung von 7000 Sprichwörtern von Meidani (geit. 1125), die 
„Atwafos:dicheheb“, d. i. die goldenen Halsbänder von Zamakhſchari 
(geit. 1143) und die „Atbakos-dſcheheb“, d. i. die goldenen Scheiben von 
Schakruh, welde beiden Werfe alle die Grundmwahrheiten und die Polar— 
punkte der Sittenlehre umfaſſen, wie diejelben in mannigfaltiger Geitalt in 
den philoſophiſchen und poetischen Werfen der Morgenländer wiederkehren. ') 

Eine Erweiterung in Gehalt und Form fand die arabiſche Gnomen— 
dihtung in der Fabelpoefie, wobei freilich zu bemerfen ift, daß bier Die 
Araber großentheils nur als Ueberjeger und Bearbeiter fremder Fabelwerfe 
auftraten. Der berühmte arabiſche Fabelndichter Lokman jcheint allem 
zufolge eine mythiiche Perfon zu fein und die Annahme, daß der Name 
Lokmans nur der Kolleftivname für eine in verjchiedenen Zeiten und aus 
verihiedenen Elementen entitandene Fabelnfammlung jei, dürfte ſchwer zu 
widerlegen fein. Wir fennen von diefen Fabeln 41 (37 davon bejigen wir 
deutich als Anhang zu einer 1775 zu Wittenberg erjchienenen Uebertragung 
von Sadi’3 Nofengarten, dann vollitändiger in den Ausgaben von Rödiger 
1839 und Scier 1839), die aber eben nicht übermäßig gefalzen find. Weit 
bedeutender find die Leitungen der Araber im Thierepos, obgleich ihnen 
auch hier die Urjprünglichfeit mangelt, und als das vorzüglidhite Werk diefer 
Gattung ift das dem indiſchen Hitopadefa nachgebildete Thierepos Kalilah 
ve Dimnab, d. i. der dumme und der arglültige (Schafal), die fi in dem 
Buche mit einander unterhalten, anzuführen, wie dajjelbe durch den zum 


Und Gott will mir erlauben, 
Zu regeln den Glauben“ — 
aber, wie gemeldet, mit diejem prophetifchen Debüt Fiajfo gemacht. 
) Vergl. „Fundgruben des Orients“, IV, 240. Die goldenen Halsbänder des Zamafh: 
ſchari befigen wir in deutſchen Uebertragungen von Hammer (1835), von Fleiſcher 
(1835), von Weil (1836). 
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Iſlam befehrten Perſer ROuzbeh, gewöhnlich Abdalla Ben Mokaffa genannt 
(auf entjegliche Weife ermordet 760), aus dem Altperfischen in’s Arabiſche 
übertragen worden.) 

Das Fabelnweſen der Araber hängt mit ihrem Märchenweſen infofern 
genau zufammen, al3 der Erzähler beinahe immer von der Bemweisführung 
für einen Sittenfprud ausgeht. Der Hang der Araber zum Anhören 
wunderbarer Abenteuer ift ein uralter und fand jeine Stüße in der Ge: 
wohnheit diefer Nomaden, unter dem gejtirnten Himmel Abends beifammen- 
zufigen und ſich untereinander Geſchichten zu erzählen oder auch durch eigens 
bejtellte Erzähler (Eijamir, d. h. der Führer fternhellen Nacht, genannt) ſolche 
vortragen zu lafjen. Dies it der Urfprung der Märchenfammlungen. Dur) 
Mohammed erfuhr zwar die Märchenpoefie eine Anfeindung, denn der 
Prophet hielt die Märchenerzählung, welche ihre Stoffe vorzüglich aus Perfien 
holte, für feine religiöje Reform gefährlid und verbot das Sichverſenken 
jeines Volkes in diefe träumerische, bunte Wunderwelt. Dagegen empfahl 
er zur Hebung und Kräftigung des Nationalgefühls die Gejchichten, welche 
über die Thaten des berühmten Dichters Antara und deſſen Liebe zur 
ihönen Abla umliefen, und aus diejen durch die mündliche Tradition immer 
mehr erweiterten und ausgezierten Geſchichten entitand das berühmte arabijche 
Heldenbud „Antara“, ein echter und gerechter Ritterroman, wie er im 12. 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrehnung durch den Dichter und Arzt Ihn 
eſſ Sſaigh niedergejchrieben wurde.) Indeſſen genügte diefer Stoff dem 
Märchenhunger der Araber nicht lange und die Vorjchriften des Propheten 
waren bald vergejjen. Gab es doch ſchon unter dem Chalifen Omar ge: 
werbsmäßige Erzähler, wie es deren noch heutzutage in den Kaffeehäuſern 
des Orients gibt, und das Anhören ihrer phantaftiihen Gefchichten, die 
vielfach perfischen und indifchen Urfprungs find, war und blieb die Lieb: 
lingsunterhaltung aller Stände und Klafjen. So bildete fih nad und nad 
der Vorrath von wunderbaren Gejchichten, der, ſpäter vielfach überarbeitet, 
gemodelt und vergrößert, jeßt unter dem Titel Elf Yeila oder die Märchen 
dertaufend und einen Nacht in jedermanns Händen ift. Die literarijche 


) Kalilah und Dimnah. Aus dem Wrabiihen von Ph. Wolf 1837. Die Aehn— 
lichfeit der Grundzüge dieſes Thierepos mit denen des deutjchen vom Reineke Fuchs ift jo 
auffallend, dak man angenommen hat, die ältefte lateinifche Form des lettern jei nur eine 
Nachbildung des arabischen Werkes, deſſen Belanntihaft für die Abendländer durd die 
Kreuzzüge vermittelt worden jei. Vgl. hierüber, wie über das orientalische Fabelnweſen 
überhaupt, Hammers „Geſchichte der oſmaniſchen Dichtkunſt“, Bd. I, ©. 25. 

2) Vgl. die Unterfuhung, welde Hammer in den „Wiener Jahrbüchern“ Bd. 6, 
©. 229 ff. über diefen merkwürdigen Roman angeftellt hat. ine deutjche Ueberjegung 
deifelben eriftirt noch nicht, wohl aber eine engliſche, die 1819 zu London erjchien unter 
dem Titel »Antar, a bedouean romance, by Terrik Hamilton«e — melde Uebertragung 
jedoch kaum das erfte Drittel des Originals enthält. 
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Geſchichte diefer Märchenſammlung ift jehr weitläufig, weſſwegen wir bier 
nur anführen, daß der Grundftod derjelben perfifcher Herkunft und von dem 
perſiſchen Dichter Raſti verfafit it, daß fie zuerit unter dem Chalifen 
Manſſur ins Arabifche überjegt wurde und daß als die Lofalität ihrer 
legten Ueberarbeitung mit Beftimmtheit Aegypten anzugeben ift, in welchem 
Lande unter der mamelukiſchen Herrjchaft die arabifche Literatur reicher blühte 
al3 nad) dem Sturze des Chalifats fonjt irgendwo im Drient '). 

St uns in den Märchen der Taufend und einen Nacht eine uner: 
ſchöpfliche Fundgrube orientaliiher Phantafie eröffnet, aus welcher die Lieb: 
baber des Wunderbaren und Anmuthigen zu allen Zeiten neue Befriedigung 
ih holen können, jo bietet ung dagegen die arabiſche Makamen-Dichtung, 
in welcher jich zuerit Hamadany (geft. 1007) hervorthat, den eigenthüm: 
lihen Genuß morgenländiihen Wites und Humors, der ſich fonjt dem an— 
geborenen Ernit des Drientalen zufolge nur felten lautmadt. „Makame, 
belehrt uns Nücdert, bedeutet einen Ort, wo man fich aufhält und fich unter: 
hält, dann eine Unterhaltung felbit, einen unterhaltenden Vortrag oder Auf: 
fat, nad) unjerer Art eine Erzählung oder Novelle. Mehrere dergleichen 
über einen gemeinfamen Gegenitand und loder zu einem Ganzen zufammen: 
gereiht, bilden alsdann, was wir einen Roman nennen fönnten.” Ein folches 
Werk nun find die Mafamen des Hariri (geb. 1054 zu Bafra, geit. 1121), 
fünfzig an der Zahl.”) Der Dichter tritt darin unter dem Namen eines 
Hareth Ben Hemman auf und erzählt die buntichedigen Fahrten, Abenteuer 
und Metamorphojen des föftlihen Vagabunden Abu Seid aus Serug. Die 
Form ift eine aus gereimter Profa und Verjen gemifchte, gleich geſchickt zu 
Ernit und Scherz, bald zu Wort:, Buchftaben und Räthſelſpielen zugeſpitzt, 
bald lyriſch aufwirbelnd, bald in elegischem Fluffe dahinitrömend, bald rhe: 
torisch gedehnt, bald gnomenhaft furz, die Sprache mit einer jo wunderſamen 
Virtuofität behandelnd, wie Paganini feine Geige behandelte. Der Wechjel 
zwifchen Komif und Pathos ift ebenſo raſch wie der Wechſel der Scene. 
Kaum bat Abu Seid als büßender Pilger an einem Grabe geitanden, um 


) Bol. über das Literaturhiftorifche der „Taufend und einen Naht” die Zeitjchrift 
Hermes“, wo Bd. 30 und 33 Chezy fi darüber ausjpricht. Deutſche Ueberjegungen 
gibt es viele, die treuefte ift: „Tauſend und eine Nacht, zum erftenmal aus dem arabijchen 
Urtert treu überjegt von G. Weil“, 1838. 

*) Im Original herausgegeben von de Sacy unter dem Titel: »Les seances de 
Haririe, Paris 1821—22. Uns Deutiche hat Fr. Rüdert mit einer Nachbildung diefes 
in feiner Art einzigen Buches bejchenkt, weldye unter dem Titel: „Die Verwandlungen des 
Abu Seid von Serug oder die Makamen des Hariri“, 1827, dann in 5. Aufl. 1879 erſchien 
und wohl das größte Sprachkunſtwerk ift, welches die deutjche Literatur aufzuweiſen hat. 
Drei in Nüderts Nachbildung fehlende Makamen finden ſich verdeuticht in Ph. Wolfs Ueber: 
tragung des „Kalilah und Dimnah“. 

Scherr, Alg. Gef. db. Literatur. I. 6. Aufl. 6 
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die Vergänglichkeit und Thorheit aller irdiſchen Genüffe zu predigen, als 
er au ſchon im Kreiſe loderer Vögel einen Dithyrambos auf den Wein 
und die Freuden des Zechgelages anitimmt, um dann wieder, vom Gefühle 
feiner Unftätheit, feines Unglüds erfaſſt, in melodiſche Klagen auszubrecen. 
Hariri macht einen auf die anmuthigite Weife im Orient heimifch und die 
bunten Phantafmagorien, die er an unjern Bliden vorübergaufeln läſſt, laden 
uns, einmal gejchaut, immer wieder zur Betrachtung und Bewunderung ein. 

Die jpätere Verjunfenheit der arabijchen Dichtung in ihrem Heimat: 
lande zu betrachten, gewährt fein Intereſſe. Dagegen ift noch hinzumeijen 
auf die erquidlihe Nachblüthe, welche diefe Dichtung, wie ſchon oben ange: 
deutet worden, nad der Begründung des weitlichen Chalifats in Spanien, 
fowie au in den arabiſchen Niederlaffungen auf Sicilien erlebt hat. Die 
hohe Bildung der jpanischen Araber, alles das Große und Schöne, was fie 
in Wiffenihaft, Kunſt und Poeſie vollbracdhten, zu einer Zeit vollbradhten, 
wo das riltlihe Europa noch tief in der traurigen Barbarei des früheren 
Mittelalters jtedte, gehört zu den merkwürdigiten Erjcheinungen der Kultur: 
geihichte und hat, wie befannt, jehr bedeutend auf den Gang der euro: 
päiſchen Civilifation eingewirft. So that aud die reihe arabiſch-ſpaniſche 
und arabifch-ficilifche Dichtung, die ſich religiös und weltlich äußerte, lyriſch, 
didaktiſch, elegisch, ſatiriſch und bejchreibend fich offenbarte und deren Offen: 
barungen uns gedolmetſcht und gedeutet zu haben einer unjerer Meifter- 
Dolmetihe, A. Fr. von Schad, ſich das Verdienit erwarb. ') 

Die Poefie war nah Mohammed viel zu jehr Sache der Bildung, der 
Reflerion geworden, als daß fie ohne Beihilfe jonjtiger literariicher Kultur 
hätte eriftiren fönnen. In der That eroberten die Araber, einmal aus ihren 
Wüſten hervorgebrohen, nicht allein Länder und Meere, ſondern auch die 
Reihe des Wiljens, Erwerbungen, die bejonders unter den Chalifen aus 
der Dynajtie der Abbafiden fruchtbar gemacht wurden. So das Feld der 
Geſchichtſchreibung oder bezeichnender gejagt der Chronikerzählung, in welcher 
fich jagenhafte, hiftorifche und geographiſche Elemente miſchten. In folder 
Darftellung zeichneten fih aus Wakedi (geit. 822), Kotaibah (geft. 889), 
Ettabari (geit. 922), Mafudi (geft. 957) und Abul Feda, während 
die Geſchichtebücher Hamza’s und Ibn Khaldun’s den ftrengeren hiſtori— 
ſchen Anforderungen mehr entiprechen und die Chroniken Said Ibn Batrifs 
(als Chrift ſpäter Eutyhius genannt, geft. 922) einen ftark kirchlichen 
Beigefhmad haben. Noch eifriger ala Gejchichteftudien wurden die mathe= 
matiſchen und Naturwiſſenſchaften, unter legtern vornehmlich die Medicin 
getrieben. Auch die abjtraften Wilfenihaften fanden Förderer und Pfleger, 
befonders jeit die aus dem Alam hervorgegangene myſtiſch-philoſophiſche, 


) Schad: Poeſie und Kunſt der Araber in Spanien und Sicilien, 2 Bde. 1865. 
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von Abu Haſchem (geit. 767) geitiftete Theologenſchule der Sufi, d. i. 
der Wollbefleideten (von dem Worte suf, Wolle, welchen Stoff fie zu ihrer 
Gewandung gebrauditen), die Neigung zur philofophiihen Abftraktion und 
Beichaulichkeit begünftigte. Die Periode der wiljenjchaftlichen Thätigkeit 
der Araber begann zur nämlichen Zeit, mit der Regierung des Chalifen 
Al Manfiur (753), und jegte ſich vorzüglid unter dem Chalifat Harun 
al Raſchids und Al Mamums im Drient fort, während arabiſche Gelehr— 
jamfeit und Kunſt unter den Omaijaden in Spanien blühten. E3 waren 
bauptiählih die auf Befehl der Chalifen veranftalteten UWeberjeßungen 
griechiſcher Werke, welchen die Araber ihre gelehrte Kultur verdantten. 
Mittels diefer bildeten fie fich in den Difeiplinen der Medicin, der Mathe: 
matif, Ajtronomie und Geographie. Durch die naturwiſſenſchaftlichen Werke 
des Ariftoteles, welcher der Hauptleititern ihrer Studien war und blieb, 
murden fie auch in feine philojophijchen eingeführt und das ariftotelifche 
Syſtem, freilich vielfach getrübt durch mangelhafte Ueberjegungen und jeichte 
Erklärungen, wurde die Grundlage ihrer pbilofophiichen Unterfuchungen, 
die fih auf Erklären, Kommentiren und Raifonniren beſchränkten, welches 
Raifonnement nicht jelten zur Abgeihmadtheit fich verflachte. Einer der 
früheiten diefer arabifchen Ariftotelifer war Al Kendi (blühte um 800), 
dem Al Farabi (geit. 966) nacheiferte. Berühmter als beide war Ybn 
Sina (Nvizenna, 984— 1064), deſſen Zerneifer jo groß geweſen, daß er 
zu Bagdad unausgejegt bei den ariftotelifchen Büchern ſaß, in die Mojchee 
ging und Allah um Eröffnung des Verjtändniffes anflehte, wenn ihm etwas 
darin unverftändlih war, die ganze Nacht hindurch las und jchrieb, mit 
Bein ſich den Schlaf verjcheuchte und, von diefem dennoch überwältigt, nur 
von den Gegenitänden jeines Forſchens träumte. Im einundzwanzigiten 
Jahre fing er an philofophiihe Werke zu fchreiben, unter denen man eine 
Logik, eine Phyſik und eine Metaphyſik nennt. Ganz in der Art wie die 
chriſtlichen Scholaftifer das Anjehen des Dogma’s mit Hilfe des Ariftoteles 
zu befeftigen juchten, unternahm es Al Gazali (get. 1111), die Wahrheit 
des Koran dur die Philojophie zu erweifen, befonders durch jeine Schrift 
„Zerftörung aller Philoſopheme“. Als Sittenlehrer that er ſich mittels 
jeiner hochberühmten Schrift „Ejuha al valed“, d. i. oh, mein Kind! ') 
bervor, ſonſt auch die Orthodorie des Iſlam gegen ariftoteliihe und neu: 
platoniſche Säge vertheidigend, wogegen Ibn Tophail (geit. 1190 
zu Sevilla) die Lehren alerandriniiher Philofophen, denen er anbing, 
in einer Art »hilofophifhen Romans zu verbreiten fuchte, der den Titel, 
„Hai Ibn Jokdan“, d. i. der Naturmenſch, führt und von den Arabern 





', Oh Sind! Die berühmte ethiſche Abhandlung Gazali's. Arabiſch und deutſch von 
Hammer:Purgitall, 1838. 
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als klaſſiſches Buch hochgehalten wurde. ’) Der Schüler Tophails Aver— 
roes (fein eigentliher Name ift Abul Walid Mohammed Ibn Achmed 
Ibn Mohammed Ibn Roſhd) bat unter allen arabifhen Gelehrten den 
größten Nuhm ſich erworben. Er wurde in der Mitte des 12. Jahr: 
bunderts zu Kordova geboren, jeine Familie war jehr angejehen und er 
genoß einer vortrefflihen Erziehung. Sein gelehrter Ruf verbreitete ſich 
ſchon frühzeitig, jo daß er nach dem Tode jeines Vaters defien Stelle als 
Oberrichter erhielt. Nach einiger Zeit wurde er in der nämlichen Eigen: 
ſchaft nah Marokko berufen. Allein feine ftrenge Gerechtigfeitsverwaltung 
vermochte ihn vor DVerfegerungen in religiöjer Beziehung nicht zu ſchützen. 
In Folge derjelben wurde er feiner Nemter entjeßt, feines Vermögens be- 
raubt und zum Widerrufe feiner vorgeblichen Irrthümer gezwungen. Er 
ging nad Spanien zurüd und beichäftigte fih, die Entbehrungen der Ar: 
muth nicht achtend, auf's neue eifrigft mit philojophiichen und theologischen 
Studien. Später gelangte er wieder zu Anfehen und Würden. Er jtarb 
1217. Auch feine Beitrebungen beſchränkten jich indefien auf das Kom— 
mentiren und zwar hauptſächlich des Ariſtoteles, wobei er allerdings viel 
Scharfſinn und eine Menge feiner Gedanken zu Tage förderte. Die Ber: 
ehrung, welche die Scholajtifer ihm zollten, war jehr groß, und wie ihnen 
Ariftoteles vorzüglid der Philoſoph bie, jo hieß ihnen Averroes der 
Kommentator. 

Mit der Bemeifterung der politiichen Macht der Araber durch die 
wilden Horden, welche aus den Steppen Hochaſiens herniederfluteten, ging 
auch die hohe geijtige Kultur diejes Volkes, die unter dem Schutze hoch— 
finniger Herrſcher auf zahlreihen Hochſchulen geblüht hatte, unter oder 
mußte ſich wenigſtens vor der hereinbredhenden Barbarei in die Duntelheit 
der Büchereien zurüdziehen, aus welder ihre Schäße erſt in unjerer Zeit 
durch die wetteifernden Bemühungen gelehrter Abendländer allmälig wieder 
hervorgeſucht und in dem Yichte vorgejchrittener Bildung entfaltet wurden. 
Dadurch ijt denn bereits einleuchtend geworden, daß die Thätigfeit des 
arabijchen Geijtes in der Geſchichte der Entwidelung der Menjchheit ein 
bedeutendes Moment ausmadt. Daß die welthiftorifche Schöpfung Arabien, 
der Iſlam, auf die Gejtaltung des Orients in jeder Beziehung den durch— 


) Der Inhalt deſſelben ift kurz folgender: Hai Jon Yoldan wird auf einer öden 
Injel von einem Rehkalb gefäugt und erzogen. Heranwachſend fommt er von jelbfi auf 
allerlei Erfindungen, lernt die Natur betrachten, die Formen der Dinge und feines eigenen 
Weſens erkennen, gelangt auf diefem Wege zur Erforihung des Weſens der Gottheit und 
endlich zu der Ueberzeugung, daß jein denfendes Weſen Aechnlichleit mit den Formen des 
Himmels und dem Wejen des Wahrhaften habe. Er beftrebt fi, demjelben immer ähn: 
licher zu werden, und durch diejes Beſtreben und das Entfernen von allem Sinnlichen erhebt 
er jih zu dem Zuftand jublimjter Vertiefung und jpirituelliter Betrachtung. 
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greifendſten Einfluß geübt hat, liegt ohnehin klar am Tage. Die perſiſche 
Literatur, zu der wir uns jetzt wenden wollen, iſt recht eigentlich eine Tochter 
deſſelben oder, wenn man will, eine jüngere Schweſter der arabiſchen, un— 
geachtet ſie eine bedeutende Beigabe uralter, aus dem vormohammedaniſchen 
Perſien ſtammender Elemente aufzuweiſen hat. 


8. 
»erfien. 


Unter der Führung feines Königs Dſchemſchid — jo lautet die alt: 
perſiſche Ueberlieferung — jei das Zendvolf aus Airjanem-Vaëgo, wie in 
den Zendichriften die gemeinfame Stammbheimat der Arier in den Quell: 
gebieten des Drus und Narartes heißt, von den Abhängen des Belurtagh 
und Muſtagh nad Baltrien, Kabul und Eran oder ran berabgeftiegen, 
um fich ſpäter über die ganze Ländermaffe auszubreiten, welche vom Indus 
und Oxus, vom perfischen Golf, dem Tigris, den Gebirgen Kurdiſtans und 
dem Kaſpia-See eingejhloffen ift. Dieſes ganze mächtige Gebiet, auf welchem 
des Zendvolfs einzelne Zweige, die Baltrer, Meder und Perſer, nad) ein: 
ander als herrichende Stämme erjchienen, erhielt den Gefammtnamen Jran 
oder Eran (Lichtland) im Gegenjat zu den jenjeit3 des Drus gelegenen 
Steppenländern, welche, bewohnt von in Sprade, Religion und Sitte von 
den Iranern verſchiedenen Nomadenvölfern, mit dem Gefammtnamen Tu: 
ran (Dunfelland) bezeichnet wurden. ") 

ran befannte fich zu der dualiftifchen Religion, welcher zufolge aus 
dem „unerjchaffenen Allumfaffenden“ das Heer der Geifter hervorgegangen 
ift. Die erften und höchſten derjelben find Ormuzd (verdorb. aus d. zendijchen 
Ahura maz-dao) und Ahriman (Anghra mainyus), Lichtgeiſt und Duntel: 
geiſt. Auf der Seite des Ormuzd ftehen die heiliggefinnten Amſchaſpands, 
auf der des Ahriman die böfen Dews. Drmuzd iſt der Herricher von 
ran, Ahriman der Gebieter von Turan; denn der phyſiſche Gegenjat 
zwifchen diefen Ländern wurde auch auf die moralifhe Welt übergetragen. 
Der Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman ift der Entwidelungsproceß der 
Welt und der Menfchheit. Diefer Proceß wird mit dem vollitändigen 
Triumphe des Ormuzd endigen; denn auch Ahriman und fein Anhang in 


) Was Laſſens berühmtes Buch für die Kennti von Alt» Indien leiftet, das unter: 
nahm Fr. Spiegels „Eraniide Alterthumstunde* (1871 fg. 3 Bde.) für die Kenntniß 
von Alt:Perfien zu leiften. 
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der Geifterwelt und auf Erden werden nad der furdhtbaren SKatajtrophe 
des Weltgerihts und der Weltverbrennung zum Licht und Guten befehrt. 
Eigentliher Zwed des Drmuzdglaubens war Vergeiltigung des Menjchen, 
der all fein Lebenlang ein Streiter für Ormuzd gegen Ahriman fein jollte. 
Es ift einleuchtend, daß dieje altperfifche Religion in der That den Namen 
der Lichtreligion, weldhen man ihr gegeben, verdient, und daß ihre troft- 
reihen Dogmen, melde das endliche Aufgehen des Böſen im Guten ver: 
biegen, nothwendigerweije eine lichte Heiterkeit über das Thun und Treiben 
der alten Perjer ausgießen mußten. Eine Nation, weldhe das Licht zu 
ihrem Symbol nahm, fonnte fich nicht in finjtern, trüben Anſchauungen 
gefallen und wir bemerken in der perſiſchen Urgeichichte deiihalb ein ftetes 
Aufitreben aus der Tiefe zum Yicht und zur Klarheit, welche zur Eigen— 
thümlichfeit auch ihre jpätere Xiteratur noch deutlih wahrnehmen läſſt, 
jogar da, wo fie myſtiſch wird, denn die Gedanken diefer Myſtik find mit 
dem lachendften Blumenflor umkleidet. 

Das altperfiihe Religionsſyſtem ift feinem Gehalte nad) das groß: 
artigite Gedicht, welches jemals erfonnen wurde. Für den Dichter deijelben 
gilt Zarathuſtra (d. i. Golditern), im Parji Zerduſcht, im Griechiſchen 
Boroafter. Die Beltimmung der Lebenszeit diefes großen Sehers iſt noch 
immer Gegenitand gelehrter Kontroverje. Während die Einen (3. B. Schad) 
wollen, daß der König PViltacpa, unter deſſen Regierung Zarathuftra lebte, 
feiner der hiſtoriſch nachweijbaren mediſchen oder perfischen Könige geweſen 
und demnach der Prophet der Ormuzdreligion, wenn auch nicht in eine 
fabelhafte Vergangenheit, jo doch jedenfalls über das 9. Jahrhundert v. Chr. 
hinaufzurüden fei, behaupten Andere (vor allen Röth), Viſtaçpa jei identiſch 
mit dem Guftafp der Neuperjer und dem (Darius) Hyitajpes der Griechen: 
folglich habe Zarathuftra im 6. Jahrhundert v. Chr. gelebt und er ſei 599 
geboren und 522 geftorben. Die Urkunden feiner Lehre, in der Zendipradhe 
und der aus diejer hervorgegangenen Pehlviſprache — das eritere indo= 
germaniſche Idiom ift noch älter als das Sanſkrit der Veden — nieder: 
gefchrieben, wurden zuerft im Jahr 1754 durd einen engliichen Reifenden 
aus Surate nah Europa gebradt. Die wichtigfte diefer Schriften ift der 
(oder das) Aveſta (in ält. Form „Apeſtak“, d. h. wörtlich Tert), die Bibel 
des Ormuzdglaubens. Ihren wejentlihen Inhalt bilden: 1) das Vendidad- 
Sade (im Original mit Gloffar hrsgegb. von Brodhaus), 2) das Jacna 
(neuperſ. zejchne), 3) das Viſpered — Dogmenlehre, Hymnif, Liturgie. ') 


') Aveſta, die heiligen Schriften der Parjen. Aus dem Grundterte überjegt von 
Fr. Spiegel, 1852 fg. In der Einleitung zum 1. Bande (S. 12) jagt Spiegel: „Seinem 
inneren Gehalte nad dürfen wir das Aveſta für jo alt, wo nicht für älter halten, als die 
hiſtoriſchen Nachrichten über Perfien binaufreihen. Die jpäteren, einzeln erhaltenen Nach— 
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Eine weitere wichtige Religionsurkunde der Iraner iſt das „Bundeheſch“, 
eine im Pehlvi geſchriebene und ausgeführtere Darſtellung der iraniſchen 
Dogmatik, wie fie ſich zur Saſſanidenzeit entwickelt hatte. 

Das altiraniſche Reich erlag der makedoniſchen Invaſion unter Alexan— 
der dem Großen (331 v. Chr.) und das neuperſiſche Reich der Saſſaniden, 
unter welchem der Ormuzdglaube zu neuem Glanze gediehen war, wurde 
(634 n. Chr.) durch den Anfturm der Muflim weggefegt. In diefem großen 
Sciffbruch der iraniſch-baktriſch-perſiſchen Bildung gingen unerſetzliche Kul- 
turijhäge zu Grunde Einige Nefte der ohne Zweifel reichen religiöjen 
Literatur von Iran wurden aber durch treue Anhänger des Ormuzdglaubens, 
deren Nachkommen jept unter dem Namen der Parjen oder Ghebern in der 
Zeritreuung leben, dem Untergang entriffen, verheimlicht und in die Fremde 
gerettet, wo jie freilich vielfache Trübungen erfuhren. Es begann jedoch 
mit dem Mächtigwerden des Mohammedanismus in Perfien, deſſen Schrift: 
ſprache jebt das zur Safjanidenzeit aus dem Pehlvi entwidelte Parſi oder 
Neuperfifhe wurde, ein neues geiftiges Aufftreben. Es iſt, als hätte der 
perfiiche Genius eines gewaltjamen Anſtoßes von außen bedurft, um feine 
Kräfte zu entfalten, als hätte erſt die jungfräuliche Friſche, Beweglichkeit 
und jtählerne Schnellfraft des Araberthums mit ihm in Berührung fommen 
müfjen, bevor er aus feinem abjtraften mfichgefehrtfein tönend und geftal- 
tend heraustreten fonnte ing Leben. Indeſſen hatte er jchon einige Zeit 
vor der Herrihaft des Iſlam feine Schwingen erprobt, nämlich unter der 
trefflihen Dynaitie der Safjaniden. Auf einen derjelben, den berühmten, 
nachmals im ganzen Orient als deal eines Ritters, Jägers und Liebhabers 
gefeierten Behramgur weiſen die Perſer zurüd, wenn fie von den An- 
fängen ihrer poetischen Literatur ſprechen. Behramgur nämlich foll zuerft 
die gebundene Rede aufgebracht haben. Urfache davon war feine geliebte 
SHavin Dilaram (Herzensruhe), welche die dichterifche Anrede ihres Herrn 
und Geliebten, von inniger Sympathie geleitet, mit gleichgemefjenen und 
am Ausgang gleichtönenden Worten erwiederte. Kann man fich die eriten 
Verſe auf eine hübjchere Weife entitanden denken? Unter der Regierung 
Choſru Nujhirvans erhielten die Perjer eine Bearbeitung der Fabeln des 
Bidpai und zur jelben Zeit dichtete der Vezir Biſurdſchimihr das ältefte 


— 


richten der Griechen und Römer über perſiſche Religionslehren und Philoſopheme ſtimmen 
damit auf das merkwürdigſte überein. Ob damals Zarathuſtra als Stifter der perſiſchen 
Religion angejehen wurde, ift zweifelhaft, aber doch wahrſcheinlich“ Und ©. 54: „Das 
Aveſta ift das Merk mehrerer, wie jo manches Bud des Alterthums; der geehrte Name des 
Zarathuftra wurde ihm erft an die Spitze geſetzt, nachdem es jchon ein Gegenftand der 
Berehrung geworden war. Gegen die Echtheit des Aveſta laffen fich feit Entdedung und 
Entzifferung der Keilinschriften gar feine Gründe mehr geltend maden.* Vgl. den Aufſatz 
„Der Zendaveita* in M. Müllers Eſſays, I, 76 fa. 
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perſiſche Heldenlied „Wamik und Afra“ (d. i. der Glühende und die 
Blühende), welches jpäter in vielfahen Bearbeitungen wiederholt wurde. ’) 
Der Boden, in welchen Iſlam und arabiſche Kultur bei Eroberung Perſiens 
ihren Samen jtreuten, war demnach fein unfrucdhtbarer, und als fich erft 
die dur die arabiihe Invaſion aufgewühlten Elemente niedergejchlagen 
und geklärt hatten und durch die Dynajtieen der Samaniden und Gaſne— 
viden Ordnung, Sicherheit und Ruhe hergeftellt waren, begann unter dem 
Patronat feinfinniger, wohlwollender Fürjten alsbald die Glanzperiode per: 
fiichen Geiſteslebens. Freilich, eben diefes Patronat verwehrte jede jelbit: 
ftändige Entwidelung des Nationalgeiftes und machte die Bildung zur 
höfiſchen, die Poefie zur Hofpoefie, deren Bedingungen und Beichränkungen 
nur einzelne kühne Geijter zu überfpringen wagten. Mit Necht ift daher 
gejagt worden: „Der Schah ilt das eigentlihe Sternbild der perfischen 
Dichter, von dem fie Licht und Wärme für ihre Hervorbringungen empfingen ; 
der Schah regte die Gejänge der Dichter an, empfahl und belohnte fie oder 
ward durch die Ungnade, die er ihnen bewies, ihre oft den Tod bewirfende 
Kritik.“ Allein man darf dabei nicht überfehen, daß das monarchiſche 
Princip recht eigentlich das politifche Princip des Orients ift, daß viele der 
Herriher, welchen von den perjischen Dichtern gehuldigt wurde, dieſe Hul- 
digungen wirklich verdienten und daß endlich die perfiiche Hofpoefie feines: 
wegs einen erniedrigenden, verfnechtenden Einfluß übte, wie wir dies an 
Firdufi, Sadi und Hafis deutlich genug zu erkennen vermögen. 

Um uns die Meberficht über den NeichthHum der perfischen Literatur zu 
erleichtern, adoptiren wir die Eintheilung derfelben in fieben Perioden, wie 
fie von Hammer feitgejeßt wurde. ?) 

1) Bom Jahre 913—1306 n. Chr., in welchem Zeitraum die reinite 
und ſchönſte Blüthe der perfiihen Heldendidhtung zu Tage tritt. Am Ein: 
gang diefer Periode jteht der Dichter Rudegi, der die profaifche Ueber: 
tragung der Fabeln Bidpai's, welche die Perjer von der Zeit der Saſſa— 
niden ber bejaßen, in Verſe umarbeitete und aud jonjt im Meinewi und 
Kaſſidet ) jich hervorthat. Seine Werfe find leider bis auf geringfügige 


) Wamif und Ara, das ältefte perfifche romantische Epos, überf. v. Hammer, 1835. 

) In feiner „Geichichte der jchönen Redekünſte Perfiens, mit einer Blüthenleſe aus 
200 perfiihen Dichtern“ (1818), welches Werk für Form und Inhalt orientalifcher Poeſie 
überhaupt von Bedeutung ift. 

°) Das Mejnewi, d. i. das doppeltgereimte (Gedicht), eine jehr beliebte Versart, 
welche nicht nur beim Epos, jondern auch beim didaktiſchen und bejchreibenden Gedicht an— 
gewandt wird. Das beriühmtefte Lehrgedicht Perfiens, das Werk des gefeierten Avniters 
Dſchelaleddin Rumi führt geradezu den Titel „Meſnewi“. 

Das Kajfidet oder die Kaſſide ift das längere Iyrifche Gedicht (Ode) oder das Zweck— 
gediht, von dem die zwei eriten Verfe und dann immer die zweitfolgenden mit demielben 
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Bruchſtücke verloren gegangen. Dagegen iſt uns in dem Kabusname 
ein wichtiges Werk aus den Anfangszeiten der neuperſiſchen Geiſtesthätig— 
feit erhalten. Kabus war ein trefflicher Fürft aus der Dynajtie der Dile- 
miden und ihm zu Ehren bat jein Enkel Kjekjawus das von leßterem 
(um 1080) verfafite Buch der Weisheit für Fürften und Yürjtenfinder, 
welches in 44 Kapiteln Moral und Lebensphilojphie predigt und noch jetzt 
im Orient als der trefflichjte Fürftenjpiegel gilt, Kabusname, d. i. Buch des 
Kabus, genannt. ') Der eigentliche Aufſchwung perfischer Literatur datirt 
aber von der Regierung des Schahs Mahmud aus der Dynajtie der Gaſne— 
viden, welcher diejelbe nicht nur äußerlich förderte, indem er einen Kreis 
von Dichtern und Gelehrten um fich verfammelte, dem bedeutendften aus 
ihrer Mitte die Ehrenſtelle eines Dichterfönigs verlieh, die von da ab ein 
jtehendes Hofamt blieb, und überhaupt Hunger und Sorge von den Jün— 
gern der Kunit fernhielt, jondern auch darauf ausging, der literarijchen 
Thätigfeit jeines Landes zu einem tüchtigen, innerlichen Halt zu verhelfen, 
indem er ihr eine nationale Grundlage gab, d. h. indem er fie auf die 
reihe Fundgrube der alten Nationaljagen und des Nationalmythus ver: 
wies. Es eriftirte nämlich unter dem Titel Baftanname in zahlreichen 
Abjchriften eine Sammlung biftoriicher Traditionen des perſiſchen National 
lebens, welche unter dem legten Safjaniden, Jezdedjerd III., in Proja zu: 
jammengeftellt war. Auf diefes Werk richtete fih Mahmuds Augenmerk 
mit gejundem Takt und er wählte aus feinen vierhundert Hofdichtern fieben 
aus und theilte ihnen jieben Abtheilungen des Baſtanname zur dichterischen 
Bearbeitung zu. Einer der Sieben, Anſſari (geit. 1029), befriedigte den 
Shah am meilten durch Bearbeitung der Sage vom Sohrab und wurde 
demzufolge zum Dichterfönig ernannt, al3 welcher er das alte Gedicht von 
Wamik und Aira erneuerte und feinen Gebieter in einer Kajlide von 180 


Reim enden. Das Kaffidet bezwedt ſchon feinem Namen nad das Lob des Gepriefenen 
und ift aljo größtentheils panegyriihen Inhalts; in derfelben Form werden aber auch die 
Todtenflagen und die reine Schönheit bejchreibenden Gedichte, jowie die Satiren verfafit. 

Das Ghaſel ift nicht in der Reimfolge, fondern nur in der Länge vom Kaffidet 
unterfchieden, indem es aus nicht weniger als fünf und aus nicht mehr als ſieben Diftichen 
beſtehen ſoll. 

Beit (eigentlih Felt) bedeutet ein Diſtichon. 

Divan (Genienverfjammlung) heiken die lyriſchen Gedichtefammlungen. 

Der Titel der größeren, bejonders der epiſchen und hiſtoriſchen Werte beiteht immer 
aus dem Namen des Helden und dem angehängten Wort Name, d. i. Buch, 3. B. Kabus: 
name, Schahname, Yilandername. Vgl. über diefe orientaliihen Formen und Formeln 
auh Hammers Geſch. d. ojm. Didtkunft, Bd. I, ©. 16 ff. 

') Berdeutiht unter dem Titel: „Bud des Kabus“, ein Werk für alle Zeitalter, 
aus dem Türkiſch-Perſiſch-Arabiſchen überjegt und durch Abhandlungen erläutert von 
H. ©. v. Dietz. 1811. 
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Beits (Diftichen) befang. Er ſcheint fich indeffen mit feinem dadurch ge— 
wonnenen Ruhme begnügt und feineswegs Luft gehabt zu haben, den ganzen 
ungebeuren Stoff des Baltanname zu bearbeiten. 

Dazu bedurfte es eines größeren Genius und diejer eritand in Iſhak 
Son Scereffah Abul Kaſem Manffur, genannt Firdufi (au Firdewſi, 
Firdaufi und Firdoſi geſchrieben), d. i. der Paradiefiishe. Wunderbare 
Schidjalsfügung, daß aus der Mitte der Nachkommen derer, welche die 
Ateſchgahs (Feueraltäre) zeritört und das „Aveſta“ zu vernichten gejucht 
hatten, ein Genius aufitand, welder, im Innerſten erfüllt von der Idee 
des ormuzdifchen Lichtglaubens, in einer riefenhaften Dichtung den großen 
Kampf zwijchen Jran und Turan noch einmal fämpfte und der iranischen 
Heldenjage, deren Inhalt diefer Kampf ausmacht, unvergängliche Geftalt 
verlieh. ') 

Firduſi, über den fein beiter europäifher Kenner geurtheilt hat, daß 
er „in der Tiefe und Stärke der Empfindung unter den orientalischen 
Dichtern geradezu einzig daitehe, daß in feiner majeſtätiſchen Ganges dahin: 
ſchreitenden Darftellung ein titanisches Pathos berriche, daß er jeinen feier: 
lihen Ton auch zu den ſanfteſten Akkorden zu dämpfen und mit dem ftür- 
mischen Drange kriegeriſcher Begeifterung das zartejte Gefühl, mit der vor: 
waltenden Strenge und Großartigfeit idylliſche Anmuth und elegiſche Weich: 
heit auf wunderwürdige Weife zu verbinden vermöge* — Firdufi wurde 
um das Jahr 940 n. Chr. zu Schadab geboren, einem bei Tus in Khoraſſan 
gelegenen Dorfe. Man weiß von feinem Leben bis zum 36. Jahre nur 
wenig. Zu diefer Zeit begann er das Schahname (Königsbuch, Helden- 
buch) zu dichten, welchen Titel das große Epos von Jran führt. Proben 
daraus, welche dem Schah Mahmud bekannt wurden, entzüdten diejen fo, 
daß er feinem Vezir befahl, für jedes Taujend der gereimten Doppelverfe, in 
welchem das Gedicht gejchrieben ift, dem Dichter 1000 Goldſtücke einzuhändigen. 
Sn feinem 71. Jahre vollendete Firdufi jein Werk und überreichte e8 dem 
Schah, welcher im eriten Entzüden befahl, dem Dichter jo viele Goldſtücke 
zu geben, als ein Elephant zu tragen vermöchte. Aber eine Kabale nei- 
difcher Höflinge jtimmte diefe Großmuth unendlich herab. Firdufi — jo 
will die Ueberlieferung — befand fich gerade im Bade, als ihm auf Be: 
fehl des Schahs für die nahezu 60,000 Doppelverje feines Epos ebenio- 
viele Silbermünzen gebracht wurden. In feines Dichterftoljes Empörung 
vertheilte Firdufi die ganze Summe an die Babmwärter und den Schenk: 
wirth, bei welchem er fo eben ein Glas Fukaa getrunfen hatte, und ließ 
dem Schah jagen, nicht des Geldes wegen hätte er das Schahname geſchaffen. 


1) Eine möglichft gedrängte Darftellung der Heldenjage von Iran habe ich gegeben in 
meiner „Geichichte der Religion“, I, 186—9. 
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Dann verließ er den Hof und führte ein unſtätes Wanderleben, bis er 
gegen das Ende ſeiner Tage in ſeine Heimat nach Tus zurückkehrte. Dort 
iſt er im Jahr 1020 geſtorben. Gerechtigkeit ward ihm, wie das ſo her— 
kömmlich auf Erden, nach ſeinem Tode. Der Schah war endlich zur Er— 
kenntniß ſeines Unrechts gekommen und ſandte Boten, welche dem Dichter 
die verſprochenen 60,000 Goldtomans und ein Ehrenkleid überbringen ſollten. 
Unter dem Stadtthore von Tus begegneten dieſe Boten dem Leichenzuge 
Firduſi's. Dieſe augenſcheinlich ſagenhafte Geſtaltung der Nachrichten vom 
Ausgange des „Paradieſiſchen“ umſchalt den Kern der hiſtoriſchen That— 
ſache, daß dem Leben auch dieſes großen Menſchen die tragiſche Weihe 
nicht fehlte. Daher der Hauch erhabener Schwermuth, welcher über Fir— 
duſi's Werk hingebreitet iſt und an einer Stelle deſſelben zu dem gram— 
ſchweren Klageruf ſich zuſammengefaßt hat: — 

„Von Erde ſind, zur Erde werden wir, 

Voll Angſt und Kummer ſind auf Erden wir! 

Du gehſt von hinnen, doch es währt die Welt 

Und keiner hat ihr Räthſel aufgehellt.“ 


Das Schahname)) ſteigt hinauf zu den Urquellen der altiraniſchen 
Eagen und Mythen und reicht herab bis zur Eroberung Berfiens durch die 
Mohammedaner, welche im Jahr 636 den letzten Saſſaniden bei Kadefia 
vernichteten. Das Gedicht umfaſſt alfo einen Zeitraum von ungefähr 2000 
Jahren. Damit ift ſchon gefagt, daß es fein Epos im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. Es iſt vielmehr eine mythiſch-hiſtoriſche Dichtung, aus dem 
alten Nationalbewußtjein feine Inſpiration ſchöpfend, Mythus, Sage und 
Geihichte in einen dichteriichen Rahmen faſſend, welcher dem Ganzen eine 
fünstlerifche Einheit verleiht. Dieje jedoch it nicht fo feit, daß nicht das 
ganze Werk in zwei große Hälften zerfiele. Die erſte macht das eigentliche 
Heldenbuh von ran aus, beginnend mit den Mythen von Kajumors, 
Huſcheng, Tahmuras und Dihemjhid, an welche ſich die Erinnerung der 
Iraner an die Auswanderung ihrer Altvorderen aus den Urfigen am Hin: 
dukuſch fnüpft, und ſchließend mit dem Höhepunkt der iranischen Geſchichten 
unter den eriten Fürſten der Dynaftie des Darius Hyſtaſpes; die zweite 
führt in fagenhafter Weije die perfiihe Gefchichte bis zum Ausgange der 

) Ausgabe des Schahname im Driginaltert von J. Mohl, 1839 fg. Uns Deutjchen 
bat der trefflihe Literarbiftorifer und Ueberjegungsfünftler U. F. v. Schad Geift und 
Inhalt des Schahname angeeignet: — „Heldenſagen des Firdufi“, 1851. „Epiſche Did: 
tungen Firduſi's“, 1853. „Heldenjagen des Firdufi, in deutjcher Nachbildung nebjt einer 
Ginleitung über das iraniſche Epos“, 2. verm. Aufl. der Heldenjagen und der Epiſchen 
Tihtungen, 1865. Die erwähnte „Einleitung” gibt eine wahrhaft prachtvolle Genefis und 
Gharafteriftif des großen Gedicht. Mohl's franzöfiiche Ueberſetzung des Schahname erſchien 
in 7 Bändchen 1879. 
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Safjaniden fort. Wenn dieje Abtheilung mehr den Reimchronifen unjeres 
Mittelalters ähnelt, fo ift dagegen die erſte eine durch und durch eigen: 
thümliche dichteriihe Schöpfung. Sie hat zum Mittelpunkt den gewaltigen 
Ruſtem, den „elephantenleibgeitaltigen“ Pehlewan (Held, Ritter, großer 
Baron). Aber der eigentlihe Held des Schahname ift nicht diejer oder 
jener einzelne Menich, jondern vielmehr das ganze JIranervolk, deſſen wech— 
jelnde Geſchicke die einzelnen Abenteuer ausmachen. Und eine erhabene 
Grundidee trägt das Ganze: — der Gedanke der zoroaftriihen Religion, 
die Voritellung von dem raftlofen Kampfe des Lichtgeiftes Ormuzd und 
feines Lichtreiches ran gegen den Dunkelgeift Ahriman und fein Duntel- 
reih Turan. Mit bewunderungsmwürdigem Genie hat Firdufi mittel diejes 
Grundgedankens fein Werk bejeelt und durchgeiſtigt, jo zwar, daß jenes 
grandioje NReligionsgedicht, der Glaube von Alt: ran, im Schahname des 
mohammedanifhen Dichters feine Wiederauferitehung feierte... . Schad 
hat mit Recht bemerkt, das „iranijche Epos bringe in feiner Geſammtheit 
den Eindrud des Unermeſſlichen hervor, dem Anblid des geitirnten Himmels 
gleich, der die unendlihe Menge der Welten in ein glanzreiches Sternen- 
ſyſtem verflicht“. Allein unfere Bewunderung gewinnt noch an Wärme, 
wenn wir einzelne Planeten diejes Syitems näher ins Auge fafjen. Firduſi 
erweiſ't eine wahrhaft erjtaunliche Bielfeitigfeit, und wenn auch der tragische 
Grundton, der Widerhall des Weltkampfes zwiichen Ormuzd und Ahriman, 
überall durdhklingt, jo weiß er doch den reizenditen Wechjel von Anmuthigem 
und Furdtbarem, von Heldifhem und Idylliſchem, von Tragiichem und 
Romantiſchem eintreten zu laffen. Auch findet er ſtets den rechten Ton 
und die richtige Farbe. Yon erjchütternder Gewalt zeigt ſich Firduſi's 
heroiſch-tragiſcher Stil insbejondere in den Gejhichten von Feridun und 
feinen Söhnen, vom Untergange des edlen Sijawufh, von dem Tode des 
herrlichen Heldenfnaben Sohrab, in welchem der verzweifelnde Ruſtem, erit 
nahdem er ihn erjchlagen, jeinen Sohn erkennt, und endli in der Dar: 
jtellung des Kampfes zwiichen Ruftem und Yifendiar. Erhabener Tieffinn 
priht aus der Sage von Kai-Choſru's Entrüdung, in allen Zaubern 
romantijcher Phantaftit jchwelgt die Erzählung von Kai: Kamus’ Zug nad 
Mafenderan, anſchaulichſte Schlacdhtenmalerei zeigt die Schilderung des 
Streites der zwölf Helden und eine der jchönften Liebegeihichten, welche 
jemals ein Dichter erzählt hat, ijt die von Biſchen und Menifche, in ihrer 
Lieblichfeit zugleich auch wieder eine finnvolle Variation des großen Thema’s 
vom Zwieſpalt und Kampf zwiihen Iran und Turan. 

2) In diefer Periode, von 1106—1203, tritt das nationale Element 
ſchon mehr zurüd, um einerfeits dem panegyriichen Hofton Plag zu machen, 
andererjeit3 in romantijhen Stoffen aufzugeben. In eriterer Weije, d. i. 
als höfiſcher Lobpreifer, that fi in diefem Zeitraum vor allen hervor 
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Ewhahdeddin Enweri (ft. zu Balk 1152), von deſſen Kaſſiden uns Hammer 
(Sei. d. jch. Redek. Perſ. S. 89—100) mehrere Proben gegeben hat. 
Enweri's Zeitgenofje Senaji (ft. 1180) nahm einen höheren und edleren 
Schwung, indem er in feinem myjtiihen Werfe „Hadika,“ d. i. der Zier- 
garten, die Geheimnijje des Wejens der Gottheit und der Menichheit zu 
durchdringen verjudhte. Sein Grab ift noch jet ein Wallfahrtsort; indeſſen 
hat er bald einen Bejtreiter gefunden in dem trefflichen Mathematiker und 
Atronomen Omar Chijam (Cheijam, um 1050—1112), deſſen PVierzeilen 
(„Rubajjat”) im Orient jeit Jahrhunderten bis heute „eines großen Rufes 
genießen und in der That zu den intereffantejten Erzeugnifjen der perfischen 
Literatur gehören“. ') Chiams geijtvolle Nubajjat lehren eine entichieden 
ffeptiiche Weltanihauung, epikuräiſchen Lebensgenuß und mweltverachtende 
Refignation, da es ja doch ein vergebliches Bemühen, das Welträthfel löſen 
zu wollen.?) In Enweri's Art und Weiſe dichteten auch der gelehrte 
Chafani Hafaili (jt. 1186), ſowie Sahir Farjabi (ft. 1186). Ein 
Altersgenofje diejer Beiden, Raſchid Watmwat (ft. 1182) eröffnete jich 
durch jein Werk „Hadaikesfihr“, d. i. die Zaubergärten, welches eine Metrif 
und Poetif enthält, eine Wirkſamkeit, die jegt noch fortdauert. Der Haupt: 
glanz dieſer Yiteraturperiode aber ging aus von Niſami (eigentlich Abu 
Mohammed Ben Jufjuf Scheih Nifameddin, genannt Montanafi, ft. 1180 
in jeiner VBaterjtadt Gendſche), der zwar auch als Lyriker fo fruchtbar war, 
daß er einen Divan von etwa 20,000 Verſen hinterließ, feinen Ruhm jedod) 
vornehmlich durch die fünf Werfe gründete, die nad feinem Tode unter 
dem Gejammttitel „Pendſch Kendſch“, d. i. die fünf Schäße (auch einfach 
„Chamſſe“, d. i. Fünfer genannt) zujammengejtellt wurden. Dieje fünf 
Werke find 1) „Machjenol:efrar”, d. i. Magazin der Geheimniffe, ein morali: 
firendes Werk, defien Lehrjäße durch Anekdoten belegt werden; 2) „Iſkan— 
dername“, d. i. Alexanderbuch, eine Art panegyriiher Epopöe; 3) „Choſru 
und Scirin“; 4) „Leila und Medſchnun“ (der Orlando furioso der Wüſte); 
5) „Seit peiger“, d. i. die jieben Schönheiten. Die drei zulegt genannten 


) A. 5. Graf von Shad: Strophen des Omar Chijam, 1875, Nachwort ©. 113. 
Fr. Podenftedt: Omar Cheijam („Hunt und Xeben“ 1879, ©. 45 1g.). 

) „Du jahjt die Welt, doch was im Weltenall zu deinen Augen fam, ift bloßer Schein. 
Du ſahſt und hörteſt viel, doch auch der Schall, wie ihn dein Chr vernahm, ift bloßer Schein. 
Bon einem Ende diefer Welt zum andern trug dich dein Fuß; 

Nun ruhſt du aus, finnft über manden Fall; was darin wunderjam, ift bloßer Schein!” 
Bodenjtedt. 
„Keiner hat dem Weltgeheimnik je den Schleier noch gehoben ; 
Unjres Geiftes Auge ringshin, ah! mit Nacht ift es ummoben; 
Einen fihern Wohnort haben wir allein, im Erdenſchoß; 
Ah, wie viel wir finnen mögen, dieſes Näthjel ift zu groß.“ Schad. 
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Werke find der Triumph der perſiſchen Nomantif und es iſt Nifami befon: 
ders hoch anzurechnen, daß er in diefen Dichtungen das Weib, welches ſonſt 
in der mohammedanifhen Welt nicht eben eine glänzende Rolle fpielt, in 
feine Rechte einjegte. Niſami's Liebesgeihichten blenden daher nicht allein 
durch eine anmuthige Phantaftik, fie ſpannen auch durch meifterlich erfonnene 
und bedachtſam durchgeführte Verwidelungen und ergreifen und rühren 
unjer Gemüth durch das reinmenjchliche Gefühl, welches in ihnen quillt. 
Nifami ift einer der wenigen Orientalen, die ebenjo jehr zu dem Herzen 
als zu der Einbildungsfraft jpredhen. ') 

3) Bon 1203—1300. Wenn in der vorigen Periode die poetijche 
Thätigfeit, nach neuen Anregungen und Stoffen umbergreifend, in die Weite 
geichweift, jo wendet jie fi dagegen in der vorliegenden mehr nach innen. 
Beichaulichkeit und Betradhtung geben den Ton an, Myſtik und Didaltif 
gelangen zur höchiten Blüthe, wie fi denn aud aus der politischen Lage 
des Landes in diejer Zeit leicht erflären läfit, daß der denfende Geiſt von 
den Neußerlichkeiten des Lebens abgewandt und feiner eigenen Innenſeite 
zugefehrt werden mußte. War doch die ganze Eriftenz Perfiens durch den 
Einfall der Mongolen in Frage geitellt, und bis ſich die ſchwankenden Ber: 
hältnifje wieder einigermaßen befejtigt hatten, ergab ſich eine Richtung des 
Gemüthes auf das Innere, eine Vertiefung, in den Gedanken von jelbit. 
Als Vorläufer der Hauptrepräfentanten diefer Richtung ſteht Ferideddin 
Attar (erſchlagen 1226 zu Schadbah) da, der nicht nur eine Menge my: 
ftifcher und ethiſcher Originalwerfe ausgehen ließ, jondern ſich auch durch 
Sammlung und Verbreitung bisher zerjtreuter Schätze myſtiſcher Weisheit 
um fein Brincip Verdienfte erwarb. Unter feinen eigenen Büchern verdienen 
Auszeihnung die „Vögelgeſpräche“ (Mantifet=tair), ein malamenartiges 
Werk, in welchem die Vögel rathichlagend und gejchichtenerzählend bei— 
fammenfigen; ferner das „Ejrarname“, d. i. Buch der Geheimniffe, welches 
auf die Richtung des größten myjtiihen Dichters des Drients bedeutenden 
Einfluß geübt hat, und endlich das „Pendname“, d. i. das Buch des guten 
Rathes (deutich von Neffelmann, 1870). Der gemeinte große Myſtiker war 
Mewlana Dihelaleddin Rumi (ft. 1273 zu Koniah), der gotttrunfene 
Pantheift, der Stifter der Mewlewi, des berühmten Ordens myſtiſcher Der- 
wifche, genannt die Nachtigall des bejchaulichen Lebens, deſſen „Dichtungen 
von den Ufern des Ganges bis zu denen des Bojporus der Mittelpunkt 
des mohammedanischen Pantheismus jind“. Sein Gedicht „Meinewi“, 


') Scirin, von J. dv. Hammer, 1809. Ein Theil des „Heft peiger* ift deutich 
bearbeitet unter dem Titel „Behramgur und die ruffiiche Fürftentocdhter“, von Erdmann. 
„Nifami’s Leben und Werke, ſowie der 2. Theil des Niſamiſchen Aleranderbudes‘, von 
W. Bader, 1871. 
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welches nach dem Schahname unter den Bekennern des Iſlam die höchſte 
poetiſche Geltung hat, predigt den Sufismus, d. h. die Lehre „des voll— 
fommenjten Bantheismus, des Ausfluffes aller Dinge von dem ewig uner: 
ihaffenen Licht und der Vereinigung mit der Gottheit auf dem Wege des 
beſchaulichen Lebens durch Gleichgiltigfeit gegen alle äußere Form und durch 
Vernichtung jeines Ichs“. Diejer Pantheismus äußert ſich aber keineswegs 
aſketiſch, ſondern fpringt meilt wie ein jauchzender Dithyrambus aus dem 
Herzen und zieht alles Schöne in feinen bakchantiſch-verzückten Reigen hinein. 
Solde beraufchte Freudigfeit in Gott jubelt auch in den lyriſchen Gedichten 
Dichelaleddin Rumi’s, welche nebjt dem Meſnewi (jein Sohn Weled jchrieb 
als Seitenjtüd dazu das „Rebabname“) das tiefinnig heitere Brevier der 
Mewlewi bilden, die ihre Andachtsübungen mit Flötenjpiel, Trommelwirbel 
und Tanz begleiten. Gewiß, einen liebenswürbigeren Myſtiker als Dice: 
laledvdin Rumi hat die Erde nie getragen. ') Verräth er allenthalben die 
mystische Ueberjchwänglichkeit und Trunfenheit, jo zeigt ihm gegenüber jein 
Zeitgenofje Mojliheddin Sadi (geb. 1175 zu Schiras, geit. ebendajelbit 
1263) durchgehends nüchterne Bejonnenheit und moraliihe Würde, außer 
in einigen jeiner lyriſchen Produfte, wo er jehr an’s Fauniſche jtreift, ja 
jogar nicht verjchmäht, die faftigiten Zoten ausgehen zu lafjen. Seine 
Hauptwerfe jind die zwei berühmten Mufterbücher morgenländifcher Weis: 
heit und Moral, der „Guliſtan“, d. i. Roſengarten, und der „Boltan“, d. i. 
Fruchtgarten, beide in den legten zwölf Lebensjahren Sadi’s in jener eigen: 
thümlich orientaliihen, aus Proſa und Berjen gemifchten Form verfafit, 
beide mit Vorliebe eine maßvolle Verftandesrichtung befolgend, woher es 
auch fommen mag, daß Sadi als Moralphilojoph mehr Verehrer im Abend- 
lande zählt denn im Morgenlande, wo fein Ruhm weit mehr auf feinen 
lyriſchen Gedichten beruht. Seine Ghafelen heißen geradezu „Das Salzfaß 
der Dichter“. In Europa wird die milde Verftändigfeit, die gereifte Er: 
fahbrung, womit er im Guliftan und Bojtan eine Philofophie des Lebens 
lehrt, jederzeit hochgehalten werben. ?) 


") Weber Attar und Dichelaleddin Rumi fiche „Fundgruben des Orients", Bd. 2, 
=. 162, Bd. 3, ©. 339, Bd. 4, ©. 89, Bd. 5, ©. 6, ©. 188: ferner Hammers „Geld. 
d. ich. Rede. Perſ.“ S. 141 fi, S. 166 ff. und Tholuls „Blüthenfammlung aus der 
morgen!. Myitit*, S. 53—192 und S. 205—288, an melden Orten fid Erläuterungen 
und zahlreiche Ueberjegungsproben finden. Vgl. aud „Auswahl aus den Divanen M. Dice: 
lalevvin Rumi’3 von V. v. Rojenzweig”, 1838. Die berrliden „Ghaſelen“, melde 
Fr. Rüdert i. 3. 1819 dichtete (Gef. Poet. Werke, V, 200 fg.) und denen er Dſchelaleddins 
Namen vorjegte, wie zum Danf für die von dem perfiichen Theojophen empfangenen Un: 
regungen, find rückert'ſche Originaldihtungen. Darunter findet fih auch das ſchönſte aller 
Ghajele: — „Wohl endet Tod des Lebens Noth“ u. j. w. 

2) Betanntlich wurde Sadi vornehmlich durd den deutſchen Reifenden Olearius 
jur Zeit des dreißigjährigen Krieges in Europa befannt. Dlearius überjezte den Guliftan 
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Aus diejer Zeit find noch zu nennen Chofru (ft. 1315) als Nach— 
ahmer Niſami's in der romantijchen Erzählung und Schebijteri (ft. 1320) 
als Nachtreter Dichelaleddin Rumi's, welchem er jedoch mit feinem Werke 
„Güldſcheni-ras“, d. i. Nofenflor des Geheimniffes (perſiſch und deutſch her: 
ausgegeben von Hammer 1838) nicht nahefommt. 

4) Bon 1300—1397, die Glanzperiode der perfiihen Lyrik, das Zeit: 
alter des Hafis, der ohne Frage der größte Lyrifer ift, welchen im Orient 
der Kuß der Muje gewedt hat. Mohammed Schemſeddin (d. i. die 
Sonne des Glaubens, mit dem Ehrennamen Hafis, d. i. der Bewahrer, 
nämlich des Koran, welchen er auswendig wußte) war geboren zu Schiras 
und ftarb, hochgeehrt von allen bejjeren feiner Zeitgenoffen, i. J. 1389, zu 
Mojella, einer Borjtadt feines Geburtsortes. Sein Grab ift eine Wall: 
fahrtsitätte, denn die Frommen deuteten und deuten feine Lyrik allegorisch 
wie das ja auch der glühenden Erotik des hebräifchen Hohenliedes und der 
indiihen Gitogovinda widerfuhr. Der Divan des Hafis, d. i. die Samm— 
lung feiner Gedichte, gehört ohne Frage zu den glänzendften Iyrifchen Dffen- 
barungen der Weltliteratur.) Die gottvole Trunkenheit eines fich mit 
der Weltjeele innig eins wiſſenden Pantheiſten wirft da funfelnde Lieder: 
perlen mit vollen Händen aus. Von Wein überfließt, von Nachtigallen- 
tönen jchmettert, von Küffen flüftert das ganze Buch. In den anmuthigiten, 
freilih häufige Wiederholungen nicht ausjchließenden Wendungen gleiten 
die Verſe dahin, geſchmückt mit herrlichen Bildern, fchwellend von lebens— 
freudigen Gedanken, in dithyrambiſchen Jauchzlauten Natur, Schönheit und 





und Boſtan unter dem Titel „Perfianiiches Roſenthal und Fruchtgarten“. Perſiſch und 
ateinifch erfchienen diefe Werfe, von Gentius beforgt, zu Amſterdam 1651, und fie find 
jeither in alle Sprachen mehrfach übertragen worden. Die drei neueften deutichen Ueber: 
jehungen des Guliftan find: „Sadi’s Nofengarten, a. d. Perf. von Ph. Wolf*, 1841; 
„Moſlicheddin Sadi's Nojengarten, a. d. Perſ. von K. H. Graf”, 1846, und „Der Rojen- 
garten des Scheikh Muſlih-eddin Sa’di, a. d. P. von ©. H. F. Nejfelmann“, 1864. 
„Sadi's Boftan, deutih von Schlechta-Wiſſehrd“, 1853. 

1) Der Divan des Hafis, zum erjtenmal aus dem Perfiihen überjeht von Y. v. Hame 
mer 1812. Der Divan des großen Iyriihen Dichters Hafis, im perſiſchen Original heraus: 
gegeben, ins Deutjche metrifch überfegt und mit Anmerkungen verjehen von Bincenz Ritter 
von Rojenzweig: Shwannau, 3 Bde. 1858—64. Der Sänger von Schiras, hafiſiſche 
Lieder, von Friedrich Bodenſtedt, 1877. Verdeutſchung einzelner Lieder des Hafis durd 
Nüdert, Platenu.a. Hafis, eine Sammlung perfischer Gedichte, von ©. Fr. Daumer, 
1846. Dieſes Büchlein, weldyes viel zu wenig Schätzung gefunden hat, iſt ein lyriſches 
Kunſtwerk, aber fein perſiſches, jondern ein deutjches, und zugleich eine literarijche Myſti— 
fifation, durch welche viele fich täuſchen ließen. Zu dieſen vielen gehörte ih für eine Weile 
jelber. Die von Daumer dem alten Perjer auf Rechnung geſchriebenen Gedichte find aber 
Daumer'ſche und viele darunter geradezu lyriſche Juwelen, Gedantendiamanten von bligendemt 
Schliff in zierlichfter Faflung. Hafis hat dem deutſchen Dichter nur da und dort ein Motiv 
und einzelne Stimmungsflänge geliefert. 
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Liebesgenuß preifend und predigend, gegen allen Buchſtabendienſt, alle 
Werkheiligkeit, Dummheit, Heuchelei und Mucderei bligende Pfeile ſchießend. 
Nechnet man noch dazu, daß der wunderbar durchaeiftigte hafis’ihe Sen: 
jualismus vermöge einer unvergleichlichen lyriſchen Geitaltungsfraft eine 
vollendet Fünftleriihe Ausprägung gefunden hat, fo wird man in dem 
Sänger von Schiras eine der merfwürdigiten Erjcheinungen der orientalischen 
Kulturgefhichte anerkennen müſſen. 

5, 6 und 7) Von 1397 bis auf unfere Zeit. Mit Hafis hatte die 
geiftige Hervorbringungsfraft Perſiens ihren Gipfel erreicht. Eine Steigerung 
war nicht mehr möglid und das Hinabgleiten von der Höhe ging ralch 
von ftatten. Doc treffen wir in Memlana Dihami (geft. 1492) noch 
auf einen äußerit begabten und fruchtbaren Dichter, der das, was nad) dem 
Vorgang der großen Epifer, Myſtiker und Lyriker noch zu thun übrig blieb, 
in höchiter Vollendung in ſich daritellte, dabei jedoch mehr Korrektheit, Fleiß, 
Glätte des Stils und nahahmendes Talent als zeugungskräftiges Genie 
entfaltete. Die Originalität war erlojchen; man legte ſich darauf, die von 
den großen Dichterheroen gewandelten Pfade breit zu treten. Dem vielfach) 
nachgeeiferten Vorbild Niſami's folgend, dichtete auch Dſchami einen Fünfer 
(Chamſſe), deſſen erſte Abtheilung, „Tobfetolebrar” d. i. Geſchenk der Ge- 
rechten betitelt, ein ethiſch-aſketiſches Lehrgedicht iſt, welchem ein zweites 
Lehrgediht von myftischer Tendenz folgt, betitelt „Subhetolebrar” d. i. 
Rofenfranz der Gerechtigkeit. Wenn Dſchami ſich hier an Dichelaleddin 
Rumi anlehnt, jo it in dem dritten und vierten Theil feines Chamſſe, 
welcher die romantiſch epiſchen Stoffe „Juſſuf und Suleiha“ (perfifch und 
deutſch von Nojenzweig 1824) und Leila und Medſchnun“ (deutih von 
Hartmann 1807) behandelt, Nifami fein Mujter; jedoch ift Dſchami's Ro— 
mantif feine reine mehr, indem jich derjelben jchon zu viel religiöſe Alle- 
gorie beimischt. Den Schluß des Fünfers bildet das „Alandername“, mehr 
moralifirend als erzählend, denn Alerander den Großen fonnte ein Geltung 
anſprechender perfiicher Poet nicht unbejungen laſſen. Es ift merfwürdig, 
wie lange und in welchem Grade der makedoniſche Alerander, der „wie einft 
in der Wirklichkeit jo au in der Dichtung das große Band war, welches 
den Oſten mit dem Weſten durch die heroiſchen Sagen verfnüpfte”, Lieb: 
lingsgegenſtand orientaliicher Phantafie blieb. Die Zahl morgenländifcher 
Alerandriaden dürfte nicht weniger groß fein als die der abendländifchen. 
Seinem Fünfer hing Dſchami jpäter noch den „Behariftan”, d. i. Frühlings: 
garten (perfiih und deutih von O. M. v. Schlechta-Wſſehrd 1846) und 
den „Nefhatolni's“, d. i. Hauch der Menſchheit an. Der eritere, eine Nach— 
ahmung von Sadi’s Guliftan und Boftan, enthält auch einen Abjchnitt, in 
welchem Xebensbejchreibungen perſiſcher Dichter mitgetheilt werden; der 
zweite gibt einen Grundriß der Lehren des Sufismus und Lebensbeichrei- 
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bungen von berühmten Heiligen diejer myftiichen Sekte.) Bon Dihami’s 
Nachfolgern find noch zu nennen jein Schweiterjohn Hatifi, der die Ge 
ſchichten von Choſru und Schirin, Medſchnun und Leila in echtromantiſchem 
Geifte bearbeitete und als Seitenjtüd zu Niſami's Aleranderbuh ein „Ti— 
murname” dichtete, an welchem er vierzig Jahre lang arbeitete; dann Hi: 
lali (zu Anfang des 16. Jahrhunderts), welcher das romantisch «myjtijche 
Epos „König und Derwiſch“ (deutſch von Ethe 1870) ſchrieb umd endlich 
Feifi (1556— 1605), der am Hofe des Großmogul Afbar in Indien lebte. 
Es eriftirt von ihm außer jeinen Kajliden eine Sammlung myſtiſch-philo— 
ſophiſch-lyriſcher Gedichte, „Serre“, d. i. Sonnenſtäubchen betitelt, worin 
vieles in tiefiinnigiter Weije auf die alte Lichtreligion Perfiens zurüdweif't. 

Außerordentlih groß it der Neihthum der fpäteren perfiichen Literatur 
an Fabeln:, Märchen: und Novellenfammlungen. Auszuzeichnen find die 
Anwari joheili, d. i. die fanopiihen Lichter, die berühmte perſiſche Be— 
arbeitung der Fabeln Bidpat’s ?); dann der Nagarijtan, d. i. Bilderfal, 
um das Jahr 1360 von Dihumaini verfafit; ferner Baktijarname, 
d. i. Buch vom Prinzen Baktija und endlid Tutiname, d. i. das Papa: 
geienbuch (deutſch von een, erläutert von Kofegarten 1822), in welchem 
ein Papagei die Hauptrolle jpielt und deſſen Inhalt diefer ift: — Eine 
ſchöne junge Frau verliebt jich in Abweſenheit ihres Gemahls in einen von 
ungefähr erblidten Fremden. Durch eine Zwifchenperfon wird ausgemacht, 
es jei weniger gefährlich, ihn aufzufuchen als ihn zu ſich einzuladen. Nun 
pußt fie fih auf das jchönfte, will aber doch den Schritt nicht ganz auf 
ihre Gefahr thun und fragt bei einbrechender Nacht den dämoniſch weijen 
Hauspapagei um Rath. Der Papagei erdenkt nun die Lift, durch an— 
ziehende, möglichit weitläufig ausgeiponnene Erzählungen die Liebefrante bis 
zum Morgen binzubalten. Dies wiederholt ji alle Nacht und man erfennt 
hieran die Favoritform der Drientalen, wodurd ſie ihre gränzenlojen 
Märchen in eine Art von Zujammenhang zu bringen ſuchten. In's acht— 
zehnte Jahrhundert fallen die märchenhaft=novelliftiichen Bearbeitungen der 
Sagen von Hatim Ben Ubaid Ben Said durh Ferid Ghafer Khan 


) Didamı’s Divan, deutih von Widerhbaujer, 1855. Eine Auswahl deſſelben 
deutih von Rüdert (Jolowicz, P. d. o. P. 563 fg.) 
In diefer Fabeldichtung fteht der berühmte weliſchmerzlich-nihiliſtiſche Satz: 
„Halt einer Welt Beſitz du dir gewonnen, 
Ser nicht erfreut darüber — es ift nichts! 
Und ift dir einer Welt Beſitz zerronnen, 
Sei mit im Leid darüber — es ift nichts! 
Vorüber gehen Schmerzen jowie MWonnen, 
Geh' an der Welt vorüber — es iſt nichts!“ 


Türkei. 99 


— ein für die Kenntniß morgenländifhen Zauber- und Feenweſens wid) 
tiges Wert — und von dem Räuber und Minftrel Kurroglu (die Aben: 
teuer und Gejänge Kurroglu's, deutſch nach der enaliichen Verſion von 
Wolff, 1843). 

Das Drama geht bei den Perfern, wie bei den Arabern leer aus 
und zwar aus denjelben Gründen, die ich oben angegeben. Doch muß er: 
wähnt werden, daß in Perfien alljährlih die traurige Geſchichte vom Tode 
Hufeins, des Sohnes Ali's, mit großem Gepränge in der Art unierer 
mittelalterlihen Myſterien- und Mirakelipiele dramatiih aufgeführt wird. 
Auch jollen den Berichten neuerer Reifenden zufolge in der Gegenwart bei 
den Perjern tragisfomiihe Farcen und Gauflerjpiele aufgefommen fein, die 
man als rohe Anfänge der dramatischen Kunſt bezeichnen könnte. 

Das Feld der Geſchichte wurde von den perfifchen Gelehrten fleißig 
angebaut, jeit Dewletſchah (um 1487) durch feine Biographieen perfischer 
Dichter den Grund zur hiſtoriſchen Darftellung gelegt hatte. Sein Werk 
befigen wir theilweije in einer deutichen Uebertragung von J. A. Qullers, 
1831. El Balami, Dihumaini, Wafjaf, Kafwini und andere 
werden als Chroniften und Hiftorifer erwähnt, allein es ift von ihren 
Werfen, mit Ausnahme der „Geſchichte der Seldſchuckiden“ von Mirchond 
(verfiich und deutſch von Vullers, 1838), bis jetzt erit weniges unter ung 
befannt geworden. 


Türkei. 


Hier können wir uns jehr kurz faſſen. Zwar hat es Hammer (in der 
Vorrede jeiner „Geichichte der oſmaniſchen Dichtkunft“, 1836, 4 Bde.) übel 
vermerkt, daß die Literarhiftorifer bisher die türkische Literatur fo kurz ab: 
fertigten, und hat zugleih durch jein von eritaunlichem Fleiße, von einer 
unermüdlichen Begeifterung für den Orient neues Zeugniß gebendes Werf 
über die türkische Poefie zu beweifen geſucht, daß es ſich wohl der Mühe 
lohnte, hier genauer nachzufehen. Allein durd den Sat: „Der wejentliche 
Grundzug der ofmanischen Poefie ift nur eine knechtiſche Nahahmung der 
perfifchen und arabifhen, durch feinen eigenthümlidhen Charakter ausge: 
zeihnet“ — welchen er in der Vorrede feines Buches ausjpricht, überhebt 
er uns der unerjprießlihen Mühe, bier ausführlicher zu fein. Er hat über 
2200 oſmaniſche Dichter und Dichterinnen Bericht eritattet und feine Dar: 
ftellung durch Proben erläutert, allein die gemwiljenhafteite Yejung feines 
Werkes kann mur Langeweile und Ueberdruß bereiten. Es ijt fo gar uner- 


100 Bud I. Kap. 1. 


quidlih, immer nur einen breitgefchlagenen Abklatſch ſchon dageweſener 
Gedanken, Gefühle, Wendungen, Bilder und Geſchichten vor ſich zu haben. 

Am eigenthümlichiten offenbarte ich der jeldihudifch-türfiiche Geiſt noch 
in feinen eriten Neußerungen, in Furzen Sprüchen und Strophen, wie fie 
von alten Bolksfängern erfunden und verbreitet wurden, ') oder in den 
Ueberbleibjeln ihrer älteften Sprachdenkmale, von denen bejonders eine 
Sammlung türkiicher Diftichen, welche der perfiihe Dichter Weled feinem 
Rebabname einverleibt hat, merfwürdig ift. Die literariihe Kultur der 
Dimanen begann jedoh erit, als fie fich in ihren Croberungen feſtgeſetzt 
und Zeit und Muße hatten, das Leben auch mit geiftigen Genüffen zu ver: 
jhönen. Die Glanzperiode ihrer Literatur, die, wir wiederholen es, jtet3 
nur eine Abjhattung der arabischen und perfifhen iſt, fällt in die Regie 
rungszeit Solimans II., in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
aljo. Den unüberjehbaren Neigen der türkiſchen „Dichter“ eröffnet Aaſchik 
(geit. 1332), welcher die Myſtik Dſchelaleddin Rumi's und Weleds in feine 
Sprade übertrug. Ihm folgte Ahmed Daji (geft. 1412), nach perfiichen 
Quellen die Gefhichte Iſkanders mit myſtiſcher Färbung bebandelnd, ſodann 
Sati (get. 1546), der Panegyrifer und wohlbeſtallte Hofpfalmift, und 
Lamii (gejt. 1531), einer der fruchtbariten oſmaniſchen Poeten, Bearbeiter 
der romantischen Geihichten des Orients und Nachahmer Niſami's. Sein 
Zeitgenoffe Bafi (geit. 1600) überflügelte feinen Vorgänger Nedſchati 
(geit. 1598) an lyriſchem Ruhm und gilt als der größte Lyrifer der Tür: 
fen.?) Nah ihm zeichnete ſich noch aus der kecke Satirifer Nefii (um 


!) Diez in feinen „Dentwürdigfeiten von Wien“ und Hammer in feinem „Morgen: 
ländiſchen Kleeblatt“ haben uns einige Proben folder Sprüche und Strophen gegeben, 
.B.: 

Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold. 
Nur Erde füllt das gierige Auge. 
Verkaufe nicht den Vogel in der Luft. 
Ein Grüß dich Gott! iſt beſſer als tauſend Behüt' dich Gott! — 
Der Fremde hat keine Freunde. 
Thue das Gute, wirf es ins Meer; 
Weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr. 
Das Pferd gehört dem, der es reitet, 
Das Schwert dem, der es führt mit Kraft, 
Die Herrſchaft dem, der ſie erbeutet, 
Das Mädchen dem, der es beſchlaft. 

2) Baki's Divan überſetzt von Hammer, 1825. Hammer nennt viel zu panegyriſch 
Baki nach Mutanabbi und Hafis den drittgrößten lyriſchen Dichter des Orients. Seine 
Gedichte find faſt durchweg Oden zum Lobe des Sultans, ſehr pompos und ſehr langweilig. 
— Im Jahre 1854 bat ein türkiſcher Gelehrter, Fetin Efendi, zu Konſtantinopel eine 
Art moderner Literaturgeſchichte der Oſmanen herausgegeben, Lebensbeſchreibungen von 
neueren und neueſten türfifchen Poeten nebft Proben aus ihren Werfen. Aber eine Zukunfts— 
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eines jeiner Spottgedichte willen 1635 ermordet), der Lyriker Wehbi 
(geft. 1636), der Lehrdichter Nabi (geft. 1712) und der Allegorifer Gha— 
lib (geit. 1795). 

Als Mufter ſchöner Proſa wird aufgeitellt das „Humajunname”, d. i. 
Kaiſerbuch, die türfiiche Bearbeitung der Kabeln Bidpai's von Ali-Wafi 
(geft. 1543), der für den glänzenditen Profaifer der Oſmanen gilt. Die 
ausführlichite aller Daritellungen orientaliſcher Romantik beſitzen die Türken 
in dem Suleimanname von Firdufi dem Langen, welchen fiebzig 
Bände ftarfen Riejenroman Hammer (Geſchichte der oſmaniſchen Dichtkunft, 
I. S. 25) ein ſowohl durch feinen Umfang als jeinen Gehalt höchit merk: 
würdiges und eigenthümliches Erzeugniß türkiiher Phantafie nennt (Aus 
züge davon finden fich verdeuticht in Hammers „Rojenöl“, 1813). Sodann 
hat die türkiſche Literatur auch eine nicht geringe Anzahl von foldhen Dich: 
tungen in Proſa aufzumweiien, weldhe Tropfen von Geſchichte in Eimern von 
buntefter Phantaſtik auflöjen und deren Verfaffer meiit unbekannt find. So 
ein türfiicher ‚, Volksroman“, aus dem 14. oder 15. Jahrhundert ftammend, 
find „Die Fahrten des Sajjid Batthal*, überf. v. H. Ethe, 1871). An 
die uriprünglihen Site der Türken in der Nahbarihaft von China mahnt 
das noch jetzt unter ihnen einheimiſche, als Surrogat für das Drama die: 
nende chineſiſche Schattenjpiel. Die jtereotypen Charaktere dejjelben find 
der Hopa, ein Beamter und eingebildeter Stuger, der Hadſchi Aiwat, ein 
Ueberitudirter, der immer mit perſiſchen Verſen um fich wirft, der Karagiöz, 
ein pofjenreißeriiher Schuft, der Karadjchüdiche, ein budeliger Hannswurft, 
und die Tudu, eine meſſaliniſche Dirne. Die unflätigen Poſſen diefer Sipp- 
ſchaft werden jelbit in den Haremen höchlich beflatiht und machen ſelten 


hoffnung für die türkiſche Literatur ift aus dem Buche nicht zu entnehmen, wohl dagegen 
manches ebenjo charakteriftifche als ergögliche Beispiel von der gränzenlofen Selbitgefälligkeit 
der türfifhen Dichterlinge, die wahrlich im Selbitlob alle Plateniden der Welt thurmhoch 
überragen. So lautet ein Ghaſel des 1858 verftorbenen Großvezirs Muftafa Reſchid 
Paſcha folgendermaßen: — 

„Mein Schreibrohr richtet den Geift des Nedekranfen auf, 

Mein Schreibrohr ftärft die Schwachen wie Yejus; 

Dem nad den Tropfen des Ueberfluſſes dürſtenden Redner 

Iſt mein Schreibrohr gleihjam eine Quelle der göttlichen Offenbarung. 

Tie goldene Dadrinne der Beredſamkeit fängt an zu fliehen, 

Sobald mein Schreibrohr an die Kaaba der Rhetorik aufgehängt wird. 

Wenn man es an das Föniglide Haupt des Nachdenkens legt, ift es an feinem Plage; 

Mein Schreibrohr ift ein Paradiesvogel in den drei höchſten Wiſſenſchaften. 

Wenn ich auf unbetretenen Wegen unbedachtſam wandle, was es aud) ei, 

Mein Schreibrohr ift gleihjam ein Stab in der Hand zur Beſiegung der Feinde. 

Reichid, ift es vielleicht ein Zuderrohr in dem Wegypten der Beredjamteit ? 

Sieh, mein Schreibrohr ift von vollendeter Süßigfeit.” 
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Eier bärftelhung- Phlerer" Stoffe Plap. — Ob die geſchichtlichen Werte der 


Türken, deren eine bedeutende Anzahl genannt wird, für die Gejchichtefunde 
eine wirfli erhebliche Ausbeute gewähren werden, muß der erjt noch zu 
erwartenden näheren Belanntichaft mit denjelben zur Entſcheidung vorbe: 
halten bleiben. Weil aber die türkiſche Hiſtorik ſich wohl jchwerlich über 
die Fläche der übrigen orientaliihen erhebt, jo dürfte die von ihr zu hoffende 
geichichtliche Ausbeute Feine beträchtliche fein. Wenn jchließlich die Frage 
an uns herantritt: Iſt die Regeneration des ofmanifchen Reiches eine Mög: 
lichkeit? jo kann diejelbe, auf Grund der bislang damit gemadten Erfah: 
rungen nur verneinend beantwortet werden. Das Problem der „türkischen 
Reform“, worüber fo viel geredet, geichrieben und verhandelt worden, ift 
Problem geblieben. Wie in politiiher, fo auch in kultureller Beziehung. 
Meder die vielen vorgeblichen, noch die wenigen aufrichtigen „Reformtürken“ 
haben weder fachwiſſenſchaftlich noch nationalliterariih etwas Rennens: 
werthes geleiftet. Das gejammte türkiſche Staatswejen lottert, genau an: 
gefehen, in den alten ausgefahrenen ſchmutzigen Geleijen weiter, d. b. dem 
Untergange zu. Nur Wunder könnten e3 retten und verjüngen. Sobald 
aber eine Nation ihre Hoffnung auf Wunder, alfo auf Unmögliches jtellen 
muß, ift fie fertig und verloren. 





Bweites Rapitel. 


Hellas und Rom. 


1. 
Hellas.) 


Hinter uns liegt der alte Orient, wo ſo vieles unſer Staunen, unſere 
Bewunderung erregen mußte, während doch im Grunde nur weniges uns 
ein herzliches Intereſſe abzugewinnen vermochte, und wir betreten jetzt ein 
Land, bei deſſen Namen ſchon, nach dem treffenden Ausdruck eines großen 
deutſchen Denkers, es dem gebildeten Menſchen, vorab dem Deutſchen, hei— 
matlich zu Muthe wird. Denn Hellas war das Land der Freiheit, des 


1) Mir beſitzen zahlreiche Werle über die Literatur der Hellenen. Ich führe nur die 
wichtigeren an. „Borlefungen über die griechische Literatur von F. AU. Wolf, 1831; 
»Hist. d. 1. lit. greeque par 8. Fr. Schoell« (deutih von Shwarze und Pinder, 
1826 ff.); „Handbuch der griechiſchen Literaturgejchichte von C. ©. Peterjen, 1884"; 
‚Grundrig der griech. Literaturgejhichte von G. Bernhardy, 1836, 2, Aufl. 1858*. 
Bernhardy hat alle Mitbewerber auf dem Gebiete der griechiſchen Literarhiftorit weit über: 
flügelt. Die „dritte Bearbeitung” feines Buches erſchien 1867. Der 2. Theil enthält 
in 2 Abtheilungen die Gejchichte der griechifchen Poefie. Epos, Elegie, Jamben und Melit 
allein füllen einen Band von 758 Geiten. „Geſchichte der griechiſchen Literatur von 
8. O. Müller, 1841, 2. Aufl. 1857°. „Gejchichte der helleniſchen Dichtfunft von 
H. Ulrici, 1885°. „Geichichte der helleniſchen Dichtfunft von G. H. Bode, 3 Bde. in 
5 Abthlgn., 1838 fi." „Griechiſche Literaturgefhichte von Th. Bergk, I. Bd. 1872”. 
Griechiſche Literaturgejhichte von R. Nikolai (1867), neue Bearbeitung 1873—78. 3 Bde“. 
Zu vergleichen find auch die betreffenden Abjchnitte in Flögels „Geſchichte der lom. Kitera- 
tur 1784 #.*; in Jakobs, Hermanns, Wolfs, Heerens, Böchs, Thierſch's 
Schriften, in Wachsmuths „Hellenifher Alterthumskunde“, in „Bauly’s Encyflopädie 
der Alterthumskunde“, in Hoffmanns „Alterthumswiſſenſchaft“; endlich die bezüglichen 
Stellen in Örote’s »History of Greece« und Eurtius’ ‚„Griechiſche Geſchichte“. Weiteren 
Kreifen ift jehr zu empfehlen die „Gejhichte der antiken Literatur“ von Jalob Mähly 
(1880), deren 1. Theil die „Poeſie der Griechen und Römer“, deren 2. Theil die „Proja 
der Griehen und Römer“ gediegen, geiftvoll und anſchaulich vorführt. 
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Humanismus, der Schönheit.) Hier erreichte die Menjchheit den höchiten 
Blüthegrad, welchen die Lebensbedingungen des Alterthums überhaupt zu— 
ließen; hier war es dem menjchlihen Organismus gegönnt, harmonisch fich 
zu entwideln und den glücdlichen Verfuch zu machen, gleihjam das ganze 
Leben künſtleriſch zu geftalten. 

E3 bedarf wohl faum der Erinnerung, daß auch unter den Bewohnern 
der vorzugsweife als die „antike“ bezeichneten Welt die Entwidelung der 
Kultur eine langjame und jtufenweije gewejen, wie fie es überall und alle 
zeit war und iſt. Ebenjo, dat die nationalitolze Selbitberühmung der 
Hellenen, ihre Bildung nur ſich jelbjt zu verdanfen zu haben, al3 unge: 
ſchichtlich abgewieſen werden muß. Die antiken Völker, Griehen und Sta- 
liker, find Spröfflinge der ariſchen Raſſe, der indogermaniichen Völferfamilie. 
Ihre ältejte Civilifation mußte demnach eine gemeinjame Grundlage mit 
der indogermanischen haben. Hierfür liefert, abgejehen von allem andern, 
ſchon die vergleichende Sprachen: und Religionenfunde die unwiderſprech— 
lichen Beweife. Die Anfänge und der Verlauf der Bildungsgeihichte von 
Hellas fie zeigen jedem, der überhaupt jehen fann und will, daß die grie— 
hiihe Kultur vom Morgenlande her, von den Aegyptern, den Semiten, 
den Berjern, jehr bedeutende Einwirkungen erfahren habe. Allerdings 
wirkten dieſe orientaliichen Einflüffe auf die Hellenen bei weitem nicht jo 
übermädhtig, wie fpäter die griehijchen auf die Römer gewirkt haben. Denn 
der hellenijche Genius bejaß Uriprünglichkeit und Kraft genug, feinem eigenen 
Weſen gemäß das vom Orient her Empfangene umzubilden und ganz eigen: 
artig weiterzugeitalten. 

Vor allem bejtätigt und verdeutlicht das ein vergleichender Blid auf 
die religiöjen Anjchauungen und Uebungen der Orientalen und der Hellenen. 
Die finfteren, verneinenden, lebensfeindlihen Vorſtellungen, welche in ver: 
ſchiedenen morgenländifchen Götterdienften zu graufamem, blutdürftigem 
Wahnwitz ausgeichlagen find, fanden in den Griechen entichiedene Bekämpfer. 
Auch fie zwar waren anfänglid, wie ihre Götterfage deutlich bezeugt, jenem 
aſiatiſchen Gottesdienfte zugethan, welcher die Mütter zwang, ihre Kinder 
dem Baal-Moloch auf die rothglühenden Erzarme zu legen; allein frühzeitig 
emancipirten fie fih von diefem religiöfen Gräuel, jchafften ihren Moloch— 
Kronos ab und jegten an deſſen Stelle einen Kreis von Göttern und Genien, 
welcher „die wahrhajt göttlichen Jdeen und Charaktere des Natürlihen und 


’) Selbftverftändlich ift diefer Sat, wenigjtens was „Freiheit“ und „Humanismus“ 
angeht, cum grano salis, d. h. im antifen Sinne zu nehmen, nicht im modernen. Denn 
unfere neuzeitlichen, auf den Borftellungen von „Menſchenrechten“ und „Menjcenpflichten“ 
fußenden Begriffe „Freiheit“ und „Humanität“ waren der hellenischen Demokratie, deren 
breite Grundlage ja die Sklaverei abgab, ganz fremd. 
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Menihlihen enthielt”. Die Religion, anderwärts jo oft nur ein Dienſt 
des Todes, war in Griechenland wahrhaft ein Kultus des Lebens, welcher 
unaufhörlich predigte, daß die Erde die Heimat des Menſchen ſei. Aus 
dem Bewußtſein diefer Wahrheit entiprang die licht: und maßvolle Sicher: 
heit der Griechen in Leben und Kunſt. Indem fie ſich ihre Götter nur 
als körperlich und geiſtig vollflommenere Menjchen vorftellten, lernten fie 
die Menjchennatur achten und als den höchften Vorwurf künftlerifcher Thä— 
tigkeit anjehen. Der Menih war ihnen Anfangs: und Ausgangspunft, wie 
der Religion, jo auch der Hunt. Am Menjchlichen hielt fie feit und diefe 
weiſe Selbitbefchränfung erzeugte jenes plaſtiſche Kunftiveal, das alle 
Schönheit in dem menschlichen Organismus findet und aufzeigt und der 
gränzen= und bodenlojen Phantaſtik des Orients jene klaſſiſche Beſtimmtheit 
und Ruhe entgegenjegt, die mit den einfachiten Mitteln die höchite Wirkung 
erreicht und in eine Statue der Aphrodite alle Wunder der Schönheit, in 
ein Traueripiel des Sophofles alle erhabenen, innigen und furdhtbaren 
Regungen der Menſchenbruſt bannt. Der Menih wird nie feine Natur 
überwinden, aber er begreife, erhöhe, verfläre fie. In diejer Erfenntniß 
und in der praktiſchen Bethätigung derfelben liegt das offenbare Geheimniß 
der antiken, d. h. hellenischen Weltanſchauung. Während der Morgenländer 
fortwährend ins Webernatürliche, d. h. ins Unnatürliche hineinftrebte, war 
und blieb dem Griechen die Natur und insbejondere die Menjchennatur 
erites und letztes Geſetz: daher im Drient myjtifcher Quietismus und polis 
tiihe Sklaverei, in Hellas dagegen menjchlich = heiterer Schönheitsdienit in 
Leben und Religion und demofratifche Freiheit im Staate. Dieje Gegen: 
ſätze erjcheinen auch in den beiderfeitigen Formen der künſtleriſchen, nament- 
lih der poetischen Aeußerung. Bei den Drientalen ein unaufhaltiames 
Zerfließen ins Unfafjbare, Nebelhafte, bei ven Griechen ein jtetes, bejonnenes 
Streben nah plaftiiher Rundung; dort riefenhafte Umrifje bei Vernach— 
Läffigung des Details, hier gewifjenhaftefte Vollendung des Einzelnen wie 
des Ganzen. Dem klaren, maßvollen, in fich einigen Geiſte der Hellenen 
entjpricht ihre gehaltene harmonische durchfichtige Form, die ſich dem Inhalt 
anjchmiegt wie das naſſe Gewand dem Körper einer badenden Schönen. 
Zur Erwerbung und Klärung diefes Geiftes, zur Erringung und Ent: 
widelung diefer Form, alfo zur Aneignung der möglichit ſchönen Harmonie 
des geiitigen und körperlichen Lebens, welche den Hellenen eigen war, haben 
verschiedene glüdlihe Umftände zuſammengewirkt. Der ſonſt jo häufig 
lebensfeindlihe, hier aber lebenfördernde Einfluß der Religion wurde ſchon 
berührt. Diejem zunächſt find die vortheilhaften Elimatijchen Verhältniſſe 
von Hellas zu erwähnen, das mit feiner heitern Elaren Luft und feinem 
fonnigen Himmel den fortwährenden Aufenthalt im Freien geitattet, während 
da3 an drei Seiten flutende Meer einerjeits die Märme mäßigt und fo die 
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Erſchlaffung verhindert, anderjeits zu all’ der Fräftigenden und erhebenden 
Thätigkeit einladet, welche die Seefahrt mit ſich bringt. Die Bodenbeichaffen- 
heit des von zahlreihen Gebirgszügen im Innern vielfach abgegränzten 
Landes unterjtügte den Hang der Hellenen, innerhalb der verfchiedenen 
Gebiete die individuellen Eigenthümlichkeiten der Volksſtämme kräftig heraus: 
zubilden, und beförderte auf naturgemäßeitem Wege die Gründung und 
Befeſtigung zahlreiher kleiner Staaten, weldhe dann in der Ausbildung 
freier Gemeinwefen rühmlich wetteiferten. Bande hellenifher Nationalein- 
heit waren vornehmlich die nationalen HeiligthHümer, unter denen der orafel: 
fpendende Tempel des pythijchen Gottes zu Delphi hervorragte, jodann die 
glorreihen Nationalfejte (zu Olympia, bei Delphi, zu Nemea und auf dem 
Iſthmus von Korinth), bei welchen die Sieger in den körperlichen und 
geiftigen MWettlämpfen angeſichts von ganz Hellas befränzt wurden, was für 
die höchite Ehre galt, die ein Hellene erreichen konnte. In diefen Mett- 
fämpfen feierte die durchaus künſtleriſche, durchweg auf das Schöne, 
aljo auch Gute, abzielende Erziehungsmweiie dieſes Künftlervolfes, das nicht 
nur dem Geilte, jondern auch dem Leibe fein Recht in würdigſter Art wider: 
fahren ließ, ihren höchſten Triumph, während unfere künſtliche Erziehung 
ihr Weſen nur allzu oft in ein Vollpfropfen des in einem vernadhläffigten 
Körper verſiechenden Geiftes mit eitlem Wiſſen fest und der jugendlich auf- 
ftrebenden Seele das deal antiken Menſchenthums nur zeigt, um fie dann 
durh den Gegenſatz des Polizeiſtaates deſto graufamer niederzudrüden. 
Auch die Sprache verband die einzelnen griechiichen Völker zu einer Nation, 
allein in ihr zeigte fich ebenfalls der Hang zur möglichit freien Individua— 
lifirung der verjchiedenen Stammgenofjenichaften und die verfchiedenen Dia- 
lefte fpiegeln daher die Stammeseigenthümlichkeiten ſcharf und entſchieden 
ab. Die griehifche Urſprache ſchied fich zuerit in den aolifhen und in 
den ioniſchen Dialekt, jener jharf und raubförnig wie die Aeußerung 
urfprünglichen Volkslebens, diefer weich und gejchmeidig als das Organ 
eines bereits gelittigten, geiftigthätigen Stammes; aus dem äoliihen ent— 
wicelte fich fpäter der dorifche Dialeft und auf der Bafis des ioniſchen 
erhob fi der attiſche, die eigentliche KAulturfpradhe der alten Welt. Ueber 
den Wohllaut, die Biegjamkeit, den Neichthum der griehiihen Sprache, 
ſowie über ihre auf der Beltimmtheit des Afcents und Silbenwerthes Be— 
ruhende Eigenthümlichfeit des dichterifhen Ausdruds, brauchen wir uns bier 
nicht des Breiteren auszulaffen, wohl aber jei darauf hingedeutet, wie fie 
ihren kunſtvollen, harmonischen Bau hauptſächlich dem glüdlihen Umftand 
verdankte, daß fie fchon in jehr frühen Zeiten mit Gejang und Tanz Der- 
bunden war, welches Bündniß dann in den Chören des attiihen Drama’g 
jeine höchite Weihe erlangte. 
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1) Die vorhomerifdye (orphiſche) Beit. 


Die Anfänge der griechiichen Kultur hat man in jenen mytbijchen Ur: 
zeiten zu fuchen, in welchen jich die hiſtoriſchen Erinnerungen aller Bölfer 
verlieren. Daß ein jo geiltvolles Volk fih ſchon jo frühe der Wildheit 
entwöhnte, ijt natürlih, und daß die Thaten einer werdenden Gefittung 
baldigjt in den begeilterten Worten begabter Stammgenofjen einen Did) 
teriichen MWiderhall fanden, darf ohne Bedenken angenommen werden. Ohne 
Zweifel erwachte unter den Griechen die dichterifche Neuerung ſchon früh: 
zeitig und zwar wie allenthalben zuvörderſt in der unmittelbaren Aus: 
ftrömung der Volfsgefühle, in der Form des Volfsliedes. Es gab aljo 
in frühefter Zeit Freude: und SKlagelieder, wozu ſich gottesdienitliche Hym— 
nen gejellten. Daß ſich der Weiterbildung diefer dichterifchen Grundformen 
bald berufsmäßige Sänger annahmen, lag in der Natur der Sache. Da: 
gegen ermangeln die jpeciellen Angaben über Dichter und poetifche Lei- 
ftungen in diejen ältejten Zeiten aller hiltoriihen Begründung, und wenn 
mit Cicero (Brutus 18), zugegeben werden muß, daß ſchon vor Homer 
Dichter gelebt, da ja dieſer jelber folche erwähne (den Thamyris, den 
Phemios und den Demodokos), wenn ferner bei den Alten Linos, 
Amphion, Dienos, Eumolpos, Melampos, Pamphos, Philam: 
mon, Mujäos und Orpheus mit Beitimmtheit als vorhomeriiche Dichter 
genannt werben, jo mag man die halb priejterliche, halb dichterifche Thätig- 
feit hervorragender Geifter der mythiichen Zeit immerhin an die Namen 
diefer Männer fnüpfen, allein eine bejtimmte Vorftellung ihres Schaffens 
läfft ſich aus dieſen nebelhaften Weberlieferungen nicht gewinnen. Den 
Orpheus haben die Griehen auch mit ihrer Heldenſage in Verbindung 
gebracht, indem fie ihn die Argonautenfahrt mitmachen laſſen, und diefen 
Namen hat die begeilterte Theilnahme der Hellenen an den Mufenfüften 
überhaupt mit den jinnigften Fabeln umgeben. Der Zauber feiner Leier 
joll die unbelebte Natur zum Tanze verlodt, der Klang feiner Lieder wilde 
Beitien gezähmt haben. Orpheus erjcheint übrigens in der Borftellung 
der fpäteren Zeit weſentlich als der erſte Verfündiger der religiöjen Ge: 
beimlehre, die aus Thrakien nad Hellas gekommen zu fein jcheint und 
befanntlih fortwährend neben der volfsthümlichen Götterlehre eriftirte. So 
kam es, daß im ganzen Altertum alles Myſteriöſe und Dunkle an diefem 
Namen und der feinem Beſitzer zugejchriebenen orafelmäßigen Hymnenpoefie 
einen Rüdanhalt hatte. Die dem Orpheus angeeigneten Dichtungen und 
Fragmente (Hymnen, ein epijches Gedicht „Argonautika“, ein myſtiſch— 
didaktifches Gedicht über die geheimen Kräfte der Steine, ein Fragment 
über die Bedeutung der Erdbeben) find Machwerke einer weit jpäteren Zeit; 
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ebenfo die unter dem Aushängefchild des Muſäos vorhandenen Bruchitüde. 
Die Ueberlieferungen von diefen Dichtern und Sehern find mit den grie— 
chiſchen Kunftfagen vom Dädalos und Smilis, wie mit den Sagen von 
den mweiffagenden Sibyllen etwa auf eine Stufe zu jegen und werden wohl 
ftets als unbejtimmte Begriffe der unter mancherlei Kämpfen fich geitalten- 
den Kulturanfänge hinter dem trüben Schleier, welcher auf der mythiichen 
Vorzeit liegt, hervorbliden. 


2) Das Epos. 


Das heroiiche Zeitalter der Geichichte von Hellas ſchloß ab mit dem 
trojanifshen Krieg und feinen Nachfpielen. Alles, was Griechenland an 
jugendlicher Heldentraft, mannhafter Gewandtheit und altersgrauer Weisheit 
Großes befaß, vereinigte fih um die Mauern von Ilion, um in zehnjäb- 
rigem Kampfe den höchſten Glanz des Heldenthums zu entfalten. Alle 
früheren jagenhaften Unternehmungen der griehiihen Heroenwelt mußten 
vor diefem Kampf auf Leben und Tod, den Achäer und Troer kämpften, 
weit zurüdjtehen und naturgemäß bemächtigte fi die vorgejchrittenere 
dichteriiche Aeußerung des achäiſch-troe'ſchen Sagenkreiſes, um die Helden 
und Thaten dejjelben in Liedern fortzupflanzen, welche bejonders unter den 
Hleinajiatiichen Hellenen, die vermöge mannigfacher Elimatijcher Begünftigungen 
ihren europäifhen Stammgenofjen in der Kultur vorangeeilt waren, die 
empfänglichite Hörerichaft fanden. Es gilt deſſhalb auch für ausgemacht, 
daß unter den kleinaſiatiſchen Hellenen, noch genauer bezeichnet unter den 
Joniern, das nationale Heldengediht (Epos, Eros von Erw, eigentlich 
Wort, Nede, Sprade, dann Gejang, Gedicht, Orakelſpruch, fpeciell Helden: 
gediht) von den Thaten und Schidjalen der Achäer und Troer und von 
den Irrfahrten des Odyſſeus entitanden jei. „Wie in feinem andern Yande 
und unter feinem andern Geſchlechte,“ jagt Jakobs, „verfolgte in Hellas 
die Menjchheit den natürlichften Gang ihrer Entwidelung. Als ein beiteres 
Kind erwacte fie unter dem weichen Himmel Joniens. Hier erfreute fie 
jih des mühelofen Daseins bei jchönen Feiten und in feierlichen Zufanmen- 
fünften, voll Empfänglichkeit, froher Lebensluft, unfchuldiger Neugier und 
findlihen Glaubens. Der Außenwelt hingegeben und allem, was durch 
Neuheit, Schönheit und Größe an ſich zog, geneigt, horchten fie hier vor= 
nehmlich auf die Gejhichte der Männer und Helden, deren Thaten, Aben- 
teuer und Irren die Borwelt mit Ruhm und, wenn fie in Xiedern wider= 
Hangen, die Bruit der Hörer mit Entzüden erfüllten. So ergriffen bier 
die Dichter zuerft jene Heldenjagen als den günjtigiten Stoff und aus der 
Sage erwuchs allmälig das epiihe Gedicht. Die Erzählung war, wie es 
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x Jugendfinn der Zeit und des hörenden Volks heifhte, finnlich, gehalt: 
ol, mannigfaltig und ausführlid. Daß fi die That in dem Liebe 
piegle, dat jede Geftalt Far und lebendig hervortrete, daß auch in dem 
äinzelnen Theile das Ganze jich fundthue, daß, mit einem Worte, die 
herrliche Heldenwelt jih in voller Würde und heiterem poetifchem Glanze 
bewege, das war das natürliche Streben des epifchen Dichters, wie eines 
jeden, in deſſen friſcher und Eräftiger Phantafie ein bejeelter Stoff zur 
Mittheilung fich drängt. Diefem Streben entiprah die ioniſche Mundart 
vollfommen.“ 

Das Angeführte enthält die werthvolliten Fingerzeige über die Ent: 
ftehung und Weiterbildung des epijchen Gefanges; denn ein recitirender 
Gejang war der Vortrag der aus den volksthümlichen Sängerfchulen, die 
ih fowohl im europäifchen als im aftatifchen Griechenland ſchon frühzeitig 
gebildet hatten, hervorgehenden Rhapſoden (dawmdo/), weldhe, an die 
Stelle der prieiterlihen Sänger der jogenannten orphijchen Zeit getreten, 
die dichteriiche Nede aus myftischen Vorjtellungen heraus und mitten in das 
heitere, jchöne Helden: und Volksleben verpflanzten, von Ort zu Ort warn: 
derten und als überall willflommene Gäjte die Thaten der Heroen theil- 
nehmenden Hörerfreifen verfündigten '). Lieblingsftoff diefer Sänger blieb 
der an dem tragischen Geihid Jlions haftende Sagenfreis, deſſen Inhalt 
den ferniten Gejchlechtern der Zukunft überliefert worden ift in emwigjunger 
Form, in der Form der homeriſchen Geſänge. Dieſe epiihe Dichtung, 
welche, „wie e3 der Jugendſinn der Zeit und des hörenden Volkes verlangte, 
finnlich anſchaulich, objektiv, mannigfaltig und ausführlich fein mußte“, ſchuf 
ih eine entiprechende Form in dem Herameter (Sechsfüßler), deffen feſt— 
gefugter und doch mwechjelvoller Rhythmus „zum Kampf des heroijchen Lieds 
unermüdlich ſich gürtet”. 

Die homerischen Geſänge bilden zwei große Epen, die Jlias (Has) 
und die Odyſſee (Odvcoeı«), beide von den fpäteren Tertorbnern in je 
24 Gejänge oder Bücher eingetheilt. Ariftoteles, der älteſte aroße Poetiker 
und Aeſthetiker, hat den Unterfchied zwiſchen den beiden Dichtungen jo be: 
ftimmt: „Die Ilias gehört der einfachen und pathetifchen, die Odyſſee der 
durch Schickſalswechſel und Wiedererfennung verwidelten und ethijchen 
Gattung an.“ Mit anderen Worten, die Jlias ift mehr heroifch, die Odyſſee 
mehr romantiih. Die Ilias umfafit einen Furzen Zeitraum aus dem 
zehnten “jahre der Belagerung von Ilios oder Troja durd die Achäer 
(Griechen). Sie hebt an mit dem zwiſchen Agamemnon und Achilleus um 
der friegsgefangenen Tochter des Brifes willen entbrannten Zmwilt und 
Ihließt mit der Leichenfeier des von Adhilleus erichlagenen Hektor. Dieje 


) Bal. W. Jordan, Das Kunitgefeg Homers und die Rhapjodif, 1869. 
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beiden Helden, Hektor der Troer und Achilleus der Achäer, find die beiden 
Angelpunkte des Gedihts. Man kann dafjelbe ohne Zwang in zwei Haupt: 
theile zerlegen. Der erite (Gej. 1—15) jchildert das fiegreihe Vorgehen 
der Troer gegen die Belagerer und die Leiden der leteren, der zweite 
(Gef. 16—24) enthält die Verherrlihung des Achilleus, welcher, nachdem 
fein Bujenfreund Patroflos vom Hektor erichlagen worden, durch die Blut- 
rahevollitredung an diejem dem ganzen Kampfe die enticheidende Wendung 
gibt. Die Odyſſee jodann erzählt die abenteuervolle Rückfahrt des „viel- 
gewandten* Odyſſeus von dem zeritörten Troja nad) feiner KHeimatinjel 
Ithaka und die durch den Heimgefehrten an den übermüthigen Freiern 
feiner treuen Gattin Penelopeia volljogene Rache. Das Gedicht hat vor 
der Jlias die größere Einheit des Plans voraus und gewinnt durch die 
Herbeiziehung des Seelebens in den Kreis feiner Schilderungen ein bedent- 
james Element der Schönheit mehr. Weniger mit den homeriichen Ge: 
ſängen Vertraute find etwa auf folgende vortretende Glanzitellen aufmerkſam 
zu mahen: — In der Ilias die Volksverſammlung (G. 1, V. 1—483), 
Hektor und Andromade (6. 6, 3. 369—502), die Erftürmung des achäi- 
chen Lagers (G. 12, V. 195—471), Zeus und Hera (G. 14, V. 153—361), 
der Tod des Patroflos (G. 16, V. 683— 866), der Schild des Adhilleus 
(6. 18, V. 369—617), der Kampf der Götter (6. 21, V. 205—519), 
Priamos bei Adhilleus (G. 24, V. 469); in der Odyſſee die Epiſode von 
der Naufifaa (G. 6, ©. 7, 3. 1—17, ©. 8, 3. 56—79), Ares und 
Aphrodite (G. 8, V. 221— 366), Odyſſeus in der Unterwelt (©. 11, 
V. 152—640), Ddyfjeus’ Landung auf Ithaka (G. 13, V. 1—125), 
Odyſſeus und jein Sohn Telemadhos (G. 16, V. 1—219), Odyſſeus ala 
Bettler in feinem Palaſt (G. 17, V. 204—359), die Rache an den Freiern 
(6. 22, V. 297—501) und die Wiedervereinigung des Helden mit der 
Penelope (©. 24, V. 469 fg.). 

Das Altertum jchrieb die Urheberihaft der Jlias und der Odyſſee 
mit Einmuthb dem Homeros zu und jehte die Lebenszeit des Dichters in 
das jahr 1000 oder 900 v. Chr. Freilich, die Perfönlichkeit Homers war 
ihon den Alten eine jagenhafte ) Man wußte ja nicht mit auch nur 
einiger Beitimmtheit anzugeben, wo und wie er gelebt habe. Sieben und 
mehr Städte und Inſeln ftritten jih um die Ehre, den göttlihen Sänger 
geboren zu haben und die Sage madte ihn zu einem blinden Bettler. 


i) Bergf bat in jeiner griechiichen Yiteraturgejchichte (1, 440 fg.) die Frage: „Homer 
eine hiſtoriſche Perjönlichkeit ?* einer neuen und gründlichen Unterfuchung unterzogen und 
ift geneigt, an dieje Perjönlichkeit zu glauben. Warum es überhaupt feinen alten Sänger 
diejes Namens gegeben haben könnte und jollte, ift unerfindlid. Freilich, unanfechtbare 
hiſtoriſche Beweiſe für die Eriften; Homers jind nicht vorhanden. 
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Smyrna oder Chios dürften am meilten zu dem Anspruch beredtigt fein, 
für die Heimat Homers zu gelten. Dem Streit um diefe Ehre hat ein 
Epigramm der griechischen Anthologie, welches ich zu verdeutfchen veriuche, 
alfo eine allerliebite Wendung gegeben: — 


„Wohl erzeugten dich nicht die reizenden Auen von Smyrna, 
Noch auch Kolophons Stern, göttliher Vater Homer! 

Nicht ift Vaterland dir das ſchöne Chios noch Aypros, 
Nicht Aegypten und nicht felfigen Ithaka's Strand; 

Argos gebar dich nicht und nicht das hohe Mylenä, 
Auch entiprofiteft du nicht Kefrops geheiligter Stadt. 

Denn nicht irdischen Stamms bift du, — es jandten die Mujen 
Did dom Himmel, die Luft jeglicher Zeiten zu jein.* 


Homeros (hergeleitet von ouod zujammen und apeir fügen) jcheint indejjen 
darauf binzudeuten, daß er mehr als ein Inbegriff der epiſchen Poeſie, als 
ein Gattungsname für das Epos denn als eine Perjonenbezeichnung an: 
geiehen werden könne, und es wurden bereits in der alerandrinischen Periode 
vereinzelte Zweifel bezugs der einheitlichen Kompofition der homerijchen 
Gejänge laut. m neuerer Zeit hat dann der große deutiche Philologe 
F. A. Wolf diefe Zweifel befanntlih in ein fürmliches Syſtem gebracht. 
Rolf behauptete die allmälige Zufammenfügung der Jlias und der Odyſſee 
aus einzelnen Rhapjodieen zu einem Ganzen, indem er die innere Schei- 
dung dieſer Gedichte in ungleichartige Theile, die Abweichungen des Tons 
und der Sprache, endlich weiter die Unmöglichkeit nachzuweiſen ſuchte, daß 
zu einer Zeit, wo die Schreibfunft noch nicht eriftirte und Gefänge demnach 
nur durch mündliche Ueberlieferung feitgehalten werden fonnten, ein einzelner 
Dichter den Plan jo umfangreiher Dichtungen hätte faſſen und ausführen 
innen. Wolfs Anficht gab Veranlaffung zu einer lebhaften, bis jekt noch 
zu feinem allgemein giltigen Nejultate gelangten Kontroverje, denn auch 
Ditfried Müller erledigte diefelbe feineswegs, wenn er gegenüber der nega- 
fiven Kritif Wolfs affirmativ meinte: „Falls die Vollendung der Ylias und 
Odyſſee als ein zu ungeheures Werk für das Leben eines einzigen Menjchen 
eriheinen jollte, jo können wir vielleicht zu der Annahme unfere Zuflucht 
nehmen, Homer, nachdem er in der Fülle feiner Augendfraft die Alias 
geſungen, habe in jeinem Greijenalter irgend einem eingeweihten Schüler 
den Plan der Odyſſee, der ſchon lange in feiner Seele gelegen, mitgetheilt 
und ihm denſelben zu freier Ausführung überlajjen.“ Damit wäre nur die 
intelleftuelle Urheberſchaft Homers bezüglich der Odyſſee, die durch größere 
Einheit des Planes und deutliche Spuren einer vorgejchritteneren Civili— 
jation entfchieden auf fpätere Entftehung hinmweif’t, gerettet und die Konje- 
quenzen diefer Anficht müßten nothwendig zu der die Einheit der Kompo— 
fition der homeriſchen Gedichte überhaupt leugnenden Kritit Wolfs zurück— 
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führen. ') Soviel it gewiß, daß Jonien ſammt den Eleinafiatiichen Inſeln 
allen Anzeichen nad die Heimat der homerischen Geſänge. Aber gewiß ift 


1) Löbell hat in den Erläuterungen zum 1. Band jeiner „Weltgeſchichte in Umriſſen 
und Ausführungen“ ©. 600 zuerft die Anficht veröffentlicht, welche Ritſchl über den Stufen: 
gang der Ausbildung des homeriihen Epos aufgeftellt hat. Diejer Stufengang wäre 
folgender: 

1. Periode. Eriftenz einiger Heldenlieder von Hleinerem Umfange, gleih vom tro— 
janifchen Kriege an, den fie befingen, erft unter den Adäern im Mutterlande, dann in 
den Mleinafiatifhen Kolonien. 2. Periode, etwa 900800 v. Chr. Unverfälſchter Ge: 
fang Homers und der Homeriden ohne Schrift mit der Ausipradhe des Digamma. Aus 
einer reichen Fülle epiicher Ginzelnliever wählt der hervorragende Geift Homers eine An: 
zahl, verſchmilzt fie mit eigenen und verfnüpft fie funftgemäk zu einem Ganzen, in welchem 
fih alles auf einen Mittelpunkt, der eine ſittliche Idee enthält, bezieht. Es ift ein Ver: 
dienft, welches weit über eine bloße Zujfammenftellung binausliegt; es ift die erfle Schöpfung 
eines großen organischen Ganzen. So entfteht der Umkreis der echten Jlias und der echten 
Odyſſee, welche in den geſchloſſenen Schulen fortgepflanzt werden, während daneben auch 
die einzelnen Lieder, aus denen fie entftanden waren, fortgejungen wurden. 3. Periode, 
800—700 v. Chr. Vortrag der homeriſchen Gedichte noch immer ohne Schrift, aber mit 
allmäligem VBerjchwinden des Digamma, und Bereinzelung der Gejänge durch Rhapſodik, 
indem das Nhapfodiren nicht mehr bloß Eigenthum der Homeriden ift. Zugleich Erweite— 
rung der Gedichte durch Einihaltungen. 4 Periode, 700-600 v. Chr. a) Erite 
Aufzeihnung homerifher Gejänge im älteren Alphabet ohne Digamma (denn die alerandri= 
nischen Gelehrten fanden keine Spur mehr davon); dancben weitere Vereinzelung der Ge: 
jänge durch Rhaptoden, aber ohne daß dieſe ihre eigene dichterifche Thätigfeit dabei fort= 
jegen, welche zur Zeit des Perfiftratos nicht mehr ftattgefunden haben fann, da dieſer die 
homeriſchen Gedichte als etwas Altes vorfindet. b) Sammlung einzelner Theile zu 
größeren Einheiten. Daneben noch mündlicher Vortrag, beliebige Vereinzelung und Ver: 
fnüpfung, aber Sorge (durd Solon) für Nichtverfälſchung durch Fixirung des Ueber— 
lieferten in gejchriebenen Gremplaren einzelner Gejänge, die immer häufiger werden. 
5. Periode 600-200 v. Chr. Der Fälſchung, der PVereinzelung, der beliebigen Ver: 
fnüpfung wird zugleich ein Ziel geſetzt durch des Peififtratos jchriftlich firirte Anordnung 
des Urjprünglichen, joweit es wieder zu gewinnen war; daneben durch Hipparchs geord— 
nete Einrihtung zufammenhängender mündliher Vortrag noch lange hin, aber Verviel— 
fältigung der jchriftlihen Gremplare des ganzen Homer; erſte gelehrte Behandlung durch 
Liebhaber, Umſehung in das neue Alphabet. 6. Periode. Die Thätigfeit der alerandris 
niſchen Kritiker. 

Der ®erlauf der homeriſchen Streitfrage findet fi in erſchöpfender Weije dargelegt 
bei Bernhardy (a. a. O., Ausgabe von 1867, 2. Thl. 1. Abthlg. „Geichichte und 
Kritit der hom. Geſänge“, ©. 93 fg.). Wolf war befanntlih i. J. 1795 mit feinen 
„Prologomena zu Homer“ hervorgetreten, die im der gelehrten Welt wie eine plagende 
Bombe wirkten. Das Nefultat feiner kritiſchen Unterfuhungen war diejes: „Homer 
fonnte nicht Verfaffer der ganzen Ylias und der ganzen Odyſſee fein; unfer Homer aber ift 
ein Aggregat der verſchiedenen Bauftüde, wozu Jahrhunderte beigefteuert hatten, bevor Künft- 
ler einer vorgerüdten Zeit darin Ordnung und mafvollen Zujammenhang ftifteten. Solche 
tilgten die Spuren der rhapſodiſchen Ferrifienheit, bi$ auf manden widerftrebenden Anz 
wuchs und mit Ausnahme der Echlußgefänge: zulegt ſchloß Perfiitratos diejen Kreis, als 
er die Sammlung der Rhapfodien überarbeitet und bündig gefügt durd die Schrift firirte. 
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auch, daß die Anficht, welche inbetreff der Perjönlichkeit und des Wirkens 
von Homer bis zur Zeit Mleranders des Großens in der antiken Welt 
gäng und gäbe war, angefichts der Ergebniffe moderner Forſchung fich nicht 
mehr halten läſſt. Wenigftens bei weitem nicht mehr in ihrem ganzen 
Umfang. Allerdings ift der Eindrud der beiden homeriihen Epen im 
Ganzen und Großen fo, daß uns aus beiden ein und derjelbe Geift 
anweht. Allein eine Betradhtung des Einzelnen nöthigt uns doch die un: 
abweifbare Ueberzeugung auf, daß mandes vom Meifter nur im Umriß 
Angedeutete von jeiner Schüler Funftgeübten Händen weiter ausgeführt, 
manche Epifode auch von Minderberufenen eingewebt, da und dort auch 
wohl ein mit dem Ganzen nicht jehr harmonirender Seitenflügel an den 
Prachtbau angefügt worden fein müſſe. Als dann endlich dur die Für- 
jorge der Peiſiſtratiden im 6. Jahrhundert v. Chr. die homerifchen Ge: 


Ter Name Homer und fein Wirten gilt daher als Kollektiv oder Symbol jener vielen 
geheimen Wertmeifter, überhaupt als Ausdrud des epiſch geftimmten und einmüthig an 
einer gemeinfamen Aufgabe wirkenden ioniſchen Stammes.“ Den weiteren Gang der 
Sache zeichnet dann Bernhardy fo: „Die geihichtlicden Weberlieferungen, die Grundlagen 
unjerer Kenntnis vom Beginn und Berlauf der gejhriebenen Sammlung (der homerijchen 
Gefänge) hat Nitſch auf feften Boden geitellt; der Begriff von Homer als dem Stifter 
des fünftlerifchen Epos, der zuerft von der Stufe Heiner Heldendichtung zum Organismus 
und fittlichen Grundgedanten eines epiſchen Gedichts fortichritt oder die Mufter eines zu: 
fammenhängenden Eyflus gab, ift jeit Welder in ein helles Licht gejet worden; endlich 
verbreiten fi über einen ausgedehnten Raum die jehr ungleihen Verſuche der Forſcher, 
welche den Bau diefer Epen Ffritiich zerlegen. Hermann ging ihnen mit dem Gedanfen 
boran, dab Interpolationen oder Beiträge der Nahdichter in der Ilias fi) nachweiſen 
laſſen; andere fuchten mit formalen Gründen die Verfchiedenheit beider Epen in Güte der 
Arbeit und im Epradihat darzuthun. Eine nicht Meine Partei folgte der Anſicht von 
Lachmann, daß zwei Drittel der Ilias aus unähnlihen und nicht für denjelben Plan 
aedichteten Liedern zujammengefügt jeien. Nach und neben einander haben unſere Zeit: 
genofien beigetragen, den dur Wolf errungenen wiſſenſchaftlichen Standpunkt im ganzen 
Umfange der homeriichen Poefie zu bewähren, indem fie den alten Beſtand vom jüngeren 
Rachwuchs methodiih jondern. in Niüdjchritt zur gemeinen veralteten Anſicht derer, 
welche mit Verachtung der jogenannten Hypotheſe jowenig den werdenden Homer als 
den gewordenen begreifen wollen, ift in der deutjchen Philologie unmöglid geworden.“ 

Die erſte gedrudte Ausgabe der homerischen Werke veranftaltete Demetrios Chal— 
tontylas, Florenz 1488. Seither find zahllofe Editionen und Kommentare erſchienen. 
In Deutfchland wurde Homer durch die Ueberfegung von J. H. Voß (Odyſſee 1781, 
Homers Werte 1793) Gemeingut der Nation. Spätere Veberjegungen von Wiedaſch, 
Monje, EhrentHal, Jordan und Donner. — Ich merke an, daß ich inbetreff 
der Rahweifung von Originalausgaben der griedijchen und römiſchen Autoren auf die 
Specialgeſchichten der griechiſchen und römifchen Literatur und inbetreff der Nachweiſung 
von Berdeutihungen ein für alle mal auf Borbergs „Hellas und Rom” und auf die 
beiden großen ftuttgarter Sammlungen von Meberjegungen der antiken Klaſſiker 
verwiejen haben will. 

Scherr, Ag. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 8 
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fänge fchriftlih firirt wurden, ift ihnen offenbar noch eine geſchickt über: 
arbeitende Hand zu gute gefommen. Worauf aber der unvergleichliche und 
ewigfriche Neiz diefer Heldendichtungen beruht, das iſt die wunderjam naive 
Anſchauung und Auffaffung, die echtepiihe Vergegenftändlihung von Leben 
und Sage. m diefen Epen, der jchönften Jugendblüthe menſchlicher Kul— 
tur, waltet ein Zauber des Reinmenſchlichen, welchen nur zwei moderne 
Dichter, Shakſpeare und Göthe, in ihren glüdlichiten Momenten wieder 
erreicht haben. Schön jagte Heeren: „Aus einer Bruft, die rein menſch— 
lich fühlte, floſſen Homers Gejänge; darum ftrömten fie und werden ftrömen 
in jede Bruft, die rein menjchlich fühlt.“ Da ift alles, was Rührendes 
und Großes, Schönes und Erjchütterndes in den Menichengeichiden ſich 
findet, mit entzüdender Naturwahrbeit dargelegt. Auf die heiligiten Ge— 
fühle, auf Gatten: und Kindesliebe, auf das Bewußtſein der Familie, auf 
Vaterlandsſtolz und Ruhmesdrang find diefe ewigen Lieder gegründet. Und 
auf Eins ift noch bejonders aufmerkffam zu machen, auf die Schönheit und 
Würde der homerishen Frauen. Andromade, Naufifaa und Penelopeia 
werden ihren Platz im innerften Heiligthbum der Poefie für alle Ewigkeit 
behaupten. 

Was Mofe den Kindern Jirael, Manu den Indern, Zarathuftra den 
PVerjern, das war Homer den Hellenen. Nicht allein den umverjieglichen 
Yungbrunnen der Dichtung ſahen und ehrten fie in ihm, jondern aud und 
ebenfo jehr den Kulturheros. Er war ihnen der Bringer der Sitte, der 
Bildner der Religion, der Träger der Offenbarung. Denn Homer ift ganz 
wejentlih ein religiöfer Dichter, im belleniihen Sinne natürlich, d. h. er 
it der Prophet der reinmenjhlihen Weltanfhauung, der Verkündiger der 
„Religion der Schönheit”. Bei ihm ift alles vermenichlicht, der Himmel 
fteigt zur Erde herab und der Olymp widerfpiegelt in feinen wunderbar 
ſchönen Geftalten nur die Ideale menjhliher Typen. Die Götter ver: 
laffen ihre ätherifhen Wohnungen, mijchen ſich unter die Sterblichen, theilen 
die Luft und das Weh derfelben, nehmen für und wider Partei. Alles in 
Natur: und Menjchenleben ift von dem Hauche pantheiftiicher Kraft durch— 
drungen. Die Welt der Götter und die der Menjchen, Heroen und Frauen, 
Fürften und Völker, die belebte und die unbelebte Natur find unter dem 
Geſichtspunkte des ungetrübten unentzweiten Menſchenthums aufgefaflt. Das 
machte den Homer zum Lehrer des antiken Weltalters, das ficherte und 
fihert ihm eine Wirffamfeit, welche nur mit der menjchlihen Civilijation 
jelbjt erlöfchen wird. Wie feine Gefänge feinem Volke das Buch der 
Bücher, die hellenifhe Bibel waren, fo anerfannte das ganze Alterthum 
in ihm den Ur: und Univerjaldichter von dem gejagt und gejungen ward: — 


„Dit Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret; 
Und wenn feiner ift, jo werd’ er ein Gott doch erachtet!” 
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Mir befigen unter Homers Namen auch noch eine Neihe von (vier: 
unddreißig) Hymnen und das epifch-parodifhe Gediht Batrachomyo— 
machia (Bargayouvonayia, Froihmäufekrieg). Die Hymnen find Weihungs- 
gebete an verjchiedene Gottheiten und mwahrjcheinlih von den Erben der 
poetiijhen Hinterlaſſenſchaft Homers, von den Homeriden, einer die 
homeriſchen Geſänge pflegenden, erweiternden und verbreitenden Rhapſoden— 
Schule oder Familie gedichtet, als mit epifch-mythologischen Elementen ver: 
jegte Vorgeſänge (mpooiuı«) zu längeren epiichen Vorträgen. Die Batracho— 
myomachie ift eine froftige Parodie des homerifchen Heldengefangs, ein 
Machwerk des alerandrinifchen Zeitalter. Ebenfo ein anderes parodifches 
Gediht, Margites, deſſen Abfaffung jedoch früher fällt. Für homerifch 
galt den Alten auch das Bettlerlied Eirefiones. 

Mit den homeriſchen Gelängen ftand im Zufammenhange der epische 
Kyklos (xuxkos, Liederkreis), welcher von verjchiedenen Dichtern, den 
Kyflifern, herrührend, jolde Sagen und Thaten, welche Homer nur 
beiläufig erwähnt hatte, in größeren epichen Dichtungen ausführte, die 
„wie Sterne um die homerishe Sonne fi) bewegten“. Bon diefer Sonne 
entlehnten die kykliſchen Sänger Licht und Feuer und von ihr gingen zahl: 
reihe Stralen über das ganze Gebiet der hellenifchen Heldenfage aus. Die 
Rhapfodif war bald zu einem integrirenden Theil des griechifchen Volks— 
lebens geworden und die mwandernden Rhapfoden mußten bei den ver: 
ihiedenen Stämmen den naturgemäßen Wunſch erweden, aud ihre lofalen 
Heroen der Berflärung durch den epiſchen Geſang theilhaft zu jehen. 
Dieſem Wunſche wurde reichlihe Befriedigung gewährt und zu größeren 
Dichtungen ſchloſſen fih, neben der Bearbeitung anderer Eagenfreije, be: 
ſonders die Lieder von den Thaten des Herafles und von dem Kriege der 
Argiver gegen Theben zu großen Epen zujammen. Das ganze Altertum 
bindurh haben ſowohl griechische als römische Dichter und Künftler aus 
den Werfen der Kykliker als aus einer ſehr reihen Fundgrube gejchöpft, 
allein dieje Werke jelbit find uns, wenige Fragmente ausgenommen, ver: 
loren und die Anzahl ihrer Urheber Läfjt fich nicht mehr beftimmen. Am 
yäufigiten werden bei den Alten als Eykliihe Dichter genannt: Eumelog, 
Arkftinos, Leshes, Karfinos, Peifandros, Banyafis, Kreo- 
phylos, Kinäthon, Prodikos, Diphilos, Pythoftratos, Anti- 
machos, Epimenides, Stajinos, Ngias, Eugamon, Chörilos. 
Aus der Reihe diefer Dichter wurden indefjen, neben Homer und Heſiod, 
von den alerandrinifchen Kritikern nur Peiſandros, Panyafis und Anti: 
machos in den Kanon der klaſſiſchen Epifer aufgenommen. ') Die gelehrte 
) Bol. über die Kyfliter: Welder „Der epiſche Eyflus (1835) und: Düntzer 
„Homer und der Kyllos (1839)*. 
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Nachblüthe, welche das helleniihe Epos in der alerandriniichen Periode 
erlebte, wird unten furz berührt werden. 


3) Didaktik. 


Anders als unter dem Himmel Joniens äußerte fih die Muſenkunſt 
in der böotijchen Sängerfchule, als deren Meifter Hefiodos aus Aſtra 
genannt wird. Heſiods Exiſtenz, die ins 9. Jahrhundert v. Chr. geießt 
wird, ift zwar weniger fagenhaft als die des Homeros; allein die an den 
homeriſchen Gefängen geübte Kritik läſſt fih in vollitem Maße auch auf 
die hefiodiihen ausdehnen. Drei Dichtungen werden dem Hefiod zuge: 
jchrieben: 1) Werfe und Tage (koy« xat nuioaı), 2) die Theogonie 
(Feoyorie) und 3) der Schild des Herafles (aomıs 'Hoaxisov;). Das 
legtere ijt entjchieden unecht, ein jpäterer epiſcher Verſuch im Tone Homers. 
Die Theogonie, eine Darjtellung der Kämpfe des jüngeren mit dem älteren 
Göttergefhleht, hat ihre Bedeutung darin, daß in ihr die Sichtung und 
Klärung der theogoniſchen und koſmogoniſchen Ueberlieferungen der or: 
phiſchen Vorzeit, ſowie die künſtleriſche Organifation einer Mythologie an: 
geitrebt it. Diefer Vorwurf war ein zu dichterifcher, als daß es dem 
Werke an großartigen Einzelnheiten und glänzenden Schilderungen fehlen 
fonnte; allein ein rein-epiſches Dichten, eine homeriſch naive Auffaflung 
und Objektivirung darf man bier nicht erwarten. Die Neflerion, die Ab- 
fichtlichfeit macht fich bald leifer, bald lauter bemerkbar und dadurch ent= 
fteht eine Miſchung von epiicher und didaktifcher Poeſie. Noch entjchiedener 
ijt Dies der Fall in dem eigentlichen Hauptwerke Hefiods, in den „Werfen 
und Tagen” (828 Verſe), einer ethiſchen Dichtung, in welcher eine durch— 
dachte, ins Einzelne gehende Lebens: und Hausordnung aufgeitellt wird, 
wobei es jogar an jatirischen Seitenheiben, 3. B. auf Könige und rauen, 
nicht mangelt. Die Sprache Hefiods ift die weiche ioniſche und feine Dar— 
ftellung unftreitig voll Anmuth, allein die gottvolle Unbefangenheit und 
Heiterkeit der homeriſchen Gefänge fehlt den heſiodiſchen. Es jchlägt in 
diefen häufig ein verbrüßlicher, griesgrämiger Ton vor, der, zuſammen— 
gehalten mit dem Nefultat der heſiodiſchen Weisheit, daß die Arbeit und 
der davon abhängende Erwerb die wahre Bedeutung des Menſchendaſeins 
ausmahe, Zeugniß ablegt, das goldene Zeitalter, d. h. das forgloje 
Jugendalter der Menfchheit fei zur Zeit der Entitehung diejer Gejänge 
Ihon unmwiederbringlid dahin gemwejen. Heſiod vermittelt entjchieden dent 
Uebergang von der Heldendihtung zur Lehrdichtung und feine „Werke und 
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Tage” können ungezwungen an die Spitze der griehiichen Didaktik ge 
ftellt werden. ’) 

Man theilt diefe gewöhnlihd ab in die gnomiſche, die philojophifche 
und die wiſſenſchaftliche Didaktik. Die Gnomen (Yrouaı), kurze Lebens: 
marimen, wurden auf die jogenannten fieben Weifen Griechenlands zurüd- 
geführt und fpäter durch den berühmten Athener Solon (594 v. Chr.), 
durch Theognis aus Megara (547 v. Chr.) und durch Phofylides 
aus Milet zur gnomiſchen Elegie ausgebildet.) Zur Gnomif find auch 
zu rechnen die goldenen Sprüde (govo« Ean) des Pythagoras, 
welche aber nit von diefem berühmten Philofophen, fondern von einem 
fräteren Pythagoräer herrühren. In der pythagoräiſchen und eleatijchen 
Philoſophenſchule blühte das philoſophiſche Lehrgedicht, in welchem ich 
Kenophanes aus Kolophon (527 v. Chr), Parmenides aus Elena 
(460 v. Chr.) und Empedofles aus Agrigent (471 bis 411 v. Chr.) 
auszeichneten; ihre Werke jind jedoch bis auf einige Bruchitüde unterge: 
gangen. Die eigentliche Fachdidaktik, als in welcher es ſich um den Vor— 
trag eines bejonderen Zweiges der Wiſſenſchaft handelte, konnte erft im 
alerandriniihen Zeitalter ihre Ausbildung finden, wo dann Aratos aus 
Eoli in Kilitien (um 272 v. Ehr.) ein aftronomifches Lehrgediht (par- 
söuera x dtoonueia) jchrieb, welches bejonders bei den Nömern in An- 
fehen jtand, und Nifandros aus Kolophon, Eratofthbenes aus Kyrene, 


1) Bgl. Thönijjen: Hefiods Leben und Dichten, 1844. Die alerandriniichen Kritiker 
wiejen dem Hefiod als Eigenthum zu die 3 Dichtungen 1) Werfe und Tage, 2) die Theo: 
gonie und 3) den (verloren gegangenen) Katalog der alten Heroenfrauen (yEvos agyaior 
Fygagpsis nuıdtor). 

2) Merfwürdig ift, daß die elegiihe Spruhmweisheit des Theognis einen vollftändig 
entwidelten Peifimismus darlegt. Am wuchtigſten ift dieſer ausgejproden in den Di: 
ftihen: — 

„Gar nicht jein, das wäre den Erdegebornen das Belte, 
Und niemals zu erſchau'n Helios’ jengenden Stral; 

Aber gezeugt, baldmöglichft zu zieh'n durch Aides Thore 
Und ftill liegen, den Staub über ſich mächtig gehäuft.” 


Sehr wahrſcheinlich ſchwebte diejer Kerniprud dem Sophofles vor, als er in feinem Oedipus 
in Kolonus den Chor (V. 1225 fg.) jagen lieg: 

sun püvaı rov ünavr« vına Aöyov. 

to d’, &mel par, 

Bnvaı neiden 6dEv neo nue 

nold ÖsUreg0V ag rayıora, 

(Nie zu ſchauen des Lebens Licht, 

Yt der erfte, der höchſte Wunſch; 

Und der nächſte: jobald man Icht, 

Eilig zu gehen, woher man gefommen.“) 
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Manetho aus Diospolis u. a. Gegenftände der Medicin, der Aſtrologie 
und der Geographie lehrdichteriich abhandelten. 

Einen jehr wichtigen Zweig trieb der Stamm der Lehrdichtung in der 
äfopijchen Fabel. Inwiefern die Fabel der Hellenen (droloyos, aivos) 
mit dem Fabelweien des alten Orients zuſammenhängt, iſt noch nicht ge— 
nügend nachgewiejen worden und braucht man. auch feinen ſolchen Zu- 
fammenhang anzunehmen, wenigftens feinen unmittelbaren. Die älteften 
Dichter, wie Homer und Hefiod, bedienten fich bereit3 der Fabelform und 
es kann diefe alfo wohl als ein einheimifches Gewähs des griechijchen 
Bodens angejehen werden. Der Sage nad) verdankt die Fabel ihre Aus- 
bildung dem aus Phrygien jtammenden Sklaven Aejopos, der um bie 
Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. gelebt haben ſoll und der für das 
Altertum fo ziemlich das war, was für uns Tyll Eulenjpiegel iſt, ein 
Typus gutmüthiger Schelmerei und ſchalkhafter Moral. Sein Name jcheint 
dann ein Gattungsname für die Fabeldichtung geworden zu fein. Vom 
Sokrates wird in Platons Phädon erzählt, daß er im Sterfer äſopiſche 
Fabeln, die bis dahin nur mündlich fortgepflanzt wurden, in Verſe ge: 
bradt habe, was dann auch andere thaten, jo daß 300 v. Chr. Demetrios 
Phalereus eine Sammlung äſopiſcher Fabeln veranitalten Fonnte. Zur 
Zeit des Kaifers Auguftus lieferte Babrids eine umfafjende Bearbeitung 
- äfopifcher Fabeln in choliambiihen Verſen und von da ab erfuhren die: 
jelben zahlreiche Umarbeitungen in Verjen und Proſa, wurden frühzeitig in 
die Schulen eingeführt und find either unter allen gebildeten Nationen 
einheimifch geworden. 

Auch die ſatiriſche Richtung, welche ſich ſchon frühe in der hellenijchen 
Poeſie fühlbar machte, läſſt fih ohme Zwang der Didaktik beiordnen. Die 
dichteriiche Form der Satire war der Jambos (jambiſche Vers, hergeleitet 
von ianreıw, werfen, jchleudern), jo genannt, weil mittels dejjelben Spott 
und Tadel gegen die betreffende Perjon gleichjam gejchleudert wurde. 
Spottluft war ein hervorftechender Charafterzug des heiteren Griechenvoltes, 
fo daß fich fogar eigene Wit: und Spottfefte in feinem Kultus vorfanden, 
und das Altherfömmliche dichterifher Verhöhnung der Lajter, Schwächen 
und Lächerlichkeiten der Menſchen wird ſchon durch die Zurüdführung der 
jambifchen Versart auf die Mythologie bezeugt, indem eine Zofe der De— 
meter, Jambe geheißen, weldhe den Kummer der Göttin über ihre geraubte 
Tochter Perjephone durch allerlei Scherz und Firlefanz zu zeritreuen fuchte, 
diefer Versart den Namen gegeben haben fol. Satiriſcher Hauptdichter 
war Arhilodhos von Paros (etwa zwischen 678 und 629 v. Chr.), ein 
bochbegabter, auch in der Fabel und Lyrik ausgezeichneter Mann, der von 
den Alten an Genie und Popularität nur dem Homer nachgejegt wurde. 
Die außerordentlihe Wirkfamkeit feiner Satire deutet die Sage von Ly— 
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fambes und feiner Tochter Neobule an, welche, von den Jamben des von 
ihnen beleidigten Dichters getroffen, fih aus Verzweiflung erhentten. ') 
Neben Archilochos, von welchem ung nur wenige Fragmente gerettet wurden, 
ftanden beſonders Simonides aus Amorgos (670), ein bitterer Verhöhner 
des jchönen Gejchlehts, und Hipponar (540), mit weldem gewöhnlich 
Ananios zufammen genannt wird, als Satirifer in Anfehen. Hipponar 
fol auch der Erfinder der epiihen Parodie gemweien fein, melde ber 
homeriſchen Heroenmwelt eine witzige Auffaffung derjelben zur Seite jtellte. 
Diejes parodijtiihe Element fand eine Erweiterung in den Sillen (slAio.), 
die zwar auch gegen die gnomifche Weisheit ſich richteten, jedoch haupt: 
fählih die homerifhe Mythologie zum Gegenftand ihres Spottes madten. 
Hegemon, Hippys, Marton, Euböos, Böotos, Sopater, Pigres 
(dem die „Batrachomyomachie“ zugejchrieben wird), Kenophbanes aus 
Kolophon und Timon aus Phlius werden ald Parodijten und Sillographen 
erwähnt. 


4) Lyrik. 


Von der Lyra, d. h. von dem mit der Lyra begleiteten Gefang trägt 
diefe dichterifhe Gattung den Namen. Sie muß in ungzertrennlicher Ver: 
bindung mit der Mufif gedacht werden, und wenn mufifalifcher Vortrag 
ihon beim Epos der Hellenen als weſentlich erjcheint, jo müſſen wir ung 
noch mehr ihre Lyrik durchaus als eine gefungene, nicht für das Auge ge: 
jchriebene, fondern für die Ohren eines lauſchenden Hörerfreifes berechnete 
vogtellen. So erhalten auch die lyriſchen Rhythmen, melde jet jo todt 
auf dem Papiere ftehen, eine ganz andere Bedeutung, und nur wer fich zu 
diejen Strophen die Muſik zu denken weiß, fann fi von der Kraft und 


1) Geibel hat jeinem „Klaffischen Liederbudh* (2. U. 32—33) die Verdeutjchung von 
zwei der auf uns gelommenen Bruchſtücke Archilochos'ſcher „Jamben* einverleibt, welde von 
der Art und Manier diefes Dichters eine ziemlich deutliche Vorftellung geben: — 

„Biel verftcht der Fuchs, der Igel Eines nur, do frommt es ihm: 
Daß er, fi zuſammenrollend, auf den Feind die Stacheln fehrt. 
Alſo lernt’ ich felbft im Leben eine Kunft, die mir genügt: 
Jedem, der mir Uebles anthat, zahl’ ich jchweres Nebel heim.“ 


„Herz, o Herz, von ungefügen Kümmerniffen ſchwer gebeugt, 

Auf! und jenen, die dich hafjen, wirf entgegen kühn die Bruft 

Und auf deiner Feinde Lanzen fchreite jelbftvertrauend zu! 

Aber wenn du Sieg errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe jchmerzgebroden jammre, wenn du unterlagit, 
Sondern freue dich im Glüde, gräme di im Mißgeſchick 

Nicht zu ſehr und jei des Wandels, der die Welt beherrſcht, gedent.“ 
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Anmuth der Iyriihen Maße der Alten einen Begriff machen. ') Die un- 
gemeine mufifaliiche Empfänglichkeit der Griechen deuten die Mythen von 
dem Leierjpiel eines Amphion und Orpheus an und aud fpätere Sagen 
und Gejhichten zeigen, in wie hohen Ehren die Leier: oder, was eins und 
dafjelbe, die Lieder-Kundigen, die Lyriker, gelebt haben. Der außerordent: 
liche Flor, zu welchem die griehifche Lyrik gedieh und von welchem uns 
leider, mit Ausnahme der pindarijhen Hymnen, nur wenige fojtbare Ueber: 
reſte gerettet wurden, erklärt ſich alfo leicht. 

Die Hervorbildung der Lyrik aus der Epik läſſt am deutlichiten die 
Elegie (£isyog) erkennen. Zu dem erniten Herameter des Epos gejellte 
fih hier der mildernde Pentameter. Ueber die Ableitung des Wortes 
Elegie find verſchiedene Meinungen im Schwange, doch jcheint es ausge: 
macht, daß damit urfprünglid ein ZTrauergefang bezeichnet ward. Die 
Elegie der Alten umfaſſte jedoch ein weit größeres Gebiet als die Elegie 
im modernen Sinne, wo ihre Bezeichnung als Form der Klage, des Schmerzes 
und der Wehmuth ftereotyp geworden. Die Alten kannten verjchiedene Arten 
des elegischen Gejanges und zwar 1) die politifch-friegeriiche Elegie, deren 
vornehmite Nepräfentanten Kallinos aus Ephefus (um 710 v. Chr.) und 
Tyrtäos aus Attila (um 684); 2) die gnomijche Elegie, durch Solon 
angebahnt, durh Euenos aus Paros, Theognis aus Megara und 
Kritias aus Athen weitergebildet; 3) die erotifche Elegie, durch Mim— 
nermos (596 v. Chr.) eingeführt, durch Philetas aus Kos, Herme— 
fianar aus Kolophon, Phanokles, Kallimahos und die Dichterin 
Möro oder Myro erweitert; 4) die Trauerlegie (Threnodie), gejchaffen 
durch den Jambographen Archilochos, zur höchſten Entwidelung gebracht 
durh Simonides aus Keos (geb. 556 v. Chr.); endlich 5) die ſympoſſſche 
Elegie, zum Preiſe der Weinfreude geſungen von Archilochos, Anakreon, 
Theognis, Jon, Dionyſios und andern. Der Vortrag des elegiſchen 
Geſanges wurde mit der Flöte begleitet. 

Dem ſubjektiven Charakter der Lyrik gemäß konnte ihr die elegiſche 
Form nicht lange genügen, und je umfangreicher das Gebiet der Muſik, 
ihrer ſteten Begleiterin, an Melodieen wurde, um ſo mehr vervielfältigten 
ſich auch die lyriſchen Rhythmen und Strophen. Heimat der Lyrik waren 
insbeſondere die Wohnſitze und Kolonieen der Aeolier und Dorier, weſſ— 
wegen auch der ädoliſche und doriſche Dialekt ihre bleibende Sprache ge— 
weſen ift. Die eigentliche Lyrik (neRos) theilt ſich in verſchiedene Stilarten 
ab: a) Der kitharodiſch-leſbiſche (äoliſch-meliſche) Stil, aus Böotien 


) Ueber helleniſche Rhythmil und Metrit geben Belehrung die bezüglidden Unter: 
fudungen und Abhandlungen von Hermann, Ritjhl, Weftphal, Roßbach und 
Brambadı. 


Hellas. 121 


ftammend, dann auf Lejbos einheimifh und zwar durch Terpander 
(676— 645), welcher die Iyrifhe Kunft zugleich mit der Mufif in Gehalt 
und Form fo vervollfommnete, daß eine finnige Sage von ihm erzählte, er 
hätte die verloren geweſene, jteinbefeelende Xeier des Orpheus wieder auf: 
gefunden. Er erfand die fiebenfaitige Kithara (Emrayoodn) und verſchiedene 
Tonweijen. Seine Erfindungen wurden von Alkäos aus Mitylene (611), 
dem Tyrannenhafjer, und der liebeglühenden Sappho (610), feiner Zeit 
genoffin und Landsmännin, zu vollendeten lyriſchen Kunſtformen fortgebildet ; 
jener jchuf das alfäifche, diefe das ſapphiſche Ddenmaß.“) Sappho fcheint 
eine weibliche Sängerjchule gegründet zu haben, aus welder Erinna aus 
Teo3?), Myrtis aus Anthodon, Korinna aus Tanagra und andere 
Diehterinnen hervorgingen. Auh Arion, deſſen fi die Sage bemädhtigt 
hat, gehörte der leſbiſchen Schule an. Der gefeiertite Poet derjelben ift 
aber Anafreon aus Teos (559—474), der Sänger der Roſen, des 
Weins und der Liebe, der Verherrlicher jenes liebenswürdigen Leichtfinng, 
der jo nur unter dem heitern Himmel Joniens und der griechiſchen Inſeln 
gedeihen konnte. Daß diefer Lebemann in alter und neuer Zeit zahllofe 
Nahahmer gefunden, iſt befannt und ebenjo, daß jeine Grazie nie wieder 
erreicht worden. b) Zur anafreontischen Leichtfertigkeit bildet der gehaltene 
Ernſt der doriſch-choriſchen Lyrik einen fcharfen Gegenfat. Die Ver: 
treter diejfes Stils waren Alkman aus Sardes (verm. um 672), Steſi— 
choros (eigentlih ZTijias) aus Metaurus auf Sicilien, Ibykos aus 
Rhegium, vorzügliher Erotifer, Simonides aus Keos, neben feinem 
elegiichen auch durch dithyrambiichen Gejang ausgezeichnet, Lajos aus 
Hermione, Bakchylides aus Keos und endlih Pindaros (geb. 521 zu 
Kynofephalä in Böotien), der Fürft der Lyrifer (princeps lyricorum, °®) in 


!, Sclbft das Wenige, was von den Geſängen der Sappho auf uns gefommen, läfit 
erratben, daß die Bewunderung, welche die Alten diejer großen Lyriferin zollten, wohl: 
begründet und gerechtfertigt war. Vollſtändig erhalten find uns befanntlid und leider! 
nur zwei ſappho'ſche Oden, deren eine — deutſche Heberjegungsfünftler haben fich wetteifernd 
daran verſucht, am glüdlichften wohl Richter, Bruch und Geibel — jene glühende Aus: 
Hrömung eines ſchmachtenden Frauenherzens ift, jenes heiße Gebet zur Aphrodite: — 

„Die du thront auf Blumen, o ſchaumgeborne 
Tochter Zeus’, Kiftfinnende, hör’ mich rufen, 
Nicht in Shmad und bitterer Qual, o Göttin, 
Lafj’ mich erliegen!“ u. ſ. w. 

Dieſer Erinna wurde die berühmte Ode auf Nom (oder auf die blühende Kraft, 
is "Pounv) beigelegt, fie ift aber aus einer fpäteren Zeit und foll von der ſonſt unbe: 
fannten Dichterin Melino herrühren. Zu vgl. Poeftion: Griechiſche Dichterinnen 1876. 

’) So nennt ihn Quintilian, und er fei es durch die feierliche Pracht feines Geiftes, 
durch jeine Sentenzen, jeine Redebilder, durch die herrlichite Fülle von Gedanken und Worten 
und gemwiffermaßen durch den Strom jeiner Beredfamfeit. Bgl. Tycho Mommijen: 
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defjen Gejängen die lyriſche Kunft der Hellenen ihren höchſten Triumph 
feierte. Bon feiner vielfeitigen Lyrik find uns nur fünfundvierzig „Sieges: 
hymnen“ (erwixıe gonara) zum Preiſe der Sieger in den olympiſchen, 
pythiſchen, nemeiſchen und iſthmiſchen Wettlämpfen überliefert worden, aber 
dieje Gelegenheitsgedichte gehören zu dem Koftbariten, was uns das Alter: 
thum vermadht hat. Von der glänzenditen Aeußerung belleniihen National: 
lebens veranlafit, führen diefe wunderjamen Gejänge das ganze Gebiet der 
griechiſchen Heldenfage in geläutertiter Schönheit und höchſter Würde an 
unjern Augen vorüber, mitten im erhabenften Klug der Begeifterung gold: 
förnige Gedankenſaat ftreuend. Aber man joll jih, um des Genuſſes ficher 
zu fein, an die Leſung Pindars nicht wagen, ohne die Welt der griehiichen 
Mythe und Sage genau zu kennen; denn der Dichter jang für Zuhörer, 
denen diejelbe frifchlebendig in der Seele ftand. c) Pindar war aud als 
Skoliendidhter berühmt. Diefe Skolien (oxolla, Tijchgefänge) bildeten, 
dur‘ Arhilohos, Altäos, Sappho, Alkman, Kalliftratos, von 
dem das berühmte Skolion zum Preiſe des Harmodios und Ariftogeiton 
berrühren foll,*) ferner durch Bakchylides, Ariphron aus Sikyon, 
Timofreon aus Nhodus, Hybrias aus Kreta und Simonides ge 
pflegt, eine eigene Gattung gefelliger Lyrik und waren zur Würze der 
Tafelfreuden bejtimmt. d) Eine enge Umgränzung hatte der Dithbyrambos 
(dıHroaußos, eigentlih ein Beiname des Balchos), für deifen Erfinder 


„Pindaros“, 1845. PBippart: „Pindars Leben, Weltanihauung und Kunſt“, 1848, 
M. Schmidt: „Pindars Siegesgefänge‘. Mit Prolegomenis über pindarifche Kolometrie 
und Tertkritif. Griedhiich und deutich, 1869 fg. Echmidt hat den höchſt gelungenen Ver: 
ſuch gemadt, pindarifche Hymnen mittels der Anwendung des Reims dem deutjchen Ohr 
anzueignen. Er gab zum erftenmal einen deutichen Pindar. 


') „Tragen will ih in Myrtengrün mein Schlachtſchwert 
Wie Harmodios und Ariftogeiton, 
Als vor ihnen binjanf der Tyrann 
Und als fie glei und frei wieder Athen gemadht. 


Nicht, Harmodios, ftarbft du, Vielgelichter ! 
Auf die jeligen Injeln fest das Lied dich, 
Mo Adilleus dort, ſtürmiſch im Yauf, 

Und der tydeiſche Sproß Diomedes wohnt. 


Tragen will ih in Myrtengrün mein Schlachtichwert 
Wie Harmodios und Ariftogeiton, 

As an Pallas’ hochheiligem Feſt 

Sie den Tyrannen Hipparchos erichlugen. 


Stets wird Ruhm euch auf Erden, Vielgeliebte, 
Blüh'n, Harimodios und Ariftogeiton ! 

Da vor euch hinjanf der Tyrann 

Und da ihr gleich und frei wieder Athen gemacht.“ 
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Arion gilt und der in Verbindung mit einem mimifchen Tanze zu Ehren 
des Bakchos gejungen wurde. Dithyramben dichteten Kekeides, Lam— 
profles, Likymnios, Laſos, Simonides, Diagoras, Bakchy— 
lides, Melanippides, Yon, die Dichterin Brarilla, Kinefiag, 
Kleomenes, PBhilorenos u. a. Auch im dithyrambiſchen Liede trug 
indefjen nach dem Zeugniß der Alten Pindar den Preis davon. e) Die 
Gattung des Hymnos (Furog) weist auf die orphiſche Vorzeit zurüd und 
bildete jich erjt jpäter mit Beitimmtheit aus dem epifchen Vorgejang zu 
einer Iyriihen Weije heraus, wie er von dem großen Bhilojophen Ari: 
ftoteles („Hymnus auf die Tugend“), von Dionyfios und Meſomedes 
behandelt wurde, während der Stoifer Kleanthes das philofophiiche 
Element darin vorherrichen ließ und im alerandrinifchen Zeitalter Kalli- 
mahos Hymnen in gelehrt mythologiſchem Geiſte verfafite. f) Eine jehr 
untergeordnete Art von Lyrif wurde kultivirt in den Zotenliedern 
(owradsıe), deren Erfinder Simo aus Magnefia fein foll, und welche be: 
fonders durch Sotades aus Kreta in Schwang gebradt wurden; daher 
die Bezeichnung ſotadiſche Dichterei. g) Endlich fand aud das Epigramm, 
urſprünglich, wie der Name bejagt, nur als Inſchrift auf Gebäuden, Kunit: 
werfen und Weihgeſchenken gebräuchlich, feine Ausbildung zu einer Iyrifchen 
Gattung. Die Anzahl der epigrammatifchen Dichter ift außerordentlich 
groß, jedoch bediente fich erit die fpätere, gejunfenere Zeit mit Vorliebe 
diejer Form, in welder Gefühle und Gedanken der verjchiedeniten Art, 
Scherz und Ernſt, Lob und Spott, Lehren, Räthfel und Zoten ausgejprochen 
wurden. Schon frühe wurden Sammlungen von Epigrammen angelegt, 
eine umfafjende in 15 Abjchnitten beforgte jedoch erft Konftantinos 
Kephalas im 10. Jahrhundert n. Chr. Schließlich fei bemerkt, daß von 
den alerandrinifchen SKritifern nur Alkman, Altäos, Sappho, Stefichoros, 
Ibykos, Anafreon, Simonides aus Keos, Pindaros und Bakchylides als 
klaſſiſche Lyriker anerkannt waren. 


5) Drama.) 


Das Drama ijt die Krone der hellenifchen Kultur und die vollendetite 
fünftlerifche Erjcheinungsform der antifen Weltanihauung. Mit der Schaffung 


) Sch entlehne aus der vierten der berühmten Borlefungen U. W. Schlegels über 
dramatische Kunst und Literatur (Sämmtl. Werke, V, 52 fg.) auszüglid nachſtehende Skizze 
über die ardhiteftonische und ſceniſche Einrichtung der griechischen Bühne. 

„Die Theater der Griechen waren oben ganz offen, ihre Schaufpiele wurden immer 
am hellen Tage und unter freiem Himmel aufgeführt. Bei den Römern bat man jpäter 
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ihre3 Drama’ waren die Griehen auf der höchſten Stufe des geitigen 
Procefjes ihrer Geſchichte angelangt und dafjelbe vereinigte in ſich alle Er: 


hin wohl die Zuihauer mit Übergefpannten Deden vor der Sonne geſchützt; ſchwerlich iſt 
bei den Griechen der Luxus je jo weit getrieben worden. Wenn Ungewitter oder Platz— 
regen einfiel, jo wurde das Echaufpiel unterbroden und die Zuſchauer fanden Schutz in 
den Säulengängen, die rings herum hinter ihren Siten angebradt waren; ſonſt lieken 
fie fi viel lieber ein zufälliges Ungemach gefallen, als daß durch Einfperrung in ein 
dumpfiges Haus die ganze Heiterkeit eines religiöjen Vollsfeſtes, dergleichen ja die Schau: 
jpiele wart, hätte zerftört werden jollen. Die Scene jelbft zu fchliefen und Götter und 
Heroen in dunfle, mühjam erleucdtete Kammern einzuferfern, würde ihnen noch wider: 
iprechender vorgefommen jein. Eine Handlung, welche die Verwandtſchaft mit dem Himmel 
jo herrlich beglaubigte, mußte aud unter freiem Himmel, gleihjam unter den Augen 
der Götter vorgehen, für die ja, wie Seneca jagt, der Anblid eines tapfern, mit Leiden 
ringenden Mannes ein würdiges Schaufpiel if. Was aber die Hauptſache ift, jo gehörte 
die Deffentlichleit nad) dem republifaniihen Sinne der Griechen mit zum Weſen einer 
ernten und wichtigen Handlung. Dies bedeutete die Gegenwart des Chores. Die Theater 
der Alten waren im Pergleiche mit der Kleinheit der unfrigen nad einem folofialen Maß— 
ftab entworfen; theils um das gefammte Bolt nebft den zu den Feſten herbeiftrömenden 
Fremden faſſen zu können, theils pafite fid) dies auch zu der Majeftät der dort aufzu— 
führenden Schaufpiele, denen nur in einer ehrerbietigen Werne zugejehen werden durfte. 
Die Site der Zuſchauer beftanden in Stufen, welche fih um den Halbcirlel der Orcheſtra 
(was wir Parterre nennen) rüdwärts hinauf erhoben, jo daß faft alle gleich bequem jehen 
fonnten. Durch künftlihe Verſtärkung des Dargeftellten für Gefiht und Gehör, melde 
in den Majfen und darin angebradten Berftärkungsmitteln der Stimme und in der Er: 
höhung der Figuren vermittelft des Kothurns beftanden, wurde der durch die Ferne ver— 
urfachte Abgang erfeht. Die unterfte Stufe der Sigreihen war durd eine Einfaſſungs— 
mauer von der Orceftra getrennt und beträchtlich darüber erhoben. In gleicher Höhe lag 
ihnen die Bühne gegenüber. Der vertiefte Halbfreis der Ordeftra blieb von den Zuſchauern 
leer und hatte eine andere Beltimmung. Die Bühne („Stene“) lief mit dem Durdmefjer 
der Ordeftra parallel und erftredte fih von einem Ende deſſelben bis zum andern. Sie 
bildete einen im Verhältniß zu dem eben beftimmten Längenmaße ziemlich ſchmalen Streif. 
Diejer hieß das Logeum und defien Mitte war die gewöhnliche Stelle für die redenden 
Perſonen. Hinter diefer Mitte ging die Scene hineinwärts, in vierediger Form, jedoch 
mit weniger Tiefe als Länge. Der davon umfaffte Raum hieß das Proffenion. Der 
vordere Rand des Logeums gegen die Orceftra hinunter war mit Heinen Bildfäulen in 
Blenden und mit Halbjäulden oder Pilaftern verziert. Die ganze Bühne ruhte auf einem 
über dem fteinernen Grundbau errichteten Balfen: und Brettergerüfte. Die Dekoration war 
fo eingerichtet, dak der nahe liegende Hauptgegenitand den Hintergrund einnahm und Die 
Ausfichten in die Ferne zu beiden Seiten angebradit waren, da man es bei uns gerade 
umgefehrt zu machen pflegt. Dies hatte auch feine gewiffe Regel: linls war die Stadt 
abgebildet, wozu der Palajt, Tempel oder was ſonſt die Mitte einnahm, gehörte; rechts 
das freie Feld, Landſchaft, Gebirge, Seeküfte u. j. w. Die Seitendelorationen waren aus 
aufrecht ftehenden Dreieden zujammengejegt, welche fih auf einer unten befeitigten Axe 
drehten und auf diefe Art Verwandlungen der Scene bewerfftelligen konnten. Bei Der 
bintern Deforation war vermuthlid manches förperlich ausgeführt, was bei uns gemalt 
wird. GStellte fie einen Tempel vor, jo befand fid) auf dem Projcenium no ein Altar, 
der bei der Aufführung der Stüde zu manderlei Gebrauch diente. An der Hinterwand 
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rungenfhaften dieſes Proceſſes, in der Tragödie die Verklärung des 
Hellenenthbums feiernd, in der Komödie den abfoluten Gegenjag zum 
Tragiſchen aufzeigend, in jener das volllommene Bemwußtjein der menschlichen 
Freiheit und Würde, aber auch der menſchlichen Beſchränkung und Unzu— 
länglichfeit gegenüber der ewigen Naturnothwendigfeit darlegend, in dieſer 
das ganze Dafein in den Reigen einer bafchantischen Verſpottung herein: 


der Scene war ein großer Haupteingang und zwei Nebeneingänge befindlih. Nach den 
Angaben hat man ſchon daran jehen können, ob der Schaufpieler eine Haupt: oder Neben: 
rolle zu jpielen hatte, daß er in jenem falle durch den mittleren, in diefem durch einen 
der Seitengänge hereinfam. Außer den drei Eingängen, die den Zuſchauern gerade gegen: 
über lagen und an einer arditektonijchen Dekoration zu eigentlichen Thüren wurden, gab 
es noch vier Seiteneingänge, auf die der Namen von Thüren nicht mehr pafit: zwei auf 
der Bühne, nämlid rechts und linfs an den innern Eden des Profceniums, und zwei eben 
fo, jedoch weiter entfernt liegend, an der Orcheſtra. Die legten waren zwar eigentlich für 
den Chor beitimmt, wurden aber nicht jelten auch von den Schaufpielern benutt, die als: 
dann auf einer Seite der Doppeltreppe, welche von der Mitte des Logeums in die Ordeitra 
führte, zur Bühne hinaufftiegen. Unter den Siten der Zuſchauer war irgendwo eine 
Stiege angebradt, welche die charoniſche hieß und wodurd, den Zuſchauern unbemerkt, die 
Schatten Abgejchiedener in die Ordeftra hinauffamen, die fih dann dur den Aufgang 
auf die Bühne begaben. Der vordere Nand des Logeums mußte zuweilen das Ufer des 
Meeres vorftellen. Das Majchinenwert, um Götter in der Luft berabjchweben zu lafjen 
oder Menjchen von der Erde zu entrüden, war hinter den Wänden zu beiden Seiten der 
Scene angebradt und alfo den Augen der Zuſchauer entzogen. Auch Verſenkungen gab 
es auf der Bühne, Beranftaltungen zu Donner und Blig, zum fcheinbaren Einfturz oder 
Brande eines Haufes u. dgl. m. Der Hinterwand der Scene konnte ein oberes Stodwerf 
zur Erhöhung aufgejegt werden, wenn man einen Thurm mit weiter Ausficht oder jonft 
etwas der Art vorftellen wollte. Hinter dem großen Mitteleingang fonnte die Eroftra an— 
geihoben werden, eine Machine welche nad innen einen Halbfreis bildend und oben bededt 
den Zufhauern die darin enthaltenen Gegenftände als im Haufe befindlich zeigte. Dies 
wurde zu großen Theaterftreihen benußt. Der Borhang der Scene wurde nicht, wie bei 
uns, berabgelafjen, jondern von unten heraufgejogen und verſchwand, wenn das Stüd 
begann, durch eine in den Bretterboden zwijchen dem Logeum und dem Profcenium offen 
gelafjene Rige, während er unten um eine Welle aufgerollt wurde. Der Chor hatte feine 
Eingänge unten an der Ordeftra, wo auch fein gewöhnlicher Aufenthalt war und in welcher 
er bin und ber gehend während der Chorgejänge feinen feierliden Tanz aufführte. Vorn 
in der Orcheſtra, der Mitte der Scene gegenüber, ftand eine altarähnlide Erhöhung mit 
Stufen, ebenſo hoch wie die Bühne, Thymele genannt. Diefe war der Sammelplat des 
Chors, wenn er nicht jang, fondern theilnehmend der Handlung zuſchaute. Der Chorführer 
#ellte fi alsdann auf die Fläche der Thymele, um zu jehen, was auf der Bühne vorging 
und mit den dort befindlichen Perfonen zu reden. Denn der Chorgefang war zwar gemein- 
ihaftlih, wo er aber in den Dialog eingriff, führte nur Einer ftatt aller übrigen das 
Wort: daher aud die wechjelnden Anreden mit du und ihr. Die Thymele lag genau im 
Gentrum des ganzen Baues, alle VBermefjungen gingen von da aus und der Halbfreis der 
Sige für die Zuſchauer ward aus diejem Punkte beichrieben. Es war alſo jehr bedeutjam, 
daß der Chor, welder ja der idealifche Stellvertreter der Zuſchauer war, gerade da jeinen 
Plat hatte, wo alle Radien von deren Sigen zufammenliefen.“ 
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ziehend und alle Verhältniffe der läuternden Macht des Witzes preisgebend. 
Denn wenn Nriftoteles den Zweck der Tragif dahin beftimmt, daß fie 
„durch Furcht und Mitleid die Leidenschaften reinige“, jo darf der Komik 
wohl die Aufgabe zuerfannt werden, daß fie diefe Reinigung und Läuterung, 
dieje „Katharſis“ mittels jouveräner Heiterkeit bewerkſtelligen fol. In der 
Tragödie alfo die Darftellung des ergreifenden Kampfes des Menſchen mit 
dem Schidjal, deſſen Walten gegenüber er die Berechtigung feiner freien 
Wilensthätigfeit vertritt; in der Komödie die lachende Ergebung in die 
Unmöglichkeit, den Willen des Menſchen mit den ethiſchen Forderungen 
der Naturnothwendigfeit in Einklang zu bringen: dort ein fortwährendes 
Ringen nah Verſöhnung der Gegenſätze, hier ein unabläffiges Aufzeigen 
der Eitelkeit diefes Ringene. Man könnte alfo die Komödie — daß mir 
bier nur die fogenannte ältere im Auge haben, verfteht ſich von felbft — 
furzweg eine Parodie der Tragödie nennen, falls der Begriff der Parodie 
nit ein Abhängigkeitsverhältnig vorausjegte, welches hier durhaus nicht 
ftattfand, indem ſich beide Dichtarten völlig felbititändig neben einander 
entwidelten. 

Das griehiihe Drama erfcheint eng verfnüpft mit Athen, der glor— 
reichen Stadt, in welcher fih überhaupt alle vereinzelten Stralen helleniſcher 
Kultur als in einem Brennpunkte jammelten, von welchem fie über den 
Erdfreis ausgehen follten. In dem verhältnigmäßig engen Raume von 
Attika's Hauptitadt drängte fih, und zwar binnen einer furzen Reihe von 
Jahren, eine große Zahl ausgezeichneter Männer zufammen, um, begünitigt 
von der Freiheit eines demokratischen Gemeinwejens, im Staatsleben, in 
der Wiſſenſchaft und Kunft eine Fülle von Weisheit und Schönheit zu offen— 
baren. Athen war fo recht die Stadt der ntelligenz der alten Welt. Hier 
lenkte ein Perikles den Staat; hier brachte ein Pheidias die höditen 
Anſchauungen und Gedanken des Hellenismus zur edeliten, vollendet ſchönen 
künſtleriſchen Erſcheinung; bier lehrten nad einander Sofrates, vom 
delphiſchen Drafel als „der Menſchen Weifefter” begrüßt, dann Platon, 
der „Homer der griechischen Philoſophie“, und Arijtoteles, der univer- 
jellite und zugleich fyftematischite Kopf des Alterthums. Aus Solons Gejeß- 
gebung hatte fich hier die Demokratie entwidelt, diefe, wenn auch höchſt 
gefahrvolle, dennoch einzige der Vernunft entiprechende Staatsform, weil fie 
allein vom Rechte des Menjchen ausgeht und jedem Bürger Möglichkeit und 
Raum gibt zur freien Entwidelung feiner Fähigkeiten und Kräfte gegenüber 
dem Drange des Bedürfniffes und der Schranke des Geſetzes. 

innerhalb diefer Demokratie, welche jeit Athens hochherrlider Nolle 
in den Perjerfriegen das Hellenenthum politiich und geiftig repräjentirte, 
entwidelte fih naturgemäß die höchſte Kunftform der griechiſchen Poeſie, 
das Drama, in welchem, im Gegenjat zu der patriarchaliichen Götter: und 
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Heroenwelt des homeriſchen Epos, das revolutionäre Ringen des Menfchen 
mit den höheren Mächten, die Befreiungsverfuche des Individuums von der 
Einwirkung der „Anagke“ fich kundmachten und der Konflitt der menſchlichen 
Leidenſchaft, aljo des wahren Wejens des Menihen, mit dem ihm vorge- 
zeichneten Schidjal die tragifche Kluft öffnete, in welcher der Menſch ver- 
finft, um der göttlichen, d. h. der ethiſchen Nothwendigkeit den Sieg zu 
lajjen. Dies it das Weſen der griechifchen Tragödie. In der Komödie 
wird dann der Verſuch gemacht, nicht ſowohl die tragiſche Kluft zu fchließen, 
als vielmehr an dem Springitod des Witzes darüber wegzufpringen. In 
der Tragödie handelt es fih darum, die Würde und Seelengröße des 
Menjhen auch im Untergange noch triumpbirend darzuftellen; in der Ko: 
mödie, dem deal die Bagatelle, dem idealiſchen Aufitreben die hausbadene 
Philifterei als fiegreich entgegenzufegen; daher nimmt jene ihre Stoffe folge: 
ridtig mit Vorliebe aus der in die verfchönernde Ferne gerüdten Heroen— 
welt, wogegen dieje die nädhite beite Tagesbegebenheit zu ihrem Gegenitand 
erwäbhlt. Hieraus jchon leitete fih, abgejehen vom künſtleriſchen Gefichts- 
punft, die verjchiedene Wirkſamkeit des attijhen Drama’s ab: die Tragödie 
beanjpruchte eine allgemein menschliche und patriotiihe, die Komödie eine 
fpeciell politiich: parteiliche; jene öffnete dem Bolfe — denn in Athen war 
das Theater wirklich Volksſache und wurde auf Veranjtaltung des Perifles 
für die ärmeren Bürger das Eintrittägeld aus der Staatsfafje bezahlt ') 
— den Blid in die erhebenden Regionen des Ideals und einer geläuterten 
Betrachtung der göttlihen und menſchlichen Gejchide, diefe madte es in 
ergögliher Weife auf die Gebrechen und Thorheiten des Staats: und Pri- 
vatlebens aufmerffam. 

1) Die Tragödie. Man follte meinen, die Entwidelung der grie— 
chiſchen Dramatik müfje fich unfchwer nachweiſen lafjen, da fie ja, während 
die der Epik und Lyrik in die mythifch-heroifche Periode fiel, in dem hiſto— 
riſchen Zeitalter von Hellas vor ſich ging. Allein dem ijt nicht jo und aud) 
bier verlieren fi die Anfänge in das Dunkel der Sage, jo daß wir, wie 
die Epif und Lyrif, auch die Dramatik nur in ihrer höchſten Vollendung 
fennen. Die Entitehung der Tragödie leitet man gemwöhnlih aus den 
dithyrambiſchen Wettgejängen bei Gelegenheit der Bakchos- (Dionyſos-) Feite 

1) Das Theater (Bearpov, Schauplag, von Pexoue) in Athen, defien Bau um 
500 v. Ghr. begonnen und zwiſchen 344—332 vollendet wurde, befand ſich auf der Süd— 
jeite des Burgfeljens der Alropolis. E3 bot für nicht weniger als 30,000 Zuichauer Raum 
und von jeinen oberen Sitereihen die Ausfiht auf den Hymettos und auf das Meer. 
Das athenifche Theater war aber nicht das größte in Hellas. Das größte, 44,000 Zus 
ihauer faſſend, beſaß die Stadt Megalopolis in Arkadien. Ein durd kolofjale Raumver: 
bäftnifje ausgezeichnetes war aud) das zu Syrafus auf Sicilien. Für das architeltoniſch 
ihönfte galt das von Polyflet erbaute im Gebirge hinter Epidauros. 
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(Dionyjien) ab und allerdings fann man die Fülle der Leidenichaften, die 
bei diejen raufchenden Feiten erzeugt ward, mit gutem Grund als Quelle 
des tragiihen Spieles annehmen. Der Giegespreis in den genannten 
Wettgejängen jei ein Bod (re«yog, dazu dr, Gejang, woraus rorywdia) 
geweſen, daher die Bezeichnung der jpäter daraus entitandenen Dichtart. ') 
Anfänglid war der Chorgefang Hauptſache, dann jchob man zwijchen die 
Strophen deffelben die Darftellung einer Begebenheit, wahrſcheinlich einer 
zu der Bafchosfeier pafjenden leidenſchaftlichen Situation ein, und aus der 
fich gegenfeitig ergänzenden Vereinigung der mimischen Aktion und des Chor: 
gefanges entwidelte fich das Drama, defjen beitimmtere Scheidung in Tragif 
und Komik ſich erſt im Verlaufe der Zeit vollzogen haben mag. Die zu: 
nehmende, endlich zu einer wahren Leidenjchaft gewordene Luft des Volkes 
an derartigen Daritellungen verurjachte auch den Gebrauch, jpäter nicht 
nur eine, jondern drei Tragddien nad einander aufzuführen, die in einem 
organiihen Zufammenhange ftanden und eine Trilogie (reıloyia) bildeten, 
welcher dann noch ein jogenanntes Satyripiel beigegeben wurde, wodurch 
eine Tetralogie (reroadoyla) entitand. Anfänglich ftellten die Dichter 
ihre Stüde unter Tanz und Mufikbegleitung ſelbſt dar, jpäter aber wurde 
die Aufführung Schauspielern übertragen, deren jedoch erit unter Sophofles 
drei in einem GStüde auftraten. An ihren religiöjen Urjprung erinnerte 
die Dramatik fortwährend dadurch, daß die Theater in der Nähe der Bakchos— 
tempel gebaut, daß die Aufführungen an den Feiten diejes Gottes jtatt- 
fanden und fortwährend als ein Theil gottesdienjtlicher Feier angeſehen 
wurden. Die tragiihen und komiſchen Dichter kämpften mit ihren Stüden 
förmlich um den dramatischen Siegespreis, welcher von eigens dazu beitellten 
Nihtern zuerkannt ward und in einer mäßigen Geldfumme beitand. Dies 
war jedoch Nebenſache im Vergleich zu dem begeifterten Beifall des kunſt— 
finnigen attischen Volkes, das durch des Perifles geniale Demagogie zum 


!) Andere meinen, die Bezeichnung der Tragödie (d. i. Bodsgefang) jei von dem Umftand 
abzuleiten, daß bei den VBalchosfeften ein Bod geopfert wurde, oder davon, daß der fingende 
und tanzende Chor Satyrn vorftellte, welche ja befanntlih zum Gefolge des Baldos ge— 
hörten und mit Podsfühen abgebildet wurden. — Ueber die Ardhiteftonif, Tehnif und 
Literatur der griechiſchen Dramatif find insbejondere zu Nathe zu ziehen: Strad, Das 
altgriechifche Theatergebäude, 1843; Viſcher, Die Entdedungen im Theater des Dionyjos 
zu Athen (Neues ſchweiz. Muf. 1863, Heft 14); Schlegel, PBorlefungen über dram. 
K. u. 8. ſſämmtl. Werte, 5—6); Welder, Die äſchyleiſche Trilogie, 1824; Welder, 
Die griech. Tragifer, 1839; Schöll, Beitr. zur Kenntnik der trag. Poefie der Griechen, 
1839; Schöll, Sophofles’ Leben und Wirken, 1842; Schöll, Ueber die Tetralogie Des 
attiichen Theaters, 1859; Richter, Das altgriedh. Theaterweien, 1856; Rapp, Geihichte 
des grieh. Schaufpiels, 1862; Klein, Geld. des Dramas, Bd. 1I—2; Brentano, 
Unterfuhungen über das grieh. Drama, 1871; Muff, Die horifhe Technik des So— 
phofles, 1876; Urnoldt, Die horiiche Technik des Euripides, 1877. 
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tonangebenden der alten Welt gemacht worden. Jubelnd wurde ber fiegende 
Dichter befränzt und ſah die Saat feiner geiltigen Thaten in allen Ge: 
müthern aufſproſſen. 

Als der erfte Tragifer wird von den einen Epigenes aus Sikyon, 
von den andern Theſpis aus Ikarion in Attifa genannt. Es hat ſich, einige 
Verſe ausgenommen, von ihren Dichtungen nichts erhalten, wie auch nichts 
von den Dramen des Phrynichos, der, ein Schüler des Thefpis, die 
weiblihen Maffen aufgebradht haben fol, des Chörilos, des Pratinas 
und Ariftias. Als vollendete Kunftform jteht die Tragödie vor uns in 
den Werfen der Dichtertrias Aeichylos, Sophofles und Euripides, melde 
fich der Lebenszeit nach der Art folgten, daß im Jahr 480 v. Chr. Aeſchylos 
als fünfundvierzigjähriger Mann in der glorreihen Schlaht bei Salamis, 
die er in feinen „Perſern“ jo jchön befchrieb, mitfocht, Sophofles als fünf: 
zehnjähriger Züngling als Vortänzer im Siegesreigen auftrat und Euripides 
an eben dem Schlachttage auf der Inſel Salamis felbit geboren ward. 

Aeſchylos wurde 525 v. Chr. zu Eleufis geboren, kämpfte in tapfer: 
fter Weije in den Schlachten von Marathon, Artemifion, Salamis und 
Platää mit, errang 484 zum eritenmal den tragiichen Siegespreis, der ihm 
nachher noch zwölfmal zutheil wurde und ftarb, nad Sicilien ausgewan— 
dert, in Gela 456 v. Chr. Er foll nicht weniger als 72 Stüde gedichtet 
haben, allein wir bejigen deren bloß noch fieben: Der gefeflelte Prome— 
theus (Ilgoundevg deauwens), die Perſer (IIcocaı), die Sieben gegen 
Theben (Erra ini Onßas), Agamemnon (Ayauduraor), die Cho&- 
phoren (Xongogo:, die Grabjpenderinnen), die Cumeniden (Zvuerideg) 
und die Schußflehenden (Ixerideg). Der Agamemnon, die Choöphoren 
und die Eumeniden bilden mitfammen die einzige Trilogie, weldhe uns voll: 
ftändig erhalten ift. Religiöſe Weihe, Einfachheit des Plans, Erhabenheit 
der Anihauung und Kühnheit des Ausdruds charakterifiren den tragifchen 
Stil des Aeſchylos. Er ift ganz durchdrungen von dem ftolzen Gefühle 
der Freiheit, deſſen fich die Hellenen nad Befiegung der Perfer erfreuen 
durften, und feine Dichtungen beurkunden alle den fraftvollen Aufſchwung 
der Nationalität, wie er in diefer ruhmvollen Periode jtattfand. Den 
Triumph, welchen er als Krieger erfechten half, hat er auch als Dichter 
gefeiert, indem er, entgegen der tragiihen Sitte, die Stoffe ausjchließlich 
der Hervenzeit zu entlehnen, in jeinen „Perſern“ die Zeitgefhichte zum 
Vorwurf nahm und dadurd dem Siegesjubel feines Volkes eine ewige Form 
gab. ) Wie jchon erwähnt, find die dramatifchen Pläne des Aeſchylos 


1) Die Schilderung der Seeſchlacht bei Salamis (V. 335—414), welche auf Befragen 
der Königin Attoffa, Mutter des Xerres, der Bote entwirft: — 
„nokev ulv, & Öfonoıye, Tod mavrög xaxod 
pavsisg dluormp 7 xaxög dalumv modEr" — cet. 
Scherr, Alg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 9 
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äußert einfach und von organischer Schürzung und Löfung des tragifchen 
Knotens ift bei ihm noch feine Rede. Daher hat der Gang der Handlung 
oft etwas Schleppendes, welchem Uebelitand dur überlange Chorgefänge 
feineswegs abgeholfen wird. Seine Charaktere zeichnet er mit wenigen 
ſcharfen und fräftigen Stridhen, fein KHauptmotiv ift der Schreden, das 
Walten des Schidjals tritt bei ihm fchroff und unerbittlich hervor und er 
dehnt mit Vorliebe nicht nur Verhältnifje und Geftalten, fondern auch die 
Sprade ins Ungeheure, Gigantejfe aus. Seine Poefie wird ftet3 dazu 
dienen fönnen, den Begriff des Erhabenen zu verfinnlien, und insbefon: 
dere jein „Prometheus in Feſſeln“ für alle Zeit eine der Fühnften Thaten 
des menjchlichen Geiftes bleiben. Hier ilt echter Titanismus, bier ein 
„Sturm und Drang“, welcher das Kühnite auszufinnen wagt. Schon jeine 
trilogifhe „Oreſteia“ (Agamemnon, Choöphoren und Eumeniden) ftellt den 
Aeſchylos für allzeit in den Eleinen Kreis der Ur- und Großdichter, aber 
mehr noch jein Prometheus. In diefer wunderbaren Tragödie ift mit 
mächtigiter Kraft ein Thema angeichlagen, das auch im Buche Hiob, in 
Shakſpeare's Hamlet, in Göthe's Kauft und in Byrons Kain varüirt wurde 
und zwar in feiner diefer Dichtungen genialiicher und erjchütternder. Auch 
fommt nur weniges im Homer, Firdufi, Dante und Milton der Großartig— 
feit des Gedanfens und der Macht des Ausdruds gleih, wie fie im Pro— 
metheus fich offenbaren. 

Die mitunter noch ungefüge Größe des Aeſchylos erjcheint zur reinften 
Schönheit gemildert und geflärt beim Sophofles. Er wurde geboren 





gehört zu den gediegenjten Prachtſtücken diefer Art, welche die Weltliteratur aufzuweiſen 
hat. Ebenjo berühmt ift die Schilderung der fFeuertelegraphie im „Agamemnon* durch 
Klytämneftra (®. 264 fg.): „Brand flog auf Brand, in ftetem Flammenlaufe fi fort: 
windend, hierher,” u. ſ. w. Die erjchütternditen Töne des Grauens jchlägt Aeichylos Da 
an, wo er in den „Eumeniden” den Schatten der Alytämneftra die Ichlafenden Erinnyen 
aufweden läfit, und in dem fich anfchließenden Chorgeſang der Radegöttinnen. Aber Die 
gewaltigfte Energie erreicht, wie mir jcheint, die Sprache des Dichters in den Schlukworten 
des gefeflelten Prometheus: — 


„Es erbebet die Erd’ 

Und es zudt und es ziſcht wild Blitz auf Blitz 
Sein Flammengeſchoß, aufwirbeln den Staub 
Windſtöße; daher raſ't alljeits Sturm, 

MWie im Taumel gejagt; in einander geftürzt 
Mit des Aufruhrs Wuth, mit Orkanes Geheul 
In einander gepeiticht, ftürzt Himmel und Meer ! 
Und fold ein Gericht, es umtoſ't, es umſchlingt 
Mid, von Zeus mir gefandt, mich zu fchreden mit Grau'n 
O heilige Mutter, o Aether, des all: 
Heilſpendenden Lichts allheilige Bahn, 

Seht, welch' Unrecht ich erbulde!* 
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495 in Kolonos, einer kleinen Ortihaft Attifa’s, diente als ein rechter 
Bürger und Republikaner feinem Vaterland im Krieg und Frieden, er: 
langte 468 den dramatifchen Sieg über Aeichylos und ftarb 406 oder 404 
v. Chr.) Seine dichteriihe Zeugungskraft war jehr groß und die Zahl 
feiner Stüde wird auf 100 oder 103 angegeben, wovon uns jedoch nur 
fieben vollftändig erhalten find: Ajas (Aus), Elektra (Eikxrga), König 
Dedipus (Oidirovg rugarrog), Antigone (Arrıyorn), Dedipus auf 
Kolonos (Oiölnovg em Kolwurp), die Trahinerinnen (Torgirı) und 
Philoktet (Biloxrirng). Sophofles’ Tragif zeigt überall die Eunftfinnige 
Bildung und den geläuterten Geſchmack des perifleifchen Zeitalter. Die 
Handlung jchreitet bei ihm in organischer Gliederung bis zur Kataftrophe 
fort, welche jorgfältig motivirt wird. Der Chor findet gegenüber dem 
Dialog feine naturgemäße Beichränfung, jo daß das lyriſche und das dra— 
matiſche Element ſich harmonisch verbinden. Die gigantijchen Geitalten der 
ächyleifchen Tragödie müſſen in der fophofleiihen menschlichen weichen, 
ohne dadurd an wahrer Größe einzubüßen, das Schidjal erjcheint milder, 
die Religion jelbit in ihren furchtbarſten Geftaltungen, in den Eumeniden, 
freumdlicher; allenthalben wird Maß gehalten und ftets die Anmuth er: 
ftrebt und erreicht.) Die Gegenſätze des Göttlihen und Menjchlichen, die 


N, Er murde in feinem heimatlihen Gau Kolonos beftattet und fein ®rab trug die 
Infhrift: | 
„Sopholles, der in der tragijhen Kunft das Befte davontrug, 
Berg’ ih im Grab, ein ftets Heilig zu chrendes Bild.“ 
Der Dichter hatte ein herrliches Preislied auf [feine Heimat geſchaffen, jenen Chorgeſang 
im Dedip auf Kolonos (V. 668 fa.): — 
„etinnov, Eive, raodE Zwgag 
fkov ra xoarıora yag Eravia, 
töov apyira Kolmvör,“ cet. 
welcher zu den jchönjten Iyrifch= dramatischen Weußerungen der helleniſchen Muje gehört. 
Tas berühmtefte Chorlied des Sophokles findet ſich befanntlich in der „Antigone* (B. 333 fg.), 
jener Feiergeſang auf das Menjchenthum, welcher mit den Worten anhebt: — 
„molla ra dstıva nodötvr dardewro» Ötıvörsgov nelkı. 
(Bieles Gewaltige lebt, doch nichts ift gewaltiger als der Menſch.)“ 

2) Mafvolle Harmonie und vollendete Grazie waren die Eigenſchaften, welche die 
Alten vorzugsweife am Sophofles bewunderten. Als den „Unmuthvollen“ hat ihn darum 
auch der Epigrammatifer Simmias gefeiert, indem er ihm dieje Grabſchrift ftiftete: — 

„Mögeft du janft Hingleiten um Sophofles’ Hügel, o Epheu, 
Sanft ausgiehen auf ihn dein unverwelflid; Gelod; 

Roſengebüſch aufblühe da rings und, von Beeren umſchimmert, 
Schütte der Weinftod feucht grünende Sproffen umber: 

Wegen der finnigen Kunſt, die der Anmuthvolle geübt hat; 
Denn ihm waren zumal Mufen und Grazien hold.“ 

Die formale Bedeutung der jopholleifhen Tragik hat Klein (1, 315) gut angegeben 
mit den Worten: „WS die entjheidende Neuerung des Sophofles in der Tragödie ift die 
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bei Aeſchylos in fo fchroffer Feindfeligfeit ſich befämpfen, neigen fich bei 
Sophofles zur Verſöhnung und über alle, auch die ſchmerzlichſten Verhält: 
niffe ift das fanfte Abendroth würdevoller Refignation bingehaudt. Anzu— 
merken ift bei Sophofles auch das entichievenere Hervortreten des Frauen: 
gefchlechtes, welches in der äſchyleiſchen Tragik noch eine ſehr untergeordnete 
Stellung einnahm, was um jo bedeutfamer erſcheint, als die ſämmtlichen 
Dramen des Sophofles für feine Zeit neben der künſtleriſchen auch eine 
große ethische und politifhe Bedeutung hatten. ') Wie fehr dies die Athener 
erkannten und welchen Werth jie den Schöpfungen des Dichters beilegten, 
geht aus der Angabe hervor, daß der Staat auf die Aufführung der fopho: 
kleiſchen Stüde größere Summen verwendet habe, als der ganze peloponne- 
fifche Krieg koſtete. 

In der Tragif des Euripides (geb. 480 in Salamis, geit. 406 
v. Chr. zu Pella in Makedonien) zeigt ſich jchon ein merfbares Herabgleiten 
von der dur Sophofles erreichten dramatiſchen Kunſthöhe. Das Schidjal 
erjcheint beim Euripides mehr nur als Zufall; feine Perſonen find von dem 
erhabenen Kothurn herab und mitten unter Die Leute getreten; der Chor, 
bei feinen Vorgängern ein nothwendiger Haupttheil des Drama’s, iſt bei 
ihm nur ein zufälliger Schmud; feine Heldenwelt iſt völlig vermenſchlicht, 
d. h. vergemeinert und fein Hang zur Reflexion erjtidt ebenjofehr das 
tragiihe Pathos, welches bei ihm der rhetorishen Sentenz weichen muß, 
wie feine Vorliebe für aufkläreriſche Philofophie der Würde des Mythus 
und der Heldenjage Abbruch thut. Die Leidenſchaft ift ihm alles in allem 
und jein Zmed neben lehrhafter Tendenz fein anderer, als mit effeftreicher 
Rührung auf das Gemüth zu wirken. Es ijt auch ein gewiſſer ſentimen— 
taler Zug in ihm, der in der antifen Welt ganz fremdartig erjcheinen mußte. 
Bei alledem darf Euripides nicht mit dem ungerechten Maßſtab gemeſſen 
werden, welchen der Schalf Ariftophanes und viele Kritifer alter und neuer 
Zeit an ihn gelegt haben. ?) Er war immerbin ein bebeutender Poet, und 


Aufhebung der trilogifhen Gliederung und die Abrundung der dramatiſch-tragiſchen Ge— 
jhide zu einer jelbftftändigen, harmoniſch entfalteten Tragödie zu betrachten. Dadurch 
wurde Sophofles der Schöpfer einer für alle Folgezeit muftergiltigen Tragddienform.“ 

) Das Meifter-Traueripiel des Sophofles ift auch zugleich die höchſte Verberrlihung, 
welde dem Weibe durd die antite Poeſie zutheil geworden. Seiner Antigene bat ber 
Dichter, wie bekannt, das weiblichſte, inhaltsvollfte, ſchönſte Wort auf die Lippen gelegt, 
welches jemals aus Frauenmund gegangen: — 


„obros Gvveydeıv, alla ovugpıleiv Epvr. 
(Nicht mitzuhaffen, mitzulichben bin ich da!) 
*) Der Streit über den Werth des Euripides hat niemals geruht von dem Tag an, 
wo Ariftoteles diejen Dichter als den „am meisten tragiihen (reayınaörarog)* bejeihnnete 
und ihm dadurd den Vorrang vor Aeſchylos und Sopholles einräumen zu wollen ſchien. 
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wenn er auch feinen zwei Vorgängern an Erhabenheit, Kraft und Würde 
durchaus nicht gleichfam, jo hat er dagegen in der Malerei der Leidenjchaft 
Außerordentliches geleitet und man fann jagen, er habe dadurch den Alten 
eine ihnen fonft unbekannte Welt aufgeichlofien, die Welt des Gemüthes im 
engeren Sinne. Die dem Sophofles zugeichriebene Bemerkung, er (Sopho: 
fles) jchildere die Menſchen, wie fie fein follten, Euripides aber fo, wie fie 
feien — wäre in unjerem Sinne eher eine lobende als eine tabelnde; denn 
diejer Bemerkung zufolge hätte Euripides ja die moderne Anficht, daß „die 
Bretter die Welt bedeuten“, d. h. daß die Bühne ein Spiegel der Wirklich: 
feit jein joll, glüdlich vorweggenommen. Bon den vielen (75 bis 123) 
Stüden des Euripides find uns das Satyripiel Kyklops und 17 Tragö— 
dien erhalten worden: Hefabe, Dreites, die Phönifjen, Medea, 
Hippolytos, Alkeſtis, Andromade, die Hiketiden, Jphigenia 
in Aulis, Jpbigenia in Tauris, die Troerinnen, die Bakchan— 
tinnen, die Herafliden, Helena, Yon, der rajende Herakles, 
Eleftra. Auch die Tragödien Rheſos und Danae wurden dem Euri- 
pides zugejchrieben, aber mit Unrecht. 

Von den übrigen Tragifern der befjern Zeit, Philokles, Aſtyda— 
damas, Ariftarhos, Yon (um 449 v. Chr), Ahäos, Agathon 
(um 417), Jophon und Arifton (Söhne des Sophofles), Xenokles, 
Karkfinos, Kephijophon, Theodektes u. a. find uns nur wenige 
Fragmente und magere Notizen übermacht worden. Mit dem Verluſte der 
Freiheit und Unabhängigkeit von Hellas ging auch das tragiſche Spiel zu 
Grunde und die Schlaht von Chäroneia bezeichnet mit dem Untergange der 
politifhen Bedeutung Athens zugleih den Ruin der dramatischen Kunſt. 

2) Die Komödie. Diefe ftand in höchſter Blüthe, als mit Euripides 
ihon der Berfall der echten antifen Tragik begann. Sie theilte übrigens 
mit diejer den Urfprung, indem auch fie aus dem Dionyjosfultus und ſpe— 
ciell aus den dabei üblichen phallus’shen Gejängen hervorging, daher aud) 
der Name (zwuog, ein feierlicher Auf: oder Umzug, und wdn Lied, xwundie, 
Schr beadtenswerthe Winke zur richtigen Würdigung des dritten der griechiſchen Tragifer 
gibt K. Steinhart in feinem geiftvollen Aufſatz „Des Euripides Charafteriftif und Motis 
pirung im Zujammenhang mit der Kulturentwidelung des Alterthums“. (Gojche's Archiv 
für Literaturgeih. I, 1 fg.) Am entidiedenften hat von neueren deutichen Kennern der 
Hiſtoriker Fr. v. Naumer für Euripides Partei genommen („Randglofien zum Euripides“, 
gedr. in den Vorlejungen über die alte Gefchichte, 3. Aufl. II, 393 fg). Gegenüber den 
vielen WBerunglimpfungen, welde Guripides als „Weiberfeind“ und „Eheläfterer“ zu er: 
fahren hatte, hat Raumer mit Fug die jhönen Verje in des Dichters „Oreſtes“ hervor: 
„Ein jelig Leben lebt der Mann, dem jchön erblüht 

Das Glüd der Ehe! Wen es da nicht lächelte, 
Dem fiel daheim und draußen ein unfelig Loos.“ 
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Umzugs:Lied, feitliher Proceffionsgefang). Wie fih aus diefen Chören, 
welche allerdings ſchon urfprünglich komiſcher, jpottender und perliflirender 
Natur gewejen fein mögen, nad und nah das Dramatiſche entwidelte, 
fann nicht genau nachgewiejen werden, jo wenig als der Ort, wo dieſe 
Entwidelung vor fih ging. Dem Anjchein nad geſchah es in dem Nach— 
barlande Attifa’s, in Megaris, wo um 570 v. Chr. Sujarion zuerjt fo: 
miſche Spiele in Verſen verfafft haben foll, und auf Sicilien, wo zur Zeit 
des Aeſchylos der Komödiendihter Epiharmos lebte, welhem Phormis 
und Deinolochos nachſtrebten. Ihre Bedeutung als Kunftform erhielt 
die Komödie jedoch erſt in Athen und bier zeigte fich in ihr ein abjolut 
demofratiicher Geift, der mit einer ſchrankenloſen Freiheit, wovor uns poli- 
zirten Epigonen die Haut ſchaudert, alle göttlichen und menjchlichen Ber: 
hältnifje, den Staat in feiner Gejammtheit wie in jeinen einzelnen Reprä— 
jentanten und Führern in das Bereich der Komik, der Ironie, des Witzes und 
Hohnes hereinzog und das ganze politische, fittliche und geiſtliche Leben der 
damaligen Zeit rüdjichtslos malte und ftrafte. Dieſe Komödie, diefe „That 
der abfoluten Heiterkeit“, wie fie Rötſcher genannt hat, für welche bezugs der 
Form der Chor mejentlih war, jowie die Parabaje (raoadacız) — eine 
Art Intermezzo, in welchem der Chorführer fih im Namen des Dichters 
mit direkter Anſprache an die Zuhörer wandte — ſchufen und handhabten 
Kratinos, Krates, Eupolis, Pherekrates, Platon (nicht zu ver- 
mwechjeln mit dem berühmten Philofophen) und vor allen Ariftopbanes, 
der „ungezogene Liebling der Grazien”, der Grazienichlingel des Alterthums, 
der, um 444 (?) v. Chr. geboren, zur Zeit des pelopennefiihen Krieges in 
Athen als Bürger lebte. ') Won jeinen 54 Komödien find uns 11 erhalten 
worden: — Die Acharner (Ayapveis), die Ritter (Inrerz), die Wolken 
(Neg£haı), die Weipen (Fpnxes), der Friede (Eipyrn), die Vögel (Ogrıdeg), 
die Weiber am Theſmophorienfeſt (Oesuopogıalovseı), Lyfiftrate (Avsusrodrn), 
die Fröſche (Barpayoı), die Weibervolfsverfjammlung (Exrxisoıwlovse:) und 
Plutos (IIRovros). Ariftophanes ift der eigentliche Korypbäe der jogenannten 
„alten“, d. h. echten attiichen Komödie und ihr unübertreffliher Meiiter. 
Nur muß man, um von ihm Genuß zu haben, nie vergeſſen, daß er nicht 


1) Dem Alterthum galt er nicht als der „ungezogene“ Liebling der Grazien, ſondern 
als ihr Liebling jchlehtweg. Ein dem Philojophen Platon zugeichriebenes Epigramm der 
. Unthologie lautet: 


„Als die Chariten einft einen,ewigen Tempel fi fuchten, 
„Wählten, Ariftophanes, fie deine Seele dazu.” 


In einem andern Epigramm werden feine Komödien „Werte von göttliher Kunſt“ genannt 
und wird er gepriefen als der „muthige Sänger“, als „der hHelleniichen Sitte Maler und 
als der komiſchen Kunſt Meiiter“. 
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für ein Polizeivolf, wie wir find, jondern für ein Naturvolf dichtete, welches 
die Abjtinenz und Prüderie nicht kannte, vor dem Nadten nicht heuchleriſch 
zurüdichrad und bei dem daher alles Natürlihe, alfo auch die Zote, feine 
Berechtigung hatte.) Auf der andern Seite foll aber der übertriebenen 
Lobpreijung des Mannes, wie fie hier und da laut geworden, entgegenge: 
halten werden, daß er für uns jchlehterdings nicht einmal annähernd mehr 
jein fann, was er feinen Landsleuten zur Zeit des peloponnefifchen Krieges 
war. Er iſt ein dur und durch politiicher Dichter und Parteimann. 
Seine Tendenz ift die Befehdung der Demokratie feiner Vaterſtadt und er 
bringt in jeinen „Rittern“ den Demos, das fouveräne Volk jelbit auf die 
Bühne, um den Athenern in dieſer Perſonifikation ihrer ſelbſt ein Hohl- 
jpiegelbild vorzuhalten. Er ift in der Politik ein Konjervativer und in der 
Religion ein Orthodorer. Oder er ftellt ſich wenigſtens jo an, beides zu 
fein, um die Vorjchrittsmänner und Aufklärer — unter den leßteren bejon- 
ders den Sofrates — mit bitterftem Hohn überjchütten zu können. Daneben 
ift er aber auch wieder der ſteptiſchſte aller Menſchen, deſſen Humor feine, 
aber auch gar feine Schranfe anerkennt und die alten Götter unendlichem 
Gelädter preisgibt. Die atheniihe Demokratie war feineswegs jo ganz 
verworfen, wie Ariltophanes fie darzuftellen liebte, und daß auch fie Humor 
bejaß, bewies fie ja fattjam, wenn jie den riefenhaften ariſtophaniſchen Hohl— 
ipiegelungen und Eulenfpiegeleien Beifall klatſchte. Mit alledem joll natür— 
lich nicht geleugnet fein, daß Ariftophanes ein Nummer: Einsmann von 
Dichter geweien. Seine Phantaſie iſt reich, feine komische Kraft erftaunlich, 
feine Geſtaltungsmacht bemundernswerth, fein Stil neben der haarfträu- 
bendjten Zotenreißerei auch bochpathetiicher Aufihwünge und graziöjelter 
Töne fähig. ?) 

1) Die grelle Rüdjichtslofigfeit, womit bei Ariftophanes die gejchlechtlichen Verhältniffe 
behandelt werden, wird erflärliher, wenn man bedenkt, daß die frauen das fomijde 
Schauspiel nit zu beſuchen pflegten. Wenigitens gilt das für feitftehend, obgleih man 
aus einer Stelle der ariftophanijchen Komödie „Der Friede“ (®. 50—54) hat jchliegen 
wollen, dak aud frauen, wenn auch vielleicht nur ausnahmsweiſe, den Aufführungen von 
Luftipielen anmwohnten. Die angezogene Stelle ſcheint freilih gerade das Gegentheil zu 
beweiien. ©. darüber die Erörterungen der Ueberſetzer und Erflärer. Ich merke, ebenfalls 
ausnahmäweije an, dak wir von Ariftophanes 5 metrifche Verdeutjchungen haben, von Voß, 
Dropgjen, Müller, Seeger und Donner. Die neueften und im Ganzen vorzüg— 
lihften PVerdeutihungen der drei großen Tragifer find von Donner. 

=) In mehreren feiner „Parabajen* entfaltet Ariftophanes einen Ernſt und eine 
moraliihe Tapferkeit, welche keinen Zweifel geftatten, daß der Kern der Komik des ver: 
wegenen Spötters ein hodfittliher war. Ya, man möchte faſt jagen ein tragiſcher. Denn 
tragiich muthet es uns an, wenn wir mitanjehen, wie der geniale Mann von der Eitelfeit 
feines Ringens und Bemühens, die unmiederbringlid vergangene „Marathon: Zeit“ für 
Athen und Hellas zurüdzuführen, in feinem Innerſten jelber überzeugt gewejen it. Ein 
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Man unterjcheidet an der attifchen Komödie eine alte, eine mittlere 
und eine neuere. Die wahre und rechte ift die alte, d. h. die politische, 





Fullhorn von Schönheit jhüttet er häufig in feinen GChorgefängen aus und der attifche 
Dialekt hat meines Erachtens nichts Lieblicheres und Neizenderes geihaffen als die Stelle 
in den „Vögeln“, wo der Wiedhopf die gefiederten Scharen zur Berfammlung ruft, es 
wären denn die Berje, welche in derfelben Scene derjelbe Wiedhopf der Nachtigall zuruft: — 
„Ays oUrvouE nos, navoaı ubv Unvon, cet. 

In der Ueberſetzung von Seeger: — 

„O Gejpielin, wach' auf und verſcheuche den Schlaf, 

Lafi’ ftrömen des Liedes geweihte Mufit 

Aus der göttlichen Kehle, die jchmelzend und ſüß 

Um mein Schmerzensfind und das deine klagt 

Und melodiihen Klangs aushaudend den Schmerz, 

Ab, um Itys weint. 

Rein ſchwingt fi der Schall durch das ranfende Grün 

Zu dem Throne des Zeus, wo Phöbos ihm laujcht, 

Der goldengelodte, zu deinem Geſang 

In die elfenbeinerne Harfe greift, 

Zu deinem Gejange den jchreitenden Chor 

Der Unfterblicden führt; 

Und weinend mit dir, einftimmig ertönt 

Von dem jeligen Mund 

Der Olympiſchen himmlische Klage.“ 

Denkwürdig für die Literarhiftorie ift auch, dak Ariftophanes durch feine Komddie 
„Die Fröſche“, worin Aeſchylos jo hoch erhoben und worin dem Euripides jo furchtbar mit: 
geipielt wird, die Gattung des literariich-polemijchen Luftipiels geſchaffen hat. Nicht minder 
denfwürdig ift für die Kulturgeſchichte oder, richtiger geiprochen, für die Gejchichte der 
menſchlichen Narrheit die Thatſache, das ſchon Ariftophanes Veranlaſſung hatte, gegen 
modernfte moralijche Peſtilenzen jatirifch :polemifch aufzutreten und anzugehen: gegen den 
Wahnwitz des Kommunismus und gegen die Unzucht der jogenannten Frauenemancipation. 
Das macht jeine (äſthetiſch angeſehen, ſchwächſte) Komödie „Die Weibervollsverſammlung“ 
fittengeichichtlich jo hochbedeutfam. Die MWortführerin feiner emancipationsluftigen Weiber, 
Madame Praragora, verdiente ganz und gar, die parifer Kommuniftenwirthihaft vom 
März, April und Mai 1871 mitgelottert zu haben. Denn die Schamlofigfeit, womit fie 
die freche Botſchaft des Diebftahls und der Lüderlichkeit prediat, ift unübertrefilih. Ihre 
Darlegung des Glüdes der focialdemokratiihen Weibergemeinichaft Mingt im Deutichen zu 
— griehiih und mag im Urterte nachgelefen werden. Ueber die Gütergemeinichaft läfit 
fie fi folgendermaßen aus („Efflefiazufen,* ®. 607 fa.): — 

Ghorführerin. 
Nun ſäume nicht länger und mad’ dich an's Werk und erörtre die neuen Ideen; 
Wenn nur eilig es gebt, das erfreut fie zumeift und gewinnt dir den Beifall der Menge. 
Praragora. 
Dak ich Gutes euch rathe, def’ bin ich gewih! Doch das Publikum — ob e8 geneigt iſt, 
Eich mit neuen Ideen zu befaffen und nicht an veralteten Sitten und Bräuchen 
Dartnädig zu hängen, das fragt fih noch ſehr und erfüllt mich mit erniter Beſorgniß. 
Blepyros. 
Was das Neue betrifft, befürchte nur nichts! Bon Regierungsmarimen erſcheint uns 
Nur die eine „Das Neu’fte das Beſte!“ probat; alles Alte verachten wir gründlich. 
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welche in ſchrankenloſem Walten des Spottes Zuftände und Perfonen der 
Wirklichkeit und Gegenwart zu ihrem Vorwurf genommen hat. Der Cha: 
rafter der jogenannten mittleren, in welche Ariftophanes durch feinen 
„Plutos“ hinübergriff, ward durch das Verbot, lebende Perjonen auf die 
Bühne zu bringen, beftimmt. Sie mußte alfo zu der Allgemeinheit der 
Battung und zur Allegorie ihre Zuflucht nehmen und damit war ihre Wirk: 
jamfeit gründlich geſchwächt. Antiphanes und Aleris (von Thurioi) wer: 
den von den Alten unter den Verfaſſern folcher gezähmter, ausgebeinter 
Komödien ausgezeichnet. Die durch die mittlere angebahnte Umwandlung 
vollendete fich in der neueren Komödie, die unferm gäng und gäben Begriff 
vom Luftipiel entſpricht, d. h. diefe neuere Komödie hatte, allen politifchen 
Beziehungen fremd, zu ihrem Gegenjtande die allgemeinen Thorheiten und 
Lächerlichkeiten der Gefellichaft und ihr Angelpunft war die in geichledht- 
lihen und Familien-Berhältniffen fich bewegende Intrike. Der berühmtefte 
Luitfpieldichter diefer Art war Menandros (342—290 v. Chr.); mit ihm 
wetteiferte Philemon (get. 262). Bon ihren Stüden ſowohl als von 
denen des Philippides, Apollodoros, Diphilos u. a. find uns 
nur fpärlihe Bruchitüde gerettet worden und find wir daher, um ung eine 
Vorftellung von diefer „neueren“ attiihen Komödie zu bilden, auf die Nach: 
bildungen derjelben durch die römischen Komöden Plautus und Terenz an: 
gewieſen. 

3) Satyrſpiel, Hilarodie, Mimen. Das Satyrſpiel (oarvoor, 
drama satyricum) bildete, ebenfalls aus den Chorgeſängen der Dionyſien 
hervorgegangen, eine Art von Mittelglied zwiſchen Tragödie und Komödie. 
Seine Eigenthümlichkeit war, daß der Chor in ihm aus Satyrn- und Sile— 
nenmajten bejtand, welche charakteriftiihe Tänze mit ihren Scherz: und 
Spottgejängen verbanden; der Stoff der Handlung war ein mythologiich- 
beroijcher, die Dauer derjelben jehr furz, die Scenerie eine wildlandſchaft— 


Praragora. 

Run wohlan denn! Es falle mir niemand ins Wort und ftöre mich nicht in der Rede, 
Bis er meine Gedanken vernommen und Far den entwidelten Plan ſich gemadt hat. 
Hört Alles wird künftig Gemeingut fein und alles wird allen gehören, 
Eih ernähren wird einer wie alle fortan, nicht Reiche mehr gibt e8 noch Arme, 
Nicht befigen wird diejer viel Jucharte Lands und jener kein Plägchen zum Grabe, 
Nicht Sklaven in Meng’ wird halten der ein’ und der andre nit einen Bedienten, 
Rein, allen und jeden gemeinjam jei gleihmäßig in allem das Leben! 

ae an a N a Gar Ne Zupörderft erklär' ich die Aecker 
Für — aller, auch Silber und Gold und was alles der einzelne ſtin nennt. 
Aus Mangel wird nie mehr ein Menſch ſich vergeh'n; denn alles ift Eigenthum aller, 
Brot, Kuchen, Gewänder, gepödeltes Fleiſch, Wein, Erben und Linjen und Kränze — 


u. f. w. in der alten Litanei des Unfinns, welcher heute wieder als neuefte Weisheit von 


Gaunern den Gimpeln aufgetiidht wird. 
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lihe, die Entwidelung der Fabel höchſt einfah. Seine funftmäßige Aus: 
bildung joll das Satyrdrama dem Pratinas von Phlios verdanken. Das 
einzige vollitändig auf uns gefommene Stüd diejer dramatischen Gattung 
it der „Kyklops“ des Euripides. Die Hilarodie (Üapwdia) und die 
Phlyakographie (Pivaxoyoayır), letztere erfunden von Rhinthon aus 
Tarent (um 300 v. Chr.) jind ung nur vom Hörenjagen befannt und jollen 
im komiſchen Versmaße gejchriebene Parodieen des tragiihen Stils ge 
wejen jein. Die Mimen (zzuoı) endlich waren, unter den ficilifchen Griechen 
entitanden, dramatiiche Stegreifgedichte, welche ihren Stoff aus dem Volke: 
leben nahmen und in leichtgeichürzten Poſſen das Treiben von Zechbrüdern, 
BVerliebten, Kupplern u. dgl. m. daritellten. KHauptdichter der mimijchen 
Gattung war Sophron aus Syrafus (420), der von den Alten, bejon: 
ders vom Platon, jehr geihäßt wurde. 


6) Bukoliſche Didytung. 


Die bukoliihe Poeſie (von Bovxokeir, weiden, hüten, jehäfern) war in 
der Zeit, in welcder die großartigen epiſchen, Iyrijchen und dramatijchen 
Formen der griechiichen Poeſie bereits der Vergangenheit angehörten, noch 
die erfreulichite Aeußerung dichterifcher Beltrebungen. Der Grundton der 
Bukolifa ift der erotiihe und mit der Schilderung des Gefühles der Liebe 
wird die Bejchreibung fchäferlihen Yebens verwoben; daher der Name 
Gattung (uein Bovxodıxa). Die Liebe wird hier gleihjam als ein Privi- 
legium der Hirtenwelt dargeftellt und der Dichter jtellt die Einfachheit und 
Natürlichkeit Schäferlicher Sitten und Gebräuche, wie die ländliche Ruhe und 
Abgefhiedenheit, dem Geräuſch und der Verſchrobenheit des Stadtlebens 
gegenüber. Idyll (eiöväiror, eigentlih ein Bildchen) hieß das Hirtengedicht 
vornehmlih dann, wann es zu einem genrebildartigen Gemälde thatſäch— 
licher Zuftände ich abrundete. Die Erfindung des Hirtengefangs wird dem 
fagenhaften Hirten Daphnis zugejchrieben, die Heimat idylliicher Poeſie 
aber it Sicilien und ihre Verwandtjchaft mit der mimijchen nicht zu ver- 
fennen. Der Einfluß von Sopbrons Mimik auf Theofritos aus Syrafus 
(um 280 v. Ehr.), weldher, nah Stejfihoros aus Himera, als Vollender 
der bufolifchen Form und Hauptpoet der Gattung auftrat, liegt am Tage. 
Seine 30 im dorishen Dialekt gejchriebenen Idyllien find weitaus die lieb- 
lichiten Früchte des alerandriniihen Spätjommers der griechiſchen Poeſie 
und neben feinen eigentlihen Hirten: und Fiſchergedichten, unter welden 
das 27., betitelt „Die Schäferbochzeit“, an pfuchologiiher Wahrheit und 
dramatiihem Gang alle andern überragt, it insbejondere auf das fünf: 
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zehnte jeiner Jdyllien („Die Syrafuferinnen“) zu verweifen, welches man 
gerechterweife das friicheite Bild des gefelligen Lebens nennen darf, das wir 
aus dem gejammten Altertum befigen. Von der Bukolik des Vion und 
des Moſchos, welche Zeitgenofjen des Theofritos geweſen fein follen, find 
nur einzelne, meijt fragmentariihe Proben auf uns gefommen: beide waren 
übrigens im Altertum hochangefehen. 


7) Oefcidjtfchreibung und Redekunft. 


Es ijt der natürliche Verlauf der Kultur, daß ſich die Proſa erft lang: 
jam aus der Poejie hervorbildet, in welcher die Völker ſtets und überall 
ihre urjprüngliden Empfindungen und Gedanken ausdrüden. Anfänglich 
waltet Phantafie und Gefühl ausichlieglih und erſt dann, wann die geijtige 
Entwidelung an Umfang und Vielfeitigfeit zugenommen bat, tritt die ver: 
ftändige Reflerion hinzu und jchafft fich in der Profa eine ihr entiprechende 
Form. Mie fih nun die Proſa der Hellenen zuerit bildete und welche 
Männer bei diejer Bildung bejonders thätig waren, iſt nicht Elar; denn die 
Nachricht, dag zuerst Pherefydes philoſophiſche Marimen in profaifcher Form 
aufgezeichnet habe, ermangelt der hiftorischen Erhärtung. Mit deito größerer 
Bejtimmtheit aber darf angenommen werden, daß die Proja zuerit als Ge: 
ſchichtſchreibung in die Literatur eingeführt wurde, denn diefe hängt mit 
der epiſchen Dichtung genau zujammen und der Epifer ijt der natürliche 
Vorgänger und Anreger des Hiltorifers. 

Die Anfänge der hiſtoriſchen Kunft der Hellenen zeigen die Mytho— 
graphen (Xogographen), deren Stil noch ein vorherrichend dichteriicher 
war und welde die Mythen und Sagen des Heroenzeitalters etwa in der 
Art unſerer älteften mittelalterlihen Chronikſchreiber erzählten. Hauptſächlich 
nahmen fie auf die genealogiihen Berhältniffe der Vorzeit Rückſicht und 
ihre vornehmfte Duelle waren die kykliſchen Dichter. Genannt werden ala 
folde Mythographen, von deren Arbeiten indefjen nur ſehr weniges übrig: 
geblieben: Kadmos aus Mile, Hekatäos aus Milet, der Neolier 
Menekrates, Eugeon von Samos, Eharon von Lampjafus, Diony- 
fios von Milet, Pherefydes aus Leros, Zanthos aus Sardes, Hip: 
pys aus Nhegium, Hellanifos von Leibos u. a. Dieje Männer ver: 
halten jich zum Herodotos, dem eigentlihen Vater der Hiftoriographie, 
Wie fih die vorhomerishen Sänger zum Homer verhielten, nur mit dem 
Unterjchiede, daß über die Perjönlichfeit Herodots Fein Zweifel walten kann. 
Herodotos (um 484 v. Chr. zu Halifarnafjos geboren) ift der Homer der 
Brofa. Der epiſche Ton und die dichteriihe Weltanfhauung ſchlagen in 
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feiner Bölfergeichichte, deren Glanzpunft die Daritellung der Perjerfriege 
ift, Stark vor; er läfft der Mythe und dem Märchen noch ihr poetisches 
Recht angedeihen, und wie jehr er auch nach Treue ftrebt, fo iſt jeine Ge: 
fchichte dennoch mehr ein kindlich-naives Erzählen, denn eine auf ftreng- 
fritifcher Prüfung des UWeberlieferten beruhende Gliederung der Thatfachen. 
Das Altertum bezeugte die Achtung, die es vor Herobots Werk hatte, 
dadurch, daß es den 9 Büchern defjelben die Namen der Muſen vorjeßte 
und auch die moderne Kritif hat dem alten Forſcher feinen Ehrennamen 
eines „Vaters der Geſchichte“ dankbar betätigt. Hat doch die geographiiche 
und ethnographiihe Forſchung der Neuzeit gar vielfach anerkennen müſſen, 
daß der Alte von Halifarnaf die Zuftände der fremden Länder, welche er 
ichildert, mit eigenen Augen geſchaut und das Geſchaute mit richtiger Beob- 
achtungsgabe wiedergegeben habe. Manches, was im Herodot früher als 
märchenhaft erjhien, hat die moderne Megyptologie und Afiyriologie als 
wirklich nachgewiejen. Herodot bildet den Lebergang von der Mythographie 
zu der Gefchichtichreibung, wie fie uns in der „Gefchichte (der eriten 21 
Jahre) des peloponnefiihen Krieges“ (8 Bücher) von Thufydides als 
vollendete hiſtoriſche Kunſt vor Augen tritt. ') Thufydides (geb. 471 zu 
Athen, philoſophiſch gebildet, ald Staatsmann und Feldherr thätig) joll 
durch die Bewunderung Herodots, welchen er als Knabe an einem National- 
fefte zu Olympia unter dem Zujauchzen der Hellenen einen Theil feines 
Geſchichtewerkes vorlejen hörte, zur Geſchichtſchreibung angeregt worden fein. 
Die herodot'ſche Naivität hat aber bei ihm ſchon einem vollftändig organisch: 
gegliederten Pragmatismus Pla gemadt. Man fieht es feinem Werke 
leiht an, daß es von einem Manne berrührt, dem durch genaue Belannt- 
{haft mit den menſchlichen Berhältniffen überhaupt und dem politifchen 
Getriebe insbejondere, ſowie durch Betheiligung an den Staatsgejhäften 
die Illuſionen frühzeitig abhanden gefommen waren und der alfo den Ver— 
lauf der Geſchichte nicht, wie Herodot, dem Walten der Gottheit, jondern 
vielmehr der Wechſelwirkung der menjchlichen Leidenichaften zuſchreiben 
mußte. Gründlichkeit der Forſchung, Gediegenheit des Urtheils, Kraft der 
Darftellung, Schwung der Gedanken und Plaftif der Charafteriftif berech— 
tigen den Thufydides, für alle Zeit ein Mufter der Gefchichtichreibung zu 
jein, und bei ihm vornehmlich zeigt fih, was die Hiftorifer der Alten To 
groß erjcheinen läſſt, daß fie nämlich von ihrem heimatlihen Staatsleben 
ausgingen, alles auf dafjelbe bezogen und fo ihr Vaterland und Volk gleich- 
fam zum Centrum der Welt madten. Das Werk des Thufydides über Den 
peloponnefifchen Krieg, d. h. die Gefchichte feiner Zeit, ward fortgejeßt durch 
Kenophon (geb. 444), einen vieljeitigen Schriftiteller, der, auch im pbilo- 
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fophifchen und ökonomiſchen Face thätig, feinen Meifter Sofrates fo lie: 
benswürdig befchrieben hat („Denkwürdigfeiten [arournuorevuare] des So: 
frates“). Die Höhe des Thufydides erreicht er jedoch bei weitem nicht 
und man hat nicht unrichtig gejagt, er verhalte fich in der hiftorifhen Kunft 
zu diefem Meifter, wie fich in der dramatijchen Euripides zum Sophofles 
verhält. Das Gefällige herrſcht bei ihm vor, die Tragweite des ftaats- 
männiſchen Blides jeines Vorgängers, jomwie die plaſtiſche Beſtimmtheit von 
deſſen Geftalten fehlt; dagegen ift feine Darjtellung äußerſt anmuthig und 
einfach ſchön, was feine Fortjegung des Thufydides (Eilnrixa) und feine 
Geihichte des Rückzugs der 10,000 Mann griechiſcher Hilfetruppen in dem 
Kriege des jüngeren Kyros gegen Artarerres (Ardßaoız) mit zu den ge 
leſenſten Gejchichtewerfen des Alterthums ſtellt. Schwächer ift feine Kyro— 
pädie (Kvpov maudeie), eine Art hiftoriich:pädagogifhen Romans. 

Ein leidiges Zurüdfinten der Geihichtichreibung in die Mythographie 
bezeichnet Ktejias, der eine Geſchichte Indiens und Perſiens jchrieb, und 
mit Bhiliftos, Theopompos und Ephoros begann die rhetorifirende 
Manier in der Hiftoriographie und zugleih das Vertauſchen des nationalen 
Bodens mit dem Felde der Univerjalgejchichte, was eine Folge des Zerfalls 
des griechifchen Staatslebens war. Die Züge und Thaten Aleranders des 
Großen eröffneten derartigen Beitrebungen neue Bahnen, welche befonders 
von den Hiftorifern Kalliſthenes, Heraflides, Anarimenes, Hie 
ronymos, Klitarchos, Marjyas, Diodotos, Eumenes, Duris, 
Nymphis, Helatäos, Beroſos, Manethbon, Timäos, Phly: 
larchos verfolgt wurden. Diefe und andere Gejchichtjchreiber ihrer Art 
find nur fpärlihen Fragmenten nad befannt. Mit der Ausbreitung der 
Römerherrſchaft über Hellas verſchwand der griechiſche Geijt immer mehr, 
wie aus der Literatur überhaupt, jo auch aus der Gejchichtfchreibung. Die 
Univerjalbiftorie nahm den Pla der nationalen entſchieden ein, und da die 
römiſche Geſchichte allmälig Weltgejhichte zu werben begann, jo wurde 
Rom zunähft Mittelpunkt der Hiftoriographie, wie in der „Allgemeinen 
Geſchichte (ivroplx zadorırn)" des Polybios aus Megalopolis (um 210 
bi3 200 v. Ehr.), von deren 40 Büchern uns jedoch leider nur die 5 erſten 
vollftändig erhalten find. Polybios ift durchaus gediegener Pragmatiker 
und gewiſſenhafter Chronolog. Biel niedriger ftehen Diodoros aus Si— 
cilien, Zeitgenofje des Cäjar, und Dionyfios aus Halifarnafjos (um 66 
v. Ehr.), ebenfal3 mit der römischen Geſchichte beſchäftigt. Der gelehrte 
Jude Flavius Joſephus (geb. 37 n. Chr.) lieferte in griechischer 
Sprache wichtige Werte über die Alterthümer und über den Untergang 
feines Volkes (Jovoaixn aoyasoyia, "lovdaixn iorogla). An die befjere 
Zeit der griechiſchen Geſchichtſchreibung erinnert Plutarchos aus Chäro— 
neia (50—120 n. Chr.) durch jein berühmtes Werk „Vergleichende Bio: 
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graphieen (Bio: napakındor)”, das ihn auch in der modernen Welt zu einem 
der populärften Autoren gemadt hat, aber freilich der Nhetorik einen die 
geihichtlihe Wahrhaftigkeit und Genauigkeit allzu häufig beeinträchtigenden 
Einfluß einräumt. Nach ihm trat ein immer rafcheres Sinfen des hiltori- 
ihen Stils ein; jo in des Flavios Arrianos (geb. um 124 n. Chr.) 
„Geſchichte Aleranders”, fo in des Appianos „Römiſcher Geſchichte“, die 
übrigens für einige Partieen derjelben Hauptquelle ift, weil die von Appian 
benügten Hiftorifer verloren gegangen, wie auch das hiſtoriſch-archäologiſche 
Merk des Pauſanias (wahriheinlih um 170 oder 180 n. Chr.) über 
Griechenland (meoniynoıs 'Eiladog), mit der gehörigen Vorficht gebraucht, 
manchen ſchätzenswerthen Nachweis zu ertheilen vermag. Als der legte 
beachtenswerthe griechiiche Gefchichtichreiber vor dem Eintritt der byzantinijch- 
chriſtlichen Zeit ijt zu betrachten Herodianos (170— 240), welder in 8 
Büchern die römische Geihichte vom Tode des Mark Aurel an bis zur 
Zeit Gordians III. jchrieb. Von größter Wichtigkeit für die Kaiferzeit würde 
des etwas älteren Kaffius Dion (um 155) „ioroola dwueixn‘‘ fein, wenn 
von den SO Büchern diefer römischen Gefchichte mehr erhalten wäre als 
Bruchſtücke und von einem unfähigen byzantinischen Mönche verfertigte Aus: 
züge, die an Genauigkeit, Zuverläffigfeit und gejundem Urtheil jchweren 
Mangel leiden. 

Ein Staatsleben, wie e3 das hellenifche in feiner Blüthezeit war, mußte 
nothmwendig auf politiihe Beredſamkeit einen hohen Werth legen. Die fort: 
währende Neibung der Parteien, die republifanifche Gewohnheit, alles den 
Staat und die Nechtspflege Betreffende auf öffentlihem Markte zu verhan— 
deln, machten die Aneignung eines jchlagfertigen, dem griechiſchen Schön— 
heitfinn entfprechenden freien Vortrags für jeden, der fih an der Lenkung 
der Staatögefchäfte betheiligen wollte, zu einer unbedingten Nothwendigfeit. 
Die Entwidelung des Redetalents wurde zu Athen in die Sphäre der Kunft 
erhoben (Rhetorif) und vornehmlich in den Schulen der Sophiiten gelehrt. 
Solche Nhetorifer waren Protagoras und Gorgias (427 v. Chr.), 
deren Stellung, Thun und Treiben man vielleicht am beiten fennzeichnet, 
wenn man fie mit den advofatifchen und publiciftiihen Rabuliften unjerer 
eigenen Zeit vergleiht. Denn wie dieje, hatten es auch jene in der grund— 
faß-, ehr: und ſchamloſen Gaufelei und Tafchenfpielerei mit Wort und 
Feder glüclich jo weit gebracht, daß fie heute in den Koth traten, was fie 
geitern zu den Sternen erhoben hatten, oder umgekehrt, und daß jie im 
Handumdrehen aus weiß ſchwarz und aus jchwarz weiß machten. Bon 
edlerem Schlage waren die eigentlichen attifhen Staats:, Geriht!: und 
Schulredner Antiphon (479—41l1), Antofides (467—391), Lylias 
(458— 378), Iſäos (420—348), Lykurgos der Athener (404—323) 
und Iſokrates (436—338). Unter den 21 auf uns gefommene Reben 
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des legtgenannten find der „Banegyritos“, worin die Hellenen zur. Eintracht 
ermahnt wurden, und die Preisrede auf Athen („Panathenaifos”) die be= 
rühmteiten. Aber man merkt doch fofort, daß man es nicht mit einem ge— 
borenen Redner, jondern mit einem Fünftlich gebildeten Rhetor zu thun hat, 
nicht mit gehaltenen, fondern mit gejchriebenen Reden, welche ungeachtet 
ihres feingedrechjelten Periodenbaw’s, ihrer Rundung und ihres Schmud: 
reihthums nad der Schule jchmeden, ermüden und erfälten. Ganz anders 
ift die Wirfung der aus dem Alterthum herabgefommenen Reden des De: 
mojthenes (geb. 383 oder 381 v. Chr.). Man zählt deren 61 auf, allein 
es find unechte darunter gemifcht. Demofthenes war anerkannt der größte 
Redner der antifen Welt und er war mehr als ein großer Redner, er war 
ein großer Mann im Voll: und Hochfinn des Wortes, ein Principmann 
edeliten Schlages, ein Patriot von lauterfter Tugend, der legte große Staats: 
mann Athens. Seine ganze Erjcheinung kann uns veranfchauliden, was 
es heißen will, wenn man von einem „antifen Charakter” ſpricht. Das 
auszeichnende Merkmal der demofthenifchen Reden ift, daß fie gar nicht 
rhetorifh, d. h. nicht gefünftelt find. Es ift allerdings große Kunft in 
ihnen, größte Kunſt; aber die Kunſt hat in diefen Meifter: und Mufterreden 
jenen Grad von Vollendung erreicht, wo fie wieder zur Natur wird. Schlicht, 
fahgemäß und jachlundig fließen fie dahin, vornehm im beiten Sinne und 
doch zugleih ganz volksmäßig, durd das Stahlband einer unbeugjamen 
und unbeirrbaren Logik zufammengehalten, einjchneidend und durchſchlagend 
wie das beite Schwert, melches jemals gezogen wurde. Was aber die 
außerordentlihe Wirkung, die fie noch jegt hervorbringen, vor allem erklärt, 
it, daß fie durchweg fühlbar machen, in der Perfon ihres Urhebers jei 
großes Genie mit einem großen Charakter unauflöslich verbunden, Talent 
und Kunft jeien hier auf fittlihe Kraft unentweglich bafirt gewefen. Im 
Frühjahr von 351 iſt Demofthenes zuerjt mit ganzer Entfchiedenheit an die 
große Aufgabe feines Lebens herangetreten und hat feine weltgejchichtliche 
Rolle eröffnet, indem er die erfte feiner „Philippiken“, die erite jener herr: 
lihen Reden hielt, welche die Rettung von Athen und Hellas vor den 
Eroberungs- und Unterjohungsplanen des mafedonifchen Philippos zum 
Zwecke hatten. Nachdem der ganze heldifche Kampf feines Lebens als er: 
folglos ſich herausgejtellt hatte, nachdem, mie e8 gewöhnlich), wenn nicht 
immer, in der Welt gefchieht, Vernunft und Recht der Gemifjenlofigfeit, 
Schurferei und Gewalt erlegen waren, entzog fi Demofthenes im jahre 
322 im Tempel des Bofeidon auf Kalauria durch freiwilligen Tod der 
Schmach der Hinmordung oder der in feinen Augen noch größeren der Be- 
gnadigung durch den mafedonifhen Tyrannen Antipater. Gegen Demofthenes 
war als Redner-Intrikant bekanntlich insbejondere der an König Philipp 
verfaufte Aeſchines thätig geweien, ein begabter Schuft, ein Menich, 
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welder ganz das Zeug hatte, unter den „Nealpolitifern“ der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts eine führende und einträglihe Rolle zu fpielen. Den 
Demetrios PBhalereus (ft. 283) haben die Alten als den legten Träger 
„attiſcher“ Beredſamkeit bezeichnet. 


8) Wachblüthe der griechiſchen Literatur. 


Mit dem Uebergange Griechenlands in das mafedonische Weltreich 
hörte Athen auf, die bevorrechtete Heimat der Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
fein, und die geiftige Thätigfeit foncentrirte ſich vornehmlich in Alerandria, 
wo die Ptolomäer, welche jih von der Hinterlafienichaft Aleranders des 
Großen Aegypten angeeignet hatten, der Gelehrjamfeit eine fichere Stätte 
bereiteten und ihr in einer jehr reichen Bibliothek, die über 700,000 Rollen 
enthalten haben fol, erwünjchte Hilfemittel darboten. ch ſage der Gelehr: 
jamfeit, denn diefe war jegt an die Stelle der Hervorbringung getreten. 
Das Schaffen hatte aufgehört, das Kritiiiren, Einregijtriren, Kommentiren 
begann. Die Dichtkunft, wo fie fich regte, war entweder eine gelehrte und 
ängftlihe Nachkünftelung der großen Werke früherer Zeit oder fie wurde 
durch den Verſuch, orientaliihe und helleniſche Elemente zu verbinden, zu 
einem unerquidlihen Miſchmaſch. 

Sn der eriteren Richtung Hinterlafjen nur wenige der alerandrini- 
hen PBoeten einen günftigen Eindrud, unter ihnen vornehmlich der Epiker 
Apollonios der Rhodier (240 v. Chr.), der in jeinem Heldengedichte 
„Die Argonautenfahrt ("Apyoravrıxa)“ mit Geſchmack und Geift homeriſche 
Einfachheit anftrebte. inzelnheiten gelangen ihm ganz gut, allein dem 
Ganzen fehlt Einheit und eine durchgreifende Grundidee. Auch er legt, wie 
alle diefe Aerandriner, feine Gelehrjamkeit gern an den Tag, jedoch mit 
mehr Geihid als die übrigen. Neben und nad Apollonios werden als 
Epifer genannt Euphorion aus Chalkis, Rhianos aus Kreta, Mujäos 
aus Ephejus u. a. Im byzantiniſchen Zeitalter fladerte die Flamme 
epiſcher Begeifterung noch einmal auf und erzeugte einige Dichtungen, welche 
einer befjeren Periode würdig waren. So das Heldengediht, „Die Fahrten 
des Dionyjos (Morvoiaxci)“, von Nonnos aus Pannopolis (verm. um 
400 n. Chr.), und das erotiich:epifche Gedicht, „Hero und Leandros“ von 
dem Grammatifer Muſäos (wahrſch. um 500), ein echter Edeljtein, der 
aus der hriftlihen Zeit noch einmal das volle Licht helleniſcher Schönheit 
hervorblitzt. Dagegen find die epifchen Arbeiten des Kointos (Quintus) 
aus Smyrna (um 470 n. Chr.) und des Koluthos von Lykopolis (um 
500) nur dürre und langweilige Nachahmungen Homers. 
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Früher ſchon hatte die erzählende Poeſie fih im Märden und Roman 
neue Formen geſucht, denn jelbit das faltenreiche Gewand des Herameters 
war der ins Weite und Breite ftrebenden Zeit nicht mehr bequem genug. 
Dazu kamen die Einflüffe orientaliicher Dichtung und Myſtik, welche fich 
ja au im Neuplatonismus wirkſam zeigten, in diejem legten, verzweifelten 
und mifjlungenen Verſuch der griechischen Philofophie, den eingetretenen 
Bruch zwifchen Geift und Natur, die dem echten Hellenentbum noch unbe- 
fannten, jetzt aber jchroff fich darftellenden Gegenfäge von Subjeft und 
Objekt, Menſch und Gott, zu überwinden. In der griechiſchen Märchen: 
und Romandichtung erjcheinen die legten jpärlichen Reſte der verſchwundenen 
beſſern Boefie, vereinigt ſchon mit den unklaren, gährenden Elementen einer 
anbrechenden neuen Zeit. ') Die Liebe, bald frankhaftzempfindfam, bald grob: 
ſinnlich geihildert, wird Hauptgegenftand der Daritellung. So in den 
milefiihen Märchen, welde Ariſtides aus Milet aufgebradht haben 
joll; jo in den Liebesgefhichten und Geſchichten des Parthenios von 
Nitäa (30 v. Ehr.), in den zotigen „Verwandlungen“ des Lufios von 
Paträ und in den romanhaften Reifejchildereien des Antonios Diogenes 
und des Syrers Jamblihos (im 2. Jahrh. n. Chr.). Zur Roman: 
ihreibung edleren Stils hatte jchon Kenophon durch feine „Kyropädie“ die 
Bahn gebrodhen. Indeſſen fand der Roman erſt im 4. Jahrhundert n. Chr. 
begabtere Pfleger. Der vorzüglidhite darunter war Heliodoros aus 
Emeja, Bischof zu Triffa in Thefjalien (gegen das Ende des 4. Yahrh.), 
deſſen „Aethiopiſche Gejchichten (Alsıonıza)“ gewijjermaßen als der Grund: 
tod der Romanliteratur anzujehen find, welche in der modernen Welt fo 
außerordentlich einflußreich geworden ift. Sittlicher Adel zeichnet den In— 
balt, Klarheit und Anmuth die Form diefes Mufterwerfes aus. Die Gattung 
des Hirtenromans wurde durch den Verfaffer des Romans „Daphnis und 
Chloe“, als welder, wahrſcheinlich irrthümlich, ein gewiljer Longos (um 
400 n. Chr.) genannt wird, in die Literatur eingeführt. Unbedeutendere 
Romanfchreiber waren Adhilleus Tatios, Kenophon aus Ephefus, 
Chariton aus Aphrodifias, der Aegypter Eumathios oder Euftathios u. a. 
Eine Nebenart des Romans bildeten die „erotischen Briefe“, welche für die 
Sittengefhichte jener Zeit werthvoll find; Alkiphron (um 150 n. Chr.) 
und jein jpäterer Nahahmer Ariftänetos haben folde Liebesbriefe 
verfaſſt. 

Die Unterhaltungsliteratur hatte inzwiſchen angefangen, auch ernſtere 
Dinge in ihren Bereih zu ziehen und bejonders philoſophiſche Doktrinen 





) Ueber die griehifche Novelliftif vgl. ®. Erdmannsdörffer: „Das Zeitalter der 
Novelle in Hellas“, 1870, und E. Rhode: „Der griehijhe Roman und feine Bor: 
läufer*, 1876. 

Scherr, Allg. Geſch. db. Literatur. I. 6, Aufl. 10 
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dem großen Publifum mundgereht zu machen. Schriftitellerei diefer Art 
wurde von den Sophiften geübt, deren polygraphifche Beitrebungen man 
füglih als die Journaliftif des Alterthums bezeichnen fann. Der aus den 
beiten Zeiten von Hellas herftammende, ſpäter aber unendlich vervielfachte 
Brauch, Geiſtesprodukte öffentlih vorzulefen, mußte diefer Publiciftit Die 
mangelnde Preſſe erſetzen. Witzige Kritik der religiöfen und philoſophiſchen 
Borftellungen, ſatiriſche Zeichnung der zeitgenöffiichen Lebens: und Geiſtes— 
rihtungen, vermifcht mit abenteuerlichen Gejchichten und mit Schmußereien, 
bildeten den Inhalt diefer Schriftitellerei, der jich den Regeln einer glatten 
Rhetorif gemäß formte. Die Anzahl derartiger Publiciften war jehr groß, 
befonders zu der Zeit, als die griechifche Literatur unter dem aufmuntern- 
den Schuße gebildeter römischer Kaifer, wie Hadrians und der beiden 
Antonine, einen milden Spätfommer erlebte. Jedoch ragt aus dem Schwarme 
der jpäteren Sophiften nur Lufianos aus Samofjata in Syrien (verm. 
geb. 117 n. Chr.) ehrenvoll hervor. Lufianos war ein wahrhaft genialer 
Menih und eines beijeren Zeitalter8 würdig; feine zahlreihen Schriften 
offenbaren eine große Friihe, Beweglichkeit und Schärfe des Geijtes und 
überfprudeln von Wit und Bosheit, fein Stil ift rein und polirt, ohne 
affeftirt zu jein. Die vieljeitige jchriftitelleriiche Thätigfeit des köſtlichen 
Spötters weiß ich in Kürze nur damit zu charakterifiren, daß ich ihn den 
Voltaire feiner Zeit nenne, weil er geiftvoll und witzig wie feiner feiner 
Beitgenofjen den Zerjegungsproceß der antifen Geſellſchaft aufzeigt. 

Damit fei die Ueberſicht der hellenifchen Literatur befchlofien. Was die 
Sähriftitellerei der mittelalterlich-byzantinifhen Zeit angeht, jo werde ich 
die nöthigen Notizen der Beiprehung der neugriedhijchen Literatur ein 
leitend vorausichiden. 


>. 
Rom.)) 


Die Literatur der Römer iſt feine naturwüchſige, ſondern nur ein ab— 
geblafiter Widerſchein der griechischen. Auch eine Fortfegung der griechiſchen 


) Hauptwerfe über die römische Literatur find: Histoire de la litterat. romaine 
par Fr. Schoell, 1815; Grundriß der röm. Lit. von ©. Bernhardy, 1830, 4. Ber 
arbeitung 1865; Gedichte der röm. Lit. von J. Chr. F. Bähr, 1828; Vorlefungen über 
die Gejchichte der röm. Lit. von F. U. Wolf, 1832; Handbuch der lat. Literaturgefchichte 
von R. Klotz, 1845; Geſchichte der röm. Literatur von W. S. Teuffel, 1870. Zu 
vergleihen jind die oben (bei Hellas) angeführten Werfe arhäologiihen Charakters und Die 
meifterhaften literariſchen Abichnitte in Mommijens „Römiſcher Geſchichte“. 
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könnte man bie römische Literatur nennen, denn Rom fing die erbleichenden 
Stralen der hellenifhen Schönheitfonne auf, um fie, wenn auch mit ver: 
minderter Helle und Glut, über Italien und Europa leuchten zu laſſen, 
als jie in Hellas längit untergegangen war. Zwiſchen der mythifchen Ge- 
ſchichte Roms und feiner Literatur eriftirt fein Zufammenhang. Die römische 
Literatur iſt daher nicht national, fie hat fich nicht auf der volfsmäßigen 
Baſis eines einheimifchen Heroenthums aufgebaut wie die griedhifche, weß— 
wegen fie auch nie Volksſache geworden, jondern ftet3 mehr ein bloßer 
Surusartifel geblieben ift, ein Spielzeug in den Händen der Vornehmen 
und Reichen, während der Dauer der Republik ohne Geltung, zur Kaiferzeit 
eine höfiſche Kunſt. Die Römer waren fein Fünftlerifches, fondern ein durch 
und durch politiiches Voll. Die Idee des Staates verfchlang bei ihnen 
alle übrigen und in der unbedingten, und bewußten Geltendmadhung diefer 
Idee, von welcher das Streben nad Weltherrichaft nur eine logische Konfe- 
quenz war, erfcheint Rom nicht nur äußerlich groß, ſondern gemwiffermaßen 
auch poetiſch, wie denn Bergil an einer befannten Stelle feiner Aeneis 
die ftolze Miffion des Römerthums in unfterbliden Worten ausge: 
ſprochen hat. ') 

Indem fih aber alle Kräfte anfpannten, um den römijchen Begriff 
vom Staat zu verwirklichen, mußte die Geiftesthätigfeit der Römer eine 
ausſchließlich praftifche Richtung nehmen, melde die Entwidelung eines 
künſtleriſchen Bemwußtfeins, wie es die Hellenen durchdrang, von vornherein 
abihnitt. Der Römer wurde von Kindheit an ftreng und hart für den 
Pragmatismus feines Volkes erzogen, welcher der Phantafie nur infofern 
ein Recht einräumte, als fie eine eroberungsdurftige war. Eine eigenthüm- 
liche Mythologie, eine felbftftändige Heroenjage bejahen die Römer nicht 


') »Excudent alii spirantia mollius aera — 
Credo equidem — vivos ducent de marmore vultus, 
Orabunt causas melius coelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Haec tibi erunt artes: pacisque inponere morem, 
Parcere subjectis et debellare superbos. 


(Andere werden die athinenden Erz’ anmuthiger glätten, 
Werden, ich weiß, anbilden lebendige Züge dem Marmor, 
Werden beredjamer fein vor Gericht und die Bahnen des Himmels 
Mefjen mit kreifendem Stab’ und der Stern’ Aufgänge verkünden. 
Du jei, Römer, bedacht, weltherrihende Macht zu verwalten! 
Solcherlei Kunft jei dein; dann friedlihe Sitte zu ordnen, 
Wer fih ergab, zu verihonen, und Trotzige niederzufämpfen !)* 
Aen. VI, 847—53. 
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oder wenigjten kamen fie nicht dazu, die Anfänge beider im nationalen 
Geijte zu entwideln. Die Religion war bei ihnen eine Sache der Staats- 
praris, die fich gegen die verjchiedenartigften Kultusformen gleich tolerant 
bewies, und fie adoptirten die hellenische Mythologie, wie jie das griechiiche 
Alphabet adoptirten; jene, wie diefes, erichien ihnen zweddienlih. Als jo: 
dann bei jteigender Macht und Eittenverfeinerung auch der Trieb nad 
geiftigem Genuß ſich einfand und Dichter aufitanden, mochten diefen die 
‚etwas zweideutigen Anfänge des Römerthums doc gar zu roh und unſchön 
erjcheinen, verglichen mit der herrlichen Heldenjage der Griechen, und jo 
fuchten fie diefe ohne weiteres in Rom einzubürgern, um jo mehr, da fie 
mit praftifchem Bli erkannten, es fei beim Mangel homeriſcher Schöpfer: 
fraft, welche fie fchlechterdings nicht befaßen, durchaus unmöglich, aus den 
italiichen Zuftänden etwas Rechtes zu machen. Unfähig, der Kultur eine 
nationale Grundlage und Geitaltung zu geben, wie fie die Hellenen in 
ihrem Epos bejaßen, bemächtigte man ſich der griechiſchen Bildung, wie 
man fich der griechiichen Kunſtſchätze bemädhtigte, al3 einer guten Beute 
und verwandte fie zum Schmude des gejelligen Lebens. 

In die Maſſe drang diefe Bildung und ihr Produkt, die römiſche 
Literatur, niemals. Wie ihr griechifches Muſter als Modeartifel in Rom 
eingeführt wurde — und zwar zum großen Verdruß und troß der Abwehr 
der Vertreter echter Nömergefinnung — jo blieb auch die römische Poeſie 
ftetS Sache der feinen Welt und Lebensart, eine geiltige Feinfchmederei, 
welche dem eigentlichen Volke den angejtammten Geſchmack an der groben 
Koft der Thierhegen und Gladiatorenfämpfe nicht verleiden Eonnte. Ein 
jophofleifches Trauerjpiel war in Hellas ein Nationalgenuß, an dem alle 
Klaffen der Gejellichaft theilmahmen, zu Nom aber wurde alle höhere Dich» 
tung nur von den erflufiven Kreifen genoſſen; in Griechenland hatten ein 
Sofrates, ein Platon und Ariftoteles angefichts eines ganzen Volkes ihre 
philofophiihe Gedankenwelt erjchloffen, bei den Römern aber barg ſich die 
Philojophie in den Villen einfamer Denker. Nur ſolche Fächer der Wiſſen— 
ſchaft und Kunft, welche, wie die Gejchichtichreibung und Jurisprudenz oder 
die Staats- und Gerihtsberedjamteit, mit dem politiichen Leben in genauem 
Zuſammenhange ftanden, oder eine ſolche Gattung der Poefie, die, wie das 
lehrhafte Gedicht, der praftiichen Tendenz der Römer entiprah, nahmen 
einen jelbjtitändigeren Aufihwung. Im übrigen ift Nahahmung der Cha- 
rafter der lateiniſchen Literatur, wobei jedoch nicht überjehen werden darf, 
daß ſich die Nachbildung griechiſcher Vorbilder in den bedeutenderen Der 
römishen Dichter zu einem hohen Grade von Schönheit emporgerungen bat 
und daß dieje Dichter, obwohl ſklaviſche Nachbildner der fremden Formen, 
vorherrihend von der dee der weltgebietenden Roma getragen wurden, 
was einer derjelben, Horaz, in dem Wunjche fundgab, der Sonnengott 
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möge nie Größeres jchauen fünnen als Rom.“) Doch war e3 ebenfalls 
Horaz, welcher, echtrömiſch, auch die Dichtkunft ausdrüdlih auf das Nütz— 
lichfeitsprincip zurüdführte und den „gelinden Wahnfinn”, als welchen er 
die Poeſie bezeichnete, damit entjchuldigte, daß denn doch die von demfelben 
Bejefjenen, die Dichter, nicht nur harmloſe, jondern auch nütliche Mitglieder 
der Staatsgejellihaft wären. ?) 


1) Die römifdje Poefie. 


In der eriten Periode derjelben treffen wir noch eine nationale Regung 
in den Feitgefängen einheimischer Liturgie, welche in dem rohen „Taturnifchen“ 


) »Alme Sol, eurru nitido diem qui 
Promis et celas, aliusque et idem 
Nasceris, possis nihil urbe Roma 
Visere maius.« Carm. saec. 9—12. 
Der Sonnengott hätte aber auf feiner Bahn unfchwer Beſſeres, Edleres, wahrhaft 
Größeres ſchauen können, als die Welträuberhöhle Rom gemejen if. Der Grundftod 
des Römerthums war und blieb die Rohheit. Darum hat die aus Griechenland mit 
anderem Raub importirte Bildung auf die Römer nicht veredelnd, jondern nur entfitt 
lichend gewirkt. Im übrigen wird der jhulzopfige Wfterglaube an die Nömergröße mehr 
und mehr als jolder erfannt und gewerthet. Hat doc ein eifrigfter Bewunderer der 
„Römertugenden“, hat doch Niebuhr jelbft ſich nicht enthalten können, zu jagen, daß in 
Kom „von den älteften Zeiten her die furdtbarften Laſter herrichten, unerjättliche Herrſch— 
jucht, gewiſſenloſe Beratung des fremden Rechts, gefühllofe Gleichgiltigfeit gegen fremde 
Leiden, Geiz, Raubjuht und eine ftändifche Abjonderung, aus der nicht allein gegen den 
Stlaven oder den fremden, jondern auch gegen den Mitbürger oft unmenſchliche Ber: 
fodung eintrat“. 
2) »Hic error tamen et levis haec insania quantas 
Virtutes habeat, cet. — Epist. II, 1, v. 118 seq. 
Wie viel Herrliches werde bewirft durch diejen gelinden 
Wahnjinn, höre die Gründe! Es ift wohl jelten des Dichters 
Geift habjüchtig, er liebt nur Berje, für Verſe erglüht er, 
Güterverluft, Brandihaden, Entlaufen der Sklaven beladt er; 
Nie den Genofjen und nie Unmiündigen, die ihm vertraut find, 
Einnet er Trug; er nährt fi von Hülſengewächſen und Schwarzbrot. 
Iſt er zum Krieg untüchtig und träge, jo nüßt er der Stadt doch, 
Wenn du gejtehft, daß oft durch Kleines gedeihe das Große. 
Früh ſchon bildet der Dichter des zarten und ftammelnden Anaben 
Mund und wendet das Ohr ihm weg von der Rede des Pöbels. 
Bald wirft mädhtig er ein aufs Herz, durch freundliche Lehren 
Etörrigen Sinn ummwandelnd und Zorn austilgend und Mifigunft, 
Edle Thaten erzählt er und ftellet den Folgegeſchlechtern 
Leuchtendes Beifpiel auf, Schwermüthige tröftend und Arme. 
Wer wohl lehrte die Anaben und rein aufblühende Jungfraun 
Fromme Gebete, wofern nicht ichenfte den Dichter die Muſe?“ 
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Versmaß von dem Kollegium der arvaliſchen und faliichen Priefter (fratres 
Arvales, Salii, daher carmina Saliaria) vorgetragen und mit Mufif und 
Tanz begleitet wurden. Dergleichen Feitlievder gaben dann den Keim ab 
zu mimiſchen Darftellungen, zu dramatiichen Stegreifipielen (Hochzeitſpielen, 
carmina fescennina, j&lüpfrigen Inhalts) und zu idylliſchen Wechiel: 
gejängen (carmina amoebaea), in welchen übrigens Wit und Spott die 
Hauptrolle jpielten. ’) Noch mehr wurde diefe Mimik entwidelt in den 
Htellanen, jo genannt nad der ojfiichen Stadt Atella in Kampanien. 
Dieje Atellanen waren volksthümliche Poſſenſpiele, etwas züchtiger gehalten 
als die Feſcenninen und ganz geeignet, einem nationalen Drama zum Funda- 
mente zu dienen, da ſich der pragmatiiche Römerfinn von allen Dichtarten 
die dramatische noch am meiſten gefallen laſſen Eonnte. 

Allein ein ungünftiges Geſchick wollte, daß die gebildeteren Römer fi 
von den Anfängen einheimischer Poeſie entjchieden abmwandten, jobald ſie 
mit der griechiſchen befannt wurden, und alles Heil in die Nachahmung 
der legteren festen.) Mit dem eriten kunftmäßigen Dichter Roms, mit 


1) Die Feſcenninen jollen nach der jüdetruffiihen Stadt Feſcennium genannt 
fein. Horaz erzählt die Entftehung der vollsmäßigen Lieder und Spiele, gibt aber aud 
an, wie die natürliche Entwidelung einer nationalen Komödie, deren Anfänge in den Feſ— 
cenninen gegeben war, unterdrüdt wurde (Epist. II, 1, 139): — 

„Wadere Bauern einft, bei wenigem froh und zufrieden, 

War in den Scheunen die Frucht und erlabten an feftlihem Tag fie 
Körper und Geift, der Mühſal trug, ftets hoffend ihr Ende, 

Brachten der Tellus zum Opfer ein Schwein und Mild dem Silvanus, 
Blumen und Wein dem an flüchtige Zeit uns mahnenden Schutzgeiſt. 
Hier nun bildete fich feſcenniniſcher feder Geſang aus, 

Welcher in wechjelnden Verſen ergoß derb Mlingende Schmähung. 
Yährli erneute fich, willlommen dem Volke, das freie, 

Heitere Spiel, bis beißender wurde der Scherz und, in offene 

Wuth ausartend, ſich frech eindrängte in edele Häuſer, 

Straflos drohend. Es fühlten den Schmerz die vom Fahne der Schmähjudt 
Blutig Verlegten, das gleihe Geſchick auch fürchteten andre, 

Die er verfhont nod hatte; doch bald war ftrenges Geſet da, 

Das Schmäbhlieder verbot und bedrohte mit peinlidher Strafe. 

Schnell nun ftimmten den Ton fie um und die Furcht vor dem Stode 
Lehrte fie harmlos ſcherzen.“ 

2) Ganz unbefangen berichtet Horaz in jeiner vorhin citirten Epiftel (156 fg.), Daß 
das bejiegte Hellas die Siegerin Roma bezwungen babe: — 

„Hellas, bezwungen, bezwang den an Bildung dürftigen Sieger, 
Tragend in Yatiums raubere Flur mildwirfende Fünfte. 

So ſchwand roher jaturnischer Vers und feiner Geihmad trieb 
Herbes und Widriges aus, doc zeigten fih lange die Spuren 
früherer Derbheit noch und find nicht völlig verſchwunden. 
Denn jpät lenkte der Römer den Geift auf griechiſche Schriften 
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Livius Andronicus (um 270 v. Chr.) erloſch daher die jelbitftändige 
Entwidelung der römifhen Dichtkunft und das Beijpiel des Genannten, 
der die Odyſſee ins Latein überjegte, nad griehiihen Muftern Tragödien 
und Komödien fchrieb (nur wenige Bruchſtücke und die Titel von 10 Tra— 
gödien find davon übrig) und alfo die griechiſchen Kunftformen nad Rom 
zu verpflanzen begann, wurde ftereotyp. Im September des Jahres 240 
v. Chr. brachte Livius Andronicus das erſte Drama auf die römische Bühne, 
Sein Zeitgenofje Enejus Nävius (um 235 v. Chr.) dichtete ebenfalls 
griehiich geformte Trauer: und Luftipiele, außerdem ein epiiches Gedicht, 
in welchem er die Grofthaten der Nömer im erften punijchen Kriege 
verherrlichte. Auch von ihm find nur Bruchftüde erhalten. Quintus 
Ennius (geb. 239 v. Chr. zu Rudiä in Kampanien) überflügelte feine 
beiden Borgänger an Talent und Ruhm und wurde von den Römern als 
der eigentliche Vater ihrer Kunſtpoeſie betrachtet. Er führte den griechiſchen 
Herameter ein und verdrängte jo den ſaturniſchen Vers. Er verſuchte fich 
in faft allen Gattungen der Dichtkunft; feine dramatifchen Arbeiten jcheinen 
jedoch nur freie Bearbeitungen griechifher Stüde geweien zu fein. Hoc: 
berühmt war er als Epifer („Annalen“ und „Scipio“), fo daß man ihn 
den römischen Homer hieß. Der Verluft feiner Werke — (wir bejigen 
bloß Fragmente) — ift jehr zu bedauern, bejonders defihalb, weil ſich aus 
ihnen der Kampf des römischen Nationalgeiftes mit den fremden Formen, 
die ihm aufgebrungen wurden, deutlich hätte nachweijen laſſen. Ennius’ 
Schweſterſohn Marcus Pacuvius (geb. 218 v. Chr.) und deſſen jün- 
gerer Zeitgenofje Lucius Attius (geb. 170 v. Ehr.) galten den Römern 
als ihre vollendetiten Tragifer, der eritere vornehmlich durd Hoheit der 
Gefühle, der lettere durch Erhabenheit und Schwung der Sprade aus: 
gezeichnet. Die von ihren Werfen übrig gebliebenen Bruchitüce zeigen in— 
deſſen deutlich, daß auch fie über die Nachbildungen griechiſcher Mufter fich 
nicht zu erheben vermochten.) Die Theilnahme des römischen Publitums 
an den Erzeugnifjen diefer Dramatiker jcheint eine Zeit lang ziemlich groß 
geweien zu fein; wenigitens jegt die Feltitellung gewiſſer Klafjen des Drama’s 
ein lebhaftes Ynterefje voraus. Schon frühe nämlich fchied fi in Nom 
die dramatiſche Dichtkunft in zwei bejtimmte Arten, wobei griehiicher Stoff 


Und, von den punischen Kriegen ausruhend, begann er zu forjchen, 
Was fih von Sophofles, Theipis und Aeſchylos ließe benußen ; 
Bald auch ſucht' er in Latiums Sprade fie würdig zu Heiden.“ 

) Außer den angeführten Tragifern jchrieben noch Tragödien: Marcus Attilius 
Titius, ©. T. Cicero (Bruder des berühmten Nedners), Caſſius, Severus, Lucius, 
Barius, Aiinius Pollio, Mäcenas, Julius Gäjar, Auguſtus, Ovidius 
Rafo. Bol. DO. Ribbed, Die römische Tragödie im Zeitalter der Nepublif, 1875. 
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und griehifche Gewandung oder römijcher Stoff und römiſche Gewandung 
maßgebend waren. Die fabula crepidata (Tragödie) und die fabula 
palliata (Komödie) hatten die griechiſche Heldenfage und griechiſches Leben 
zum Gegenjtande, wogegen die fabula praetextata einen Stoff aus der 
römischen Geſchichte tragijch behandelte und die fabula togata Scenen aus 
dem römijchen Bolksleben zur Komödie geitaltete. 

Die fabula palliata (Komödie) hat bei den Römern von allen dra- 
matiſchen Gattungen die funftmäßigfte Ausbildung erfahren und zwar durch 
Plautus und Terentius. T. Maccius Plautus (wahrſch. geb. 254 und 
geit. 184 v. Chr.) hat fi, obwohl fo jehr auf dem Boden der Nahahmung 
griechiicher Vorbilder ftehend, daß er — freilih mit ironifcher Nebenbe- 
ziehung — in mehreren jeiner Prologe fich als bloßer Ueberſetzer daritellt 
(»Plautus barbare vortit«), dennoch als einen tüchtigen Poeten erwiejen. 
Mufter jcheinen ihm insbefondere Epiharmos und Philemon geweſen zu 
fein, aber er hat diefe Vorbilder augenfcheinlic mit genialer Freiheit und 
Kühnheit behandelt. Der Plan feiner Komödien ift einfach, die Entwide- 
lung raſch, die Charakteriftif wahr, fiher und ſcharf. Seine Sittenfchilde- 
rung ift von unbefangener Nadtheit und Derbbeit, feine Laune unerſchöpflich, 
fein Witz jehr beifend, feine Sprache liebt alterthümliche Worte und Wen— 
dungen. Der fittlihe Zorn über die Ausartung der Sitten blidt überall 
hinter der Verjpottung derjelben hervor. Im Alterthum wurden dem 
Plautus 130 Stüde zugefchrieben, für echt gelten aber nur folgende 20: 
Amphitruo, das Geld für die Ejel (Asinaria), der Goldtopf (Aulularia), 
die Kriegsgefangenen (Captivi), Curculio, Gafina, das Käftchen (Cistellaria), 
Epidicus, die Bakchiden (Bacchides), das Hausgeipenft (Mostellaria), die 
Zwillingsbrüder (Menaechmi), der Bramarbas (Miles gloriosus), der Kauf- 
mann (Mercator), Pjeudolus, der Karthager (Poenulus), der Perſer, der 
Schiffbruch Gudens), Stihus, der Schat (Trinummus), der Grobian 
(Truculentus). it Plautus durchaus Volfsluftipieldichter, fo itt Bublius 
Terentius (mit dem Beinamen Afer, als aus Afrika ftammend, geit. 
159 v. Chr.) der Schöpfer des höheren Gejellichaftluftipieles. Die Kraft 
der Erfindung und Gejtaltung, welche Plautus auszeichnet, geht ihm ab, 
weſſwegen feine Nachbildung griechiſcher Komöbdiendichter (hauptjählih Des 
Menandros) eine viel ſtlaviſchere war als die feines Vorgängers; dagegen 
ift fein Stil gebildeter als der ded Plautus, feine Pläne find durhdachter, 
jeine Verſe zierlider. Seine Stüde zeigen bei dem Mangel urfräftigen 
Witzes von einem geläuterten Geſchmack und geben uns ein treues Bild 
von dem Leben und Ton der höheren Gefellichaft feiner Zeit. Wir befigen 
von jeinen Komödien 6: Das Mädchen von Andros (Andria), die Shwie- 
germutter (Hecyra), der Selbjtpeiniger (Heautontimorumenos), Phormio, 
der Eunuch (Eunuchus), die Brüder (Adelphi). Neben Plautus und 
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Terenz wird Cäcilius Statius in der Comoedia palliata mit Ehren 
genannt, wie in der Comoedia togata Lucius Afranius. Atellanen, 
welche Gattung fortwährend in der Gunſt des eigentlichen Volkes ſich er- 
hielt, dichteten Duintus Novius und Pomponius Bononienfis. 
Gegen das Ende der republifanifchen Zeit wurde auch die dramatifche 
Gattung der Mimen zu Rom durh Enejus Matius, Decimus La: 
berius und Publius Syrus in die Sphäre der Kunſt erhoben und 
e3 fcheint, daß diefe Mimen einigermaßen die politiihe Tendenz der alten 
attiſchen Komödie adoptirten. Alle diefe Dichter fennen wir übrigens nur 
den Namen nach, indem wir bloß Titel ihrer Werfe und dürftige Bruch: 
ſtücke derjelben befiten. 

Neben dem Drama, welches als eine angenehme Unterhaltung in müſ— 
figen Stunden gepflegt wurde, fühlte ſich der praftiiche Römerfinn haupt: 
fächlich zur didaktiſchen Dichtung hingezogen. Es fanden daher jchon frühe 
zwei Arten der Didaktit Bildner und Förderer: die negative, jpottende, 
itrafende Lehrdichtung oder die Satire, und die pofitive, fuftematische. Die 
Entitehung der Satire fällt mit den Anfängen der römijchen Literatur zu: 
jammen. Zuerſt veritand man nämlich unter Satiren (Saturae, d. i. Mijch- 
gedichte; doch leitet man satirae auch ab von Satyris, weil Luftiges und 
Zotiges, alfo Satyrhaftes darin vorgebradht wurde) — improvilirte Poſſen, 
ähnlich den Feicenninen, jedoch ohne eigentliche dramatiſche Handlung. Eine 
wejentlihe Veränderung erfuhr diefe Gattung dur C. Lucilius (geb. um 
150 v. Chr.), welcher die Satire zuerit in das Gewand des KHerameters 
fleidete und fie aus dem Gebiete des Drama’s entichieden in das der didaf- 
tiſchen Neflerion hinüberführte, fie aljo zu dem machte, als was wir die 
Satire zu nehmen gewohnt find, nämlich) zum Spott: und Strafgedidht. 
Als ſolches ward die Satire von Ennius und Marcus Terentius 
Varro (geb. um 116 v. Chr.) gehandhabt, vollendete Kunſtform aber 
wurde fie erit durch Horaz. Was Varro betrifft, jo ift derjelbe in Stoffen 
und Formen einer der fruchtbariten und vieljeitigjten Autoren Roms ge: 
weien. Er bat 74 Werke verfafjt, die untergegangen find, mit Aus: 
nahme von zwei Schriften, von welchen aber auch nur die eine unver: 
ftümmelt auf uns gefommen '). Varro war Iyrijcher, dramatiicher, didak— 
tiiher und ſatiriſcher Poet. Er jchrieb in Verſen und in Proja. Als 
rihtiger Polyhiſtor hat er Philojophie, Jurisprudenz, Beredjamfeit, Land— 
wirtbichaft, Geihichte und Xiterargefhichte in den Kreis jeiner jchrift: 
ftelleriichen Thätigfeit gezogen, auch an den Kämpfen zwijchen Repu— 
blif und Monarchie auffeiten der eriten als eifriger Publiciſt fich bethei- 


) »De lingua latina« (ſehr lüdenhaft). Bon der Landwirthſchaft (»Rerum rustica- 
rum Hibri Ill«, vollftändig erhalten). 


T 
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ligt. Was uns von feinen Werken gerettet worden, hat mehr ſprach- und 
fittengefehichtlihe als dichteriiche Bedeutung. Das reflektive Element des 
römischen Charakters fand eine ausgezeichnete pofitiv:poetiihe Geftaltung 
durh T. Lucretius Carus (95—51 v. Chr.), welder in feinem in 
6 Bücher getheilten Lehrgedichte „Von der Natur der Dinge (de natura 
rerum)“ die Philojophie des Epikur darlegt. Lucrez iſt durchaus Römer, 
d. h. er geht mit mannhafter Tapferkeit an den Verſuch, die Grundfragen 
des menjchlichen Dajeins zu löjen. Sein Werk, welches, entichieden gegen 
die vulgäre Religion von damals gerichtet, eine naturaliftiiche Weltan— 
ihauung lehrt, zeichnet fih, vom äſthetiſchen Standpunkt betrachtet, durch 
Kraft der Begeifterung und Macht der Leidenſchaft aus. Eine vollitändige 
Berjchmelzung der philoſophiſchen und dichterifchen Elemente ift ihm jedoch 
nicht geglüdt, weijwegen denn auch oft in jeinem Gedichte das Hinreißendſte 
und Kühnfte dem Trodenften und Dürrften unvermittelt zur Seite fteht. 
Mit dem Untergange der Nepublif, von wo ab der Hof der Kaiſer 
Mittelpunkt der feinen Lebensart, aljo auch der zu Nom für einen zuge— 
börigen Theil derjelben angejehenen Dichtkunſt wurde, brach die Periode 
der höchſten Eleganz für die Literatur an. Mehrere Kaifer und ihre Mi: 
nifter waren Dilettanten in Poefie und Schriftitellerei und die vom Hofe 
an die Poeten ertheilten Gnadengeſchenke gaben das Vorbild ab für die 
modernen Hofdichterpenfionen und Lobhudlerabfütterungen. Natürlich zeigt 
dieje hofräthliche Dichtung nichts mehr von der Strenge und Freibeitsliebe 
des alten Römerthums; nur die dee der Weltherrichaft verleiht, wenn 
auch in Perfon des Kaifers angejchmeichelt, ihr noch einen großartigen 
Hintergrumd. Mit Ausihluß des Drama’s, welchem die Hofluft nicht 
günjtig war, gejtaltete ſich übrigens die Yiteratur ſehr vielfeitig; „die Er— 
innerung an die frühere Zeit gab den Stoff eines epiſch-elegiſchen, der 
Genuß einer, wenn auch nicht freien, doc mächtigen und großen Gegen— 
wart den Stoff eines panegyriichen, die Kehrſeite diefes mit allem äußeren 
Lebensglüd, mit allem erfinnlichen Luxus gejhmwängerten Dajeins den Stoff 
eines fatirischen, und die Nothwendigkeit, ſich auf fich jelbit zu bejchränfen, 
in ſich jelbft und in der rein perjönlichen Liebe eine Befriedigung zu ſuchen, 
den Stoff eines idylliichen Gedichtes.“ Die Technik wurde zu einer jolden 
Vollendung erhoben, daß die Poefie den Schein der Selbititändigfeit und 
Driginalität erhielt, obwohl fie fortwährend Kopie der griechischen blieb. 
Aus dem Kreife der Dichter des auguitischen Zeitalters tritt uns zu— 
erit Bublius Virgilius oder Vergilius Maro (geb. 70 zu Andes 
bei Mantua, geit. 19 v. Chr.) als eine achtunggebietende Erjcheinung ent- 
gegen. Am größten it Vergil da, wo er fein römifches Naturell möglichit 
ungehemmt von fremden Anjhauungen walten läfit, d. b. als Didaktiker. 
Als folder bat er fein Gediht „Vom Landbau (Georgica, 4 Bücher)“ 
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geichrieben, worin er mit vollitändigfter Kenntniß des Gegenitandes und 
zugleich als mwahrhafter Dichter in reinftem Geihmad und mit reizender 
Anmuth die verjchiedenen Elemente und Arbeiten der italiihen Landwirth- 
ſchaft bejungen und ein feither unerreichtes didaktiſches Mufterwerf geliefert 
bat. Weniger gut jteht ihm die idylliihe Dichtung (»Bucolica«, 10 Eflogen) 
zu Geſichte. Theofrit war hierin jein Vorbild, allein die theofritifche 
Naivität fehlt ihm gänzlich und jeine Idyllien erinnern mit ihrer konven— 
tionellen Glätte fortwährend an die höfiſchen Verhältniſſe des Dichters. 
Es wird ihm aber auch das Kleine ibylliihe Genrebild „Das Mörfergericht 
oder der Kräuterfloß (Moretum)“ zugejchrieben, und falls er wirklich der 
Verfaſſer defjelben wäre, was aber doc zweifelhaft, jo hätte er dadurch die 
Fehler feiner Eflogen in erfreulichiter Weife gefühnt. Der Hauptafcent 
wird bei den Dichtungen Vergils herfömmlichermaßen auf fein Helden- 
gedicht „Aeneis (Aeneis, 12 Bücher)“ gelegt; aber man thut damit feinen 
Georgica jehr unreht. Der Dichter unternahm es, den Römern ein natio- 
nales Epos zu geben, in welchem der Trojaner Aeneas als angeblicher 
Stammmvater des römischen Volkes verherrlicht werden ſollte. Es war ein 
von vornherein unmögliches Unternehmen, denn wie hätte in Rom zur 
Zeit des Auguftus, wo aller organiiche Zufammenhang der Bildung mit 
der urjprünglihen Sage und Mythologie des Landes unmiederbringlich 
zerrifjien war, ein echtes Epos entitehen können? Statt einer naturwüchligen 
Heldendichtung lieferte daher Vergil bei allem Aufwand guten Willens nur 
eine gemachte und jein Werk wird noch dazu durch die erzwungene Be: 
ziehung auf den Augujtus, als den Spröffling des von Neneas abgeleiteten 
juliſchen Geichlechtes, getrübt. Schöne Einzelnheiten, erhabene, maleriſche 
und rührende Stellen finden fich darin in Menge; ) allein an die göttliche 
Einfalt, Urjprünglichfeit und ruhige Größe Homers, an welchen die Neneis 
durch die Abfichtlichfeit ihrer Nahahmung zu ihrem großen Nachtheil aller: 
orten erinnert, reiht das Ganze nicht im entferntejten hinan. Es ijt ein 
gelehrtes Werk und war darum aud) das Alpha und Omega der Gelehrten, 
bis die allgemeiner gewordene Bekanntſchaft mit Homer jolcher übertriebenen 
Geltung ein Ziel jegte. Daß übrigens Vergil über den eigentlichen Werth 
jeiner Aeneis in feiner Selbittäufhung befangen war, verräth feine tejta- 
mentarijche Verordnung, das noch unveröffentlichte Werk den Flammen zu 
übergeben. Er bewies dadurd eine größere Einficht in das Weſen der 


) Ich erinnere nur an die Erzählung von dem tragischen Geſchicke des Laofoon und 
feiner Söhne (II, 199— 226), an die Schilderung von Troja’ und feines Königshaujes 
Untergang (IM), an das Wettrennen der Schiffer (V, 114— 285), an die Prophezeihung 
von der Zukunft Roms (VI, 756—888), an die ſchöne Epifode von Nifus und Euryalus 
(IX, 176—449), an den SHeldentod der Kamilla (XI, 532—895). 
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Poefie als die lange Reihe von Männern, welchen das Mittelalter hin: 
durch und bis auf die neuere Zeit herab die Aeneis ein Kanon der Dicht: 
funft geweſen. Man pflent die Namen diejer Männer, unter denen fi 
allerdings Geifter eriten Ranges befinden, in literar-hiftorifchen Kompendien 
als ebenjo viele Beweiſe für die Trefflichfeit des Gedichtes anzuführen, 
beweij’t aber damit eben nur, wie lange es angeftanden, bis die Wiſſen— 
Ihaft des Schönen zur Erkenntniß des Hellenenthums endlich durchge: 
drungen war. 

Mit einem weit glüdliheren Erfolg, als dem Vergil bei feiner Ver: 
pflanzung der epiichen Dichtart der Griechen auf römischen Boden geworden, 
verſuchte Horaz die Einbürgerung griechifcher Lyrif in der römijchen Litera- 
tur. Das lyriſche Gedicht (carmen) der Römer blieb freilich allzeit ein 
abgeihwächtes Echo der volltönenderen helleniſchen Lyrik, aber die Stimme 
diefes Echo's rein, umfangreich und kunſtvoll gebildet zu haben, bleibt immer: 
hin ein großes Verdienit des Horaz. Die eigentliche Lyrik war bis auf 
ihn wenig in Rom gepflegt worden; es war nicht römiſch, am unmittel- 
baren Ausdrud des Gefühls fich zu erfreuen, und der Iyriihe Vorgänger 
des Horaz, C. VBalerius Catullus (aeb. 87 v. Ehr.), hatte es entweder 
bei der Yateinifirung der epiich:lyriichen Gelegenheitägedichte der Griechen 
(Hochzeitgedichte) bewenden laffen oder aber bei feinen felbititändigen Fleinen 
Gedichten zu ſehr nad der, oft jatirisch zugefchliffenen, epigrammatijchen 
Pointe geftrebt, um für einen reinen Lyrifer gelten zu können. Indeſſen 
iſt Catull, wenn nicht ein reiner Lyriker, doch ein wahrer Poet und jeine 
geiftvollen Lieder und Liederhen machen ihn geradezu zum originelliten der 
römischen Dichter. Seine unverhüllte Sinnlichkeit erjcheint im Vergleich 
mit der raffinirten Yajcivität der fpäteren Zeit fo geſund, daß fie feinen 
gejunden Sinn beleidigen fann. Catulls auf uns gefommene Gedichte — 
115 an der Zahl — gehören auch formal zu dem Vollendetiten, was uns 
von antiker Dichtung gerettet worden. Sein Versbau ift vortrefflih, aus 
jeinen Rhythmen Klingt das Schwirren der Pfeile Apolls. In feinem 
beißenden Spott macht fich noch ein republifanifcher Bruftton hörbar, welcher 
gegen den fervilen Filtelton der Dichter der Kaiferzeit wohlthuend abjticht. 
Endlich finden fih in feinen Gedichten dem Naturleben abgelaufhte Züge 
von wahrhaft Föftlicher Wahrheit, Treue und Friſche.“) Weniger Urjprüng- 


) Welche reizende Naturmalerei 3. B. in der nachſtehenden Schilderung einer Morgen: 
frühe am Meeresitrande! (Carm. 64, v. 270 seq.): 
»Hic qualis flatu placidum mare matutino 
Horrificans Zephyrus proclivas incitat undas, 
Aurora exoriente, vagi sub lumina solis; 
Quae tarde primum clementi flamine pulsae 





Rom. 157 


lihfeit des Talentes als Catull, aber mehr Umfang und weltmännijche Ent: 
widelung der angeborenen Gaben bejaß Duintus Horatius Flaccus 
(zu Venuſia in Apulien am 8. December 65 geboren und in Rom am 
27. November 8 v. Chr. geitorben). ) Horaz war ber Dichter, welcher 
e3 zuerjt unternahm, die römische Leier hochtönende-lyriſche Weifen zu lehren. 
Wir befigen von ihm eine ziemlich reihe Sammlung poetiiher Werke: 
4 Bücher Oden, 1 Buch Epoden, das ſäkulariſche Feitlied (Carmen saecu: 
lare), 2 Bücher Satiren (Sermones), 2 Bücher Epifteln (Epistolae) und 
die Epijtel an die Pijonen (Ars poötica). Als Lyriker ahmte er unter 
den Hellenen insbefondere Sappho, Alkäos und Pindar nad; aus diejer 
Nahahmung aber und dem erfichtlichen Beftreben, den ausländischen For: 
men und Wendungen einen römischen Inhalt zu verleihen, ergab ji, da 
der Gegenjat der beiden Elemente keineswegs überwunden ward, ein uner: 
quidliches Hinüber- und Herübertaften und al’ feiner Meifterichaft in der 
Tehnif zum Trotz vermochte Horaz die weite und tiefe Kluft zwiſchen 
Hellenenthbum und Römerthum doch nicht auszufüllen. In feinen glück— 
lichſten lyriſchen Stimmungen jedoch läſſt er den Lefer das Vorhandenfein 
diefer Kluft ob dem bezaubernden Takte feiner Elangvollen Rhythmen auf 
Augenblide vergefjen und weiß fogar das Herz mit den Gluten der Be: 
geifterung anzuflammen. ?) Am liebenswürbigften und, wenn man will, am 


Procedunt, leni resonant plangore cachinni; 
Post, vento crescente, magis magis increbescunt, 
Pupureaque procul nantes a luce refulgent, 

Sic tum, cet. 


Yet wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Athem der Frühe 

Zephyrus leicht anjchauernd hinauslodt hüpfende Wellen, 

Wann an der, wandernden Sonne Gezelt Aurora emporfteigt ; 

Die anfangs ichlafträge, gedrängt vom jäujelnden Luftzug, 

Seewärts geh'n, leis raufchend, es hallt wie heimlich Gekicher; 

Aber der Wind jhwillt an, ſchon rollen fie höher und höher 

Und bald fernhin ſprüh'n die entijhwimmenden unter dem Glühroth: 

So war's,“ u. j. w. 
(Tie Ueberjegung ift von Theodor Heyſe, deſſen verdeutjchter Gatull (1855) zu den Ueber: 
fegungsmeifterwerfen unferer Sprache gehört.) 


*) Ein belehrendes Referat über das Leben und Dichten des Horaz hat unter an 
deren der Holländer ©. Karſten erftatte. „G. Horatius Flaccus.“ Deutih von M. 
Schwach, 1863, 

) Wie z. B. in den vielcitirten Strophen, womit die 3. Ode des 3. Buches anhebt: 

»Justum ac tenacem propositi virum 
Non civium ardor prava jubentium, 


Non voltus instantis tyranni 
Mente quatit solida, neque Auster. 
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größten ift er indeſſen in jeinen Satiren und Epifteln, wo er fich in feinem 
allerliebiten Epifuräismus völlig gehen laſſen kann. Die Satire it bie 
einzige ganz jelbitftändige römiſche Dichtart und Horaz hat fie als Meifter 
gehandhabt, weniger mit dem fcharfen Mefjer des Zornes in die gejell- 
ſchaftlichen Schäden hineinſchneidend als vielmehr diejelben mit den hundert 
Nadelſpitzen der Ironie pridelnd; ſtets gehalten, maßvoll, lächelnd, aber 
bei aller Artigfeit und Bonhomie dennoch die Leidenfchaften und Lächerlich- 
feiten der Menſchen mit unvergänglider Wahrheit zeichnend. In den 
Epifteln predigt er ein Yuftemilieu des Empfindens und Wollens, welches 
allein zu wahrem und dauerndem Lebensgenuß verbelfe und deſſen Regeln 
fih in der Marime »Nil admirari« zufammenfafjen. ) Das jcheint frei- 
ih ein jehr philifterhafter Grundfaß ; allein es läſſt fich begreifen, wie ein 
genüfflicher Poet in einer Zeit der hereinbredhenden Sklaverei und des 
fittlihen Verderbens fein Ziel darin finden konnte. Was bleibt einem ge— 
bildeten Geifte, der den Untergang alles wahrhaft Großen mit anjehen 
muß, anderes übrig al3 epifuräifch-gleihmüthige Jronie oder der Tod? 
Horaz hatte aber nichts von einem Cato an ſich und liebte das Leben jehr; 
er behalf ſich aljo mit der Ironie, daneben mit altem Wein und jungen 
Mädchen und wußte über die beiden legtgenannten Artikel mit ebenfo feiner 
Kennerjchaft zu urtheilen, mit welcher er in feiner Epiftel an die Pilonen 
über Poefie und Poeten urtheilt. ?) 


Dux inquieti turbidus Hadriae, 
Nec fulminantis magna manus Jovis, 
Sie fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae! 


(Den Biedermann, der feit und beharrlich ift, 
Grichredet nicht der Arges befehlenden 
Mitbürger Wuth, nicht des Tyrannen 
Drohender Blid im erprobtenSinne; 


Der ſtürm'ſche Süd nicht, Adria's wilder Hort, 
Und nicht das Donn’rers Jovis gewalt’ge Hand; 
Selbjt wenn der Erdfreis berftend einftürzt, 

Wird der Ruin nicht verzagt ihn treffen.)“ 


') »Nil admirari prope res est una, Numieci, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum. 
(Nichts beftaunen, Numicius, ift vorzüglich geeignet, 
Ja wohl einzig, das Glüd zu verleih'n und feit zu bewahren.)“ 
Epist. I, 6; 1—2. 


?) Auch außerdem bewährt fi Horaz als verftändiger Kunftrichter und hat z. B. 
das Verhältniß der römischen Nahahmung griechiſcher Mufter im allgemeinen trefflich 
gezeichnet, wenn er (Carm. IV, 2) über die Nahahmung Pindars im bejonderen äußert: 
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Die faiferlihe Defpotie, welche an die Stelle der republikaniſchen Ver— 
faſſung getreten war, vermehrte ihrer Natur nad) dem begabten und gebil- 
deten Römer jede Betheiligung an den Staatögejhäften, bei welcher er ſich 
nit zum unterwürfigen Anechte des Kaiſers herzugeben gebraucht hätte. 
Es wurden daher jtrebjame Geifter leicht auf das Gebiet der Literatur hin- 
gelenkt und hier war es vorwiegend das Feld der perfönlichen Leidenſchaft, 
welhes von den Dichtern angebaut worden ift. Die objektive Seite des 
Lebens, der Staat, war ihnen jo gut wie verjchlofjen, was Wunder, daß 
fie mit ganzer Seele der fubjektiven, dem Gebiete der Leidenſchaft, der 
Liebe, fi zumandten? Die Liebe wurde aljo Hauptvorwurf der Dichtkunft 
und ihre Sänger entlehnten bei den Hellenen die geeignetite Form für dieje 
Erotif: die Elegie. Eine Trias vortrefflicher Elegifer beſitzt die römische 
Literatur in Tibul, Properz und Ovid. Albius Tibullus (um 30 v. 
Chr.) hat 4 Bücher „Elegieen“ hinterlaffen, an welchen jedoch die philolo— 
giiche Kritik vielfache Anterpolationen nachgewieſen. Gefühlsfriiche, Klarheit 
und Lieblichkeit des Stils und der Reiz ländlicher Malerei zeichnen ihn aus; 
jein Elegieenfranz „Sulpicia“ wird von Kennern nicht ganz ohne Grund 
geradezu für das ſchönſte und anmuthigfte Erzeugniß der römischen Poeſie 


»Pindarum quisquis studet aemulari, 

Jule, ceratis ope Daedalea 

Nititur pennis, vitreo daturus 
Nomina ponto,« 


Sehr ſchön Harakterifirt Horaz den Pindar in dem jo eben angeführten Gedichte: 


»Monte decurrens velut amnis, imhres 

Quem super notas aluere ripas 

Fervet immensusque ruit profundo 
Pindarus ore.« 


on einer ſolchen Naturmädtigleit der Inipiration hat Horaz nie etwas gewußt. Er war 
ganz weſentlich Neflerionspoet, der uns auch naiver Weife in ſtenntniß gejegt hat, daß 
der Hunger ihn zum Dichten getrieben habe (Epist. II 2, 46 seq.): 


we. Mich trieben die eifernen Zeiten vom trauliden Orte, 
Stürmifcher Vollsaufruhr rik mich zu den Waffen, den Neuling, 
Welche dem Kampf nicht waren gewachſen mit Cäſar Auguftus. 

Als mich jedoch fortiheuchte Philippi’s blutiges Schlachtfeld, 

Als mir die Schwingen verfchnitten, verbannt ic” vom heimischen Boden 
Und von den heimischen Laren, da trieb mich die ſtachelnde Armuth, 
Berje zu machen; dody wenn mir nichts fehlte, jo würde zu viel es 
Rimmer der Niekwurz geben, zu heilen mid, wenn ich verrücdt wär’ 
Und nicht lieber zu jchlafen gedächte als Verſe zu machen.“ 
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gehalten. ') Feuriger und finnlier itt Sertus Aurelius Propertius 
(52—16 v. Chr.), der in feinen Elegieen (4 Bücher) die Genüffe und 
Qualen leidenjchaftliher Berhältniffe darlegt und daneben, nad Art der 
alerandriniihen Elegifer, epifch=gelehrte Anklänge liebt. Publius Ovi— 
dius Nafo (geb. 43 v. Chr. zu Sulmo, geit. 17 nad Chr. als Erilirter 
zu Tomi in Pontus) hat eine vieljeitige Sammlung von Dichtungen hinter: 
lafjen: 1) Drei Bücher der Liebe (Amores), eine poetiſche Verherrlichung 
feiner zahlreichen Yiebesabenteuer, friſch, fed, ftrogend von antiker Lebens: 
freudigfeit; 2) Heroiden (Heroides), 21 poetiihe Epiſteln, fingirte Liebes— 
briefe von Männern und Frauen des heroiſchen Zeitalterg — viel glän— 
zende Rhetorik, wenig Poeſie; 3) die Liebeskunſt (Ars amandi), ein Lehr: 
gedicht in elegifcher Form, des Dichters Hauptwerk, worin er die Ueppigfeit 
und Frivolität feiner Zeit in ein, dichteriſch angejehen, allerliebftes Spitem 
gebracht hat, das mit allem Aufgebot von Phantafiefülle und allen Mitteln 
einer biegjamen, Zärtlichkeit hauchenden Sprache den raffinirteiten Genuß 
predigt, ein Werk, worin „die Wolluft fih mit Weihrauchwolken umgibt 
und die Gemeinheit in taujend jchimmernde Leuchtkugeln des Witzes und 
des Scherzes zerplaßt“; 4) Heilmittel der Liebe (Remedia amoris), eine 
Art Gegengift gegen das vorhin genannte Werk; 5) Verwandlungen (Me- 
tamorphoses, 15 Bücher), eine funftreich verknüpfte Reihe mythologischer 
Sagen in äußerft gewandter lyriſch-epiſcher Behandlung, überquillend von 
Fülle der Einbildungskraft, — eine Dichtung, in welcher Dvid den gelungenen 
Verſuch gemacht hat, den ganzen Kreis der antifen Mythologie zu einer 
„nöttlihen Komödie” des Alterthums zufammenzufajien; eine Dichtung end: 
(ih, welche voll von Stellen ift, die an Bewegtheit, Farbenpracht und Stil- 
glanz ihres leihen ſuchen; 6) Feitfalender (Fasti), eine äußerft finnige, 
epiich = didaktiihe Erklärung des römischen Kalenders in elegijcher Form; 
7) Klagelieder (Tristia, 5 Bücher) und 8) Briefe aus Pontus (Epistolae 
ex Ponto, 4 Bücher), welche beiden Werke den elegiihen Katenjammer 
ihildern, welcher auf den elegiihen Rauſch folgte, der in den Liebebüchern 
und in der Liebekunſt poetiſch geitaltet ift. Betrachten wir die Reihe diefer 
Dichtungen — Heinere haben wir übergangen — jo ergibt fich eine rejpef- 
table Summe dichteriishen Schaffens. Ovid ift der produftivfte römijche 
Dichter, und obzwar, genau bingejehen, auch bei ihm der durchgehends weit 
mehr bloß formale als ſchöpferiſche Charakter der römischen Poeſie ſtark 
hervortritt, fo ift doch gewiß nicht zu leugnen, daß er der phantaſiereichſte 


!) Quintilian hat befanntlih den Tibull für den „jauberften und zierlichften‘ Der 
römiſchen Elegiker erflärt (»mihi tersus atque elegans maxime videtur«). Pal. über 
diefe Gattung der römischen Poeſie ©. F. Gruppe: „Die römiſche Elegie“, 1838, und 
über Tibull U. Eberz: „A. T.” 1865. 
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Römer war und feine Dichtungen das farbenfattefte Gemälde einer ſich in 
Genüffen überftürzenden und demnach dem Untergang entgegenftürzenden 
Zeit bilden. ') 

Die beim Ovid unter den Kränzen der Freude verborgene dunfle Kehr: 
ſeite dieſes Gemäldes zeigen ung die fpäteren römischen Satirifer. Aulus 
Perſius Flaccus (34—62 n. Chr.) juchte in feinen 6 Satiren den 
Mangel poetifher Berufung durd eine Fraftvolle, auf die Lehren der ftoischen 
Philoſophie bafirte Polemik gegen die fittliche Verdorbenheit feiner Zeitge- 
nofjen zu erjegen. Noch jchroffer, aber mit größerem Dichtertalent trat 
Decimus Junius Yuvenalis (unter Claudius) gegen die Verworfen: 
heit feiner Zeit auf. Seine 16 Satiren, insbeſondere die ſechſte, find wahr: 
baft furchtbare Schilderungen und legen mit rüchichtslofem Zorn und er: 
ihredender Anſchaulichkeit die Elendigfeit der Männer und die koloſſale 
Schamlofigkeit der Weiber, die Habgier, Bejtechlichkeit, Heuchelei, Niedertradht, 
Geilheit und Frechheit, kurz den ganzen Gräuel moralifher Fäulniß bloß, 
an welcher das faiferlihe Rom krankte. Juvenal hat die Farben fehr jtarf 
aufgetragen; aber wenn man die übereinftimmenden gleichzeitigen Hiſtoriker 
als Zeugen abhört, wird man die Nichtigkeit feiner Farbengebung aner: 
fernen müjjen. Für alle Zeiten fteht er unbedingt als einer der größten 
Eittenmaler da und namentlih in feiner furdtbaren 6. Satire ift etwas, 
ift viel von dem Geifte, womit Dante fein Inferno dichtete, Machiavelli 
feinen Principe jchrieb und Michel Angelo fein Weltgeriht malte. Die 
Entrüftung über die Schmadh des Zeitalters, welche in wenigen ebleren 
Seelen glühte, drückte jogar einer Frau, der Sulpicia, die ſatiriſche Feder 
in die Hand. Dagegen wälzt jih Titus Petronius, der am Hofe des 
Nero Geremonienmeilter geweſen fein foll (?), mit äußerſtem Behagen in 
dem Schmuße der Sittenlofigfeit. Er ſchildert uns in feinen berüchtigten 
>Libri Satirieön« mit märcdenhafter Ausgefhämtheit, aber auch zugleich 
mit ftiliftischer Meifterfchaft, in feden und frechen, aber gerade dur ihren 


) Den kolofjalen Leichtfinn diefer Zeit hat gewiß feiner zu jo klaſſiſcher Ausprägung 
gebracht wie Ovid. Aber wenigftens war er fein Heuchler. Erflärte er doch offen, fein 
liebfter Wunſch wäre, in der „Blüthe feiner Sünden“ weggerafft zu werden (Amor. I, 
10, 22): — 


»Felix, quem Veneris certamina mutua perdunt! 
Di faciant, leti causa sit ista mei! 
Induat adversis contraria pectora telis 
Miles et aeternum sanguine nomen emat. 
At mihi contingat Veneris languescere motu; 
Cum moriar, medium solvar et inter opus!« 
Scherx, Alg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 11 
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grandiofen Kynismus wieder imponirenden Zügen die Zeiten des Tiberius, 
des Galigula, des Claudius und Nero, der Agrippinen und Meflalinen, 
Zeiten alfo, wo Lafter und Frevel fich zu wahrer Tollheit fteigerten, Zeiten, 
in welchen die Spröfflinge der edelſten Römergejchlechter ſich von den er: 
bärmlichiten Tyrannen feige binwürgen ließen, nachdem fie vor den elen- 
beiten Günjtlingen im Staube gefrodhen; Zeiten, wo ein Caligula es wagen 
durfte, fich für den alleinigen Heren des Vermögens aller Römer zu erklären, 
wo mit der jflavenhafteiten Geduld und Unterwürfigkeit der Männer die 
efelhafteite Unzüchtigfeit der Weiber fich verband, wo es quter Ton war, 
fih öffentlich der naturwidrigiten Beitialität zu ergeben; Zeiten, in welchen 
Senatoren und Matronen aus den beiten Häujern in der Arena erjchienen, 
um gladiatorijch zu kämpfen, wo ihre Söhne und Töchter um Geld die 
Bühne betraten, wo Jünglinge mit Knaben förmliche Ehebindnifje eingingen, 
wo fich Frauen von erlaucdhter Abkunft in den öffentlichen Häufern einquar: 
tirten, wo ein Kaijer zur Vermehrung feiner Einkünfte ein Bordell in jeinem 
Palaſte errichtete und bei einem von Nero veranitalteten Gelage die vor: 
nehmften Römerinnen allen ohne Unterſchied, jelbit Sklaven und Gladia- 
toren, fich preisgaben. Dieje Zeiten, wo alle Alteritufen, Gejchlechter und 
Klaffen bei hellem Tage in viehiiher Genußwuth wetteiferten, jtellt Betro- 
nius’ uns vor Augen. Er braucht jeine Schilderungen nicht ausdrücklich 
ſatiriſch zu betonen, jie find an und für fich die jchredlichite Satire. In 
die fatirische Färbung jpielt auch der Noman des A. Lucius Apulejus 
(um 120 n. Chr.), betitelt „Der Ejel“ (Fabularum Milesiarum de asino 
libri XI.), nachmals „Der goldene Ejel“ genannt, hinüber. Es it ein 
launiges Bud, zwar ſchwülſtig geichrieben, aber manchmal, bejonders in 
der Epijode von der Piyche, in reizender Weiſe an feine Quelle, die heitere 
Märchenwelt Joniens, erinnernd. In den Gedichten des M. VBalerius 
Martialis (geb. um 40 n. Chr. in Spanien) hat fich das ſchwere, Doppel: 
jchneidige Schwert der Satire, wie es Juvenal gehandhabt, zum leichten, 
aber giftigen epigrammatiihen Bolzen verwandelt. Er bat eine jtarfe 
Sammlung von Epigrammen (14 Bücher) hinterlaffen, weldhe das von dem 
jüngeren Plinius über ihn gefällte Urtheil bejtätigten, daß er nämlich geijt- 
reih, mwißig und beißend fei und Salz und Galle in feinen Schriften bis 
zum Weberfluß ſich fänden. Plinius hätte hinzufügen fünnen: auch eine 
Ueberzahl von Zoten. 

Bon einer würdigen Pflege der höheren Dichtarten konnte in diefen 
Zeiten feine Rede mehr fein. Gefchrieben, und zwar in Verſen, wurde frei- 
ih viel, aber gedichtet jo viel wie nichts. So in der epiſchen Gattung, 
wo nah Vergil M. Annäus Lucanus (geb. 38, auf Nero’s Befehl hin— 
gerichtet 65 n. Chr.) auftrat und in einem unvollendet gebliebenen Gedicht 
»Pharsalia« (10 B.) den Bürgerkrieg zwiichen Pompejus und Cäfar, welcher 
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befanntli durch die Schlacht bei Pharfalus entichieven wurde, erzählte. 
Schon die Wahl des Stoffes beweift den Mangel an wahrer Epif und 
das Gedicht jchleppt fi denn auch langweilig durch eine rhetorifch: prunf: 
volle Phrafeologie hin. Den alerandrinifhen Epiker Apollonius NHodios 
ahmte C. Valerius Flaccus (geft. 89 n. Chr.) in feinem ebenfalls un- 
vollendet gebliebenen „Argonautenzug (Argonautica)” nah, den Bergil 
C. Silius Italicus (geb. 25 n. Chr.), der in einem Epos von 17 
Büchern (»Punica«) den zweiten punifchen Krieg abhandelte. Ein jüngerer 
Beitgenofje der Genannten iſt P. Papinius Statius (geb. 61 n. Chr.), 
welcher in der gelehrtzepifhen Manier der Alerandriner eine „Ihebais” und 
eine „Achilleis“ jchrieb. Mehr poetiihen Werth als diefe Epen haben feine 
Gelegenheitsgedichte und mprovifationen, die er unter dem Titel „Wälder 
(Silvae)“ zujfammenftellte. In dem begabten Elaudius Claudianus 
(geb. im 4. Jahrh. n. Chr.) zeigt ſich das legte Auffladern der römischen 
Epif nicht nur, jondern der römischen Dichtkunft überhaupt. Claudianus 
war jehr vielfeitig, er jchrieb mehrere Heldengedichte, Lob: und Schmähge- 
dichte, Idyllien, Epigranmme, fein Hauptverdienjt jedoch beruht auf dem er: 
zäblenden Gediht „Der Raub der Proferpina (de raptu Proserpinae)“, 
unbeendigt, aber durd eine Reihe wirklich prächtiger Schilderungen be— 
deutend. 

Noch verjunfener als das Epos erjcheint in der Kaiferzeit das Drama, 
welches allmälig zu einer hohlen lojkelei und Deflamirübung geworden 
war, indem es, abgejehen davon, daß ihm rechte Dichterkräfte fehlten, einer: 
ſeits durch die lururiöfen und lafeiven Pantomimen vom Theater verdrängt, 
andererjeit3S von der zur Mode gewordenen Rhetorik überwuchert wurde. 
Ein wahrer Ausbund von Afterdramatif oder, genauer bezeichnet, Aftertragif 
ift auf uns gekommen in den 10 Tragödien des Senefa (der Stoifer 
L. A. Senefa, Nero’3 Lehrer und Opfer? oder defien Bater M. A. Seneka? 
oder ein ſonſt gänzlich Unbekannter diejes Namens?). In diefen Schauer: 
ftüden verbindet fi die Phantafie eines Schlächters mit dem Pathos eines 
Marftihreiers und die aufgedunfene Nichtigkeit der Charafteriftif, die 
Schwammigfeit der aufgedonnerten Leidenjchaft werden durch die rhetorifche 
Glätte der Diftion, fowie durch einzelne geihidte Motivirungen, durch ein- 
zelne theatraliih wirkfjame Wendungen oder durch die reichlich eingeftreuten 
Pruntitüde von Schilderungen keineswegs verdedt oder vergütet. 

Neben dem hiftorifchen Epos und dem rhetorishen Drama — die eigent: 
liche Lyrik war längit verſtummt — fand in der jpäteren Literaturperiode 
beſonders die Didaftif Pfleger. Auch hier waren die Alerandriner Vor: 
bilder und nad ihnen modelte jich die didaktische Dichterei des Aemilius 
M acer (über Kräuter, Vögel u. dgl.), des Cäfar Germanicus, der das 
aſtronomiſche Gedicht des Aratos lateinifch bearbeitete, des Gratius Fa- 
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liscus (über die Jagd), des Columella (Gartenbau), des Manilius 
(über Sternkunde). Im Verlaufe der Zeit wurde dieſe Didaktif immer 
trodener und pedantifcher; fo in der „Metrif” des Terentius Maurus 
im 3. Jahrhundert, in den herametriihen Abhandlungen des Sammoni- 
cus über Arzneitunde und des Nemeſianus über Jagd und Vogelfang. 
Das didaktische Reijetagebuch des Numatianus in Diftihen erregt nur 
durch den Groll des Dichters gegen das Chriftentbum einige Aufmerkjamteit 
und ebenjo unbedeutend ijt ein befchreibend didaktiſches Gedicht über bie 
Meeresküfte von Kadir bis Marfeille von Avienus. In den Anfang ber 
Kaiferzeiten zurück fält die lateinifche, metrijche Bearbeitung der äſopiſchen 
Fabeln durch einen gewiffen Phädrus, Freigelafjenen des Augustus. Seine 
in Jamben gejchriebene Fabelnfammlung erhielt eine, freilich jehr geichmad: 
loje Bervollftändigung dur des Avianus (wahrid. im 4. Jahrh. n. 
Chr.) Bearbeitung weiterer 42 äſopiſcher Fabeln in Diftihen. Das Idyll 
gehört ebenfalls mit zu den poetischen Gattungen, welche gegen den Unter: 
gang des Nömerreihes hin noch einige talentvollere Bearbeiter fanden. Es 
waren jedoch dieſe fpäteren Jdylliendichter bloße Nahahmer Bergils, aljo 
Nahahmer eines Nahahmers. Unbedeutend ift der affeftirte Calpurinius 
Siculus, von welchem 11 Idyllien erhalten find; in den idylliichen Ge— 
mälden des Decimus Magnus Auſonius (geb. 309 n. Chr.) regt ſich 
dagegen ein bejjerer Geift, der bejonders in feinem bejchreibenden Idyll 
„Die Mofel (Mosella)* Anklänge echter Dichterbegabung verräth. Aujonius 
und Glaudianus beichliegen demnach ehrenhaft die römische Poeſie. 


2) Die römiſche Gefchichtfchreibung, Redekunft und Epiftolographie. 


Ihre Philofophie, ihre Poeſie und ihre bildende Kunſt entlehnten die 
Römer von den Griechen; die Geihichtichreibung, die Staats: und Gerichts— 
beredſamkeit, ſowie die Nechtswifjenichaft, bildeten fie jelbitjtändig aus, ob= 
gleich auch auf diefe Literaturgattungen, insbejondere auf die Hiftoriographie, 
helleniſche Mufter augenscheinlich formgebend eingewirft haben. Geſchicht— 
ſchreibung, Beredfamfeit und Jurisprudenz ftanden jedoch mit dem römiſchen 
Staatsleben in fo organiihem Zujammenhange, waren jo eigentlich die gei— 
jtigen Hebel der Staatspraris, daß fi ihre nationale Entwidelung und 
funftmäßige Vollendung aus dem Verlaufe der römischen Geſchichte mit 
Nothwendigfeit ergab und ergeben mußte. 

Den Anfang der römijchen Hiſtorik hat man (Niebuhr) jhon in den 
alten Bolksliedern der Nömer finden wollen, welche Annahme jedoch Der 
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feftftehenden Thatſache miderfpriht, daß die Nömer überhaupt erft weit 
fpäter, durch die Bekanntſchaft mit der griechiſchen Literatur nämlih, zu 
ichriftitellerifcher Thätigfeit angeregt wurden. Will man daher nicht einige 
alte Staatsjhriften (die Handelsverträge Roms mit Karthago aus den 
Jahren 509 und 347 v. Chr. u. ſ. w.) für den Beginn der römischen Ge- 
ſchichtſchreibung anfehen, fo wird man als folchen die Arbeiten der Anna— 
liften gelten lafjen müffen. Der erfte diefer Jahrbücherichreiber, welche die 
Nationalgejhichte nach mündlichen Ueberlieferungen und in rohem Stil er: 
ählten, war ©. Fabius Pictor (220 v. Chr.). Nah ihm waren als 
Annaliften thätig: 2. Cincius Alimentus, M. Bortius Cato Cen— 
jorius (236—150), 8. Cölius Antipater, 8. Junius Grachanus, 
8. Cornelius Sifenna und andere, bis herab auf Afinius Pollio 
und L. Feneftella, die zur Zeit des Auguftus lebten. Die älteren An- 
naliften begannen ihre Erzählung gewöhnlich mit Aeneas und fußten daher 
entjchieden in der Sagengeihichte, die jüngeren aber hielten fi mehr an 
die Darjtellung der Ereignifjfe ihrer eigenen Zeit. 

Planmäßige, bewußte Geſchichtſchreibung begegnet uns zuerft in des 
Julius Cäſar (100—44 v. Chr.) memoirenartigem Werf „Vom gallifchen 
Krieg (Commentarii de bello gallico)“, worin der berühmte Heerführer 
in klarem Vortrag und mit liebenswürdiger Offenheit das bejchreibt, was 
er jelbft gejehen oder wenigſtens von zuverläfligen Leuten gehört und was 
er gethan hat. Das 8. Buch diefes Werkes, fomwie die feinem Verfaſſer 
zugejchriebenen hiſtoriſchen Berichte über den alerandrinifchen, afrikaniſchen 
und bhifpanifchen Krieg (de bello alexandrino, africano et hispaniensi) 
rühren nit von Cäfar her und ſchon im Altertbum wurde ein gewiſſer 
Oppius oder Hirtius als Urheber derfelben genannt. Das 8. Bud 
vom galliihen Kriege, jowie die Schilderung des alerandrinifchen ift mit 
Beitimmtheit dem Hirtius anzueignen. Ein Zeitgenojje Cäfars war Cor: 
nelius Nepo3, der unter Nuguftus ftarb. Bon feinen umfafjenden hifto- 
riſchen Arbeiten (Annales; Exemplorum libri; Libri virorum illustrium) 
find nur magere Bruchſtücke vorhanden und das unter feinem Namen be: 
fannte Buch, „Lebensbefchreibungen berühmter Feldherrn (de vita excellen- 
tium imnperatorum) ”, ift entweder geradezu als das Machwerk einer pä- 
teren Zeit oder wenigſtens als die nicht jehr gelungene Umarbeitung eines 
von Nepos herrührenden Buches durch einen Spätern (Nemilius Probus 
unter Theodoſius d. Gr.) anzufehen. Durch C. Salluſtius Criſpus 
(geb. 85 v. Chr.) wurde die eigentliche hiſtoriſche Kunſt in die römiſche 
Literatur eingeführt. In ſeinen Geſchichtewerken, von denen uns leider nur 
die beiden kleinen: „Der katilinariſche Krieg (bellum Catilinarium)“ und 
„Der jugurthinifhe Krieg (bellum Jugurthinum)” erhalten find, zeigt ſich 
zuerft durchdachte Kompofition, pragmatiihe Entwidelung und künſtleriſche 


166 Bud I. Kap. 2. 


Rundung, zu welcher vornehmlich die eingewebten Reden beitragen. Be 
wundernswerth ift fein pſychologiſcher Scharfblid, ſowie die echtrömiiche 
Tüchtigfeit jeiner Gefinnung, womit er jeine erichlaffenden Zeitgenofien um: 
aufbhörlih auf das Princip des wahrhaften Nömertbums, auf die alle Tuaen- 
den in ſich jchliegende Mannhaftigfeit (»virtus«) hinweiſſtt, und ebenio be 
mwundernswerth it jein joldder Gefinnung entiprechender Stil, deſſen ener: 
giicher Lakonismus ganz eigenthümlich ergreift. Strebt Salluft nad etbiicher 
Wirkung, fo hat Titus Livius (geb. 59 v. Chr. zu Padua, daber ſein 
Beiname Patavinus) mehr die äjthetiiche im Auge. Livius wurde durd 
jeine „Römijche Geſchichte (Historiae romanae libri 142)“, welde die Ge 
ſchichte Noms von der Erbauung der Stadt bis zum Tode des Druſus 
(10 v. Ehr.) daritellte, leider aber nicht vollftändig (B. 1—10, B. 12—45, 
ein Fragm. vom 91. und vom 120. B.) auf uns gefommen ift, der popu: 
lärjte Hiftorifer feines Volkes. Ich möchte ihn den römischen Thiers nennen. 
Denn ein glänzender Erzähler wie diefer, ift er auch nicht viel grümdlicher. 
Seine Darftellung ift, in abjihtliher Schonung der herkömmlichen Geltung 
der Sage und des religiöfen Mythus, lange nicht fritiich genug und jein 
Stil fällt im Streben nad Volksthümlichkeit zu fehr ins Rhetoriſche; allein 
jeine Charakterſchilderei und Schladhtenmalerei find vortrefflid. Seine Er- 
zählung der Urgefhichte Noms wurde bekanntlich von der hiſtoriſchen Kritik 
unferer Tage hart mitgenommen und ift ihr insbejondere von Niebuhr und 
Mommfen bloß die Geltung einer epiſchen Dichtung beigelegt. Unbedeutend 
ericheinen neben Livius Trogus Pompejus, der unter Auguftus eine 
allgemeine Weltgefchichte verfafite, die wir nur in dem fpäter von Juftinus 
angefertigten Auszug fennen, und G. Bellejus Paterculus, der unter 
Tiberius im unterthänigen Hofbiltoriographenitil einen Abriß der römischen 
Geſchichte ſchrieb. Unter Tiberius fol auch der Anekvotenitoppeler Vale 
rius Marimus gelebt haben. Ungemwiß ift das Zeitalter des ü. Cur- 
tius Nufus, den einige in die Regierung des Auguftus oder Tiberius 
oder Claudius, andere viel jpäter fegen und dem eine romanhafte Gejchichte 
Aleranders des Großen (»De rebus gestis Alexandri M.«) zugeichrieben 
wird, in welcher man übrigens aud ein Produkt des Mittelalter® bat er- 
fennen wollen. 

Die höhere Gejhichtichreibung Noms fand in Cornelius Tacitus 
(wahrſch. 54 n. Chr. geb.) ihren glänzenden Kulminationspunft und ihren 
Abſchluß zugleih. In nappgejchürztem, tapferem, ironiih angebauchtem 
Stile ſchrieb Tacitus in feinen „Hiſtorien (Historiarum libri 5)“ Die rö- 
mifhe Gejhichte von Galba bis auf Domitian und in feinen „Annalen 
(Annales”“, 16 ®., unvollitändig erhalten) vom Tode des Auguftus bis 
auf Nero. Man wird ihm nicht gerecht, wenn man ihn nur den großen oder 
auch den größten Kolorilten unter den Hiltorifern nennt. Er war mehr 
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ala das: er war das Gemwifjen feiner Zeit. Gerade an dem büfteren Ernit, 
an der tragiihen Strenge feiner fittlihen Weltanfhauung hat aber eine 
fpätere Zeit — ich meine insbejondere die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
— ſtarken Anjtoß genommen. Die fittliche Gleichgiltigkeit und politische 
Charafterlofigkeit, wie fie durch eine höfifche, angeblich „objektive“ Hiftorif 
gepredigt und gefördert wurden, jie fonnten e3 nicht verwinden, daß Tacitus 
den Lajtern und Freveln feiner eigenen Zeit das brandmarfende Glüheifen 
aufgedrüdt hatte. Daher verjuchte fich eine bis’ zum Läppifchen gehende 
Driginalitätsfucht in jogenannten „Rettungen”. Zunächſt in Nettungen von 
durch den Glutgriffel des Tacitus Gebrandmarkten, 3. B. des Tiberius, um 
deiien widertaciteiſche Verherrlichung ſich namentlih Adolf Stahr große 
Berdienjte erwarb. Solde „Rettungen“ wurden dann fürmlih Mode und 
mit der Zeit wird man es ja wohl erleben, daß auch die Gartouche und 
Schinderhannes, die Bompadour und Dubarry „gerettet“ werden. Einen 
Ariftofraten heißt man den Tacitus mit Fug; nur darf dies felbitverjtändlich 
nicht im junferhaften Sinne gemeint fein. Er war ein ANriftofrat, wie das 
eben jeder ilt, welcher fi mit nur allzu mwohlbegründeter Verachtung von 
dem Pöbel, von dem vornehmen wie von dem geringen, abmwendet. Auch 
ein Schwarzjeher ift er gewejen, wenn man nämlich unter einem Schwarz- 
jeher einen Wahrjeher und Wahrfager verfteht; — ein Schwarzieher, wie 
es jeder Mann von Geift, Herz und Ernit fein oder werden muß, welcher 
die liebe Menſchheit näher fennen zu lernen Gelegenheit hatte und demnach 
erfannte, daß die Gejellihaft oben aus Selbitfucht, mitten aus Feigheit und 
unten aus Gemeinheit zufammengejegt iſt und daß der Deipotismus nie: 
mal3 aus der Welt verichwinden kann, weil ihm feine Vorausfegungen, 
der Aiterglaube und die Niederträchtigkeit der Völfer, niemals fehlen werden. 
Tacitus erfcheint in feinen Werfen als ein durchaus felbftitändiger, jcharfer 
und mit allen Schäten der Bildung feiner Zeit ausgerüfteter Geilt, als 
eine große Nömerfeele, die den nahenden Untergang Noms prophetifch er— 
fhaut und die Urfahen und PVerurfächer diefes dräuenden Gejchides mit 
rückſichtsloſer Gerechtigkeit richtet. Seine römiſchen Geſchichten find, ebenfo 
wahr als poetiich, gleichfam eine patriotiiche Elegie auf den Fall der welt: 
gebietenden Stadt und es glüht in ihnen eine Flamme verhaltenen Zornes, 
welche die Ereignifje, die fie ſchildern, in der ergreifenditen Beleuchtung 
zeigt. Als eine Tendenzihrift von hohem Werthe ift fein Buch über die 
damaligen AZuftände Deutfchlands (»De situ, moribus populisque Germa- 
niae«) zu betrachten, in welchem er der Krankheit römiſcher Civilifation die 
Geſundheit halbbarbarischen Naturlebens entgegenftellte. Für fein Jugendwerk 
ift die Biographie des Julius Agricola (»Vita Julii Agricolae«) anzufehen, 
ein Mufter biographiiher Kunft und ein wahrhaft erhebendes Lebensbild 
aus der antiken Welt. Gar nicht erhebend, aber für die Kenntniß der Zeit 
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und ihrer Sitten jehr wichtig find die Biographieen der 12 eriten Kaiſer 
(»Vitae XII imperatorum«) von C. Suetonius Trangquillus, welcher 
zur Zeit Trajand und Hadrians lebte (etwa 75—160 n. Chr.), eine ency: 
klopädiſch-literariſche Thätigkeit entwidelte und für fein ermwähntes Haupt: 
werk als faiferliher Geheimfekretär, was er eine Weile war, über ein 
Quellenmaterial verfügte, das nicht leicht zugänglich war. Bon den fpäteren 
römischen Hiltorifern reichte feiner mehr an die früheren hinan, obzwar wir 
dem einen oder dem anderen der fpäteren immerhin dankbar fein müſſen 
für die Ueberlieferung von Nachrichten, welche wir font nirgendwo finden. 
Erwähnenswerth find von diefen Geſchichtſchreibern und Antiquaren — mit: 
unter waren fie im befjeren Falle Kompilatoren, im jchlimmeren PBlagiatoren 
— Julius Florus (»Epitomae de T. Livio bellorum omnium anno- 
rum«, aljo ein Auszug aus des Livius römiſcher Gefchichte), Aulus Gel: 
lius (um 115—165 n. Chr., »Noctes atticae«, ein fleißig zufammenge- 
leſenes Allerlei über Sprache und Literatur, Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft 
und Naturgeihichte, Eulturhiftoriih von Werth), Flavius Eutropius 
(unter Valens, »Breviarum ab urbe condita«, ein brauchbarer Abriß der 
römischen Gejhichte), Ammianus Marcellinus (um 330—400 n. Chr.) 
»Rerum gestarum libri XXXlI«, eine fortjeßung der „Hiltorien” des 
Tacitus von Nerva bis Valens, von welder jedoch die 13 erften Bücher 
verloren gegangen, wichtig für die Kenntniß von des Verfaffers eigener 
Zeit, mit Kenntniß und Wahrhaftigkeit gejchrieben, aber durch die Dunkel— 
heit und Geziertheit des Stils eine Geduldprobe für den Lejer) und endlich 
Paulus Oroſius (um 415 n. Chr.), welder den römischen Hiltorifern 
freilih nur darum beigezählt werden fann, weil er lateinijch jchrieb. Denn 
er war ein fanatifcher Chrift und verfafite feinen Abriß der Geſchichte von 
Adam bis zum Jahre 410 n. Chr. (»Historiarum libri VII«) ausdrüdlich 
„wider die Heiden“ (adversus paganos). Im übrigen bleibt das Bud) 
merkwürdig als eriter ungefüger Verſuch einer Univerſalgeſchichte. 
Geläufigfeit der Rede und Klarheit des Vortrags waren während der 
Zeiten der römischen Republif Eigenihaften von großem Werthe; denn die 
Beihlüffe des Senats und der Volksverſammlungen gingen aus mündlichen 
Verhandlungen hervor, auf welde talentvolle Redner nothwendigerweife 
Einfluß haben mußten. Wie aber die Römer alles, was auf den Staat 
Bezug hatte, eifrigjt pflegten, jo widmeten fie auch der Beredjamfeit jhon 
frühe großen Fleiß, ftudirten die Neden der Griechen und brachten das ur: 
jprüngli jo harte und ſpröde Metall des lateinischen Idioms durch beharr- 
lihe Uebung in rhetorifhen Fluß. Von Appius Claudius Cäcus und 
M. Portius Cato Cenforius an zieht ſich durch die römische Geſchichte 
eine Reihe trefflicher Redner, aus welcher das Brüderpaar Tiberius 
Sempronius Grachus und Cajus Grachus, die hochherzigiten 
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Römer, jowie M. Junius Brutus bervorglänzen, bis die Redekunſt in 
Marcus Tullius Cicero (geb. zu Arpinum 106, erm. 43 v. Chr.) 
ihren Vollender fand. Diejer berühmte, wenn auch mit manchem Charafter: 
mafel behaftete Staatsmann, den nad feiner Ermordung durch die Schergen 
des Triumpir Antonius fein Feind Auguftus durch die Worte ehrte: „Er 
mar ein guter Bürger und liebte fein Vaterland herzlich“ — hat nicht nur 
den rhetoriſchen Stil, fondern die Proſa der lateiniſchen Sprache überhaupt 
auf die höchſte Stufe Eunftmäßiger Vollendung erhoben („Ciceronifches Latein“). 
Genährt mit der Mil griechifcher PVhilofophie, die er freilih in feinen 
philojophiihen Schriften arg verwäfjerte, erwies Cicero in feinen zahlreichen 
Werfen die umfafjendfte wiſſenſchaftliche Bildung, melde je ein Römer er- 
reihte. Als Philoſoph ohne alle fpefulative Tiefe, welche feinen Lands: 
leuten überhaupt fchlehterdings verjagt war, hat er dagegen als Redner 
theoretiih und praftifch mufter- und maßgebend gewirkt. Die Theorie und 
Geſchichte der Redekunft entwidelte er fein, lehrreich und anregend in ver: 
jchiedenen feiner Schriften (»De Oratore« — »Brutus seu de claris ora- 
toribuse — »Orator sive de optimo genere dicendie — »Topica ad 
C. Trebatium« — »Partitiones oratoriae«) und die Richtigkeit feiner 
Theorie bewies er in 116 glänzenden Staats: und Gerichtsreden, von denen 
56 (meijt vollitändig) auf uns gekommen find. Die höchſten Triumphe als 
Redner feierte Cicero in feinen Anklage: und Strafreden gegen Verres, 
Gatilina und Antonius. In der Kaiferzeit ſank die römische Redekunſt zur 
Deflamationsübung und panegyrifchen Schmeichelei herab, welche in den 
uriprünglid von griechiſchen Sophiften errichteten Rednerſchulen ſyſtematiſch 
betrieben wurden. Dieje Afterberedfamkeit fand in M. Fabius Quinti- 
lianus (geb. 42 n. Chr.), welcher im 10. Buche feines Lehrgebäudes der 
Rhetorik (»Libri XII institutionis oratoriae«) aud eine kritiſche Ueberſicht 
der griehiihen und römischen Literatur zu geben verfuchte, und in dem 
Panegyrifer L. Plinius Cäcilius Secundus (geb. 62 n. Chr., zube: 
nannt Junior zum Unterjchied von feinem Oheim, dem Naturbiftorifer L. 
Plinius Secundus), ihre begabteften NRepräfentanten. An Cicero's 
Namen fnüpft fi auch die römische Epiftolographie, denn dieſer Meijter 
des Stils hat die Briefform zur literarischen Geltung gebracht. Eine reich: 
baltige Korrejpondenz it von dem großen Redner auf aus herabgefommen 
und feine zahlreichen Briefe an Mitglieder feiner Familie, ſowie an verſchie— 
dene jeiner Freunde, namentlich an Atticus, find von bedeutendem zeit: und 
kulturgeſchichtlichen Werth. Die Briefihriftitellerei trat dann fpäter als ein 
jelbftftändiger Literaturzweig auf, in welchem befonders die philofophiichen 
und fittenmalenden Briefe (»Epistolae ad Lucilium«) des 2. Annäus 
Seneca (geb. 2, auf Befehl Nero's durch Selbitmord geft. 65 n. Chr.) 
und die in 10 Büchern zujfammengeftellten polyhiftorifhen des jüngeren 
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Plinius von bleibender Bedeutung geworden find. Die berühmteften 
Stüde der plinius’shen Korreipondenz find zweifelsohne jene, wo er (lib. 
VI, 16, 20) den Ausbruch des Veſuvs i. %. 79 n. Chr. jchildert, wobei 
die Städte Herculanum und Pompeji zu Grunde gingen und des Verfaflers 
Oheim, der ältere PBlinius, den Tod fand, und weiterhin die Depeiche, in 
welcher Blinius als Statthalter von Bithynien über die Chriften in feinem 
Berwaltungsiprengel dem Kaifer Trajan Bericht eritattete (lib. X, 96). 


Zweites Bud. 


I. 


)) Das Chriftenthum, die Poefte der Kirche und die neulateiniſche Dichterei. 
2) Der Romanismus, die Romantik und das Ritterthum. 
3) Das mittelalterlidye Theater. 


Il. 


Die romanifcßen Sander: 


1) Frankreid; 2) Italien; 3) Spanien; 4) Portugal. 
(Anhang: Romänien und Romaniſch-Graubünden.) 


Erftes Kapitel, 


1 


Pas Ehriftentbum, die Roeſie der Stirche und 
die neulafeinifche Dichteret. 


Mir jahen in den Schriften eines Lukian, Juvenal und Petron, eines 
Taritus und Sueton die Darlegung vom Zerſetzungsproceß der antiken 
Welt. Die legte Stunde einer jo abgelebten und in völligen Marasmus 
übergegangenen Geſellſchaft mußte endlich jchlagen. Der Keim einer neuen, 
die hriftlihe dee, war in den Zeiten des römischen „Kaiferwahnfinns“ 
mälig zu einer unwiderſtehlichen geiltigen Revolutionsmadt herangewachſen, 
welche von innen heraus das fociale Gebäude des Altertbums aus Rand 
und Band hob, jo daß ein Theil dejjelben nad dem andern unter dem 
Anfturm der germanijchen Völker, unter dem Orkan der Bölferwanderung 
tettungslo8 in Trümmer ging. 

Aus dem ungeheuren, vier oder fünf Jahrhunderte erfüllenden Wirrjal, 
welches die Kultur der alten Welt völlig zerftören zu wollen ſchien, hatten 
ih zulegt an der Gränzicheide des 8. und 9. Jahrhunderts zwei herrichende 
Einrihtungen eines neuen Weltalters erhoben, das römische Papſtthum und 
das germanijch-römijche Kaijerthum, die beiden Angelpunfte, um welche das 
Mittelalter jich drehte. Dieje große Periode der Weltgeſchichte kann, aller 
abfihtliden oder unabjichtlihen Schönfärberei derjelben ungeachtet, einem 
ruhigen Betradhter von heutzutage nur als eine barbarijche erjcheinen, ob: 
zwar es thöricht wäre, den Menjchen des Mittelalters einen Vorwurf daraus 
zu machen, daß fie fühlten, dachten und handelten, wie die bejtimmenden 
Ideen von damals e3 gewollt haben. 

Die Leitung der Geijter hatte die Kirche. Sie war Jahrhunderte lang 
die Bewahrerin und Spenderin der Bildung. Es liegt aber in der Natur 
alles Dogmatismus, den VBorjchritt nur jo lange zu wollen und zu fördern, 
bis der Sieg jeiner Anjhauungen entjchieden it. Sobald die Kulturarbeit 
darüber hinauszugehen ſich anjhidt, wird er ihr unerbittliher Gegner. 
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Dieje traurige Wahrheit zeigt uns die Geihichte der Kirche; nicht etwa nur 
die der römiſch-katholiſchen oder byzantinisch=griechiichen, jondern eben jo 
jehr die der Iutherifchen, kalviniſchen und anglifanifchen, welche legtgenannte 
die herzlofeite, jervilfte und unfruchtbarjte aller chriftlichen Kirchen war und 
ift. Es kann nicht im entfernteften bezweifelt werden, daß die unermefjlichen 
materiellen und intelleftuellen Bildungsrefultate, welche während der drei 
jüngjten Jahrhunderte in Europa gewonnen wurden, nicht mittels, jondern 
recht eigentlich troß der Kirche errungen worden find. Sie jtemmte und 
ftemmt ſich überall nad Kräften dem naturgemäßen und unabänderlichen 
Entwidelungsgange der Menjchheit entgegen. Kein Wunder daher, daß fie 
längft nicht mehr durch die Selbitherrlichkeit ihrer Jdee, ſondern nur noch 
einerjeit3 durch die Denkfaulheit und Unmifjenheit der Mafjen, andererjeits 
durch polizeilichen Schuß eriftirt. Mit der nur noch nothdürftig zuſammen— 
haltenden Form des modernen Bolizeiftaates wird auch die Macht der Kirche 
zufammenbrehen und Redensarten wie vom ewigen Fels Petri u. dal. m. 
werden gegen die Gewalt der Thatſachen nichts vermögen. Die ethiiche 
Seele des Chriſtenthums wird bleiben, weil fie ewigmenſchlich ift; aber der 
dogmatifche Leib wird in dem immer heftiger werdenden Zujammenjtoß mit 
der modernen Kultur zu Staub zerfallen. 

Das Urchriſtenthum hat die antife Welt befiegt mittels der Hoheit und 
Energie feiner Sittenlehre. Das Urchriſtenthum war eine durch die welt: 
geſchichtliche Nothwendigkeit vorgejchriebene Reaktion des Spiritualismus 
gegen einen Üübermächtig, ja rajend gewordenen Senjualismus. Es verord: 
nete der Menfchheit, als fich der Karneval der römiſchen Kaifjerzeit bis zur 
wahnfinnigen Orgie hinaufgefteigert hatte, eine trübfälige, aber beiljame 
Faftenkur. Wie es jedoch zu gehen pflegt, wenn ein neues Princip in der 
ganzen Friſche, Herbigkeit und Ausjchließlichkeit feiner Jugendfraft gegen ein 
altes anjtürmt, jo ging es aud bier. „Das Chriſtenthum — jagt Jean 
Paul — vertilgte wie ein jüngfter Tag die ganze Sinnenwelt mit allen 
ihren Reizen, es drüdte fie zu einem rabeshügel, zu einer Himmelsjtaffel 
und Schwelle zufammen und feßte eine neue Geilterwelt an die Stelle. Die 
Dämonologie wurde die eigentlihe Mythologie der Körperwelt und Teufel 
al3 Verführer zogen in Menjchen: und Göttergeftalten: alle Erdengegenwart 
war zu Himmelszufunft verflüchtigt.“ Es gab eine Zeit, wo das mehr als 
bloße Tendenz, wo es Wirklichkeit, war. Demnach mußte das Verhalten 
des Chrijtenthums zur Aunft und Wiſſenſchaft anfänglid) ein durchaus feind- 
liches fein. Durch erlittene WVerfolgungen zur einfeitigften Unduldjamfeit 
gejtachelt, fehrte fih das mächtig gewordene Chriſtenthum voll blinder Wut 
gegen die antiken Kulturfhäge. Zerſtörung bezeichnete den Pfad des triuum- 
phirenden neuen Glaubens. Banden rafender Fanatifer brahen aus Der 
Einfiedler- und Klofterwelt der thebaifchen Wüfteneien hervor und ftürzten 
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fih, bornirte Biſchöfe an ihrer Spitze, auf die Schätze antifer Kunft und 
Wiſſenſchaft. Die edeliten Bauwerke und Gebilde der Kunſt erlagen der 
Zertrümmerung durch jtupide Mönche, die unjchägbariten Bibliotheken gingen 
durch dieje Eiferer in Flammen auf '), die herrlichiten, Ueberlieferungen 
poetischer Begeifterung und philofophiihen Denkens wurden von den frommen 
Kirchenvätern mit dem Stämpel der Sündhaftigfeit bezeichnet und als Werke 
des Satans verfluht. Auf den Ruinen eines heiteren Lebensdienftes erhob 
jih der Kultus des Todes und Moders, an die Stelle der jchönen Götter: 
geitalten trat der efelhafte Reliquienplunder der „heiligen Leiber“. Sobald 
jedoch dieje Saturnalien des Fanatismus vorüber waren, mußte es jedem 
Dentenden Elar werden, daß die Begründung einer die bisherige Kultur: 
arbeit verneinenden, fpecifiich = chriltlichen Kultur nur eine ganz unhaltbare 
Illuſion ſei. Man mußte ji alles Hochmuths chriftlicher Abitraftion un— 
geachtet jhon dazu bequemen, die Materialien eines neuen Bildungsbau’s 
bei den vor kurzem noch jo unmäßig verachteten Heiden zufammenzufuchen. 
Noch mehr: da ſich nämlich das Bedürfniß, die neue Religion mythologiſch 
auszubilden, unabweislich geltend machte, jo ftand man nicht an, bei den 
vonfeiten der Kirchenväter jo heftig vermaledeiten antifen Dichtern jehr 
umfafjende mythologijche Anleihen aufzunehmen, um damit den chrijtlichen 
Olymp zweckdienlich auszuftatten. 

Indeſſen hat das Chriſtenthum, wie wir ſehen werden, erſt in ſeiner 
Erſcheinungsform als katholiſche Kirche dieſes Beginnen folgerichtig durchge— 
führt, während das Urchriſtenthum in ſeiner aſketiſchen Strenge vor einer 
künſtleriſchen Ausbildung der Lehre und des Kultus noch zurückſchrack und 
ſich, wie gegen das Leben ſelbſt, ſo auch gegen die Blüthe deſſelben, die Kunſt, 
feindlich verhielt. Das beſtimmte denn auch den Ton der urchriſtlichen Poeſie, 
welche ihre Inſpiration aus der altteſtamentlichen ſchöpfte. Das viſionäre 
Element der Prophetie erzeugte zur Zeit Nero's chriſtlicherſeits das ungeheuer: 
liche Gedicht der „Offenbarung Johannis“ (Apofalypje), in welchem eine 
tollgewordene Phantafie groteffifirt, und die Palmen gaben der hriftlichen 
Lyrik einen Grundklang, welcher der zerfnirfchten Abwendung von dem 
„Jammerthal“ der Erde ganz entſprach. Die Form der älteiten Poeten 
des Chriftenthums war eine Reminiscenz der antifen Formen und blieb es 
noch lange; den Inhalt bildeten hauptſächlich Paraphraſen der Evangelien, 
jpäter aud Biographieen der Märtyrer, aus welchen im Verlaufe der Zeit 
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1) So wurde die höchſt werthvolle Bibliothef im Serapeum zu Alexandria von dem 
dortigen Erzbiſchof Theophilus i. J. 389 zerftört. „Noch beinahe zwanzig Jahre jpäter 
erregte der Anblid der leeren Fächer das Bedauern und die Entrüftung jedes Beſchauers, 
defien Gemüth nit gänzli durch religiöje Vorurtheile mit Blindheit geſchlagen war.“ 
@ibbon, Decline and Fall of the Rom. Emp. Chap. 28. 
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ein blödfinnig=aftergläubifcher Legendenwuft entjtanden ift. Daneben wurden 
ſehr viele Hymnen gedichtet, weldhe das Lob des Heilands verfündigten, 
ihn bald unter dem Bild eines die Heerde der Gläubigen weidenden Hirten 
feiernd, bald unter dem eines Yammes, des Opferlammes, welches „hinweg: 
nahm die Sünden der Welt“. Auch dem heiligen Geifte ward in dieſer 
urhriftlihen Hymmif viel gehuldigt, wogegen Gottvater mehr zurüdtrat. 
Es lag in der Sade, daß diefe ganze Dichterei ſehr dünn und monoton 
fein mußte. Wenn fich derjelben da oder dort einmal ein naturgemäßer, 
menschlicher Ton beimifchte, galt das für eine Sünde. So wurde ber 
früheren Ortes erwähnte Bischof Heliodoros von feinem Biichofsfig geitoßen, 
weil er den Roman „Theagenes und Charikleia“ gejchrieben hatte. 

Der ältefte chriftlihe Geſang erhob fih in der griechiichen Kirche. 
Seine Hauptrepräfentanten, in deren Hymnen mit dem Element hebrätjcher 
Pialmenlyrit noh einigermaßen die Einfachheit und Würde bellenijcher 
Form fich vereinigte, find der Kirchenvater Klemens von AMlerandria (um 
200), welchem feine berühmte Hymne „An den Erlöfer“ Anjprucd gibt auf 
den Ruhm, der ältefte chriftliche Dichter zu fein; dann Gregorios, Biſchof 
zu Nazianz (ft. 391), weldhem die Autorfchaft des älteften chriftlichen Dra— 
ma's zugejchrieben wird, das den Titel „Der leidende Chriftus“ (Xoısros 
reoyomw) führt und zu einem Drittel aus euripideifchen Verjen zuſammenge— 
ftoppelt ift; ’) ferner Apollinaris aus Laodikeia, Syneſios aus Kyrene 
(ft. um 431) und Methodios von Patara. Eine ganz dumme Machen: 
Ihaft find die jogenannten „Homerofentra“, eine aus homeriihen Verſen 
mit veränderten Namen zujammengemantjchte Lebensbeichreibung Chriſti, 
melde ein gewiffer Belagios (im 5. Jahrh.) begonnen haben ſoll und 
die von der gelehrten Gattin des Kaifers Theodofius II. Eudokia fortge- 
jegt und vollendet wurde. Die römische (abendländifche) kirchliche Dichtung, 
welcher vonjeiten des deutſchen Literarhiftorifers Ebert eine neue, gründliche 





) Bol. Ellijjen, Analekten der mittel- und neugriech. Literatur, 1. Thl., wo ſich 
Original, Ueberjegung und literarhiftoriiche Erörterung des Stüdes finden. Es ift eine 
literargeſchichtliche Merfwürdigfeit, aber ohne poetiichen Werth. Die Tragif darin wirft 
mandmal fehr unfreiwillig fomijh. So z. B. wenn die Mutter des Heilands (V. 267) 
die jüdische Zimmermannsfrau, nicht nur im Stile, fondern aud mit den Worten Des 
Euripides die hellenijche Göttin Muttererde und den Sonnengott Helios anruft („® Teeie 
unreo "HAlov T’ avanruyal, cet.). Die arme „Gottesgebärerin® erjcheint in Folge der 
Unbepilflichleit des Verfaſſers überhaupt mitunter in einem Lichte, das wenig zu ihrer my— 
thologijhen Würde paſſt. So wenn der „Chor“ gegen die allerdings fürdterlid Redſelige 
gelegentlid den rejpeftwidrigen Ausfall tut: — 

„ei rovode xıveig navauayleveıg Aöyovg; 
ÖAmAE s0ı maig, nal xıveig mollodg Adyovg. 
(Wie magft aljo bombaftifiren du allfort ? 
Dir ftirbt der Sohn, du aber jchwageft immerzu.)“ 
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und umfafjende Darftellung zutheil geworden, ') begann mit dem Kirchen: 
vater Tertullianus (ft. 220), deffen Richtung eine vorherrfchend didaktiſch— 
epiihe war, in welcher ihm Lactantius, Juvencus und andere folgten. 
Die Lyrif, der eigentliche Kirchengefang, wurde jedoch erſt durch den be 
rühmten mailänder Bifhof Ambrofius (ft. 397) in den lateinifchen Kult 
eingeführt. Ob übrigens der unter dem Titel „Ambrofianifher Lobgejang 
(Te deum laudamus)” allbefannte Hymnus von Ambrofius verfafit fei, 
kann nicht mit Beitimmtheit behauptet werden. Des Ambrofius Bemühungen 
um die Würde und Schönheit des Firchlichen Gefanges wurden von dem 
Papft Gregor I., der in feinen Morgen: und Abendliedern als begabter 
Versmacher ſich erwies, aufgenommen und fortgeführt. Bon großem Einfluß 
auf feine und die Folgezeit war das theils in Verſen, theils in Proſa ver: 
faftte Buch des Severinus Boöthius (ft. 524) „Von den Tröftungen 
der Philofophie (de consolatione philosophica)“. Mit dem elften Jahr: 
bundert, wo der Sieg der römifchen Kirche entſchieden war, begann fie 
ihren Gefang am madtvolliten zu entfalten. Aus diejer Zeit ftammt das 
berühmte Requiem »Dies irae«, welches wahrjcheinlid Thomas von 
Celano gedichtet hat; etwas fpäter feierte Thomas von Aquino das 
neuaufgefommene Fronleichnamsfeſt in einem myſtiſchen Hymnus, Bern: 
bard von Glairvaur verkündete im Liede eine Art chriftlihen Stoicis- 
mus, ?) der Mönh Jakobonus fang fein rührendes »Stabat mater« und 
der Kardinal Damiani entfaltete in feiner Hymne auf die Freuden bes 
Paradiefes eine Glut der Phantafie und Pracht der Malerei, welche gegen 
die fonftige dürre Abjtraftion der chriftlichen Poefie wohlthuend abfticht und 
einigermaßen an die Schilderung erinnert, die der Koran vom Paradieſe 
der Mujlim entwirft. °) 

Aus der römiſch-kirchlichen Dichtung ging die neulateinische Poeſie her: 
vor, welche fich in der gelehrten Welt bis ins 18. Jahrhundert herab fort: 
jeßte, indem fie fi im Berlaufe der Zeit von der Kirchlichfeit emancipirte 


Geſchichte der hriftlich-lateinijchen Literatur, von Adolf Ebert, 1874 fg. 
Deſſen Lehren fi) zufammenfafjen in der energiſchen Schlußftrophe: 
»Nil tuum dixeris, quod potes perdere! 
Quod mundus tribuit, intendit rapere. 
Superna cogita, cor sit in aethere: 
Felix qui poterit mundum contemnere. 
(Was fi) verlieren läfit, eigne ſich feiner an! 
Die Welt nimmt ihr Gejchent wieder von jedermann. 
Den!’ an das Bleibende, Herz, ftrebe himmelan: 
Selig ift in der Welt, wer fie verachten kann!)“ 
5) Eine Auswahl der jhönften lateiniſchen Kirchenhymnen im Driginaltert mit deutjcher 
Ueberjegung veröffentlichte unter dem Titel „Lauda Sion“ K. Simrod. 2. U. 1868. 
Schert, Aug. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 12 
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und, bei jtrenger Nahahmung der Flafliichen Form, in den Weijen des 
Vergil, des Horaz und Dvid epiſche Stoffe behandelte oder gegen Thorheiten 
und Lafter fatirifch zu Felde zog oder auch Iyrifch-erotifch fich äußerte. Es 
geht eine Reihenfolge berühmter neulateiniiher Poeten vom 9. bis zum 
18. Jahrhundert herab und kann man diejelbe füglich mit dem reichenauer 
Abt Walafrid Strabo (ft. 849) anheben und mit dem Kardinal Melchior 
de Bolignac (ft. 1741) beſchließen. Zwiſchen den beiden genannten Namen 
ftehen die berühmten des Nohannes von Galisbury, des Abälard, 
des Gualter Mapes (»Mihi est propositume), Betrarca, Boliziano, 
Sannazaro, Pontanus, Felir Hemmerlin, Reudlin, Erajmus, 
Ulrich von Hutten, Johannes Secundus, Vida, Budhanan, Friſch— 
lin, Balde, Yotihius, Juſtus Scaliger, Hugo Grotius. Mehreren 
von diefen Männern werden wir weiterhin wieder begegnen. Alle die ge: 
nannten und zahlloje andere lateinifch dichtende Poeten haben, indem fie die 
Erinnerung an den Geiſt und die Formen des klaſſiſchen Alterthums wach— 
erhielten, auf die gebildeteren ihrer Zeitgenofjen ohne Frage mwohlthätig ge: 
wirft. Aber wie alle in einer todten Sprade geübte Schriftitellerei, er- 
ichöpfte auch dieje lateinische Dichterei ihre Bedeutung und Geltung inner: 
halb der gelehrten Kreife. Einen jelbititändigen Kunftwertb hat fie nicht 
anzufprehen und dem Aufſchwung der nationalen Literaturen ift fie eher 
binderlich als förderlich geweien. Wir laſſen fie daher nach diefer Furzen 
Erwähnung binter uns zurüd. 


2. 


Der Romanismus, die YHomantik und das 
Nittertbum. 


Der Sturm der Bölferwanderung warf die römische Welt in Trümmer 
und ließ die entnervte Civilifation derjelben vor dem Andrange roher Natur- 
kraft zu Boden finfen. Aber diefer Sturm reinigte zugleich” auch die Atmo— 
iphäre der Weltgefchichte und leitete frifches, gefundes Blut in die vertrod- 
neten Adern des gejellichaftlichen Körpers. Es iſt eine der herfümmlichen 
Redensarten, die einer dem andern gedanfenlos nachſagt, daß durch den 
Einbruch der „Barbaren“ ins römische Reich, durd die Völferwanderung, 
die Menschheit in ihrer Entwidelung um Jahrhunderte zurüdgeworfen worden 
fei. Nichts kann unbiltorischer und ungerechter fein als diefe Anfiht. Denn 
der phyfiih und moralijch verfommene Süden verdankte ja feine Regenera- 
tion einzig und allein den erobernd über ihn hereingebrochenen germanijchen 
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Volksſtämmen. Auch war ja, wie wir jahen, längft vor dem Einbruch der 
„Barbaren“ die antife Kultur in völlige Fäulniß übergegangen. Die Ger- 
manen waren nur die Vollitreder von einem jener großen Wahrfprüche, 
wie fie von Epoche zu Epoche aus dem Munde der in der Weltgeſchichte 
waltenden Nemeſis ergehen, — Wahrſprüche, welche eine abgelebte Geſell— 
ſchaft der Vernichtung weihen und zugleich eine neue ins Leben rufen. 

Die germaniſchen Völker, welche zur Zeit jener ungeheuren Revolution, 
die wir Völkerwanderung zu nennen pflegen, aus dem Norden und Nord— 
oſten gegen den Süden und Weſten vordrängend die Provinzen des römi— 
ſchen Reiches eroberten, vermiſchten ſich mit der unterworfenen Bewohner: 
ſchaft ihrer neuen Wohnſitze und aus dieſer Miſchung gingen die Miſchling— 
nationen hervor, welche romaniſche heißen. Die Eroberer vermiſchten 
aber nicht nur ihr Blut, ſondern auch ihre Sprache mit der der beſiegten 
Römer, und da die lateiniſche Sprache ſich einer vollendeten Ausbildung 
erfreute, ſo konnte es nicht fehlen, daß ſie die roheren Idiome der Sieger 
dergeſtalt unterwarf, daß jene in allen vormals weſtrömiſchen Provinzen die 
durchgreifende Grundlage der Rede und Schrift war und blieb. Indeſſen 
mußte ſie doch zur Aufnahme vieler fremder Elemente ſich bequemen, verlor 
durch die Verarbeitung dieſer Elemente vieles von ihrer Eigenthümlichkeit 
und modelte ſich im Munde des Volkes, während das eigentliche Latein 
fortwährend Sprache der Gelehrten und der Kirche blieb, allmälig zu dem 
ſogenannten Romanzo, welches lange Zeit in den romaniſchen Ländern 
ziemlich allgemeine Geltung hatte und aus welchem dann mit der ſchärferen 
Scheidung der verſchiedenen romaniſchen Nationalitäten auch die verſchiedenen 
romaniſchen Mundarten ſich herauszweigten.“) Für die poetiſche Form des 
Romanzo wurde im Gegenſatz zu dem germaniſchen Stabreim (Alliteration) 
der Endreim (rima) weſentlich, welcher zwar ſchon ziemlich frühzeitig bei 
lateiniſch⸗chriſtlichen Poeten ſporadiſch vorkam, jedoch verſchiedenen Anzeichen 
nach erſt durch das Beiſpiel der ſpaniſch-arabiſchen und ſiciliſch-arabiſchen 
Dichtung allgemein in die romaniſche eingeführt worden ſein mag. 

Die Amalgamirung der Völker des Nordens und des Südens hatte 
zwar für die erſteren den Nachtheil, daß ſie ihre Urgeſchichte, ihre nationale 


') Belanntlid wurde auch im Latein ein sermo rusticus (Vollksſprache) und ein 
sermo urbanus Echriftſprache) unterſchieden, welcher letztere erft durch die literariſche 
Thätigfeit der Römer von dem erſteren ſich abtrennte. Es liegt auf der Hand, daß das 
Zatein, welches fih mit den Mundarten der eingewanderten Völker zum Romanzo ver: 
band, der sermo rusticus war. Unter andern haben Sijmondi in feinem befannten 
Werte »De la litterature du midi de l’Europe« (Bd. I, ©. 1 ff.) und fpäter €. Ruth 
in jeiner Geſchichte der italienischen Poefie* (Bd. I, S. 149 ff.) dankenswerthe Nachweiſungen 
über die Entjtehung der romaniſchen Spraden gegeben. Bol. au Fr. Diez, Wörterbud 
der romaniſchen Spraden. 
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Heldenfage, alſo die eigentliche Baſis, worauf ein Volk bei feiner jelbititän- 
digen hiſtoriſchen Entwidelung fußt, ganz oder großentheils einbüßten; allein 
diefe Einbuße ward durch die Aneignung der Elafticität des Südens, welche 
die ftarre Kraft ihrer angeborenen Natur milderte, ohne fie zu brechen, 
einigermaßen vergütet und im Ganzen genommen hatte die Miihung nor: 
difcher und füblicher Elemente eine höchſt wohlthätige Wirkung auf den 
Gang der ftaatlihen und geiftigen Bildung. Die Brutalität des nordijchen 
Feudalismus, welcher die politische Form des Mittelalters wurde, fand von 
Anfang an in der Flüffigfeit und heiteren Beweglichkeit des ſüdlichen Volks: 
lebens, in welchem von jeher, wie nod) jet, der Unterſchied der Stände 
mehr verfhwand, ſowie in den nie ganz erlojchenen und bald wieder that- 
fräftig auflebenden Erinnerungen an antik-republikaniſche Städtefreiheit ein 
heilfames Gegengewidt. Sodann bäufte der Austaufch nordijcher und ſüd— 
licher Lebensanfhauung, Mythen, Sagen und Märchen ein poetifches Kapital, 
von defjen Neichthum fpäter zahllojfe Dichter zehren konnten. Endlich, und 
das war das Wichtigfte, wurde durd die romanischen Völker dem Chriſten— 
thum die allzuſcharfe fpiritualiftiiche Spige, in welche es auslief, abgebrochen 
und die neue Religion als Katholicismus foweit vermenjchlicht, als es ihr 
Weſen nur immer zuließ. Die füdlihen Völker waren ſtets genußliebend 
gewejen und die Einwanderung der Nordländer hatte fie dermaßen aufge: 
friſcht und gefräftigt, daß ihnen eine Religion, wie fie die affetifchen Ur: 
Hriften in den thebaijchen Einöden getrieben, Feineswegs zuſagen konnte. 
Das Chriſtenthum wurde daher durd die Völker des Südens zum Katholi- 
cismus, d. h. zu einem finnlihen Kultus, der fich eine förmliche Mythologie 
ihuf, die heidniihen Götter, Göttinnen und Genien in Heilige umtaufte, 
an deren Spite als hriftlice Venus oder Iſis die Madonna geftellt wurde, 
die heidniihen Gebräude und Feite unter chriftlichen Namen fortfegte und 
fortfeierte, den Lebensgenuß, wenn nicht gerade fanktionirte, jo doch duldete 
und dem Sünder durch das weite Thor der kirchlichen Gnadenmittel immer 
noch einen Weg in’s Himmelreich offen ließ. Diejes, das Himmelreih und 
deffen Kehrjeite, die Hölle, aljo das Jenſeits, fonnte der Katholicismus 
freilich nicht aufgeben, ohne fich jelbit zu vernichten; allein er bot alles auf, 
um auch das Dieſſeits möglichit bequem und genüfjlich einzurichten: er mil- 
derte durch feine Dazwijchenkunft die Rohheit feudaliftiicher Tyrannei, em— 
pfand vermöge der Verfaſſung feiner Hierarchie demofratiihe Sympatbieen 
und wahrte das Volf einerjeit3 durch feine mildthätigen Anjtalten vor dem 
Verhungern, andererjeitS durch die in dem prachtvollen Geremoniell feines 
Gottesdienstes dargebotenen äſthetiſchen Genüffe vor Verthierung. Der 
Katholicismus ſchuf die chriſtliche Kunft; er wollte auf die Sinne und das 
Gemüth der Menjchen wirken und konnte daher des dichteriihen Wortes, 
der Malerei, der Muſik nicht entrathen; ja, er machte jogar feine Kirchen 
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geradezu zu Theatern und wurde dur die Aufführung religiöjer Schau- 
jpiele (Myſterien, Miracles, Moralitäten) Begründer der modernen Drama’s, 
wovon unten mehr. 

In dem Katholicismus, in welchem ſich die ganze Phantaftif und Sym- 
bolif des alten Indiens erneuerte, hat nun auch die Romantik, das 
harakteriftiihe Merkmal nicht allein der romanifch=mittelalterlihen Poeſie, 
fondern der Poefie des Mittelalters überhaupt, ihre Quelle, für welche 
allerdings ſowohl durch die mittel der Völkerwanderung herbeigeführte Ver- 
miſchung nationaler Eigenthümlichkeiten, Sagen und Anfhauungen, als auch 
durch die dunkle Befreiungsfehnfuht der von dem Feudalfyftem gequälten 
Menſchheit noch anderweitige Zuflüffe eröffnet wurden. Die Romantik ftellte 
fih vor allem die Aufgabe, das Ringen des Subjeft3 in dem Kampfe zwi: 
fchen den Satungen der chriſtlichen Moral und den Forderungen der Natur 
darzulegen. Durch dieſes Ringen muß das Gefühl zu überfinnlicher Subli- 
mirung gefteigert werden, in welchem Zuftande es über die Verlodungen 
der Sinnenwelt triumphirt, allein bei der Unmöglichkeit, ſich des Irdiſchen 
völlig zu entäußern, fortwährend einer Franfhaften Reizung, einem ſehnſüch— 
tigen Unbefriedigtfein preisgegeben ift. Weſentlich chriftlich ift die Romantif 
durch die Art und Weife, wie fie die Liebe auffafite. Die Romantik be- 
gründete nämlich einen fürmlichen Kultus der Liebe, deſſen Idol das Weib 
war. ) Das Weib erhielt durch die Romantik, für welche bier zunächit der 
fatholiihe Mariädienft maßgebend gemejen, eine ganz andere Geltung und 
Stellung, al3 es in der antiken Welt beſaß. Im antiken Zeitalter war 
der Mann, al3 Nepräfentant der Thatkraft, Mittelpunkt des Lebens, im 
romantijhen dagegen das Weib, als Typus der Gefühlsinnigkeit. Das 
Ehritentyum als Religion der Demuth und Unterwerfung vergöttlichte das 
Meib und die Romantik faſſte daher folgerichtig die Liebe als eine geiſtige 
Vollkommenheit, als einen myſtiſchen Akt, der eigentlich mit der natürlichen, 
d. h. geichledhtlihen, Liebe gar nichts zu thun habe oder wenigitens der 
letztern erit die gehörige Weihe gebe. Ob die Poefie durch diefe veränderte 
Stellung des Weibes fo unendlich viel gewonnen, wie die Romantifer be- 
haupten, bleibe dahin geftellt; gewiß aber ift, daß die antiken Frauenbilder 
Andromade, Penelope, Nauſikaa, Antigone u. a. für alle Zeiten als euch: 
tende Vorbilder echtejter und edeliter Weiblichkeit gelten werden. 

Das romantiſche Liebesideal war die Sonne, welche die jociale Blüthe 
des mittelalterlihen Lebens, das Ritterthum, zur Entfaltung bradte. 
Die Minne (Oottesminne, Frauenminne) war die Seele der Romantik, das 


Daß die Wirklichkeit des mittelalterlihen Lebens zu dieſer idealiſchen Auffaffung 
der Weiblichkeit häufig in ſchroffen Gegenfat trat, ift Thatſache. Ich werde im 2. Bande, 
beim deutihen Minnegejang, darauf zurüdfommen. 
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Ritterthum ihr Leib. In Ddiefem gelangte die romantiſche dee zu ihrer 
volliten Erjcheinung, ging aber dabei nach zwei Richtungen auseinander und 
ftellte jogar in den Zweigen eines Sagenjtammes, in der Artusjage das 
weltliche, in der Graljage dagegen das geiftliche Ritterthum dar. Den 
Artusjagenkreis im engeren Sinne erfüllt ein glanzvolles, turnirendes, ban: 
fettirendes und liebelndes Nitterleben; der Minne: und Ehrendienit ericheint 
bier als ein Syitem, das jchon einigermaßen der fpisfindigen Behandlung 
der Liebe und Ehre vorgreift, welche jpäter im jpaniihen Drama aufkam; 
die Nitter von Artus’ Tafelrunde find zwar fehr fromm, aber in nod 
höherem Grade galant, ihre Sinnesweijfe, wie der Zwed ihrer bunten Aben- 
teuer ilt durchaus weltlich und fie machen ſich gar fein Gewiſſen daraus, 
jede Blume zu pflüden, die ihnen auf ihren rrfahrten zu Handen fommt: 
die Graljage im engern Sinne hingegen eröffnet den Blid in eine gan; 
andere Welt, fie vertritt wejentlich die allegorifche Seite der Nomantif; 
das Nittertbum in der vorhin geichilderten Weile it bier nur Kolie für 
das Myſterium des Graldienftes, die Weltanschauung it völlig chriftlich, 
d. h. überfinnlih und ajfetiich, die Kollifionen des menſchlichen Gerühls mit 
der chriſtlichen Moral treten jchroff hervor, die Yiebe ift mehr ein Begriff 
als eine Realität, der Drang in die dDämmerige Ferne, der Hang für das 
Wunderbare und Unbegreifliche vereinigen jich mit feindjeliger Verachtung 
des Wirklihen und Naheliegenden. So fehrte ſich aljo in den beiden Typen 
des NitterthHums, in der Artusjage und in der Graljage, in welcher legteren 
orientalifche Einflüfje nicht zu verfennen find, die durch die Kreuzzüge ver: 
mittelt wurden, der chriſtliche Dualismus zwiſchen dem Diefjeits und dem 
Jenſeits ebenio unverjöhnt heraus, als er die Welt der Romantik, das 
Mittelalter, überhaupt durchdrang. 

Das Nittertbum, als politiihe Erſcheinung gefaſſt, fußte auf der 
Feudalverfaſſung und gipfelte ſich in verſchiedenen Abſtufungen zu ſeiner 
Krone auf, zum Kaiſer; dieſem gegenüber ſtand der Papſt, als Spitze der 
Hierarchie — weltliche und geiſtliche Macht, Dieſſeits und Jenſeits, ohne 
Unterlaß ſich befehdend. Dies war in Wirklichkeit die von neuern Roman— 
tikern ausgepoſaunte Einheit des mittelalterlichen Lebens. Uebrigens hätte 
dieſe vorgebliche Einheit die Romantik nothwendigerweiſe zerſtört; denn das 
Romantiſche beſteht ja eben im Zwieſpalt, es iſt das ewige Unbefriedigtſein, 
das nie geſtillte Sehnen, das angeſtrebte Aufgehen des Irdiſchen im Ueber— 
ſinnlichen. Als ſolches hat es ſich in den Kreuzzügen, der Glanzzeit des 
Ritterthums, welthiſtoriſch manifeſtirt und aus den durch dieſe und die 
Kämpfe der Bekenner des Iſlam und des Chriſtenthums in Spanien und 
Südfrankreich herbeigeführten Berührungen zwiſchen Morgenland und Abend— 
land ſeine höchſte Formvollendung geſchöpft. Wenn aber, wie oben bemerkt 
worden, die aus dem Chriſtenthum hervorgegangene Romantik die Poeſie 
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des Mittelalters als allgemeines Merkmal harakterifirt, jo müſſen wir da— 
neben als bejondere Elemente derjelben — bier zunächit in Bezug auf die 
Literatur der romanischen Völker — hervorheben die Neminiscenz der 
antifen oder, genauer geiprohen, der römischen Poefie und die ihr 
bald unterliegende, bald fie zurüddrängende Nationalität. Der Kampf 
diejer Elemente durchzieht die ganze Yiteraturgejchichte der Romanen (Fran: 
zofen, Staliener, Spanier und Bortugiefen) und wird einzig und allein in 
der dramatischen Literatur Spaniens vollitändig zum Vortheil der Nationa- 
lität entjchieden. 


3. 
Das mittelalterliche Theater. 


Wie Wilfenden mwohlbefannt und wie an bezüglicher Stelle im 1. Buche 
dargethan worden, war die dramatiiche Dichtung und theatraliihe Kunft 
des Alterthums aus dem Gottesdienfte hervorgegangen und zwar fowohl die 
tragiſche als die komische Richtung diefer Dichtung und Kunft. Die antiken 
Theater, wenigitens die helleniihen, waren Aultitätten, die Aufführungen 
Kulthandlungen, und wer die Tragödien eines Aeſchylos und Sophofles 
kennt, wird das nicht befremdend finden. ') Mit ihrem Sinken verlor freilich 
die antife Bühne mehr und mehr ihren gottesdienitlichen Charakter, bis fie 
endlich im Faiferlihen Rom nur noch die Widerfpiegelung einer allgemeinen 
und grauenhaften Sittenverderbnii war. Wolluft und Grauſamkeit ſpek— 
tafelten da, wie in der Welt jelbit, jo auch auf den Brettern, welche „die 
Welt bedeuten”. War es doch im 1. Jahrhundert der chriftlichen Aera mit 
der antifen Tragik fomweit gefommen, daß in der Tragödie „Herkules auf 


N Auch die Urfprünge des römiſch-italiſchen Schaufpielweiens find religiöfer Natur 
gewejen. Beim Vergil findet fi) hierüber die dentwürdige Stelle (Georgica, II, 385 
seq.): — 

»Nec non Ausonii, Troia gens missa, coloni, 

Versibus incomtis ludunt risuque soluto, 

Oraque cortieibus sumunt horrenda cavatis; 

Et te, Bacche, vocant per carınina laeta tibique 

Oscilla ex alta suspendunt mollia pinu. 
(Auch auſoniſche Pflanzer, aus Troja entftammete Bauern 
feiern mit robem Geſang und entfeffeltem Lachen ihr Feſtſpiel 
Und, in entjeglihe Larven gehüllt aus gehöhleter Rinde, 
Rufen fie did, o Balchus, mit fröhlichen Liedern und hängen 
Schaufelnde Bildchen von dir an die hodhaufragende Fichte.)“ 
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dem Deta“ die Titelrolle von einem zum Tode verurtheilten Verbrecher ge 
jpielt werden mußte, welcher jchließlih, zur Erhöhung der theatralifchen 
Slufion, auf der Bühne lebendig verbrannt wurde. In unzüchtiger Richtung 
gipfelte die Entartung des alten Theaters erſt im 4., 5. und 6. Jahrhun- 
dert, namentlich in den öſtlichen Provinzen des römiſchen Reiches. Zur 
Zeit Konftantins machte das Ballet „Majuma“ Furore, defjen Reiz darin 
beitand, daß völlig nadte Tänzerinnen eine Badfcene darftellten, und zur 
Zeit AJuftinians hatte diefes Kaiſers nachmalige ſehr „orthodore“ und 
„fromme“ Gemahlin Theodora ihre Laufbahn damit begonnen, daß fie, 
bloß mit einem ſchmalen Gürtel befleivet, auf der Bühne erfchien, um Un: 
bejchreibliches zu agiren. 

Sehr begreiflich daher, daß die chriftlihen Kirchenväter von Tertullian 
ab alle Donner ihres Eifers und ihrer Beredfamkeit gegen das Schauipiel- 
weſen losließen. Mit Fug und Net konnte Chryfoftomus die Theater von 
damals „Wohnungen Satans, Schaupläße der Zuchtloſigkeit, Schulen der 
Ueppigfeit, Hörfäle der Belt und Gymnafien der Ausfchweifung“ nennen. 
In dem Recept der großen Faſtenkur, welche das Chrijtenthum der verfom: 
menen antiken Gejellichaft verordnete, bildete das auf die Schaufpiele, Schau: 
fpieler und Schaufpielerinnen gejchleuderte Anathema eine jtehende Rubrik 
und Biihöfe, Synoden und Koncilien bemühten fi unabläffig, die Gläu- 
bigen zu vermögen, daß fie der „unheiligen Augenluft“ möglichft fich ent- 
hielten oder ganz entwöhnten. Wenn jedoch der „Geiſt“ ſtark war, fo war 
das „Fleiſch“ noch ſtärker. Die Chrijten liefen daher mit nicht geringerer 
Gier als die Heiden in die Theater und die chriftliche Klerifei mußte zulegt 
achjelzudend zur Anerkennung der trivialen, aber großen Wahrheit ſich ber: 
beilafjen, daß der Menſch eben fein theologifches Abjtraftum wäre, jondern 
ein ſehr konkretes Weſen, welches jchlehterdings efjen, trinfen, heiraten und 
verjchiedenartlich unterhalten und ergößt fein wollte. Und ferner, daß man 
das Volk nur mittel3 des Hebelwerkes realer Anjchauungen einigermaßen 
annähernd zur idealen Region emporheben fünnte; daß die denfträge Menge, 
d. h. der ungebildete und der gebildete Pöbel, zur Aneignung religiöfer 
Begriffe der Vermittelung durch mythologiſche Vorftellungen bedürfte; ſowie 
endlih, daß der große Haufe Moralpredigten am liebjten in einer Form 
vernähme, welche dem Nütlihen das Angenehme beimiſcht. Mit andern 
Morten, die chrijtliche Geiftlichfeit gelangte frühzeitig zu der Einfiht, daß, 
wenn die Heiden, welche an die künſtleriſch geitalteten, die Sinne angenehm 
berührenden und aufregenden Gottesdienfte ihrer Religion gewöhnt waren, 
für den neuen Glauben gewonnen werden jollten, diefelben im Chriſtenthum, 
im Kult der hriftlichen Kirche möglichjt viel von dem wiederfinden müßten, 
was fie im Heidenthum verließen. Demzufolge handelte es fih darum, die 
unheilige Augenluft im heidniſchen Sinne in eine heilige im chriſtlichen um— 
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zumwandeln und innerhalb der chriftlichen Gotteshäufer felbit der Schauluft 
Befriedigung zu gewähren. ') 


) „Wenn die firengeren Lehrer und Gejegeber der neuen Kirche alles, was an den 
alten Aberglauben erinnerte, gewaltfam zu unterdrüden fuchten, gelangten dagegen andere 
einfichtövolle und einflußreihe Männer zu der Ueberzeugung, dak es heilfamer jei, der 
tiefgewurzelten Gewohnheiten zu ſchonen und nur darnad zu ftreben, ihnen eine beflere 
Wendung zu geben. So fam es, daß der Strom der heidniſchen Luftbarfeiten, der fich 
überdies ſchon mit hriftlichen Elementen vermiſcht hatte, endlich in die Kirche jelbft ge: 
leitet wurde. Die urfprünglide Bedeutung der Tänze, Gefänge und jonftigen Freuden: 
äußerungen gerieth allmälig in Bergefjenheit, und was eigentlid zur Verherrlihung des 
Saturn oder Balchus beftimmt gemwejen war, wurde nun auf den Johannes, Stephanus 
oder auf Ghriftus jelbft übertragen. An den heiligen Tagen pflegte fih das Volt um 
die Kirchen zu verfammeln, Zelte von Baumzmweigen zu erbauen und frohe Gelage zu 
veranftalten. Da nun die heidnijchen Feſtzeiten oft mit den driftlichen zufammenfielen, jo 
begann die Fröhlichkeit fi an diejen wie an jenen ausjufprehen und die entfeflelte Quft 
erfüllte Kirhen und Kirhhöfe mit Tänzen, Mummereien und profanen Geſängen. Es 
fonnte nicht fehlen, daß ſich bei foldhen Gelegenheiten Sänger und Pofjenreißer einfanden, 
um der Vergnügungs: und Schauluft des Volles Nahrung zu geben. Schon ein Kapitular 
aus der farolingifhen Zeit jheint hierauf Bezug zu haben; es wird hier den Scenieis 
verboten, geiftlihe Kleider anzulegen, was doch vermuthlic von ihnen geihah, um in 
Gemeinjhaft mit den Geiftlihen in den Kirchen ihr Spiel zu treiben. Ausdrüdlic aber 
tadelt ein jpäterer Synodalbeichluß diefen Unfug, den man, wenn glei das Verbot vom 
Jahr 1316 ift, mit Grund für viele Jahrhunderte älter halten kann. Die Heiligkeit des 
Ortes und des Tages mußte beftändig ermahnen, ftatt profaner Begebenheiten die heiligen 
Geihichten, deren Erinnerung das Feſt gewidmet war, zu Gegenfländen der Darftellung 
zu maden, und fo fam es, daß die Keime des Drama’s, die wir jhon im Nitus der 
älteiten &riftlichen Feſte jehen (befonders in den MWechjelreden des Priefters, des Diakonus 
und der Gemeinde), fi volllommen zum Schauſpiel entwidelten. So lange diejes in den 
Händen der umziehenden Mimen und leichtfinniger Geiflliher, die fi ihnen anſchloſſen, 
blieb, fonnte es ihm freilih an Ausgelaffenheit und mannigfadher Entweihung des Heiligen 
nicht fehlen, daher die Kirche ſich mehrfach veranlafit jah, Verbote gegen dafjelbe zu richten. 
Aber man mußte bald gewahr werden, dab der einmal gewedte Hang des Bolfes zu 
ſolchen Beluftigungen ſich nicht unterdrüden ließe, und der Klerus, von jeher bemüht, die 
Wunderbegebenheit der Erlöfung zu verbildlihen, begann, zur Erreihung eben diejes Zweckes, 
fi jenes Hanges zu bemädtigen. Es bedurfte in der That nur eines Äußeren Impulſes, 
um die Geiftlichen zu beftimmen, die Aufführung der heiligen Geſchichten jelbjt zu über: 
nehmen. Die Hymnen und Antiphonen der Kirche, die Reden der Priefter, ſowie ver: 
ſchiedene Handlungen des Kultus hatten das dramatijche Element mehr und mehr entwidelt; 
die Weiſe, in welcher die heilige Gejdichte dem Volke vorgetragen wurde, war oft in’s 
Mimiſche übergegangen; feit lange pflegten die Geiftlihen während des Lejens der biblischen 
Zerte eine Rolle zu entfalten, auf welder die vorgelefenen Abjchnitte verbildliht waren; 
der Uebergang zur lebendigen und volllommen dramatiſchen Darftellung war alfo jehr nahe 
gelegt. Zur Bejeitigung des Vorwurfs, die neue Sitte wäre des Gotteshaufes unmilrdig, 
berief man fi auf die Erbauung und Belehrung, die dem Bolfe aus ſolchen Schaufpielen 
erwachſe. Wurde nun diefer Zweck aud nicht immer allein im Auge behalten, miſchte ſich 
auch mander weltlihe Scherz in die fromme Unterhaltung, jo fam die Kirche doch im 
Allgemeinen von ihrem frühern Berdammungsurtheile zurüd, ja förderte jelbft dergleichen 
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Selbitverjtändlih fol damit nicht gejagt jein, daß der gejammte 
Kult, das ganze Ritual und Ceremoniell der chriftlihen Kirche auf diejes 
Motiv zurüdzuführen fei. Immerhin jedoch ift hier der Punkt, von welchem 
Urſprung und Wahsthum des modernen Theaters ausgegangen — modern 
als Gegenjag zu antik gefajjt. Ja, jo recht im Schofe der Kirche iſt das 
moderne Schaufpielwejen entiprungen und fein uriprünglicher Charakter ift 
durdhaus ein religiöfer gewejen. Die firhliche Politik juchte ſodann im 
Vorſchritt der Zeit jämmtliche bildende und redende Künſte fich dienjtbar 
und nutzbar zu machen und fie hat auch das driftlihe Drama geichaffen 
und die hriftlihe Schaubühne aufgebaut. Der Keim dazu war gegeben in 
der Feier des Abendmahls, in den dabei jtattfindenden Wechjelreden des 
Prieiters, des Diafonus und der Gemeinde. Hieraus geftaltete die Kirche 
ein liturgijches Drama, die Meſſe, welche nichts anderes ift als eine dra— 
matiſche Gedächtnißfeier des Dpfertodes Chrifti. Sehr richtig und treffend 
bat ein ftrengfatholifcher Autor bemerkt: „Mittels und in der Meſſe bat die 
Kirche aus dem Gottesdienit ein Kunſtwerk gemacht.“ Und wie die Abend: 
mablsfeier, nahmen auch andere Kulthandlungen mehr oder weniger mimi: 
ſchen und theatraliichen Charakter an. So die Feitproceffionen und Leichen: 
pompe, das Pjalliren an den Gräbern der Märtyrer und dergleichen mehr. 

Zur Weiterentwidelung diejer firhlich:dramatijchen Elemente und Motive 
trugen auch von anderer Seite fommende Einflüffe bei. Zuvörderit, obzwar 
in geringem Maße, die Nachwirkung der antiken Dramatik oder, genauer 
geiprodhen, der griechiichen Tragödie. Im 4. Jahrhundert nämlich wurden 
zum Gebraude in Schulen von chriftlichen Gelehrten fromme Schaufpiele 
zufammengejchrieben, welche nicht nur den altgriehiichen unbeholfen nachge— 
bildet, jondern auch zu einem guten Theil aus Verſen der griechiichen 
Tragifer, insbejondere des Euripides, zufammengejept waren. Cine Vors 
jtellung von dieſer traurigen Tragif gibt das bereits oben erwähnte, mit 
Recht oder Unrecht dem Gregor von Nazianz zugeichriebene Fliditüd „Der 
leidende Chriſtus“. Einen größeren Einfluß als dieje geiſtverlaſſenen Schul: 
fuchjereien haben auf die Fortbildung des modernen Theaters die mimiſchen 
Spiele der Römer geübt, welche in der Form von vulgären, meijt ganz 
Ihauderhaft zotigen Mummereien und Poſſen fich ins Mittelalter hinüber 
ichmwindelten, getragen von dem unausrottbaren Gejchlechte der Mimen und 





Darftellungen, die fie Dur den Nanten „Myfterien“, der ihnen in verjdiedenen Defretalen 
und Koncilienfchlüffen beigelegt wird, mit andern Handlungen des Kultus auf gleihe Linie 
ftellte." Schad, Geſch. d. dramat. Kunſt und Lit. in Spanien, I, 39. Vgl. Alt, Theater 
und Kirche, 1846; Haſe, Das geiftlihe Schaufpiel, 1858. Royer, Histoire universelle 
du theätre, tom Il, II. Magnin, Les origines du theatre en Europe, 1838, 
Prölß, Geich. des neueren Drama’s, 3 Bde. 1880 fa. Bd. I, S. 10-178, „Rüdblid 
auf d. mittelalterlide Drama“. 


Das mittelalterliche Theater. 187 


Jokulatoren (joculator, Spaßmacher, von jocari, fcherzen), welche in den 
provenzalifchen Jongleurs, den fpanifchen Joglars und den normannijch 
englijchen Minftrel® (vom mittelalterl. lat. ministerialis, eigentl. Dienft- 
mann) fortlebten. Denn es unterfteht feinem Zweifel, daß die chrijtliche 
Geiftlichfeit in demjelben Maße, in welchem das firchlich:rituale Schaufpiel 
reiher und vielgeitaltiger ſich entwidelte, mehr und mehr genöthigt war, 
mit dem leichten Bölflein der „Fahrenden“ fich zu verbinden und die Mit: 
wirfung dieſer „Leute vom Fach“ bei Aufführung der firhlichen Dramen 
in Anſpruch zu nehmen. Diejer Thatſache it wohl hauptfächlich ſchuldzu— 
geben, daß mit der Zeit in die heiligen Spiele Profanirungen der fredhiten 
Art eingegangen find, wie im folgenden Kapitel bei Erwähnung der fran- 
zöſiſchen „Myfteres“ berührt werden wird. 

Ten Vorſchritt vom liturgiſch-dramatiſchen Gottesdienste zum ent: 
widelteren Kultus-Drama finden wir in den weit ins chriftliche Alterthum 
zurücreichenden Bemühungen des Klerus, den Anhalt der weihnächtlichen 
und öjterlihen Mythen dramatiich:theatraliih in den Kirchen zu geitalten. 
Man hat Grund, anzunehmen, daß derartige Beitrebungen jchon im 5. und 
4. Jahrhundert vorfamen und vorzüglih dem Eifer der orthodoren Partei 
zu verdanken waren, welcher diefelbe antrieb, mittels größerer Vielgeitaltig- 
feit und Pracht des Kultus der arianifhen Partei den Nang abzulaufen. 
Frühzeitig ſchon müſſen ſolche kirchlich-theatraliſche Verſuche auch diefjeits 
der Alpen angeſtellt worden ſein; denn eine alte Handſchrift der Stifts— 
bibliothek in St. Gallen unterrichtet uns, daß und wie in älteſter Zeit in 
der Kirche des berühmten Kloſters der genannten Stadt der Auferſtehungs— 
mythus in Scene gejegt worden ijt. ?) 

Aus ſolchen innerhalb der Kirchen jelbjt zur Darjtellung gebrachten 
Dramatilirungen der weihnädtlichen und öjterlichen Evangelienfapitel ent: 
widelte jih das kirchliche Schaufpiel des Mittelalters und geſtalteten jich 
die jogenannten Myjterien: oder Mirafel-Spiele, Benennungen, die 
ſich handgreifli daraus erklären, daß fie die angeblichen Geheimniſſe des 


) YAın Karfreitag nämlich legte man dort ein großes, mit Yeinwand ummideltes Bild 
des Gefreuzigten in das Grab, beiprengte es mit MWeihwafler und räucerte es an. In der 
Oſternacht ſodann juchten drei als frauen verfleidvete Mönche den Leichnam des Heilandes 
in dem Grabe und jangen die bezüglichen Stellen der Schrift ab. Diejen gaben zwei andere 
als Engel majtirte Geiftlihe aus dem Grabe hervor Antwort und drei weitere Prieiter 
recitirten in der Rolle von Fremdlingen die übrige Erzählung von der Auferjtehung Chriftt, 
wie fie" in den Gvangelien fteht. Inzwiſchen erjchien ein neunter Mönd auf dem Hoch— 
altar, mit einem rothen Meßgewand angethan und eine Fahne ſchwingend. Er ftellte den 
auferitandenen Heiland vor und gab fi fingend der Maria zu erkennen. Zum Bejchluffe 
fiel das verjammelte Volk als Chorus in diefe Ofteroper ein, indem es jubelnd anjtimmte: 
„Ghrift it erftanden!“ 
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hriftlihen Dogma’s und die Wunder der jüdifch-hriftlihen Mythologie im 
mweiteften Umfange zu Gegenftänden hatten.) In Frankreich hießen dieſe 
Dramen „Geheimniſſe“ (Mysteres), in Italien „Evangelien“, „Beiſpiele“ 
oder „geiltlihe Komödien“ (Vangelii, Esempii, Commedii spiri- 
tuali), in Spanien „Akte“ (Autos), in England „Wunderjpiele“ (Mi- 
racle-Plays, vom lat. miraculum und vom angelſächſ. plegian, fpielen), 
in Deutſchland endlich „Weihnadhtsfpiele” und „Oſterſpiele“ oder „Paſſions— 
ſpiele“. Was diefe Schaufpiele für eine unwiderſtehliche, auf Klerifer und 
Laien gleihmäßig geübte Zugkraft befaßen, bezeugt der Umſtand, daß bis 
ins 13. und 14. Jahrhundert hinein die Bemühungen von Päpiten und 
Bifhöfen andauerten, das Innere der Gotteshäufer wenigſtens vor den 
ärgerlichſten Ausschreitungen dieſes firchlichen Komödienmwejens zu bewahren. 
Dies wurde injofern erreiht, als im Xaufe der Zeit die Kirchen nicht 
mehr Raum genug boten, den theatralifhen Apparat und die Zuſchauer— 
mafjen zu faffen, jo daß man ſich gezwungen ſah, die Miyiterienbühnen 
auf den Kirhhöfen und weiterhin auf den größeren Plägen der Städte 
aufzufchlagen. 

Die theatraliihen Zurüftungen und die fcenifhe Technik find anfäng: 
lih gewiß höchſt einfach, roh und dürftig gemwejen. Aber jchritthaltend mit 
der literariihen Ausbildung oder vielmehr diefelbe weit überholend Fam 
auch die Einrichtung und Ausihmüdung der Bühne, das Koftüm der Schau: 
jpieler, die Mafchinerie, die Beihilfe von Mufif, Gejang und Tanz, kurz 
das Zufammenwirkfen von alledem, was wir unter theatralifchen Küniten 
verftehen, zu reicher Entfaltung und Anwendung. Auf dem Höhepunft 
ihrer Glanzzeit fodann, aljo im 15. Jahrhundert, jtellte ji die Myiterien- 
bühne überall, wo diejes Theaterweien mit Liebe gepflegt ward, als eine 
jehr weitichichtige Anftalt dar. Denn für ihre großen Haupt: und Staats: 
aftionen bedurfte fie einer ſehr geräumigen Scenerie, bedurfte fie, da fie 
Himmel, Erde und Hölle zugleich in den Kreis ihrer Handlung zog, eines 
dreiftöcigen Aufbaues der Bühne. Noch mehr, es fam fogar vor — mie 
3. B. noh um die Mitte des 16. Yahrhunders in Yuzern — daß das 
Scenarium eines recht pompöfen Dfterfpiels über mehrere Pläte und Gajjen 
einer Stadt fich erftredte. Bei Aufführung ſolcher heiligen Aktionen großen 
Stils agirten oft mehrere hundert Perſonen zugleich auf der Bühne und 
ſchon hieraus läſſt fih entnehmen, daß die Betreibung diejer frommen 
Schauſpielkunſt aus den Händen der Prieiter in die der Laien übergegangen 





1) Man jchreibt auch, wenigftens in Deutfhland, ftatt Myſterien „Miſterien“ und 
ftügt diefe Schreibweile auf die Behauptung, das Wort fei die Abkürzung des lateiniſchen 
ministerium (Dienft, nämlidy dei, aljo ®ottesdienft) und die geiftlihen Spiele hieken 
füglich Minifterien oder Mifterien, weil fie ja gottesdienftlihe Handlungen gewejen wären. 
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fein mußte. In Wahrheit finden wir denn auch, daß vom 13. Jahr— 
hundert an diefes ganze Komödienweſen zwar noch unter der oberften Auf: 
fiht und Leitung der Kirche ftand, aber von den Kathedralen, Biſchofs— 
pfalzen und Prälaturen in die mächtig aufftrebenden Städte überfiebelte 
und hier von den Klerifern an die Laien fam. Genofjenfchaften von Ge: 
lehrten, Studenten, Kaufleuten und Handwerkern thaten fich zur Betreibung 
des heiligen Komödienjpiels zujammen, welches übrigens auch häufig eine 
Gemeindefahe war, deren Beforgung den Städtemagiftraten von amtswegen 
oblag. Aus einem Zubehör des Gottesdienftes ift demnach auf diefem Ent: 
widelungsgange das geiftlihe Schaufpiel nad und nad ein gejchäftliches 
Unternehmen oder ein politiiches Inſtitut geworden. Allein feines ur: 
fprünglich-jafralen, feines gottesdienftlichen Grundcharafters ging es deſſhalb 
keineswegs verluftig. 

Die Erſcheinung der Mirafelfpiele in Italien, Frankreich, England und 
Deutichland reicht weit ins Mittelalter zurüd. Wird uns doch ſchon von 
einem der Hofräthe Karls des Großen, von dem Abt Angilbert erzählt, 
daß er zwei derartige kirchliche Schaufpiele gedichtet habe und zwar in 
friefiiher Sprache, was um fo merfwürdiger wäre, als die älteſten Myſterien 
jammt und ſonders in der Sprade der Kirche, aljo lateiniſch verfafjt 
wurden. Die münchener Bibliothef bewahrt z. B. zwei lateinische und zwar 
verfificirte Myfterienipiele aus dem 9. und 10. Jahrhundert. Schon im 
12. und noch entjchiedener im 13. traten an die Stelle des kirchlichen Lateins 
die verſchiedenen Landesſprachen; am früheften, wie es fcheint, in Frankreich. 
Die Aufführungen felbit fanden ftatt zur Weihnacht, zu Oſtern, Pfingiten 
und, feit dem 13. Jahrhundert, am Fronleihnamstage. Den Inhalt der 
Stüde bildeten die Mythen, Sagen und Legenden des alten und neuen 
Zeftaments ſammt dem unendlichen Borrath von Stoffen, weldhen die mira— 
kuloſen Lebensbeichreibungen der Heiligen darboten. Lieblingsgegenftände 
jedoh waren und blieben die Gejhichten von der Geburt und Kindheit 
Jeſu, ſowie von feinem Leiden, Sterben, Wiederauferftehen und Himmel- 
fahren. Sehr oft wurde auch der Verjuch gemacht, den ganzen Mythen: 
freis von der Erſchaffung der Welt bis zum Weltende in den Rahmen eines 
und deſſelben Mirafelfpiel3 zu fpannen. Da entitanden dann wahre Un: 
geheuer von Scaufpielen, deren Aufführung nit nur Tage, fondern 
Wochen in Anſpruch nahm. Ein vor König Karl dem Sechſten von Frank: 
reih im Jahr 1380 dargeftelltes Myjterium hatte 23 lange Akte. In Eng: 
land ift zu Skinnerswell im Jahr 1409 ein Miracle-Play von der Welt: 
Schöpfung und vom Weltende tragirt worden, welches volle acht Tage fpielte. 
Den Zufhauern, welche die ganze Darftellung aushalten würden, war ein tau: 
fendjähriger Sündenablaß förmlich garantirt, woraus zu erjehen, daß der Ge: 
nu von fo einer heiligen Komödie noch immer als ein gottesdienftlicher Aft 
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angejehen war. Aber erit im 15. und 16. Jahrhundert gipfelten die Fromme 
Schauluft und andächtige Geduld. Denn wir wiffen aus diefer Zeit von 
Myiterienaftionen zu Valenciennes und Bourges, deren eine 25, deren 
andere jogar 40, Tage währte. Natürlich bemaß fich die Ausdehnung des 
den Zufchauern gewährten Ablafjes nach der größeren oder geringeren Be: 
barrlichkeit derfelben. 

Vom Ende des 14. Nahrhunderts an machte fich eine beträchtliche Be— 
reiherung des geiftlihen Schaufpiels bemerkbar, bewerfjtelligt durch die Ein- 
führung allegoriicher Perfonen. In Folge defien hat ſich aus den Myſterien 
eine Abart derjelben herausgezweigt, die fogenannten „Moralitäten“ 
(Moralitates, Moralites), mit Fug jo gebeißen, weil fie dramatifirte Moral: 
predigten waren, vorgetragen von Perſonifikationen aller möglichen Tugenden 
und Laſter. In Frankreich erfunden, hat diefe Gattung mittelalterlicher 
Scaufpiele au in Spanien und England großen Anklang gefunden. 

Die franzöfifche, engliiche und deutiche Literatur befigt reichhaltige ge: 
drudte Sammlungen von Myſterien-, Mirafel:, Weihnadhts: und Diter: 
jpielen und ebenfo von Moralitäten. Weniger iſt in Italien und Spanien 
für die Sammlung derartiger Reliquien des Mittelalters geſchehen. Man 
muß jedoch unummunden fagen, daß die Tertbücher der kirchlichen Komödie 
— wir fommen auf diefe in den folgenden Kapiteln an den paſſenden 
Orten zurüd — weit mehr nur einen kultur- und Eunftgefchichtlihen als 
älthetifhen und literarifchen Werth bejigen. Es find, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, ungefüge und ungefchlachte, mitunter geradezu rührend unge 
Ihidte Machenjchaften, ihrer dramatifhen Form ungeachtet weit mehr 
epiichen als dramatiichen Charakters, unendlich breit, fabelhaft langweilig, 
eine der jchlimmiten Geduldproben für den Kiterarhiftorifer. Am genieh: 
barften find noch die engliihen Miracle-Plays. Ihre höchſte dichterische 
Vollendung und überhaupt erit eine nennenswerthe poetiihe Handhabung 
fand die mittelalterlich-firchliche Dramatik nicht während des Mittelalters, 
fondern nach demjelben und zwar in einem Yande, welches im Mittelalter 
fteden blieb und darin grauenhaft verfam — in Spanien, nämlid durch 
&ope und Galderon. In den „Autos“ diefer Dichter glüht dafielbe Feuer, 
welches aus den Madonnenbildern Murillo's leuchtet, und nicht weniger 
dafjelbe Feuer, welches von den Scheiterhaufen der Inquiſition emporihlug. 
Natürlich haben fih, wie in Spanien, fo aud in anderen katholiſchen 
Ländern die Myſterienſpiele länger gehalten als in proteftantiiden. So 
hörten fie 3. B. in der gutkatholiſchen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Gmünd erſt 
im April von 1803 auf. Da it das gmünder Paſſionsſpiel zum legtenmal 
feierlich aufgeführt worden und verdient dafjelbe wohl einer kurzen Er- 

mwähnung, weil eine blaffe Ueberlieferung eriftirt, daß Schiller, während er 
in feinen Anabenjahren mit den Eltern in Lord) lebte (1765—68), Dur 
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diefes im nahegelegenen Gmünd gejehene Diterfpiel die erften dramatiichen 
Eindrüde und Anregungen empfangen habe. Daß noch heute im bairifchen 
Dorfe Oberammergau das öfterlihe Paſſionsſpiel auf völlig Funftgerecht 
aufgebauter und eingerichteter Myiterienbühne von zehn zu zehn Jahren 
andächtig und eindrudsvoll tragirt wird, ift allbefannt. ') 


N) Vgl. E. Devrient: Das Paſſionsſpiel in Oberammergau, 1851; jowie A. Pichler: 
Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol, 1850. 





Bweites Kapitel. 


1. 
Srankreich.') 
1) Die provenzalifdyen Croubadonre. ?) 


Aus Julius Cäſars Kommentarien erhellt, daß ſchon vor der Völker: 
mwanderung Frankreich eine jehr gemifchte Einwohnerjhaft hatte. Der Römer 





Y Littre: Histoire de la langue francaise, 1863. Histoire littöraire de la 
France; ouvrage commence par des religieux benedietins de la congregation de 
Saint-Maur (insbefondere durch den gelehrten Pater Rivet de la Grange) et continue 
par des membres de l'Institut. (Der 24. Band [1862] führt die franzöſiſche Literatur: 
geihichte bis in die Anfänge des 14. Jahrhunderts herein; der Abſchluß des Werkes ift 
aljo noch gar nicht abzufehen) Ampere: Histoire litter. de la France avant et sous 
Charlemagne, 2. ed. 3 vols. 1872. Beauchamps: Recherches sur les theätres de 
France, 1735 seq.; Parfait: Hist. du theätre francois, 1745 seq.; Lucas: Histoire 
philosoph. et litter. du theätre francais depuis son origine jusqu’a nos jours, 1863; 
Villemain: Tableau de la litterature au XVIII. siecle, 1828—30; Villemain: 
Cours de la litterature frangaise, 1830; Sainte-Beuve: Portraits litteraires, 1836 ; 
nouv. edit. 3 vols. 1862—64. Michiels: Hist. des idees litter. en France, 1842; 
Vinet: Etudes sur la litt6rat. francaise au XIX. siecle, 1849. Vinet: Histoire 
de la litter. fr. au XVII. siecle, 1852; Nisard: Histoire de la littörature francaise, 
4 vols. 3 ed. 1863; Demogeot: Hist de la litterat. francaise depuis ses origines 
jusqu'à nos jours, 5. ed. 1862; Gerusez: Hist. de la litter. fr. depuis ses origines 
jusqu’a la revolution, 4. &d. 1863; Gerusez: Hist. de la littörature frangaise pen- 
dant de la revolution, 1858; Grangier: Hist. abreg. de la litterat. frangaise depuis 
ses origines jusqu’ä nos jours, 2. €d. 1863; Lenient: La Satire en France au 
Moyen Age, 1877; Duval: Hist. de la litterat. revolutionnaire, 1879; Nettement: 
Hist. de la litterat. francaise sous la Restauration, 3 vols. 1850; Despois: Le 
theätre francais sous Louis XIV., 1874; Charpentier: Hist. de la litterat. frangaise 
au XIX. siecle (autorif. Ueberj. von Otto, 1877). Nettement: Hist. de la litterat. 
fr. sous le gouvernement de juillet, 1854; Reymond: Etudes sur la litterat. fr. du 
second empire, 1861. Wraxall: The second empire, as exhibited in french littera.-. 
ture, 1865. Muret: L'histoire par le theätre 1789—1851, 3 vols. 186566, 
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zählt namentlich drei Völker auf: die Aquitanier, die Belgier und die 
Kelten, melde lettere fich eigentlich Gälen nannten und der Abitammung 
nad mit den Keltiberiern ber pyrenäifchen Halbinjel und den Eeltifchen 
Stämmen der britifchen Inſeln zufammenhingen. Das keltiſche Element 
muß jedenfall das vormwiegende geweſen fein, denn es drüdte, der Römer: 
herrſchaft ſowie der diefer folgenden Eroberung durch germaniſche Stämme, 
bejonders der Franken (ſ. d. 5%. 428), zum Troß, dem Nationaldarakter 
feinen Stämpel auf. Unmächtiger erwies e3 fi in ſprachlicher Beziehung, 
denn vor der Völferwanderung hatte es einem verborbenen Latein weichen 
müjjen und während und nad der Völkerwanderung konnte es gegen das 
Miihidiom (Romanzo), welches fi aus dem Volfslatein und verjchiedenen 
germaniſchen Dialekten bildete, nicht auffommen. Das Romanzo begann 
fih in Franfreich mit dem franzöfiihen Nationalgeift zugleich zu entwideln, 
aljo zur Zeit des Königs Hugo Kapet, und fchied ſich während dieſer Ent: 
widelungsperiode in drei Mundarten: in die eigentlich franzöfiihe um Paris 
herum, in die wallonifche im Norden und in die provenzalifche, auch Timo: 





Außerdem die zahlreichen literarhiftorifchen Studien, welche die verjchiedenen Jahrgänge der 
Revue des deux mondes enthalten, der gediegendften Zeitjichrift, welche Frankreich jemals 
beſaß. Bouterwek: Geld. d. Poefie und Beredſamkeit, Bd. 5—6; Ydeler: Geſchichte 
der altfranz. Nationalliteratur, 1842; Semmig: Gejchichte der franz. Literatur im Mittel: 
alter, 1862; Mager: Geſch. der franz. Nationalliterat. neuerer und neuefter Zeit, 3 Bde. 
1837—39; De Gaftres: Grundriß der franz. Literargefch. 1854; Ebert: Entwidelungs: 
geſchichte d. franz. Tragödie, 1856; Shmidt-Weifjenfels: Frankreichs moderne Lite: 
ratur, 2 ®de. 1856; Shmidt-Weifjenfels: Geſchichte der franz. RevolutionssLiteratur 
1859; Arnd: Geſchichte der franz. Nationall. von der Renaifjance bis zu der Revolution, 
2 Bde. 1856; Büchner: Franz. Literaturbilder ſ. d. Renaiffance bis auf unfere Zeit, 
2 Bde. 1858; Schmidt: Geſch. der franz. Kiteratur j. d. Revolution, 2 Bde. 1858; 
Hetiner: KLiteraturgefch. des 18. Jahrhunderts, Bd. II, 1860. Kreykig: Geld. der 
franz. Rationalliteratur, 5. A. 1879; Kreykig: Studien zur franzöſiſchen Kultur: und 
Literaturgeihichte, 1865. Gottſchall: Das franzöfifhe Theater der Gegenwart („Porträts 
und Studien”, 4. Th. 1871); König: Studien und Skizzen zur franzöj. Yiteratur: 
geſchichte, 1877; Lotheijen: Geſch. d. franzöſ. Literatur im 17. Yahrhundert, 1877; 
Spach: Zur Gef. d. modernen franzdf. Literatur, 1877. Bon den franzöſiſchen Hifto: 
rifern haben namentlid Guizot in feiner Histoire de la civilisation en France 
(8. ed. 1863) und Henri Martin in feiner trefflidden Histoire de France aud auf die 
Entwidelungsftufen der Literatur Rüdficht genommen. Die Kapitel 8—13 in Budle's 
History of civilisation in England behandeln in meifterhafter Weife die Gefchichte des 
franzöfijchen Geiftes vom 16. Jahrhundert an bis zum Ende des 18. 

) Raynouard: Choix des po6sies originales des Troubadours, 1816—21; 
Fauriel: Hist. de la poésie provengale, 1846; Diez: Die Poefie der Troubadours, 
1826; Diez: Leben und Werte der Troubadours (mit vielen Leberjegungen), 1829; 
Brinfmeier: Die provenzaliihen Troubadours, 1844; Brinkmeier: Nügelieder der 
Troubadours, 1846; Kannegießer: Gedichte der Troubadours, 1852. Bartſch: Die 
Reimfunft der Troubadours (in Eberts Jahrbüch. f. roman. und engl. Literatur, I, 171 fg.); 
Bartſch: Grundriß zur Gejchichte der provenzal. Literatur, 1872. 

Eserr, Allg. Gef. d. Literatur. I. 6, Aufl. 13 
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finifhe, am häufigiten aber einfach lengua romana (fürjer romans) ge: 
nannte im Süden. ') 

Hier, in den fonnigen Thalen der Provence (vom lateinifchen provincia, 
weil den Römern das füdlihe Gallien die Provinz; par excellence hieß), 
an den Ufern der Garonne, auf den üppigen Küftenftrichen des Mittel: 
meere3 und in dem Grün der Pyrenäenabhänge, unter einem vielfach be: 
gabten und lebensfreudigen Volke, unter welchem ſchon der vor Alters durch 
die griechiſche Kolonie Marfeille (Massilia) geitreute Samen der Kultur 
nicht ganz fruchtlos geblieben war, erwachte nad) dem Untergange der an- 
tifen Welt, nad den Stürmen der Völferwanderung, mitten unter den 
tobenden Rüftungen der Kreuzzüge zuerft jene Weltanfhauung und als deren 
Drgan jene Poefie, die wir im Gegenjage zur klaſſiſchen die romantische zu 
nennen pflegen. Hier war der Boden, auf welchem Orient und Dfcident, 
maurifches und chrijtliches Ritterthum in harten Kämpfen zufammengetroffen, 
bier hatten Abderrahman und Karl Martell ihre Entſcheidungsſchlachten 
geihhlagen, bier Karl der Große und feine Palatine ihre abenteuerlichen 
Heldenthaten vollbracht und es will einen bebünfen, als ob die ritterliche 
Dichtung der Provenzalen, welche auf die Geftaltung der Gefammtliteratur 
des mittelalterlihen und neuzeitigen Europa’s einen jo übermädtigen Ein— 
fluß geübt hat, von einem Nachhall des fagenhaften Horns, das der ſter— 
bende Roland bei Ronceval ertönen ließ, zum Leben gewedt worden wäre. 
Denn es ift eben jo viel jchwermüthige Klage und brennende Sehnjucht 
wie zornvolles Aufathmen einer gedrüdten und bejchwerten Heldenbruft in 
den Gejängen der Provenzalen: jo mochte der Hilferuf geflungen haben, 
welchen der herrliche Neffe dem kaiſerlichen Ohm zujandte. 

Diefe dichteriſche Anſchauung iſt indefjen eine jehr unhiſtoriſche. Aller- 
dings wurde das füdliche Franfreih dadurd, daß es den Schauplak der 
Kämpfe zwiſchen chriſtlichem und arabijhem Nittertfum abgegeben, vie 
Heimat der romantijchen, der ritterlihen Poeſie; allein die Wiege derjelben 
ftand anderswo, in den arabifchen Reichen Spaniens nämlih, von wo ber 
fih Provenzalen ſowohl als Spanier ihre erften dichterishen Anregungen 


') Man hat aud eine, von den Wörtern der Bejahung hergenommene Bezeichnung 
der beiden großen altfranzöfifchen Sprachgebiete, weldyer zufolge Langue d'oil die Sprache 
des Nordens, Langue d’oe die Sprache des Südens bedeutet. — Gelegentlich jei hier be— 
merkt, daß ein Gedicht über die Gefangenihaft des Boëthius, ferner der Schwur , den 
Ludwig der Deutiche im Jahr 842 feinem Bruder Karl dem Kahlen leiftete (diefer Schwur 
lautete; Pro Deo amur et pro christian poplo et nostro commun salvament , dist 
di en avant, in quant Deus savir et potir me dunat, si salvara jeo cist meon fradre 
Karlo, et in adjuhda et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar 
dist, in o quid il mi altre si fazet, et ab Ludher nul plaid numquam prindrai, qui 
meon vol eist meon fradre Karlo in damno sit), und endlich einige Fragmente Der 
gottesdienftlichen Poefie der Waldenfer die Älteften Denfmale romaniſcher Sprade find, 
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und Formen holten. Dies geſchah beſonders gegen das Ende des 11. Jahr: 
hunderts, zur Zeit, wo König Alfonfo VI. von Kaftilien mit dem Beiftande 
franzöfiiher Ritter den Moriſtos die Stadt Toledo wegnahm. Die geiftige 
und gejellige Bildung, befonders aber die Gefänge und Dichtungen der Be- 
fiegten erregten die Bewunderung der Sieger und diefe brachten aus Toledo 
die Keime der fröhlichen Wiſſenſchaft (gaya scienza) mit in ihre fpa- 
niihe und franzöfiihe Heimat zurüd. Die Provence wurde num der vor: 
nehmite Sit der gaya scienza, der ritterlihen Dichtkunft, deren arabifche 
Grundlage ſich ſchon dadurch verräth, daß ihr, wie der arabiſchen Poeſie, 
das Epos und Drama fremdblieb und fie fait ausschließlich in dem Iyrifchen 
Kreife des Liebesliedes, in der Romanze, in der Didaktik und Satire fich 
bewegte. Die feinere Bildung, die bei der Fruchtbarfeit und dem materiellen 
Wohlitande des Landes, ſowie bei dem feurigen, elaftiihen Temperamente 
jeiner Bewohner jchon frühe in Südfrankreich fich geltend madte und an 
den gaftfreien Höfen der zahlreichen Großen ſich foncentrirte, fam dem von 
den Arabern ausgegangenen poetifhen Anſtoß mit Enthufiasmus entgegen. 
Dieſer Enthufiasmus rief raſch die Pflege der Heldenfage, das Intereſſe an 
Märchenkunde und Fabelei, Wettfämpfe in Gejang und Liederfindung ins 
Leben und mit den ritterlichen Uebungen des Turniers verbanden fich, die 
Sitten mildernd, dem gejelligen Leben zierlihe Form und Norm gebend, 
die anmuthigen Spiele der Liebeshöfe oder Minnegerichte (corts d’amor, 
erit jpäter in ihrer Entartung collöges de la gaye science genannt). ') 


) Ueber die Minnehöfe und ihre Urtheilsiprüde (arrets d’amour) vgl. „Ausſprüche 
der Minnegerichte, aus alten Handihriften herausgegeben und mit einer hiftorifchen Ab— 
handlung über die Minnegeridhte des Mittelalters begleitet, von Freiherrn v. Aretin“, 
1803, und Capefique: »Les cours d’amour, les comtesses et chätelins de Provence«, 
1863. Die Minnehöfe nahmen unftreitig aus dem in der provenzalifchen Poeſie wurzelnden 
galanten Gebraude des Rittertfums, häflige Thejen aus dem Bereiche der Erotik aufzus 
Bellen und zu vertheidigen, ihren Urfprung. Wie in den Gelehrtenſchulen der damaligen 
Zeit über Thejen der jholaftiihen Philofophie diſputirt wurde, jo bei den ritterlichen Feften 

von Damen, Nittern und Troubadours über Liebesfragen, wie 3. B. über folgende: „Kann 
zwifchen Ehegatten wahrhafte Liebe beſtehen?“ — „Welde wird am meiften geliebt, die 
antoeiende oder die abwejende Dame?" — „Was reizt am meiften zur Liebe, die Augen 
oder das Herz?" — „Wer ifl würdiger, geliebt zu werden, derjenige, welcher freigebig gibt, 
oder derjenige, welder wider Willen gibt, um für freigebig zu gelten?" — „Eine Dame 
fichht einen ihrer Bewerber liebevoll an, einem zweiten drüdt fie die Hand, einem dritten 
drückt fie den Fuß mit dem ihrigen, welchem hat fie nun die gröhte Zuneigung bezeigt?* — 
Die Entſcheidungen über derartige Fragen ſcheinen von den Borjchriften einer Art von 
Liebescoder abhängig geweſen zu fein, in welchem unter anderen folgende Marimen vor: 
famen: „Es ift durch nichts verboten, dah eine Frau von zwei Männern oder ein Mann 
von zwei frauen geliebt werde.” — „Die Liebe darf der Liebe nichts verfagen.” — „Die 
Ehe ift feine legitime Entichuldigung gegen die Liebe.” — „Der wahrhaft Liebende ſieht 
ohne Unterlaß das Bild der Geliebten.“ 
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Viel leerer Klingklang und zügellofe Lüftelei, die ihre Begierden hinter 
fentimentaler Sophifterei verbarg, liefen da allerdings mit unter; allein 
deſſenungeachtet fteht es feit, daß ein poetiiher Hauch die ganze Be: 
völferung der Provenze durchwehte und daß in diefem Lande zu einer 
Zeit, wo noch ringsher in der Chriftenheit düſtere Barbarei herrichte, 
die Macht des Geiltes und Wortes zu einer außerorbentlihen Geltung 
gelangt war. 

Kunft des Findens (art de trobar) hieß in der Provence die Dicht- 
funft und deſſhalb nannten fi die Ausüber derjelben Troubadours 
(trobador, trobaire, Finder, Erfinder). Einen niedrigeren Rang als die 
Troubadours nahmen die Yongleurs (joculatores, Spielleute) ein, welche 
aus Gefang, Mufif und Erzählung ein Gewerbe madten und vielfach zur 
Gaufelei und Poſſenreißerei herabjanten. ) Ein Troubadour, welcher die 
Gabe, feine Lieder fingend vorzutragen, nicht beſaß, pflegte einen Jongleur 
(joglar) zum Begleiter anzunehmen, um von dieſem feine Gedichte vortragen 
zu laſſen. Anfangs hieß jede poetiſche Aeußerung ſchlechtweg Vers (vers), 
erſt jpäter fam die Bezeichnung Lied (canzo, Kanzone, und canzoneta, 
Kanzonette) auf; fröhliche Gefänge nannte man Soulas, Flagende Lais, 
Morgenlieder Albas, Abendjtändchen Serenas; Sonet (sonet) hieß ein mit 
Inftrumenten, Ballade (balada) ein mit Tanz begleitetes Lied. Haupt: 
gegenftand der art de trobar war und blieb die Liebe und die Verherr— 
lihung der Geliebten; die Form war hier das eigentliche Lied (Hanzone, 
Alba, Serena) oder auch das dialogifirte Schäferlied (pastoreta, pastorella), 
in welchem der Dichter, ein Schäfer und eine Schäferin redend eingeführt 
wurden. Neben dem Minnelied fpielten jedoh auch andere Gattungen 
der Poefie ihre Rollen, immer jedoh mit Iyrijchem Grundton, jo die 
Legende, die Fabel, die Novelle (novas), ein Kunftausdrud, der fich 
auch auf religiöfe und didaftiihe Dichtungen erftredte, wie die Erzählung 
(comtes) ſowohl erzählendes als unterweijendes Gedicht fein fonnte; endlich 
die Tenzone oder Streitgedidht (von tenzos, Streit) und das Sirventes 
(sirventes, sirvenlesca) d. h. das Lob- oder Rügelied. War die in Die 
Form des Wettgefanges zweier oder mehrerer Poeten gefleivete Tenzone, 


) „Zroubadours nannte man alle, die fi mit der Kunftpoefie bejchäftigten, we 
Standes fie immer fein mochten, gleidhgiltig, ob fie zu eigener Luft oder um Lohn dichteten. 
Jongleurs hießen alle diejenigen, welche aus der Poeſie oder Mufif ein Gewerbe madten.* 
Diez. Dem von Diez (Poefie der Troubadours ©. 21) angeführten Zeugnik des Trou— 
badour Quiraut NRiquier zufolge wären die Jongleurs älter als die Troubadours. 
Diejes Zeugniß (v. I. 1275) lautet: „Wahrhaftig, von weiſen und unterridteten Männern 
wurde von Anfang die Jonglerie aufgebracht, um durch gejchidt gejpielte Inftrumente Den 
Edlen Ehre und Freude zu verſchaffen. Hierauf famen die Troubadours, um hohe Thaten 
zu fingen und um die Edlen zu preijen und fie zu ähnlichen aufzumuntern.“ 


Frankreich. 197 


deren Gegenjtand vorwiegend galante Streitfragen abgaben, mehr nur ein 
fpigfindiges Wißjpiel, jo hat dagegen das Sirventes Anſpruch auf eine viel 
höhere Geltung. Urfprünglich bedeutete es, von servire hergeleitet, ein 
Dienftgedicht, d. h. ein im Dienjt eine Großen von einem Hofdichter ver: 
fafites Gedicht, allein diefe Bedeutung verlor fi bald und das Sirventes 
erweiterte und erhob fich zum dichterifchen Organ ber öffentlihen Meinung. 
Als Rügeliederdichter wurden die Troubadours die Träger derſelben, die 
Lenker des politifchen und focialen Lebens ihres Landes. Ihr Freimuth 
und ihr feuriger Haß richteten fi vornehmlich gegen Rom und die Ber: 
derbniß der Pfaffheit.) Dadurch reihten fie ſich unter die einflußreichiten 


) 3. B. Guillem Figueiras in feinem Sirventes gegen Rom (Brinkmeier, Rüge— 
lieder 33, 34, 67): 


»Roma, per aver 
Faitz manta fellonia, 
E mant desplazer, 
E mant vilania; 
Tan voletz aver 
Del mon la senhoria. 
Que res non temetz 
Dieu ni sos devetz, 
Ans vei que fairetz 
Mais qu’ieu dir non poiria 
De mal per un detz. 


Rom, ab fals sembelh 
Tendetz vostra tezura, 
E man mal morselh 
Manjatz, qui que l'endura; 
Car avetz d’anhelh 
Ab simpla guardadura, 
Dedins lop robat, 
Serpent coronat 
De vibra engenrat, 
Per qu'el diable us apella 
Com al sien privat.« 


„Rom, du thuft für Geld 
Gar viel Abjcheulichkeiten, 
Mas Gott nicht gefällt, 
Und Böfes aller Zeiten; 
Um das Reich der Welt 
Eieht man fo arg dich ftreiten, 
Daß du weder Gott 
Scheuſt, noch fein Gebot, 
Um mehr jeden Tag 
Dein Stepter auszubreiten, 
Als ich jagen mag. 


Rom, mit arger Lift 
Spanneft du deine Schlingen; 
Dem mand’ Biſſen frißſt, 
Der mit der Noth muß ringen. 
Unjchuldsvoll vor dir 

Trägft du des Lammes Mienen, 
Innen reißend Thier, 
Schlang' in Kronenzier, 
Gift'ge Vipernbrut, 

Defihalb grüßt dich der Teufel, 
Mie er's Freunden thut.“ 


Und Peire Cardinal in jeinem Sirventes gegen die Pfaffen: 


Li clerc si fan pastor 
E son ancizedor; 

E semblan de santor 
Quan los vey revestir, 
E pren m’a sovenir 
D’en Alengri q’un dia 
Vole ad un parc venir, 
Mas pels cas que temia 


„Sie heißen Hirten zwar, 

Dod find fie Mörder gar, 

Sie find voll Heiligkeit, 

Sieht man nur auf ihr Kleid; 
Stets fommt mir in den Sinn, 
Wie einftmals Alengrin (Iſegrim) 
In eine Hürde jchlich, 
Doch ob der Hunde fi 
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Borkämpfer der Reformation und dieſe Seite ihrer dichterifhen Thätigfeit 
muß man fehr im Auge behalten, wenn man jie nicht einfeitig beurtheilen 
will; fie waren nicht nur Sänger der Liebe, fondern auch Herolde der Frei: 
heit und Ehre und auf ihre Gejänge ift die oppojitionelle Lyrif der Neuzeit 
als auf ihre Quelle zurüdzuführen. 

Als die Blüthezeit der provenzaliihen Poeſie it der Zeitraum von 
1090 bis 1290 anzujehen. Bon da zerfiel fie raſch, zugleich mit dem 
Nitterthum, deſſen Blüthe der ihrigen eng verbunden war. Die Formen, 
in welchen fie ihren Inhalt niedergelegt hatte, erhielten fih zwar noch 
einige Zeit, aber der Geijt entwich und der Mangel dejjelben fonnte durch 
die vereinzelten dichteriihen Beitrebungen begabter Männer nicht erjeßt 
werden, fo wenig, al3 die jpäteren Verſuche des phantaitiichen provenza— 
liihen Königs Rene (1409—1480), die Poejie feines Landes wieder zu 
erweden, von Erfolg waren. Zum fchnellen Untergange der provenzaliichen 
Lyrik wirkte auch der Umſtand mit, daß die Sprache, deren fie fich bediente, 
nad den unglüdlichen Albigenjerkriegen als Gefäß und Verbreitungsmittel 
der Keberei unerbittlich verfolgt wurde. Als die bedeutenditen der proven: 
zalifhen Troubadours find folgende namhaft zu maden: Graf Wil: 
helm IX. von Poitier8 (1071—1127), der ältefte, von welchem wir be- 
ftimmte Kunde haben, Bernart von Ventadour (um 1140—1195), 
Marcabrun (1140—1185), ein origineller Kauz, der, ftatt den Frauen zu 
huldigen, fie mit bitteren Stachelreden heimſuchte, Jaufre Rudel, Prinz 
von Blaya (1140—1170),') Graf Rambaut II. von Orange (reg. 


Pelh de moton vestic, 
Ab que los escarnic; 
Puys manjet et trahic 
Selhas que l’abellic. 


Aissi cum son major, 
Son ab mens de valor; 
Et ab mais de fallor, 
Et ab mens de ver dire 
Et ab mais de mentir, 
Et ab mens de clercia 
Et ab mais de falhir, 
Et ab mens de paria; 
Dels fals clergues o die, 
Qu'ancmais tant enemie 
Jeu a dieu non auzic 
De sai lo temps antic,» 


Ein Hammelfell anzog, 
Womit er fie betrog; 
Dann fraß er alles auf, 
Was ihm fam in den Lauf. 


Je höher gar ihr Stand, 
Ye ſchlimmer iſt's bewandt; 
Auf Lüge wird gezählt, 

Ye mehr die Wahrheit fehlt; 
Ye wen'ger Wifjenichaft, 

Ye größre Ränlekraft, 

Und von der Demuth gar 
Findet fi nicht ein Haar. 
Ya, gegen Gott jo feind 
Hat's niemand noch gemeint 
Als diejes Pfaffenheer 

Seit alten Zeiten her.“ 


) Die Lebens: und Liebesgeſchichte diefes Sängers tft für die Romantik und ihr Zeit- 
alter ungemein charalteriſtiſch. Sie lautet nach Diez (Leben und Werfe der Troubadours, 
©. 52) in Kürze aljo: Jaufre Rudel, Prinz von Blaya, war ein jehr edler Mann; er 
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1150— 1173), Peire von Auvergne (1155—1215), Guillem von 
Gabejtaing (it. zw. 1181 u. 1196), Peire Nogier (1160—1180), 
König Alfonjo II. von Aragon (reg. 1162— 1196), Richard I. (Löwen: 
herz) König von England und Graf von Poitiers (reg. 1169—1199) Ro: 
bert I. Delphin (Dauphin) von Auvergne (reg. 1169—1234), Peire 
Raimon von Touloufe (1170—1200), Arnaut von Marueil (zw. 
1170— 1200), Guirot von Borneil (etw. 1175—1220), Beire Vidal 
(um 1175—1215), der hochgehaltenſten Meijter einer, Bertran de Born 
(bl. 1180— 1195), ein ftolzer, Friegerifcher Sänger, defjen Lieder Hingen 
wie Schwertihlag auf Helmen und Funken ftieben, heiß wie aus Panzer: 
ringen gehauen, ') Folquet von Marjeille (ft. 1231), Bon von 
Capdueil (bl. 1180—1190), Berfafjer jehr eindringliher und wirkſamer 
Kreuzzugsliever, Rambaut von Baqueiras (1180—1207), Peirol 
(1180— 1225), Guillem von Saint-Didier (1180— 1200), der Mönd 
von Mautondon (1180—1200), feder, kyniſcher Spottdichter, Arnaut 
Daniel (um 1180— 1200), wahrjcheinlicd Erfinder der wunderlichen Reim— 
ftrophe der Seftine, Gaucelm Faidit (1190—1240), NRaimon von 
Miraval (um 1190—1220), Blacak (1200—1236), Savaric von 
Mauleon (1200—1230), Uc von Saint-Cyr (etw. 1200—1240), 
Aimeric von Peguilain (1205—1270), Peire Cardinal (ungef. 
1210— 1230), der Fühnfte durchichlagendfte Sirventesdichter, Guillem 





verliebte fi in die Gräfin von Tripolis, ohne fie je gejehen zu haben, in Betradt 
ihrer großen Güte und freundlickeit, die er don den aus Antiohia fommenden Pilgern 
hatte preijen hören. Nun dichtete er viele jhöne Lieder auf fie. Aus Verlangen, fie zu 
ſehen, nahm er endlich das Kreuz und begab fi auf die See. Da überfiel ihn in dem 
Schiff eine ſchwere Krankheit, jo daß jeine Reijegefährten ihn für todt hielten; indefjen 
brachten fie ihn nad Tripolis in eine Herberge. Man benadhrichtigte die Gräfin davon 
und fie begab ſich zu ihm an fein Bett und nahm ihn in ihre Arme. Er aber merkte, 
daß es Die Gräfin war, und fam wieder zur Befinnung und pries und dankte Gott, daß 
er ihm das Leben gefriftet, bis er fie gejehen. Dergeftalt ftarb er in den Armen der Gräfin 
und fie ließ ihn in dem Tempelhaufe zu Tripolis chrenvoll beftatten und aus Schmerz über 
fernen Tod begab fie fi) noch denjelben Tag in das Klofter. 

*) Laurens Le Tyrtöe du Moyen Age, 1863; Cl&dat: Du röle historique de 
Bertran de Born, 1879; Stimming: Bertran de Born, fein Leben und feine Werke, 
1879. Der „Tyrtäos des Mittelalters”, welcher, wie in der Poefie, jo aud in der Geſchichte 
feiner Zeit und feines Landes eine vortretende Nolle innegehabt hat, ift felber Gegenftand 
der Dichtfunft geworden, nämlich durd Dante (Inferno, cant. 28), durch Uhland, defjen 
Romanze „Bertran de Born” vielleicht feine jhönfte ift, und durch Heine, mwelder feinen 
Helden bündig und jhön kennzeichnet in der Strophe: 

„Ein edler Stolz in allen Zügen, 
Auf jeiner Stirn Gedantenjpur; 

Er konnte jedes Herz befiegen, 
Bertran de Born, der Troubadour.“ 
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Figueiras, ebenfalld ſcharfer Rügeliederdichte, Sordel aus Mantua 
(1225—1250), von deſſen Liebesabenteuern feltfame Kunden umgehen, 
Bonifaci Calvo (1250—1270) und Bertolome Zorgi (1250 
bis 1270), beide wie Sordel Italiener, denn die provenzalifche Poeſie 
fand in Italien noch mehrere ausgezeichnete Pfleger, als fie daheim 
ſchon unheilbar ſiechte; endlid Guiraut NRiquier (1250—1294), ein 
finniger und gemüthvoller Dichter, bejonders im Paſtorell ausgezeichnet, 
aber etwas gelehrt gejchnörfelt. Mit ihm ſchloß die Reihe ber befjeren 
Troubadours. 

Aber die dichterifhe Begabung und Stimmung ift unter der füdfran: 
zöfifchen Bevölferung nie ganz erloichen und von Zeit zu Zeit immer wieder 
zur Aeußerung gelangt. Im 19. Jahrhundert erlebte der alte Trouba- 
doursgeift der Provence, der Gascogne und des GCevennenlandes eine fröh: 
lihe Wiedergeburt, indem bedeutende Talente in den Mundarten diejer 
Landſchaften dichteten.) So der Barbier Yacques Janſemin (Jaſmin 
aus Agen, ft. 1864), welcher mit Recht der Stolz feiner Yandsleute wurde, 
und feine Zeitgenofjien Yoje Roumanille, Theodor Aubanel und der 
Marquis de la Fare:Alais. Der Provenzale Frederic Miftral (geb. 
1830) hat fich als ein Poet von genialer Urfprünglichkeit und Eigenwüchſig— 
feit erwiejen; namentlih in feiner Dorfgeihichte in Verſen »Mireio« 
(1859), die ohne Frage die glänzendite Leiftung ift, welche Frankreich in 
mundartliher Poeſie aufzumweijen hat. 


2) Die nordfranzöſiſchen Crouveres und die nordfranzöfifdre Epik.?) 


Mährend im Süden von Franfreih die Romantif den Drang ihrer 
Gefühle in lyriſche Formen ergoß, begründete fie im Norden dejjelben Landes 
die einflußreihe, nah und nad über die ganze mittelalterliche Welt fich 
ausdehnende Herrſchaft ihrer Heldengedichte und Romane. Ebenjo weſent— 


) Bol. E. Böhmer: Die provenzaliiche Poefie der Gegenwart, 1870. M. v. Szelijfi: 
Die Literatur der Neuprovenzalen („Gegenwart“ 1876, Nr. 35 fg.). 

2) Was Raynouard und Fauriel für die alte füdfranzöfiiche, das iſt Roquefort 
für die nordfranzöfiiche durch jein Wert: De l'état de la poösie francoise dans le Xlle 
et XIlle siöcle, Paris 1821. Dazu Fauriel: Sur l’origine de l’&popse du moyen- 
äge, 1833, und Ampere: Hist. de la litterature frangaise au moyen-Age, 1841. Eine 
trefflihe Abhandlung über das altfranzöfiihe Epos hat Uhland („Mufen“, für 1812) 
geliefert. — Zahlreiche Proben aus nordfranzöfiihen Dichtungen find gedrudt in dem oben 
citirten Werle von Ideler und in Kellers „Romvart“. 1843. 
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lich, wie in der Provence Iyrijch,') iſt in Nordfrankreich die Poeſie 
epiſch, aber wenn dort die Romantik gleihjfam die erften Lebenszeichen 
von fich gegeben hatte, fo zeigt fie fich hier ſchon in voller Jugendblüthe 
und Zeugungskraft. Die provenzaliihen Troubadours Elopften mit ihren 
Liedern an die Pforte der „wundervollen Märchenwelt”, in den nordfran- 
zöfifchen Epen ift diefe weit aufgethan und verbreitet ringshin den Schimmer 
ihrer „mondbeglänzten Zaubernacht“. Mitteld der Pflege der erzählenden 
Dichtung ward Franfreih der Mittelpunkt der romantiſchen Poefie, denn 
e3 gab in jeinen Epen das Nationale entſchieden auf und bildete das 
Chrijtliche hervor. Das hrijtlich-romantifche Moment der Dichtung wurde 
durch die Kreuzzüge genährt und gezeitigt, und da Frankreich vornehmlich 
der Träger des Kreuzjugsenthufiasmus war, jo mußte es konſequenterweiſe 
auch zum Mittelpunkt der chriftlichen Heroologie werden, in welcher fich die 
nationalen Züge der Heldenjagen verwiſchten oder wenigſtens einer ftarfen 
Umbildung und Ueberfärbung mit der kirchlichen Glaubensfarbe unterworfen 
wurden, um aus dem Schmelzofen der chriftlihen Weltanichauung umge: 
formt und überdriftlicht wieder in ihre verfchievenen Heimatländer zurück— 
zufehren. 

Die nordfranzöfiihe (normännische) Sprache erfreute ſich ſchon früh: 
zeitig einer Regelung und Bildung, welche fie zu größeren dichteriichen Kom— 
pofitionen fähig machte. Solche (epifche) Kompofitionen jegen aber ſchon reiche 
poetiſche Vorarbeiten ſowohl, ala auch eine große Empfänglichkeit für die 
Voeſie umd ihre Werke voraus. Diefe Empfänglichkeit nun war in Norb- 
franfreihh in nicht minderem Grade vorhanden als in Südfranfreih, und 
wie unter den Provenzalen die Troubadourd als nationale Dichter auf: 
getreten, jo traten unter den Nordfranzojen die Trouveres (von trouver, 
finden) als Gejtalter der vorhandenen poetiſchen Stoffe auf und wurden 
dabei von den Meneftriers (Menejitrels, vom lat. ministeriales), welche 
ihre Gedichte vortrugen, und von den Jongleurs, welche den dichterifchen 
Vortrag mit Geſang und nftrumentalmufif begleiteten, unterjtügt. Die 
Hauptthätigfeit der Trouveres war, obwohl fie auch die Lyrik pflegten und 
beionders das ecdht-franzöfifche Genre des heiteren, zwiſchen Pathos und 
Wis wechjelnden Liedes (chanson) begründeten, eine epifche; denn ihr Hörer: 
freisS verlangte vermöge feiner Abftammung, feines Klima's und feiner Sitten 
eine nahrhaftere, fompaftere Koſt, als dem lyriſchen Flattergeilt der Pro: 
venzalen genügte. Sie griffen daher in die ungeheure Maſſe von Sagen: 


1) Daß fi einzelne epiſche, meift nordfranzöſiſchen Werfen nachgebildete Dichtungen 
in der provenzalifhen Literatur finden, wie die gereimten Romane Jaufre und Fier— 
bras und der Projaroman Philomena, kann dem lyriſchen Grunddarafter dieſer Lite— 
ratur feinen Abbruch thun. 
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ftoffen hinein, welche fih in dem gährenden Chaos des 1. Jahrtaufends 
der chriſtlichen Zeitrechnung angefammelt hatte, und geitalteten daraus das 
romantifhe Epos. Anfangs war die Form defjelben eine jtreng poetische 
(»chansons de geste«), wurde dann larer und larer, verbequemlichte ſich 
aus dem Roman in Reimen zum Roman in Proja und jchrumpfte zulegt 
nah Verfürzungen, Verrenkungen und Vermifhungen aller Art zum Volks— 
buch zufammen, wie es mohl noch jetzt, auf aſchgraues Papier mit ſchreck— 
lihen Holzſchnitten „gedrudt in diefem Jahr“, auf unferen Jahrmärkten 
feilgeboten wird. 

Die Anzahl der epiſchen Denkmale der altfranzöfiichen Literatur ift 
außerordentlich groß und, obgleich noch vieles ungedrudt in Archiven und 
Bibliotheken ſchlummert, ſchon jegt ſchwer zu überjehen. ) Man hat die 
Erzeugniffe dieſer Epif folgendermaßen zu ſichten und zu fondern verfudt: 

1) Kirchliche Dichtungen. Die Quellen derjelben find das alte und 
neue Tejtament, die Martyrologieen (acta martyrum) und Heiligenge— 
jhichten (acta sanctorum). Das fpradhliche Intereſſe überwiegt bei diefer 
Zegendenpoefie das äjthetifche weit. Wir führen nur einige diefer frommen 
Geſchichten an: a) Voyage de St. Brandan au paradis terrestre, eine 
Art mönchiſcher Ddyffee, von einem unbekannten Dichter um das Jahr 
1121 verfafit; b) eine Paraphrafe der Bibel von Berengiers oder 
Beranger; c) Vie de Ste. Elisabeth etc. von Nutebeuf und ähn— 
liches mehr. 

2) Die nationale Heldendihtung. 1) Der fränkiſch-karlingiſche 
Sagenfreis. a) Als Grunditod der Dichtungen aus diefem Kreife wird 
nemöhnli die Chronik des Turpin angegeben; es ijt diefe Chronik je- 
do mehr eine auf epifche Ueberlieferung gegründete Biographie Karls des 
Großen als ein epifches Gedicht. Der Verfaffer ift unbekannt, als Zeit der 
Abfaſſung wird das 11. Jahrhundert angegeben. ?) — b) Das Gedicht von 
der Wallfahrt Karls des Großen nad Konftantinopel und 
Yerufalem. — c) Der Roman von Bertha mit dem großen Fuße, 
zuerft bearbeitet von Adenez. — d) Der Roman von los und Blanc- 
flos. — e) Der Roman De Roncevaux ou des XII Pairs de France 
(das Rolandslied, deutih von Herk), von Turold um die Mitte des 
12. Jahrhunderts gedichtet, die befannte Sage von dem Unglüd bei Ron— 
ceval erzählend, in feiner Grundlage wohl der ältejte Roman dieſes Sagen 





) Ein umfaflende Sammlung hat Guejjard herauszugeben begonnen: — »Les 
anciens poötes de la France«, 1858 seq. Bis 1864 waren 8 Bände erjdienen. 

2) Ueber den Tarlingiihen Sagentreis hat Gafton Paris ein zufammenfafjendes, jehr 
tüchtiges jagen: und literargefchichtliches Werk geliefert: — »Histoire poetique de Charle- 
magne«, 1865. Damit ift zufammenzubalten defjelben Gelehrten gleichzeitig erſchienene 
Abhandlung »De Pseudo-Turpino«. 
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freijes; dem Inhalt deſſelben werden mir auch in der deutſchen Literatur 
begegnen. — f) Les quatre fils d’Aymon (die Haimonsfinder). — 
g) L’'histoire du noble et vaillant chevalier Regnault de Montauban. 
= h) Guerin de Montglaive. — i) Maugis d’Aigremont (der Zauberer 
Malegis). — k) Huon de Bordeaux. — 1) Doolin de Mayence. — 
m) Ogier le Danois. — n) Meurvin. — o) Gerard d’Euphrate — legen 
beſonders die feudalen Berhältniffe zwiichen Karl dem Großen und feinen 
Vajallen dar. Den Kampf mit den Ungläubigen hebt mehr hervor p) der 
Roman von Fierabras und q) der Roman Galyen Rhetore. Von ge: 
mischter Tendenz ift r) der Roman De Charlmagne fils de Berthe, und 
s) daS Gedicht Guillaume d’Orange madt den Verſuch, den Haupthelden 
des eriten Kreuzzugs, Gottfried von Bouillon, mit der älteften franzöfischen 
Sage in Verbindung zu bringen. 2) Der bretonijhe Sagenfreis. 
Er bietet das Merkwürdige, daß in ihm die fublimirtefte Chriftlichfeit mit 
fediter heidnifher Genußfreudigkeit in buntem Durcheinander fi mijcht. 
Tie erjtere manifeftirt ji in dem geiltlichen Ritterthum, deſſen Gegenjtand 
der Dienjt des heiligen Gral (von grazal, Gefäß) oder des heiligen Blutes 
(sanguis realis Jesu) ijt, welches, durch den Lanzenjtich des Longinus aus 
der Seite Chrifti hervorgelodt, angeblich durch Joſeph von Arimathia in 
einer Demantihüfjel aufgefangen, nach Europa gebracht und den Rittern der 
Maſſenie (Tempeleifen), d. 5. der ritterlihen Verbrüderung zum Dienfte 
de3 Grals, zur Hut anvertraut worden jei; die letere dagegen findet in 
der Triftanfage ihre Verkörperung. Die Reihe der betreffenden Romane 
eröffnen a) der Roman Merlin und b) der Roman De Sang-real; dann 
folgt ce) der Roman Perceval, die werthvollite aller diefer Dichtungen, be: 
gonnen von Chrejtien de Troyes, vollendet von Gautier de Denet 
und Mannefjier um 1210;') d) der Roman Lancelot du lac, die Liebes: 


) Ueber Ghreftien vgl. W. %. Holland: Chr. v. Tr., eine literargeſchichtliche Unter: 
fuhung, 1855. Der Roman Perceval liegt einem der berühmteften Werke unferer alten 
Rationalliteratur, dem Parzival des Wolfram von Eſchenbach, zu Grunde und 
deſſhalb ſowohl, als auch um jolden Leſern, denen derartige Studien fernftehen, einen 
genaueren Einblid in das Weſen diefer Romantik zu geben, jeste ich den Inhaltsauszug 
des Perceval ber. Perceval hat feinen Vater und jeine älteren Brüder jchon frühe ver: 
loren: jeine Mutter erzieht ihn in ihrer Heimat Wales zu völliger Unkenntniß des Ritter: 
weiens und der Waffen, und feiner eigenen Tüchtigfeit unbewußt wädjt er auf. Da 
trifft er eines Tages fünf Ritter in vollem Kriegsihmud im Walde und dies läfit den 
Entihlug in ihm auffteigen, hinaus in die Welt zu ziehen: die Mutter geftattet es ihm 
endlich und gibt ihm viele gute Lehren mit, Er geht nun nad Karduel, wo König Artus 
bofhält, befteht unterwegs einige Abenteuer, bei welchen er der Mutter Rathichläge wun— 
derlih im Anwendung bringt, und trifft bei jeiner Ankunft im Herrſcherſchloſſe einen 
Ritter in rother Rüftung, der jo eben wegreitet und ihn fragt, was er wolle. „Deine 
Rüſtung vom König Artus verlangen.“ Er reitet hierauf ohne weiteres in die Halle, wo 
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geihichte des Lancelot und der Genevre (Genievra), Gemahlin des Königs 
Artus, ebenfalls von Chreftien de Troyes i. J. 1190 angefangen und 


der König vollen Hof Hält und ihm veripricht, ihn zum Ritter zu jchlagen, wenn er vom 
Pferde fteigen und Gott und den Heiligen ein Gelübde ablegen wolle. Perceval will aber 
nur zu Pferde diefe Ehre empfangen, weil die Ritter, die er im Walde traf, auch zu 
Pferde ſaßen. Ferner verlangt er die Erlaubnik vom Könige, dem rothen Nitter, der ein 
Todfeind des Artus war, die Rüftung abzugewinnen. Sreur, des Königs Senejchall, ver: 
fpottet ihn defjwegen; eine Dame aber, die zehn Jahre hindurch nicht gelacht, tritt auf 
den Yüngling zu und verfündet ihm lädend, er werde einer der tapferften und muthig— 
ften Ritter werden. MWegerlih darüber, gibt ihr der Seneſchall einen Badenftreih und 
wirft des Königs Narren, der vor dem Herde fit, in das feuer, weil diefer gejagt, die 
Dame werde nicht eher laden, als bis fie den erblidt, der die Blüthe der Nitterichaft fein 
werde. Perceval wird endlid auf feine Bedingungen zum Ritter geichlagen, ſucht den 
rothen Ritter auf und erhält defien Waffen, indem er ihn im Zweilampfe tödtet; er weiß 
nicht recht mit dem Helme und den anderen Stüden umzugehen, aber jein Anappe Guyon 
hilft ihm und räth ihm, aud) jein Untergewand mit dem des Gricdlagenen zu vertaufcen. 
„Nie will ich das gute hänfene Hemd ablegen, das meine Mutter mir gemadt hat,“ ant: 
wortet aber der Yüngling, begnügt fi” mit der Rüftung und lernt erft jetzt Steigbügel 
und Sporen gebrauchen, die ihm früher überflüfftg jchienen, da er ohne Sattel ritt und 
fein Roß mit einem Steden lenkte. Der Zufall führt ihn zu einem Ritter, der ihn in 
den Pflichten feines Standes unterrichtet und ihn überredet, feinen ländlichen Anzug mit 
einem jtattliheren zu vertaufchen. Perceval nimmt dann Abſchied von jeinem Meifter 
und gelangt nah dem Kaſtell Beaurepaire, das von einem Feinde belagert wird und aus 
Mangel an Lebensmitteln der Uebergabe nahe ift. Blanchefleur, die Herrin des Schlofies, 
ſucht ihn jo gut es gehen will zu bewirtben; er befreit fie dafür von ihren Widerſachern, 
indem er deren Führer im Zweilampfe befiegt und nad dem Hofe des Königs Artus 
fendet mit dem Auftrage, der lächelnden Dame zu melden, er werde den Badenjtreidh, den 
fie empfangen, rächen. Bon Beaurepaire begibt er fih nun an den Hof feines Obeims, 
des Königs Pecheur, wo er den heiligen Gral und die heilige Lanze, mit welcher der 
Erlöjer verwundet worden, findet. König Pecheur leidet an Wunden, die er in feiner 
Jugend empfangen und die fi nie geichloffen haben ; fie würden geheilt jein, wenn 
Perceval ihn gefragt hätte: Wozu nützt der heilige Gral und warum tropft Blut von der 
Lanze? Dies fällt ihm aber nicht ein, er ficht und ſchweigt und macht ſich auf, zu Artus 
zurüdzufehren. Unterwegs befiegt er viele Ritter und ſendet fie als Boten vor fidh ber. 
Nachdem er dann jelber angelangt ift, rät er die Dame an dem Seneſchall und begleitet 
Artus nah Karlion, wo diejer vollen Hof hält. Hier ficht er eines Tages die Dame 
Hideuſe vorbeitommen, die ihm zürnt, weil er den Hof feines Oheims ſchweigend ver: 
lafien; fie überladet ihn mit Verwünjhungen. Diefe Dame ift ein YAusbund von Shön- 
beit nad der Beichreibung, die der Dichter von ihr macht. Ihr Hals und ihre Hände 
find nämlih braun wie Eijen, ihre Augen ſchwärzer als die eines Mohren und kleiner 
als die einer Maus; fie hat die Naſe einer Kate oder eines Affen, Lippen wie ein Ochſe, 
Zähne gelb wie Eidotter, einen Bart wie eine Ziege, hinten und vorn einen Budel und 
Säbelbeine. Nachdem fie ſich bei dem König entihuldigt, daß fie um einer weiten Reife 
willen nicht länger weilen fönne, erzählt fie von einer Burg, wo 750 Nitter mit ihren 
Damen gefangen gehalten würden. Die Befreiung derjelben bietet nun der Tapferkeit ein 
weites Feld und die Abenteuer mehrerer Ritter, namentlich des waderen Gauvin, Neffen 
des Königs Artus, werden jehr ausführlich erzählt. Perceval widmet ſich fünf Jahre lang 
ritterlihen Thaten und vernadläffigt die Frömmigkeit gänzlich; da trifft er in einem Walde 
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nach deſſen Ableben von Godefroi de Leingny (Ligny) zu Ende ge 
bradt; e) der Roman Constans von Butor; f) der Roman Meliadus de 
Leonoys; g) der Roman Tristan, auf altbretonifchen (feltiichen) Sagen 
beruhend, zuerft von Luces de Gaft theild in Proja, theils in Verfen 
bearbeitet, dann von Chreftien de Troyes vollitändig in Reimen behandelt; 
der Inhalt ift die Liebe Trijtang zur Iſalde (Meult, Not, Mold) und aus 
diefem Stoffe hat dann unſer deutjcher Gottfried von Straßburg, wie feiner 
Zeit ausführlicher dargelegt werden wird, ein unfterbliches Hoheslied der 
Liebe und Leidenschaft geichaffen; h) der Roman Ysage le Triste, eine 
ipätere Wiederaufnahme diefes Gegenitandes; i) der Roman Artus, nur in 
Profa vorhanden, gleichſam ein Rejume der Geſchichten von der Tafel: 
runde. 3) Der normannijhe Sagenfreis. Hauptdichter deſſelben 
war Rihard Wace (ft. um 1184) und es eriftiren von ihm folgende 
Werfe: a) Le Brut d’Angeleterre, einen vorgeblichen Enfel des Aeneas 
feiernd, welcher König von England geweſen fein joll, gedichtet in 18000 
achtjilbigen Verſen; b) der Roman de Rou (Rollo) et de ducs de Nor- 
mandie (deutfjh von Gaudy), eine gereimte Chronik der älteren Gejchichte 
der Normannen, ſowie ihres Einfalls und ihrer Seßhaftmachung in Eng: 
land; c) Chronif der Herzoge von der Normandie von Heinrich II. bis auf 
Rollo; d) der Roman du Chevalier au Lion, welches Werf übrigens 
möglicherweife auch von einem andern Dichter, Gace Brulez, herrühren 
fönnte. ') Echt normanniſch -ift auch der Roman von Robert dem Teufel 
(Robert-le-Diable), welder jo vielfadhe franzöfiihe und deutſche Bearbei- 
tungen erfahren hat. — In den Kreis der nationalen romantifchen Helden: 





zehn Damen und drei Nitter, welde Buße thun für frühere Vergehen: ihre Unterhaltung 
erbaut ihn jehr, er geht in ſich und beichtet einem Einfiedler, der ein Bruder des Königs 
Pedeur if. Er madt fi dann auf den Meg zu feinem heim, um jene fragen zu thun, 
fommt wieder nad Beaurepaire, wo er drei Tage bei Blandefleur verweilt, gelangt dann 
zum Könige Pecheur, defjen Wunden durch feine Fragen geheilt werden, und fehrt darauf 
an Artus’ Hof zurüd. Hier wird ihm die Nachricht von feines Oheims Tode; er zieht 
mit Artus und deſſen Gefolge hin, um ſich krönen zu laflen, und erbt die heiligen Re: 
liquien, unter denen namentlid der heilige Gral, welder, von einer Jungfrau dreimal 
um die Tafel getragen, diefe mit allen gewünſchten Leckerbiſſen füllt und Artus und jeine 
Kitter in Erftaunen jest. Nachdem die leijteren wieder fort find, begibt fi Perceval in 
eine Einfiedelei, wohin er den heiligen Gral mitnimmt, der ihn bis an jein Ende mit 
Nahrung verforgt. In dem Augenblide feines Todes werden die heiligen Dinge vor den 
Pliden der Umftehenden zum Himmel entrüdt und find jeitdem nie wieder auf Erden 
geieben worden. Percevals Leiche wird nad dem Palais aventureux gebracht und neben 
dem Könige Pecheur beigejegt. Die Inſchrift auf feinem Grabe lautet: „Hier ruht Perce— 
val der Gäle, der die Abenteuer des heiligen Grals vollendete.“ — Ueber die Romane 
aus dem Artus:, Gral: und Triftanjagenkreije vgl. Dunlop, History of fiction, chapt. 8, 

ı) Du Me&ril: La vie et les ouvrages de Wace (in Eberts Jahrbud der roman. 


und engl. Lit. I. 1 fg.). 
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dihtung fallen theilweife auch folgende Romane, die feinem der bisher an- 
geführten Sagenkreife entjchieden zugehören: a) Roman du Chevalier au 
Cygne, welcher die Eroberung Jeruſalems dur Gottfried von Bonillon 
zum Hintergrunde hat; b) L’histoire du Chätelain de Coucy et de la 
Dame de Fayel, deſſen Stoff dur Uhlands „Kaitellan von Coucy“ unter 
uns fehr befannt geworden; c) Garin le Loherens, ein Roman, der einen 
Theil des umfangreichen Gedichte: Chanson des Loherens ausmadt; 
d) der Roman Gerard de Vienne; e) Roman du Chevalier Paris, natif 
de Dauphine et de la belle Vienne; f) Cyperis de Vineaux; g) Par- 
tonopeus de Blois; h) Florent et Octavien; i) Aventures d’Isambart 
et de Gormond; k) La Voye ou la Songe d’Enfer, gedidhtet von Raoul 
de Houdan, einem JZeitgenofjen des Chreitien de Troyes, ilt ein epiſch— 
fatirifches Werk, aus welchem möglicherweife Dante die erfte dee zu feiner 
Hölle geſchöpft haben Fann; 1) der allbefannte Roman von den jieben weifen 
Meiitern (Li Romans des sept sages de Rome, herausgegeben von Keller 
1836) von Herbert um d. J. 1260 gedichtet, mit jtarf didaktiſcher Fär- 
bung und auf die altorientaliihe Märchen: und Thierdichtung als auf feine 
Quelle zurüdmweijend; m) der Roman de la Violette aus dem erjten Viertel 
des 13. Jahrhunderts. 

3) Romantiſch⸗-epiſche Bearbeitungen antifer Stoffe. Veranlaſſung zu 
derartigen Werfen, in melden ſich Antifes und Romantiſches wunderlich 
mischt und die klaſſiſchen Heroenſagen in mittelalterlihem Koſtüm, aljo oft 
geradezu parodiih und lächerlich erjcheinen, mag wohl die Marotte der 
Feudaldynaften gegeben haben, ihre Abjtammung von Helden des Alter: 
thums berzuleiten. Dieje Marotte wurde von höfifchen Dichtern gepflegt 
und im Verlaufe der Zeit jehen wir den ganzen Apparat mittelalterlicher 
Romantik in das Altertyum hineingetragen. Bon den vielen franzöftihen 
Nomantifirungen antifer Stoffe find zu nennen: a) die Reimchronif von 
den römifchen Kaifern (Histoire en vers des Empereurs de Rom) von 
Kalendre; b) der Roman d’Alexandre le Grand, durd Alerandre 
de Baris und Lambert li Cors 1154 veröffentlicht; c) der Roman de 
Florimond von Ayme de VBarrennes (um 1188); d) das Gedidt La 
Guerre de Troie von Benoit de St. More; e) der Roman von dem 
Erzzauberer Virgil, welcher den berühmten römischen Dichter in einen 
Schwarzfünitler ummwandelt, als welcher er im ganzen Mittelalter berüdtigt 
war und 3. B. auch in dem Roman f) Cleomades von Adenez le Roi 
auftritt, der in der Regierungsepoche Diokletians jpielt. 

4) Fabliaux und Gontes. Die Fabliaur (von fabler, jpanijch hablar, 
ſprechen) und Gontes (conter, erzählen) bildeten eine Gattung Hleinerer 
epifcher Gedichte und gaben, von den fahrenden „Conteurs“ abgefungen oder 
recitirt, die eigentliche Unterhaltungsliteratur des mittelalterlihen Frank- 
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reichs ab. Mit der Moral nahmen es dieſe Erzählungen, welche für die 
nachmalige Novelliſtik (ſ. u. Boccaccio) eine unerſchöpfliche Fundgrube von 
Stoffen enthielten, allerdings nicht ſehr genau; jedoch ſind ſie keineswegs, 
wie man oft behauptet hat, durchweg ſchlüpfrig und unzüchtig. Im Gegen— 
theil verbergen dieſe Schnurren unter ihren Späſſen oft ſehr ernſte Lehren 
und halten inſofern zwiſchen der Epik und Didaktik die Wage. Dies thut, 
mit entſchieden ſatiriſchem Beigeſchmack, auch der berühmte »Roman du 
Renard«, die franzöſiſche Bearbeitung des Thierepos, welche ſich in ver— 
ſchiedene Werke ſpaltet. Der Grundſtock derſelben war ſchon zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts bekannt und beliebt. Der Verfaſſer der älteſten 
Abtheilung (branche) iſt Pierre de Saint-Cloud, welcher mehrere 
Fortſetzer fand, von denen ſich aber nur Einer, Richard de Liſon, ge— 
nannt hat. Dem Hauptſtamme bes franzöſiſchen Renard entſproſſten hier: 
auf folgende Schöſſlinge: a) Le Couronnement du Renard, der Dichterin 
Marie de France (j. u.) zugejchrieben; b) Renard le Nouvel, gegen 
Ausgang des 13. Jahrhunderts von Jaquemars Gielde gedichtet; 
c) Le Renard contrefaiet (imite) von einem unbefannten Dichter des 
14. Jahrhunderts (Martin Franc?); endlich d) Renard le Bestourne. 
5) Allegoriiher Noman. Das weitaus merkwürdigite Denkmal alle: 
gorifcher Romandichtung ift der »Roman de la Rose«, von Guillaume 
de Lorris (it. u. d. %. 1260) begonnen, von Jean de Meung (1279 
bis 1318?) fortgefeßt und bis auf 22,000 Berje gebradt. Es it ein 
mwunderlihes Buch, in welchem fi) Moral, Satire, Allegorie und Empfind- 
ſamkeit auf bizarrite Weije mifchen und mitten unter der vertraftejten roman— 
tiſchen Deutelei und Haarjpalterei zuweilen ganz moderne Anflänge vor: 
fommen.') Jahrhunderte lang war es ein Lieblingsbuh der Franzojen 
und wurde auch anderwärts gelefen und nachgeahmt (3. B. in England von. 
Chaucer). Man kann e3 einem verzauberten Walde vergleichen, in welchem 
jih die Romantik verirrte und, daran verzweifelnd, ſich ſobald wieder zu- 





1) So ;. 2. die folgende Stelle, welde in derber Weife eine jogenannte Saint-Simo- 
niftiiche Doltrin vorwegnahm: — 


— Nature n'est pas si sote 

Qu'ele f&ist nostre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrete; 

Ains nous a fait, biau filz n'en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune, 

Et chascun commun por chascune.« 
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rechtzufinden, allerlei Phantajtereien und Tifteleien ausjann, um fich die 
Zeit zu vertreiben. Für uns ift faum noch einzelnes von derartiger Dich: 
terei genießbar. 


3) Satirifcher Gegenſatz zur Romantik: Rabelais. 


Mir greifen der Zeit bedeutend vor und geitatten uns ausnahmsweiſe 
eine Abweichung von der zeitfolgerichtigen Darftellung, um der altfranzöfiichen 
Nomantif unmittelbar eine Erſcheinung anzureihen, in welcher fi ihr voll: 
endeter Gegenjat daritellt. Dieje Erjheinung ift Francois NRabelais. 
Er wurde im Jahre 1483 zu Chinon, einer Heinen Stadt in der Touraine 
geboren, nahm zuerit die Kutte eines Francijfanermöndes, dann die eines 
Benediktiners, fand aber auch dieſe zu enge, legte fie ab, zog eine Zeit 
lang im Gewand eines Weltpriejters im Land umher, ging dann nad) Mont: 
pellier, um die Arzneikunft zu ftubiren, und erwarb raſch den Grad eines 
Doktors derjelben, worauf er abwechſelnd zu Lyon und Montpellier feine 
Wiſſenſchaft ausübte und lehrte. Später erlangte er das Patronat des 
Kardinal Du Bellay, der ihn mit auf Reifen nahm (3. B. nad Rom), 
fowie mit Pfründen verforgte, und ftarb 1553 zu Paris mit den Worten: 
»Je m’en vais chercher un grand Peut-£tre«. 

Die Bildung feiner Zeit volljtändig in ſich umfaſſend und ihre Schäden, 
Laſter und Thorheiten — die Verderbniß der Kirche, den Servilismus und 
die dummſtolze Wortfuchferei der Gelehrten, die unwiffende Marktichreierei 
der Aerzte, die unter einem Wuſte römischer Rechtsformeln nur fchlecht 
verdedte Rechtlofigkeit, die ganze Scheinheiligfeit, Pralhanjerei, Unnatur 
und Hannswurfterei jener Tage — mit dem unerbittlihen Meijer des Ana= 
tomen unterfuchend und aufdedend, vertrat Rabelais in Franfreih genialer 
al3 font irgendein Schriftiteler von damals das reformatorische Element, 
welches während feines Lebens in Deutjchland zu theilweifem Durchbruch 
fam. Aber NRabelais war fein Reformator, er war ein Satirifer, ein eben- 
bürtiger moderner Zmillingsbruder des Ariſtophanes. Er begnügte ſich, 
das Leben jeiner Zeit im fatirifchen Hohlipiegel aufzufangen und dafjelbe 
in gigantifcher Verzerrung den Zeitgenofjen vor Augen zu bringen.) Er 
verjhrieb der furchtbaren jocialen Krankheit, die er rings um ſich ber 





Y) Und zwar zunächſt in der Abficht, fie lachen zu maden, wie er in nadftehendem 
»Avis aux lecteurs«, womit der Prolog zum I. Buch des Gargantua eingeleitet wird, au&- 
drüdli bemerkt hat: — 

»Amys Lecteurs qui ce Livre lisez 
Despouillez vous de toute affection, 
En le lisant ne vous scandalisez, 
Il ne contient mal, ny infection. 
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wüthen ſah, ungeheure Doſen des Spottes; alles iſt bei ihm koloſſal, alſo 
auch der Kynismus und die Zote, die unausbleiblichen Begleiter jeder durch— 
ſchlagenden Komik. Rabelais ſtellt der Unnatur der Romantik, die ſich, 
wie wir geſehen, in immer inhaltloſere Allegorieen verflüchtigt hatte, die 
fonfrete Natur und den gefunden Menſchenverſtand gegenüber. Der Form 
nah mitten in der Romantik jtehend — denn der Grundriß feiner Werke 
ift ganz der herfömmlichen Ardhiteftur der Ritterromane analog — weiß 
jein durchaus antiromantifcher und moderner Geilt gerade diefe Form zum 
Gefäß der ergöglichiten Verhöhnung der Romantik zu modeln. Er befämpfte 
aljo feine Zeit mit ihren eigenen Waffen. Ob er, wie man vielfach be- 
bauptet und geleugnet hat, bei diefem jatirifchen Kampfe beitimmte Perfön- 
lichkeiten — (Franz I., Heinrich II.?) — im Auge gehabt, ift ganz unweſent— 
lih und nur der gelehrten Pedanterei von Wichtigkeit. Felt fteht, daß aus 
all der ungeheuerlihen Phantaſtik feiner Werke die geſchichtliche Wirklichkeit 
jeiner Zeit mit Bejtimmtheit und Schärfe hervortritt, daß ſich in ihnen die 
Bildung einer neuen Periode, die bürgerliche gegenüber der ritterlich-höfifchen 
des romantijchen Beitalters, fiegreih anfündigt und vermöge diejer Bildung 
die Romantik als überwunden erjcheint. 

Rabelais’ Romane wurden veröffentlicht unter den Titeln: „Gargan— 
tua“ (La vie inestimable du grand Gargantua, pere de Pantagruel, 
jadis composece par l’abstracteur de quintessence; Lyon 1535) und 
„PBantagruel“ (Pantagruel roi des Dipsodes, restitu6 à son nature]; 
avec ses faits et prouesses epouvantables, compose par feu Mr. Al- 
cofribas, abstracteur de quintessence, 1532).) Betrachten wir uns 
dieje Werfe etwas näher; es iſt wohl der Mühe werth. Gargantua ſtammt 


Vray est qu’icy peu de perfection 

Vous apprendrez, sinon en cas de rire: 
Aultre argument ne peut mon cueur eslire 
Voyant le deuil qui vous mine et consomme; 
Mieulx est de ris que de larmes escrire 

Pour ce que rire est le propre de l’'homme.« 

) Oeuvres de Maitre Frangois Rabelais, tom. V, Amsterdam 1711. Dann die 
Pradtausgabe: Oeuvres de Rabelais (mit Kommentar), Paris, Didot, 1823, Oeuvres 
de Rabelais, collat. pour la prim. fois sur les éditions originales, accompagn6es 
d’un commentaire nouveau par Burgaud des Marets et Rathery, Paris 1870. 
Rabelais, la renaissance et la röforme, par E. Gebhart, 1877. Regis hat fi durd 
feine meifterlihe Verdeutfhung der um ihrer veralteten Sprache und Ausdrucksweiſe willen 
etwas ſchwer zugänglidhen rabelais'ſchen Werke ein großes Verdienſt um die komiſche Yite: 
ratur erworben. Dieſe Ueberjegung, aus welder auch wir der allgemeinern Berftändlichleit 
wegen citiren, führt den Tittel: „Meifter Yranz Rabelais, der Arzenei Doltoren, Gargan— 
tua und Pantagruel*, aus dem Franzöfiichen verdeutſcht, mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben durd Gottlob Regis, 3 Bde. 1832. Sehr verdienftlich ift auch Die neuere 
Verdeutſchung des Rabelais durch F. A. Gelbde (2 Bde. 1880). 

Säerr, Alg. Geld. b. Literatur. I ©. Aufl. 14 
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aus dem Gejchlechte der Riejen. Seine Erzeugung und Geburt werden jebr 
umftändlich erzählt und feine Kindheit wird mit der groteffen Derbheit echt: 
niederländifcher Genremalerei geſchildert. Den Knabenſchuhen entwachien, 
begibt fih der Held nad) Paris, wo feine riefenhafte Ericheinung unter dem 
„läppiſchen, gaffigten, albernen“ Pariſervolk feine geringe Senjation macht. 
Er löſchte die heiße Neugierde der Parifer, als fie ihm läftig zu werden 
begann, ungefähr dur die nämlihe Manipulation, womit Gulliver die 
Feuersbrunft in der Hauptitadt von Liliput löfchte, alſo „daß ihrer zmwei- 
hundert jechzigtaufend vierhundert und achtzehn elend erjoffen, ohn' die 
Weiber und fleinen Kinder“. Hierauf nahm er die großen Gloden von 
Notre-Dame weg, um fie feinem Roß als Schellenwerf umzubängen, und 
da die Pariſer erkannten, es wäre auf dem Wege der Gewalt mit diejem 
Menjchen nichts auszurichten, oröneten fie den fpibfindigiten Drator der 
Sorbonne als Unterhändler an ihn ab, was Rabelais Gelegenheit gibt, den 
ſophiſtiſchen Pedantismus und barbariſchen Gallimatthias der Gelehrſamkeit 
jener Zeit aufs Eojtbarjte zu verhöhnen. Denn der Gejandte redet den 
Gargantua folgendermaßen an: „Ehem, hem, dem, Bonsdies, Geftrenger, 
Bonsdies: et vobis Junkherrn! Es wär doch halt nit mehr als billig, 
wenn ihr uns unfere Gloden mwolltet wiedergeben. Denn fie thun uns gar 
jehr vonnöthen. Hem, bem, haſch. Wir han wohl eher jchon gut Geld 
dafür ausgejchlagen, fo uns die von London in Cahors anboten, deſſgleichen 
die von Bourdeaur in Brye, melde jie haben kaufen wollen wegen der 
ſubſtantifikaliſchen Qualität der elementaren Komplerion intronificiret inner: 
halb der Terrejtrität ihrer quidditativiihen Natur zur Ertraneijirung derer 
Halonen und Turbinen von unfern Neben, wenn auch nicht der unjrigen, 
do dicht beian. Denn verlieren wir das Nebenblut, jo verlieren wir alles, 
Muth und Gut. Gebt ihr fie auf mein Bitt! uns wieder, verdien’ ich ſechs 
Stab Würjt’ daran und ein gutes Paar Hofen, die meinen Beinen wahr: 
lid werden zu ftatten fommen, oder fie halten ihr Wort wie Schelmen. 
50, Domine, bei Gott ein Paar Hoſen ijcht quet et vir sapiens non ab- 
horrebit illud. Ha, nicht jeder Mann hat ein Paar Hojen, der möcht”, 
das weiß ich wohl an mir. Schauen’s, Domine, es find nun ſchon an die 
achtzehn Täg’ her, daß ich an diejer jhönen Ned’ fpinfirt' und kau'. Reddite 
quae sunt Caesaris Caesari, et quae sunt Dei Deo. Ibi jacet lepus. 
Mein Treu, Domine, wenn ‘hr bei mir zu Nacht wollt efjen in camera, 
bei dem Sanft Chrifam charitatis nos faciemus bonum cherubin. Ego 
oceidi unum porcum et ego habet bonum vino. Aber von einem guten 
Wein fann man nit reden bös Yatein. Wohlan de parte Dei, date nobis 
Glockas nostras. Scauen’s her, ich jchenf und übergeb’ Euch auh Don 
unferer Fakultät ein Sermones de Utino, utinam daß Ihr uns unjere 
Gloden wollt geben. Vultis etiam Ablassios? Per Deum, vos habe. 
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bitis et nihil zaletis. O, Herr Domine, glockidonaminor nobis! Ohe, 
es bonum urbis. Braucht's alle Welt. Sein's Eurer Mären etwann 
g'ſund? Ei, unſrer Fakultät nicht minder, quae comparata est jumentis 
insipientibus et similis facta est eis, psalmo nescio quo, objchon ich 
mir's auf meinem Papierl gar wohl notirt hab’, et est unum bonum 
Achilles, hem, ehedem, hem, haſch: he! ich bewies Euch's, daß Ihr's uns 
geben jollt und müßt. Ego quidem sie argumentor. Omnis Glocka 
glockabilis in glockerio, glockando glockans glockativo, glockare faeit 
glockabiliter glockantes. Parisius habet glockas. Ergo Klotz. Ha, 
ba, das heißt parlirt, das! Iſt in tertio primae in Darii oder wo anders, 
Auf mein’ Seel’, ich hab’ die Zeit g’jehen, da ich hab’ Teufel mit Arguiren 
angeitellt; ist Weinl, qut Bett, den Rucken am euer, den Bauch bei Tisch 
und eine fein tiefe Platten. Sei, Domine, ich bitt! Euch doch in nomine 
Patris et Filii et Spiritus Sancti, amen, daß Ihr uns unfere Glocken 
wieder gebt. So helf’ Euch Gott vom Uebel und unfere liebe Frau von 
der Gejundheit, qui vivit et regnat per omnia saecula saeculorum, 
amen. Hem, haſch, raſch, rar, hem, haſch.“ Solch einer Beredſamkeit 
fonnte Gargantua nicht widerſtehen, gab die Glocken heraus und fing an 
in Paris zu ftubiren, was ihn aber nicht abhielt, alle Luftbarkeiten mit: 
zumachen, bejonders das Spiel, und als Hauptgeſchäft das Ejjen und Trinken 
zu betreiben. „Er fing feine Mahlzeit mit etlichen Dutzend Schunken, 
geräucherten Ochſenzungen, Botargen, Würjten und anderen dergleichen 
Rein: Furiren und Fürtrab an. Mittlerweil warfen ihm vier feiner Leut 
ohn’ Unterlaß einer nad dem andern Muftrich mit vollen Schaufeln in’s 
Maul,“ u. f. w. Während aber Gargantua dergeftalt zu Paris den 
Studien oblag, fiel der Feind in feines Vaters Yand und der Held ward 
beimgerufen, um den Angriff zurüdzufchlagen, was er dann aud auf recht 
originelle Manier zu bewerkjtelligen begann. Nach dem eriten Siege wollte 
er jeinen Durft mittels eines Lattichjalats jtillen, und da ſich in dem Lattich 
während der Schlaht ſechs Pilger veritedt hatten, wären diejelben zugleich 
mit dem Salat in den Magen des Rieſen gewandert, fo fie fi nicht in 
ein Baar hohle Zähne des Efjenden geborgen und dann mittel des Zahn: 
ftoher3 aus dem gefährlichen Ajyl befreit worden wären. Während fich 
Gargantua mit den Feinden herumſchlägt, gejellt fich ein ihm verwandter 
Charakter zu ihm, der Mönch Jahn von Klopffleifch, „ein junger Hach, ein 
Wagherz, rüftig, wader, wohlgemuth, behend, Fed, hitig, lang und hager, 
wohl gefpaltenen Munds, erheblicher Naf’, ein derber Horasheger, Vigilien- 
bürfter und Meffabzäumer: in Summa alles zufammenzufaffen, ein echter 
Mönch, To jemals einer, feit die mönchenzende Welt mit Mönchen bemönchelt 
gewejen, erfunden ward.“ Mit diefem Kampfgefellen verbunden, überwindet 
Gargantua den Feind gänzlich und will dann den Bruder Jahn aus Dant- 
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barfeit zum Abt des jchönjten Kloſters in Frankreich mahen. Allein Jahn 
lehnt dies ab und erbittet fi den Bau eines neuen Kloſters nach feinem 
eigenen Sinn und Plan. „Weil man derzeit niemand ins Kloſter ftieß ala 
blinde, lahme, bodrige, häſſliche, miſſgeſchaffene, unreinifche, thörichte, ver: 
berte, vertrafte Weiber, deijgleichen nur die verfrüppelten, blöden, lenden— 
lahmen, hausläftigen Männer: fo ward verfügt, daß man da (in dem neuen 
Klofter) niemand als ſchöne, mwohlgeitalte und wohlgeartete frauen und 
niemand als jchöne, mwohlgeitaltete und wohlgeartete Männer aufnähm’. 
tem, weil Männer in Frauenflöfter nicht anders als heimlich kommen 
fönnten oder im Sturm, ward defretirt, daß da fein Weib fein jollt', e3 
wär denn ein Mann dabei, und auch fein Mann, wo nicht ein Weib wär. 
tem, weil jo Männer als Weiber, einmal ins Klofter aufgenommen, nad 
ihrem Probejahr lebenslang darin zu verharren gezwungen werden, ward 
feitgefebt, daß jeder Mann und jedes Weib, da aufgenommen, wann's ihnen 
gut däucht', frei und gänzlich wieder herausmarjchiren dürften. tem, weil 
die Ordensleut' gemeiniglic drei Gelübd’ thun, nämlich Keufchheit, Armuth 
und Gehorfam: fo ward verjehen, daß man allda in Ehren möcht beweibt 
jein, daß ein jeder reich wär’ und in Freiheit leben ſollte“ Der Schluß 
des Gargantsa eröffnet eine wahrhaft großartige Perſpektive in eine neue 
Zeit, die Nabelais mit fo prophetifchem Geiſte ahnte, daß er direft darauf 
binwies, die in Frankreich zurüdgeftaute Neformation werde durd eine 
Nevolution erjept werden. Dffenbar ſchwebt ihm die Idee des Vernunft: 
ftaates vor, wenn er die Menſchen einladet, in das neue Kloſter Gargan— 
tua's und Jahns zu kommen: 

„Hie lommet her, die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinlem Geiſt verkündet. 

Hier ſollt ihr haben feſte Burg und Hort, 

Wenn Geiſtermord mit Gloſſen fort und fort 

Die Gnadenpfort' uns zuſchließt und verſpündet. 

Kommt, gründet hie den Glauben, weckt und zündet! 

Alsbald verſchwindet, wenn ihr ſchreibt und ſprecht, 

Was ſich verſchworen wider Gottes Recht.“) 

Rabelais’ „Pantagruel“ beginnt ebenfalls mit der groteſk-komiſchen 

Geburtsgefhichte des Helden. Mit der Ueberfiedelung dejjelben nad) Paris 


!) »Cy entrez, vous, qui le sainct Evangile 
En sens agile annoncez, quoy qu’on gronde, 
CGeans aurez ung refuge et bastille 
Contre l’hostile erreur, qui rant postille 
Par son faulx style empoisonner le monde; 
Entrez, qu'on fonde icy la foy profonde. 
Puis, qu'on confonde, et par voix et par rolle 
Les ennemis de la sainct Parolle.« 
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hebt dann eine Reihe der bitterſten Karikaturen auf das religiöſe, politiſche, 
geſellſchaftliche und gelehrte Leben jener Tage an, welche nur durch die 
Späſſe des Panurg, der ſich an Pantagruel angeſchloſſen hat, unterbrochen 
wird. Dieſe Späſſe ſind ebenſo rieſenhaft phantaſtiſch als ſchamlos. Panurg, 
ein vielgereiſter Mann, erzählt ſeine Abenteuer, welche das Beſte der nach— 
maligen Münchhauſiaden vorwegnehmen. Am ſchlimmſten war es ihm in 
der Türkei ergangen, denn dort wäre er um's Haar gebraten worden, um 
in einer Kaninchenſauce verſpeist zu werden. Man hatte ihn ſchon geſpickt 
und an den Bratipieß geſteckt, als er wahrnahm, daß der Koch, der den 
Spieß umdrehen follte, eingejhlafen war. Er warf dem Schlafenden einen 
Brand auf den Kopf, wovon er ſogleich ftarb. Der Brand zündet das 
Stroh an und die Reiſer das Haus. Panurg jchlüpft vom Spieße ber: 
unter und bedient fich deffelben als einer Lanze, der Bratpfanne aber als 
eines Schildes. So auögerüftet ſchlägt er fi dur die Türken, welche 
mit gutem Appetit das Garwerden des Gefpießten erwartet hatten. Allein 
indem er das Land durchſtrich, hatte er vieles von den Hunden zu leiden, 
die, dur den Geruch jeines halbgebratenen Fleiſches berbeigelodt, ihn 
beftändig frefjen wollten. „Damals war es, daß ich mic) jehr vor Zahn: 
ſchmerzen fürchtete.“ „„Wie, vor Zahnjchmerzen? Das mußte damals 
wohl deine geringite Bejorgniß jein.“” „OD freilih, ich rede aber nicht 
von meinen eigenen Zähnen, fondern von den Zähnen der Hunde und der 
Türfen, die mich freien wollten. Wiſſt ihr nicht, daß uns die Zähne nie- 
mal3 weher thun, als wenn die Hunde uns in die Lenden beißen?“ Im 
Verlaufe der Abenteuer Pantagruels und Panurgs birgt fi in dem Gewande 
der mwahnmigigiten Poſſen oft die finnigfte Weisheit und immer die jchnei- 
dendite Satire. Nachdem gleich anfangs das elende Gelehrtenweien, wie 
es damals florirte, gräfflich durchgehechelt worden, gießt Rabelais den 
Höllenftein feines Sohnes in Strömen auf die efelhaften Gejchwüre der 
Kirhe, des PapftthHums, ') der Politif und Finanzwirthſchaft, um hierauf 


») Mit welder beiipiellojen Kühnheit Nabelais Hierarchie und Papſtthum verhöhnte, 
mag inäbejondere folgende Stelle beweifen: 

— — ‚Nah überftandenem Faſten gab uns der Stläufner einen Brief an einen, 
den er Albian Hamar hie, Wedituum und Safriftan des Läut-Eilands! wiewohl Panurg 
nannt ihn zum Gruß Herrn Ejeldumm. Es war ein altes, Meines, gutes, glatzköpfigs 
Männel mit leuchtender Schnut und fupfernem Kurfuntel:Antlig. Er ließ uns auf des 
Mäufners Fürſprach jehr freundlich an, als er erjah, daß wir die Faften abgewartet, wie 
vorgedadht: erzählt‘ uns nad genofjenem Imbiß von des Eilands Raritäten, verfichernd, 
dab es anfangs von den Eiticinen bewohnt gewejen, die jedoch nad) dem Naturlauf (mie 
denn alles veränderlic) zu Wögeln worden. — Die Vögel, groß, ſchön, höflich, glatt, 
manierlih, zierlich, ſah'n faft aus wie unfre Leut zu Haus: fie aßen und tranfen wie 
Menſchen, Dann, — — — — — ſchliefen, — — — mie Meniden; und dod war 
tein Gedanf daran, meint’ der Aedituus, ſchwur aber, daß fie nichts weniger als profan 
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bei der Gelegenheit, wo feine Helden ins Land der Philojophen gelangen 
und dafelbjt zu Abftraftoren ernannt werden, wieder auf die Gelehrten zu: 


noch weltlich wären. Auch ihr Gefieder gab uns gar ftarf zu rathen auf; denn etliche 
waren jchloorweih, andere rabenſchwarz, noch andre aſchgrau, wieder andre halb weiß, halb 
ihwarz; andre hochroth, andre blau und weiß geftreift; es war eine Luft fie anzuſchaun. 
Die Männlein nannt er Pfählling, Mündling, Priefterling, Aebtling, Biihling, Kardin— 
ling und den Papling, welcher einzig in feiner Art ift. Die Weiblein nannt er Pfäffinen, 
Miündinen, Prieftinen, Nebtinen, Biſchinen, Kardinen, Papinen. Gleihwohl, belehrt’ er 
uns, wie unter die Bienen die Horljfen ftoken, die nur alles verderben und frefien, jo 
führ auch nun feit dreihundert Jahren unter dies muntre Vögel-Völklein, man wüßt nicht 
wie es zuging, immer aller fünf Monat ein ganzer Schwarm von Tudmäuferling, die 
all dies Eiland rundum verfaut und verichändet hätten, ein jo unförmlich, ſcheußlich Wolf, 
dat alles vor ihnen lief; denn ad! fie hätten eitel frumme Häls, Harpyenbäud, raube 
Gjaus:Tagen und Krallen und Stymphaliden-Aerß; und wär nicht möglich fie auszurotten; 
für einen, den man todtihlüg, kämen glei fünfundzwanzig andre nad. Drauf frugen 
wir, was diefe Vögel fo unabläjfig zu fingen trieb? Und der Aedituus antwort uns, es 
wären die Gloden, die auf ihren Bauern hingen. Dann frug er uns: Soll ih die Münd: 
ling, die ihr hie in ihre Hippokras-Filtrirſäck wie Haubenlerden vermummelt jeht, gleich 
fingen lafien? — O thut es doch! verſetzten wir. Da zog er bloß die Glod ſechsmal 
und Mündling jprangen und Mündling fangen, daß eine Art war. — Und jängen 
auch wohl, ſprach Panurg, die dort mit den raudhhäringsfarbenen Federn, wenn ich bier 
diefe Glod zög? — Nicht minder, antwort der Aedituus. — Da zog Panurg und plöglic 
rannten auch dieje verihmaucten Vöglein ber und trällerten unifono; aber ihre Stimmen 
waren jehr rauh und garftig. Doc dafür , belehrt’ uns der Aedituus, lebten fie auch von 
nichts als Fiſchen, wie die Neiger und Waflerraben bei uns, und wären eigentlich ein 
fünfte Species von Tudmäufern, neu gedrudt und aufgelegt: zugleich bemerfend, wie ihm 
Nobert Balbringue, der aus Afrika unlängs bie durdpaffirt, erzählt hätt, daß nächftens 
eine jechite Art eintreffen wird, die er Kapuzling benamjet, und ein mürriſcher, birntoller, 
abgejhmadter Volt ſei auf dem ganzen Giland nit erhört. Wohl, jprad) Pantagruel, 
hat Afrifa von jeher immer die neueſten Mifigeburten erzeugt. Aber, ſprach Pantagruel, 
da ihr uns nun erläutert habt, wie Papling aus Kardinling, Kardinling aus Billing, 
Bilhling aus Priecfterling, und Priefterling aus Pfäffling wird; möcht id wohl willen, 
woher euch dieje Pfäffling fommen. — Die Eltern ziehn den Kindern furz und gut ein 
Hemd übers Kleid an, fcheeren ihnen, ich weiß nicht wieviel, Haar vom Scheitel und 
machen fie unter Abbetung gewifjer apotropäiiher Sühnſprüchlein (mie die Iſis-Prieſter 
in Aegypten mit leinenen Mänteln und Haarabjchneidung freiret wurden) vor aller Welt 
und aller Augen, handgreiflich, fichtlih, ohne Bleſſur noh Schaden mittels pythagoriicher 
Seelenwanderung zu Vögeln, wie ihr bie vor euch ſeht. Doc lieben Freund’, ih weiß 
nicht wie e8 fommen mag, nod was dahinter ſteckt, daß man von feinem diejer Weiblein, 
jei es nun Pfäffin, Münden oder Aebtin, jemals ein fröhligs Yobliedlein oder ein Chari— 
fterium hört, wie nad der Lehr des Foroafter dem Oromajis gejungen wurden ; jondern 
nichts als Kataraten und Stythropäen, wie man fie dem arimanijhen Dämon darbracht ; 
und Yung und Alt in einem fort fie ihre Freund und Eltern verfluhen, die fie in Bögel 
verwandelt haben. — Am dritten Tag, der ebenjo mit Schmäufen und Bantetten verftrich 
wie die zween vorigen, begehrt‘ Pantagruel inftändiglich den Papling zu ſehen; Yedituns 
meint’ aber, dab er ſich jo leicht nicht jehen Tick. Wie jo? Wie jo? frug Pantagrueı, 
trägt er etwann den Helm des Pluto auf dem Kopf oder Gyges’ Ring an den Klauen 
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rückkommen und den ſcholaſtiſchen Unſinn derſelben mit ſeinen Sarkaſmen 
zu pfeffern. Wir erfahren da ſonderbare Beſchäftigungen der Hochgelahrten. 
„IH ſah — erzählt Banurg — ein ganzes Rudel davon in wenig Stunden 
die Mohren bleihen. Andere pflügten mit drei Joch Füchfen den Uferfand 
und verloren ihr Saatkorn nicht. Andere wuſchen die Ziegel auf den 
Dähern und trieben die Farb’ heraus. Andere zogen Wajjer aus Pumer 
oder Bimsjtein, wie ihr's nennt, indem fie ihn eine gute Weil’ in einem 
marmornen Mörjel ftießen und jeine Subjtanz veränderten. Andere jchoren 
die Ejel und erzielten gute Wol’ damit. Andere lajen Trauben von Dornen 
und Feigen von Diſteln. Andere molfen die Ziegenböd’ und fingens in 
ein Haarjieb auf, zu gutem Erjprieß der Hauswirthſchaft. Andere wuſchen 
Ejelsköpf und hatten die Seif’ umfonft dabei. Andere pirfchten den Wind 
mit Negen. Einen jungen Spodizator jah ich, der einem todten Efel künſt— 
lihe Winde entlodte und die Elle davon zu fünf Sol verkaufte. Andere 
machten große Dinge aus nichts und wieder die größten Dinge zu nichts. 
Andere maßen auf langen Tennen bis auf ein Haar die Flöhiprüng’ aus 
und betheuerten mir, daß dies Gejchäft zum Negiment der Königreiche, 
Kriegführung und Verwaltung freier Staaten mehr als nöthig ſei.“ End: 
lich ift noch zu erwähnen die allerliebfte Epijode, in welcher der Philofoph 
Epijtemon, dem in der Schlacht der Kopf abgehauen worden war, der aber 
dadurch, daß ihm Panurg den Kopf an den Rumpf nähte, wieder lebendig 
gemacht wurde, erzählt, was er während feines Furzen Todes in der Hölle 
gejehen. Er hatte dort merfwürdige Menſchen angetroffen und jeltiame 
Rollenwechſel beobadtet. Alerander der Große war zum Schuhflider ge— 
worden; Fabius der Zauderer mußte Paternofter an einander reihen; Artus 
und die Ritter der Tafelrunde waren Matrojen auf den Höllenflüfien; Nero 
war ein Poſſenreißer und Bänkelfänger; Gottfried von Bouillon ein Roſen— 
franzmadher und Heiligenbildchenfrämer; Papit Julius IL. Paftetenverfäufer; 
die vier Haimonskinder waren Marktichreier; Diogenes war in Purpur 
gekleidet und trug ein Skepter in der Hand, womit er Alerander den Großen 


oder ein Chamäleon auf der Bruft, dak ihn die Welt nicht fchauen fann? — Mit nidhten, 
ſprach Aedituus, er ift nur von Natur ein wenig ſchwer zu jehen: ich werd’ indeffen dafür 
jorgen, daß ihr, wo möglih, ihn zu jehen kriegt. Mit diefen Worten ging er weg und 
ließ uns weiter knuſpern. Kam nad einer Viertelſtund' zurüd, anzeigend, Papling wär 
igt fihtbar, und führt uns dann ganz ftill und dudlings grad’ auf den Vogelbauer los, 
worin er in Gejellihaft zweier Feiner Kardinling und ſechs jchmeerbäudiger Biſchling 
taugt. Panurg betrachtet’ fich feine Geftalt, Gebärden, Mienen jehr aufmerfjam, dann 
ihrie er laut: Der Henker Hol’ das Beet! er ficht aus wie ein Wiedhopf. — Um Gottes: 
willen, redet leije! ſprach der Aedituus; er hat Ohren! — Nun, hat die nit auch ein 
Wiedhopf? ſprach Panurg. — Wo er cudh nur ein einzig mal fo blajphemiren und 
läftern hört, jeid ihr verloren, lieben Leut. — Da wär's doch beſſer, ſprach Bruder Jahn, 
wir fränfen und banfettirten weiter.“ 
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durchprügelte, weil ihm dieſer feine Schuhe nicht recht geflidt hatte; Epiftet 
war herausftaffirt wie ein franzöfifcher Modeherr und tanzte in einer Som: 
merlaube mit hübjchen Damen; Kyros bat ihn um einen Pfennig, um ſich 
einige Zwiebeln zum Abendefjen zu kaufen; Epiftet warf ihm einen Thaler 
zu mit den Worten: Schurke, ſei ein ehrliher Mann! aber des Nachts 
beftahlen ihn Alerander, Darius und andere Erfönige. 

Ich habe bei Rabelais länger verweilt, als den Raumbedingungen des 
vorliegenden Buches eigentlih angemeffen iſt. Es geſchah alfo, weil diejer 
wahrhaft freie Menſch und treffliche Autor weit mehr berühmt als befannt 
und gelefen ift und defihalb feine Gelegenheit verfäumt werden darf, auf 
ihn aufmerffam zu machen. Die bejte Kritif feiner Werfe gibt Rabelais 
jelbft, indem er auf diefelben folgendes Gleihniß anwendet: „Silenen waren 
vordem fleine Büchlein, wie wir fie heut in den Läden der Apotheker jeben; 
von außen bemalet mit allerlei Iuftigen, ſchnakiſchen Bildern, als find Harpyen, 
Satyrn, gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende Böd, 
Hirihe, die an der Deichjel ziehen, und andere derlei Schildereien mehr, 
zur Kurzweil Efonterfeiet, um einen Menſchen lachen zu machen: wie denn 
des guten Bakchus Lehrmeifter Silenus auch beichaffen war; hingegen im 
Innerſten derjelben verwahrt! man die feinſten Spezereien, als Baljam, 


Bilam, grauen Ambra, Zibeth, Amonium, Edeljtein’ und andere auser: 
lefene Ding'.“ 


4) Die Anfänge der franzöſiſchen Yationalliteratur. 


In dem Maße, in welchem fich die verjchiedenen Gebiete Frankreichs 
allmälig zu der Einheit einer jtarfen und kompakten Monarchie zufammen- 
Ihloßen, verjchmolzen ſich auch nach und nach die provenzalifche und die 
normännische Poeſie zu einer franzöfifchen; jedoch jo, daß der Norden auf 
die Ausbildung der Nationaljpracdhe einen weitaus vorherrihenden Einfluß 
errang und behielt. Die Sprade von Dil bewältigte die weniger kräftige 
Sprade von De und der ritterliche Geift der Provence erlag dem monarchi— 
jhen von Nordfranfreich, der fich bejonders durch die Dynaftie der Valois, 
der zweiten Linie des Mannsſtammes der Kapetinger, immer ausſchließlicher 
geltend zu machen begann. Unter dem Einfluffe diefes Geiltes wurde Die 
ritterlihe Poeſie Franfreihs zur Hofpoefie. Bevor wir jedoch von diefer 
und ihren Trägern ſprechen, werfen wir noch einen flüchtigen Blid rück- 
wärts auf einige frühere Poeten, welche von den Franzofen gewöhnlid an 
die Spite der franzöfiihen Nationalliteratur im engeren Sinne geitellt 
werden. Es find: Thibaut, Graf von Champagne (1201—1253), ein 
Dichter frivoler Liebeslieder und fehr frommer Hymnen; die normanni ſche 
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Edeldame Marie de France (zu Anfang des 13. Jahrh.), eine berühmte 
dDichterin, deren Fabelwerk »Le Dit d’Ysopet« zu den geſchätzteſten Er— 
zeugniſſen der altfranzöſiſchen Literatur gehört; ) ferner Charles, Herzog 
von Orleans (1391— 1466), welcher die Liederklänge der provenzaliichen 
Troubadours zu erneuern ſuchte; Alain Chartier (geb. 1386), Frans 
cois Villon (geb. 1431), Martial de Paris (geb. 1440), Dftavien 
de Saint-Gelais (geb. 1465).) An den Verfuhen der zulett Ge— 
nannten machen ſich jchon die Anfänge der froftigen Künftelei bemerkbar, 
in welche von jekt an die Poeten das Weſen der Dichtkunjt jegten. Nur 
der Bolfsgejang konnte fich von diefer Künftelei fernhalten und darum ſteht 
auch der Volksdichter Olivier Bafjelin (um die Mitte des 14. Yahrh.), 
der zu Val de Vire in der Normandie lebte und deſſen Chanfons man def: 
halb »Vaux de Vire« nannte, woraus jpäter „Vaudeville“ geworden, nod) 
jest in Frankreich mit Recht in geehrtem Andenken, wie nicht minder der 
minneliederlihe König Heinrich IV., der in feinen Liebesliebchen den 
nationalen Chanjonton allerliebjt getroffen hat und deſſen reizendes Lied 
>Charmante Gabrielle!« unverdränglid im Munde der Nation lebt.) 
Unter Franz I., der zuerit das fouveräne Königthum in fich darftellte 
und jo recht auf der Gränzicheide der romantijchen und der modernen Zeit 
fteht, erjcheint die franzöfische Literatur bereits entſchieden als eine mit ihrem 
£ooje zufriedene Magd des Hofes. Seltſam aber ift es, daß unter eben 
dieſem „ritterlihen“ König, der fortwährend mit der Romantik liebäugelte, 
die Nachahmung der antiken Poefie zuerft mit Beftimmtheit in Frankreich 
ih geltend machte. Es lag diejer Erfcheinung allerdings einestheils das 
damal3 wieder erwadhende Studium des Elafjischen Alterthums, die Wieder: 
geburt der Wiſſenſchaften und Künfte zu Grunde, wodurd das ganze Zeit: 
alter als das der Renaijfance bezeichnet wurde; allein, wenn man be: 





) Eine Auswahl aus ihren Fabliaur und Gontes hat W. Hert verdeutſcht unter 
dem Titel „Poetische Erzählungen”, 1861. 

5), Hier wäre nun aud und zwar nicht in letter, jondern in erfter Reihe die Dichterin 
Glotilde de Surville oder de Ballon:Chalys (1405 — 1495) zu nennen, deren 
(angebliche) Gedichte durch Banderbourg ti. J. 1803 veröffentlicht wurden, falls dieje 
Dichterin mehr wäre als eine allerdings äußerft gejchidt in Scene gejegte Iiterariiche Myſti— 
fifation. Die von Raynouard und Billemain beigebrachten Beweiſe geftatten feinen Zweifel 
mehr, das die clotildejhen Gedichte unecht und untergejhoben find und die Dichterin 
Glotilde jelber eine Dichtung ift. Verfaſſer diefer Gedichte it wahrjdeinlih ein Marquis 
de Surpille gewejen. Jedenfalls war der Verfaſſer ein Mann von poetiihem Talent 
und verjtand es überdies meifterlih, die mittelalterlihen Formen nahzuahmen. Bol. 
König, Etude sur l’authencit& des po6sies de Glotilde de Surville, 1875. 

J Die jpätere Kritik — Gasté, Les vaux de Vire de Jean le Houx, 1875 — 
bat freilich Dem Walfmüller Baſſelin die Urheberichaft der meiften von feinen Liedern ab: 
freiten und dielelbe einem i. 3. 1616 in Vire geftorbenen Advofaten, Jean le Hour, 
zutheilen wollen. 
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denkt, dab Frankreich recht eigentlich das Centrum der Nomantik und der 
romantischen Poeſie gewejen, jo wird man, um das faft plößliche und jeden: 
fall gewaltjame Abgehen von den Weberlieferungen derfelben erflären zu 
fünnen, anderntheils berechtigt fein, politiichen Motiven feine geringe Wirk: 
jamfeit binfichtlih der Ummwandelung des literariichen Bewußtſeins beizu: 
mefjen. Es mußte, nachdem Ludwig XI. die Macht der großen Vaſallen 
gebrochen und für die Einheit Franfreihs und das monarchiſche Princip 
unendlich viel gethan hatte, Franz dem Eriten jehr daran liegen, den Tra: 
ditionen der Seigneurie die Nahrung der öffentlihen Meinung zu entziehen, 
und dejihalb that er den romantischen Formen, in denen er fich perjönlid 
gefiel, zum Troß alles, um die geiltige Thätigfeit der Nation auf Bahnen 
zu lenken, welche den Erinnerungen der romantischen Periode ferne lagen. 
Daher die eifrige Begünftigung, welche er und fein Hof den klaſſiſchen 
Studien zutheil werden ließ, daher die Bemühungen, die moderne Bildungs: 
geſchichte Franfreihs an das römische Alterthum und nit an das feudale 
Mittelalter anzufnüpfen. Dieje Bemühungen trugen denn au raſch ihre 
Früchte; fie drüdten einerjeitS der franzöfiihen Poeſie, die man gewaltſam 
nad den Muftern des Altertbums modelte, ohne dem Geilte diefer Muſter 
irgend eine Einräumung zu machen, den Charakter der Nahahmung auf 
und begründeten andererjeit3, indem fie die Bildung von allen nationalen 
Grinnerungen losriffen und diejelbe gerade dadurd zu einer erflufiven 
Sade, zu einem Eigentum der Bevorrechteten machten, auch in geiltiger 
Beziehung die ſchroffe Zerjpaltung der Nation in privilegirte und gefnechtete 
Stände. 

An dem Hofe Franz des Eriten wie feiner Nachfolger wurde die Poeſie 
als eine Erweiterung und Verfeinerung des gefelligen Vergnügens ange: 
jehen. In diefem Sinne fafite fie die wißige Marguerite de Valois 
(1492— 1549), Schweiter Franz I., weldde nach Boccaccio's Muſter hundert 
leichtfertige, aber hübſch erzählte Novellen jchrieb (»Heptameron«); ebenjo 
der leichtblütige, frivole Clement Marot (1495—1544), der die Reihe 
der franzöfiihen Hofdichter eröffnet und fich im Yiede, jogar im geiltlichen 
(Ueberjegung der Pjalmen), in der Erzählung, Epiftel und Elegie verjuchte, 
wejentlid aber Epigrammatijt war. Unabhängig von der Hofdichterei erhielt 
fih eine Zeit lang das Volfsdrama, welches fih, aus der Fatholijchen 
Liturgie und den wahriheinlih aus den römischen Saturnalien herzuleiten= 
den Aufzügen der „Narrenfeite“ hervorgegangen, zu Myſterien (Mysteres, 
Darjtellungen aus der bibliihen Gejchichte), Moralitäten (Moralites, alle= 
goriihe Stüde), Farcen (Farces, fomiihe Ecenen aus dem Volksleben, 
meift ſehr derb) und Sottifen (Sotties oder Sottises, Poſſen mit jatiriiher 
Tendenz) geitaltete und vom Ende des vierzebnten Jahrhunderts an in 
Frankreich einer großen Beliebtheit ſich erfreute, jedoch nit im Stande 
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war, gegenüber den vom Hofe ausgehenden gelehrten Theorien, gegen— 
über der miſſverſtandenen Auffaſſung und Nachahmung des klaſſiſchen 
Alterthums ſeinen volksthümlichen Entwickelungsgang zu verfolgen, und 
daher binnen kurzem ebenfalls der Diktatur der höfiſchen Gelehrſamkeit 
erlag. ') 

Aus dem Kreife diefer Gelehrjamfeit ging um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts jene Dichterjchule hervor, welche, von Pierre Ronjard (1525 
— 1585) geftiftet und Joahim du Bellay (1524—1560), Jean: 
Antoine de Baif (geb. 1532), Bontus de Thiard, Remy Belleau, 
Jean Daurat und Etienne Yodelle (1532—1573) als Mitglieder 
zählend, in jelbitgefälligem Stolze jih das „Franzöfiiche Siebengeftirn (la 
Pleiade française)“ nannte, jedoch über die ledernite Nahahmung der Alten 
und die gäng und gäbe Hofjchmeichelei nicht hinausfam. Dieſe Leute äfften 
in ihrer Jmpotenz die alten und die den Alten nachahmenden Ausländer 
mit einer wahren Muth nad. Ronſard eröffnete mit feiner „Franciade 
(la Franciade)“ die Neihe jener epifchen Pfuſcherwerke, welche, jelbit Vol— 
taire's Henriade nicht ausgenommen, eine fo gähnende Langeweile aus: 
dünften, *) und Jodelle machte in feinem verkehrt angewandten Eifer, ein 


) Das geiftlide Schaufpiel anlangend — vgl. Monmerqu& et Michel: Tlıeätre 

francais du Moyen Age, 1839, und Fournier, Le theätre fr. avant le renaissance, 
1872 — ift es nicht ohne Intereſſe, zu beobadıten, dak wie in Spanien jo aud in Deutſch— 
land die Myſterien eine Haltung bewahrten, welche den von ihnen dargeftellten religiöfen 
Gegenftänden angemeſſen war, wogegen die italiihen und franzöfiihen Myſterien jehr häufig 
in einen objcönen, ja mitunter geradezu blaſphemiſchen Ton verfielen. In Italien mußte 
Bapft Innocenz II. ſchon i. J. 1210 die Betheiligung der Geiftlihen an den ausgearteten 
Myjterienipielen jowie die Aufführung derjelben in den Kirchen unterjagen. Auch in unfern 
deutichen Myiterien geht es nicht ohne mittelalterlihe Naivitäten und Plumpheiten ab, doc 
it meines Wiffens no feines aufgefunden worden, welches auch nur entfernt jo freche 
Situationen und Auslaffımgen enthielte, wie mande franzöfifche fie enthalten. In einem 
von dieſen hilft die Jungfrau Maria einer von ihrem Beidhtvater Schwangeren Aebtiſſin 
aus der Patjhe und beraubt dann ein vorwitiges Weibsbild der Hände, womit es ſich 
überzeugen wollte, ob die Mutter Gottes wirklich eine Jungfer ſei. Im einem andern fran: 
zöfifchen Myiterium wird die heilige Barbara an den Beinen aufgehangen und bleibt zum 
Grgögen des Publifums eine gute Weile in diefer anftößigen Lage. In einem dritten 
jhläft Gottvater droben im Himmel auf feinem Throne, während drunten auf der Erde 
Gott der Sohn am Kreuze jtirbt. Ein Engel wedt den Schlafenden mit den Worten: 
Pere eternel, vous avez tort et devriez avoir vergogne. Votre fils bien aimé est mort 
et vous dormez comme un ivrogne. Gottvater: Il est mort? Engel: D’homme de 
bien. &ottvater: Diable m’emporte, qui en savais rien. Beauchamps a. a. ©. I, 235. 
PRerfait a. a. O.I. 227. 

) Ronfard, den jeine Zeitgenofien den »Prince des poütes frangais« nannten, 
juchte nicht nur der franzöfiiche Homer, jondern zugleich auch der franzöfiiche Petrarfa zu 
werden. Seine „Liebesgedichte (Les Amours)“ find nun allerdings in die petrarfijche 
Sonettform geihnallt, aber fonit ift wenig Petrarfifches daran. Seine Oden find voll des 
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franzöfifches Drama zu gründen, zuerſt die drei berüchtigten ariftotelifchen 
Einheiten zum Grundgefeße defjelben. Seine „Kleopatra”, welche 1552 zum 
eritenmal zu Paris aufgeführt wurde, it gleichſam die Ahnfrau jener pjeudo- 
antifen Tragif, deren Dienſt jich jpäter die größten Talente widmeten und 
deren Figuren, mit nur wenigen Ausnahmen, trogdem feine lebenswahren, 
realpoetifchen Geftalten, fondern bloße Marionetten find. 

Mehr Geilt und Geihid, als Ronjard und jeine Genofjen in der Nach— 
ahmung antiker Poeſie bewiejen hatten, entfaltete im gleichen Streben eine 
zweite Dichterfchule, deren Chorführer Francois de Malherbe (1555 
— 1628) war. Diefer drüdte zuerft der franzöfiichen Lyrik den Stempel 
korrekter Verftändigkeit und nüchterner Eleganz auf, welchen fie bis in die 
neuere Zeit herab behalten hat. Mit und dur Malherbe trat der Aleran- 
driner, der zwar eines der ältejten Versmaße der romanischen Völker 
gewejen war, aber erſt jegt ftreng geregelt wurde, als vorherrichende Vers: 
form der franzöfiichen Dichtkunft auf, welche Versform, für Erzählung und 
Drama unumgängliches Geſetz, die Versmaße der mittelalterlichromantischen 
Zeit ziemlich raſch verſchwinden machte‘) Malherbe's Talent und Ver: 
dienſt war ein durchaus bloß formales, denn feine Dichterei ift ebenio 
phantafielos als gedanfenarm, und wenn franzöfifche Kritifer von ihm den 
Anfang der wahren franzöliihen Poeſie datiren, jo iſt dies dahin zu ver- 
ftehen, daß er es war, der, nad) dem VBorgange von Jean Bertaut und 
Philippe Desportes, die Einheit der antiken Bildungselemente mit dem 
Geiſte der franzöfifhen Sprache in einer Weiſe feftitellte, die von jegt an 
als Norm galt. Ein Dichter von weit größerer Kraft als die Nahahmer 
und Nachfolger Malberbe's, unter denen etwa Theopbile Biaud (1590 
— 1626), Francois Maynard (15852—1646), Honorat de Bevil 
Chevalier de Racan (it. 1670), Claude de Ü’Etoile, Jean Fran: 
cois Sarazin (it. 1654) und Marc:Antoine Gerard de Saint: 
Amand nahmbaft zu machen find, war Mathurin Regnier (1573 — 
1613), der, wie Malherbe der franzöfischen Lyrik, jo jeinerjeitS der fran- 
zöſiſchen Satire ihre bleibende Kunitform gab, nachdem die große Wirkung 
elendeften Bombaftes und feine ganze Abgeihmadtbeit hat der Dichter in der »Defloration 
de Lede« betitelten dofumentirt. Die ſich fträubende Leda läſſt ſich Jupiters Umarmung 
erſt gefallen, nahdem ihr diejer geoffenbart hat, daß fie zwei Eier legen werde und welche 
berühmte Perionen aus diefen Eiern hervorgehen würden — 

»Et deja, peu à peu sent 
Haut elöver sa ceinture.« 
1) »Enfin Malherbe vint, et, le premier en France, 
Fit sentir dans les vers une juste cadence: 
D’un mot mis en sa place enseigna le pouvoir, 
Et reduisit la Muse aux rögles du devoir.« 
Boileau, L’art poötique, chant 1], 
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dieſer Dichtungsart auf den franzöſiſchen Volksgeiſt, durch den durchſchla— 
genden Erfolg der 1593 erſchienenen »Satyre M&nippee« erwieſen 
worden. Dieſe berühmte Hervorbringung der „politiichen“ Poeſie, welche 
Heinrih dem Vierten fehr zu gut fam und der ‘Partei der Ligue, den 
Epaniern, den Guifen und ihrem Anhang zu großem Schaden gereichte, war 
das gemeinfame Werk einer Anzahl befreundeter und patriotiicher Franzofen 
(Pierre Leroy, Nikolas Rapin, Jacques Gillot, Pithou und Paſſerat), welche, 
der Drangjale des Bürgerfrieges überdrüffig, in Anlehnung an Rabelais 
die jefuitifch-fpanischen Widerſacher Heinrihs von Navarra ſatiriſch zeichneten 
und verjpotteten, und zwar mit einer Kühnheit und Draftif, welche die des 
Berfafjers vom Gargantua und Pantagruel noch überboten. Was Reg: 
nier’3 16 Satiren angeht, fo zeigen fie durchgehends ſcharfe Beobachtungs— 
gabe und jchlagenden Wit. Es war etwas, viel jogar vom echten Straf: 
dichter in ihm. Seine Form iſt jo wenig gejchledt und geledt, daß fie ihm 
vonjeiten des Pedanten Boileau einen höhniſchen Seitenhieb eintrug; feine 
Mufter waren die römijchen Satirifer. ') 

Ging nun die Satire darauf aus, die fittlihe Verderbtheit des Zeit: 
alters bloßzulegen, jo bemühte fich eine andere poetifche Gattung defjelben, 
die Schäferdichtung, gerade umgekehrt, diefelbe mit einem ſüßen Marzipan: 
Fleifter zu übertündhen. Das paftorale Element hatte, wie wir gefehen, 
ſchon in den Gedichten der Trabadours eine Rolle gejpielt und war auch 
in der ronſard'ſchen und malherbe'ſchen Schule wiedergefehrt. Vorbild wurde 
bejonders die Ydyllit des Vergil, unter deſſen Nachahmern fih Jean Re— 
naud de Segrais (jt. 1624) hervorthat. Einen gemifchteren Charakter 
erhielt die Hirtenpoefie durch Honore d'Urfé (1568—1625), deſſen be- 
rühmter Schäferroman „Aſträa (Astree) “, zunächſt durch den Einfluß der 
„Diana“ des Montemayor (j. u. bei Spanien) hervorgerufen, ein wunder: 
liches Gemengjel antiker Eflogendihtung, dunfler Reminiscenzen der Ro— 
mantif und verworrener Anklänge an die galliſche Vorzeit bildet. Der Held 
des Romans, Seladon, ijt zu einem Gattungsnamen für ſchmachtende Lieb: 
baber geworden. Das Bud, in weldem endlofe Verwidelungen zwijchen 
verjchiedenen Liebespaaren, Schäfern (d. h. Hofleuten, die damaſtene Schäfer: 
fittel angezogen hatten), Schäferinnen (d. h. majfirten Salonsdamen), Fürften, 





!) »De ces maitres savans disciple ingönieux, 
Regnieur seul parmi nous forme sur leurs modeles, 
Dans son vieux stile encore a des gräces nouvelles. 
Heureux, si ses discours, craints du chast lecteur, 
Ne se sentoient des lieux oü frequentoit l'auteur; 
Et si du son hardi de ses rimes cyniques, 
Il n’alarmait souvent les oreilles pudiques!« 
Boileau, L'art poät., chant II. 
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Nymphen, Druiden, Zauberern u. f. f. mit vieler Kunft durchgeführt find, 
ift troß der ftellenweife unleugbaren Anmuth der Darftellung herzlich lang: 
weilig und wir fönnen uns nur mit Mühe in eine Zeit hineinverfegen, in 
welcher diejes jentimentale Geſchnörkel, dieje ſophiſtiſchen Subtilitäten, kurz 
diefe ladirte Unnatur als eine Rückkehr aus der fjocialen Weberfeinerung 
zu der Natur gepriefen und mit Gunſt überhäuft wurde. 


5) Die framzöſiſche Klaſſik. 


Was das Zeitalter Franz I. vorbereitet hatte, ging in dem Zeitalter 
Ludwigs XIV. in Erfüllung: die Bourbons vollendeten das Werk der Valois. 
Aus dem Feudalftaat war das fouveräne Königthum, aus diefem die raf: 
finirte Defpotie geworden, welche ihr jchnödes Princip in dem berüchtigten 
Worte des vierzehnten Ludwigs: »L’etat c’est moi!« ausiprah, — ein 
Prineip, welchem ja auch der berühmte und beredfame Vorkämpfer römiſch— 
fatholifcher Orthodorie, Boſſuet, feinen Segen gab, derjelbe Biſchof von 
Meaur, welcher in feinem »Discours sur l’histoire universelle den Ber: 
ſuch gemacht hat, die Weltgeſchichte im theofratifch-abjolut:deipotiichen Sinne 
zu Eonftruiren. Die nationalen Erinnerungen waren verwiicht, die Volks— 
fraft gebrochen oder entnerot, ein jtehendes Heer, Polizeibrutalität und das 
unter dem Titel „Finanzwirthſchaft“ organifirte Ausſaugeſyſtem gaben die 
Regierungsmittel diejes Königthums ab, welches mit wahnwitzigem Eifer 
den Schlund aushöhlte, in den es zu Ausgang des 18. Jahrhunderts ver- 
ſinken follte. Das franzöfifche Volf lebte nie in arößerer Erniedrigung als 
damals, wo der Hofglanz des „großen“ Ludwigs Europa überftralte, und 
niemals hat jich die Poefie mehr entwürdigt als durch die Schmeicheleien, 
welche fie diefem ſcham- und ehrlofen Deipoten und feinem Urenfel, dem 
Schandbuben Ludwig XV., darbradte. Die Scheidung zwiſchen Nation 
und Literatur hatte fih in ihrer ganzen Schroffheit vollbradt; letztere ge— 
ftaltete fich ganz und gar zu einer erotifchen, fchief auf das klaſſiſche Alter- 
thum gepropften Treibhauspflanze, gedüngt mit dem Sündenihlamm des 
Hofes. Die Dichter fchrieben nicht für ihr Volk, fondern für die Eirfel 
von Berjailles, und Ludwig XIV. war nicht allein ihr Mäcen, jondern 
geradezu ihr Apoll, der Lorbeerfränze und Penfionen austheilte und dafür 
in allen Tonarten des Servilismus angejchmeidhelt wurde. Die Poefte 
ward völlig zur Berftandesfache, ihre Nüchternheit und Kablheit wurden 
tälfhlih für die edle Simplicität der Griechen gehalten, man widmete Den 
geiftlos aufgefafiten Kunftregeln der Alten, 3. B. des Horaz, eine ſtlaviſche 
Folgiamkeit und abjtrahirte aus ihnen eine Theorie, deren praftiihe Folgen 
gerade jo abgejhmadt und abjurd waren wie die Erjheinung Ludwigs XIV, 
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der mit einer Allongeperücke und in Schuhen mit rothen Abſätzen öffentlich 
als Muſengott auftrat. „Korrektheit“ und Glätte wurden vor allem gefor— 
dert, die ganze Literatur ward formell und konventionell, der Hof war der 
Parnaß und die von dem Kardinal Richelieu ') im Jahre 1635 geſtiftete 
franzöfiihe Akademie (Academie francaise) defretirte Unfterblichfeit oder 
Verdammniß. Von diejer Akademie, deren Verdienſte um die grammati- 
kaliſche und jtiliftifche Ausbildung und Gejeßgebung der franzöfifchen Sprache 
übrigens achtungswerth find, wurde jene Gelehrſamkeit gehegt und gepflegt, 
welche ſich der franzöfischen Literatur als Bafis unterbreitete und die ängit- 
lihe Nahahmung antiker Formen, die minutiöfe Beobachtung der aus den- 
jelben abjtrahirten Gejchmadsregeln als die conditio sine qua non did): 
teriiher Geltung und „klaſſiſchen“ Dichtens feitjegte. 

Die Klaſſik der Franzofen ift demnach ganz ein Produkt der Gelehr: 

jamfeit, wie die Literatur der alerandrinifchen Griechen; daher — bei aller 
Achtung vor den vielen und großen Talenten, die fie aufzumeifen hat, muß 
e3 gejagt werden — ihre Vernachläſſigung und Mißachtung der Natur, 
ihre Gemachtheit, ihr gefrorenes Pathos, ihre bloß rhetorische Begeifterung, 
welche die hölzernen Dämme der Konvenienz nie oder doch nur hödhft jelten 
zu überfluten Fräftig und fühn genug ift. Als volljtändiger Ausdrud diejer 
fonventionellen Gejhmadsrichtung fteht in Theorie und Praris Nikolas 
Boileau Despreaur (1636—1711) da, der es fich ſehr angelegen jein 
ließ, der Horaz der Franzojen zu werden. Er ahmte diefen Römer in feinen 
Satiren und Epifteln mit Geſchick nah und feine ebenfalls nad horazifhem 
Muſter gefertigte »Art poötique« ift recht eigentlich der Koder der fran- 
zöſiſchen Klaſſik, welcher lange Zeit in Frankreich ſowohl als im Ausland 
al3 unfehlbarer Kanon des Geihmads angejehen wurde Man hieß den 
Mann aud geradezu den Gefepgeber des Gejchmads (lögislateur du goüt) 
und jeine Werke, bejonders jein fomijches Heldengediht „Das Chorpult 
(Le lutrin)“, jtehen troß ihrer Bhantafiearmuth bei jeinen Landsleuten noch 
jegt in Anjehen. Reinliher und abgezirfelter als diefer pedantiſche Verſe— 
drechfler hat aber auch niemand den Geiſt der franzöfiichen „Klaſſik“ zur 
Anſchauung gebradt. 

Dieſer Geift nun ſchuf fich fein wirffamites und großartigites Organ 

im Drama, weldes auf dem abftraft aufgefafjten ariltoteliichen Princip der 
drei Einheiten (der Handlung, des Ortes und der Zeit) berubte, ?) feine 


s, Michelicu hatte befanntlich die Eitelkeit, aud für einen Dichter gelten zu wollen. 
Er ftümperte unter vielen andern Berfeleien das jämmerlihe Trauerjpiel »Mirame«. 
2) »Nous voulons qu'avec art l'action se menage: 
Qu'en un lieu, qu’en un jour, un seul fait accompli 


Tienne jusqu'a la fin le theätre rempli.« 
Boileau, Lart poöt., chant III. 
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tragiſchen Stoffe mit Vorliebe aus der griechiſchen, römischen und orien- 
taliſchen (insbejondere der türkischen) Geſchichte holte, weil nur hier die rechte 
tragiſche Würde unmittelbar zu finden wäre, was, wenigſtens bezugs der 
zulegt genannten Quelle, jehr jonderbar erjcheint, und in Gorneille, Racine 
und Voltaire ein klaſſiſches Triumvirat der Tragödie aufitellte, welchem von 
Sodelle abwärts noh Robert Garnier, Ya Peyrouſe und Mayret 
den Weg gebahnt hatten. Pierre Corneille, von den dankfbaren Fran: 
zojen »Le grand Corneille«e genannt und von feinem Bruder Thomas 
Corneille, der ebenfalls Dramen dichtete, wohl zu unterfcheiden, wurde ge 
boren am 6. Juli 1606 zu Nouen und ftarb am 1. Oftober 1684. Er 
begann jeine dramatische Yaufbahn mit ganz gewöhnlichen Komödien, debütirte 
dann als Tragifer mit einem dem Seneka nachgeahmten Stück (Medee) und 
errang ſich erſt durch fein Trauerfpiel „Eid (Le Cid 1636)“ größere Gel: 
tung. Der Akademie war diejes Stüd indeffen nit „klaſſiſch“ genug; 
denn es enthielt viel zu viele romantische Anklänge, was ſich leicht daraus 
erklärt, daß es, wie wir jet mit Beſtimmtheit wifjen, eigentlih nur ein 
an dem berühmten fpanifhen Drama »Las mocedades del Cid« von 
Guillen de Caſtro ungejchidt begangenes PBlagiat iſt. ) Das franzöfiiche 
Publifum war inzwiſchen damals nody nicht jo ganz von der verjchrobenen 
„Klaſſik“ eingenommen, als daß es den Eid der Akademie zum Trog nicht 
mit Enthufiasmus aufgenommen hätte, um von diefem Stüde den Beginn 
der Literaturperiode Ludwig XIV. zu datiren. Corneille jelbit verließ aber 
leider den im Eid eingejchlagenen Weg, auf welchem es ihm vielleicht ge— 
lungen wäre, den Geiſt edlerer Romantik mit der Klarheit und dem Maß 
antifer Formen zu verjchmelzen, und huldigte in feinen folgenden Stüden, 
die Horatier, Cinna, Bolyeukt, der Tod des Pompejus, Rodogune, Theodora, 
Heraflius, Don Sancho d'Arragon, welche allerdings den Werth der Drigi- 
nalität vor dem Cid voraushaben, vollitändig dem pjeudoantifen Regeln: 
zwang. Etwas freier bewegte er fich in feinen Yuftipielen, die übrigens den 
ſpaniſchen Intrikenſtücken nachgeahmt find und von denen „Der Lügner 
(Le menteur)“ am hödjften geftellt wird, während der franzöfiihen Kritif 
Horaces, Cinna, Polyeucte und Rodogune für tragiihe Meifterwerfe gelten. 
Gorneille's fpätere Werke, wie Dedipus, Sertorius, Otho, Ageſilaus, Attila, 
Berenice, Pulcheria U. a. jtellen die Geduld des Leſers auf eine harte Probe 
und Schlegel nennt fie mit Recht Abhandlungen in gejhraubter Geſprächs— 


?) Die gründliche Analyje, welder Schad (Geſch. d. dramat. Kunſt u. Lit. in Spa: 
nien Il, 430—442) das jpanifhe und das franzöfijhe Stüd unterworfen hat, geftattet 
hierüber feinen Zweifel mehr. Dieſe Analyje rechtfertigt den oben gebraugten Wusdrud 
„ungeſchickt begangenes Plagiat* volllommen, denn fie zeigt, daß Gomeille gerade vie 
Ichönften Züge des ſpaniſchen Originals in jeiner Arbeit abfichtlih oder unabichtlich über: 
ſehen hat. 


Au 
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form über die Staatsraiſon in dieſem oder jenem ſchwierigen Fall.) Ueber 
den dramatiſchen Geiſt und Stil des Corneille ſcheint in Kürze mir nie— 
mand treffender und gerechter geurtheilt zu haben als der Franzos Victorin 
Fabre, wenn er jagt: „Lebhafte und kühne Entgegnungen, gedrängten, feu— 
rigen und blitzſchnellen Dialog, rhetoriſche Entwickelungen, die natürlich und 
kräftig, impoſant und pathetiſch zugleich ſind, Schwung des Gedankens, 
Wärme des Gefühls, Energie der Wendungen, echt leidenſchaftliche Motive, 
verbunden mit den Bernunftichlüffen einer tapfern Dialektik, mit den Aeuße— 
rungen einer ftarfen und tiefbewegten Seele und mit Zügen bewunderns— 
würdiger Erhabenheit: dies alles findet man in Corneille'3 Dramen vereint; 
allein man findet darin häufig auch eine unglüdliche Affektation der Dia- 
leftif, Raifonnement ftatt der Empfindung und, was das Schlimmite, ein 
unnatürliches Raifonnement, das in jchulmäßige Spigfindigfeiten ausläuft; 
ferner fomijche Naivitäten vermijcht mit den edlen Tönen der erniten Tragif, 
endlih hohle Deflamation, verſchrobene Größe, Ziererei und faljche Geiſt— 
reichigkeit.“ Die Schwächen und Fehler Corneille's im Einzelnen bat be: 
fanntlich fein Kritiker jo jcharf zergliedert wie unjer Leifing, der dem kano— 
nischen Anfehen diejes Dichters in Deutichland den Todesſtoß verjeßte. ?) 
Gorneille zunädhjft fteht Jean Racine (geb. am 21. December 1639 zu 
La Ferte-Milon, geit. am 21. April 1699). Er begann mit den beiden 
Stüden »La Thebaide« und »Alexandre« als Nahahmer jeines Bor: 
gängers, erkannte aber bald, daß der Heroismus und die aufgeredte Er- 
habenheit, womit Gorneille gewirkt hatte, nicht feine Sachen wären. Sein 
Talent lag nad einer andern Richtung hin: es bejtand in der Anatomie 
des Herzens, weldhe den Widerftreit der Gefühle und die Kollifionen der 
Empfindung mit den Forderungen des Lebens aufzeigte, und zwar in einer 
Art und Weije aufzeigte, aus welcher fich ala tragiſches Hauptmotiv das 
Mitleid ergab. Die Nührung feiner Zuhörer war es demnach, auf was 
Racine abzwedte, und feine Tragödien Andromache, Britannikus, Berenice, 
Bajazet, Mythridates, Iphigenie, Phädra, Eſther und Athalie erreichten 





’) Die erfte gute Ausgabe der dramatijchen Arbeiten Gorneille'3 bejorgte (mit Kom: 
mentar) ®oltaire, Genf 1764. Dieje Ausgabe wurde erneuert in den »Oeuvres com- 
pletes de Pierre Corneille«, Paris 1802, tom. 12, dann Oeuvr. compl. de P. C. par 
Marty-L.aveaux, 1862—66, t. 12. Ueber Gorneille vgl. »Corneille et son temps«, 
par Guizot, 1852. »CGorneille et ses contemporains«, par Saint-Ren& Taillan- 
dier, 1864. »Portraits litter«. par Sainte-Beuve, I, 1862. »Corneille, Racine et 
Moliöre«, par E. Rampbert, 1862. ine vollftändige und gute deutjche Ueberſetzung 
befigen wir nidt. 

*) Bejonders durd das Ultimatum: „Ich wage es, eine Aeußerung zu thun, mag man 
fie doch nehmen, wofür man will. Man nenne mir das Stüd des großen Gorneille, 
welches ich richt beſſer machen wollte.“ Leſſing, Gejammelte Schriften, herausgegeben 
von Lachmann, Thl. 7, ©. 454. 
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diefen Zwed in vollem Maße. Die bedeutendften diefer Dichtungen find 
Britannifus, in welchem die hiſtoriſche Charafteriftif vortrefflih ift, dann 
Phädra, mo Racine's Talent der Leidenſchaftsmalerei ſich zum Genie erhebt, 
und endlich Athalie, der Schwanengejang des Dichters und zugleich jein 
größtes Werk, wie das gebiegenjte Drama der franzöfiichen Literatur über: 
haupt. In der Athalie waltet jtatt der franzöfiihen Konvenienz, welche 
fonft das Theater zum MWohnfige der Unnatur machte, wenigitens ſtellenweiſe 
die tragifhe Würde der Griechen; ein ſophokleiſcher Hauch, d. h. ein har: 
moniiher Einklang von Zartheit und Hoheit, Anmuth und Kraft durchzieht 
das Ganze, das großartige Element des helleniihen Chors ift in echt antifem 
Sinn in die Handlung verflodhten, dieje hat die Majeftät einer nationalen 
Krifis, die Scene die Deffentlichkeit und Weite demofratiichen Volkslebens 
und die fromme Begeifterung des Dichters, welche das Stüd durdglübt, 
legt ihm fühne und erhabene Worte heiligen Eifer auf die Lippen, welche 
gegenüber der Deſpotie eines Ludwigs XIV., gegenüber der raffinirten Ge— 
nußſucht eines verworfenen Hofes, gegenüber dem jchwelgenden Uebermuthe 
des Adels und der Pfaffheit, gegenüber endlich dem Elend und der Blöße 
eines beraubten und mifihandelten Volkes wie eine prophetiihe Ankündigung 
des Gerichtes der Revolution Flingen. ') Einen Beweis, wie durh und 
dur verſchroben der Geihmad der Franzoſen damald war, liefert die 
Thatfahe, daß die Athalie bei ihrem Ericheinen außerordentlich ungünftig 
aufgenommen wurde; und doc iſt fie das einzige Stüd Racine's, welches 
es fir uns erflärlih machen fann, daß jeine Landsleute ihm den Ehren: 
namen des „franzöfiihen Sophokles“ gaben, das einzige Stüd der fran: 
zöſiſchen Klajfif überhaupt, welche an die Stelle der Pfeudoantife die wahre 
Antike ſetzt. Racine hat fih auch im Luftipiel verfucht; feine den „Weipen“ 
des Ariftophanes nachgeahmte Komödie »Les plaideurs« zeichnet ſich durch 
Natürlichkeit des Ausdrucks und, wie alle jeine Werke, durch Wohlklang 
des Versbaues aus, die Anlage und Durchführung der Intrike aber ift 
ſchwach. Seine fonftigen dichteriichen, rhetoriſchen und hiſtoriſchen Arbeiten 


i) Merkwürdig ift in diefer Beziehung befonders die lette Strophe des Schlußchors 
vom 2. At: 

»De tous ces vains plaisirs, ou leur ame se plonge, 
(Que restera-t-il? Ge qui reste d’un songe 

Dont on a reconnu l'erreur. 

A leur reveil — Ö reveil plein d’horreur! — 

Pendant que le pauvre ä ta table 
Goütera de ta paix la douceur ineffable, 
Ils boiront dans la coupe affreuse, in&puissable, 
Que tu presenteras au jour de ta fureur 

A toule la race coupable !« 
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find ohne Bedeutung. ) Auch Voltaire, von mweldhem hier nur furz die 
Rede jein kann, weil wir im folgenden Paragraphen ausführlicher von ihm 
handeln müſſen, ging beim Beginne feiner dramatijchen Thätigkeit, in feinem 
Dedipus, von der ftriften Nachahmung des Altertbums aus, huldigte in 
feinen Tragödien Brutus, Cäſars Tod, Katilina, das Triumvirat, Dreft, 
dem herrichenden „klaſſiſchen“ Geſchmack und lieferte noch in der Merope, 
einer Arbeit feiner reifften Jahre, ein Stüd von ftreng antitem (db. h. im 
Sinne der franzöliichen Klaſſik antifem) Zufchnitt; allein er hat das Ver- 
dienſt, dadurch, daß er in feinen Dramen Zaire, Alzire, Mahomet, Semira- 
mis, QTanfred u. a. m. die jeit Corneille von der Bühne ausgeſchloſſenen 
chriſtlich⸗ritterlich romantiſchen Elemente, Stoffe und Charaktere wieder für 
die Tragödie nugbar machte, einen wejentlihen Vorfchritt angejtrebt zu 
haben. Die hinefische Waife, Mahomet, Zaire, Alzire und Tankred gelten 
für feine dramatiſchen Meifterwerfe; auch fie jedoh, wie feine Dichtungen 
überhaupt, find weit mehr reformiftiihe Manifeite als reine Kunſtwerke. 
Die Waffenichmiede von Damaſtkus wußten bekanntlich ihre unübertrefflichen 
Klingen mit den feinjten, anmuthigiten Arabejfen zu verzieren, welche 
den tobtbringenden Stahl dem Auge weniger fchredhaft madten: gerade 
jo war die Poefie Voltaire's nur die arabejfenartige Verzierung der ſcharfen 
Aufflärerflinge, die er jein Leben lang unabläffig geihmwungen hat. Von 
den übrigen Tragifern des Zeitalter Ludwigs XIV. find der jchon erwähnte 
Thomas Gorneille, deſſen „Graf von Efjer” am befannteften geworden, 
ferner Joſeph Francois Dudhe, Jean Nicolas Pradon und 
Proſper Jolyot de Erebillon (der Aeltere) aa irgendwelchen 
höheren Werth befitt Feiner derfelben. 

Zugleih mit der Tragödie des klaſſiſchen Stils fand in Frankreich 
auch die Komödie ihre funftmäßige Vollendung. Bon einer Auffafjung und 
Handhabung der dramatijchen Komik in ariftophaniihem Sinne war natür: 
ih bier, wie in der modernen Welt überhaupt, feine Rede. Die alt: 
bellenifche Komödie hatte zu ihrem Thema den Staat gehabt, die moderne 
nahm zu dem ihrigen die Societät. Das gejellihaftliche Leben mit feinen 
Auswüchſen, abnormen Charakteren und lächerlichen Typen war das Be- 
reih, in welchem das moderne Luftfpiel fich bewegte. Die Theorie deijelben 
war in Frankreich nicht minder pedantifch ausgebildet worden als die der 
Tragödie; indeſſen hat man nicht ohne Grund bemerkt, daß etwelcher Kunft- 
jwang der Komödie zu ftatten fomme, indem fie durch denjelben verhindert 


) Oeuvres complötes de J. Racine, par Mesnard, 1865—70, t. 7; par Saint- 
Marc-Girardin et Moland, 1871—76, t. 4, Vorzügliche Charafteriftif durch Sainte 
®eupe, Portr. litter. I, 69 seq. Racine's „Theater* wurde zum erftenmal vollftändig, 
wenn auch nicht im Versmaße des Originals, verdeutiht von H. Viehoff, 1842—46. 
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werde, in Breite, Formlofigfeit und alltäglihe Gemeinheit zu verlaufen. 
So läfit fih auch das Feithalten an den drei Einheiten im Luftjpiel ver: 
theidigen; denn während tragiiche Stüde, bejonders hiſtoriſche, oft an ver: 
jchiedenen Orten zugleich vorrüden und die Kataftrophe der Tragödie meiit 
langſam fi) vorbereitet, aljo die Beachtung der drei Einheiten dem Tragifer 
taujenderlei Verlegenheiten und Unwahrjcheinlichkeiten bereitet, führt dagegen 
die im Luſtſpiel herrichende Intrike alles mit geihäftiger Haft zum Ziele 
(Einheit der Zeit und der Handlung), wozu dann noch fommt, daß der 
Lujtipieldichter auch die Einheit des Ortes ohne großen Zwang erreichen 
fann, indem ja jein Territorium der häufliche oder gefellige Kreis iſt. End: 
lich ſteht auch die klaſſiſche Versform, der Alerandriner, bei all jeiner Steif: 
heit der franzöfiichen Komödie nicht übel zu Geſichte. Während er nämlich 
im Pathos der Tragödie nur alljugern hölzerne Monotonie wird, wirft 
im Luſtſpiel, wo er ſich zur Konverjationsipradhe hergeben muß, jeine body: 
trabende Grandezza ſchon an und für ſich fomiih, wie, um nur ein Bei- 
fpiel anzuführen, das Weibergezänf, womit „Tartuffe” ſich eröffnet, deutlich 
zeigen kann. Der Dichter diejer Komödie, Moliere, gilt den Franzoſen für 
ihren einzigen klaſſiſchen Luſtſpieldichte. Jean: Baptijte Poquelin, 
berühmt unter dem Namen Moliere, unter welchem er ala Schaujpieler 
aufgetreten ift und den er als Dichter beibehalten hat, wurde am 15. Jan. 1622 
zu Paris geboren und jtarb daſelbſt am 17. Februar 1673. Dem Volke 
entſproſſen und frühzeitig auf jeine eigene Kraft verwiejen, hatte Moliere 
Gelegenheit, das Leben in feiner herben Wirklichkeit und die Menjchen jo, 
wie fie find, fennen zu lernen; daher die umübertreffliche Wahrheit feiner 
Charafterzeihnung, daher der fittliche Ernit, der auf dem Grunde feiner 
Komik ruht, welche jtets den alten Grundjaß befolgt: »Ridendo dicere 
verume«. Es ijt etwas Demofratijches in ihm, ungeachtet er vermöge jeiner 
Stellung ſich zum lobhudelnden Poſſenreißer des Hofes hergeben mußte, 
etwas Demofratifches und Revolutionäres; denn wie hätte er es jonjt wagen 
mögen, gegenüber einer Ariftofratie, wie die franzöfiiche Ariftofratie damals 
war, die vornehmen Laſter mit unjterblihem Gelächter zu überjchütten, 
gegenüber einem bigoten Hof die religiöje Heuchelei mit einer Kühnheit zu 
entlarven, die bei den beiten Geiftesthaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt ? 
Er begann feine dichteriihe Laufbahn mit dem Luftipiel L’etourdi, welchem 
Le depit amoureux und Les precieuses ridicules folgten. Im Ganzen 
eriftiren 32 Stüde von ihm, unter welchen als vortrefflic zu bezeichnen 
jind: L’ecole des maris, Le mariage force, Le misanthrope, Tar- 
tuffe, L’avare, Le bourgeois gentilhomme. Die jhwädjte Seite dieſes 
wahrhaft großen, ja mohl größten franzöfifhen Dichters ift die Er— 
findung und man weiß, wie viel er hinfichtlich derfelben einerfeits der 
italiihen Volkskomödie wie dem jpanifchen Jntrifenftüd, andrerjeit3 dem 
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Plautus und Terenz wie den altfranzöfiihen Fabliaur und dem Nabelais 
verdankt; allein die Art und Weife, womit er diefe Entlehnungen verarbeitete, 
berechtigt die Franzofen volllommen, ihn den Water ihrer Komödie zu 
nennen, wie er für die moderne Welt überhaupt der Schöpfer des Cha: 
rakter-Luſtſpiels ift, d. h. derjenigen Komödie, in welchem immer ein 
beitimmtes Thema jo durchgeführt wird, daß deſſen gegenjägliche Momente 
an den verjchiedenen Charakteren des Stückes aufgezeigt werden. Sein 
Geiziger, fein Tartuffe, jein Emporfümmling ꝛc. werden allzeit ftehende 
Typen der unter diefen Maffen verfpotteten und beitraften Menfchenforten 
fein und bleiben.) Unter Moliere’3 Mitbewerbern und Nacheiferern im 
Luftipiel it Jean Francois Regnard (1647—1709) der talentvollite; 
bejonders großen Ruf erlangte fein „Spieler (le joueur)“. Außer Regnard 
find als Komödiendichter no zu nennen Florentin Carnot d’An- 
court (ft. 1726), Michel Baron (ft. 1729), Bourfault, Charles 
Riviere Dufreiny, Le Grand (ft. 1728), deſſen „König vom Schla— 
taffenland (le roi de Cocagne)” ausgezeichnet ilt, und Le Sage, der be 
rühmte Romandichter (f. u.), welcher ſpaniſche Intrikenſtücke der franzöfiichen 
Verſtändigkeit anpafite. Aus der moliere'fhen Schule gingen fpäter hervor 
Philippe Nericault Destoudes (ft. 1750), deſſen beftes Luftipiel 
»Le glorieux« ift, Pierre Garlet de Marivaur (ft. 1763), deſſen 
Romane übrigens feine Komödien übertrafen, Aleris Piron (ft. 1773), 
Verfafjer des geihäßten Luftfpiel® »La metromanie«, und Jean-Baptiſte 
Louis Grejsfet (f. u), der in feinem Luſtſpiel »Le mechant« 
ein hübjches, jedoch der rechten vis comica entbehrendes Sittengemälde 
lieferte. 

Das mufifaliihe Drama, die heroiihe und komiſche Oper, war unter 
Mazarins Protektorat aus Jtalien nach Frankreih verpflanzt worden und 
es fonnte bei der unerfättlihen Schauluft der Franzofen nicht fehlen, daß 
diefer dramatiihen Gattung, in welcher mancherlei Kunitfertigfeit ſinne— 


1) Oeuvres complötes de Moliere, par Le Lef&vre 1861, t.4, par Taschereau 
1863, t. 6, par Moland 1863—64, t. 7, par Pauly 1872, t. 8. Eine vollftändige, 
theilmweife gute deutſche Ueberfegung erjhien von Braunfels, Demmler, Duller, 
Wolff u. a. 1837—38. Dann: „Moliöre'3 Luſtſpiele“, überjegt von Wolf Grafen 
v. Baudiſſin 1866 fg. „Moliere’s Charakterlomödien“, deutih von A. Yaun, 1865 fo. 
Auser U. W. Schlegel (Sämmtl. Werke, VI, 103 fg.) hat auch Jakobs (Nadhtr. zu Sulzers 
Theorie d. ſch. Künfte, I, 1) eine ausführlihe Charakteriftit Moliöre’3 gegeben. Seither 
erihienen: Taschereau: Histoire de la vie et de# &crits de Moliere, 1835; Fournel: 
Les contemporains de Moliere, 1850; Sainte-Beuve: Moliere (Portr. litter. n. &. 
1862, IL, 1 seq.); Loiseleur: Les points obscures de la vie de Moliere, 1877; 
Monval: Le Molieriste, 1879. Fritſche: Moliöre : Studien, 1868. Lindau: 
Moliere, eine Ergänzung der Biographie des Dichters aus feinen Werten, 1872. Schweißer: 
Moliere und jeine Bühne, 1879. 
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figelnden Pomp entfaltete, bald eine große Popularität zutheil ward. Das 
erfte Operntheater gründete 1669 zu Paris der Marquis de Sourdeac in 
Berbindung mit dem Poeten Perrin und dem Mufifer Lambert. Für diejes 
Theater (Academie royale de musique) didtete Philippe Quinault 
(ft. 1688) jeine von dem berühmten Staliener Lulli in Muſik geſetzten 
heroiſchen Opern (Kadmus, Ariadne). Die komiſche Oper dagegen ging 
aus dem Volksleben hervor und in ihr machte fi das Element des Volks— 
liedes (Vaux de Vire, ſ. o.) jo einflußreih, daß das aus demjelben heraus: 
gebildete Vaudeville, in welchem Recitation und Gejang abwechjelten, 
mit feinen vollsmäßigen Melodieen vorherrichender Beitandtheil der »Opera 
comique« wurde. Die ftehenden Maſken dieſer mufifaliihen Farcen hatten 
zwar die Franzoſen der italiichen Volkskomödie entlehnt, allein fie wußten 
diefelben fo national zu behandeln, daß ſich der leichtblütige franzöfifche 
Charakter nirgends liebenswürdiger mittheilt, als er es in dieſen Operetten 
und Vaudevilles thut. Freilich muß man fie von Franzoſen darftellen 
jehen, um wirklichen und ungetrübten Genuß von derlei Stüden zu haben, 
die „wie die Mücken, mwelde an einem Sommerabend ſummen, mandmal 
auch jtechen, immer aber fröhlich herumfchwärmen, jo lange ihnen die Sonne 
der Gelegenheit jcheint“. 

Die epifchen Beitrebungen im engern Sinne, welche im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. auftauchten, find faum zu erwähnen. Nach dem unglüdlichen 
Beifpiel, welches Ronſard mit feiner Franciade gegeben, machten Jean 
Desmartes de St. Sorlin (It. 1676, „Clovis“) und jein Zeitgenoſſe 
Sean Chapelain („Die Jungfrau von Orleans“), ferner George de 
Scudery (ft. 1667, „Alarich“) und der Jeſuit Pierre le Moine 
(ft. 1672, „Der heilige Ludwig“) ihre längit verjchollenen Epopöen zuredt. 
Die Begierde der Franzofen, einmal in ihrer Literatur ein rechtes epiſches 
Merk zu beiten, wurde durch das, wenn auch in Proſa gejchriebene Epos 
»Les aventures de Telemaque«e von dem frommen, aber gefinnungs- 
tüchtigen und redlichen Erzbifchof vom Cambray, Francois de Salignac 
de Lamotte Fenelon (1651—1715) geitillt. Sämmtlichen Forderungen 
der „klaſſiſchen“ Aefthetit, abgerechnet den Mangel des heiligen Alerand- 
riners, war durch diejes Buch Genüge geleiltet, obgleich dafjelbe, urſprüng, 
ih zum Unterricht eines Prinzen gefchrieben, den KHauptafcent durchaus 
auf die Didaktik ftatt auf die Epif legte. Die Franzofen von damals 
mußte die modernifirte Antife, mit welcher Fenelon fehr gut zu wirth- 
ihaften wußte, nothwendigerweife entzüden; für uns jedoch ift der Tele- 
maque — deſſen freimüthigen Grundfäge feinem Verfaſſer befanntlid die 
Ungnade Ludwigs XIV. und jeiner Buhlweiber eingetragen haben und der, 
jegt auf den Kreis der Schulen bejchränft, einſt mit zu den populäriten 
Büchern gehörte, die je erjhienen — nur noch fulturhiftoriih anziehend 
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und um des edlen Freimuths willen, womit er bei jeder Gelegenheit gegen 
Willkür und Tyrannei auftritt, achtungswerth. 

Der eigentlihe Roman bejchäftigte fich lange Zeit hindurch ebenfalls 
mit antifen Stoffen, welche er der Defonomie der alten Ritterromane gemäß 
mit unendlicher Weitjchweifigkeit abhandelte. Derartige Darftellungen tamen 
dur die Romanjchriftitellerei des Gautier de Coſtes de la Calpre— 
nede (it. 1663) in Mode, noch mehr aber durch die Arbeiten des Fräuleins 
Madeleine de Scudery (ft. 1701). Der außerordentliche Beifall, den 
ihre did: und vielbändigen Zuderwafjerromane („Ibrahim“, „Der große 
Cyrus“, „Clelia”, „Almahide“ u. a. m.) fanden, verurfachte eine wahre 
Schreibmanie unter den Damen ihrer Zeit. Die geiftvollfte diefer Romandichte- 
rinnen war unjtreitig die Gräfin De la Fayette (ft. 1693); aus ihren 
Werten find neben „Zaide“ und „Die Prinzeffin von Clèves“ noch be: 
jonders die „Memoiren des franzöliihen Hofes“ als wichtig hervorzuheben, 
denn mit diejen begann die franzöliihe Skandalliteratur , welche nachmals 
jo berücdhtigt wurde. Zu den älteften literarifhen Skandalmachern der 
Franzoſen gehörte der Graf Noget de Buſſy (ftarb 1693), von dem 
die famöje »Histoire amoureuse de Gaules« herrührtt. Den komiſchen 
Roman führte Paul Scarron (ft. 1660) in die franzöfifche Literatur ein 
und jein KHauptwerf, das er geradezu »Roman comique« betitelte, recht: 
fertigte dur Laune und feden Witz diefen Titel. Die höhere Komik ver: 
trat in der Romandichtung Alain Rene Le Sage (1668—1747). Er 
ift der eigentliche Koryphäe des klaſſiſchen Romans der Franzoſen und fein 
Ruhm wird wie der Moliere'3 nur wenig dadurch beeinträchtigt, daß er feine 
meijterhaften Sitten: und Charaftergemälde, was das Stoffliche derjelben an- 
geht, nach fremden Vorbildern entwarf. Die pikareffen Romane der Spanier 
(befonders die derartigen Arbeiten des Don Louis Velez Guevara und des 
Don Diego Hurtado de Mendoza) waren allerdings die Quelle, aus welcher 
Le Sage jhöpfte, allein er wußte den Einſchlag in den fremden Zettel in 
jo echtfranzöfiichem Geiſte zu machen, daß er feinen Yandsleuten mit Recht 
für einen Originaljriftiteller gilt. Seine Hauptwerfe find „Der hinfende 
Zeufel (Le diable boiteux)“ und „Die Geſchichte des Gil Blas von San: 
tilana (Histoire de Gil Blas de Santillane)”.’) Beide find zu den ge 

Y Franceson: Essai sur le question de l'originalit@ de Gil Blas, 1857. 
BVedenftedt: Die Gedichte der Gil: Blas: Frage, 1879. Der Franzos Bruzen de la 
Martiniere hat inf. Passe-temps, hist., crit., polit. Il, 339, geurtheilt: »C’est sa (Le 
Sage’s) maniere d’embellir extrömement tou; ce qu'il emprunte des Espagnols. C'est 
ainsi qu’il en a use envers Gil Blas, dont il a fait un chef-d’oeuvre inimitahle.« 
Bedenitedt Stellt (S. 36) Le Sage im Range dem Horaz gleih, was man ja, mutatis 
mutandis, gelten lafjen fann. Im übrigen ift über die Gil-Blas-Frage die Erörterung der: 
jelben zu vergleichen, welde Ticknor in feiner History of Spanish literature (Il, 365 seq). 
gegeben hat. 
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lefeniten und beiten Werfen der modernen Literatur zu zählen und in alle 
Sprachen überjegt worden. Der hinkende Teufel iſt ein wahres Füllhorn 
von PVhantafie, Wit und grazids gebotenen Wahrheiten und Gil Blas ge: 
hört, um mit Nodier zu reden, „zu den wenig Büchern, die jih am Schluife 
mit dem gleichen Intereſſe lefen wie beim Eingang und nad jahren noch 
fo neu find, als da man ihre Bekanntſchaft machte.” Das Buch enthält 
nicht bloß eine Gruppirung interefjanter Situationen, eine Berfettung 
fpannender Intriken, fein hauptfächlichiter Vorzug beiteht nicht in der Glätte 
des Ausdruds und der felbit von den Spaniern bemwunderten Kenntniß 
Ipanifchen Charakters und Bolkslebens, jondern vor allem frappirt uns die 
treue Zeichnung der Menfchen, in denen wir gar häufig Befannte wieder: 
zufinden glauben. Gil Blas wandert luftig mit auf der Heeritraße der 
großen Welt; überall trifft er alte und macht neue Befanntichaften; er weiß 
fih in alle Verhältniffe vortrefflich zu ſchicken; jeden Zufall dreht er fich 
zu einer hübfchen und fomijchen Nuganmwendung zurecht; wird er je einmal 
im Gedänge umgeftoßen, jo fteht er mit der fröhlichiten Miene wieder auf, 
um dem Nächten gleichfalls ein Bein zu ftellen und fo den Scherz allgemein 
zu machen. Das nterejje, das alle gebildeten Nationen am Gil Blas fanden, 
ift nun über hundert Jahre fich gleich geblieben und wird es bleiben, jo Tange 
ein geläuterter Geihmad eriftirt. — Eine merfwürdige Abart der franzö— 
ſiſchen Romandichtung dieſes Zeitalters bildete die Gattung der Feenmärchen, 
deren Phantaftif gegen die Verſtändigkeit der Klaſſik Oppofition madhte. 
Als der Erfinder derjelben gilt Charles Perault (geb. 1633), der als 
Gegner der antikijirenden Literatur auftrat und die „Erzählungen meiner 
Mutter Gans (Contes de ma mere lOye)“ jchrieb. Seinem Vorgang 
folgten die Damen D’Aulnoy, Murat und De la Force und diefen 
Gueuleutte, Caylus und Antoine d’Hamilton (ft. 1720), welche 
die inzwiichen in Frankreich befannt gewordene arabiihe Märchenfammlung 
„Tauſend und Eine Naht“ nachbildeten und von denen bejonders der legt: 
genannte lange Zeit als Märchendichter in Anjehen ftand. Hamilton ift 
auch der Verfafjer der berühmten »Memoires du comte de Grammont« 
(deutih von Jakobs), welche den Hof und die Zeit Karls II. von England 
fo reizend jchildern. Als ein Nachzügler diefer Richtung ift Jacques Ca— 
zotte (1720—1792) zu bezeichnen, ein bemitleidenswerthes Opfer der Re— 
volution, der in Proja und Verſen allerhand gejchrieben, namentlich aber 
durch jeine Märchen-Satire »Le diable amoureux« fich hervorgethan hat. 

Früher ſchon hatte einer der liebensmwürdigften Franzofen, Jean de 
La Fontaine (1621—1695), von feinen Zeitgenofjen mit Recht »le bon 
homme« genannt, entgegen den abjtraften Theorien der Klaſſik feiner an= 
gebornen Natürlichkeit und Naivität als Dichter dadurch Genüge getban, 
daß er zu den Schägen der alten nationalen Fabliaur zurüdgriff, um aus 


Frankreich, 233 


ſolchen Stoffen feine allerliebften, freilich nicht für Schulfnaben berechneten 
„Erzählungen (Contes)“ zu formen, die fich, wie feine allbefannten „Fabeln“, 
durch anmuthigen Vortrag und bei feinjter Kenntniß des Lebens und der 
Menſchen durch Findliche Unbefangenheit, harmlojen Wit und launiges Sich: 
gehenlafjen auszeichnen. La Fontaine ift der bedeutendfte Fabulift Frank: 
reichs und feine Naturwahrheit um fo höher unzuſchlagen, da er inmitten 
der raffinirteften Unnatur lebte und fchrieb '). Als Erbe von La Fontaine’s 
Laune kann Jean Baptifte Louis Greffet (1709—1777) betrachtet 
werden, der das Fomifche Heldengedicht »Vert-Vert« fchrieb, das mit Recht 
bei den Franzofen in gutem Andenken fteht.”) Greſſet mußte den Orden 


) La vie de La Fontaine, par Walckenaer (1858, 4 ed.), par Saint-Ren& 
Taillandier (1874). La Fontaine et ses fables, par Taine (6 dd. 1878). Ausgaben 
von Waldenaer (1819, 1822, 1858), von Moland (1874), von Pauly (1876). La Fon: 
taine’3 Fabeln zum erftenmal — (und zwar meifterhaft) — vollftändig und metrifch über: 
feßt von €. Dohm, 1877. 

) Freie Verdeutihung von J. M. Schmidt (1825) und von Nitihmann (1870). 
Eine ausführlihe Beiprehung Greſſets von Yakobs findet fi) in den Nachträgen zu Sulzers 
Th. d. ſch. K. III, 146 ff. Der Imbalt feines Tiebenswürdigen Hauptwerkes ift folgender: In 
dem NRonnenflofter der Bifitandinerinnen zu Nevers wird ein junger Papagei erzogen, welcher, 
mit aller Liebenswürdigleit geihmtüdt, die das jugendliche Alter verjchönert, und mit dem 
Talente begabt, den frommen Yargon jener Gefellichafterinnen nachzuplaudern, der Lieb: 
ling und die freude der Nonnen ift, die in feinem Umgange einen Erja für den Genuß 
anderer ihnen verjagten Freuden finden. Er ift jo befcheiden und artig, wie e8 dem Ge: 
liebten heiliger Jungfrauen geziemt: 

»Il badinait, mais avec modestie, 
Avec cet air timide et tout prudent, 
Qu’une Novice a möme en badinant.« 
‚ Man genicht fein Vergnügen ohne ihn und feine Gunft ift der Gegenftand der allge: 
meinen Bemühungen. Nachts wählt er nad Wohlgefallen eine Zelle aus und die Nonne, 
deren Schlafgemah er gewählt hat, findet fi durch diefen Vorzug geichmeichelt. So 
lebt er unſchuldig, geliebt und glüdlih im Schoße des Meberfluffes, der Ruhe und Zu: 
friedenheit. Aber fein Glüd follte nicht von Dauer fein. Der Ruf von Vert:Berts Talen: 
ten und Zugenden ift nämlid bis zu den Nonnen von Nantes erjchollen. Sie wünſchen 
ihn fennen zu lernen: 
»Desir de fille est un feu qui devore, 
Desir de nonne est cent fois pis encore.«! 
Ihre Bitten find jo dringend, daß man fie ihnen nicht abzufchlagen vermag, jo ungern 
man fi aud von dem Lieblinge trennt. Er wird eingefchifft und die jüngfte Novize ruft 
ihm ein zärtliches Lebewohl nad: 
»Pars, va, mon fils, vole où l'honneur t’appelle: 
Reviens charmant, reviens toujours fidele; 
Pars, cher Vert-Vert; et dans ton heureux cours, 
Soit pris partout pour l’aine des Amours !« 
Auf dem Schiffe, das ihn aufnimmt, geräth aber Vert-Vert in ſchlechte Gefellichaft. 
Anfangs verjegt ihn der Ton derjelben in Erftaunen; er verfteht ihre Ausdrüde nicht 
und beobachtet eine geraume Zeit hindurch ein melandolifches Stillſchweigen. Endlich 
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der Jeſuiten, in welden er jung getreten war, verlaffen, weil der Witz 
eines Vert-Vert nicht Firchlich genug befunden ward. Er jelbit harafterifirt 
diefe Dichtung treffend durch folgende Verſe derjelben: 

»J'ai d&voil& les mystöres secrets, 

L'art des parloirs, la science des grilles, 

Les graves riens, les mystiques vötilles.« 


Weit unbedeutender als Grefjet it Jean Francois Marmontel (1723 
bis 1799), ein widerlich füßer Schwäßer, der in feinen »Contes moraux« 
und »Nouveaux contes moraux« allerlei Liiderlichfeit mit glatter Gefühle: 
ſophiſtik bemäntelte, welches Unterfangen er und andere für moraliſch aus: 
gaben. Er hat auch langweilige Romane geichrieben (Belisaire — Les 
Incas). Gleich ihm iſt Jean Pierre Claris de Florian (1755—1794) 





bewegt ihn ein freder Mönd zum Reden, aber die andädhtigen Formeln des Bogels werden 
mit ichallendem Gelächter aufgenommen. Der Spott macht feinen Ergeiz rege; er ver: 
taujcht die fromme Sprache der Rifitandinerinnen mit den frechen Manieren und Aus— 
drücken feiner ungefitteten Reifegefährten. So umgewandelt fommt er am Ziele jeiner Reije 
an. Die im Chor verfammelten Schweitern eilen neugierig herbei. Sie finden ihn allerliebit : 
»C'etoit raison, car le fripon pour être 
Moins bon garcon n'en &toit pas moins beau: 
Get oeil guerrier et cet air petil-maitre 
Lui pretoient m&@me un agr&ment nouveau.« 
Bald aber werden fie durch die unverjchämten Blide feiner rollenden Augen und mehr 
noch durch die unartigen Ausdrüde erjchredt, mit denen er ihre ragen beantwortet, und 
je unverfhämter fie fein Gebaren finden, deſto ärger treibt er es: 
»CGe fut bien pis, quand, d’un ton de corsaire, 
Las, exc&d& de leurs fades propos, 
Bouffi de rage, ecumant de colere, 
Il entonna tous les horribles mots 
Qu’il avoit su rapporter des bateaux; 
Jurant, sacrant d’une voix dissolue, 
Faisant passer tout l’enfer en revue, 


LeB.. oo MFı.rn.. voltigeoient sur son bec. 
Les jeunes soeurs crurent qu'il parloit grec. 
Jour de Dieu! — mor.... .! mille pipes de diables! 


Toute la grille, a ces mots effroyables, 

Tremple d’horreur: les nonnettes sans voix 

Font, en fuyant, mille signes de croix.« 
Die entießten Nonnen fenden ihn auf der Stelle nad) Neverd zurüd. Er fommt bei 
jeinen ehemaligen Freundinen an und erneuert die vorige Scene. Man findet ihn ganz 
verfehrt und allgemeine Traurigkeit bemäcdhtigt fi der Gemüther. Einige der älteren 
Schweitern ftimmen für jeinen Tod, die Stimmenmehrheit jedody unterwirft ihn bloß 
einer harten Buhe. In jeinen Käfig eingeihloffen und unter die Auffiht ciner alten 
Nonne geftellt, fommt er bei jparjam zugemefjener Koft zur Einſicht feines Irrthums, 
beſſert fi und wird wieder in die Geſellſchaft zugelaflen. Aber, ad, die unvorfidtige 
freude der Nonnen wird die Urſache feines Todes. Der reihliden Koft entwöhnt und 
mit Zuderwert und Likör überladen, ſinkt er ohnmächtig zu Boden und jtirbt. 
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einer der letzten Ausläufer der franzöſiſchen Klaſſik. Florian begann ſeine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit der Nachbildung des ſpaniſchen Schäferromans 
Galatea von Cervantes, lieferte dann ein dieſem ähnliches paſtorales Dri- 
ginalwerf, »Estelle«, ſchrieb Komödien, dann Novellen, die ganz artig find, 
hierauf Fabeln in La Fontaine's Manier, welche ihrem Vorbild fehr nahe 
famen, jo daß Florian als zmweitbeiter Fabulift Frankreihs anerkannt ift, 
endlih Romane, von denen der »Numa Pompilius« ftarf an Fenelong 
Zel&maque erinnert und der »Gonzalve de Cordove« und »Guillaume 
Telle noch immer Iefbar find. Sein leßtes Werk war eine recht brave 
Veberfegung des Don Quijote. 

Die Lyrif mußte in dem Zeitalter Ludwigs XIV., wie leicht einzufehen, 
am ftiefmütterlichften behandelt werden. Echte Lyrik ift ohne Zufammenhang 
mit dem Volksleben einerfeits, ohne Ausprägung ſelbſtbewußter Jndividua: 
lität anderfeit3 gar nicht denkbar. Nun war aber die Literatur des dama— 
ligen Franfreihs eben fo vollitändig vom Volke losgeriffen, als die Perſön— 
lichkeit in der Gefelichaft aufging: wie hätten demnach diefe Literatur, diefe 
Menſchen, ebenfowohl Produkte als Träger des „Bonton“, wahrhafte Lyrif 
erzeugen fünnen? Was daher jene Zeiten in Iyrijcher Form, d. h. in Form 
der Sonnette, Rondeaur, Madrigale, Epilteln, Epigramme, hervorgebracht 
haben, trägt mit vollitem Recht den Namen flüchtiger Poefieen (poésies 
fugitives) und den noch bezeichnenderen der Geſellſchaftsverſe (vers 
de soeciete). Dieſe Dichterei Schliff den frivolen Epikuräismus der gejelligen 
Kreife zu wißigen Inpromptüs zu oder verlieh diefem Epikuräismus durch 
leichte Periiflage eine Würze mehr; der Wit war die Hauptjache und ſogar 
die zärtliche, befjer gejagt die galante Neußerung hatte nur Geltung, wenn 
fie in dem Gewande wißiger Couplets auftrat. Tonangeber diejes lyriſchen 
Stils waren Claude Emanuel Luillier (1616—1686), von feinem 
Geburtsort gewöhnlid Chapelle genannt, Guillaume Amfrye de 
Chaulien (1639—1720), Charles Auguft de la Fare (geb. 1644), 
Alerandre Lainez (1650—1710), Antoine Houdart de la Motte 
(1672— 1731), der auch mittelmäßige Dramen ſchrieb, Bernard le Bo: 
vier De Fontenelle (1657—1757), durch feine gelehrten Arbeiten be— 
rühmter als durch feine affektirte Idyllik, ferner und hauptfählih Jeans 
Baptifte Willart de Grecourt (1684—1743), den die Franzofen 
ihren Anafreon nennen und der die Schamlofigfeit feiner Zeit vollitändig 
in feinen poetifhen Spielereien abfpiegelt. ') Einen höhern Schwung ver: 
juhte Jean=Baptifte Rouffeau (1670—1741), deſſen Oden feiner 


1) Grecourts Leben lieferte den Kommentar zu feiner Marime: 
»L'homme difficile est un sot, 
Trouver tout bon, c'est le bon lot.« 
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Zeit hochberühmt waren, in welchen aber eine unparteiifhe Kritik ftatt 
wahrer Begeifterung nur eine mühjam gemachte, ftatt wirklicher Glut der 
Empfindung nur den Froft einer erfünftelten finden kann. Bekannt iſt der 
boshafte Wit Voltaire's, Rouffeau’s „Ode an die Nachwelt“ werde fchwerlid 
an ihre Adrefje gelangen. Größere Wärme mußte die vieljeitige Dichterin 
Antoinette Deshoulieres (1633—1694) in die Societätälyrif zu 
legen und befonders find ihre Idyllien nicht ohne Einfachheit und Natür: 
lichkeit. In Pierre Joſeph Bernard (1710— 1775), deſſen reizendftes 
Gedicht, »Le'hameau«, von unferm Bürger in feinem „Dörfchen“ nachge— 
bildet wurde, in Jean Louis Aubert (geb. 1731), Fabuliit, Antoine 
Leonard Thomas (1732—1785), Charles Pierre Colardeau 
(geb. 1732), Charles Francois de Saint-2ambert (1717—1803), 
naturjchildernder Didaktifer (les saisons), Francois Joahim de Ber: 
nis (1715—1794), unvortheilhaft befannt als Minifter Ludwigs XV., 
Claude Joſeph Dorat (1734—1780), Arnaud Berquin (1749 bis 
1791), Barthelemy Jmbert (1747—1790), der Dichterin Marie 
Annedu Boccage (1710—1802), Mihel Jean Sedaine (geb. 1719), 
Louis Jules Mancini de Nivernois (1716—1798), Jean Fran- 
cçoisdeLaharpe (1739—1803), Nicolas Germain Leonard (1744 
bis 1793), Antoine de Bertin (1752— 1790), Claude Henri Watelet 
(1718—1786), Pierre Didot (geb. 1761), Stanislas de Bouflers 
(1737—1815), und Jacques Delille (1732—1813) ſetzte fi die kon— 
ventionelle Lyrif und Didaktif der franzöfiichen Klaſſik bis in die neuere 
Zeit herab fort. Der berühmtefte unter den Genannten ift Delille, der 
den Vergil überjegte und in feinem Yehrgediht »Homme de champs« ein 
jelbftftändiges Seitenftüd zu den Georgifa des eben erwähnten Römers ver: 
fafite, da8 den Franzoſen für ein umübertreffliches Meifterwerf gilt, von 
welchen aber ein deuticher Literarhiftorifer treffend fagt: „Ein didaktiſches 
Merk wie der höchſt elegante Landmann Delille'3 kann fehr viel Reize des 
Ausdruds und der Diktion haben, ohne darum ein Gedicht zu fein“ — 
während unjer großer Naturforfcher Humboldt über Delille äußert: „Dich: 
teriihe Beichreibungen von Naturerzeugnifien, wie jie Delille geliefert, find 
bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunſt und Metrik Feinesweas als 
Naturdihtungen im höheren Sinne des Wortes zu betradhten. Sie bleiben 
der Begeilterung und alfo dem poetiihen Boden fremd, find nühtern um 
falt wie alles, was nur durch äußere Zierde glänzt.“ Zu erwähnen it 
noch, daß Delille es war, der auf die Aufforderung Robespierre's bin bei 
Gelegenheit der Feitfeier zur Anerkennung der Gottheit und der Unsterblich 
feit der Seele (1794) den ergreifenden »Dithyrambe sur l’immaortalite 
de l’äme« dichtete. 
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6) Die franzöſiſche Befreinngsliteratur des 17. und 18. Jahrhunderts. 


Der Drud, womit das „ancien Regime” auf dem Geiftesleben der 
franzöfifhen Nation laftete, mußte zulegt nothmwendigerweife einen Gegen: 
drud erzeugen. Je tyrannischer der Geift lange Zeit hindurch niedergehalten 
worden war, befto rebelliicher erhob er ſich endlich. In eben dem Maße, 
in welchem fein Organ, die Literatur, im Dienft des Hofes mit Schmach 
beladen worden, zeigte fich diefe fpäter emancipationsluftig und begierig, die 
Schande ihrer höfifchen Sklaverei durch revolutionäre Wirkſamkeit auf allen 
Gebieten vergefjen zu machen, ebenfo maßlos in der Freiheit, al3 fie maßlos 
in der Sflavenhaftigfeit gewejen war, wie das dem franzöfiichen National: 
charakter entipricht, der, geſtern noch dem Bigotismus verfallen, heute ſchon 
dem Atheismus huldigt, um morgen wieder zur Beichte zu gehen und Buße 
zu thun, der in religiöfem Wahnwik bartholomäusnädtig mordet, wie in 
politiſchem fansfulottifh, der heute eine Revolution macht, um morgen zu 
den Füßen eines neuen Tyrannen zu friechen, heute einen Karl X. vom 
Throne jagt, um morgen einen Louis Philippe darauf zu ſetzen, heute wie 
toll nach der Republik fchreit, um fi) morgen das bonapartiftiihe Empire 
aufdecembrifiren zu laffen. Es ift fein Feines Unheil für die Menfchheit 
gemwejen, daß Frankreich jo lange „an der Spike der Civilifation marſchirte“, 
wie jich die franzöfische Eitelkeit auszudrüden pflegt. Und zwar leider nicht 
ohne Grund. Denn nicht nur die politiiche, ſondern auch die literarijche 
Geſchichte beweiſ't fchlagend, daß dem fo geweſen ift, hoffentlih gewefen 
it. Bis ins 19. Jahrhundert war aber die franzöfifche Literatur ohne 
Frage das Barometer der öffentlichen Stimmung Europa’s. Im Mittel: 
alter drücte Franfreih der civilifirten Welt das Gepräge feiner Romantif 
auf, jpäter ward feine Hofpoefie und „Klaſſik“ tonangebend für Europa, 
und wie dieje die Sache der Könige geweſen war, jo wurde jeine ungläu— 
bige, revolutionäre Literatur des 18. Jahrhunderts die Sache der Völker, 
wobei — o Sronie der Weltgefhichte! — die privilegirten Stände, die be: 
reitwilligiten, eifrigiten Verbreiter und Geltendmacher dieſes zeritörenden 

Schriftthums abgaben, 

Die Reformation war in Franfreih im Blute der Bartholomäusnadht 
infofern erftidt worden, als fie von da ab feine enticheidende Rolle im 
Verlaufe des Nationallebens mehr zu fpielen vermochte. Indeſſen war die 
reformiftifche dee keineswegs verloren gegangen, fondern wirkte von Rabe: 
lai3 an in einer Reihe von begabten Männern fort; bald, wie in Michel 
de Montaigne’s (1533—1592) geiftvollen Studien (»Essais«), als 
ſteptiſch weltmänniſche Lebensphilofophie, ') welche in dem »Traite de la 





", Die fich jhon dadurch fennzeichnet, da Montaigne al3 Summe feiner in den Efjais ans 
geftellten Unterfuhungen gewöhnlich nur das erzjteptijche. „Was weiß ich (que sgay-je)?" findet. 


238 Bud II. Kap. 2. 


sagesse« von Montaigne’3 Freund und Nahahmer Charron (1541 bis 
1603) ing Skeptiſch-Moraliſche gewendet wurde, bald, wie in Nene Des: 
cartes’ (1596— 1650) philoſophiſchem Syſtem, als eine die Gedanfenwelt neu 
fonftruirende Thätigfeit, bald, wie durch den tiefen Denker Blaife Paſcal 
geihah (1623—1662, »Lettres A un Provinciale — »Pensees sur la re- 
ligion«), aus dem Rüfthaufe des Kirchenglaubens ſelbſt die Waffen zur Be: 
fämpfung des Fanatismus und Jeſuitismus entlehnend, bald endlich, wie in den 
Schriften Francois de la Rodefoucauld (1613—1680, »Reflexions 
et Maximes«), La Bruyeres’ (1639—1696, »Les caracteres ou les 
moeurs de ce siecle«) und Charles de Saint:-Evremont (1613 bis 
1703), jene auf der jcharflinnigiten Beobachtung des Lebens und der 
Menſchen beruhende, praktische Philoſophie vorbereitend, welche der revolu: 
tionären Geiftesrihtung des 18. Jahrhunderts zunächſt zur Grundlage 
diente. Die fchriftjtelleriihe Thätigfeit der Genannten, unter welden Mon: 
taigne durch die vorurtheilslofe Schärfe feiner Beobahtungsgabe, Descartes 
oder Kartejius durch eine die ganze intelleftuelle Welt von Grund aus auf: 
bauende Energie des Gedanfens, Paſcal durch die Macht des Gemüthes 
vorragt, it aus jenem großen Princip des Sfepticismus hervorgegangen, 
welches ſeit dem 16. Jahrhundert unabläffig den Vorſchritt der europäifchen 
Kultur in Gang gebracht hat. Dieſes Princip des Zweifels war die Seele 
der Forfhung, welche binnen der legten drei Jahrhunderte allmälig aller 
Probleme ſich bemächtigte, jeden fpefulativen ſowohl als praktiſchen Wiffens- 
zweig reformirte und — mit dem hellfichtigen Engländer Budle zu reden 
— „durch Schwächung des Anjehens der priveligirten Kajten einen fichern 
Grund zur Freiheit legte, den Defpotismus der Könige ftrafte, die Anmaßung 
des Adels zügelte und jogar die Vorurtheile des Priefterftandes verminderte,“ 
— die Seele derjelben Forſchung, welche die Völker in der Politik weniger 
vertrauensfüchtig, in der Wiſſenſchaft weniger köhlergläubig, in der Religion 
weniger unduldjam gemacht hat. 

Im 18. Jahrhundert fühlte fi fodann der Skepticismus jtarf genug, 
um ſich an das Problem einer radikalen Umgeitaltung der Gejelihaft zu 
wagen. Einer unerbittlihen Kritif der beftehenden Verhältniffe in Kirche, 
Staat und Societät ſchloſſen fih, unter direfter Einwirkung der englijchen 
Freidenkerſchaft wie des engliichen Staatswejens, pofitivsreformiltiide Wor: 
ihläge an. So fehen wir die franzöfische Befreiungsliteratur jener Zeit 
zunächſt in Montesquieu geiftvoll auftreten. Charles de Secondat Baron 
la Bröde et de Montesgieu ward geboren 1689 und itarb 1755. Im 
Sabre 1721 gab er feine „Perfiihen Briefe (Leitres Persanes)* heraus, 
eine der epochemachenden Oppofitionsichriften des 18. Jahrhunderts, welche, 
in die Form eines ziemlich leichtfertigen, nicht jelten an die Schlüpfrigteit 
ftreifenden Romans gehüllt, die kirchlichen, politifchen und focialen Jnrftitute 
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Europa's und insbeſondere Frankreichs einer ebenſo gründlichen und witzigen 
als erfolgreichen Kritik unterwarf. Dreizehn Jahre ſpäter veröffentlichte er 
ſeine „Betrachtungen über die Urſachen der Größe und des Verfalls der 
Römer (Considerations sur les causes de la grandeur et de la déca- 
dence des Romains)”, ein ftaat3männifches und philoſophiſches Gejchichte: 
werk, welches zu der Reform der Gejhichtfchreibung bedeutend mitgewirkt 
hat. Endlih 1749 ließ Montesquieu feinen „Geilt der Gefege (Esprit des 
lois)* erjcheinen, woburd er recht eigentlich das hiftorifhe und politifche 
Orafel der Liberalen wurde. Der Geift der Geſetze mit feinen Definitionen 
der drei politiichen Grundformen, Republif, Eonititutionelle (temperirte) 
Monardie und Deipotie, unter welchen ſich Montesquieu, von der engliſchen 
Verfafjung beftochen, für die zweite entſchied, ift der Koran des Liberalis- 
mus, das Evangelium der Befigenden, welches die politiiche Nichtberechtigung 
der Beliglofen zum Princip macht und aus dem dann das Geldregiment 
des Großfapitald mit Nothmwendigkeit folgt. Die beſte Kritif der Jllufion 
des Konititutionalismus, deſſen pofitiver Grundfaß befanntlich in der Tren— 
nung der drei Gewalten: Gejeßgebung, Verwaltung und Rechtspflege beiteht, 
enthält eine Aeußerung Montesquieu's aus früheren Jahren (in den per: 
fiichen Briefen), derzufolge die Eonftitutionelle Monarchie ein bloß erfün- 
ftelter und darum unhaltbarer Zuftand ift, welcher entweder in die Defpotie 
oder in die Nepublif übergehen muß, weil die Macht niemals gleihmäßig 
zwiſchen Volf und Fürft getheilt fein fann und das Gleichgewicht zwifchen 
beiden, um der unüberwindlihen Schwierigkeit feiner Bewahrung willen, 
ftet3 nur ein chimärijches fein wird. Das Illuſoriſche von Montesquieu’s 
politiihem Syſtem, welches übrigens, vom Standpunkte feiner Zeit ange: 
fehen, immerhin ein außerordentliches VBerdienft in Anſpruch nehmen fann, 
wies auh jhon Claude-Adrien Helvetiug (1715—1771) nad, der 
Berfafier des befannten Buches „Vom Geift (De l’Esprit, 1758)," in 
welchem die ethiſche Konfequenz der materialiftiihen Philofophie jener Zeit 
gezogen wurde, daß näntlich der Egoismus die Triebfeder aller menjchlichen 
Thätigfeit fei, was eine gejcheide Franzöfin jener Zeit zu der Aeußerung 
veranlafite: >C’est un homme qui a dit le secret de tout le monde« 
— melde Aeußerung die Sittenzuftände jener Zeit jehr gut charakterifirt. 

Der Hauptchorführer der franzöfiihen Modephilofophie, welche fich, 
unterftügt durch die Nefultate der naturwiſſenſchaftlichen Thätigfeit eines 
Buffon und Condillac, aus dem freigeifteriihen Salonsgeſchwätz litera- 
riſcher Cirkel, wie fie fih um geijtreihe Frauen (die Du Deffand, die 
Geoffrin und andere) jammelten, ') raſch zu dem troſtloſen Schematismus 





1) Der Berfehr und Gedanfenaustaufjh, welder in den literariſchen Salons von 
Mespames Tencin, Du Deffand, Geoffrin, L'Eſpinaſſe, D’Epinay u. a. 
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des Atheismus und Materialismus der Schriften La Mettrie's (»L’homme 
machine«e, u. a.) und de3 von dem Baron Holbach und feinen Freunden 
zujammengejchriebenen, höchſt langweiligen „Naturiyitems (Systöme de la 
nature ou des lois du monde physique et moral)“ ausgebildet hatte, 
war Denis Diderot (1712— 1784). Diderot !) hat auch Romane jchlüpf: 
riger Gattung (»Les bijoux indiscrets«, »La religieuse«) gejchrieben und 
ſich als Dramaturg (»Poctique du drame«) wie al$ dramatiſcher Dichter 
(»Le fils naturele, »Le pere de famille«) verſucht, als welcher er das 
jogenannte „bürgerliche“ Schaufpiel (drame bourgeois) einführte, eine dra- 
maturgifhe Neuerung, melde dem gleichzeitigen Fühnen Aufftreben des 
„dritten“ Standes im Staate vollftändig entſprach. Seinen weiterreichenden 
Auf verdankte Diderot jedoch vornehmlich einestheils der feden, glänzenden 
Art und Weife, womit er von der Herausgabe feiner „Philofophiichen Ge- 
danken (Pensees philosophiques, 1746)” an in zahlreihen Pamphleten 
die zeitbewegenden Ideen den weltmännijchen Kreifen Europa’s befannt und 
beliebt machte, und dann anberntheils der Begründung der berühmten fran- 
zöſiſchen Encyklopädie (Encyclopedie ou Dictionaire raisonne des 
sciences, des arts et des metiers, par une societe de gens de lettres, 
1751— 1766). Zur Herausgabe diejes Werkes, an welchem viele der beiten 
Köpfe des Jahrhunderts mitarbeiteten und in welchem die „zeitbewegenden 
Ideen“ auf alle Gebiete menſchlicher Geiftesthätigfeit angewandt werden 
follten, verband ſich Diderot mit dem berühmten Mathematifer Jean-le— 
Rond d'Alembert (1717—1783), der dafjelbe mit einer Einleitung er- 
öffnete, welche zugleich feine eigenen Grundſätze und bie leitenden Princtpien 
des Unternehmens darlegte. „Die Quelle aller Erfenntniß,“ heißt es in 
diefer Einleitung, welcher der Ruhm eines ftiliftiichen Meijterftüdes gebührt, 
„it die Erfahrung; die Quelle aller gejellichaftlihen Ordnung it das Be- 
dürfniß, ung anderer Menschen zu unferem Vortheile zu bedienen. Wer 
demnach die meilte Kraft hat, reift die größten Vortheile an ih. Hieraus 
entiteht Drud, aus dem Unwillen hierüber der Begriff von Neht und Un— 
recht, hieraus das Gefühl der Tugend und das Bedürfniß des Geſetzes. 
Das Höhere, was fich auf diefem Wege im Menſchen entwidelt, ruft den 
Glauben hervor, die Seele beitehe nicht wie alles andere aus Materie, Ton: 
gepflogen wurde, iſt fulturgefhichtlih von großer Bedeutung. Man nannte Die Girtel 
diejer Tonangeberinnen der literarifhen Moden befanntlic geradezu »Bureaux dA’esprite«, 
zuerſt im jpöttiihen, dann aud im anertennenden Sinne, Sie übten einen mächtigen 
Einfluß. Mit demfelben befannt zu machen und überhaupt das Leben und Treiben in 
diefen Streifen fennen zu lehren ift fehr geeignet die von Lefcure in zwei ftarfen Wänden 
herausgegebene »Correspondance complete de la Marquise Du Defland« (Paris 1865). 
) Die unzweifelhaft befte Monographie über Diderot hat ein Deutider geliefert: — 
„Diderots Leben und Werke” von K. Roſenkranz, 2 Bde. 1866. 
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dern ſie ſei unſterblich und es gebe eine Gottheit.“ Die welthiſtoriſche Be— 
deutung, welche die Encyklopädie erlangte, geht ſchon daraus hervor, daß 
man in der Geſchichte die Periode des Erſcheinens und der Verbreitung 
des Werkes kurzweg als das Zeitalter der Encyklopädiſten zu bezeichnen 
pflegt. Das epochemachende Unternehmen derjelben hat feine eigene Ge- 
ihichte. Denn die Herausgabe diejes vielbändigen Mufter: Konverfations: 
lerifong war mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden. Im Jahre 
1751 erſchien der erſte Band und erit im Jahr 1766 konnten die legten 
10 Bände erjcheinen. Dft war die Ausgabe filtirt, mitunter ganz und 
jtreng verboten, dann wieder ſtillſchweigend geduldet, weil ſich verjchiedene 
Miniſter und einflußreihe Hofleute lebhaft der Fortführung des Wertes 
annahmen. Aber das feindjelige Entgegenitreben der Prieſter und ihres 
Anhangs war heftig. Um dajjelbe bei Hofe zu überwinden, mußten Männer 
und Minifter wie Choijeul und Malesherbes dann und wann zu wunder: 
lihen Mitteln greifen. So wenn fie, als die Encyflopädie wieder einmal 
verboten war, zu veranjtalten mußten, daß man den elenden fünfzehnten 
Ludwig bei Tafel darauf brachte, nad der Verfertigungsart des Schieß— 
pulvers, und das „babylonifhe Weib”, die Bompadour, nad) der Verfer— 
tigungsart der Pomade zu fragen, worauf der bezüglihe Band der Ency: 
flopädie berbeigeholt und die beiden Artikel daraus vorgelefen wurden. 
König und Hauptmaitrefje waren höchlich erbaut über das lehrreiche Buch 
und das Weitereriheinen defjelben wurde geduldet. Der gejchäftliche Erfolg 
war außerordentlih. Schon die erjte Auflage iſt 30,000 Eremplare ftarf 
gewejen und hat fich rafch verfauft. Die Verleger hatten einen Reinge- 
winnjt von 2,630,000 Livres; der Oberredakteur Diderot dagegen mußte 
jih für alle feine Mühe, Arbeit, Sorge und Gefahr mit 2500 Livres für 
den Band abfinden lafjen und erhielt zulegt noch mit Noth 20,000 Livres 
Entjchädigung für jeine verjchiedenen Auslagen. Die Wirkung des Werkes 
der Encyklopädiften, welche einer ihrer jüngeren Zeitgenofjen, Cabanis, mit 
Fug »La sainte confederation contre le fanatisme et la tyrannie« ge: 
nannt bat, war unberechenbar groß. Hettner hat fie in wenigen Säten 
gut formulirt: „Eine feite Standarte war aufgepflanzt, die Lofung war 
ausgetheilt. Almälig, aber ſicher zog die Denfart der neuen Schule in 
die Gefinnungen und Ueberzeugungen der Menſchen. Es iſt durch die En: 
cyklopädie viel thörichte Weberjtürzung in die Welt gefommen, ein flaches 
Fertigfein mit Dingen und Räthſeln, die nicht jchöngeiltig beredet, fondern 
mühevoll beobachtet und emfig und tief durchforſcht fein wollen. Aber der 
innerfte Kern war troß alledem geſund und trieb heiljame Früchte.“ 

Man wird den ftreitbaren Geijtern, welche im 18. Jahrhundert das 
Banner der Vernunft erhoben, ftet3 Unrecht thun, wenn man jie abjichtlich 
oder wumabfichtlih aus dem Zufammenhange mit ihrer Zeit herausreißt. 

Scherx, Alg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 16 
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Man darf nie den Boden vergefien, auf welchem fie itanden. Das durd 
Ludwig XIV. auf die Spike getriebene Königthum war durch die Regent: 
ihaft Philipps von Orleans, dejjen Treiben an das des Papftes Alexan— 
ders VI. erinnerte, und durch Ludwig XV., deſſen Regierung nur eine lange 
Tragifomödie der Sünde und Schmach geweſen it, durch und durch ver- 
ächtlih geworden und hatte mit feiner Fäulniß die vornehme Welt ange 
jtedt, von welcher aus der Giftftoff in verfchiedenen Abjtufungen bis in das 
Haus des Bürgers und in die Hütte des Bauers binabtrof. Das echtreli- 
giöfe Gefühl war bei der allgemeinen Verworfenheit und Blafirtheit völlig 
erlojhen und an feine Stelle ein kraſſer Aberglaube der Herzen getreten, 
welcher gegen den Unglauben der Köpfe einen wunderlichen Kontraſt bildete. 
Die Gejege waren zu einem Spinngewebe geworden, welches der Reiche 
frech durchbrach und das nur den Armen fing — (bei Licht betrachtet, war 
und ijt es freilich immer jo) — Net, Ehre und Sitte galten den Leuten 
von gutem Ton für Abjurditäten; amilienleben und Häuflichkeit, dieſe 
Anker der öffentlihen Moral, hatten der lüderlichſten Maitraiffenwirtbichaft 
plaßgemadt; unter Regierung veritand man nur noch die Kunft, dem 
Hofe, der Ariftofratie und Pfaffheit die Geldmittel zu ihren Schwelgereien 
zu verſchaffen; vor dem Auslande durch die NRejultate des fiebenjährigen 
Krieges mit Schande bedeckt und im Innern dem Banferott entgegengebend, 
fuchte Franfreih die offenfundige politiiche und moralifhe Auflöfung, der 
es anheimgefallen, im Rauſche des raffinirteften Sinnengenufjes zu vergefien, 
ohne dadurch dem immer gewaltjamer, ſich aufbringenden Gefühle der Notb- 
wendigfeit einer allgemeinen Ummälzung entfliehen zu können. Statt dieſes 
Gefühl fih Klar zu machen, ftatt diefer Nothwendigfeit auf geſetzmäßigem 
Wege zu ihrem Rechte zu verhelfen, trieb die franzöfiiche Gejellihaft mit 
den dräuenden Problemen der Zeit ein geiftreihes, mwitiges Spiel. Die 
Privilegirten tanzten auf einem Bulfan und tändelten mit dem Feuer, 
welches fie jobald verzehren ſollte. In den Salons der Ariftofratie wurde 
die dee der Revolution, welche nachmals als brüllender Löwe Europa 
durchjagte, anfänglich als gehäticheltes Schoßhündchen mit Wit aufgefüttert. 
BVereinzelte ernite Stimmen wurden überhört oder ala Kuriofa beladt. Wer 
wirken und Anjehen erlangen wollte, mußte in den herrſchenden Ton ein- 
gehen und nur ein alles bemältigendes Genie, wie das eines Rouffeau war, 
fonnte fih auch der Mode und der Gefellichaft zum Trog Geltung ver: 
ſchaffen. Ein Deutſcher von Geburt, aber vollftändig franzöfirt, Friedric 
Meldior Grimm (1723—1807), hat als vieljähriger Augen: und Dbren- 
zeuge den Verlauf der großen literariichen Revolution, welde in Frankreich 
der politiichen voraufging und diejer die Wege wies und bahnte, eobakhtet 
und in feiner auf Veranlafjung der Herzogin Luife Dorothea von Sachien: 
Gotha-Altenburg in Paris franzöſiſch verfafiten, i. J. 1812 zum erftenmai, 
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ſeither wiederholt und zwar in 16 Bänden gedruckten, ala ein hochwichtiges 
literatur und kulturgeſchichtliches Quellenwerk zu ſchätzenden »Correspon- 
dance litteraire« geſchildert. Es iſt ein furdtbares Schaufpiel, diejer 
bakchantiſche Reigen von Negation, Wit und Hohn, weldhen die franzöfifche 
Gejellihaft des 18. Jahrhunderts aufführte, den auch die Vorgeiger mit: 
tanzen mußten und der mit dem gellenden diderot’ihen Refrain endigte: 
»Et des boyaux du dernier prötre serrez le cou du dernier roi!« 
Die Jahrhunderte lang gefeſſelt gewefene Vernunft gejellte ihrem Befreiungs— 
jubel eine dämoniihe Racheluſt, erfüllte Himmel und Erde, Kirche und 
Staat mit gellendem Gelächter und goß den abjcheulichen Brodem, den ihre 
Ausmiltung des Augiasſtalls des Ancien Regime aufrührte, in Strömen 
über Europa aus. So nun, rüdjichtslos in ihrem Hohn, boshaft und 
ihadenfroh in ihrer Nahe, aber unerfchroden und unermüdlich in ihrem 
Kampfe gegen Tyrannei, Dummbeit und Vorurtheil, ftellt fie fi dar in 
Voltaire, der die negative Seite ihrer Thätigfeit vertritt, während wir jie 
in Roufjfeau einen mehr pofitiven Anlauf nehmen jehen werden. 
Francoig:-Marie Arouet, unter dem Namen Boltaire zu welt: 
biftorifher Bedeutung gelangt, wurde am 21. November 1694 zu Paris 
geboren. Er ging bei den Jeſuiten in die Schule, die er mit feinen un— 
gläubigen Fragen und Einwürfen oft fo ins Gebränge bradte, daß einer 
der Patres eines Tages vom Katheder jprang und dem Knaben, dem fchon 
damals die dogmatifhen Myiterien des Chriftenthbums ungereimt vorfamen, 
zurief: „Unglüdlicher, du wirft einſt das Panier des Deismus in Frankreich 
aufpflanzen!” eine Prophezeiung, die in vollem Maße erfüllt wurde. Der 
Schule entlaffen, machte er verſchiedene miſſſungene Verſuche, eine Laufbahn 
zu gewinnen, wurde durch feinen Pathen Chateauneuf in die Kreife der vor: 
nehmen Wüjtlinge und Witzlinge eingeführt, dichtete fiebzehnjährig das 
Trauerfpiel „Dedipe” und dofumentirte in diefem ) und in mehreren biffigen 
Epigrammen, noch entjchiedener aber in der Ode »Sur les malheurs du 
temps« feine oppofitionelle Tendenz. Nicht dieſes Gedichtes wegen, wie 
man geglaubt hat, fondern eines anderen ihm fäljchlich zugeichriebenen wegen 
wurde er in die Bajtille geworfen; allein feine Haft diente nur dazu, eines: 
theils feine Popularität zu begründen, anderntheils feinen Haß gegen den 
Deipotismus zu fchärfen. Bon diefem gefchärften Haſſe gibt rühmliches 
Zeugniß eine andere um diefe Zeit entitandene Ode, »La chambre de la 
justice«, vielleicht fein feurigftes Gedicht, in welchem der junge Dichter, der 





) Die berühmten Berje, welde (Alt 4, Sc. 1) der Jofafte in den Mund gelegt find: 
»Nos pretres ne sont point ce qu'un vain peuple pense, 
Notre eredulite fait toute leur sciencee« — 
waren gleihjam der erfte Schuß, den Voltaire gegen Kirchenthum und Offenbarung 
Iosbrannte. 
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inzwischen den Namen Voltaire angenommen hatte, weil ihm wie er fagte, 
der Name Arouet nicht? als Unglüd und Verfolgung eingebradt hätte, ein 
furchtbares Gemälde von der damals ob Frankreich laſtenden Zwingherrſchaft 
entwarf, um mit der prophetiichen Hinmweifung auf eine bevorjtehende Revo: 
lution zu endigen.) Wie diefes Gedicht den Beginn jeiner umerbittlichen 
Dppofition gegen den Staat marfirt, jo bezeichnet die vermuthlih 1722 
entitandene „Epijtel an Uranie (Le Pour et le Contre)“ den Anfang feiner 
erbitterten Befehdung der Kirche und des dogmatijchen Chriftentbums, dem 
darin arg mitgejpielt wird. ?) Der Schluß diejes SFehdebriefes enthält das, 


') »Vieille erreur, respect chimerique, 
Sortez ee nos coeurs mutines; 
Chassant le sommeil lethargique 
Qui nous a tenus enchaines, 
Peuple! que la flamme s’appröte; 
J’ai deja, semblable au prophöte, 
Perc& le mur d’iniquite: 
Volez, detruisez l'injustice ; 
Saissisez au bout de la lice 
La desirable liberte.« 
®) »]l est un peuple obscur, imbecile, volage, 
Amateur insense des superstitions, 
Vaincu par ses voisins, rampant dans l’esclavage, 
Et l'eternel möpris des autres nations: 
Le fils de Dieu, Dieu m&me, oubliant so puissance, 
Se fait citoyen de ce peuple odieux; 
Dans les flancs d'une Juive il vient prendre naissance; 
Il rampe sous sa mere, il souffre sous ses yeux 
Les infirmites de l’enfance. 
Long-temps, vil ouvrier, le rabot ä la main, 
Ses beaux jours sont perdus dans ce läche exereice; 
Il pröche enfin trois ans le peuple iduméen 
Et perit du dernier supplice. 
Son sang du moins, le sang d'un Dieu mourant pour nous 
N’6tait-il pas d’un prix assez noble, assez rare, 
Pour suffire à parer les coups 
Que l'enfer jaloux nous pr&pare? 
Quoi! Dieu voulut mourir pour le salut de tous, 
Et son tr&pas est inutile, 
Quoi! l'on me vantera sa cl&mence facile, 
Quand remontant au ciel il reprend son courroux 
Quand sa main nous replonge aux 6ternels abimes, 
Et quand, par sa fureur effacant ses bienfaits, 
Ayant verse son sang pour expier nos crimes 
Il nous punit de ceux que nous n’avons point faits! 
Ce Dieu poursuit encore, aveugle en sa colere, 
Sur ses derniers enfants l’erreur d'un premier pere; 
Il en demande compte à cent peuples divers 
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was man die poſitive Religionsanſicht Voltaire's nennen könnte. ) In ber 
Baſtille war auch der Plan des Heldengedichtes »La Henriade« entſtanden, 
welche Heinrich IV. feiert, als epiſches Gedicht aber, obgleich von den 
Franzoſen lange bewundert, völlig unbedeutend ift. Es ijt ein rhetorijches 
Mahmwerf, defien Kälte, Dürre und Unbelebtheit Dellile's Wit, es fände ſich 
in diefem Heldengedichte voll von Krieg und von Schlachtroffen nicht einmal 
Gras, um die Pferde zu füttern, und Waſſer, um fie zu tränfen, volllommen 
rechtfertigt. In ganz anderem Lichte ericheint jedoch die „Henriade“, wenn 
man fie, wie man foll, als ein Manifeit der religiöfen Toleranz gegen bie 
Quntelmänner und Zeloten betradhtet. Voltaire veröffentlichte diefes Merk 
in England, wo er, der Brutalität der Ariftofraten und der Willfür der 
franzöfifhen Juſtizpflege entflohen, die Zeit von 1726—1729 zubradte, 
und legte durch den Ertrag deilelben den Grund zu feinem nachmaligen 
Reihthum, den er, Hug vergrößert, durchaus edel verwandte, wie felbft 
feine erbittertjten Gegner zugeben müfjen. Ueberhaupt hat er ſich bei allen 


Assis dans la nuit du mensonge; 
Il punit au fond des enfers 

L'ignorance invincible oü lui-m&me il les plonge, 

Lui qui veut &clairer et sauver l’univers! 
Amerique, vastes contrees, 

Peuples que Dieu fit naitre aux. portes du soleil, 
Vous, nations hyperborees, 

Que l'erreur entretient dans un si long sommeil, 

Serez-vous pour jamais à sa fureur livrees, 
Pour n’avoir pas su qu'autrefois, 

Dans un autre h&misphöre, au fond de la Syrie, 

Le fils d'un charpentier, enfant& par Marie, 
Renie par Ce&phas, expire sur la croix ?« 


*) »Songe que du Tres-Haut la sagesse &ternelle 
A grave de sa main dans le fond de ton coeur 
La religion naturelle; 
Crois que de ton esprit la naive candeur 
Ne sera point l’object de sa haine immortelle; 
Crois que devant son tröne, en tout temps, en tous lieux, 
Le coeur de juste est precieux; 
Crois qu'un bonze modeste, un dervis charitable 
Trouvent plutöt grace à ses yeux 
Qu’un janseniste impitoyable, 
Ou qu'un pontife ambitieux. 
Eh! qu’importe en effet sous quel titre on l’implore? 
Tout hommage est regu, mais aucun ne l'honore. 
Un Dieu n’a pas besoin de nos soins assidus: 
Si l’on peut l’offenser, c'est par des injustices, 
Il nous juge sur nos vertus 
Et non pas sur nos sacrifices.« 
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feinen zahllofen Schwädhen, unter denen eine gränzenloje Eitelkeit, die ihn 
bei vielen Gelegenheiten zum höfiſchen Schmeichler erniedrigte, obenaniteht, 
im Öffentlichen und privatlichen Leben jtet3 als Vertheidiger des Rechtes, als 
Beichüger der Unterdrüdten, als großmüthiger Helfer der Armen erwiejen und 
und dieſer heftige Gegner des dogmatiichen Chriſtenthums, deſſen Ausrottung 
er als jeine Miffion betrachtete (»Ecrasons l’infame!«), zeigte allenthalben, 
wo ihm feine Eitelfeit nicht allzu hinderlih war, thatjählih, daß die un 
fterblihen Verſe, in welchen er in feiner „Alzire den ethiichen Gehalt des 
Chriſtenthums ausſpricht, wirklich aus jeinem Herzen famen. ') Eine Frudt 
jeines Aufenthaltes in England waren die »Lettres sur les Anglais«, 
welche zunächſt die Franzofen über die Philojophie und Literatur des Inſel— 
reiches aufklären follten, jedoch hinter diefem vorgeihügten Zwede ihre bittere 
Kritit der franzöfiichen Zuſtände nur leicht verbargen. Die Machthaber 
ließen das Buch durch Henkershand verbrennen und bewiejen dadurch, wie 
ſcharf fie fich getroffen fühlten. Um diejelbe Zeit goß Voltaire auch über 
die Stodphilologen, über die Schulpedanten und literariihen Zopfträger 
aller Art durch feine Satire »Le temple du goüt« die beizendite Yauge 
aus ?) und legte in dem argverfolgten Gediht „Das Weltfind (le mon- 


) Un der Stelle, melde ich im Auge habe, läſſt Voltaire den Chriften Guſman zu 

dem Heiden Zamore jagen: 

»Des Deux que nous servons connais la difference; 

Les tiens t'ont command& le meurtre et Ja vengeance; 

Et le mien, quand ton bras vient de m'assassiner, 

M’ordonne de te plaindre et de te pardonner.« 
Voltaire war ein ftandhafter Deift und verdammte entſchieden den Atheismus. Die chrifts 
lihe Dogmatik fein Lebenlang mit feiner Hohngeißel jchlagend, verwies er immer und 
überall auf das Sittengefe der Natur und Vernunft, welches zugleich auch das des Chriftens 
thums fei. So jagt er in feinem Lehrgedidht „Discours sur l’Homme:“ 

»Les miracles sont bons; mais soulager son frère, 

Mais tirer son ami du sein de la misere, 

Mais ä ses ennemis pardonner leurs vertus, 

C'est un plus grand miracle et qui ne se fait plus.« 
Und in dem Gedicht »Sur la loi naturelle«: 

»Sois juste, bienfaisant, contraire a tout extreme, 

Indulgent pour ton frere ... 2.2.0 .. 

D’oü tu viens, olı tu vas, renonce à le savoir 

Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir.« 

?) Um ergöglichften in folgender Paffage: »Nous reconträmes en chemin — (auf 
dem Wege nad dem Tempel des Geihmads nämlidh) bien des obstacles. D’abord 
nous trouvämes MM. Baldus, Scioppius, Lexicocrassus, Scriblerius; une nude de 
commentateurs qui restituaient des passages et qui compilaient des gros volumes 
ä propos d'un mot qu'ils n'entendaient pas, 

»Lä j’apercus les Daciers, les Saumaises, 
Gens herisses de savantes falaises, 
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dain)“ den egoiſtiſchen Sybaritismus, dem „die Leute von Welt“ damals 
(wie allzeit) fröhnten, offen dar. Jetzt eröffnete er die Reihe feiner hiſtori— 
ihen Arbeiten mit der »Histoire de Charles XII.«, welder das »Siecle 
de Louis XIV.«, der »Essai sur les moeurs et l’esprit des nations de- 
puis Charlemagne«, die »Histoire de Russie sous Pierre J.«, die »An- 
nales de l’Empire« und die »Histoire du Parlament de Paris« folgten. 
Wie alles, was er ſchrieb, wurden auch Voltaire's hiſtoriſche Arbeiten mit 
dem größten Beifall aufgenommen, und wenn die heutige Kritik dieſelben 
gering anſchlägt, jo vergifit fie, wie die Geſchichtſchreibung überhaupt be— 
ihaffen war, als Voltaire jich in derjelben verfuchte. Ein gewiß jtrenger 
und unbejtechlicher deuticher Forſcher, F. C. Schloſſer, nimmt ihn gegen 
ungerehte Angriffe offen in Schuß, ftellt bejonders den »Essai sur les 
moeurs et sur l’esprit des nations« als die erite philojophifche Univerjal- 
geihichte Hoch, zeigt, wie Voltaire allen folgenden Geſchichtſchreibern mit 
der Fackel dreiſter Kritif und mit einem gefunden, derben, unbefangenen 
Urtheil vorangegangen, dem fompilatoriihen Schlendrian ein Ende gemacht 
und die Gefhichte vom Legendenwujt und von allerlei frommen Lügen rein: 
getegt habe. ') Nicht minder ſetzt Schloffer auch die philofophiihen Schriften 
Voltaire's — »Elemens de la philosophie de Newton« — »Dictionnaire 
philosophique«e — »Philosophie de l’histoiree — »Bible commentee« 
— »Histoire de l’etablissement du Christianisme«, ete. — ins redhte 
Licht, wenn er darauf hinweil’t, daß fie gar nicht darauf Anſpruch machen, 
die Weiſen der Schulen belehren zu wollen; der Nuten diefer Schriften 
in Beziehung auf Befreiung der Menſchen von den Ketten des Mittelalters 
lei ganz allein darein zu fegen, „daß gewöhnliche Menſchen, durch den im 





Le teint jauni, les yeux rouges et secs, 

Le dos courb& sous un tas d’auteurs grecs, 

Tous noireis d'encre, et coiffes de poussiöre, 

Je leur criai de loin par la portiöre: 

N’allez-vous pas dans le temple du goüt 

Vous decrasser? — Nous, messieurs? point du tout; 
Ce n’est pas la, grace au ciel, notre &tude: 

Le goüt n'est rien; nous avons l’habitude 

De rediger au long, de point en point 

Ce qu'on pensa: mais nous ne pensons point.« 

1) Die auferordentlihen, geradezu epochemahenden Berdienfte Voltaire's um die 
Hiftorif, welche freilich mander düntelhafte Hefteftoppeler und Kathederftotterer nicht aner— 
fennt, weil er fie nicht fennt und überhaupt nicht weiß, daß ein Lichtbringer und Kämpfer 
wie Boltaire gar nit mit dem Maßſtab ordinärer Schulgelehrjamkeit gemefjen werden fann 
und darf, — find am gründlichften nachgewieſen worden durch Budle im 13. Kapitel feiner 
„Hist. of civil. in England.“ Dort findet ſich auch der Nachweis, daß Voltaire der erfte 
Hiftorilgr geweſen, welder das große Princip des Freihandels empfahl. Schon dieje 
Thatjache bezeugt die zufunftihauende Genialität des Mannes. 
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Leben erworbenen Scharfblid eines großen und geiftreihen Mannes belehrt, 
von ihm lernen, wie unter der von den Weiſen geipeicherten Frucht ebenio 
viel Spreu als Korn iſt.“ Voltaire's Romane »Zadige — »Candide« — 
»Memnon« — »Babouc« — »Micromegas«e — »Voyages de Scarman- 
tado«e — »La Princesse de Babylonee — »L’ingenu« u. a. find eben- 
falls Ausführungen praktiſch philofophiicher Themata und haben, als Romane 
unbedeutend, ihre Bedeutung darin, daß in jedem vderjelben irgendein 
herrſchendes Vorurtheil feine handgreiflihe Widerlegung findet. Der an: 
mutbigite diefer Tendenzromane ijt „Zadig“, ein umübertreffliches Meiſter— 
ftüd des gefunden Menjchenveritandes aber „Kandide oder die beite Welt“, 
in welchem „jene Philoſophem lächerlich gemacht werden, die nicht bloß das 
Nothwendige oder das ewige Gejeß im Wirflihen, jondern auch das unbe: 
gränzte Feld des Möglichen bejtimmen wollen, jene Spekulanten und Träu: 
mer, die auf ihrem Katheder oder am Schreibtiiche die ganze unermeſſliche 
Zahl der Welten nur al3 Lichter und Lampen zu ihrem Behufe betrachten, 
jene Pedanten und Pfaffen, die alles nur auf den Menſchen, als auf den 
Mittelpunkt der ganzen Schöpfung beziehen und orafelnd verfündigen, daß 
es der Gottheit gar nicht möglich fei, eine Welteinrihtung zu machen, in 
welcher ihr oft dem Affen, noch öfter dem Tiger jehr ähnlicher Halbgott 
glüclicher jei als in der gegenwärtigen“. Nach feiner Rückkehr aus Eng- 
land hatte Voltaire feinen „Brutus” aufführen lafjen, zu welchem Fonte— 
nelle meinte, der Verfaſſer hätte fein dramatiſches Talent. Aber diejer 
bewies durch die „Zaire“ das Gegentheil, mußte dann um der Herausgabe 
jeines allzu jcharf republifaniihen Trauerjpiels „Der Tod Cäſars“ willen 
Paris wieder verlafien, um einer abermaligen Einferferung zu entgeben, 
und fand bei feiner Geliebten, der Marquiſe du Chatelet, zu Cirey in ber 
Champagne ein mehrjähriges Afyl. Hier ſchrieb er unter andern Sachen 
die Dramen „Alzire“, „Zuline“, „Mahomet“, „Merope“ und das „Wun- 
derfind“ und arbeitete an dem Fomijchen Heldengediht »La Pucellee, 
welches, ſchon um 1730 begonnen und jeither in einzelnen Gejängen hand— 
jhriftlich verbreitet, von den vornehmen Kreifen in ganz Europa mit Ent: 
züden aufgenommen, vielfach verfälſcht und erft 1762 von dem Verfaſſer 
vollſtändig veröffentlicht wurde. Die Pucelle d'Orleans (21 Gejänge) ift 
ohne Frage Voltaire's genialjtes Werk und zugleich eine der kulturgeſchicht— 
lich widtigiten literarifchen Schöpfungen des 18. Jahrhunderts, ein blankſter 
Spiegel der Denkweiſe und der Sitten oder Unfitten der „Gejelihaft“ von 
damals. Um dem Werte Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen, müffen wir 
uns durchaus der Gewöhnung an die idealifche Auffaffung des Stoffes ent- 
ihlagen, melde durch Schillers herrliche Tragödie unter uns gäng und 
gäbe geworden, und uns auf den kyniſchen Standpunft jtellen, welchen 
Voltaire als den Standpunkt feiner Dichtung am Eingang derfelben mit 
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ſeiner gewohnten Offenherzigkeit bezeichnet.) Von bier aus werden wir 
die Pucelle als das brillantejte Feuerwerk des Witzes und des Hohnes, 
welches jemals aufgeführt worden, als das leibhaftige Konterfei des 18. Jahr: 
bunderts, als eine Fleiſchwerdung des Geiltes diejer Periode voll Frivolität, 
Auflöfung und Zeritörung bewundern müfjen; aber nur einen Schritt, ja 
mr einen Zoll breit von diefem Standpunkt entfernt wird das Werk jedem 
unverdorbenen Gemüth nur Widerwillen und das Gefühl erregen, daß der 
eilt niemals in höherem Grade fich ſelbſt verhöhnt habe als er es hier 
gethan. Die Thronbefteigung Friedrihs II. (1740) knüpfte das Band, 
welches ſchon früher zwiſchen dieſem erleuchteten Defpoten und PRoltaire 
beitanden hatte, feiter. Lebterer richtete bei diefer Gelegenheit eine Ode 
an den König, in welder er die Erwartungen ausſprach, die er von dem 
Monarhen für die Aufklärung begte.?) Nach Baris zurücgefehrt, ward 
er durch fein Trauerjpiel Mahomed, welches der Schalt dem Papſte Bene: 
dift XIV. zueignete, in neue Händel mit der Geiftlichfeit verwidelt, denn 
dieje merfte wohl, daß der Dichter mit feiner Darlegung mohammedanifchen 
Fanatismus den religiöfen Fanatismus überhaupt und den chriftlichen ins— 
bejondere habe treffen wollen. Seine durch die äußerft erfolgreihe Auf: 
führung der „Merope“ unterftügte Bewerbung um die Aufnahme in die 
franzöfifche Akademie wurde durch feine Feinde vereitelt und erft 1746 fah 
er dieſen jehnlihiten Wunſch erfüllt. Bald nachher verließ er mit der 


!) »Je ne suis n& pour celebrer les saints: 
Ma voix est faible et möme un peu profane, 
Il faut pourtant vous chanter cette Jeanne 
Qui fit, dit-on, des prodiges divins. 

Elle affermit, de ses pucelles mains, 

Des fleurs de lis la tige gallicane, 

Souva son roi de la rage anglicane 

Et le fit oindre au maitre-autel de Reims. 
Jeanne montra sous f@minin visage, 

Sous le corset et sous le cotillon 

D'un vrai Roland le vigoureux courage. 
J’aimerais mieux, le soir, pour mon usage, 
Une beaute douce comme un mouton; 
Mais Jeanne d’Arc eut un coeur de lion: 
Vous le verrez, si lisez cet ouvrage. 

Vous tremblerez de ses exploits nouveaux; 
Et le plus grand de ses rares travaux 

Fut de garder un an son pucelage.« 

2) »F'uyez loin de son tröne, imposteurs fanatiques, 
Vils tyrans des esprits, sombres pers@cuteurs, 
Vous dont l'äme implacable et les mains frenetiques 
Ont trame tant d’horreurs.« etc. 
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Marquife du Chatelet Paris wieder, um zwei Jahre an dem Hofe des 
polnishen Exkönigs Stanislaus zu Lüneville und zu Nancy zu verweilen. 
Nah dem Tode feiner Geliebten in die Hauptitabt zurüdgefehrt, entſprach 
er endlich den dringenden Einladungen Friedrichs II. und ging 1750 nad) 
Berlin, wo ihm die jchmeichelhafteite Aufnahme zu Theil ward. Allein 
Boltaire jollte bald erfahren, daß der griechiiche Tragifer mit Recht aus: 
gerufen: „Weh dem, der fich des Königs Pforte naht!“ denn die entente 
cordiale zwifhen dem Monarchen der Literatur und dem Monarchen der 
Boruffen war durhaus nicht von Dauer und jenem ward es in der Näbe 
des „erleuchteten Deſpoten“ allmälig jo unheimlih, daß er 1753 für gut 
fand, heimlich nach Frankreich zurüdzufehren. Nach zweijährigem unſtätem 
Aufenthalt zu Kolmar, Lüneville und Lyon, Faufte er fih ein Landgut am 
genfer See, welchem er den Namen Deliced gab und das er als jeine 
neue Heimat mit dem ſchönen Gedichte begrüßte, welches mit den Worten 
beginnt: »O maison d’Aristippe!« Es ijt eins der wärmſten und glän- 
zenditen Stüde feiner »Poesies fugitives« und PBillemain durfte es unge: 
jcheut eine unfterblihe Hymne an die Freiheit nennen. ') Während jeines 
Aufenthalts zu Delices begannen die Zänfereien mit J. 3. Rouſſeau, deſſen 
herber Republifanismus fi mit dem weltmänniihen Epikuräismus Vol: 
taire's nicht gut vertrug. Indeſſen war der legtere gutmüthig genug, dem 
verfolgten Philofophen in jeinen Nöthen ein Aſyl bei ſich anzubieten; allein 
Rouffeau beantwortete diefen Antrag mit den grämlichen Worten: „ch 
liebe Sie nicht, denn Ihre Komödien verderben meine Nepublif!” was 
Voltaire zu der Aeußerung veranlaßte: „Unſer Freund Jean-Jacques ijt 
fränfer als ich glaubte; nicht Rath noch Freundichaftsdienite bedarf er, 
fondern Bouillon.” Im Jahre 1758 vertaufchte er Delices mit Ferney, 
das weiter von Genf entfernt lag, und bier hielt er jahrelang einen lite- 
rariihen Hof, an dem fich alles jammelte, was Franfreih und das Aus: 
land Schönes, Geiftreiches und Vornehmes beſaß und mit dem aud Fried— 
ri I. und Katharina II. durch eifrige Korrefpondenz in Verbindung ſtanden. 
Wenn der alternde Dichter fi mit Wohlbehagen in dem Glanze diejes 
Hofes fonnte, wie er es in der „Epiftel an Horaz“ v. %. 1771 ausge: 





1) Nachdem er im Perlaufe des Gedichtes von Vergil geſprochen, der die italifchen 
Seen verherrlict habe, fährt er fort: 
»Mon lac est le premier; c'est sur ces bords heureux 
Qu’habite des humains la deesse &ternelle, 
L’äme des grands travaux, l'objet des nobles voeux, 
Que tout mortel embrasse ou desire ou rapelle, 
Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacre 
Dans les cours des tyrans est tout bas ador6, 
La Liberte« etc. 
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ſprochen hat,) jo erſcheint dies um jo verzeihlicher, als er darob weder 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit (ç» La tolerance«e — »Tancrède« — »Caté- 
chisme de l'honnête homme«, etc.), noch ſeine gewohnten, echthumanen 
Beſtrebungen für das Wohl feiner Mitmenſchen (Anlegung von Armen— 
kolonien, Adoption der ſchutz- und brotloſen Bruder-Enkelin Corneille's, 
Ehrenrettung von Calas, Sirven, de la Barre, Lally-Tolendal) irgendwie 
hintanſetzte. Als vierundachtzigjähriger Greis machte er ſich noch einmal 
nach Paris auf, das ihn nach achtundzwanzigjähriger Abweſenheit, dem 
Hof und der Geiſtlichkeit zum Trotz, wie einen Triumphator empfing. Aber 
die übermäßige Aufregung der ihm bereiteten Triumphe rieb ihn auf und 
er ſtarb nach kurzer Krankheit am 30. Mai 1778, gleichſam mit einer 
letzten Manifeſtation ſeiner unverſöhnlichen Feindſchaft gegen das hiſtoriſche 
Chriſtenthum auf den Lippen.“) Es finden ſich in Voltaire's Werfen zwei 
Verje, weldhe den Mann ebenjo bündig als wahr charakterifiren; im erjteren 
tritt der BVielverfegerte feinen Feinden als Menjch mit dem Ausdrud edel— 
iten Selbitgefühls entgegen: »J’ai fait un peu de bien; c’est mon 
meilleur ouvrage!« der zmeite fafit die welthiſtoriſche Arbeit des 
Schriftftellers in die unmiderlegbaren Worte: >Il öte aux nations le 
bandeau de l’erreur!«°) 





) — — — »(uand mon ermitage 
Voyait dans son enceinte arriver à grands flots 
De cent divers pays les belles, les heros, 
Des rimeurs, des savants, des töles couronnees, 
Je laissais du vilain les fureurs acharnees 
Hurler d'une voix rauque au bruit de mes plaisirs. 
Mes sages voluptes n'ont point de repentirs.« 


?) Man hat über die jogenannte Sterbebettreue Voltaire's viel gelogen und gefaielt; 
Thatfache aber ift es, daß er ſich felbft treu blieb bis zum Ende und dab ein fanatijcher 
Priefter vergeblich alles aufbot, um den Sterbenden zu befehren. »Il (le cur& de Saint- 
Sulpice) voulait absolument faire reconnaitre au moins à Voltaire la divinite de 
Jesus-Crist, à laquelle il s’interessait plus qu’aux autres dogmes. Il le tira un jour 
de sa lethargie, en lui criant aux oreilles: „Croyez-vous à la divinite de Jesus- 
Christ ?« — »Au nom de Dieu, monsieur, ne me parlez plus de cet homme-la, 
et laissez-moi mourir en repos!« r&pondit Voltaire. Vie de Voltaire par Gon- 
dorcet. 


9) Voltaire's Leben ift vielfach bejchrieben worden, vortrefflich zuerft von Condorcet, 
defien Arbeit den meiften neueren Gejammtausgaben der Werle Boltaire's vorangedrudt 
if. Weiterhin von D’Urgental: »Histoire complete de la vie de Voltaire«, 1878; 
von Rojenfranz: „Voltaire“ (der neue Plutarch, I, 285 fg. 1874) und in umfafjenditer 
Reife von Desnoiresterres: »Voltaire et la société francaise au XVIlle siöcle«, 
8 series. Die Oeuvres completes de Voltaire find bejonders ſeit 1815 fehr oft neu 
aufgelegt worden. Eine trefjlihe Charakteriftit Voltaire's hat Hettner gegeben (Literatur: 
geſch. d. 18. Jahrhunderts, II, 133—237). Damit vgl. Bungener: »Voltaire et son 
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Man hat das Verhältniß Voltaire's und Rouſſeau's zu ihrem Jahr: 
hundert ganz gut dadurch bezeichnet, daß man jenen den Kopf, diejen das 
Herz des Genius ihrer Zeit nannte. Voltaire's Begeifterung fam aus 
dem Kopfe und hielt fich daher jtet3 auf der Fläche des Wites, Rouſſeau's 
Enthufiasmus dagegen loderte aus einem der heißeſten Herzen empor, melde 
jemals im Dienfte der Menjchheit geſchlagen; Boltaire'3 Waffe war der 
Spott, Rouffeau’3 Waffe war das Gefühl. Man könnte Voltaire auch die 
negative, Rouſſeau die affirmative Kraft ihrer Zeit nennen. Der eritere 
zerftörte, um zu zeritören und dann auf den Ruinen der Göten und der 
Tempel der Unvernunft fein triumphirendes Hohngelädhter aufzuichlagen, in 
welchem er die höchſte Befriedigung fand; Rouffeau aber wollte den poli: 
tiichen, focialen und moraliſchen Unrath hinweggeſchafft wiſſen, um für das 
Gebände einer „vernünftigen“ Geſellſchaftseinrichtung Raum zu gemwinnnen, 
woran Voltaire nie gedaht hat. Der Gegenſatz zwiichen den beiden 
Männern, deren Wirkſamkeit fich dennoch gegenfeitig mächtig unterjtügte, 
zog fih auch durch ihr Äußeres Leben hin. Voltaire lebt mit großen 
Herren al3 großer Herr, verfäumt aber dabei nicht, die Leiden der Armen 
und Unterdrüdten thatfählih zu lindern, wo er fann; Rouffeau dagegen 
verſchmäht in demofratiihem Stolz den Glanz und das Mohlbehagen einer 
weltmänniſchen Lebensführung, wie fie damals Leuten von Geift jo leicht 
ih erſchloß, Tebt und ftirbt arm, preif’t gegenüber der SFrivolität und Ge- 
nußfucht feiner Zeit die fpartanifhe Einfachheit und Tugend und vergifit, 
während er Hunderttaujende von Herzen für das deal einer befferen Ge 
jellihaftsverfaffung im Allgemeinen und für das einer vernünftigeren Er— 
ziehungsmweije im Bejonderen gewinnt, feine zunächitliegenden Pflichten der: 
geitalt, daß er feine eigenen Kinder ins Findelhaus jhidt. Voltaire ift 
Realiſt, d. h. er nimmt Welt und Menfchen, wie fie find; Rouſſeau ift 
sspealift, d. h. er nimmt Welt und Menſchen, wie fie fein follten: daher 
findet jich jener mit der Gejellichaft ab, indem er fich mit den Geſcheiden 
verträgt und den Dummen den Fußtritt feines Spottes gibt, diefer hingegen 
‘ wird bei aller Liebefülle, welche fein Gemüth hegt, fich jelbft und andern 


temps«; Carlyle: »Voltaire« in den »Critical and miscellaneous Essayse; Scherr: 

„Boltaire’s Krönung” in den „Studien“, III, 213 fo. Wenn noch ein deutiher Literar: 

biftorifer unferer Tage feine Beiprehung Voltaire's mit der Phrafe begann: „Woltaire, 

defien abfchredendes Heußere, der Typus des Affen und der Kate, aber verbunden mit dem 

ſcharfen Blide des Adlers, ſchon die hölliiche Gefinnung abipiegelte, die in den Dunkeln 
Tiefen jeiner Seele verborgen lagen* — jo gehört eine ſolche YAuslafjung etwa in eine 
Fibel der Fröres ignorantins, nicht aber in die Wiſſenſchaft. Wie dieje Voltaire’s welt- 
literariſche Stellung und fulturgejhichtlicde Bedeutung fafit und werthet, zeigt Das Bud 
„Boltaire*, ſechs Vorträge von D. F. Strauß, 1870, weldes aber das große Wert von 
Desnoiresterres zur Grundlage hat. 
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zur Qual und endet in Einſamkeit, Miſſtrauen und Menſchenhaß.) Ein 
Geſchick aber theilen die Zwei: die Verfolgung durch Dummköpfe, Yanatifer 
und Heuchler, und ein zweites: den unfterblihen Nachruhm. 

Jean: $acques Roufjeau wurde am 28. Juni 1712 zu Genf 
geboren. Der göthe'ihe Satz: „Niemand glaube die erften Eindrüde feiner 
Kindheit verwinden zu können” — bewährte ſich an ihm volllommen, denn 
die Erinnerung an das einfach bürgerliche Hausweſen feines Vaters, der 
ein Uhrmacher war, und an die republifanische Simplicität feines vater: 
ftädtiichen Lebens, jomwie die hieran geknüpften Bilder einer arbeitfamen, 
redlihen und friedlichen Eriftenz bilden einen Grundzug feiner reformiftifchen 
Beitrebungen, während der unentweglihe Eindruck, den die Lejung der 
Alten (insbefondere Plutarchs), die ihm freilich nur in Ueberfegungen zu: 
gänglich waren, auf den Knaben übte, deutlich als Bafis feines das ganze 
Leben hindurch unerfchütterlich bewahrten, feiten und ftrengen Republifanis- 
mus ſich nachweijen läſſt. Die Verirrungen, Abenteuer und Widermärtig- 
feiten feiner Jugend übergehen wir, da fie jedem aus der ergreifenden Be— 
jhreibung, die Roufjeau in jeinen „Bekenntniſſen“ davon entwirft, befannt 
find, und beginnen unjere kurze Skizze feiner literarifchen Thätigfeit mit 
dem Jahre 1745, wo er mit dem Vorſatz nach Paris kam, fich eine fchrift- 
ftellerifche Laufbahn zu öffnen. Er machte zu diefem Zwede Bekanntſchaft 
mit den damaligen Modephilojophen, mit den Encyflopädiften, und übernahm 
die Bearbeitung der mufifalifhen Artifel der Encyklopädie, als ihn die Be: 
antwortung der von der dijoner Akademie gejtellten Preisfrage: »Si le 
retablissement des sciences et des arts a contribue à &purer les 
moeurs?« für immer in eine ganz andere Sphäre warf und ihm, jo zu 
jagen, jein eigenes Weſen erft offenbarte. Rouſſeau gab der angeführten 


1) Ungemein rührend ſpricht Rouſſeau das Gefühl feiner Stellung zur Geſellſchaft in 
den erften Zeilen feiner »Röveries du Promeneur solitaire« auß: »Me voici donc seul 
sur la terre, n’ayant plus de fr&res, de prochain, d'ami, de societ# que moi me&me. 
Le plus sociable et le plus aimant des humains en a été proserit par un accord 
unanime. Ils ont cherche, dans les raffinements de leur haine, quel tourment 
pouvoit etre le plus eruel A mon äme sensible, et ils ont brise violemment tous les 
liens qui m'attachoient A eux. J'aurois aim& les hommes en debit d’eux méêmes: 
ils n’ont pu, qu’en cessant de l’ötre, se derober ä mon affection. Les voila done 
etrangers, inconnus, nuls enfin pour moi, puisqu’ils l’ont voulu.« freilid wäre da 
zu fragen, wer denn Rouſſeau's Vereinfamung mehr verfculdet hätte, er jelber oder die 
Geſellſchaft? Roufſeau würde gutgethan haben, die naheliegende Wahrheit zu beherzigen 
welche Göthe etwas jpäter ausſprach: — 

„Wer fi) der Einjamfeit ergibt, 
Ad, der ift bald allein; 

Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läfjt ihn jeiner Pein.“ 
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Preisfrage die Wendung, als hätte fie gelautet, ob der Menſch durch 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Bildung fittlich befjer würde, und antwortete 
hierauf mit einem entſchiedenen Nein, das aber fo originell begründet, mit 
fo glänzender Beredjamkeit durchgeführt und vertheidigt wurde, dab ihm 
die Akademie den Preis zuerfannte, gewiß ohne zu wiſſen, daß fie damit 
den Propheten und Apoftel einer radifalen Ummwälzung und „Berbejjerung“ 
der Geſellſchaft krönte. Rouſſeau hat ohne Frage feine Antwort mehr mit 
ſophiſtiſchen als echtwifjenschaftlihen Gründen geftügt und feinem Haß gegen 
die Givilifation jo einfeitig den Lauf gelafien, daß Voltaire's Witz: er hätte 
nah Durchleſung von Rouſſeau's Schrift ein außerordentliches Gelüjte em: 
pfunden, auf allen Vieren zu kriechen — feine üble Kritif derjelben abgibt; 
allein die Wirkungen von Rouſſeau's paradorer Oppofition gegen Wiſſen— 
ihaft und Kunſt war darum eine ebenjo berechtigte als außerordentliche, 
weil diefe Oppofition mitten aus der Lüderlichkeit, Leichtfertigfeit und Rath— 
lofigfeit der Zeit heraus auf die Rückkehr zur Natur, zu den einfachen 
Grundlagen, auf welchen die menjchliche Gefellichaft urjprünglich berubte, 
hinwies, als auf das einzige Mittel, der Korruption der einen ein Ende zu 
machen und der Nevolutionsluft der anderen eine haltbare und heilfame 
Richtung zu geben. Rouſſeau gewann durch diefe Schrift mit einem 
Schlage eine entichievene Berühmtheit, aber in diefer barg ji der nie 
raftende Stachel unerfättliher Ruhmſucht, welche den Armen von da ab in 
beftändiger Fieberaufregung bielt. Mittels feines Rufes fein Glüd zu machen 
ſchlug er aus, wandte fi von der Ausfiht auf Hofgunit, welche ihm feine 
1752 gejchriebene und fomponirte Operette, »Le devin du village«, Die 
durch den Neiz ländlicher Einfalt und Natur anzog, eröffnete, verachtungs— 
voll ab und verfegte, auch auf diefem Gebiete feinem Wahlſpruch: »Vitam 
impendere vero« — getreu, der franzöfiichen Eitelkeit durch ſeine »Lettres 
sur la musique francaise« einen empfindlichen Schlag. Er entwich vor 
den hieraus gegen ihn entitandenen Anfeindungen aus Paris in feine Vater: 
ftabt, wo er, während feiner Jugendirrfahrten fatholiih geworden, wieder 
zum Kalvinismus zurüdtrat. Von nun an gab er fich im republifaniihen 
Gegenjag zu den höfiſchen Titeln vieler Literaten jener Zeit auf feinen 
Schriften den Titel: »Citoyen de Geneve« und widmete mit hinreißender 
Beredſamkeit feine durch eine zweite Preisaufgabe der dijoner Akademie ver- 
anlafite Abhandlung über die Urſachen der Ungleichheit unter den Menſchen 
(»Discours sur l’origine et les fondemens de l’inegalite parmi les hhm- 
. mes«) dem genfer Magiltrat. Diefe Widmung, welche, ftiliftiih betrachtet, 
vielleicht die ſchönſte franzöſiſche Proſa ift, die je geichrieben wurde, macht 
den Einfluß feiner Jugenderinnerungen auf Roufjeau’s politiihe und ſociale 
Theorien jehr fühlbar. Was die Abhandlung jelbit betrifft, jo enthält fie 
in weiterer Ausführung der in der früheren dargelegten deen die Grund- 
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züge aller ſpäter von Rouſſeau aufgeſtellten Lehren. Die Ungleichheit unter 
den Menſchen leitet er davon her, daß der Erſte, welcher auf den Einfall 
kam, ein Stück Land abzugränzen und zu ſagen: Das iſt mein! Leute fand, 
welche dumm genug waren, ihm dieſe Behauptung zu glauben. Die Mäch— 
tigſten oder die Aermſten folgerten aus ihrer Stärke oder aus ihren Be— 
dürfniſſen ein Recht an anderer Menſchen Eigenthum und dadurch ging die 
(angebliche) urſprüngliche Gleichheit aller zunichte. Der Aufhebung der _ 
urſprünglichen Gleichheit aber folgte eine entjeglihe Verwirrung, ein Kampf 
zwiſchen dem Recht des Stärferen und dem des früheren Befikers, und das 
durch dieſen Kampf herbeigeführte allgemeine Elend erzeugte in den Men: 
ſchen das Gefühl des Bedürfniffes eines Vertrags, mit deſſen Abjchließung 
die Gejellihaft oder der Staat begann, welcher in Rouſſeau's Augen konſe— 
quenterweije nichts fein konnte als die zum Geſetz erhobene Ungleichheit 
und Ungerechtigkeit, aljo ein in feinen Fundamenten nichtswürbiges Ding, 
das radikal zeritört werden müſſe, um der wahren, auf Gleichheit und Ge: 
rechtigfeit bafirten Gejellichaft, dem Natur: und Bernunftitaate plaßzumadhen. 
1756 nad Frankreich zurüdgefehrt, verbrachte er einige Jahre in der länd— 
lichen Zurüdgezogenheit des Thales von Montmorency, wo ihm feine groß: 
müthige Freundin, Frau von Epinay, eine gaftfreundliche Zufluchtsftätte 
bereitet hatte und wo er jeine beiten Werke jchrieb. Im Jahr 1759 gab 
er feinen in Briefform verfafiten weltberühmten Roman »Julie ou la nou- 
velle Heloise«, heraus, der, obgleich eigentlich fein Kunitwerf, ſondern nur 
das dichteriſche Gefäß reformiftiiher Gedanken, dennod das unſchätzbare 
Berdienit hat, die franzöfifche Poefie aus der fonventionellen Region der 
Salons in die Natur zurücdgeführt zu haben, wie er denn, als Dichtung 
betrachtet, in der Bejchreibung des genfer See's und des wallifer Landes, 
in der Schilderung von Naturjcenen und Naturmenjchen feine größten 
Schönheiten entfaltet. Die Neue Heloife gehört zu den Büchern, welche 
eine weltgeſchichtliche Wirkung hervorbrachten, indem durch dieſe beredjame 
Berufung an das Gefühl die revolutionäre Bewegung des 18. Jahrhun— 
derts auch ſolchen Gemüthern mitgetheilt wurde, die ſich durch die höhniſche 
und fyniihe Taktik Voltaire's und feiner Gefinnungsgenofjen bisher gegen 
diejelbe feindlich hatten ftimmen lajjen, dagegen Rouſſeau's auf die glühendite 
Empfindung gegründetes Manifeft gegen die Unnatur und Berfünftelung 
der gejellichaftlihen Zuftände mit Entzüden aufnahmen und fo in ber an- 
ziehenden Form eines Romans die Verfrüppelung der Societät erkennen 
und die Sehnjuht nad Beſſerem und Edlerem, nad) der gänzlichen Um— 
geftaltung des Lebens mit dem ummwiderftehlichen Erzähler, der die Liebes- 
geſchichte Saint-Preur’3 und Julie's zu einem Hohenliede der Leidenjchaft 
gemacht hatte, theilen lernten. Drei Jahre jpäter, 1762, ließ Roufjeau jeinen 
„Gejellihaftsvertrag (Contrat social)“ und feinen „Emil (Emile ou de 


256 Bud 11. Kap. 2. 


l’education)“ erjcheinen. Der Contrat social, die Bibel der modernen 
Demofratie, verwebt die einzelnen Fäden, welche Roufjeau in feinen zwei 
Preisihriften angefponnen, zu einem politiihen Syitem, zu einem Syſtem 
des abjtraften Radifalismus, deſſen Uebertragung in die Praxis nachmals 
von den Männern des Konvent, beionders von Nobespierre und Saint- 
Juſt, verfucht wurde. Was bei dieſem Verwirklichungsverſuch einer phan— 
tajtifchen Theorie herausfam, ift traurig bekannt. Das rouſſeau'ſche Ideal 
der „reinen Demokratie” ſchlug in der Wirklichkeit zu einer jehr unreinen 
Deipotie aus, welche im Namen von Pöbelbanden dur eine Handvoll 
Nanatifer geübt wurde. Die molfenwandleriijhe Theorie und abjtrafte 
Freiheits- und Gleichheitspredigt des Contrat social ift diefe. Die Sou- 
veränität fommt einzig und allein dem Volke zu. Die Macht des Volkes 
beruht in der Gejeßgebung; die Erefutivgewalt, d. h. die Regierung, ift 
bloß ein Mandat des Souveräns, des Volkes. Angenommen fogar, es 
ftehe ein Fürft an der Spige der Regierung, jo ift er nur ein Diener des 
Volkes, der erite Beamte defjelben. Die Souveränität iſt nicht zuſammen— 
gejegt, fie iſt untheilbar und ruht nur im Volke, aber im ganzen Volfe; 
fie fann auch nicht repräfentirt werden, denn fie beiteht wejentlich in dem 
allgemeinen Willen und dieſer fann nicht repräfentirt werden; er ijt ent: 
weder er felbjt oder er iſt ein anderer, ein Drittes eriftirt nicht. Demnach 
find Volksdeputirte Feineswegs NRepräjentanten des Volkes, jondern einzig 
und allein deſſen Kommifjäre, welche über nichts einen definitiven Beichluß 
faffen fünnen. Jedes Geſetz, welches nicht von dem Volk in Perſon be- 
ftätigt wird, ift durchaus ungiltig, ift gar fein Geſetz. Die dee einer 
Repräfentativ:Verfaffung ift modern, fie leitet fih aus der Feudalverfaſſung 
ber, ift alfo die Frucht einer ebenfo abjurden als ungerechten Regierungs— 
form, welche das menſchliche Geſchlecht jo entwürdigte, daß in ihr der 
Name Menih eine Schmach ausdrüdte. In den Freiftaaten und jelbit in 
den Monarchieen des Alterthums hatte das Volk niemals Repräjentanten, 
man fannte nicht einmal das Wort. Im felben Augenblid, in welchem 
fih ein Volt Nepräfentanten gibt, entäußert es fich feiner Souveränität, 
ift e8 nicht mehr frei, eriftirt e8 nicht mehr. Periodiſche Verſammlungen 
des ganzen Volkes bejorgen die Gejepgebung und die Nevifion der Ber- 
faffung. Diefe VBerfammlungen werden mit zwei Fragen eröffnet: Soll die 
gegenwärtige Negierungsform fortbeftehen? und: Soll das Volk die erefu- 
tive Gewalt in den Händen derer lafjen, die gegenwärtig damit betraut 
find? u. f. f. Es liegt auf der Hand, daß Rouſſeau's deal einer „reinen“ 
Demokratie nur auf ganz Heine Staaten anwendbar und aud in jolden 
Miniaturftaaten nicht von Dauer fein fann. Er gibt das jelber zu, deutet 
aber zugleih auf das Föderativjyftem als auf ein Ausfunftsmittel hin. 
Der »Emile« fündigt fich zwar ald Roman an, allein die Erzählung ift 
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hier noch weit mehr als in der Heloiſe bloß Mittel, nicht Zweck. Rouſſeau 
wollte in dieſem Buche alles, was er einzeln und zerſtreut über ſociale Zu— 
ſtände im Allgemeinen, über Religion und Erziehung im Beſonderen geſagt 
hatte, zu einem ſyſtematiſchen Ganzen vereinigen, das er der größeren Zu— 
gänglichkeit wegen in das Gewand einer Erzählung hüllte. Die Grund— 
idee des Werkes iſt der bei Rouſſeau ſtets wiederkehrende Gedanke, daß, 
wie alles, ſo auch der Menſch von Natur aus gut ſei, und daß er, durch 
die Civiliſation verdorben, wieder zum Naturzuſtand zurückkehren müſſe, um 
edel und glücklich zu werden. Dieſes Princip enthält in ſich ſchon die Ne— 
gation des beſtehenden Geſellſchaftszuſtandes, die Befehdung der Einrichtung 
von Kirche und Staat, durch welche ja der Menſch auf geſetzlichem Wege 
ſchlecht, ſo zu jagen verfaſſungsmäßig, gewaltſam böſe gemacht wird '). In 
Führung dieſer Fehde gibt Rouſſeau im Emil zunächſt eine herbe und wahre 
Kritik des verkehrten Erziehungs: und Unterrichtsmwejens feiner Zeit; hierauf 
wird bei der Gelegenheit, wo Roufjeau feinen Zögling die Religion des 
Herzens, die Moral des Gefühls lehrt, die zu Recht und Gewohnheit be: 
ftehende Religion und Moral einer Unterfuhung unterworfen, welche die 
Nichtigkeit beider darthun ſoll. Die pofitive Religion fommt bejonders im drit: 
ten Theile de3 Buches, welcher das berühmte Kredo des ſavoyiſchen Vikars 
(»Profession de foi du vicaire savoyard«) enthält, ſchlimm weg. Roufjeau 
beweif't, daß der fogenannte hiſtoriſche Glaube, philojophiih und hiftorifch 
angejehen, durhaus unhaltbar fei, er bekämpft die Nothwenbdigfeit und ſo— 
gar die Möglichkeit des Dinges, welches die Theologen Offenbarung nennen, 
und führt, jedoch ftet3 mit gehaltenem Ernſt und ohne alle Frivolität, die 
theologijhe Methode, die Wahrheit und Göttlichkeit des Chriftenthbums 
dialeftiich zu bemweifen oder bemweifen zu wollen, ad absurdum. €3 fonnte 
nicht fehlen, daß bei fo bemandten Sachen der Emil eine ungeheure Auf: 


') Der Emile beginnt mit den Worten: »Tout est bien, sortant des mains de 
l'auteur des choses; tout degenere entre les mains de l'homme. I] force une terre 
à nourrir les productions d'une autre, un arbre à porter les fruits d’un autre; il 
möle et confond les climats, les &l&ments, les saisons; il mutile son chien, son 
cheval, son esclave; il bouleverse tout, il defigure tout; il aime la difformite, les 
monstres; il ne veut rien tel que l'a fait la nature, pas m&äme l’'homme: il le faut 
dresser pour lui, comme un cheval de manege; il le faut contourner a sa mode, 
comme un arbre de son jardin. Sans cela, tout iroit plus mal encore, et notre 
esp@ce ne veut pas &tre faconnee a demi. Dans l'&tat oü sont desormais les choses, 
un homme abandonn& des sa naissance, à lui-m&me, parmi les autres seroit le plus 
defigur& de tous. Les prejuges, l’autorite, la necessite, l’exemple, toutes les insti- 
tutions sociales dans lesquelles nous nous trouvons submerges, &toufferoient en lui 
la nature, et ne mettroient rien ä la place. Elle y seroit comme un arbrisseau que 
le hasard fait naitre au milieu d’un chemin, et que les passants font bientot perir, 
en le heurtant de toutes parts et le pliant dans tous les sens.« 

Scherr, Allg. Geid. d. Literatur. I 6. Aufl. 17 
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regung und ein wüthendes Geſchrei jowie Gemwaltmaßregeln gegen feinen 
Verfaſſer hervorbrachte. Nicht nur der ganze Troß der katholiſchen und 
proteftantifhen Orthodoxen, nicht nur Jefuiten und Janſeniſten, nicht nur 
Pfaffen, Juriſten und andere Heuchler, nein, auch die freigeiftigen Sophiften 
machten Chorus gegen Roufjeau, weil dieſer mit fiegreiher Beredſamkeit 
das Gefühl edler und reiner Seelen gegen den alles beſchmutzenden Wis 
einer troftlofen Negation verfocdhten hatte'). Der Emil ward auf Befehl 

1) 3. B. in folgender Stelle, die unbedingt zu den edelften und wärmften Aeuße— 
rungen Noufjeau’s gehört und die ich befonders zum Beweiſe herſetze, dak mein obige 
Bezeihnung Rouſſeau's als eines affirmativen Geiftes feineswegs aus der Yuft ge 
griffen mar: 

»Mon fils, tenez votre äme en état de desirer toujours qu'il y a un Dieu, et 
vous n'en douterez jamais. Au surplus, quelque partie que vous puissiez prendre, 
songez que les vrais devoirs de la religion sont independants des institutions des 
hommes; qu’un coeur juste est le vrai temple de la Divinite; qu’en tout pays et 
dans toute secte aimer Dieu par-dessus tout et son prochain comme soi-möme, est 
le sommaire de la loi; qu'il n'y a point de religion qui dispense des devoirs de la 
morale; qu'il n’y a de vraiment essentiels que ceux-la que le culte interieur est le 
premier de ces devoirs, et que sans la foi nulle veritable vertu n'existe. — Fuyez 
ceux qui, sous pretexte d’expliquer la nature, söment dans les coeurs des homınes 
de desolantes doctrines, et dont le scepticisme apparent est cent fois plus affirmatif 
et plus dogmatique que le ton decide de leurs adversaires. Sous le hautain prötexte 
qu'eux seuls sont &clairees, vrais, de bonne foi, ils nous soumettent imperieusement 
à leurs deeisions tranchantes, et pretendent nous donner pour les vrais principes 
des choses les inintelligibles systömes qu'ils ont bätis dans leur imagination. Du 
reste, renversant, Jetruisant, foulant aux pieds tout ce que les hommes respectent, 
ils ötent aux affliges la derniere consolation de leur misere, aux puissants et aux 
riches le seul frein de leurs passions; ils arrachent du fond des coeurs les remords 
du crime, l’espoir de la vertu, et se vantent encore d'ötre les bienfaiteurs du genre 
humain. Jamais, disent-ils, la verite n'est nuisible aux hommes. Je le crois comme 
eux; et c'est A mon avis une grande preuve que ce qu'ils enseignent n'est pas la 
verite. — Bon jeune homme, soyez sincere et vrai sans orgueil; sachez être ignorant; 
vous ne tromperez ni vous ni les autres. Si jamais vos talents cultivees vous mettent 
en &tat de parler aux hommes, ne leur parlez jamais que selon votre conscience, 
sans vous embrasser s'ils vous applaudiront. L’abus du savoir produit l’ineredulite. 
Tout savant dedaigne le sentiment vulgaire; chacun en veut avoir un à soi. Lor- 
gueilleuse philosophie mêne à l'esprit fort, comme l’aveugle devotion möne au fana- 
tisme. Evitez ces extr&mites; restez toujours ferme dans la voie de la verit&, ou de 
ce qui vous paroitra l'âtre dans la simplieit& de votre coeur, sans jamais vous en | 
detourner par vanite ni par foiblesse. Osez confesser Dieu chez les philosophes, | 
osez pr&cher l'humanits aux intolerents.. Vous serez seul de votre parti, peut-£tre:; 
mais vous porterez en vous m&öme un tömoignage qui vous dispensera de ceux des 
hommes. Qu’ils vous aiment ou vous halssent, qu'ils lisent ou meprisent vos &erits, 
il n'importe. Dites ce qui est vrai, faites ce qui est bien; ce qui importe & l’homme 
est de remplir ses devoirs sur la terre: et c'est en s'oubliant qu'on travaille pou 


soi. Mon enfant, l'interet particulier nous trompe; il n'y a que l'espoir du juste q 
ne trompe point.« 
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des pariſer Parlaments unmittelbar nach ſeinem Erſcheinen durch Henters- 
band verbrannt (1762) und Roufjfeau mußte die Flucht ergreifen. Er ent: 
wich nad Genf, aber der genfer Protejtantismus jtand dem parifer Katholi- 
ciömus an ftupider Verfolgungsmwuth nicht nad. Auch zu Genf wurde der 
Emil verbrannt und Roufjeau fand fein Afyl in feiner Vaterſtadt, ebenfo 
wenig im Kanton Bern, und mußte fi wie ein gehetztes Wild in dem 
abgelegenen Gebirgsdörfhen Motiers im neuchateler Lande bergen. Bon 
bier ließ er die zwei Streitjchriften »Jean-Jacques Rousseau A Christophe 
de Beaumont, archevöque de Paris« und die »Lettres ecrites de la 
montagne« ausgehen, worin er die im Emil geprebigten Lehren vertheidigte 
und einzelne weiter ausführte. Der fanatiihe Pfarrer des Dorfes zwang 
den Berfolgten, im Jahre 1765 aufs neue flüchtig zu werden und auf ber 
durch den Aufenthalt des großen Verfolgten jo berühmt gewordenen Peters: 
injel im bieler See eine Zuflucht zu juchen, welche ihm aber die berner 
Ariſtokratie nicht lange gewährte. Wieder aufgejcheucht, floh er nad Straß- 
burg, deſſen Gouverneur, der Marjchall de Eontades, ihm feinen Schuß 
angedeihen ließ. Im folgenden Jahre ging Roufjeau in Folge einer Ein: 
ladung des engliihen Philofophen Hume nah England, kehrte aber ſchon 
1767 nah Frankreich zurüd. Man ließ ihn unter der Bedingung, daß er 
nichts mehr gegen die beitehende Religion und Regierung ſchriebe, in Ruhe. 
Viele Jahre ernährte er fi nun dürftig mit Notenabjchreiben, trieb zu 
feiner Erholung Botanif und heiratete 1769 jeine langjährige Haushälterin 
Thereſe Levaffeur, die ihm mehrere Kinder geboren hatte. Wenige Wochen 
vor jeinem Tode, im Mai 1778, nahm er, fonft alle und jede Gunftbezeu: 
gung feiner vornehmen Verehrer entjchieden zurüdweifend, die Einladung 
des Marquis von Girardin an, auf dejjen Landgut Ermenonville unfern 
Paris feinen Aufenthalt zu nehmen. Die hierdurch endlich erlangte Ruhe 
follte er indeffen nicht lange genießen, denn ſchon am 3. Juni 1778 machte 
ein Schlagfluß (oder ein Selbftmord ?) feinem Leben ein Ende. Girardin 
ließ ihm einen Grabjtein jegen und darauf die Worte jchreiben: »Ici repose 
l’homme de la nature et de la verite«e — Worte, melde, cum grano 
salis verftanden, eine gerechte Charafteriftif des großen Todten enthalten. 
Unter feinen hinterlaffenen Papieren fand man jeine berühmten „Befennt- 
nifje (Confessions)“, eine Selbtbiographie, die bis gegen das Ende des 
Sahres 1765 fortgeführt ift. Dieje Fühne, wenn aud von echtfranzöfiicher 
Eitelkeit feineswegs freie Selbſtſchau legt die geheimften Tiefen von Roufjeau’s 
Seele bloß und wohl durfte er am Eingange derfelben das Werk als ein 
in feiner Art ganz einziges bezeichnen '). Es ift ein Beitrag zur Kenntnif 








1) »Je forme une entreprise qui n'eut jamais d’exemple et qui n’aura point 
d’imitateur, Je veux montrer a mes semblables un homme dans toute la verite de 
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menſchlicher Seelenzuftände, welcher hunderte von piyhologiihen Syitemen 
aufwiegt '). 

Ich habe den vorliegenden Paragraphen mit den Worten: „Die fran- 
zöfische Befreiungsliteratur des 18. Jahrhunderts“ überjchrieben und das 
bisher Erwähnte wird, den?’ ich, diefen Titel im Ganzen rechtfertigen, denn 
einzelne grelle VBerirrungen, wie fie jeder großen Bewegung anfleben, geben 
feinen Ausſchlag. Nun aber muß ih, wenn auch nur furz, einen Schöß— 
ling der franzöfiichen Literatur aus dieſer die Menfchheit von der Sklaverei 
des Feudalismus und Bigotismus, wie von der focialen Berjumpfung 
theoretijch befreienden Periode berühren, welcher Schöffling es eigentlich fo 
recht darauf angelegt zu haben ſchien, das kaum enthüllte Bild der Frei— 
beit mit dem efelhafteiten Schmuße zu bejubeln. Ich meine den Roman, 
genauer geſprochen den umfittlihen Roman, der von Franfreih aus die 
Phantafie der europäifchen Lefewelt befledt, — denn es ijt ja befannt, daß 
noch immer ein einträglicher Handel mit diefer verbotenen Waare getrieben 
wird. Die Darftellung gejchlechtliher Luft it alt in der franzöfijchen 
Literatur, wie zahlreiche mittelalterlihe Fabliaux beweiſen; allein erft im 
18. Jahrhundert begann man an die Stelle der gefunden, derben Natur 
und Naivität diefer älteren Produkte der Zotologie Gemälde der Sinnlich— 


la nature; et cet homme ce sera moi. — Que la trompette du jugement dernier 
sonne, quand il voudra; je viendrai, ce livre a la main, me prösenter devant le 
souverain juge. Je dirai hautement: voilä ce que j'ai fait, ce que j'ai pense, ce que 
je fus. J'ai dit le bien et le mal avec la m&me franchise. Je n'ai rien tu de 
mauvais, rien ajout& de bon: et s’il m’est arrive d’employer quelque ornement in- 
different, ce n'a jamais été que pour remplir un vide occassione par mon defaut de 
mömoire: j'ai pu supposer vrai ce que je savois avoir pu l’ötre, jamais ce que je 
savois ötre faux. Je me suis montr& tel que je fus; meprisable et vil quand je 
l’ai ete; bon, genereux, sublime, quand je l’ai et. J’ai devoil& mon interieur tel 
que tu l’as vu toi-m&me, ötre &törnel. Rassemble autour de moi l’innombrable 
foule de mes semblables, qu’ils &coutent mes confessions, qu'ils rougissent de mes 
indignites, qu'ils gemissent de mes miseres; que chacun d’eux decouvre à son tour 
son coeur au pied de ton tröne avec la même sineerite, et puis qu’un seul te dise, 
s'il ose: je fus meilleur que cet homme-lä.« 

!) Die Oeuvres completes de Rousseau find, wie die Voltaire's, jehr oft aufgelegt 
worden. Eine der forrefteften Ausgaben ift die dur Lequien (1821—22) in 21 Ottav⸗ 
bänden veranftaltete. Eine Ausgabe in einem Bande erjchien zu Paris 1826. Ein voll: 
ftändiges Verzeichniß der 84 Schriften Rouffeau’s iſt für unjern Zweck überflüſſig. Aus— 
führlihe Darftellungen von Roufjeau’s Charakter als Menih und Schriftiteller geben die 
beiden Werfe: »Lettres sur les ouvrages et le caractere de J. J. Rousseau« par Ma- 
dame de Staäl (1789) und: »Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau« 
par Musset-Pathay (1822). Sodann „Y. J. Rouſſeau; fein Leben und feine Schriften“, 
von Fr. Broderhoff, 3 Bde. (1863—74) und „Rouffeau’s Leben,“ von J. J. Vogt, 
1870. Brockerhoff's Bud ift fraglos die gediegenfte bislang über Rouffeau und deſſen 
Werte veröffentlichte Arbeit. 
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feit zu jeßen, deren raffinirte Mbfichtlichkeit einer erjchlafften Gefellichaft zu 
giftigem Neizmittel diente. Claude Proſper Yolyot de Erebillon 
(der Yüngere, 7707—1777) brachte dieje lafeive Romanſchriftſtellerei zuerft 
in Schwung (»L’ecumoire«e — »Ah, quel conte!« — »Le sopha« u. a. m.) 
und der ihm gewordene Erfolg verführte jogar Geilter erſten Ranges, wie 
Diderot (f. 0.) und Mirabeau (»Ma conversion ou le libertin de 
qualitee) zur Nachfolge auf dem fehmugigen Pfade, bis diefer in dem 
bodenlojen Sumpf der Romane de3 Marquis de Sade endigte. Napo: 
leon ließ diefen berüchtigten Wüjtling, defjen Bücher die Geſellſchaft ver: 
pejteten, leider zu jpät ins Narrenhaus fteden, wo er 1814 ftarb. Seine 
zwei Romane »Justine ou les malheurs de la vertu« und »Juliette ou 
les bonheurs du vice» find das Scheußlichite, was je gejchrieben worden, 
ein wahrer Koder der Beitialität, ein furchtbarer Anäuel von widernatür: 
licher Wolluft und wahnwißiger Grauſamkeit. Die zahllofen Romane 
Rétif's de la Brötonne (1734—1805), unter denen »La vie de mon 
peree — »Le paysan perverti«e und die Novellenfammlung »Les con- 
temporaines« die beiten find, gehören zwar vermöge des rüdjichtlofen 
Kynismus ihrer Schilderungen auch zu der Sfandalliteratur, find aber fein 
überzudertes Gift, Feine ungefunde Stimulanz, fondern ehrliche, zwar oft 
ganz empörend treue, ja efelhafte, aber zuweilen auch wahrhaft geniale 
Sittenmalerei, welche der Verfaſſer als feinen moraliſchen Zwed dofumen- 
tirt '). Ein Sittengemälde der damaligen Zeit, das die Fäulniß der „guten 
Gejellihaft“ unbarmherzig aufdedte, ift auch der berüchtigte Roman »Les 
liaisons dangereuses« von Choderlos de Laclos (1741—1803), der 
dem unbefangenen Lejer weit mehr als eine fchneidende Satire auf die 
moralijche VBerworfenheit jener Periode denn als eine Verlodung zur Sünde 
ericheinen wird. Keine Satire, fondern leichtfertiges Mitleben und Mit: 
genießen einer leichtfertigen Zeit dagegen iſt Louvet's de Couvray 
(1760—1797) allbefannter Roman »Les amours du Chevalier de Fau- 
blas«, in welchem fich die franzöfifhe Frivolität gleihfam noch vor Thor: 





!) In der Borrede zu den »Contemporaines« äußert er über feine Art und Weife 
Folgendes: »Si Ja science est respectable, la fausse delicatesse ne l’est pas. Les 
Contemporaines sont un ouvrage de médicine morale. Si les details en sont licen- 
cieux, les principes en sont honnötes et le but en est utile. Qu'est-ce qu'un roman- 
eier? Le peintre de moeurs; les moeurs sont corrompues; devais-je peindre les 
moeurs de l’Astr&ee? Reservez, femmes honnetes, reservez votre indignation pour 
cette indecence de societe qui n'est bonne à rien; pour ces &quivoques infames, 
pour ces manieres libres, pour ces propos libertins qu'on se permet tous les jours 
avec vous et devant vos filles. Mais pour la pretendue indecence qui a un but 
qui est moral, qui sert ä instruire et a corriger, n’en faites pas un crime ä l'éeri- 
vain qui a le courage de vous pr&senter le miroir du vice pour vous en faire voir 
la difformite.« 
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ſchluß, d. h. unmittelbar bevor der blutige Rachetag der Revolution an: 
brach, zu einem aus hundert komiſchen und fchlüpfrigen Boudoir: und 
Schlafzimmergeſchichten beitehenden Mofaikbild zufammenfafjte. Der Fau— 
blas hat für alle Zeit „das Ideal der liebenswürdigen Lüderlichkeit“ auf: 
geftellt und das durchaus mit Phantafie, dramatiſchem Talent und ſtiliſtiſcher 
Eleganz gejchriebene Buch ift um fo anziehender, als dur all!’ den darin 
zu Markte gebrachten Leichtfinn überall die im Grunde gejunde und gute 
gute Natur des Verfaſſers durchblidt, der, wie befannt, eine Zierde der 
girondiftiichen Partei im Konvent war. Gar feine gefunde und gute Natur 
bliet hingegen unter dem zähen moraliſchen Kleijter hervor, womit die ver: 
rühmte pädagogiſche Klatichbafe Stephanie Felicite de Genlis 
(1754— 1831), deren Tod ein Journal mit dem Wiß anzeigte: »Madame 
de Genlis a cesse d’ccrire, c’est annoncer sa mort« — die urjprüng: 
lihe Gemeinheit ihrer Romane übertündte, und jede Tünche verihmäbhte 
Guillaume Charles Antoine Pigault:Lebrün (1753—1835), der 
in feinen von den Ladenſchwengeln und Grifetten lange Zeit geſchätzten 
Erzählungen die Zote unbefangen und jovial gewähren ließ. 

Gerade zur Zeit aber, wo der Roman der Spiegel der herrichenden 
Sittenlofigfeit und focialen Verfchrobenheit war, ging in diefer Gattung der 
Literatur im Stillen eine Reform vor ſich, die für die Folgezeit vom nach: 
haltigften Einfluß wurde. Erftlih hatte der auf naturwahren Principien 
ruhende Charafterroman des Engländers Richardſon einen reichbegabten, viel: 
gelefenen Nahahmer in Prevoſt dD’Eriles (1697—1763, »Histoire du 
chevalier Desgrieux et de Manon Lescaut«) gefunden und fodann war 
der Ruf zur Umkehr zur Natur, den Roufjeau in feiner Heloije erhoben, 
nicht verſchollen, fondern hatte ein helltönendes Echo gewedt in der Bruft 
von Bernardin de Saint-Pierre (1737—1814), der durch jeine Dich- 
tungen »Paul et Virginie« und »La chaumiere indienne« den Uebergang 
von Rouſſeau zu Chateaubriand vermittelte und jo zu der in unſeren Tagen 
erfolgten Umgeftaltung der franzöfifchen Literatur weſentlich mitgewirkt hat. 
An Saint: Pierre hörte die franzöſiſche Poeſie entjchieden auf, fonventionell 
zu fein, um naturgemäß zu werden. Niemand wird fih ohne [lebhafte Freude 
des erfrijchenden und bezaubernden Eindruds erinnern, welche die Lejung 
der Werke Saint: Pierre’3 auf ihn hervorgebracht hat. Der Puls der Natur 
pocht wirklich in diefen Naturgemälden der Tropenländer, deren Wahrbeit 
und Treue von einem Kenner wie Humboldt ausdrüdlich bezeugt wird . 


') „Paul und Pirginie, ein Werk, mie es faum eine andere Literatur aufzuweiſen 
bat, ift das einfahe Naturbild einer Inſel mitten im Meere, wo, bald von der Wilde 
des Himmels beihirmt, bald von dem mächtigen Kampf der Elemente bedroht, zwei an: 
muthvolle Geftalten in der wilden Pflanzenfülle des Waldes ſich malerifh wie von einem 
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7) Die Literatur der Revolntions- and Kaiſerzeit. 


Die Gedankenjaat, welde das 18. Jahrhundert geftreut hatte, ging 
auf in der 1789 beginnenden Revolution: die Idee wurde zur That. Ein 
Roué des Ancien Regime, ein echter Schüler Voltaire's, Mirabeau, 
fchleuderte in feinen Reden von der Tribüne der Nationalverfammlung herab 
den Fehdehandſchuh der Freiheit dem Königthum ins Gefiht. Um dieſes 


blüthenreihen Teppich abheben. Hier und in der »Chaumiere indienne«, ja jelbft in 
den »Etudes de la nature«, welche leider durch abenteuerlihe Theorieen und phyfifaliiche 
Irrthümer verunftaltet werden, find der Anblid des Meeres, die Gruppirung der Wollen, 
das Raujchen der Lüfte in den Bambusgebüfchen, das Wogen der hohen Palmengipfel 
mit unnachahmlicher Wahrheit geſchildert. Bernardin de Saint:Pierre's Meifterwert Paul 
und Birginie hat mich in die Zone begleitet, der es feine Entftchung verdankt. Viele 
Jahre lang ift e8 von mir gelefen worden: dort num unter dem ftillen Glanze des ſüd— 
lihen Himmels, oder wenn in der Regenzeit am Ufer des Orinofo der Blitz krachend den 
Wald erleuchtete, wurden mein Begleiter und freund Bonpland und ich von der bewun— 
derungswürdigen Wahrheit durhdrungen, mit der in jener feinen Schrift die mächtige 
Tropennatur in ihrer ganzen Gigenthümlichkeit dargeftellt ift.“ Kojmos, II. 67. Eines 
der jhönften Ergebnifie von Saint-Pierre’s poetiſcher Naturanſchauung ift wohl folgendes 
Gemälde eines vom Wind bewegten Waldes: »Combien de fois, loin des villes, dans 
le fond d'un vallon solitaire couronnee d’une for&t, assis sur le bord d’une prairie 
agit&e des vents, je me suis plu à voir les melitos dores, les tröfles empourpres, 
et les verts gramindes, former Jes ondulations semblables à des flots, et pr&senter 
ä mes yeux une mer agitée de fleurs et de verdure! CGependant les vents balan- 
caient sur ma töte les cimes majestueuses des arbres. Le retouissis de leur feuillage 
faisait paraitre chaque espece de deux verts differents. Chacun a son mouvement. 
Le chene au tronc raide ne courbe que ses branches, l'élastique sapin balance sa 
haute pyramide, le peuplier robuste agite son feuillage mobile, et le bouleau laisse 
flotter le sien dans les airs comme un longue chevelure. Ils semblent animes de 
passions. L'un s'ineline profond&ment aupres de son voisin, comme devant un 
sup6rieur; l’autre seınble vouloir l’embrasser comme un ami; un autre s’agite en 
tous sens, comme auprös d’un ennemi. Le respect, l'amitie, la colere semblent 
passer tour ä tour de l’un à l’autre comme dans le coeur des hommes, et ces 
passions versatiles ne sont au fond que les yeux des vents. Quelquefois un vieux 
chöne &leve au milieu d’eux ses longs bras depouillös de feuilles et immobiles. 
Comrme un vieillard, il ne prend plus de part aux agitations qui l'environnent; il 
a vecu dans un autre siecle. Cependant ces grands corps insensibles font entendre 
des bruits profonds et melancoliques. Ce ne sont point des accents distinels: ce 
sont des murmures confus, comme ceux d'un peuple qui celebre au loin une fete 
par des acclamations. Il n'y a point de voix dominante: ce cont des sons mono- 
tones, parmi lesquels se font entendre des bruits sourds et profonds, qui nous jettent 
dans une tristesse pleine de douceur. Ainsi les murmures d’un for&t accompagnent 
les accents du rossignol, qui de son nid adresse des voeux reconnaissants aux 
amours. C'est un fond de concert qui fait ressortir les chants &clatants des oiseaux, 
comme la douce verdure est un fond de couleurs sur lequel se detache l’&clat des 
fleurs et des fruits.« 
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„Ungeheuer von Geift, Talent und Xajtern (monstre d’esprit, de talens 
et de vices)“ gruppirten fich die hervorragenden Köpfe und Redner jener 
Verſammlung, Sieye&s, Lafayette, Bailly, Larodefoucauld-Lian: 
court, Zally:Tolendal, Noailles, Maury, Cazales, Neder, 
Mounier, Volney, Barnave u.a. Mehrere derfelben waren auch als 
Schriftiteller rühmlichſt thätig; jo Mounier und Volney, der in feinem Buche 
„Die Ruinen (Ruines ou meditations sur les revolutions des empires, 
1791)“ ein folgerichtiges® Gebäude des Materialismus aufitellte; jo der 
Abbe Sieyes, welcher, obgleich Graf und Priefter, das epochemachende Mani- 
feit des Bürgerthums: „Was ijt der dritte Stand (Que c’est-ce que le 
tiers etat? 1789)” verfajite, indem er dieſe Frage dahin beantwortete: 
Der dritte Stand, das Bürgerthum, ift alles; er ift die Nation. Die ge 
nannten Männer huldigten der politifhen Theorie Montesquieu's und ſchufen 
nad den Lehren derjelben die Eonftitutionelle Monardie. Allein der Geift 
der Revolution war dadurch noch nicht verfühnt, der Anftoß war einmal 
gegeben, Montesquieu mußte Noufjeau, der „Geift der Geſetze“ dem „Ge 
jellfchaftsvertrag“, die Nationalverfammlung dem Konvent, das konſtitu— 
tionelle Königthum der Republik weichen, weldhe in Gondorcet'), Briffot, 
Buzot, Pethion, Roland (nicht zu vergejlen Rolands Frau, geb. 
Manon Phlipon)?), Vergniaud, Genfonne, Rabaut Saint: 
Etienne, Louvet de Couvray, in dem Bilhof Gregoire (der bei der 
Berathung über Einführung der Nepublif im Konvent den berühmten Sa 
ausgejproden: »L’histoire des rois est le martyrologe des nations«), 
Danton, Camille Desmoulins, Marat, Carnot, Robespierre, 
Barere, Saint: Juft, Jinard u. a. ihre Denker, Bubliciften und 
Redner fand. 

Die Literatur felbjt trat, jofern ihre Erzeugnifje auf die Bewegung der 
Zeit nicht unmittelbar einwirkten, während der Revolution mehr in den 
Hintergrund. Man hatte feine Zeit, größere literarische Hervorbringungen 
weder zu fchaffen noch zu beachten. Die Poeſie der Revolutionszeit ift da— 
her mehr oder weniger bloße Gelegenheitspoefie. Als folche ftellt ſich, bei 
Lichte betrachtet, auch ſchon die dramatiſche Thätigkeit dar, welde Bierre 
Auguftine Caron de Beaumardais (1732—1799) entfaltete. Diejer 


1) Condorcet ift der eigentliche Philofoph der Revolution. Seinen Glauben an die 
unendliche Bervolllommnungsfähigfeit des Menſchengeſchlechtes hat er in der fur; vor jeinem 
Selbftmord verfafiten Schrift: »Esquisse d’un tableau historique des progres de l'es- 
prit humain« dargelegt. Condorcet’s Freund Cabanis hat die Doktrin des Materialismus 
zu der Spike zugeſchliffen: »Les nerfs, voila tout l'homme.« 

2) Die im Gefängnik geſchriebenen »Mémoires« diefer geiftvollen und hochherzigen 
Frau find, wie jedermann weiß, eines der anziehendften und wictigften fulturgeichichtlichen 
Dentmale jener Zeit. 
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Proteus von Menſch, welcher ein Handwerker und ein großer Herr, Aben— 
teurer und Geihäftsmann, Schriftiteller und Millionär, Operndichter und 
Sciffsrheder, Mufifer und Diplomat, Agent Ludwigs XVI. und Lieferant 
des Wohlfahrtsausſchuſſes, ein boshafter Spötter und ein herzguter Menſch 
geweſen ift, gehörte unftreitig zu den allerwirfjamften Wegbahnern der Ne- 
volution und zwar ſowohl durch jeine berühmten Broceßpamphlete »M&moirs« 
gegen den Parlamentsrath Goëzman, d. h. gegen die Juftizpflege des Ancien 
Regime, als auch durch feine zwei Komödien »Le barbier de Sevilla« und 
»Le mariage de Figaro«. Die leßtere ward unter beifpiellojem Halloh 
am 27. April 1784 zum erjtenmal aufgeführt und 68 Aufführungen folgten 
einander auf dem Fuße. E3 war das nicht nur ein literarifches und thea- 
traliiches Ereigniß, jondern auch und noch viel mehr ein politifches. Die 
Hochzeit des Figaro auf dem Theater Francais ift geradezu eine Nevolu- 
tionsbombe gewejen, mitten in die lüderlich-luftige Geſellſchaft von damals 
hineingeworfen, und jothane Gejellihaft wollte fi über das allerliebite 
Gejprühe und Geprafjel diefer Höllenfeuerfomik faft zu Tode laden. Die 
Fabel des Stüdes ift ſehr einfah: — Ein Leihtfuß von Graf, welcher 
jeinem Diener Figaro defjen Schätzchen Rofine abipenjtig machen will, aber 
ſchmählich abgeführt, von dem Diener überlijtet und unendlihem Gelächter 
preisgegeben wird, weiter nichts. Aber wie ijt das in Handlung gejeßt! 
So, daß, wer jehende Augen hatte, auf dem Kopfe des triumphirenden 
Figaro fhon die rothe Mütze erbliden, und wer hörende Ohren bejaß, aus 
dem Hintergrunde der Bühne jchon die Fallbeilfchläge dumpf hervortönen 
hören konnte. Die prächtige Streitfomödie erreicht ihren Gipfel: und Glanz- 
punft befanntlih im 5. At, da, wo Figaro dem Grafen Almaviva die 
Worte zujhleudert: — „Abel, Reihthum, Rang, Aemter — das alles macht 
euch jo fed? Was habt ihr denn gethan, um alle diefe Vortheile zu ver: 
dienen? Ihr habt eud die Mühe gegeben, geboren zu werden, 
weiter nicht3 (»vous vous avez donne la peine de naitre, et rien de 
plus«) — ohne Frage die boshaft-wigigite Definition, welche jemals vom 
Adel gegeben wurde '). Und nit allein die komiſche Mufe, ſondern auch 
die tragifhe that die Streitrüftung der Zeit an. Denn wenn der hödhjit 
mittelmäßige Tragifer Jean: Francois de Laharpe (ft. 1803), der 
überhaupt ein mittelmäßiger Menſch, Akademiker, Poet und Kritiker war, 
in feinem Trauerjpiel »Le comte de Warwick« und anderen dramatijchen 
Verſuchen noch ganz dem jteifit-Elafjischen Afademieftil huldigte, fo betrat 
dagegen ber weit talentvollere Marie-Joſehh Chenier (1764—1811) mit 
feinen Tragödien »Charles IX.«, »Jean Calas«, »Gracchus«, »Henri VIII.«, 





ı) Lome&nie: »Beaumarchais et son temps«. 2. edit. 1858. Scherr, „Beaus 
mardhais“, in den „Studien“, I, 239 fg. 
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»Timoleon« die revolutionäre Tendenz: und Kampfbahn. Die lebhaft be: 
ftrittene und feurig erftrittene Aufführung von „Karl IX.“ am 4. November 
von 1789 war auch ein theatraliiches und zugleich politiiches Ereigniß. 
Das Stüd, welches die Bartholomäusnaht brandmarkt, ſchlug dem König: 
thum eine tiefe Wunde. Ohne Frage war Chenier der begabtefte Fortfeter 
der Tendenztragif Voltaire’s. An den letteren Namen fnüpft fih auch ein 
Poem Cheniers, welches ihm von allen feinen Werfen zur größten Ehre 
gereicht, die berühmte »Epitre A Voltaire«, welche er unter dem napoleo- 
nischen Säbelregiment veröffentlichte und worin er der Tyrannei und ber 
Pfafferei energifh und eindrudsvoll den Krieg machte. Außer Chenier find 
noch Andrieur, Collin d’Hareville, Fabre d’Eglantine, Laya 
und Picard (auch als launiger Romanfchreiber beliebt) hier als Schau: 
jpieldichter zu nennen. Der eigentliche Gelegenheitspoet der Revolution war 
aber Ponce-Denis Ecouhard Lebrün (1729—1807), den feine Zeit: 
genofjen um der von ihm in Verherrlihung revolutionärer Ideen und That: 
ſachen entfalteten Begeifterung willen den „franzöſiſchen Pindar“ nannten. 
Viel echter und größer ift die Freiheitsbegeilterung, die in dem weltbe- 
rühmten Schladhtgefang der Rheinarmee: »Allons enfants de la patrie!« 
weht, dejjen Töne für alle Zeit jedes Männerherz höher jchlagen machen 
werden. Das Lied erhielt befanntlih den Namen „Marſeillaiſe“, weil es 
zuerjt durch die marfeiller Förderirten in Paris befannt wurde. Joſeph 
Rouget de l'Iſle (1760—1835), der dieſe unfterblihe Hymne 1792 zu 
Straßburg dichtete und in Muſik jegte, nimmt dadurch die erite Stelle unter 
den Dichtern der Nevolutiongzeit ein. hm zunächſt fteht Andre Chenier 
(1762—1794), eines der legten und beflagenswertheiten Opfer des Terro- 
rismus, ein ausgezeichneter Lyriker und der beite Idylliker Frankreichs, der 
zuerit eine freiere Bewegung der klaſſiſchen Versform einführte und durch 
diefe Neuerung ein Vorkämpfer der romantischen Schule geworden ift "). 
Mie Rouget de U’Iile die Friegeriiche, jo repräfentirt Andre Chenier, den 
fein oben genannter Bruder, der im Konvent jaß, der Guillotine nicht zu 
entreißen vermochte, die elegiihe Seite der Revolution, deren Zorn er fich 
zugezogen hatte durch fein großartiges Strafgedicht (»Salut divin triomphe! 
entre dans nos murailles«, ete.), welches er gejchrieben, al3 im April 
von 1792 die parifer Municipalität den meuteriihen Schweizern vom Re— 
giment Chateauvieur ein allerdings ſehr unpafiendes Feſt bereitet hatte. De 
l'Iſle verewigte die Begeifterung, Andre Chenier den Schmerz diejer großen 
Zeit. Sein jehönftes Gediht, nah der Marjeillaife nicht nur das be— 
deutendite diefer ganzen Periode, fondern einer der echtejten Herzenslaute 


!) Oeuvres po6stiques d’Andre& de Chénier, publ. par G. de Chenier, 187%, 
Documents nouveaux sur Andre Chenier, publ. par Becq de Fouquieres, 1875. 
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der franzöſiſchen Poeſie überhaupt, iſt die Elegie »La jeune captive«, welche 
er im Kerfer einer jungen Mitgefangenen zu Ehren dichtete und die La- 
martine in feinen Girondiften mit Recht den melodifchen Seufzer genannt 
hat, der je aus den Spalten eines Gefängnifjes hervordrang (le plus me- 
lodieux soupir qui soit jamais sorti des fentes d’un cachot '). 


) »L'&pi naissant mürit de la faux respecte; 

Sans crainte du pressoir, le pampre tout l'été 
Boit les doux presents de l'aurore; 

Et moi, comme lui belle et jeune comme lui, 

Quoique l’'heure presente ait de trouble et d’ennui, 
Je ne veux pas mourir encore! 

Qu’un stoique aux yeux secs vole embrasser la mort, 

Moi je pleure et j'espere. Au noir souffle du nord 

Je plie et relöve ma tete. 

S'il est des jours amers, il en est de si doux! 

Helas! quel miel jamais n'a laisse de degoüts? 
Qu'elle mer n'a point de tempete ? 

L'illusion feconde habite dans mon sein; 

D’une prison sur moi les murs pösent en vain, 

J'ai les ailes de l’ep£rance. 

Echappde au réseau de l'oiseleur cruel, 

Plus vive, plus heureuse, aux campagnes du ciel 

Philomele chante et s’&lance! 

Est-ce à moi de mourir? Tranquille je m’endors 

Et tranquille je veille, et ma veille aux remords 
Ni mon sommeil ne sont en proie, 

Ma bienvenue au jour me rit dans tous les yeux, 

Sur des fronts abattus mon aspect dans ces lieux 
Ranime presque de la joie. 

Mon beau voyage enfin est si loin de sa fin! 

Je pars, et des ormeaux qui bordent le chemin 
J’ai passe les premiers à peine. 

Au banquet de la vie a peine commenc6, 

Un instant seulerment mes levres ont presse 
La coupe, en mes mains encore pleine. 

Je ne suis qu’au printemps, je veux voir la moisson, 

Et comme le soleil, de saison en saison, 
Je veux achever mon annee. 

Brillante sur ma tige, et l’'honneur du jardin, 

Je n’ai vu luire encore que les feux du matin. 
Je veux achever ma journee. 

O mort, tu peux attendre; &loigne, &loigne-toi: 

Va consoler les coeurs que la honte, l'éffroi, 
Le päle desespoir devore. 

Pour moi Pales encore a des asiles verts, 

Les amours des haisers, les muses de concerts: 
Je ne veux pas mourir encore, — 
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Die Revolution endigte, nahdem fie in franzöfiicher Maßlofigfeit ihre 
Berechtigung dur ihre Ausjchreitungen bedenflih in Frage geitellt hatte, 
in der lüderlihen Ermattung der Direftorialzeit, deren Stimmungen in dem 
Noman »Valerie«e von Juliane von Krüdener, der nachmaligen Buß: 
predigerin, ausgeprägt find. Der jchlaffen Wirthſchaft des Direftoriums 
folgte Bonaparte’3 ftraffe Säbelherrſchaft. In dieſer fpielte die Literatur 
nod) eine untergeordnetere Rolle, als fie während der vorhergehenden Stürme 
gefpielt hatte. Die Gefhichte übernahm das Amt der Poefie, fie wurde 
jelbjt Poefie; auf die Tragödie der Revolution folgte das Epos der Kaijer: 
zeit. Napoleon befaß in Fontanes (1757—1821), der ein ſchlechter Poet 
und ein gejchmeidiger Rhetor war, eine Art von literariihem Polizeipräfekten, 
welcher die das officielle Schriftthum des erjten Kaiferreichs harakterifirende 
Impotenz anftändig repräfentirte. Der berühmteſte Lyrifer diefer Periode 
iſt Evarifte BParny (1753— 1814), dem feine wirklich anmuthigen Elegien 
den Namen des franzöfiichen Tibull eintrugen, der aber ſpäter ala Fortſetzer 
der Frivolität des 18. Jahrhunderts auftrat und insbejondere in feinem 
Gedicht »La guerre de dieux anciens et modernes« ein wißiges Epos 
der Unzucht lieferte, wozu Voltaire's Pucelle die Anregung gegeben hatte. 
Die meijte Aufmerkſamkeit gewährte das Publikum noch der Bühne, auf 
welcher der Tragifer des Kaiferreihs, Antoine: Bincent Arnault 
(1766—1834, nicht zu verwechjeln mit feinem Sohne Lucien-Emile Arnault, 
der ebenfalls Trauerfpiele jchrieb), feine deflamatorifshen Tragödien von 
„klaſſiſchem“ Zuſchnitt vorführte. Seine Stüde find nicht ohne einzelne 
Schönheiten. Er begann mit dem »Marius à Minturnes« und wählte jeine 
Stoffe fortwährend mit Vorliebe aus der heroifhen Römerzeit, was ihm 
Gelegenheit gab, das Paradepferd der napoleoniihen Zeit, La Gloire, zu 
reiten. Auch Arnaults Freund V. J. E. de Jouy (1787—1863) verfuchte 
fih im Drama, ſchrieb Trauerfpiele, worunter »Belisaire« das bejte, und 
die berühmten von Spontini fomponirten Opernterte „Die Veſtalin“ und 


Ainsi, triste et captif, ma lyre toutefois 

S’eveillait, &coutant ces plaintes, cetie voix, 
Ces voeux d'une jeune captive; 

Et secouant le joug de mes jours languissants, 

Aux douces lois des vers je pliais les accents 
De sa bouche aimable et naive.« 

Schade, daß in der Wirflichfeit Menſchen und Saden häufig, wenn nicht immer, jehr 
anders ausjehen als im Gedichte. »La jeune captive“ Chénier's war die Herzogin von 
Fleury, vor ihrer Verheiratung Anne-Françoiſe-Aimée Franquetot de Coigny geheißen, 
übrigens eine ſehr „galante“ Dame, welche im Gefängniſſe Saint-Lazare, während Che- 
nier jeine ſchöne Elegie auf fie dichtete, einen Liebeshandel mit einem recht gewöhnlichen 
Herrn von Montrond unterhielt. 
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„Kortez“, hat aber ſeine Bedeutung mehr in der Sittenſchilderei ſeiner Zeit 
(»Observations sur les moeurs françaises au commencement du XIX. 
siecle«), die er unter der Maffe des »Hermite de la Chaussee d’Antin« 
betrieb. Seine fchriftftellerifche Art und Weife wirkte in den befferen ber 
jpäteren SFeuilletoniften Franfreihs fort. Unendlich viele Dramen und Verſe— 
leien aller Art hat Lemercier (1772—1840), einer der legten Klaſſiker, 
geliefert; die lefenswertheite feiner Arbeiten ift die witzige Tragikomödie 
»Dame Censure«. Er hat ſich auch als Kritiker breitgemadht und in dem 
Streit zwijchen den Klaſſikern und Romantifern eine Rolle gejpielt; wie 
weit er e3 in dem Verſtändniß des Schönen gebracht, bemweifen feine ftupiden 
Urtheile über Schiller und Göthe '). 

Ganz anders erjcheinen diefe Heroen wahrer Poeſie in der Auffafjung 
der rau von Staöl, welcher das große Verdienit gebührt, durch ihr Buch 
»De l’Allemagne« den Franzoſen zuerft einen Blid in das Geiftesleben 
Deutichlands geöffnet zu haben. Anne Louiſe Germaine de Stasl, 
Tochter des berühmten Neder (1766— 1817), war weitaus die bebeutenbite 
literariſche Gejtalt des kaiſerlichen Frankreichs. Ihre Stellung zu Napoleon 
war aber befanntlich eine feindfelige; denn der Mann, der alles gebändigt 
hatte, vermochte das Genie diefer Frau nicht zu unterjohen und die klein— 
liche Bosheit, womit er ihre Perſon und ihre Schriften verfolgte, fennzeichnet 
recht deutlich den grimmigen Haß, womit der Depot jeden über die Fläche 
der Mittelmäßigfeit fich erhebenden Geiſt, jeden felbititändigen Charafter, 
jedes Freiheitsgefühl und jeden Widerfpruh anſah. Die vielfeitige ſchrift- 
ftelleriihe Thätigfeit der Frau von Staöl zerfällt in eine dichterifche, in eine 
äfthetifch-fociale und in eine politifhe, welche Richtungen allerdings immer 
wieder in einander greifen. Als Dichterin glänzte fie vornehmlich in ihren 
beiden Romanen »Delphine« und »Corinne ou l’Italie«, durch welche fie 
die Borläuferin des jocialen Romans von Georges Sand geworden ift; 
merkwürdig ift bejonders die Korinna, in welcher das Ideal eines nach ge: 
jellichaftliher Berechtigung ringenden Weibes mit glühender Phantafie ge: 
malt wird. Beide Heldinnen, Delphine und Korinna, repräfentiren zwar 
noch nicht das „emancipirte* Weib, aber doc ſchon die „genialifche” Frau, 
welche den „Rechten“ fucht, aber nicht finden fann. Das Bud »De la 
litt&rature, consideree dans ses rapports avec les institutions sociales«, 
enthält eine energifhe Protejtation gegen den hergebrachten Formalismus 
und den immer graffer hervorgetretenen Materialismus der franzöfiichen 


1) 3.8. weiß er über Göthe's Fauſt Folgendes beizubringen: »Lisez les aventures 
de Faust qui se voue au démon et tombe des regions sublimes de la metaphysique 
dans le lit d’une paysanne qu'il pousse a la potence pour crime d'infanticide et de 
meurtre d'une mere.« 
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Literatur und dringt auf die Heritellung der ſchönen Harmonie zwiſchen 
Geift und Materie, zwiſchen Vernunft und Sittlichkeit, zwijchen Literatur 
und Leben; es hat, in Verbindung mit der ſchon erwähnten Schrift über 
Deutichland, ſehr wohlthätig und weitgreifend auf die Bildung der Fran: 
zojen eingewirkt. In den „Reflexions sur le proc&s de la reine“ ent- 
widelte die Staöl die weibliche Seite ihres Naturells in einer gegen die 
Barbarei des Terrorismus wohlthuend abftechenden Weife, während fie in 
den „Considerations sur les principaux &venements de la revolution 
francaise“ mit männlicher Geiftesihärfe in den ftaatlihen Organismus 
eindrang und bie fonftitutionelle Staatsform als eine fittliche Nothwendig- 
feit darzuftellen juchte, bei welchem Verſuche freilich Einfeitigkeiten und Illu— 
fionen nicht ausbleiben fonnten, da fie viel zu fehr in der Natur der Sache 
lagen '). 


8) Die nenromantifche Literatur der Franzofen. 


Der weltreinigende Orkan der Revolution hatte ausgetobt, das napo- 
leonische Heldengedicht bei Waterloo feinen tragischen Schluß gefunden und 
die bourbonifche Reftauration mühte fih ab, dem Naden der ermatteten 
Nation das Joch der alten und veralteten Anſchauungen allmälig wieder auf: 
zulegen. Die Richtung, welche die Literatur einzufchlagen angefangen hatte, 
ſchien diefes Unterfangen begünjtigen zu wollen. Schon die Staöl hatte auf 
die Wiederbelebung des religiöfen Gefühls in der Literatur gebrungen und 
dadurch, wenn auch unfreiwillig, der Rückwärtſerei Vorſchub geleiltet, welche 
befanntlih zu allen Zeiten ihre Abjichten hinter den Willen der Gottheit 
verjtedt und die gläubige Dummheit der Völker als erjtes Regierungsmittel 
bandhabt. Die Wiederbegründung des Ancien Regime jegte aber nit nur 
das Wiedererwachen des religiöjfen Geijtes im Allgemeinen, jondern eines 
fpecififch römifch = fatholifchen voraus, und diefen in die höhere Geſellſchaft 
ſowie in die Literatur zurüdzuführen fühlte jih Chateaubriands Genie berufen. 

Francois Auguste Vicomte de Chateaubriand (geb. 1768 
zu Saint:Malo in der Bretagne, geit. 1848 in Paris) vereinigte allen Adel 
und alle Narrheit der Chevalerie, als deren legter Vertreter er gelten fönnnte, 
in fih. Hochherzig war die Art und Weife, in mwelder er dem bornirten 
Bourbonismus gegenüber zur Achtung der Volfsrechte mahnte, närriſch da— 


) Eine forgfältige Gefammtausgabe ihrer Schriften veranftaltete der Sohn Der Be: 
rühmten Frau, der Baron U. 8. de Staöl, in 18 Bänden, Paris 1820—21. Bal. 
Sainte — Beuve, Madame de Staöl (»Portraits de femmes«, 1862, p. 74-— 145). 
jowie Norris Life and times of M. de Staël, 1853, und Kreykig, Yrau von Stası 
(„Stud. z. franzdi. Kult. und Lit. Geſchichte“, 1865, S. 200 fg.). 
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gegen die hyperromantiſche Emphaſe, womit er jener Jeanne d'Arc der 
Legitimität, deren Heldenrolle zu Blaye im Hebammenſtuhl ſo kläglich endigte, 
ſeine Dienſte zuſchwor. Als politiſcher Schriftſteller und als Staatsmann 
unklar und unſicher, weil durchaus unſtät zwiſchen der Romantik ſeines Her— 
zens und den vernünftigen Forderungen ſeines Kopfes umhergeworfen, iſt 
dagegen der Poet Chateaubriand der von Rouſſeau und Saint-Pierre inſpi— 
rirte Bater der jungen Literatur Frankreichs, weil er, nachdem er als Jüng— 
ling die Gejchide der Revolution mitgeduldet und jenſeits des Dceans in 
den amerifanifchen Urwäldern und im Wigwam des Indianers die Poefie 
der Natur in jich aufgenommen hatte, gegen die herrjchende klaſſiſch-atheiſtiſche 
Richtung der Literatur Frankreichs zuerft mit Bewußtſein die romantifch- 
chriſtliche jegte. Seine erſte nachhaltige literarifche That, wodurch fich die 
romantijche Reaktion gegen den Geilt der Revolution entſchieden ankündigte, 
war das Bud, »Genie du Christianisme ou les beautes de la religion 
chretienne« (1802), in welchem Chateaubriand mit genialem Inſtinkt das 
Chriſtenthum ganz in das Gebiet der Schönheit hinüberfpielte und die Religion 
zu einem Gegenftand des äjthetiichen Genufjes machte), was freilich die 
Ohren und Herzen feiner Zeitgenofjen gewaltig kitzelte und von der Geiſt— 
lichkeit, weil ihre Abfichten fördernd, mit Wohlgefalen aufgenommen wurde, 
bei Licht bejehen jedoch faum weniger frivol war als Voltaire's Spott. (Viel 
ernfter und gediegener trat die chriftliche oder vielmehr die katholiſche Reaktion 
in den Schriften von Chateaubriands Zeitgenofien, Louis Gabriel de 


1) 3. B. wenn er die Madonna, die er die zweite Eva nennt, jchildert als das ſchöne 
und entzüdende Weib, „welches zugleih Mutter und Jungfrau ift, das auf einem Stralen: 
throme fit, glänzender wie Schnee, von jhönen Engeln bedient, während von Harfentönen 
und himmliſchen Stimmen ein beftändiges Koncert um fie her erflingt; als das Weib, 
durch deſſen jühen Schoß die Gnade des Herrn herabgelommen, gleihjam als hätte Gott 
dadurch dieje Gnade nur noch ſchöner machen wollen; als das Weib, mweldes das be: 
zauberndfte Dogma des Ghriftentyums in fich enthält, indem es den Schreden und Zorn 
Gottes dadurd jänftigt, daß es die Schönheit zwifchen unfer Nichts und die göttliche 
Majeftät ftellt.” — Will man die Zwieipaltigfeit, die Zerflüftung von Chateaubriand, aud) 
in feiner Eigenſchaft als Dichter, recht deutlich erkennen, jo muß man feinen „Geift des 
Ehriftenthums“ und feinen „Renée“ zufammenhalten. In jenem rumort, um nicht zu jagen 
renommirt der Bollblutromantifer, welcher die Geſellſchaft jo jchnell wie möglich ins Mittel: 
alter zurüdftoßen möchte; in diefem ſchminkt fid) der vollendete Stepticismus des 18. Jahr: 
bundertS mit den farben der Romantit. „Rene“ ift der franzöfiiche Werther, aber ein 
Werther, von welchem man der hronologischen Unmöglichkeit zum Troß jagen möchte, er 
hätte jchon den „Ehilde Harold“ und den „Manfred“ gelejen. Gewiß ift Chateaubriand 
als Berfafler des „Rene“ der Tonangeber jener Auszweigung der Neuromantik geweſen, 
welche etwas jpäter zum Byronismus ſich entwidelte und in Deutſchland durd Heine und 
die jogenannten Jungdeutſchen, in Franfreih durh Hugo, Muſſet und Aurore Dude— 
vent, in Rufjland dur Puſchkin und Lermontow, in Polen durch Mickiewicz, Garczynſti 
und Kraſinſti vielgeftaltige Weiterbildung fand. 
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Bonald (geb. 1762) und Joſeph de Maiſtre (1753—1821), hervor; 
der letztere ift durch feine geiftvoll dargelegten hierarchiſchen Anfichten (»Du 
Pape«) ein Hauptführer des Ultramontanismus geworden). Die fpecififche 
Berherrlihung des ChriftentHums fette Chateaubriand fpäter in feiner 
epiihen Dichtung »Les martyres« fort, welde Züge pradhtvoller und er: 
habener wie anmuthiger Poeſie enthält, ihre Tendenz aber in einer Manier 
durchführt, die oft nahe daran ift, ftatt auf das Gemüth auf die Lachmuffeln 
zu wirfen. In »Rene«, »Atala« und »Les Natchez« verarbeitete Chateau: 
briand die Eindrüde feines Jugendlebens und feiner transatlantifhen Wan: 
derungen, ohne e3 in diefen an hinreißend ſchönen Einzelnheiten überreichen 
Romanen zu einer volljtändigen Harmonie zwifchen Inhalt und Form bringen 
zu fönnen; er erreichte aber diefe Harmonie in dem Fleinen Roman »Les 
aventures du dernier Abencerrage«, welder ohne frage feine reiffte und 
abgerundetite Dichtung, ein wirkliches Kunſtwerk ift, eine Elegie auf die 
untergegangene Ritterwelt im großartigiten Stil, die eben fo jehr zur Phan— 
tafie wie zum Herzen ſprechend wohl geeignet war, zur Wiederbelebung der 
Romantik in Frankreich bedeutend mitzuwirken. Sein Leben hat Chateau: 
briand in feinen hinterlaffenen (Memoires d’outre tombe«) befchrieben, 
einem Werke, das manchen bedeutjamen Winf zur Gejhichte der Zeit des 
Berfafjers enthält, denjelben aber auch als den eiteljten der Menjchen kenn— 
zeichnet '). 

Die Chriftlichfeit Chateaubriands fette ſich Iyrifch fort in Alphonſe 
de Lamartine (1790—1869), der gleich jenem eine Pilgerfahrt nad 
Serufalem unternahm und beichrieb, durch feine Erftlingswerfe (»Meditations 
poetiques«, »Nouvelles meditations poetiques«, »Harmonies poetiques 
et religieuses«) der Lieblingsdichter der feinen Welt während der Reſtau— 
ration wurde und durch jeine Art, von Gott, von Menſchen und von Natur 
zu fingen und zu fagen, den durch Chateaubriand angeregten literarijchen 
Umfhmwung förderte. Lamartine's Ideenkreis ift klein und, einzelne Genie: 
blige ausgenommen ?), ordinär; aber er weiß aud das Ordinärjte, den 


!) Oeuvres compl., par Sainte-Beuve, 12 vols. 1859—61. Hierzu: Sainte- 
Beuve, Chateaubriand et son groupe litteraire, 1860. 


) Sole offenbaren fih namentlich in den beiden Gedichten »L'Enthousiasme= und 
»Desespoir«, wo die Auffafjung ebenjo originell ift wie die Durhführung meifterhaft. 
Der Anfang des letztgenannten Elingt wahrhaft erhaben: 


»Lorsque du eréateur la parole f&conde 

Dans une heure fatale eut enfante le monde 
Des germes du chaos, 

De son oeuvre imparfaite il detourna sa face, 

Et d'un pied dedaigneux le langat dans l'espace, 

Rentra dans son repos. 
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platteſten Katechismusgedanken ſehr ſchön auszudrücken, der Hauch ſüßer 
Melancholie, welcher aus ſeinen Naturſchilderungen weht, iſt ganz geeignet, 
junge Gemüther zu entzücken, und die Kraft ſeiner Rhetorik vermag ſogar 
ältere zu blenden). Das Gleiche gilt auch von feinen größern epiich; 
didaktiſch-lyriſchen Dichtungen, »Jocelyn« und »La chute d’un ange«, die 
mehr breit als groß find, allein durch Einzelnheiten anziehen, wie 3. B. durch 
die herzige Beichreibung, die Jocelyn von feinem Aufenthalt in dem abge: 
legenen Alpendörfchen entwirft. Zu wahrhaft nationaler Bedeutung ift 
Zamartine erit gelangt durch fein Buch über die franzöfiihe Revolution 
(»Histoire des Girondins«, 1846). Hier hat er fi von feinem juvenilen 
Noyalismus und feiner anempfundenen Chriftlichfeit völlig losgemacht; aber 
leider nur, um in dieſem mit dem ganzen Aufwand bejtechender Rhetorik 
geichriebenen hiſtoriſchen Roman — denn mehr find die lamartine'ſchen „Giron- 
Va, dit-il, je te livre à ta propre misere; 
Trop indigne a mes yeux d’amour ou de colere, 
Tu n’est rien devant moi. 
Roule au gr& du hasard dans les deserts du vide; 
Qu’a jamais loin de moi le destin soi ton guide 
Et le malheur ton roi! 


Il dit. — Comme un vautour qui plonge sur la proie, 
Le malheur, a ces mots, pousse, en signe de joie, 
Un long g@missement; 
Et, pressant l’univers dans sa serre cruelle, 
Embrasse pour jamais de sa rage e&ternelle 
L'öternel aliment.« etc. 


N) So z. ®. wenn er in dem rhetorijhen Prunfftüd »Buonaparte« Napoleon fol: 
gendermahen apoftrophirt: 
»Tu grandis sans plaisir, tu tombas sans murmure: 
Rien d’humain ne battoit sous ton &paisse armure; 
Sans haine et sans amour, tu vivois pour penser. 
Comme l’aigle rögnant dans un ciel solitaire, 
Tu n’avois qu'un regard pour mesurer la terre, 
Et des serres pour l’embrasser. 
S’elancer d’un seul bond au char de la victoire, 
Foudroyer l’univers des splendeurs de ta gloire, 
Fouler d'un m&me pied des tribuns et des rois; 
Forger un joug trempe dans l'amour et la haine, 
Et faire frisonner sous le frein qui l'’enchaine 
Un peuple öchappe de ses lois! 
Etre d'un siöcle entier la pensée et la vie, 
Emousser le poignard, decourager l'envie; 
Ebranler, raffermir l'univers incertain, 
Aux sinistres clartés de ta foudre qui gronde 
Vingt fois contre les dieux, jouer le sorte du monde, 
Qu'el röve !!! et ce fut ton destin!« etc, 
Säerr, Ag. Gef. d. Literatur. I. 6. Aufl. 18 
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diften“ nicht — der gemwaltfamiten Anempfindung entgegengejegter Ertreme 
zu verfallen. Seine fünftlihe revolutionäre Erhigung ging jo weit, daß er 
nicht anitand, alle die abgeftandenen Revolutionsmythen wieder aufzufrifchen 
und die Schredengzeit vollftändig zu glorificiren oder, wie das ber alte 
Chateaubriand beißend=treffend bezeichnete, „die Guillotine zu vergolben“. 
Bemerkenswerth ift noch der fentimental-fofmopolitiihe Zug, welcher in dem 
Miſchmaſch von lamartine'ſchen Unklarheiten ſich bemerfbar macht). Wäh— 
rend Lamartine's Lyrik ſich ſchon ſtark von chateaubriand'ſcher und byrom'ſcher 
Romantik in der Art beeinfluſſt zeigt, daß ſie die Naturlaute derſelben zur 
Salonsfähigkeit dämpft, lehnt ſich die Dramatik Caſimir Delavigne's 
(1794—1846) und Alexandre Soumet's (geb. 1788) noch entſchieden 
an die Pſeudoklaſſik an, obgleich auch diefe Poeten den Einflüffen ber neuen 
literarifchen Bewegung ſich nicht ganz zu entziehen vermodhten. Der begabtere 
von beiden war Delavigne, der im Traueripiel (»Les Vepres Siciliennes«, 
»Les enfants d’Edouard« etc.) wie im Luſtſpiel (»L’ecole des vieillards«, etc.) 
Erfolge hatte und durch die nationale Gefinnung der politijch-fatirischen Lyrik 
feiner »Mesennienes« berühmt wurde, ohne indejjen weder hüben noch drüben 
mehr als ein biegjames, wohlgeglättetes Formtalent zu erweifen. 
Lamartine und Delavigne repräfentirten die Poefie in den Salons der 
Reftauration, Pierre: Jean Beranger (geb. den 19. Aug. 1780, geit. 
am 16. Juli 1857 in Paris) dagegen, der große Chanjonnier, Frankreichs 
nationalfter und populäriter Dichter, führte die Muſe aus den erflufiven 
Kreifen der Vornehmen, Reihen und Gelehrten ?) heraus und mitten unter 
das Volk, aus defjen Reihen er hervorgegangen ?), dem er jein Yeben lang 
) Es Klingt ganz jeltfam, wenn ein Franzoſe den Völkern zuruft: 

»Nations, mot pompeux pour dire barbarie, 

L'amour s’arrete-t-il ou s’arrötent vos pas? 

Dechirez ces drapeaux! une autre voix vous crie: 


L'egoisme et la haine ont seuls une patrie, 
La fraternite n’en a pas!« 

Lamartine's Iyrifche Politit hat befanntlich zu der unglüdfeligen Wendung der Re 
volution von 1848 jehr viel beigetragen. Aus den momentan Angebeteten Frankreichs 
wurde er nahmals zum beharrliden Anbettler Frankreichs. Seine ſpätere literartiche 
Thätigkeit war troß ihrer polyhiftorishen Fruchtbarleit = Null. 

?) Berangers Stellung gegenüber der konventionellen akademiſchen Dichteret wird ganz 
gut dur folgende Anekdote bezeihnet: — Un acadömicien-poöte, ä qui Beranger, 
encore inconnu, parlait un jour de ses idylles et du soin qu'il y prenait de nommer 
chaque objet par son nom et sans le secours de la fable, lui objetait: »Mais la 
mer, par exemple, la mer; comment direz-vous?«e — Je dirai tout simplement la 
mer. — »Eh quoi! Neptune, Tethys, Amplitrite, Neree, de gait& de coeur vous 
retranchez tout cela?« — Tout cela. 

°) »Ma Muse et moi portons pour devise: 
Je suis du peuple ainsi que mes amours.« 
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unverbrüdhlich treu geblieben, deſſen unabhängiger Sprecher und Tröfter zu 
fein er allen Verlodungen zu Macht und Glanz vorzog'). Berangers Chan- 
jon iſt das liedgewordene Franzoſenthum mit allen feinen Glanzjeiten und 
Schwächen, und da fich die Franzoſen ſogar in ihren Schwächen noch liebens— 
würdig zu geben willen, jo ift das beranger’sche Lied auch noch da liebens— 
würdig, wo es diefe Schwächen widerjpiegelt, und jelbit noch da graziös, 
wo e3 jehr nahe an das Gebiet der Zote jtreift. Berangers volksthümliche 
Leier war reich befaitet: die epifuräifche Philofophie des 18. Jahrhunderts 
(»le Dieu des bonnes gens« u. a.), die Freiheitsbegeiſterung der Revolution 
(»la Deesse«, »le vieux sergent« u. a.), der friegerijhe Napoleon-Enthu: 
ſiasmus (»les deux grenadiers«, »les souvenirs du peuple«) der liberale 
Spott auf die verjuchte Wiederherftellung des ancien Regime (»le marquis 
de Carabas«, »les missionnairs«, »Nabuchodonosor« u. a. m.), die warme 
Theilnahme an der Befreiung und Beglüdung der Völker (»la sainte 
alliance des peuples«, »Hätons-nous!« u. a.), die gejellige Heiterkeit und 
der Weinſcherz (»ma republique« u. a. v.), Liebesluft und Leid (»qu’elle 
est jolie«! »la vertu de Lisette« u. a. v.), die humoriſtiſche Begnügung 
und Zufriedenheit (»le -roi d’Yvetot«, »Roger Bontemps«), der freie, ge— 
funde Spaß (»mon cure«, »le senateur«), das faunifhe Schmunzeln (»le 
vieux celibataire«), endlich die ganze Wucht der Noth, die ganze Bitterfeit 
der Sklaverei, welche auf den Armen und Unterdrücdten laftet (»Jeanne-la 
Rousse«, »le vieux vagabond«, »la pauvre femme«,) — dieſes alles 
fpricht, jubelt, fichert, lacht, grollt und weint aus Berangers Ehanjons mit 
einer Innigfeit und Wahrheit, Anmuth und Kraft, welche deutlich fühlen 
laſſen, daß in diefer Poefie wirklich das Volksherz flopft ?).. Der Dichter 


) »Non, mes amis, non, je ne veux rien être. 
Semez ailleurs places, titres et croix. 
Non, pour les cours Dieu ne m'a pas fait naitre, 
Oiseau craintif, je fuis la glu des rois. 
Que me faut-il? maitresse à fine taille, 
Petit repas et joyeux entretien. 
De mon berceau pres de b£nir la paille, 
En me creant Dieu m'a dit: Ne sois rien !« etc. 


2) Doh muß angemerft werden, daß der Pulsichlag diejes Herzens dur den allbe— 
liebten Ghanfonnier nit immer in gefunder und heilfamer Weife angeregt und aufs 
geregt worden ift. a, es dürfte faum einer Entihuldigung bedürfen, wenn ich ſage, daß 
Frankreichs nationalſter Dichter zugleich ein nationales Unglück geweſen ſei. In Wahrheit, 
er ift daS geweſen und zwar in feiner Eigenſchaft als Hauptſchöpfer der napoleonijchen 
Mythologie und als Hauptmacher der Vermpthifirung und Bergötterung Napoleons. Er 
vorzüglich hat durch feine napoleonifchen Chanſons den Napoleonfult ‚der Voltsphantafie 
eingeihmeichelt, welcher unbeilvolle Napoleonfult dem Bonapartismus wieder auf die Beine 
half. Allerdings hatte Beranger nur bonapartifirt, um dem Bourbonismus liberale 
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jelbit hat jich in feiner Vorrede zu der vorlegten Sammlung feiner Chanjons 
über feine Wirkſamkeit auf eine Art ausgeiprochen, die ihn und feine Poeſie 
ihön und gut charakteriſirt. „Vor allem, fagt er, muß ich befennen, dat 
ih die Vorwürfe wohl begreife, welche mehrere meiner Lieder mir haben zu: 
ziehen müſſen vonfeiten jtrenger Gemüther, welche niemand zu vergeben ge: 
neigt find, nicht einmal einem Buche, das jchlechterdings nicht darauf An- 
ſpruch macht, zur Erziehung von Jüngferchen dienlich zu fein. Ich will nur 
eins jagen, wenn nicht zur Vertheidigung, fo doch zur Entjchuldigung: die 
getadelten Lieder, tolle Eingebungen der Jugend und Rüdfälle in diejelbe, 
gaben für die erniten und politifchen Gedichte jehr nügliche Begleiter ab und 
ih möchte faſt glauben, daß ohne Beihilfe der eriteren die legteren nicht jo 
weit durchgedrungen wären, weder jo tief hinab, noch jo hoch hinauf; über 
das legte Wort mögen fich die Salonstugenden immerhin ärgern. Einige 
meiner Lieder — die armen Dinger! — ſind als gottlos verjchrieen und 
behandelt worden vonjeiten der föniglihen Profuratoren, Staatsanwälte und 
ihrer Subftituten, lauter Leute, die jehr fromm find — mährend der Ge: 
rihtsfigung. Ich kann in diefer Beziehung nur fagen, was ſchon hundertmal 
gefagt wurde. Wenn, wie e3 in unjern Tagen geichieht, die Religion fi 
al3 politisches Werkzeug gebrauchen läſſt, fo ſtellt fie jich der Miffachtung 
ihres geheiligten Charafters bloß; die Toleranteiten werden für jie intole: 
rant; die Gläubigen, welche zuweilen etwas anderes glauben als jie lehrt, 
dringen Neprefjalien übend oft bis in ihr Allerheiligites. ch, der ich zu 
diejen Gläubigen gehöre, babe dejjen nie mich unterfangen und gebe mid) 
damit zufrieden, die Livree des KHatholicismus lächerlid zu machen. it das 
Gottlofigkeit? Noch muß ich einer großen Anzahl von Liedern erwähnen, 
die meine innerjten Herzensgedanfen oder die Yaunen eines vagabondirenden 
Geiſtes wiedergeben: es find meine Lieblingslieder. Das iſt alles, was ich 
zu ihren Gunſten öffentlich jagen will, und nur das möchte ich noch beifügen, 
daß auch diefe Chanjons, die Mannigfaltigfeit meiner Sammlungen ver: 
mehrend, für den Erfolg meiner politiihen Gejänge nicht unnütz geweſen 
find. Die legtern betreffend, jo haben fie, wollte man aud nur den ent: 
ihiedenjten Gegnern der fünfzehn Jahre hindurch von mir vertheidigten 
Grundjäge glauben, einen gewaltigen Einfluß auf die Maſſen ansgeübt, auf 
den einzigen Hebel alſo, der von jegt an noch große Dinge möglich mad). 


DOppofition zu maden. Allein bier zeigte es ſich recht deutlich, dak man den Teufel nidt 
durch Belzebub ſoll austreiben wollen und dak der Zwed keineswegs alle Mittel heiligen 
fann. Es ift dem großen Ghanjonnier alſo nur recht geichehen, wenn er zur Strafe für 
feine Berherrlihung und Popularifirung Napoleons des Erften noch Napoleon den Dritten 
erleben mußte und wenn ſchließlich fein Yeichenbegängnik zu einer beihimpfenden Polizei= 
pofje gemacht wurde. 
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Die Ehre dieſes Einfluſſes habe ich mir zur Zeit des Triumphes nicht zu— 
geeignet; mein Muth verſchwand vor dem Siegesgeſchrei. Heute wage ich 
denn meinen Theil an dem Triumph von 1830 in Anſpruch zu nehmen; 
mein Abſchiedslied (»Adieu, chansons!«) leidet an dieſer Regung der politi- 
ihen Eitelkeit, ohne Zweifel hervorgerufen durch die Schmeicheleien, mit 
denen eine enthufiaftiiche Jugend mich überhäuft hat und noch überhäuft. 
In der Vorausficht, daß die Chanfons und der Chanfonnier bald der Ver: 
geſſenheit anheimfallen, ift es eine Grabjchrift, die ich für unſer gemeinjchaft- 
lies Grab gejchrieben habe“ '). — Eine Art Beranger in Brofa war der 
geiftvolle Pamphletiſt Paul Louis Courier (1773— 1825), defjen jchlag- 


!) Hier müſſen wir dem bejcheidenen Dichter mwideripredhen. Keine Grabichrift, ſon— 
dern ein uniterbliches Dentmal des Ruhmes ift das Lied, auf weldes er anipielt. Man 
höre nur folgende Berfe, die um jo ergreifender find, als fie die wahrfte Selbſtkritik 
enthalten: 

»Benis ton sort. Par toi la poesie 


A d’un grand peuple mu les derniers rangs. 
Le chant qui vole à l’oreille saisie, 

Souffla ces vers m&me aux plus ignorans. 
Vos orateurs parlent a qui sait lire: 

Toi, conspirant tout haut contre les rois, 
Tu marias, pour ameuter les voix, 

Des airs de vielle aux accens de la Iyre. 
Tes traits aigus lancés au tröne me&me, 

En retombant aussitöt ramass6s, 

De pres, de loin, par le peuple qui t’aime, 
Volaient en choeur jusqu’au but relances. 
Puis quand ce tröne ose brandir son foudre, 
De vieux fusils l’abattent en trois jours. 
Pour tous les coups tir6s dans son velours, 
CGombien ta muse a facriqu& de poudre! 
Ta part est belle a ces grandes journ6es, 
Oü du butin tu detournas les yeux. 

Leur souvenir, couronnant tes anndes, 

Tu suffiras, si tu sais être vieux. 

Aux jeunes gens racontes-en l’histoire; 
Guide ler nef; instruis-les de l'écueil; 

Et de la France, un jour, font-ils l’orgueil, 
Va rechauffer ta vieillesse à leur gloire.« 

Der Ausgaben von Berangers Ghanjons gibt es unzählige. Correspondance de 
Böranger, publ. par Boiteau, 4 vols. 1860. Janin, Beranger et son temps, 1860. 
Sainte-Beuve, Beranger (»Causeries du lundi, II, 286 seq.). %. Seeger bat 
durch jeine Verdeutſchung der Lieder Berangers (1839) die Zahl der deutſchen Ueberjeungs: 
meifterwerfe vermehrt. In die zweite, verbefjerte und reichvermehrte Auflage (2 Bde. 1359) 
find jämmtliche Werke des großen Chanfonnier aufgenommen, alſo aud die höchſt an— 
mutbige Selbftbiographie, welde ſich unter dem Nachlaß defjelben vorgefunden. Neben 
Beranger ift bejonders M. A. M. Dejaugiers als Chanfonnier zu nennen. 
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fertige Flugſchriften der Neitauration nicht minder gefährlich wurden als fie 
nach rechts und links eine freiere Bewegung der Literatur anregten. Couriers 
Gebaren erinnerte an den Demofratismus eines antifen Republifaners; ein 
anderer berühmter Publiciſt der damaligen Oppofitionspartei dagegen ftellte 
in feinem Leben und in feinen Werfen die Jdee des Konftitutionalismus, 
der liberalen Bourgeoifie dar. Ich meine Benjamin Conjtant de 
Rebecque (1767—1830), der ſich auch als Novellift verfuchte (»Adolphe«) 
und nit nur ein fonftitutioneller Giertanzfünftler, ſondern auch ein Virtuos 
des Windfahnenthums geweſen ift. Höchſt vortheilhaft für den Liberalismus 
erwies fi der Kampf in Verjen, welchen die beiden Poeten Barthelemy 
(geb. 1796) und Mery (geb. 1794) gemeinſchaftlich gegen die Reftauration 
führten (»La Villeliade«, »La Corbiereide«, »La Peyronneide« etc.), in 
welchem Kampf fie auch den Napoleonkultus, dem fie in ihrem biftoriichen 
Epos »Napol&eon en Egypte« und in dem Gedicht »Le fils de ’homme« 
huldigten, als wirkſames Motiv verflohten. Bald nach der Julirevolution 
liehen fie dem Mißmuth der getäufchten Freiheitsfreunde ihre Stimme (»La 
Dupinade, ou la revolution dupee«). Weit durhichlagender jedoch that 
dies der Satirifer Augufte Barbier (geb. 1805), der feine energiichen 
Strafgedichte unter dem einfachen Titel »Jambes« fammelte. In jeinem 
Gediht „Das Jägerrecht (la curée)“, welches an Foncentrirtem Zorn und 
lakoniſcher Kraft in der modernen Literatur faum jeines Gleichen hat, geißelte 
er die Stellenjäger, welche das franzöfische Volt um die Rejultate der ‚Juli: 
revolution betrogen, damit fie ihren ſchmählichen Antheil an der vom Volt 
erjagten Beute einfaden könnten, und unterwarf dann in der Satire »Popu- 
larité« und andern das ganze Gebiet der politiichen und focialen Korruption 
einer ätzenden Kritif '). Ein Jahr fpäter trat er mit der nämlichen Energie, 
womit er den falichen Liberalismus entlarvt hatte, gegen die Vergötterung 


1) Die bald genug zu Tage getretenen Skandale der lowis:philipp’ihen Geldwirth— 
ichaft bewiefen, wie wahr Barbier geſprochen, als er nach der Julirevolution von Paris 
ſagte: 

»Paris n'est maintenant qu'une sentine impure, 
Un egout sordide et boueux, 

Oü mille noirs courans de limon et d’ordure 
Viennent trainer leurs flots honteux; 

Un taudis regorgeant de faquins sans courage, 
D’effrontes coureurs de salons, 

Qui vont de port en port et d'etage en &tage 
Gueusant quelque bout de galons; 

Une halle cynique aux clameurs insolentes, 
Oü chacun cherche a dechirer 

Un miserable coin des guenilles sanglantes 
Du pouvoir qui vient d’expirer.«s 
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Napoleons auf in dem Gedicht »L’idolee, in welchem er den Halbgott der 
Franzojen in ganz eigenthümlicher Beleuchtung zeigt’). In jeinen fpäteren 
Tendenzdichtungen (»Il Pianto« und »Lazare«), welche italifche und eng: 
liſche Zujtände behandeln, vermochte er fich zu der in den Jamben bewiejenen 
Kraft nit mehr zu erheben. Eine zwar weniger marfirte, aber faum 
weniger eigenthümlihe Stellung als Barbier, obzwar auf einem anderen 
Gebiete der Dihtung, nimmt A. B. Brizeur (1816—1858) ein. Denn 
auch er hielt jich jeitwärts vom lauten Yiteraturmarkt und trat gegen bie 
Zeittendenzen in Oppofition ; nur äußerte ſich dieſe in feinen Gedichten nicht 
ftrafend und fpottend wie bei Barbier, jondern elegiih und idylliſch. 

Noh vor der politiiden Revolution von 1830 hatte ſich die litera- 
riihe in Franfreih vollbradt. Der von Chateaubriand gegebene Anſtoß 
hatte mächtig gewirkt und die volfsthümliche Lyrif Berangers ihrerjeits 
viel dazu beigetragen, die jteife Klaſſik in Mißkredit zu bringen. Die 
drangvolle Jugend dürftete, wie im jtaatlihen, jo auch im literarijchen 
Leben nad Reformen und jämmtliche jeit Chateaubriand genannte Autoren 
hatten mehr oder weniger auf die Geltendmahung eines neuen Princips 
bingearbeitet. Die Bekanntſchaft mit der engliihen und deutjchen Literatur, 
welche jegt von talentvollen Männern vermittelt wurde, war ganz geeignet, 
den Franzoſen Zweifel an der kanoniſchen Geltung ihrer Klaſſik beizubringen, 
und die einfältige Art, womit die Anhänger der klaſſiſchen Schule gegen: 
über den Romantifern — unter diefer Bezeichnung wurden die Partei: 
gänger der aus mittelalterliher Romantif, aus Shafipeare, Scott und 
Byron, aus Schiller und leider auch aus Gallot: Hoffmann abjtrahirten 
Kunfttheorien zufammengefafit — ihre Sache führten, war nur den Gegnern 
förderlid. Was einmal lächerlich geworden, war befanntlich bis zur Zeit 
Louis Napoleons in Frankreich verloren; geradezu lächerlich aber machten 
fich die Klaffiter dadurch, daß einer der Jhrigen, Baour-Lormian, Karl 
den Zehnten in einer Bittichrift förmlich anging, die Klaſſik gegen Die 
Romantik in Schub zu nehmen. Raynouard, Roquefort und andere hatten 
die lange verjchollenen Schäge der altfranzöfiichen Literatur wieder auf- 


2) Schr ſchön ift in diefem Gedicht bejonders die Stelle, wo die Vergleichung des 
revolutionären Frankreichs mit einem ungezähmten Roß und Napoleons, als des deipotiichen 
PBändigers deijelben, durchgeführt wird: 

»O Corse! a cheveux plats, que ta France &tait belle 
Au grand soleil de messidor! 
C'était une cavale indomptable et rebelle, 
Sans frein d’acier ni rönes d'or;« etc. 
Förfter und Pfizer haben Verdeutſchungen von Barbierd „Jamben“ gegeben. Vom 
„Fool“ findet fi eine jehr gute in Geibels und Leutholds „Hünf Büchern franzöfi« 
ſcher Lyrif vom Zeitalter der Revolution bis auf unjere Tage“ (1362). 
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gegraben und ihre Landsleute mit diefen Produften der Romantik befannt 
gemacht, feinfinnige Kritifer und Literarhiftorifer wie Billemain, Saint: 
Marc Girardin, %. J. Ampere, Sainte-Beuve, Edgar Quinet, 
Guſtave Plande, &. Marmier, Eduard Lerminier und Phi— 
larete Chaſles wieſen theil die Einfeitigfeiten des klaſſiſchen Syitems 
nad, teils lieferten fie durch Hinweiſung auf die italiſche, ſpaniſche, eng— 
liihe und deutiche Literatur eine weitgreifende Beurtheilung der nüchternen 
Verſtändigkeit der franzöfiihen Bildung und Literatur, welche, jo von ver: 
jchiedenen Seiten her aus dem gewohnten Schlendrian aufgerüttelt, während 
der ziemlich winditillen Periode der Reitauration Zeit hatte, fich mit frifchen, 
fremden und einheimijchen Elementen zu befruchten. 

Die literariihe Manifejtation diefer Elemente war die neuroman- 
tiijhe Schule der Franzojen, welche zwar einerjeit3 in dem politischen 
Xiberalismus ihrer Entitehungsperiode ein heiljames Gegengewicht gegen 
den politifchen und religiöjen Objkurantismus fand, der, wie wir bei Deutſch— 
land jehen werden, dem romantijchen Princip nothwendig anflebte, anderer: 
jeit3 aber vermöge der Maßlofigkeit des franzöjiihen Charakter vielfach 
in Monitruofität und Abjurdität fich verrannte und es an Mißariffen aller 
Art, wozu bejonders die Nahahmung jchlechter oder mifjverftandener Mujter 
gehörte, nicht fehlen ließ. Das Feldgejchrei der Neuromantifer war: Ab: 
werfung der herfümmlichen Feſſeln in Gedanken, Sprade und Ausdrud! 
Die Diktion der romantishen Schule — um deren Heranbildung insbejon- 
dere der vieljeitige Dichter und Gelehrte Charles Nodier (1783—1845), 
der Berfaffer romantiih angehauchter Novellen und Balladen, ’) der eifrige 
Erneuerer alter Poeten, große Verdienite hatte — iſt fühn, blumig, ge 
wagt, bilderreih und nicht angefreſſen von dem Fühlen Stepticismus und 
dem blajjen Eiprit der alten Schule. In der Metrik vollendete die Romantik 
die jhon von A. Chenier verſuchte Emancipation von der Monotonie des 
boileau'ſchen Alerandriners, wagte neue Strophenbildungen und liebte voll- 
tönende Reime. In der Behandlung ihrer Stoffe ftrebte fie nah Drigi- 
nalität; die Pathologie der menschlichen Seele war ihr ergiebigites Feld, 
die Meußerungen der Leidenschaft — leider oft vorzugsweije die häfflichiten 
Aeußerungen — waren ihre Freude. 

Viktor Maria Hugo (geb. 1802 zu Befancon), der als das Haupt 
der romantiſchen Schule in Theorie und Praris anerfannt ift, bezeichnete 
den veränderten Geſchmack in Poeſie und Kunſt ganz richtig mit den Worten: 
„Diefe Revolution in allen Künften ift nur eine allgemeine Rüdtehr zu 





') Stella — Le peintre de Saltzbourg — Jean Sbogar — Therese Aubert — 
Smarra — Trilbi — Contes et Ballades etc. Kulturgeſchichtlich werthvoll find Nodiers 
»Souvenirs, Portraits, Episodes de la revolution et de l’empire«. 
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der Natur und Wahrheit, ſie iſt die Ausrottung des falſchen Geſchmacks, 
der ſeit beinahe drei Jahrhunderten dadurch, daß er an die Stelle aller 
Realitäten unaufhörlich konventionelle Willkür ſetzte, ſo viele gute Köpfe 
verdorben hat. Das neue Zeitalter hat den klaſſiſchen Lappen, den philo— 
ſophiſchen Lumpen und das mythologiſche Flittergold entſchieden abgeſtreift“. 
Gut, aber leider kamen durch die Romantik eine Maſſe anderer Lappen, 
Lumpen und Flitter auf's Tapet. Hugo ſelbſt mun war ein Mann von 
Genie, ein Poet jeder Zoll, aber es mangelte ihm wie als Menſch — aus 
einem fanatiſchen Bourboniſten wurde er ein enthuſiaſtiſcher Bonapartiſt, 
dann ein Liberaler à la Julirevolution, hierauf Pair von Frankreich durch 
Louis Philipps Gnade, nach der Februarrevolution leidenſchaftlicher Repu— 
blikaner und zuletzt (1870) ſocialiſtiſcher Zweidrittelsnarr — ſo auch als 
Künſtler durchaus an Charakter und Einheit. Er war ein unklarer Kopf, 
ein zerklüftetes zweiſeitiges Naturell, was ſich auch in ſeinen Dichtungen 
ſtörſam fühlbar machte. Er ſelbſt hat den Mangel principieller Einheit 
an der neuen Schule theoretiſch anerkannt, indem er ſagte: „Zwei Parteien 
haben ſich in dem Schoße der neueren Literatur gebildet, welche die doppelte 
Lage vorſtellen, in der unſere politiſchen Unglücksfälle die Geiſter wechſel— 
ſeitig hinterlaſſen haben: die Ergebung und die Verzweiflung. Beide er— 
kannten das an, was eine ſpottende Philoſophie geleugnet hatte, die Ewig— 
feit Gottes, die Unfterblichfeit der Seele, die urjprünglihen Wahrheiten 
und die geoffenbarten Wahrheiten, aber die eine, um anzubeten, die andere, 
um anzufludhen; die eine jieht alles von der Höhe des Himmels an, die 
andere aus der Tiefe der Hölle; die eine feßt an die Wiege des Menjchen 
einen Engel, den er am Kopfkiſſen feines Sterbebettes wiederfindet, die 
andere umgibt jeine Schritte mit Dämonen, Geſpenſtern und unheilbringen- 
den Erſcheinungen“. Diejen Zwieſpalt, diefe Zweiſeitigkeit der neufran- 
zöſiſchen Romantik brachte Hugo fodann auch in der Praris durch feine 
zahlreichen Dichtungen zur Anſchauung.) Im feiner Lyrik kehrt er jich 
vorzugsweiſe der Bejahung, der Lichtjeite zu, wogegen feine Nomane und 


!) Lyrik: Odes et Ballades — Les Orientales — Les feuilles d'automne — 
Les chants du erepuscule — Les voix interieures — Les rayons et les ombres — 
Les contemplations. — L'art d’ötre grand-pere. — Romane: Han d’Islande — Bug- 
Jargal — Le dernier jour d’un condamn& — Notre-Dame de Paris — Les miserables 
— Les travailleurs de mer. — L’homme qui rit. — Quatre-vingt treize. — Dramen: 
Cromwell — Hernani — Marion Delorme — Le roi s’amuse — Lucrece Borgia — 
Marie Tudor — Angelo — Ruy Blas — Les Bourggraves. — Satiren: Napoleon le 
petit — Les chätiments — Le pape. — Epen: La légende des siecles — L'annee 
terrible. — Vermiſchte Schriften: Litterature et Philosophie — William Shakspeare. 
— Histoire d’un crime. — Reifewert: Le Rhin. — Eine gute Verdeutſchung von Hugo's 
jämmtlichen (früheren) Werten, bejorgt von frreiligrath und anderen, erſchien 1835 fg. 
Später: ®. 9. ſämmtl. poet. Werke, deutſch von L. Seeger, 1860 fg. (unvollendet). 
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Dramen die Hinfehrung zur VBerneinung, zur Nachtjeite charakterifirt. Hugo's 
eigentliche Bedeutung und Größe als Dichter beruht auf feinen Iyriichen 
Werfen. Nachdem er in feinen Oden den rhetoriihen Pomp jugendlichen 
Eifers entfaltet, in feinen Balladen Anklänge mittelalterlider Romantik 
widergetönt, in den Drientalen glanzvolle Schildereien von fremden Gegen: 
den, Menſchen und Vorfällen entworfen hatte, fehrte er, der Neußerlichkeiten 
einer beftechenden, aber oft jeellofen Phantaftif und einer zwar bewunderns: 
werthen, aber oft hohlen versfünftleriihen Virtuofität ſich entſchlagend, in 
den Herbitblättern, den Dämmerungsgejängen, den inneren Stimmen, den 
Stralen und Schatten, in den Betrachtungen und zulegt noch in den freilich 
jehr redfeligen Großvatergedichten mehr bei fich jelbft ein und vereinigte 
bald wunderbar innige, zarte und zärtlide, bald in unwiderſtehlicher Be: 
geilterung pradhtvoll auftönende Akkorde, die von den poetischen Anſchauungen, 
Eindrüden und Stimmungen des Naturlebens, des Herzenslebens, des 
Familienlebens, der Kinderwelt, des Menfchenlebens im Allgemeinften und 
Bejonderiten auf einer Elangvollen Lyra angeichlagen wurden, zu einer 
Harmonie, die nur felten von einem Mißton gejtört wird und in der That 
dem Wohllaut eines reihen Glodengeläutes gleiht, womit Hugo jeine 
Lyrik in einem ihrer ſchönſten Stüde jelbit verglichen bat.) Hugo's erfte 


) — — — — — — — »La cloche et mon äme, 
Qu'a son heure, à son jour, l'esprit saint les reclame, 
Les touche l'une et l'autre et leur dise: Chantez! 
Soudain, par toute, voix et de tous les cötes, 

De leur sein ebranle, rempli d’ombres obscures, 
A travers leur surface, ä travers leurs souillures, 
Et la cendre et la rouille, amas injurieux, 
Quelque chose de grand s’'&pandra dans les cieux! 
Ce sera l'hosianna de toute creature! 

Öui, ce qui sortira, par sanglots, par &clairs, 
Comme l’eau du glacier, comme le vent des mers, 
Comme le jour à flots des urnes de l'aurore, 

Ce qu’on verra jaillir et puis jaillir encore 

Du clocher toujours droit, du front toujours debout, 
Ce cera l’'harmonie immense qui dit tout! 

Tout! les soupirs. en coeur, les élans de la foule; 
Le cri de ce qui monte et de qui s’&croule; 

Le discours de chaque homme ä chaque passion ; 
L'adieu qu'en s'en allant chante illusion ; 

L'espoir &teint; la barque &choude A la gröve, 

La femme qui regrette et la vierge qui reve; 

La vertu qui se fait de ce que le malheur 

A de plus douloureux helas! et de meilleur; 
L'autel enveloppe d’encens et de fideles; 

Les meres retenant les enfants aupres d'elles; 
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Romane: Han von Island und Bug—-Jargal find graſſe Höllebreugheleien; 
im erjtgenannten fteigert jich der hyperromantiſche Aberwig bis zur Menfchen- 
frejierei. Der lebte Tag eines Verurtheilten gibt eine ergreifende Schil- 
derung der pſychiſchen Folterqualen, welche ein Menſch empfindet, der durch 
das Richtbeil zu fterben beftimmt iſt; das Stalpell, womit der Dichter in 
der Seele des unglüdliden Mannes wühlt, foltert aber zugleich auch den 
Lejer und von einer älthetiihen Wirkung kann feine Rede jein. Notre 
Dame von Paris dagegen iſt ein hiſtoriſcher Roman vom höchſten Werthe 
ungeachtet vieler Auswüchſe, die jo häfjlich find wie der Budel des Quaſi— 
modo. Hugo hat in diefem Buche nicht nur das Leben des Mittelalters 
höchſt glücklich reproducirt (ich erinnere nur an die koſtbaren Volksſcenen), 
jondern er hat auch die dee des Mittelalters, in der Kathedrale ver: 
förpert, künſtleriſch erfaſſt und in dem hereinbrechenden Konflikt mit der 
Idee der neuen Zeit zur Anjhauung gebradt. Nach dem 2. December 
von 1851, gegen welchen er einen ehrenwerthen Wideritand verfuchte und 
deſſen Schandgefchichte er jpäter geichrieben hat, ins Eril getrieben, unter» 
nahm er die Anſchauungen, Hoffnungen, Enttäufhungen und Erbitterungen 
der franzöfiihen Socialdemofraten in drei großen Romangemälden, die er 
„Die Elenden (les miserables)“, „Die Meeresarbeiter (les travailleurs 
de la mer)“, „1893 (Quatre-vingt-treize)“ und „Der ladende Mann 
(l’homme qui rit)“ betitelte, alljeitig künſtleriſch zu geitalten, aber ohne 
dabei die plajtiiche Kraft von Notre-Dame noch einmal erreichen zu können. 
Einiges, vieles ſogar in diefen Romanen iſt allerdings fo, daß man erkennt, 
ein Mann von Genius habe es gejchrieben; anderes aber ganz verzwidt, 
um nit zu jagen verrüdt. Die Marotte der franzöfifhen Romantiker, 
Berbreder und Galeerenfträflinge zu Helden hinaufzuidealifiren, kehrt auch) 
bier wieder. Den Hauptlampf mit den Klajjitern kämpfte Hugo als Dra— 
matifer, alö welcher er durch den Beifall, den fein Hernani, der 1830 zum 
erftenmal über die Bühne des „Theater francais” ging, errang, den Sieg 
Davontrug, wie er fpäter aud die letzte Burg der Klaſſik, die Akademie, 


La nuit qui chaque soir fait taire l'univers 

Et ne laisse ici-bas la parole qu'aux mers; 

Les couchants flamboyants; les aubes &toilees; 

Les heures de soleil et de lune mölees; 

Et les monts ct les flots proclamant à la fois 

Ce grand nom qu'on retrouve au fond de toute voix; 
Et l'bymne inexplique qui, parmi des bruits d'ailes, 
Va de l'air de l'aigle au nid des hirondelles ; 

Et ce cercle dont l'homme a sitöt fait le tour, 
L'innocense, la foi, la priere et l’amour! 

Et l'&ternel reflet de lumiere et de flamme 

Que l’äme verse au monde et que Dieu verse à l’äme!« 
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für die Nomantifer erjtürmte. In feinen Dramen, vom Cromwell herab 
bis zu den Burgarafen, diefem tollen Machwerk ohne Sinn und Beritand, 
ipriht Hugo den Gejegen der Schönheit fürmlih Hohn und jucht, im 
Gegenjage zu der gefchledten Korreftheit der Klaſſik, die fein Ding bei 
feinem Namen nannte und den unmittelbaren Ausdrud der Empfindungen 
mit ftereotypen Formeln faftrirte, die Poeſie und das dramatiſche Leben 
nicht etwa bloß in der Miffadhtung der drei Einheiten und anderer pjeubo: 
Elajfiijcher Konvenienzen, jondern und zwar mit Vorliebe in Verhältniſſen 
und Situationen, die oft genug Sitte und Anſtand verlegen, in allerlei 
Gräuel und Unnatur. ’) In diefen Schaufpielen begegnet uns faſt immer 
ein perjonificirtes diabolifches Princip, berzlos, ſarkaſtiſch, finfter wirkend, 
weldhes die Hauptperjonen ins Verderben hinabzieht, und diejes Hinabziehen 
geichieht meiſt in kindiſcher Weiſe durch diverfe Mafchinerieen, Geheim— 
treppen, Fallthüren und dergleichen, während man die echte Schidjalsidee, 
die ethische Nothwendigkeit, vermifit. Ich will hier nicht wiederholen, was 
Börne feiner Zeit über die Tragödie „Der König beluftigt ſich“ gejagt 
bat, aber es läuft auf das Angeführte hinaus; ebenjo tritt uns in Marion 
Delorme die tragifhe Willkür und der „rothe Mann“ entgegen, in Hernani 
tödtet ein unnatürlich gejteigerter Begriff von Ehre — furz, es find rechte 
dii ex machina, welde in Hugo's Tragödien regieren, und der Zufall 
jpielt darin feine anmaßliche Rolle. Wo aber ftatt der verfünftelten Hand: 
lung der jchöne Fehler Iyriicher Ergüfje eintritt, da erweif’t fich der Dichter 
oft erhaben und immer bedeutend. In feinen ſatiriſchen Auslafjungen, 
wovon die eine (»Napolecon le petit«) in Proja, die andere (»les chäti- 
ments«) in Verſen geſchrieben ift, verliert Hugo nicht jelten die künſtleriſche 
Herrichaft über jeine Entrüftung. Aber man muß auch jagen, daß diefe 
fulminanten Ergüſſe mitunter eine wunderbar ergreifende Erhabenheit des 
Zornes und der Trauer erreichen und ihrem Schöpfer den Ehrentitel eines 
Juvenal des zweiten Empire unbedingt jichern. ?) Die fpätere ſatiriſche 

) Als Hugo endlih im Jahr 1541 in die Afademie eingeführt wurde, ſagte Salvandy 
in jeiner Vegrüßungsrede zu ihm: »Vous avez introduit l'art scönique (l’arsenique) 
dans notre litterature« — einer der boshaftejten, aber auch gerechtejten aller Galembourgs, 
die je gemacht wurden. 


2) Zu den jhlagend=migigiten der »Chätiments« gehört wohl die »Chanson« 
(liv. V, 2): — 


»Un jour Dieu sur la table Un pauvre abbe bien mince, 
Jouait avec le diable Un mechant petit prince, 
Du genre humain hal; Polisson hasardeux! 

Chacun tenait sa carte, Quel enjeu pitoyable! 

L'un jouait Bonaparte Dieu fit tant que le diable 


Et l’autre Mastal. Les gagna tous les deux. 
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Dichtung „Der Papſt“ kommt ben früheren bei weitem nicht nahe. Hugo's 
Weltlegende (»la legende des siecles«) ift ein durch glänzende Einzeln: 
beiten anziehender Verſuch, die Weltgeſchichte zu einem Epos zu geftalten 
oder, wie fih der Dichter in der Vorrede ausdrüdt, „die Menjchheit zu 
ihildern in einem cykliſchen Werke, fie zu malen in einer Reihe von Bil: 
dern in allen ihren Beziehungen, unter dem Gefichtspunfte der Gejchichte, 
der Sage, der Philojophie, der Religion, der Wiſſenſchaft, welche Momente 
fich alle zufammenfafjen in einer unendlichen Bewegung aufwärts zum Licht“. 
Was das Wuth-, Schimpf: und Revanche-Epos »L’annee terrible« be: 
trifft, jo iſt e8, etliche gute Einfälle und einige Glanzphrafen ausgenommen, 
nur ein Schaufeniter, in welchem die von den beutjchen Siegen bis ins 
Herz getroffene franzöfiiche Nationaleitelfeit hugo'ſchen Bombaft in der 
grotejfeiten Zuſammenhäufung ausgeftellt hat. In der Geſchichte des 2. De- 
cemberö (»Histoire d’un crime«) find mande Aufhellungslichter in die 
Naht jenes Frevels hineingeſtellt. Hätte Hugo’s Eitelkeit es nur unter: 
laffen können, jeine eigene liebwerthe Perſon zum überall ſich vordrängenden 
Mittelpunkt der Daritellung zu mahen. Das wirft dann mitunter geradezu 
fomifh. Denn der Dichter weiß unjere Spannung gar hoch zu jteigern, 
jo daß man immer erwartet: jegt muß etwas Großes geſchehen. Aber es 
geichieht nichts und in Ermangelung von Thaten, welche er thun wollte, 
aber nicht konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als feine Worte wortreich 
zu befchreiben. 

Die romantiihe Schule ift noch zu feinem rechten Abjchluffe gediehen, 
der fie als eine fertige hiſtoriſche Erjcheinung zu betrachten berechtigte, und 
da die am Haupt derjelben, an Hugo, wahrgenommenen guten und jchlechten 
Eigenschaften im Allgemeinen die jämmtliher Romantifer find, jo können 
wir uns wohl enthalten, bier allzu jehr ins Detail einzugehen, und begnügen 
uns, auf die hervorragenditen Vertreter der jungen Literatur hinzuweiſen. 
Hugo zunädft, ihn an künſtleriſcher Beſonnenheit jogar übertreffend, fteht 
Alfred de Vigny (1798—1863), der im epifch-Iyriichen Gedichte (Le 
corne, la neige, la Fregatte la Serieuse, Dolorida etc.) wie im Roman 
(Cing-Mars, Servitude et grandeur militaire) Ausgezeichnetes geleijtet 
und überdies das Verdienſt hat, mittels treffliher Ueberjegung einiger Werke 
Shakſpeare's den Franzoſen diefen Dichter endlich in edlerer Geftalt vorgeführt 
zu haben, als es früher Ducis zu thun vermocht hatte. Einer der rüftigiten 





Prends! cria Dieu le pere, 
Tu ne sauras qu’en faire! 
Le diable dit: erreur! 

Et, ricanant sous cape, 

Il fit de l’un un pape, 
De l’autre un empereur.« 
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Vorkämpfer der literariichen Bewegung der 20ger und 30ger Jahre, ohne 
jedoch an den Exceſſen der Romantik ſich zu betheiligen, war C. A. Sainte 
Beuve (1804—69), welcher jeine eriten dichteriihen Verſuche unter dem 
Namen Joſeph Delorme veröffentlichte. Die Lyrik feiner »Consolations« 
(1830) iſt gedanfenreich und zart, aber ſchwunglos, feine poetiſche Erzählung 
„Schulmeifter Jean“ ivylliih angehaudt und formfauber, fein Roman »Vo- 
lupte« voll feiner Beobachtung. Jedoch überwiegt feine Bedeutung ala 
Kritifer und Literaturhiftoriter feine dichteriihe weit und feine »Critiques 
et portraits litteraires«, jeine »Nouveaux portraits litteraires«, feine 
»Portraits des femmes«, jeine »Histoire de Port-Royal« und jeine »Cau- 
series du lundi« gehören zu den beiten fulturgefchichtlihen und kunſtphilo— 
fophifchen Büchern jeines Yandes. Ueber die beiden Brüder und Lyriker 
Emil und Antony Deshamps hinweg erhob fih Edgar Quinet (1803 
bis 1875) zu umfafjfenderer Thätigkeit und größerem Ruf. Das Studium 
der deutjchen Literatur hat augenjcheinlih auf fein Dichten gewirkt. Zu: 
nächſt freilich mehr verwirrend als erleuchtend. Zeuge deſſen fein drama— 
tifirtes Erftlingswerf „Ahaſverus“, welches er ein Myjtere betitelte. In 
diefem Monftrum von Drama treten der ftraßburger Münfter und ähnliche 
Perſonen jprehend und handelnd auf. Mafßvoller ift eine zweite Dichtung, 
„Prometheus“, in welchem Quinet den Verſuch machte, Hellenismus und 
Ehriftianismus zu verfchmelzen. In jeinem dritten großen Gedicht „Napoleon“, 
huldigte er der liberalen Modethorheit, den großen Menjchenwürger mit 
romantiſchem Brillantfeuer zu beleuchten. Später hat Quinet der Hiltorif 
fih zugewandt und feine »Epoques chevaleresque du XII' siecle«, feine 
»Campagne de 1815« und jeine »Revolution francaise« müfjen als jehr 
ehrenwerthe Arbeiten anerfannt werden. Ein Bollblutromantifer comme il 
faut it Theophil Gautier (1807—1872), welder in der Theorie einem 
abjtratten Kunſtduſel huldigte, wie einen jolden auch die deutihe Romantik 
aufgebracht hatte, und in der Praris den Grundjag beitätigte: Je ver- 
rücter, deſto jchöner. Gautiers »Poesies« , »Contese und »Nouvelles« 
find ein Tollhaus, in welchem eine Unzahl von närriihen Methapbern und 
wahnmwigigen Hyperbeln jich herumtummeln. 

Zu dem jogenannten „heiligen Bataillon“ der franzöfiihen Neuromantif 
wurde auch Alfred de Muſſet (1810—1857) gezählt, welcher dieſer Lite- 
rariihen Umwälzung ein Talent eriten Ranges zubracte'). Leider bat er 
es, wie Gejundheit und Leben, vergeudet, was um jo mehr zu beflagen, 
da er, wie feiner feiner Mitjtrebenden, das Zeug hatte, die romantiſchen 
Probleme in die Sphäre der Kunit zu erheben. Denn nidt allein war 


') Alfred de Muffet, von Paul Yindau, 1877. Biographie de A. de Muset, par 
Paul de Musset, 1877. 
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elementarer Geiſt der Poeſie in ihm, ſondern auch beſaß er einen außer— 
ordentlichen Formſinn, und an einfacher Kraft und Eleganz der Sprache, 
an Reinheit und Feinheit des Stils kommt ihm feiner der Romantiker nahe. 
Sein Versbau iſt bewundernswerth und feine Profa von durchfichtiger 
Klarheit. Da, wo er nichts jein wollte als er jelbit, it ihm Schönes ge: 
lungen. So in mehreren jeiner geiftvollen und graziöfen Fleinen Dramen 
(»Proverbes«), in einigen Novellen und in dem Roman »Confession d’un 
enfant du siecle«, einer Dichtung, welche als ein höchſt merkwürdiger 
Beitrag zur Geſchichte der franzöſiſchen Gejellichaft hochgehalten werden 
muß. Muſſets Lyrik tönt am reinjten, reichiten und vollendetiten in feinem 
elegiichen Eyflus »Les nuits«; insbefondere ift »La nuit de decembre« 
eine Perle. Leider hat fich diejes große Talent vom Byronismus über: 
wältigen laſſen, jo jehr, daß er es unternahm, den Byron zu überbyroni- 
firen. Zeugen bievon find feine »Contes d’Espagne et d’Italie« (Don 
Paez — Les marrons du feu — Portia), worunter fi) aber doch auch 
wieder ein Juwel vorfindet, die vier prächtigen Romanzen »L’Andalouse«. 
Auch die jpäteren poetiihen Erzählungen »Mardoche«, »Le saule«, »La 
coupe et les levres«, »Namouna«, »Rolla« leiden jo jehr an Weber: 
byronifirung, daß man beim Lejen dieſer jtrohrenommiftischen Ueberſpannt— 
beiten und Kyniſmen oft den „Renommirfuchs“ eines deutſchen Studenten- 
forps reden zu hören glaubt. Im Ganzen ift Muffet ſehr geeignet, ung 
zu verdeutlichen, warum man die franzöfiiche Neuromantif eine „Literatur 
der Verzweiflung” genannt hat. Denn die Summe jeines Dentens und 
Dihtens war: Wir können nicht mehr glauben, hoffen und lieben; um 
aber die große Krankheit des Dajeins mit würdiger Faffung und Ergebung 
zu tragen, find wir zu jelbitfüchtig und genußfüchtig; ftürzen wir uns alfo 
aus dem Zweifel in die Orgie: — 


»O mon siecle! est-il vrai que ce qu'on te voit faire 
Se soit vu de tout temps? OÖ fleuve impetueux! 
Tu portes à la mer des cadavres hideux; 

Ils flottent en silence, — et cette vieille terre 

Qui voit l’'humanite vivre et mourir ainsi, 

Autour de son soleil tournant dans son orbite, 
Vers son pere immortel n'en monte pas plus vite, 
Pour tächer de l’atteindre et de s’en plaindre à lui. 
Eh bien, leve-toi done, puisqu'il en est ainsi, 
Leve-toi, les seins nus, belle prostitude, 

Le vin coule et petille, et la brise du soir 

Berce tes rideaux blancs dans ton joyeux miroir. 
C'est une belle nuit, — c'est moi qui l’ai payée. 
Le Christ a son souper sentit moins de terreur 
Que je ne sens au mien de gait& dans le coeur. 
Allons! vive l’amour que l'ivresse accompagne! 
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(Jue tes baisers brülants sentent le vin d’Espagne! 
Que l'esprit du vertige et des bruyants repas 
A l’ange du plaisir nous porte dans ses bras!, 
Allons! chantons Bacechus, l'amour et la folie! 
Buvons au temps qui passe, à la mort, à la vie! 
Oublions et buvons; — vive la liberte! 
Chantons l'or et la nuit, la vigne et la beaute.« (Rolla, 3.) 
Glücklicherweiſe zog die Romantif nicht alle Poeten in ihren finnver: 
wirrenden Neigen binein. Weniger von ihr berührt und beitimmt zeigen 
fich die Volksdichter Emil Debraur, der Bäder Jean Reboul und der 
Schriftjeger Hegelippe Moreau, jowie die dichtenden Frauen Marceline 
Desbordes:Balmore, Amable Taitu, Eliie Mercoeur, Sopbie Gay 
und ihre Tochter Delephbine Gay, welche lettere, die rau des befannten 
publiciftiichen Seiltänzers und Taſchenſpielers Emile Girardin, mitteld der 
pifanten Komödie »Lady Tartuffe« (1852) den Höhepunkt ihres Rufes er: 
reichte. Fern der romantiihen Schule ſtand Eugene Scribe (1791—1861), 
welcher 40 Jahre lang die franzöfiihe Bühne beherrſchte und den Beſitz dieſer 
Herrichaft injofern verdiente, als er unbeitritten der Meilter des echt: 
franzöfifchen „Konverfationsftücdes“ geweſen iſt — (die drei beiten feiner 
zahllofen Stüde find »Une chaine«, »La camaraderie« und »Le verre 
d’eaue). Scribe war aber zugleich der gewandteite und glüdlichite „Faijeur“ 
des modernen literarischen Induſtrialismus der Franzoſen, ein Faiſeur, Der 
in Vaudevilles, Opernterten und Novellen „machte“ und ſich durch Die 
literariſche Induftrie der Firma Scribe und Komp. zum mehrfahen Millionär 
gemadt hat. Solche Jnduftrieritter der Literatur waren auch Jules Janin, 
der ſtets fingerfertige, aber unendlich jeichte Feuilletonsſchwätzer, und 
Alerander Dumas der Neltere (1803— 70), Romanfabrifant und Dramen: 
händler en gros, welcher ein urjprünglic ganz gewaltiges Talent der Er: 
findung, Gruppirung und SKoftümirung in bundert Nomanfuppen und 
dramatischen Ragouts verpuffte, eine Weile europäifcher Berühmtheit genoß 
und jo beliebt war, daß die urtheilslofe Menge jelbit jeine liederlichiten 
oder verrüdteiten, ja jo zu jagen unmögliden Fabrikate, wie 5. B. einen 
»Comte de Monte-Christo«, mit Heißhunger verjchlang. Beſſer begründet 
war jedenfalls die Gunft, welche das europäiihe Bublifum dem Roman 
»Les trois mousquetaires« fchenfte, der beiten Hervorbringung von Dumas. 
Seine unerſchöpfliche Erfindungsgabe, feine blendende Effeftmalerei erichienen 
bier auf ihrer Höhe. Die unendlichen Fortjegungen der drei Muffetire, 
»Vingt ans apres und »Le comte de Bragelonne«, fielen aber ſchon 
bedeutend ab. Neben Dumas, der fo ziemlich die ganze antife und moderne 
Weltgeſchichte dramatifirt und romantifirt hat, jchrieben hiftoriihe Dramen 
und Nomane Ludovic Vitet (»Scenes historiques«e), Paul Lacroir, 
Frederic Soulie, Paul de Muſſet, der Vicomte dD’Arlincourt und 
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Proſper Merimée. Der letztgenannte, Merimée (1803—1870), welcher 
beim Beginne ſeiner literariſchen Laufbahn die Leſewelt mittels ſeines 
»Theätre de Clara Gazul« jo hübſch myſtificirte, ſteht hinſichtlich der Ge— 
nialität und Formvollendung in der Vorderreihe franzöſiſcher Autoren des 
19. Jahrhunderts. Als Novelliſt überragt er alle. Seine Novellen »Co- 
lomba« — »Tamango« — »Carmen« — »Lokise — »Djoumane« u. a. 
find bleibende Kunftwerfe, fein biftoriiher Roman »Chronique des Char- 
les IX*« ijt ein meijterliher. Auch feine hiſtoriſche Monographie über den 
falihen Demetrius (»Une episode de l’histoire de la Russie«) muß als 
auf tüchtige Forſchung bafirt und mit vollendeter Eleganz gefchrieben ge: 
rühmt werden. Im pſychologiſchen Roman thaten fi hervor, an die 
Bildungselemente einer früheren Zeit erinnernd, die Herzogin von Duras, 
De Maiftre und Saintine; im fittenfchildernden Maſſon, Gozlan, 
Raymond, De Eujtine, De Foudras, die Vicomtejje Daſh, Alphonje 
Karr, Paul Feval, Gondrecourt, Jules Sandeau und Paul de 
Kod, der Meijter des modernen parifer Zotenjtil3 und dejihalb das Ent- 
züden des vornehmen und geringen Xejepöbels; ferner der fittlich-ernite, 
gegen viele jeiner jchriftitellernden Landsleute jo vortheilhaft abjtechende 
Emile Souvejtre, der tiefgemüthlihe, feinhumoriftiihe Genfer Rudolf 
Toepffer und endlich der geniale Honore Balzac (1799—1850), welcher 
die Anatomie der Herzen, bejonders der weiblichen, und die Phyfiologie 
der Gejellichaft veritand, wie fie nicht jobald wieder Einer verjtehen wird, 
und der, mutatis mutandis, für das Frankreich des Julikönigthums das 
gemejen ijt, was Lukian und Petronius für die römische Kaiferzeit waren'). 
Der Seeroman wurde durch Jol, Corbiere und De la Landelle ein: 
geführt, iſt jedoch hauptjächlich durch die phantafiereihen und originellen, 
aber zu ausſchließlich im Gräſſlichen, Nervenfolternden ſich gefallenden 
Zugendarbeiten von Eugene Sue (Atar Gull, Plick et Plock, le Sala- 
mandre, la Vigie, le Commandeur de Malte) zu einem beliebten Zweige 
der Wovellijtif geworden. Sue (1804—1857) gelangte jpäter durch feine 
vielbändigen Sitten: oder, wenn man lieber will, Unfittenromane zu einem 
Weltrufe und zwar merkfwürdiger Weiſe nicht etwa durch feine zwei beiten, 
fünftlerifh vollendetiten Bücher (Arthur, Mathilde), fondern durch feine 
»Mysteres de Paris«e, jeinen »Martin« und feinen »Juif errant«, Bücher, 
in welchen die weltverpeitende Kloafe des modernen Babylons mit raffinirter 
Schadenfreude aufgededt it. Als Sue mit feinem legten bedeutenderen 
Werke hervortrat, den »Mysteres du peuple«, einer im Ganzen troß der 
fabelhaften Auswüchſe im Einzelnen großartigen Kompofition, war fein 


) Gejammtausgabe jeiner Schriften unter dem Titel »La comedie humaine«, 17 vols. 


(1842— 48). 
Sigerr, Alg. Geſch. b. Literatur. I. 6. Aufl. 19 
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Ruf bereits wieder im Sinfen. Urtheilsfähige haben Sue als Repräſen— 
tanten des jocialen Romans überhaupt jeder Zeit weit tiefer gejtellt 
als Georges Sand, unter weldem Namen einer der vorragenditen 
(iterariihen Charaktere des 19. Jahrhunderts vor uns tritt und der um 
jo mehr eine einläfjlichere Betrachtung in Anſpruch nimmt, als ſich in ihm 
alle die verjchiedenen Richtungen und Strömungen der jungfranzöfiichen 
Literatur darjtellen. 

Im Jahre 1832 erichien zu Paris ein Buch, welches den anſpruchs— 
(ofen Titel: „Indiana von Georges Sand“ führte und aufßerordentliches 
Aufjehen erregte. Alle Leidenſchaften und Zerwürfnifje, alle Schmerzen und 
Konflikte, alles Elend und alles Sehnen, alles, was die moderne Gejellichaft 
bewegt, war bier zu einem Gemälde vereinigt, das mit den einfachiten 
Mitteln die höchſte Wirkung erreichte, in der Wahrheit jeiner Jdeen bis 
zum Schreden ergreifend, in feiner Form vollendet war. Diejes Buch fiel 
wie ein marfdurchichneidender Nothichrei in die ragen und Greignifje des 
Tages herein. Sein Verfaſſer war mit einmal in den Kreis der Berühmt: 
heiten Frankreichs verjegt. Und wer war dieſer Autor, der in die tiefiten 
Abgründe des menschlichen Herzens binabgeitiegen und der die Räthſel und 
Geheimniſſe defjelben mit einem jo durchdringenden Verſtand zu beleuchten 
wußte? Wer war diejer Schriftiteller, der die Probleme der Gegenwart mit 
jo jicherer Hand in die Sphäre der Kunſt erhob? Eine Frau. Georges 
Sand war und hieß im Leben Aurore Dudevant. Die große Schrift: 
ftellerin, geboren am 5. Juli 1804 in Paris, hat ihr Yeben in ausführ: 
lichen, vielleicht zu ausführlihden Memoiren bejchrieben (»Histoire de ma 
vie«) und dürfen wir daber ihre Jugendſchickſale, ihre häuſlichen erhält: 
niſſe, ihren unglüclichen Eheverfuh als bekannt vorausſetzeny. Sie fam 
im Jahr 1831 aus dem Berry arm und bloß nad) Paris und begann, um 
ihre Eriftenz zu friften, für das Journal „Figaro“ zu jchreiben. Ihr erites 
Werk „Roſe und Blanche” , welches fie gemeinfchaftlih mit ihrem Freunde 
Sandeau, aus deſſen Namen fie ihren Autornamen bildete, geichrieben haben 
joll, ging ganz unbemerkt vorüber, obgleich jchon einzelne Grundtöne der 
poetiihen Wirkſamkeit Georges Sands darin angejchlagen waren. Mit 
den Bedürfniſſen des Lebens einen harten Kampf ringend, jchrieb hierauf 
Aurore die „Indiana“ und gewiß wird es diefem Fünitleriih vollendeten 





!) Der mitunter jehr in die Breite gehenden Redſeligleit ungeachtet, melde die Sand 
in ihrer elfbändigen Selbitbiographie entfaltete, fand fie dennod aus naheliegenden Gründen 
für gut, gar manches zu verichweigen. So die wirkliche Gedichte ihrer Kiebihaft mit Alfred 
de Muſſet, einer Liebichaft, deren in Venedig eingetretene Kataftrophe den Dichter zur Ab: 
ionthflajche getrieben haben joll. Aurore Dudevant fuchte fih nah Mufiets Tod reinzu: 
wajchen und zwar mittels der Erzählung »Elle et luie (1859), worauf fie aber Paul de 
Muſſet, der Bruder Alfreds, mit feiner Gegenerzählung »Lui et elle« draftiih abtrumpfte. 
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Werke niemand anmerken, daß es unter dem Drude bleierner Sorgen ver: 
fafjt wurde. Der Erfolg des Buches, wofür mit Noth ein Verleger ge: 
funden wurde, machte ihren bedrängten Umjtänden ein Ende. Sie führte 
und gewann dann auch den Trennungsproceh gegen ihren Mann, durfte 
ihre Kinder zu fich nehmen und erhielt ihr Vermögen zurüd, worunter ein 
Landgut im Berry, welche Provinz, wie die Marche und das Bourbonnais, 
vielfach die Lofalität ihrer Dichtungen abgibt. Auf diefem Landgute, ab: 
wechjelnd mit Paris, oder auf Reifen hat fie fortan und bis zu ihrem am 
8. Juni 1876 zu Nohant erfolgten Tode gelebt, mit Vorliebe die Schweiz 
und Italien durchitreifend. Venedig fpielt in ihren kleineren Novellen eine 
große Rolle. Auch nad den von den Füßen der Modetourijten noch ver: 
ihonten baleariihen Inſeln hat fie ſich gewagt und um der Gejundheit 
ihres jungen Sohnes willen ein halbes Jahr auf Minorfa zugebradht, wo: 
von ihr „Ein Sommer im Süden von Europa” die Erinnerung bewahrt. 
Andere Erinnerungen an die von ihr gejehenen Länder finden fich zeritreut 
in ihren „Briefen eines Reijenden“, welche in mancher Beziehung ein Seiten: 
ftüd zu Rouſſeau's Bekenntniſſen abgeben. Ihre ſchriftſtelleriſche Frucht: 
barfeit ericheint um fo außerordentlicher, je mehr man die kunftvolle Durch— 
arbeitung und den Stil ihrer Werke ins Auge faſſt, diefen Stil, wie jeit 
Rouffeau in Frankreich feiner mehr gejchrieben wurde '). Georges Sands 
Autorichaft ift ein Hilferuf der am Rande des Verderbens ſchwebenden Ge: 
ſellſchaft. Auf die Unnatur, Zerfrefienheit und Ungerechtigkeit derjelben 
bafirt die Dudevant ihre Poeſie. In dem großen Proceſſe, welchen in 
unjern Tagen die Vernunft gegen verrottete gejellihaftlihe Einrichtungen 
rührt, ift diefe Dichterin, vornehmlich in ihren früheren Werfen (Indiana 
und Valentine), als unerbittlicher und zornvoller Anwalt ihres Geichlechtes 


) In ununterbrochener Folge erjchienen: Rose et Blanche — Indiana — Valen- 
ine — Simon — Andre — Leone Leoni — Jacques — Lelia — Lettres d'un 
voyageur — Spiridion — Mauprat — Les maitres mosaistes — La derniere Aldini 
— L’Uscoque — Pauline — La marquise — Le secretaire intime — Metella — 
Mattea — Lavinia — Un été au midi de l’Europe — Les sept cordes de la Iyre 
— Les Mississipiens — Horace — Le compagnon du tour de France — Consuelo 
— La comtesse de Rudolstadt — Jeanne — Le meunier d’Angibault — Isidora — 
Teverino — Le pech& de Monsieur Antoine — La mare au diable — Lucrezia 
Floriani — Le Piceinino — Francois le champi — La petite Fadette — Le chäteau 
des d&sertes — Monny Robin — Melchior — Le marquis de Villemer (womit 1861 
die Reihe der Spätlingsromane begann) — Mademoiselle de Quintiniere — Laura — La 
confession d'une jeune fille — Monsieur Sylvestre — Le dernier amour — Mademoiselle 


Merquem — Pierre qui roule, Des Streitromans »Elle et lui>, einer mifjlungenen 
oratio pro domo, ift jhon gedacht worden. Mit ihren dramatifchen Verſuchen — Cosima — 
Le démon du foyer — Le pressoir — Maitre Favilla — Claudie u. a. hatte die 


Dichterin wenig oder gar fein Glück. 
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aufgeitanden, als deſſen Tugend ſie die Liebe bezeichnet (»l’amour c'est 
la vertu de la femmee). Als Refrain ihrer damaligen Thätigfeit kann 
ihr Ausruf gelten: „Arme Frauen, arme Gejellihaft, wo das Herz feine 
wahre und wirkliche Freude findet, außer in dem Vergeſſen aller Pflicht 
und aller Vernunft!” Ihr Kampf für die gejellichaftliche Berechtigung der 
Frauen konnte aber natürlich nicht in trodenem Theoretifiren, in dürrem 
Raifonnement beftehen. Sie war Dichter und als jolcher ſuchte fie Die 
Wahrheit und Richtigkeit ihrer Gedanken dur Hinftellung von Verhältniffen 
und Charakteren zu erweijen, wie fie überall in Fülle ſich vorfinden mögen, 
wie jie aber noch niemand mit jo plaftiicher Schärfe aus dem gejellichaft: 
lihen Rahmen hervortreten ließ. Das Problem einer Verbeiferung der 
Verhältnifje des weiblichen Gejchlechtes erweiterte jih in dem Geiſt unjerer 
Schriftitellerin bald zu dem einer focialen Reform überhaupt, deren Noth— 
wendigfeit ihr zweifellos erſchien). So wurde fie, wie man fie bezeichnend 
genannt hat, zum Dichter der jocialen Uebel und hat durch ihre Dar: 
ftellungen derfelben nicht wenig dazu beigetragen, fie in ihrer ganzen Furcht: 
barkeit und Abfcheulichkeit aufzuzeigen. Hier galt es aber, nicht in behag— 
licher Sorglofigfeit über die Schlünde, welche durch die Zeitfragen allüberall 
vor uns geöffnet werden, hinzugaufeln, fondern in diefe Schlünde niederzu— 
fteigen, dem angſtvoll ringenden und oft fieberiih, wahnwitzig ſich gebarenden 
Zeitgeift an den Puls zu fühlen und das Ohr an fein ungeſtüm pochendes 
Herz zu legen. Um die Wirkungen der gejellichaftlihen Schäden ganz zu 
verjtehen und verjtehen zu machen, mußte ihren Urfachen bis an die Wurzeln 
nachgegangen werden und Georges Sand jchraf nicht davor zurück, dieſen 
Gang zu wagen, der wohl nicht weniger jchredlich als der des Dante durch 
die Negionen des Inferno. Auf dieſem herben Gange, wo die Dichterin 
überall Gott und den Himmel fucht und jtatt diefer nur den Zweifel und 
infernaliihe Verzweiflung findet, mag ihr der ingrimmige Aufſchrei über 
der Menſchen Niedertracht entihlüpft fein: „Worüber beflagt fie fi, die 
gihtiiche, biffige Kreatur? Was will fie, wem zürnt fie, warum wälzt fie 
fih auf der Erde und wühlt in dem Schlamm des Lebens? Warum ver: 
langt fie unaufhörlich, mit dem Thiere ſich vergleichend, thieriiche Genüſſe 
und weſſhalb diefes wilde Gebrüll, dieje thörichten Klagen, wenn ihre groben 
Bedürfniſſe nicht befriedigt werden? Warum hat fie fich eine ganze materielle 
Erijtenz gebildet, in welcher ihr geiftiger Theil von ſelbſt erliiht? Ach, 
daher it alles Uebel gefommen, das fie verzehrt! Kybele, die wohlthätige 
Amme, hat unter den glühenden Lippen ihre Brüfte vertrodnen jehen. Ihre 


') »Parce que du choc immense, epouvantable, de tous les interets &goistes doi- 


vent naitre la nöcessit€ de tout changer« — bemerkt fie nit unrichtig irgendwo in 
ihrem »Meunier d’Angibault«. 
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vom Fieber und Schwindel ergriffenen Kinder haben fih mit monitröfer 
Eiferfuht um den mütterlihen Buſen gejtritten. Einige nannten ſich die 
Eritgeborenen der Familie, die Fürſten der Erde, und neue Raſſen find 
aus dem Schoße der Menſchheit aufgejchoffen, privilegirte Geichlechter, die 
einen himmlischen Urſprung und ein göttliches Recht in Anſpruch nehmen, 
während fie im Gegentheil Gott verleugnen, Gott, der jie aus dem Schlamme 
der Lüderlichfeit und aus dem Schmuße der Habjucht entitehen jahb. Und 
die Erde wurde wie ein Landgut getheilt. Sie, die fich gleich einer Göttin 
verehrt gejehen hatte, fie iſt eine käufliche Waare geworden, ihre Feinde 
haben ſie erobert und zerſtückt. Ihre wahren Kinder, die einfachen Menjchen, 
welche auf natürliche Weife leben können, find nach und nad) immer enger 
eingejchloffen und verfolgt worden, bis die Armuth ein Verbrechen und eine 
Schande ward, bis die Nothwendigfeit aus den Unterbrüdten die Feinde 
ihrer Feinde gemacht hat und man der gerechten Vertheidigung des Lebens 
den Namen Diebftahl und Raub, der Sanftmuth den Namen Schwäche, 
der Unihuld, den der Ummwifjenheit, der Ujurpation den Namen Ruhm, 
Maht und Neihthum gegeben hat. Da ift denn die Lüge in das Herz 
der Menjchen getreten und jein Verftand bat fich jo verdunfelt, daß er 
vergeſſen hat, es lebten zwei Naturen in ihm. Die vergänglihe Natur 
hat die Bedingungen ihres Dafeins im Schoße der Geiellihaft jo jchwierig 
gefunden, hat aus jo vielen Quellen des Irrthums getrunfen, jich jo viele 
Bedürfnijje geichaffen, welche ihrer Beitimmung zumider find, bat jich jo 
jehr trüben und umgejtalten laſſen, daß das menjchliche Leben nicht mehr 
Zeit genug für das geiftige Leben hat. Alles, die Abfichten, die Bedürfniſſe 
und die Sehnjucht des Menſchen, ift darauf beichränft, der Luft des Körpers 
genuazuthun, d. 5. reich zu werden. Und dahin jind wir jeßt leider ge: 
fommen. Die Menjhen, welche weniger empfänglich für die Annehmlich- 
feiten eines gut bejegten Tiſches, für reiche Kleider und die VBergnügungen der 
Civilifation find, fie find jeßt jo felten, daß man fie zählen fanı. Man 
verachtet fie als Narren, man verbannt fie aus dem gejellichaftlichen Leben, 
man nennt fie Dichter.” Nachdem die Sand dur ihre Romane Indiana, 
Valentine, Andre, Leone Leoni ihre oppofitionelle Autoritellung gnejchaffen 
batte, warf fie mit Veröffentlichung von zwei neuen, Jacques und Xelia, der 
Gejellichaft entichieden den Fehdehandſchuh hin. Die Lelia insbejondere 
ſetzte allen Ingrimm der entrüfteten Heuchelei und des Zelotismus gegen 
die Dichterin in Bewegung. Die von Wahn und Selbittäufchung ver: 
blendeten Augen der Zeitgenofjen erihauderten vor dem Abgrund, welchen 
die poetifhe Macht diefer Frau vor ihnen aufriß, und fie juchten ihr Grauen, 
den Mifjmuth über ihre Entlarvung durch Beichimpfungen an der modernen 
Sibylle auszulafien, welche fo fühn den Mantel der Lüge von der Fäulnif 
der Gejellihaft hinwegzogen. Die „Reifebriefe” enthalten rührende Klagen 
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über die Feindfeligfeiten, welche die Verfafferin erfahren; fie find das Erzeug- 
niß eines Zeitabjchnittes, wie er in dem Leben nicht nur jedes bedeutenden 
Dichters, ſondern jedes ftrebjamen Menſchen überhaupt mandmal eintritt. 
Der kräftigfte Geiſt wird da momentan an ji irre, mifjtraut feiner Kraft 
und feinem Streben, erjtaunt jelber über die Kühnbeit, womit er einen andern 
Pfad eingeſchlagen hat als die ausgetretenen Geleiſe der Gewöhnlichkeit, und 
bedarf einer furzen Ruhezeit, um den erwählten Pfad weiter zu verfolgen. 
Diefe Periode war für die Sand die Zeit, in welcher jie ihre Mojfaifarbeiter 
ihre legte Aldini und die übrigen in den Kreis diefer Arbeiten gehörenden 
Novellen verfaffte, welchen vorzugsweiſe italiiche Scenerie zum Hintergrunde 
dient. In diefen Werfen ließ fie ganz den Künftler, den Dichter ſchalten; 
der Denker trat mehr zurüd. Er jammelte fih zu neuen Geiſtesthaten. 
Hierbei war der Verkehr mit ‘Pierre Yerour, den die Dichterin ihren Freund 
und Bruder durd das Alter, ihren Vater und Lehrer durch Tugend und 
Wiſſenſchaft nennt, noch mehr aber der mit La Mennais von großem Ein- 
fluß auf fie. Félicitée Robert de La Mennais (1752—1854), der 
alle Phaſen vom blind hierarchiſchen Glauben bis zum ſkeptiſchen Nihilismus 
durchlaufen, der als römischer Priejter begonnen, um NRepublifaner und 
Demokrat zu werden, der aus der Sklaverei zur Freiheit und durch dieje 
zur Liebe und Humanität gelangt war, der durch feine mit der Glut und 
Macht der hebräiſchen Prophetie gejchriebenen Bücher (»Paroles d'un 
croyant« — »Le livre du peuple«e — »La moderne esclavage«), welche, 
obzwar mit der zornbebenden Stimme des Haſſes, ein Evangelium der Ge: 
rechtigfeit und Bruderichaft verkünden, auf die junge Yiteratur Frankreichs 
überhaupt von großer Bedeutung wurde, mußte auch die Sand mächtig 
anregen. Gein religiöjfer Demofratismus jpiegelte fih von jet an in den 
Schriften der Sand wider und fie will das Gebäude der freien Zukunft 
auf die dee der chriftlichen Liebe bafirt wiſſen. Dies ift in einem ihrer 
merfwürdigiten Bücher, im „Spiridion”, der Fal, wo auf wunderjam 
ergreifende Weiſe gezeigt wird, wie ein hoher Geiſt und ein edles Herz 
durch alle Bein, durch allen Jammer des Durites nah Willen, des Zweifels, 
des Unglaubens, der Verzweiflung und der Gleichgiltigkeit zu einer ge— 
läuterten Ueberzeugung, zu einer freudigen Gewißheit, zu einer zugleich 
vernünftigen und chriftlichmoraliihen Weltanſchauung hindurchdringt, durch 
deren Bethätigung, ſei es als Religion, jei es als Politik, die fociale Reform 
vollbradht werden fönne. Auf diefem im Spiridion von ihr errungenen 
Boden ſchritt nun die Sand, nachdem fie als Uebergangswerk, als Brüde 
zu pojitiveren Leiftungen, den „Horace“ gejchrieben hatte, zur Ausführung 
von zwei großen Werfen, welchen die leitende dee des Spiridion als 
Seele innewohnt. ch meine die „Conſuelo“ und deren Schluß, die „Gräfin 
von Rubdolitadt“. Die Confuelo war zwar augenſcheinlich urjprünglid als 
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ein Kunſtroman angelegt, allein im Verlaufe der Dichtung drängten ſich 
die zeitbewegenden Ideen der Verfaſſerin unabweislich auf und traten dann 
in der Gräfin von Rudolſtadt noch ſichtbarer als Angelpunkt hervor und 
ſo iſt ſie denn auch hier ihrem Beruf, ſocialer Dichter zu ſein, treu ge— 
blieben. Daneben hat ſie uns durch dieſe beiden Werke Gelegenheit gegeben, 
ihre Fähigkeit, ſich in fremdartigen Verhältniſſen einheimiſch zu machen, 
ſowie ihre hiſtoriſche Porträtirungskunſt zu bewundern. Aber daß ſie von 
der ſonſtigen Einfachheit ihres romantiſchen Apparats abging, das rächte 
ſich beſonders in dem letztgenannten Werk ſtark an ihr. Die komplicirte 
Maſchinerie deſſelben, das gehäufte Romanhafte erſcheinen zu ſehr als bloße 
Aeußerlichkeiten, die Geheimbündlerei als ein Ding, in welches ſie keine 
rechte Nothwendigkeit und Innerlichkeit zu bringen weiß. Dagegen hat ſie 
die Heldin der beiden Romane, Conſuelo, zu einem Liebling aller hoch— 
ſinnigen Gemüther und edlen Herzen gemacht und in dem Gemälde, welches 
ſie von der Flucht Conſuelo's mit Jojeph Haydn aus Böhmen nah Wien 
und von dem Aufenthalte der Flüchtlinge in dem Haufe des öſterreichiſchen 
Kanonikus entwirft, das unvergleichliche Meifterftück eines modernen Idylls 
geliefert. Den Gedankenkreis, welchen jie in den zulegt genannten Büchern 
in die höhern Regionen der Gejellichaft eingeführt, hatte fie jchon vorher 
und in noch bejtimmterer Weife inmitten des Volkes entwidelt, indem fie 
den Roman „Der franzöfiihe Handwerksburſche“ ſchrieb, ein auch durch 
feine rein poetiſchen Schönheiten — ich erinnere nur an die herrliche Scene, 
wo die Gräfin Iſeult dem Schreiner Pierre ihre Liebe gefteht — aus: 
gezeichnetes Buch, dem ſich „Johanna“, der „Müller von Angibault“, die 
„Sünde des Herrn Antoine” und die „Teufelspfüte” anſchloſſen. „Man 
fönnte,“ jagte fie in der Vorrede zu der legtgenannten Erzählung, „eine ganz 
neue Literatur von wahrhaften Volfsfitten Schaffen, welche von den höhern 
Klaſſen noch jo wenig gekannt find. Dieje Literatur beginnt unter dem Volke 
ſelbſt und wird in furzer Zeit an's Tageslicht treten. Hier wird ſich die roman: 
tiihe Mufe— (romantish im ſand'ſchen Sinne) — wieder ftählen, die jo 
außerordentlich revolutionär ift und feit ihrer Erjcheinung im Buchitaben ihren 
Weg und ihre Familie ſucht. Bei dem ſtarken Gejchlechte des Volkes wird 
fie die geiftvolle Jugend finden, der fie bedarf, um einen neuen Aufihwung 
zu nehmen.“ Sechs weitere Werfe der Sand find von verichiedenem 
Werthe; denn während die beiden fragmentarijchen Skizzen „Iſidora“ und 
„Zeverino“, fowie die zwei allerliebiten Dorfgeihichten „Francois“ und 
„Die Eleine Fadette“, das volle Yugendfeuer ihres Genius noch einmal 
ofrenbarten, zeugten „Lucrezia Floriani“ und der „Piccinino“ von unläug: 
barer Erihöpfung und laſſen einen leidigen Mangel der ſand'ſchen Poeſie, 
die Unfähigkeit, tüchtige Männercharaktere zu jchaffen, jehr fühlbar hervor: 
treten. Die gewöhnliche Romanlejerei übrigens wird ſich durch die Schriften 
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diefer außerordentlihen Frau nur jelten befriedigt finden. Es ift zum 
Genuß derjelben ſchlechterdings eine lebhafte Theilnahme an den Fragen 
und Intereſſen der Zeit, ein Mitempfinden und Mitleben ihrer Leiden, 
Kämpfe und Hoffnungen erforderlihd. Und hiermit ift denn auch jchon 
ausgeiproden, daß die Sand weder für die unreife Jugend noch für das 
abgelebte Greifenalter gejchrieben hat. Der Berftand des Leſers muß ge— 
zeitigt fein und fein Herz noch lebhaft pochen, wenn jein Geiſt die elef- 
triihen Schläge diefer genialen Blige fühlen foll, welche die Hand eines 
MWeibes durch die düfteren Dunftmaffen der Gegenwart geworfen hat, um 
den Horizont der Zukunft unjern Bliden zu zeigen. Die dichteriihe Kraft 
diefer außerordentlihen Frau hat übrigens aud dann noch vor: und aus: 
gehalten, als der „Sturm und Drang” ihrer revolutionären Tendenzen 
vorübergeraufcht war und fie, etwa vom Jahre 1860 an, der Romanform 
nur noch als ruhige Künftlerin fich bediente. Eine Meiiterin der Erzählung 
ift fie bis zuletzt geblieben. 


9) Die Literatur des zweiten Kaiſerreichs. 


Der Staatsjtreih vom 2. December bat befanntlicy Frankreich und 
die Gejellichaft „gerettet“, wie beim Viktor Hugo gejchrieben ſteht: 


»C'est deeräte, c'est fait, c'est dit, c'est canonne, 
La France est mitraillee, escroquee et sauvee.« 


Nah alſo glücklich vollbradhter Rettung ift dann das zweite Empire auf: 
gerichtet worden, welches in literariſcher Beziehung qualitativ gerade jo 
fteril war, wie das erfte geweſen. Wie follte auch ein Regiment, welches 
die Geifter entnervte, die Seelen vergemeinerte, die Gewiſſen jtumm machte 
und die Menjchen auf die Pflege ihrer gemeinften Inſtinkte verwies, eine 
eigenthümlihe und gefunde Literatur jchaffen können? Es ging ein geiltiges 
Gähnen und ein moralifches Fröfteln durch das Frankreich Napoleons III. 
Was über die herrjchende Impotenz fich erhob, war noch aus einer bejjeren 
Zeit herübergefommen. So die dramatiihe Thätigfeit, welche Francois 
Ponjard (1812—67), nachdem ihm mit feiner »Lucrece« ein tragiiher 
Wurf glüdlih gelungen war, unter anhaltendem Beifall fortjegte (» Agnes 
de Meranies, »Charlotte Corday«), ſtrebſam auch verfuhend, das Konz 
verjationsftüd zum Gefäſſe der Behandlung zeitgemäßer, ah, ſehr zeitge= 
mäßer Fragen zu mahen, und zwar nicht, um diefe Fragen mit frivolem 
Lächeln oder faunischem Lachen abzuthun, jondern im Strafton dichteriicher 
Weihe fie zu behandeln (»L’honneur et l’argent» — »La boursee — 
»Le lion amoureux«, eine eigenartig behandelte hiſtoriſche Komödie). 
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Die ſocialiſtiſche Bewegung der 30ger und 40ger Jahre hatte zuletzt 
in Pierre Lerour ihren unerſchrockenſten Orakler und in P. J. Proud— 
bon ihren kühnſten Konſequenzenzieher, aber auch zugleich ihren ſchärfſten 
Kritiker gefunden. Seine zerjegende Analyje machte eine der jaint-fimon’schen, 
fourier’ichen und cabet’schen Chimären nad der andern zerrinnen, fo daß 
zulegt als der einzige Troft die Ironie übrig blieb. Dafielbe Buch, in 
welhem Proudhon zu diefem Rejultate gelangte (»Confessions d’un revo- 
lutionnaire«, 1849), gibt zugleich eine vernichtende Kritif des größewahn- 
finnigen, großpralerifchen Franzoſenthums, die beite, welche jemals gejchrie- 
ben wurde. Um die „iociale” Frage, die man nicht mundtodt machen fann, 
denn fie ift jo alt wie die Gejellihaft, drehen fih auch die Auslaffungen 
der Arbeiterdichtung (»Chansonnerie des ouvriers«), welche feit den 
30ger Jahren lautgeworden ift und felbit in den Blutlachen des 2. Decem- 
bers nicht erftict werden konnte ). Ihre beveutendften Repräjentanten find 
Viktor Rabineau, Guſtav Mathieu, Guſtave Leroy und Pierre 
Dupont. Der legtgenannte proletariihe Chanfjonnier hat die berühmte 
Marjeillaife des Socialismus, den ergreifenden »Chant des ouvriers« ge: 
jungen ?). Auch der „Lafontaine der Demokratie”, der finnige und liebens: 
würdige Fabulift Pierre Lahambeaudie, gehört hierher’). Der Ueber: 


!) Dem deutjchen Lejer hat A. Strodtmann diefen Zweig der franzöfiichen Poefie 
nahegebradht durch jein Buch: „Die Arbeiterdihtung in Frankreich; ausgewählte Lieder 
franz. Proletarier.“ 

2) »Nous dont la lampe, le matin, 
Au clairon du coq se rallume, 
Nous tous qu’un salaire incertain 
Ramöne avec l’aube à l'’enclume, 
Nous qui des bras, des pieds, des mains, 
De tout le corps luttons sans cesse, 
Sans abriter nos lendemains 
CGontre la froid de la vieillesse, 
Aimons nous, et quand nous pouvons 
Nous unir pour boire à la ronde, 
(Que le canon se taise ou gronde, 
Buvons, 
A l'independance du monde!« etc. 


’) Eine der fürzeften und Ichönften Fabeln Lahambeaudie's iſt: — 
La Büche et le Charbon. 
Au sein de l’ätre, en hiver, 
Une büche de bois vert 
De pleurs inondait la cendre, 
Poussait de long soupirs, de longs gemissements. 
Un charbon, lass® de l’entendre, 
Luj dit: »Pourquoi ce bruit? — »Vois quels sont mes tourments,« 
Repond-elle. — „En voyant les pleurs dont tu l’abreuves, 


298 ud 11. Kap. 2. 


gang von den Bizarrerien und Grotejferien, wie die Öyperromantifer, 3. B. 
Gautier, fie getrieben, zu dem wüjten „Realismus“, welder nad 1848 
auffam, mit kyniſchem Behagen fein Banner mit der Aufichrift »Le beau 
c'est Je laid!« entrollend, fann, freilich abitoßend genug, die im Häfjlichen 
wollüftig wühlende Kagenjammerpoefie des am Haſchiſchgenuß zu Grunde 
gegangenen Charles Baudelaire (1821-67, »Les limbese — »Fleurs 
du mal«) veranjchaulichen. 

Die Literatur des zweiten Kaiſerreiches par excellence, aller höheren 
Seen bar, aller edleren Inſpiration ledig, war ein geichäftlicher Schwindel 
wie andere Schwindel. Sie wollte Geld mahen, um fchmwelgen zu können 
wie die Schwindler der Börje und der Bolitif. Die Poeſie — Verzeibung, 
o Muje, für die Entweihung des Wortes! — die Unpoefie des zweiten 
Kaijerreihes war nur die des Sinnenkitzels, der raffinirten Lüderlichkeit, 
die Poefie de3 »Demi-monde«, welchen der Berfaffer des Zugitüdes und 
Hetärendrama’3 »La dame aux camelias«e entdedt hat, Alerander 
Dumas der Jüngere (geb. 1824), welcher ein jchönes Talent, das zu 
beweifen jchon jeine Begriffsbeitimmung der „Leute von der Halb:Welt“ 
hinreicht), in jothaner Demi-Monde:Dichterei beflagenswerth verlotterte. 


Reprend le charbon, je conclus 
Que tu subis ici tes premieres &preuves: 
Mais moi, j'ai tant souffert que je ne pleure plus.« 

') Raymond. Mais dans quel monde sommes-nous donc? Car, en verite, je n’y 
eomprends rien. 

Ölivier. Alı! mon cher, il faut avoir vécu comme moi depuis longtemps dans 
l'intimit& de tous les mondes parisiens pour comprendre les nuances de celui-ci, 
et encore, ce n'est pas facile a expliquer. Aimez-vous les pöches ? 

Raymond. Les peches, oui! 

Olivier. Eh bien! entrez un jour chez un marchand de comestibles, chez 
Chevet ou chez Potel, et demandez-lui ses meilleures p@ches. Il vous montrera une 
corbeille contenant de fruits magnifiques, poses à quelque distance les uns des 
autres et séparés par des feuilles, afin qu’ils ne puissent se toucher ni se corrompre 
par le contact; demandez-lui le prix, il vous repondra: vingt sous la piece, je sup- 
pose: regardez autour de vous, vous verrez bien eertainement dans le voisinage de 
ce panier un autre panier rempli de p@ches toutes pareilles en apparence aux pre- 
mieres, seulement plus serrees les unes contre les aulres et ne se laissant pas voir 
sur tous leurs cötes, et que le marchand ne vous aura pas offertes. — Dites-lui: 
Combien celles-ci? il vous repondra: Quinze sous. Vous lui demanderez tout na- 
turellement pourquoi ces p@ches, aussi grosses, aussi belles, aussi müres, aussi ap- 
petissantes, coũutant moins cher que les autres? — Alors il en prendra une au 
hasard, le plus delicatement possible, entre ses deux doigts, il la retournera, et vous 
montrera un tout petit point noir qui sera la cause de son prix inferieur. Eh bien! 
mon cher, vous ötes iei dans le panier de peches a quinze sous. Les femmes qui 
vous entourent ont toutes une faute dans leur passe, une tache sur leur nom; elles 
se pressent les unes contre les autres pour qu on la voie le moins possible; et avee 
la même origine, le möme exterieur et les mêmes prejuges que les femmes de Ja 
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Mit ihm haben in der Ehebruchsdramatik und Unzuchtnovelliſtik gewett— 
eifert B. Sardou, E. About, O. Feuillet, E. Feydeau, A. Bélot 
und viele andere. Allen den Genannten iſt Begabung nicht abzuſprechen; 
alle verſtehen ihr Handwerk und haben die dramatiſche und novelliſtiſche 
„Mache“ los. Die von ihnen in der Komödie und im Roman betriebene 
Unſittenmalerei ſtrotzt von wahrhaft erſchreckendem Realismus. Wir riechen 
da überall die fatalen »odeurs de Paris« und merken, daß wir es nirgends 
mit dem idealen Streben nad) Schönheit und Wahrheit, fondern nur mit 
der literarifchen Jnduftrie zu thun haben. Selbit da, wo uns aus dem 
unjauberen Wirrſal dieſes Induſtrieritterthums ein Poet von großen An- 
lagen entgegentritt, läſſt der auch auf ihm lajtende Fluch der Zeit feine 
wirflihe und reine Befriedigung auffommen. So nicht bei Emile Augier 
(geb. 1820), der als Dramatifer doc nad höhere, Fünftlerische Ziele im 
Auge bielt und in den befjeren feiner Sittentomödien (»Le gendre de 
Monsieur Poirier«, in Gemeinſchaft mit J. Sandeau gejchrieben — »Les 
lionnes pauvrese — »Le mariage d’Olympe«e — »Les Fourchan- 
baults« u. a.) mit eleganter Tapferkeit gegen Thorheiten und Laſter der 
Zeit angeht. So auch nicht bei Gustave Flaubert (1821—1880), welcher 
in jenem Roman „Madame Bovary“ jo zu jagen eine Anatomie des Che: 
bruchs gab und deſſen im alten Karthago jpielender Roman »Salammbo« 
doh jo viele geniale Züge, eine geitaltungsmächtige Phantafie und noch 
dazu umfafjende Vorjtudien verräth. So weiterhin nicht bei den beiden 
begabten, aber weit über Gebühr gepriejenen Erzählern Alphonſe Daudet 
(»Fromont jeune et Risler ainee — »Le Nabab« — »Les rois en Exil«) 
und Emile Zola (»Les Rougon Macquart«, Nomancyflus), von welchen 
jener den Realismus bis zur äußerjten Raffinirtheit — im „Nabab“ 3. ®. 
geben Kantharidenpillen das eigentlihe Grundmotiv der Handlung ab — 
diejer den Materialismus bis zur äußeriten Brutalität getrieben bat '). 


societ&, elles se trouvent ne plus en ätre, et composent ce que nous appelons le 
demimonde, qui n'est ni l’aristocratie ni la bourgeoisie, mais qui vogue comme une 
le flottante sur l'océan parisien, et qui appelle, qui recueille, qui admet tout ce qui 
tombe, tout ce qui &migre, tout ce qui se sauve de l'un de ces deux continents, 
sans compter les naufrages de rencontre, et qui viennent on ne sait d'oü. 

') Für die Geihmadsrihtung, die Beſchaffenheit der Kritik und überhaupt für die 
literarifhen Zuftände während des legten Viertels vom 19. Jahrhundert in Deutihland 
ift es jehr fennzeichnend, dag — aud nad 1870—71! — der Abhub der franzöftiihen Li— 
teratur von den Deutjchen mit Begierde gelauft und genofjen wurde. Die Dumas und 
Sardou, die Daudet und Zola find daheim lange nicht jo bewundert und gelobhudelt worden 
wie bei und. Es ift eben von jeher ein deutjches Later geweſen, das Heimiſche geringzu: 
achten und am Heimiſchen, jelbit am beften, Hleinlicheneidifch herumzundrgeln, Fremdes aber 
— jelbft den ärgften Schund und Unflat — dankbar aufzunehmen und unbejehen zu ver: 
ſchlucken. 
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Es ift ung zu Muthe, als athmeten wir jtatt des Brodems vom Seine: 
Babel friihe Alpenlüfte, wenn wir uns von diefer geſammten Boue-de- 
Paris-Literatur flüchtig zu der anſpruchsloſen, naturvollen und keuſchen 
Lyrik wenden, welche in der franzöfiihen Schweiz gedieh und von bei ihren 
Sandsleuten mit Recht in Achtung und Anjehen jtehenden Dichtern gepflegt 
wurde, wie J. Petit-Senn, A. Rihard, Eh. Didier, M. Mon: 
nier, 9. Durand, %. Dlivier, F. Monneron, Oyer de Lafon: 
taine, U. Beranger, E. Rambert und Ch. de Bons. Mit diefen 
feinen Landsleuten ift auch namhaft zu machen der kenntnißreiche und finnige 
Eſſayiſt und Novelliit V. Cherbuliez aus Genf. 

Einzelnen Franzofen machte ſich wohl das Bedürfniß fühlbar, in die 
mehr und mehr zunehmende Blafirtheit, Abgejtandenheit und Fäulniß ihrer 
Literatur dur Eröffnung geiftiger Zuflüffe aus der Fremde neues Leben 
zu bringen. Sie wandten zu diejem Ende ihre Blide hauptjählih auf 
Deutichland; allein wie früher die von der deutfchen Romantik entlehnten 
Vorbilder durch die franzöfischen Neuromantifer meiſt nur in ungeheuerliche 
Zerrbilder verwandelt worden waren, jo richtete jegt die deutiche Natur: 
philojophie und die Hegelei in franzöfifhen Poetenihädeln die wunderlichite 
Verwirrung an. Zeugnifje derjelben find die zwijchen Genialität und Kre— 
tinismus jchwanfenden dichteriihen Verfuche eines Gerard de Nerval 
und eines Henri Blaze. Dagegen muß anerkannt werden, daß eine 
jüngere Schule von Kritikern, Kultur: und Literaturbiltorifern, deren Thätig— 
feit fich insbejondere in der »Revue des deux mondes« entwidelte, mit 
Geiſt und Wiſſen die Aufgabe zu löſen fuchte, ihre in diejer Beziehung noch 
jo kläglich unwiſſenden Landsleute mit der Kultur und Literatur Europa’s, 
beſonders Deutjchlands und Englands, befannt zu machen und dadurch zus 
gleich eine neue Bafis für nationalliterariihes Schaffen zu bereiten. In 
diefer Weife haben ſich jehr ehrenvoll verdient und befannt gemacht Auto— 
ren wie Ernejt Renan (geb. 1823), der dann mittels feines nad) den 
Grundjäßen der deutjchen Bibelfritit gearbeitetes »Vie de Jesus«e einen 
europäifhen Ruf gewann, wie Forcade, Montegut und H. Taine 
(geb. 1828), welchen feine »Histoire de la litterature anglaise« (4 vols. 
1863) mit Necht berühmt machte und der mittels feines gründlichen Buches 
»Les origines de la France contemporaine« (1876 fg.) zum Großmeijter 
der Kulturhiftorif jeines Landes ſich auffhwang; endlih wie Kaboulaye, 
welcher eine »Histoire politique des Etats-Unis« ſchrieb und neben jeinen 
kulturgeſchichtlichen Efjais auch eine allerliebite Satire auf den moderniten 
PVolizeiftaat in Märchenromanform »Le prince-caniche« verfafite. Un: 
mittelbarer, jchneidender, eindringlicher gingen dem zweiten Empire ſtraf— 
dichterifch zu Leibe Viktor de Yaprade in feiner Satire »Pro aris 
et focise, worin die Geißelung der Tartufferie unferer Tage prähtig 
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it), und A. Rogeard, Verfaſſer der »Propos de Labienus«, welcher dem 
Bonapartismus einen jcharfitechenden Dornenfranz gewunden und aufgejegt 


1) »Helas! ce qui peint mieux le siecle et nos misdres, 
C'est que de tels chretiens sont platement sinceres; 
N’allez pas chercher la Tartuflfe et sa noirceur. 
Non, Tartuffe, aujourd'hui, s’est fait libre penseur; 
Ce n'etait qu’un enfant chez Moliere, un novice; 
Mais comme il a grossi ses etats de service! 

Oui, le siecle est à toi; toi seul l’as bien connu, 

O Tartuffe! et ton regne est à la fin venu. 

Nul des lois du progres mieux que toi ne s'arrange; 
Tu n’es point FPhomme absurde et qui jamais ne change, 
A l’'honneur, au serment, d’autres vont se lier; 
Mais toi! tu sais apprendre et tu sais oublier. 

Tu sais qu’a d’autres temps il faut d’autres grimaces; 
Et te voila devot à l’interet de masses. 

Dieu s’est fait multitude et n’est plus dans le ciel; 
Il se nomme aujourd’hui suffrage universel. 

Toi seul as bien compris la bete populaire; 

Et depuis soixante ans, à la tondre, à la traire, 

OÖ Tartuffe! appliqu& sans honte et sans repos, 

Tu lui presses le ventre et lui frottes le dos. 

C'est toi qui tins pour elle un effrayant registre 
Des crimes du cure, du noble et du ministre. 
Naguere au cabaret, nous enseignant nos droits, 
Tu versais ton vin bleu sur le bandeau des rois, 
Et, rimant pour Cesar de flonflons ou des odes, 

Tu nous prechais tes dieux et tes vertus commodes. 
Trente ans, tu dirigeas, sous un masque effronte, 
Tes poignards liberaux contre la liberte, 

Tu fais arme de tout, des chansons, de l'histoire; 
Tu fais le plaidoyer et le r&quisitoire, 

Tout, jusqu'à l’homelie! et dans l’occasion, 

Tu defends la famille et la religion; 

Oui, la religion! Mais, je te rends justice, 

Une religion faite par la police, 

Poursuis, Tartuffe, et berne avec un plein succes 
L’Orgon voltairien, ce bon peuple francais. 

Que tu sais bien changer de costume et de mine! 
Tu ne dis plus: »Ma haire avec ma discipline!« 
Ce matin, ta faconde et tes souliers ferres 

Ont frappe du forum les austöres degres, 

Et tu mettras, ce soir, la blouse ou le gant jaune, 
Pour tonner dans le club ou saluer le tröne, 

Selon que ton grand coeur reve, pour le moment, 
Ou de l’amour du peuple ou d'un gros traitement. 
Bien! la cour te caresse et le peuple te nomme: 
Choisis! tu peux rester un modeste grand homme, 
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bat, betitelt »Pauvre France«. Auf ſolchen Proteiten, zu welchen aud 
die guterzählten widernapoleonischen, jedoch äjthetiich geradezu lächerlich 
überſchätzten Bauern: und Soldatengejchichten der zwei gemeinjam arbeiten: 
den Eljäjler Emil Erdmann und Alerander Chatrian (Hauptwerk: 
»L’Histoire d'un paysan«) zu rechnen find, berubte die Hoffnung, daß 
Frankreich, wie politiih, jo auch literariich einen Umſchwung zum Beileren, 
eine Wiedergeburt erleben werde. An einzelnen Anzeichen einer folchen hat 
es nad) dem Fall des zweiten Kaijerreiches nicht gefehlt. Es gab jich in 
der franzöſiſchen Gefellichaft doch mehr oder weniger deutlich das Verlangen 
fund, auch literarifch aus der »Vie de Boh@me«e, wie die Murger umd 
Champfleury fie geihildert hatten, herauszufommen, und eine Anzahl 
von jüngeren Dichtern fam diejem Verlangen dadurd entgegen, daß fie Dem 
berrichenden Senfualismus und Materialismus gegenüber auf die poetischen 
Ueberlieferungen des Jdealismus zurüdgriffen und Töne wieder aufnahmen, 
welche Brizeur zuletzt angeichlagen hatte. So die drei trefflichen Lyriker 
und Idylliker Françcois Coppee, Nicolas Martin und Andre 
Theuriet, jo auch der begabte Chanjonnier Edouard Plouvier umd 
die in der feineren Eittenmalerei ausgezeichneten Novelliiten H. Malot, 
F. Fabre, & Ulbach, 3. Elaretie und &. Cladel.) 


10) Die franzöſiſche Hiftorik. 


Die Geihichtichreibung Frankreichs jignalifirte Schon bei ihrem Beginne 
das Hervortreten einer Ader, welche bis auf den heutigen Tag herab eine 
wahre Puls: und Lebensader in ihrem Organismus geblieben iſt. Denn 
fie begann ja mit »Memoires«, nämlich mit den memoirenartigen Dar: 
ftellungen des Ritters Jean de Joinville (1224—1319, »L’histoire et 

Ou tu peux devenir, en habit cousu d'or, 

Ministre et senateur, peut-etre plus encore. 

Tu peux vivre ou mourir, tu restes populaire ; 

Le Pantheon t’attend pour supreme salaire; 

Ta gloire est à l'epreuve et brave le cercueil.... 
Les carrosses de cour, les clubs prennent de deuil, 
On fait pleuvoir les fleurs, on presente les armes, 
Et le sergent de ville en a vers& des larmes!« 

) Eine ſehr jorgfältige, die neue, neuere und neuefte franzöfiiche Lyrik beichlagende 
»Anthologie Iyrique« veröffentlihte W. Schönermart, mit Veifügung von ebenjo ge— 
ihmadvoll gewählten Verdeutihungen (1878). Eine reihe Auswahl und belehrende Zu: 
ſammenſtellung von franzöfiihen Sittenſchilderungen durch franzöſiſche Schriftiteller verans 
ftaltete 9. Baumgarten in 3 Bänden: »La France contemporaine« — »Les Mysteres 
de la Provincex — »A travers la France nouvelle«, 1878— 80. 
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la chronique du très chretien roy Saint Loys IX.«) und des Geoffroy 
de Villehardouin (geb. 1164, »Lhistoire de la conqueste de Con- 
stantinopel par les barons frangais«). Diefe ritterlihe Memoiren-Hiſtorik 
erweiterte jih dann zur Chroniffchreiberei, welche ihren höchiten mittelalter: 
lihen Glanz in den Chronifbüchern des Jean Froiſſart (1337—1401) 
erreichte (»Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, e’Espaigne, 
de Bretagne«). Froifjart ift eine wahre Zierde der mittelalterlichen Literatur 
feines Landes und feine andere Nation fann fich eines Chronijten rühmen, 
der mit jo naiver Herzensfreude, mit jo draſtiſcher Deutlichkeit, mit jo 
maleriſcher Anjchaulichfeit das Hof-, Burg: und Lagerleben, die Turniere 
und Schlachten des Mittelalters gejchildert hat, wie der gute Kanonikus 
that. Die Nitterwelt lebt in den froiffart’schen Chronifen. Dagegen hat 
in den »Memoires pour l’histoire de Louis XI. et de Charles VIII.« 
von Philippe de Comines (1445— 1509) die Naivität des mittelalterlichen 
Chronikſtils bereit3 der Nüchternheit ſtaatsmänniſcher Erwägung platzgemacht 
und zugleich der jpeichelledenden Knechtſeligkeit moderner Hofhiſtoriographie. 

Der monographifche und memoirenhafte Charakter verblieb der franz: 
zöſiſchen Hiftorif bis ins 18. Jahrhundert herab. Zu den berühmteiten 
Memoirenbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts gehören die Denfwürdig- 
feiten des Herzogs Henri de Rohan (1579—1639) über die Hugenotten: 
friege; die höchſt draitiihen und ergößlichen Zeitichilvereien und Skandal: 
hronifen des Pierre de Bourdeilles, befannter unter dem Namen Bran: 
töme (1526—1614, »Hommes illustres«, »Dames illustres«, »Dames 
galantes«); die »Me&moires« des Marſchalls Francois de Bajjompierre 
(1579— 1646); die einander gegenfeitig ergänzenden, für die Kenntniß der 
Hofzuftände unter Ludwig dem Dreizehnten und der Anne d'Autriche, jo: 
wie des Nänfefpiels der Frondezeit ſehr werthvollen »M&moires« der Hof: 
Dame Françoiſe de Motteville (1621—89) und die »Memoires« des 
J. 5. B. de Gondi, Kardinal de Reg (1614—79); ferner die 20 Bände 
füllenden »Memoires« des Herzogs Louis de Saint-Simon (1675—1755), 
welche, zujammen mit der anmuthigen, fittengefchichtlich jo wichtigen Cauſerie 
der »Lettres« der Marquife de Sevigne (1626—1696), das umfaſſendſte, 
detaillirteite und farbenreichite Gemälde franzöfiichen Lebens im Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten aufrollen ’). 

Die erften univerfalhiftoriihen Verjuche machten Th. A. d'Aubigny 
(1551 — 1616) und %. A. de Thou (1553—1617), welcder legtere in 
lateinifjcher Sprade eine »Historia sui temporis« ſchrieb. Der erite Ber: 
ſuch, eine Geſchichte Frankreichs von ältejter Zeit an zu entwerfen, ilt von 


1) Die befte Ausgabe der Saint:Simon’ihen »M&moires« lieferten Cheruel und 
Regnier, Paris 1873, 20 Bde. 
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E. de Mezerai (1610— 53) unternommen worden. Alle diefe Anläufe 
mußten jedoch unzulängliche fein. Ebenſo eitel war das jchon früheren 
Drtes erwähnte Unternehmen des jtarfgläubigen Biſchofs von Meaur, Yac: 
ques Benigne Boſſuet (1627—1704), aus theologischen Vorausjegungen 
und rhetorischen Drafeln einen Grundbau der Univerjalbiitorif aufzuführen 
(»Discours sur l’histoire universelle«e). Denn wahrer Geihichtichreibung 
Fundament, d. h. die von der Bezweifelung der Tradition ausgehende 
biftorifche Kritik ift in Frankreich erit durch den berühmten Bannerträger 
des Sfepticismus im 17. Jahrhundert feit und dauernd gelegt worden, 
durch Pierre Bayle (1647—1706, »Dictionnaire historique et critique«). 
Dann wurde durch die bahnbrechenden, die Kulturgejchichte betonenden ge: 
ſchichtlichen und rechtsgefchichtlichen Arbeiten Voltaire's und Montesquieu's 
(f. o.) die hiſtoriſche Kunst begründet, in welcher ſich mit mehr oder weniger 
Glück Mably (ft. 1785, »Parallelle des Romains et des Francaise), 
Raynal (ft. 1796, »Histoire phil. des etabl. et du comm. des Europ. 
dans les deux Indes«) und andere verjuchten. Auch der Zeitgenoſſe J. J. 
Barthelemy (it. 1795) it zu erwähnen als Verfaſſer des arhäologiihen 
Reiferomans »Voyage du jeune Anacharsise, worin antife Zuftände an- 
ſchaulich und anziehend geichildert wurden. 

Einen außerordentlihen Aufſchwung nahm die biltorifche Literatur der 
Franzofen nach der Revolution. Gejchichtewerfe und Memoirenbücer häuften 
ſich feither jo mafjenhaft, daß wir nur noch auf die Spiten, welche aus 
der Maſſe hervorragen, hinweiſen können. Manches Hierhergehörende ift 
auch jchon früher gelegentlich erwähnt worden. Nachdem ſchon P. E. Le: 
montey (ft. 1826) durch jeinen den Dingen ſcharf auf den Grund jehenden 
»Essai sur l’etablissement monarchique de Louis XIV.« die Behand: 
lung der Geſchichte Franfreihs auf neue Grundlagen geitellt hatte, wurden 
diefe nach allen Seiten hin erweitert und befeitigt durch die epochemachende, 
wenn auch von vielen und großen Irrthümern keineswegs freie »Histoire 
de la civilisation en Frances von Francois Guizot (1787—1874). 
Der befannte Lieblingsminifter des Juſtemilieu, den aber die „richtige 
Mitte“ nicht Hinderte, nach rechtshin verhängnißvollſte weltgeihichtliche 
Dummbeiten zu machen, hat in feinen guten QTagen auch eine vortreffliche 
»Histoire de la r&volution anglaise« verfafit, deren Freimuth nicht ahnen 
ließ, daß ihr Urheber in jeinen alten Tagen ein Objturant und Rückwärtſer 
vom trübiten Wafjer werden würde. Die achtbändigen »Memoires« Guizots 
find als eine ebenjo einjeitige wie redjelige Apologie und Selbitverberr: 
lihung des Verfaſſers nur mit Mihtrauen zu lejen umd mit Vorficht zu 
gebrauchen. Auf der Bafis einer gründlichen Forihung bat gleichzeitig 
der Genfer 3. Ch. L. Simond de Sifmondi (1773—1841), auch ala 
Geſchichtſchreiber der italiſchen Republifen im Mittelater und als Literar: 
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hiſtoriker bekannt, feine große »Histoire des Francais« (31 Bände) geiſt— 
voll freifinnig gejchrieben. Im Sinn und Stile der von Guizot und Sis— 
mondi vertretenen „genfer Schule“ arbeitete dann vor andern Henri Mar: 
tin (geb. 1810) weiter, deſſen »Histoire de France« (19 Bände) als eine 
der gemwifjenhafteiten Hiftorifchen Arbeiten des Jahrhunderts anzuerkennen 
ft. Weit weniger genau nahm es B. 9. R. Capefique (1802— 72), 
welcher jo ziemlich alle Zeiträume der mittelalterliden und modernen Ge- 
ihichte jeines Landes monographirend durchlaufen, durdrannt hat. Ge: 
diegener ift ©. de Flaſſan (geb. 1770), deſſen »Histoire de la diplo- 
matie francaise« eine bleibende Leiftung. 

Neben der liberalpragmatifchen genfer Schule that fi) eine roman: 
tiichdejfriptive auf, al3 deren Haupt Auguftin Thierry (1795—1856) an— 
zujehen ift. Die Hiftorifer diefer Richtung jtrebten darnach, gründliche 
Quellenforihung mit blühender Darftellung, den Geift der Kritif mit der 
farbenfreudigen Malerei Froifjarts zu verbinden, und manchem derjelben 
ift das auch gelungen. Vor allen Auguftin Thierry jelber, deſſen »Lettres 
sur l’'histoire de France« fo aufbhellend wirkten und der in feiner »Histoire 
de la conquöte de l’Angleterre par les Normands« das vollendetite 
biftorifche Kunſtwerk der franzöfifchen Literatur gejchaffen hat. Dem Meijter 
des dejfriptiven Stils zunächft fteht A. ©. P. de Barante (1782—1847), 
der in jeiner »Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de Valois« 
den alten Chroniften ihre Zeit: und Lofalfarben jo geſchickt zu entlehnen 
wußte, deſſen jpäter gejchriebene »Histoire de la convention nationale« 
jedoch den rüdwärts gewandten Romantifer allzu jehr verräth. J. Mihaud 
(1771—1839) mit feiner »Histoire des croisadese, P. 4. B. Daru 
(1767—1829) mit jeiner »Histoire de la republique de Venise« und 
L. B. de Saint-Aulaire (geb. 1779) mit feiner »Histoire de la Fronde« 
müſſen ebenfalls hierhergezogen werden. Noch entichievener aber Jules 
Michelet (1795— 1874), ohne Frage der erite Kolorift unter den fran- 
zöſiſchen Hiftorifern. Auf der Kühnheit feiner Zeichnung und auf der bren- 
nenden, obzwar ſehr unruhigen Farbenpracht jeines Kolorits beruht feine 
Bedeutung; denn jeine Bemühungen, philojophiich in das Weſen hiftorischer 
Entwidelung einzubringen, find nicht immer erfolgreich geweſen, ſondern 
mitunter blind ins Blaue gegangen, wie namentlich feine »Introduction à 
l’'histoire universelle« zeigt. Seine »Histoire romaine« wie jeine »Hi- 
stoire de la revolution francaise« lafjen feine Mängel jehr in den Vorder: 
grund treten, aber jein großes Nationalwerf »Histoire de France« (1837 
—66, 18 vols.) bringt jeine erwähnten Vorzüge vollftändig zur Geltung. 
Die moderne Gejhichtichreibung hat nichts Glänzenderes hervorgebracht als 
Michelet3 Schilderung der Jeanne d'Arc und des Law-Schwindels. 


Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 20 
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Bevorzugte Gegenjtände der Hiltorif neuer und neuefter Zeit mußten 
natürlich die große Revolution und das Kaijerreich fein. Nachdem Thi— 
baudeau und Lacretelle die Daritellung der Revolutionszeit ehrenhait 
eröffnet hatten, it diefelbe von Mignet, Thiers, Blanc und vielen anderen 
behandelt worden, während die Urſachen der großen Ummälzung feiner 
fo jcharf und Elar dargelegt hat wie Aleris de Tocqueville (1805—59), 
deſſen »Democratic en Amerique« (1841) eine Glanzleiftung der Publi— 
ciftif des 19. Jahrhunderts, in feinem kleinen Meiſterbuch »De l’ancien 
regime et de la revolution« (1856). F. A. A. Mignet (geb. 1796), 
ein gründlicher und vielfeitiger Hiftorifer (»Histoire de Marie Stuart«, 
»Antonio Perez«, »Memoires«, »Noticese), hat als junger Mann 
die »Histoire de la revolution francaise« ernjt, objektiv, fnapp und ge 
drungen erzählt. Louis Blanc (geb. 1813), welcder ſich durch fein fünf: 
bändiges, unterhaltend gejchriebenes Pamphlet, betitelt »Histoire des dix 
ans 1830—40« einen Namen gemacht hatte, unternahm es, in jeiner groß: 
angelegten »Histoire de la revolution francaise« (1847—63, vols. 13) 
eine Epopde der franzöfiihen Staatsummälzung zu jchreiben. Das Beſte 
daran iſt der einleitende Band. Aber wenn man im übrigen dem Per: 
fajfer zugeitehen muß, daß er jein Material jehr anſchaulich zu gruppiren 
verjtand und feine Detailmalerei häufig ergreifend und feijelnd wirft, jo 
muß doch feine nur fchlecht veritedte Ablicht, eine Apologie des Terrorismus 
im Allgemeinen und des Robespierreismus im Bejonderen zu liefern, als 
in der Abficht verwerflih und als in der Ausführung verfehlt bezeichnet 
werden. Am befannteiten von allen Revolutionsgeſchichten iſt jedoch die 
»Hist. de la revol. francaise« von Adolphe Thiers (1797—1877) ge: 
worden, welche 1823—27 in 8 Bänden erichien und an welche jich des 
Verfaſſers noch berühmtere »Histoire du consulat et de l’empire« 
(1845—62, vols. 20) anſchloß. Thiers war ein Erzchauvinift, ja geradezu 
der Vater oder wenigitens der Nährvater des Chauvinismus. Die in 
feinem Werfe geſchickt gemachte und geihidt vorgetragene Bergottung Napo— 
leons I. hat befanntlih großes Unheil geftiftet und zur Möglihmahung 
Napoleons IH. ſehr viel beigetragen. Brillanter, aber auch einfeitiger und 
bornirter als in dem Kaiſerbuche von Thiers dürfte das Galliertbum nie- 
mal3 zum Vorſchein gefommen fein. Daß in Thiers’ Augen die übrigen 
Völker nur dazu da find, dem franzöfifchen Relief zu geben, veriteht jich 
von ſelbſt. Ein vortrefflicher, ein glänzender Erzähler, hat er die Gejchichte 
Napoleons dramatisch zurechtgemadt und ein auf die franzöfiiche Eitelkeit 
ſehr geſchickt berechnetes Werk geliefert. Aber ein Gefchichtichreiber iſt er 
nit. Konnte do nur ein Franzos jo eitel, jelbjtgefällig und anmaßend 
fein, die Geſchichte Napoleons jchreiben zu wollen, ohne dab ihm vie 
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deutſchen Quellen zugänglich waren.) Als es mit dem zweiten Empire 
bergabwärts ging, begann vielen Franzojen eine Ahnung aufzudämmern, 
wie weit fie es mit dem Napoleonkult gebracht hätten. Aus diefer wider: 
napoleoniien Stimmung erklärt es ji, daß dem KaifervergöttererT hiers 
Pierre Lanfrey (1828—78) feine unvollendete »Histoire de Napolson« 
(1867 fg., 4 Bde.) entgegenftellte, um die Gefchichte des erſten Kaiferreichs 
aus dem Bereiche der Mythographie und Legendendufelei auf den Boden 
hiſtoriſcher Wirklichkeit herüberzurüden. Lanfrey’3 Buch fand in Deutſch— 
land mehr Beifall als in Franfreih, denn natürlich bewunderten die 
Deutichen an einem Fremden höchlich, was ihre eigenen Hiſtoriker längſt 
zuvor gethan hatten, ohne daß die Landsleute es der Mühe werthgehalten, 
ih darum zu fümmern. Die Gejhichte der Neftaurationgzeit von 1814 
bis 1830 hat zwei tüchtige Darfteller gefunden in A. Vaulabelle und 
£. de Viel:Caftel. Das Werf des eriten (7 Bände) geht von den An- 
Ihauungen de3 Liberalismus aus, während das des zweiten von (1860—79 
erihienen, 20 Bände) der diplomatifhen Hiftorit angehört. Eine leſbare 
Geſchichte der Februarerplofion hat eine Frau geliefert, die Gräfin d'Agout 
und zwar unter dem Namen von Daniel Stern (»Hist. d. |. revol. 
. de 1848«). Umfafjender angelegt, aber nicht immer zuverläffig und viel 
zu rhetorifch breit ift die »Histoire d. 1. revol. de 1848« von Garnier: 
Pages. Unter den neueften Geichichtichreibern Frankreich find mit Aus- 


') Daher denn aud die ſchuljungenhaften Schniger, die er macht, jo oft er in feiner 
Kaiferrhapfodie auf deutſche Verhältniffe zu Äprechen fommt. Das Spakhaftefte diejer Art 
begeanete ihm wohl im 13. Bande feines Werfes, wo er die nationalsdeutfche Bewegung der 
Geifter und Gemitther, welche von 1808 an in Berlin gepflegt wurde und 1813 zum Aus: 
bruche fam, in den Jahren 1811—12 in Wien, jage in Wien! (risum teneatis) vor fi 
gehen läſſt. Mr. Thiers fabulirt unter anderem: „Mit einer ihm jonft feineswegs eigenen 
Zuvorfommenheit nahm der wiener Hof die deutjchen Autoren bei fih auf. Die Herren 
Schlegel, Göthe (!), Wieland (!) und noch andere waren nad) Wien gezogen worden und 
hatte man fie dort mit außerordentlihem Eclat begrüßt. Man bediente fi) damals einer 
verdedten und übrigens ganz loyalen Weile, um anzudeuten, daß Deutihland ſich bald 
gegen Frankreich erheben müſſe, und zwar indem man das, was man den „deutichen Genius” 
nannte, feierte und über die mahen erhob, indem man die Ueberlegenheit des Deutſch— 
tbums über den Geijt anderer Nationen proflamirte, wobei man natürlid auf den Schluß 
fom, dab Deutjhland unmöglid in der Erniedrigung, ein befiegter SHave, leben könne, 
und daß vielmehr feine baldige, glänzende Erhebung bevorftche. Die wiener Gejellichaft, 
die den eben von uns genannten Schriftitellern bedeutend Weihraud jtreute, Hatte damit 
eben nichts anderes andeuten wollen und jene mehr elegante als geiftvolle Ariftofratie war 
den Männern der Literatur nur aus Haß gegen Frankreich ſchmeichelhaft entgegengelommen.“ 
Die Oberflädlichfeit und Selbitgefälligfeit, jowie der Mangel an fitflihem Gefühl, an 
Wahrheit: und Gercedhtigkeitfinn, welche Eigenſchaften dem „Hiftorifer* Thiers anhaften, haben 
endlich auch unter den Franzoſen einen tüchtigen und redlidien Kritifer gefunden in der 
Perſon von Jules Barni (»Napolöon 1. et son historien Mr. Thiers«, 1865). 
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zeichnung zu nennen W. Jobez (»La France sous Louis XV.«), Mor: 
timer-Ternaur, deſſen »Histoire de la terreur«, fräftig und anziehend 
geſchrieben, auf gewiſſenhafte Durchforſchung der Driginalaften fi ftüst, 
ſowie die vortrefflichen Friegsgefhichtlichen Arbeiten von Chambray (»Cam- 
pagne de 1812«) und von Charras (»Histoire de la guerre de 1815«), 
welche der Ségur'ſchen Legende von 1812 und der Thiers’schen Legende 
von 1815 ein Ende gemadt haben. Als hochbedeutiame Schilderungen 
der Revolution und des Kaiſerreichs durch Augenzeugen und Mithandelnde 
find noch namhaft zu machen die »Me&moires« (10 vols.) des Marſchalls 
Marmont, die »Memoires« (3 vols.) des Grafen Miot und die »Memo- 
ires« (2 vols.) des Grafen Beugnot, fodann als, freilich mit noch größerer 
Vorſicht zu gebrauchende, Uuellenjchriften zur Gejchichte des „Julikönig— 
thums“ die »Me&moires« (4 vols.) von Charles Dupin und die »Memoires« 
(2 vols.) von Odilon Barrot. Nicht zu verichmähende, obzwar aus 
einem Dcean von Geſchwätz herauszufifchende Beiträge zur inneren Ge 
ihichte der Zeit Louis Philippe's, der Februarrevolution von 1848 und 
des zweiten Empire bieten Q&ron’& »Memoires d’un bourgeois de Paris« 
(10 vols.). Der Staatsjtreih, weldher den Sohn der Hortenje Beauhar— 
nai3 zum Herrn von Frankreich machte, hat in Eugene Tenot einen vor: 
züglichen Dariteller gefunden (»Etude hist. sur le coup d’etat: Paris en 
decembre 1851 *— La Province en decembre 1851«, 2 vols. 1865—68) 
und Tarile Delord hat, freilih vom einjeitig=franzöfiihen Standpunft 
aus, den Verſuch gemacht, eine »Histoire du second empire« (1869 seq. 
4 vols.) zu fchreiben. Der Krieg von 1870—71 fand in Mlbert Sorel 
(»Histoire diplomatique de la guerre franco-allemande«, 2 vols. 1875) 
und in M. Ch. de Mazade (»La guerre de France«, 2 vols. 1875) 
zwei berufene Hiltorifer, welche nicht anftanden, auch ihren Landsleuten die 
Wahrheit zu jagen, obzwar fie fich nicht ſoweit über das Galliertbum zu 
erheben vermochten, um auch den Deutichen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. Den Kommunegräuel von 1871 endlih hat Marime du Camp 
mittels jeines höchſt forgfältigen Buches » Les convulsions de Paris« 
(4 vols. 1878 seq.) bis in alle Einzelnheiten hinein aufgededt und an- 
gehellt. 

Miffende und aufrichtige Franzofen haben fich nicht geſcheut, von einer 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eingetretenen »decadence« 
ihrer Literatur zu reden. ') Sie Hagen über die Verworrenheit und Ge— 
meinheit der Anfchauungen, über die Verirrungen des literariihen Ge— 
ihmades. Sie fragen: Wo find Nachfolger der Lamartine, Hugo und 


1) &o 3. B. und zwar jehr nadhdrüdlih Marius Topin in der Einleitung zu feinem 
Bud »Romanciers contemporains« (1876). 
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Muſſet? Sie ſagen, daß ſie ſich vergeblich nach Hiſtorikern umſähen, welche 
einen Thierry, einen Barante, einen Guizot, und nach Kritikern, welche 
einen Villemain und einen Saint-Marc-Girardin erſetzen könnten. Dan 
muß geftehen, daß ſolche Klagen nicht unberechtigt find; aber dieſelben 
fönnten ja mit mehr oder weniger Berechtigung in jämmtlichen Kultur: 
[ändern erhoben werden. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ift überall 
feine literariſche Epoche. Dieſe Zeit hat anderes zu thun als Literatur zu 
machen. Nothwendigeres vielleicht, Beſſeres ſchwerlich. Indeſſen fehlt es, 
wie ja weiter oben angedeutet worden, aud in Franfreih, wie überall, 
nicht an einzelnen Zeichen, daß, „was fterblich nicht im Menfchen“, immer 
noch eine Gemeinde habe, obzwar vorerft nur eine fleine. Dichter find 
aufgeftanden, welche mit reinen Händen das Veſtafeuer des Schönen nähren, 
und auf einen Denker und Kulturhiftorifer wie Henri Taine dürfte jedes 
Land ſtolz jein. 


Drittes Kapitel, 


Sftaflien.') 


In Stalten, ihrer Heimat, wußte ſich die lateinische Sprache im Munde 
der Gebildeten länger zu erhalten, als fie es in den übrigen Wohnſitzen 
der Nomanen zu thun im Stande war, und daher fam es, daß die italijche 
Sprade jpäter denn die übrigen ſüdeuropäiſchen Idiome zu grammati: 
faliiher Gliederung und ftiliftifcher Negelung gelangte. Das Romanzo 
zerjplitterte fi von den Alpen bis abwärts nah Sicilien in unzählige 
Dialekte. Im Norden des Landes behaupteten die germanischen Eroberer 
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vorwiegenden ſprachlichen Einfluß, welcher ſich noch heutzutage in der Kraft 
und Rauheit der Dialekte Piemonts, der Lombardei und der Romagna 
kundgibt; in der Weichheit und dem melodiſchen Fluſſe der Rede Roms 
und Toſkana's dagegen macht ſich mehr die Nachwirkung der Glätte und 
Eleganz von Cicero's Sprache fühlbar und endlich laſſen ſich griechiſche 
und arabiijhe Spradelemente nah dem Urtheil fompetenter Kenner aus 
dem kalabriſchen und ficiliihen Dialeft noch jeßt deutlich heraushören. 
Ungeachtet diefer innern Unterſchiede fam dem italiihen Romanzo nad) 
außen das gemeinfame Merkmal zu, daß es fi von den übrigen Zweigen 
diefes Spradftammes eigenthümlich unterfchied, obaleih man den Namen 
einer italiſchen Sprache noch nicht Fannte. 

Im Berlaufe der Zeit, als fih das Bedürfniß nationalliterarischer 
Aeußerung geltend machte, mußte natürlid) der Volfsdialeft, welcher zum 
Drgan ſolchen Ideenaustauſches vermöge feiner Bildſamkeit am geeignetiten 
erichien, immer mehr Boden gewinnen. Diejer Dialeft war der tojfanische, 
der unter der Bezeichnung des »Volgare illustre«, d. h. der höheren Volks: 
ſprache im Unterſchiede von dem Latein, an den Höfen und unter den Ge: 
bildeten überhaupt in Umlauf fam und dann durch Dante's überlegenes 
Genie zur nationalen Schriftipradhe erhoben wurde, die fich rücjichtlich der 
Rhythmik und Metrif den übrigen romanischen Idiomen analog entwidelte. 
Das Silbeneho, der Reim, welcher jchon frühzeitig im Mittelalter in 
den romanischen Ländern Sich einzubürgern begann, trat, wie eben im 
Romanzo überhaupt, jo auch in ‚Italien an die Stelle der antiken Pro— 
jodie, wobei ihm die große Anzahl gleihhlautender Wortendungen jo be: 
reitwillig entgegenfam, daß lich die italiſche Poeſie durch den unerſchöpflichen 
Reihthum und die funftvolle Verſchlingung der Neime bald vor allen übrigen 
auszeichnete und dadurch insbejondere der Sprade taliens jener bewun— 
derungswürdige melodiſche Tonfall und muſikaliſche Schmelz, aber auch die 
Neigung zu inhaltslojer Spielerei und leerem Klingklang zugeeignet ward. 
Sie ift das angemejiene Organ eines Volkscharafters, deſſen Grundzüge 
Phantafie und Sinnlichkeit find und der, ganz entgegen der beutichen Tiefe 
und Befchaulichkeit, unausgejegt nad Nepräfentation, äußerlidem Glanz und 
geräufchvoller Deffentlichkeit trachtet. Dieſes Trachten bejtimmt die ganze 
Lebens- und Denkweiſe des Jtalieners. Ein abgejagter Feind von Stille, 
Einfamfeit und Häuflichfeit, lebt er mit ganzer Seele im Getümmel der 
Straßen und öffentlichen Pläge, die jein Hang zu finnlihem Genuß, feine 
Schauluft, fein Drang nad) Geltendmachung jeiner Perfünlichkeit, die Begierde, 
das eigene Ich im vortheilhafteiten Lichte zu zeigen, die Freude an Pomp 
und Prunk mit zahllojen Feſten, Aufzügen und GCeremonien erfüllt, aus denen 
fein durch und durch Fünftleriiches Naturell ſtets neue Nahrung jchöpft. 

Die Religion hat fich dem Charakter des Landes anbequemt und der 
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Katholicismus ift hier durchaus heiter finnlihe Mythologie und phantafie- 
volles Geremoniell )y. Er mußte ungemein dazu beitragen, das Volk in jenem 
Zuftande der Kindlichkeit zu erhalten, welcher bei aller zeitweifen moraliſchen 
Berfunfenheit und Verworfenheit immer wieder vorſchlägt und fih befonders 
durch den Umstand fundgibt, daß das Seelenleben des talieners weit mehr 
durch den Affekt als durch die Leidenfchaft beherrſcht wird. Hat die Kirche, 
verbunden mit den Wirkungen eines erichlaffenden, übergütigen Klima’s, das 
Ihrige eifrigit gethan, um die Denkkraft der Nation im Schlummer einzu: 
lullen und ihr ganzes Leben in Aeußerlichkeiten aufgehen zu machen, jo war 
das traurige politiſche Gejchid des Landes nicht geeignet, die bejjeren Eigen: 
ichaften jeiner Söhne zu entwideln und zu kräftigen. Jederzeit das Ziel 
der Eroberung, abmwechielnd von den Römern, den Germanen, den Nor: 
mannen, den Arabern, den Spaniern und Franzoſen beherricht, gedrückt, 
geplündert und zerjtüdt, mußte Jtalien das Gefühl nationaler Selbitftändig- 
feit frühe einbüßen und jelbit die vorübergehenden Glanzperioden der lom— 
bardifchen und toffanijchen Republifen, ſowie der meerbeherrihhenden Frei: 
ftaaten von Venedig und Genua, vermochten es zur Geltendmachung diejes 
Gefühles nicht zu erheben. Seine ganze Gejhichte von dem Falle Roms 
an ift bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nur ein trauervoller Wechſel 
von fremder Invaſion und einheimifcher Rivalität oder Gewaltherrichaft ge— 
weien. Was Wunders, daß in diefen Leiden der Volfscharakter in feiner 
Wurzel vergiftet ward, daß er ſich mit den ſchlechten Eigenjchaften verjegte, 
welche die Sklaverei ausbrütet, daß der Italiener Männlichkeit und Gerad- 
finnigfeit verlor, daß er der Brutalität feiner Unterjocher hinterliftige Klug— 
heit, dem Schwerte den Dolch, der Gewalt fehlangenzüngige Diplomatif 
entgegenjegte? Man hatte ihm nur den Sinnengenuß freigelafjen, und wenn 
er ji in dem Strudel dejjelben nicht gänzlich verlor, fo hat er dies nur 
jeiner unaustilgbaren Anhänglichkeit an die Natur zu danken, welche jeinen 
angebornen Schönheits: und Kunſtſinn nährte, ihn zu fünftleriihem Schaffen 
trieb und die Lujt an den Früchten folder Thätigkeit als heiljames Gegen— 
gewicht gegen gemeinfinnliche Ueppigfeit in die Wagfchale legte. Aber von 
dem Klima, von der Kirche, von den politiichen Zuftänden ausſchließlich auf 
das Gebiet der Phantafie und Sinnlichkeit gemwiejen, entäußerte fih Der 
Staliener, wie im Leben, jo auch in der Kunſt allmälig der männlichen 
Energie, troßdem daß zahlreihe erhabene Geifter ihn zur Feithaltung der— 
jelben erziehen wollten, und ließ das weibliche Element feines Naturellg immer 


') Der Mittelpunkt diefer Mythologie und diejes Ceremoniells ift, wie befannt , Die 
Verehrung der Madonna, von welchem Kultus Platen jo jhön gejagt hat: 
„Längit zwar trieb der Apoftel den heiligen Dienft der Natur aus, 
Dod) es verehrt fie das Volk gläubig als Mutter des Gotts.“ 
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ausfchlieglicher vorwalten, woher es denn kommt, daß feine Kunft mehr 
den mufikalifchen und malerifhen al3 den plaftiihen Charakter trägt, 
daß feine Literatur im Ganzen mehr eine empfangende als zeugende ift, 
daß jeiner Poefie der wahrhaft epifche und tragiiche Geiit abgeht und daß 
diefelbe — mit der nationalen Muſik- und Gejangliebe innigit verbunden, 
ſowie der beweglichen, heißblütigen Subjektivität der italiſchen Bevölkerung, 
welche, reichlich mit dem Talent der Jmprovifation begabt, die Stimmung 
des Augenblid3 gerne dichterifch gejtaltet, vorzugsmweife homogen — wejentlich 
lyriſch ift. 


Grite Periode der italiihen Literatur. 


Wie ich Schon im vorhergehenden Kapitel beiläufig erwähnte, hatte der 
Gejang der provenzalifhen Troubadours in Italien Aufnahme und Pflege 
gefunden, als er daheim zu verftummen begann. Anfangs bediente er fich 
auch jenjeit3 der Alpen noch der Zunge von Languedoc, welche längere Zeit 
das gemeinſchaftliche Ausdrudsmittel der ritterlichen Sänger in Südeuropa 
abgab; bald jedoch machten die italiſchen Mundarten ihr Recht an die Dichter 
des Landes geltend und fo ift uns von Ciullo d’Alcamo (zu Ende des 
12. Jahrhunderts), den die Literatoren den ältejten Poeten Italiens nennen, 
eine Ganzone erhalten, welche in einem wunderlichen Miſchmaſch von lateini- 
fhen, provenzalifhen, ſpaniſchen, franzöfifchen, ficilifhen und griechischen 
Sprachtheilen gedichtet ift ') und deutlich errathen Läfit, welchen Reinigungs: 
proceß die Schriftipradhe Italiens durchzumachen hatte. Ciullo führt den 
hundertzähligen Reigen der italifchen Troubadours, deren Sammelplaß ins: 
bejondere das kaiſerliche Hoflager Friedrichs I. in Sicilien war. Diefer 
edle Schwabe, der .geiftvollite und liebenswürdigite Menſch des Mittelalters, 
übte jelbit die fröhliche Kunft, ſowie fein berühmter Kanzler und Freund 
Tier delle Vigne und feine hochbegabten, unglüdlihen Söhne Manfred 
und Enzio; fie erhielt von feinem Lieblingsaufenthalt den Namen der 
ſiciliſchen Poeſie, welcher erſt fpäter der Bezeichnung italiihe Dichtkunft 
weihen mußte. Unter den ficilifhen Troubadours thaten ſich befonders 
Guido delle Eolonne, Notajo, Mazzeo Ricco und die Dichterin 


!) »Rosa fresca aulentissima ch’appari inver l’estate, 
Le donne te desiano, pulzelle, maritate: 
Traheme d’este focora, se t’este a bolontate 
Per te non ajo abento nocte e dia 
Pensando pur di voi, Madonna mia,« etc. 
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Nina rühmlich hervor. Nach Zeritreuung diejes Dichterfreiies wurde dann 
die alte Univerlität Bologna, an welcher ſich die helliten und ſtrebendſten 
Köpfe fammelten, Heimat der friichgewedten »gaia scienza«. Als Nepräjen: 
tant derjelben tritt uns bier zuerit Guido Guinicelli entgegen, von 
welhem Dante rühmt die „holden Sprüche, welche, fo lang’ die neue Weiſe 
dauert, werth erhalten werden ihre Xettern“. Er fomohl, als Guido 
Ghislieri, Fabrizio, Semprebene, Oneſto, Fra Guittone 
u. a. m. huldigten noch dem roheren ſiciliſchen Stil und erſt durh Guido 
Gavalcanti (ft. 1300) wurde der gebildetere tojfanijche in die Poeſie ein: 
gerührt und geltend gemacht. 

Hiermit fam aber in die junge Kunſt zugleich ein Clement, das ihr 
höchſt gefährlich werden mußte, nämlich die ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit, welche 
damals im Neiche des Gedanfens unumſchränkt gebot und jeden freien Auf: 
ſchwung des Geiftes unter dem Wuſt ihrer dürren Subtilitäten zu erdrücken 
drohte. Cavalcanti's Gedichte zeigen, daß fich die italiiche Poefte in dem 
fatalen Dilemma befand, entweder in dem Sandmeere jcholaftiicher Gelahrt: 
heit zu verfinfen oder aber in der dünnen Luft der provenzaliichen Lyrif 
fich zu verflüchtigen. Zum Glüd erſtand um dieje Zeit in Dante ein über: 
legener Genius, welcher die Scholajtif und die von den Provenzalen und 
ihren italiihen Nachahmern angeregte Nomantik zu einem Kunſtwerke zu 
verschmelzen wußte, in welchem die Zeitgeichichte eine jolide Grundlage für 
die darin entwidelte ſcholaſtiſche Weltanſchauung bergab. Wie jehr aber 
der Dichter in derjelben befangen war, kann jede Seite jeines großen Werkes 
beweifen. Es war ein riefenhaftes Unternebmen, Gelehriamfeit und Boefie 
zu einem harmonischen Bunde zu vermögen, wie es Dante verſuchte. Allein 
er überſah dabei, daß eine gefunde nationale Entwidelung ohne Zufammen- 
bang mit der Unmittelbarfeit des Volfslebens nicht denkbar ift und daß Das 
„zarte Seelen“, die Phantaſie, nothwendig verfrüppelt werden muß, wenn 
man fie vor der Zeit dem Spiele mit der freien Natur entreißt, um fie 
innerhalb der Schule einzupferhen. Dante hat demnach, indem er gleich 
zu Anfang der italiichen Literatur das Großartigſte in Auffaffung und Durch: 
führung jehuf, was diejelbe aufzuweiſen hat, ihrer naturgemäßen Entfaltung 
gleichjam den Lebensfaden abgejchnitten. Sein großes Gediht erwuchs nicht 
aus dem nationalen Boden, jondern im Treibhauje einer abjtrufen Gelehr— 
jamfeit, gegen welche fih der ſinnliche Nationaldharafter der Italiener im 
Grunde ſtets gleichgiltig oder mifftrauiich verhalten mußte. Er, deſſen Geift 
die ganze damalige Welt umfafjte und deſſen poetiſche Kraft jo groß war, 
daß er aus einem Stoffe, aus welchem ein anderer bloß ein dürftiges Lehr: 
gedicht zu machen gewußt hätte, wenn auch fein homerisches, jo doch das 
Hriftlide Epos zu formen verjtand, er ſteht daher ungeachtet jeines 
glühenden Patriotismus eigentlich als ein Fremder unter feinen LandSleuten, 


— 
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die ihn wohl anſtaunen und ehren, nicht eigentiich aber lieben und ge: 
nießen fönnen. 

Dante (Abkürzung von Durante) Alighieri wurde im Mai 1265 
zu Florenz geboren. Seine Jugend und Lehrjahre fielen alfo in eine Zeit, 
wo die toſkaniſchen und lombardiſchen Nepublifen den Höhepunkt ihres 
Glanzes erreiht hatten, wo die Freiheit und Rührigkeit des öffentlichen 
Lebens fi mit der wiedererwachten Pflege der Künfte verband, um die 
Städte, in welche der Handel feine Schäße leitete, mit den edeljten Gebilden 
der Architektur zu ſchmücken, wo Cimabue und Giotto in der jchönen Arno: 
jtadt malten, Gajella die Mufif lehrte und der berühmte Gelehrte Brunetto 
Latini daſelbſt einer Schule der Grammatif und Rhetorik vorftand. Die 
genannten Männer waren Dante's Lehrer und Freunde; er genoß einer 
jorgfältigen Erziehung, bildete fi in den redenden und bildenden Küniten, 
wie in den ritterlichen Uebungen aus und jah feine Jünglingsjahre von der 
fhönen Liebe zu Beatrice Portinari gekrönt, einer Liebe, die ihm feine 
jeelenvollen Iyriihen Gedichte (»Rime«), befonders die in dem Buch „Das 
neue Leben (vita nuova)“ gejammelten, eingab und für fein ganzes Fühlen 
und Denken jo höchſt mwirkungsreich geblieben iſt. Noch jehr jung focht 
Dante, in einer damals guelfiich gelinnten Stadt als Spröflling einer 
quelfiihen Familie geboren, mit in den Schlachten der SFlorentiner gegen 
die Ghibellinen von Arrezzo und Piſa und diente nachmals der Republik 
ebenjo gewandt mit jeinem Geilt und Wort, wie er ihr tapfer mit dem 
Schwerte gedient hatte. Seinen Berdieniten entiprad die Ermählung in 
das Kollegium der Priori, die höchſte Magiltratur; allein damit hatte er 
auch den Gipfel des Glüdes erreiht und der Wendepunkt dejjelben trat 
raſch ein. Die Zwiftigfeiten der nach Florenz verpflanzten piftojer Familie 
Eancelleri, welche ſich in die feindlichen Zweige der Bianchi (Weißen) und 
Neri (Schwarzen) fpaltete, jhürten den Bürgerkrieg in der Nepublif, deren 
Bewohnerſchaft jih in die Parteien der Gerhi und der Donati fonderte. 
Szene, denen aud Dante angehörte, hielten es mit den Bianchi, dieje mit 
den Neri, weldhe von dem Papſte Bonifaz VII. unterjtügt wurden. Wäh— 
rend Dante 1302 als Gejandter von Haufe abmwejend war, fiel der Send: 
ling des Papſtes, Karl von Balois, mit Hilfe der Donati über die Bianchi 

und Cerchi ber und trieb die ganze Partei aus der Stadt. Die Unter: 
legenen wurden geächtet, ihre Güter Eonfifeirt, ihre Häufer niedergerifien. 
Diejes 2008 traf aud Dante, obgleich jeine Gattin Gemma, mit der er jeit 
1291 in unglüdlicher Ehe gelebt hatte, die Schweiter des Hauptführers der 
Donati war. Nachträgli ward über Dante und feine Mitverbannten nod) 
die Sentenz gefällt, daß fie lebendig verbrannt werden jollten, wenn fie je 
in die Hände der Slorentiner fielen. Den Ausgejtoßenen blieb feine andere 
Wahl, als fih mit den Ghibellinen zu vereinigen, mit deren Hilfe fie 1304 
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einen Angriff auf Florenz unternahmen, welcher mifjglüdte, worauf Dante 
über die Apenninen ging, um in der Lombardei einen Zufluchtsort zu fuchen. 
Neunzehn Jahre lang irrte er nun unität und flüchtig umher und er, der 
ftolze und jtrenge Republikaner, mußte ſich bequemen, die Gaftfreundichaft 
der kleinen Tyrannen anzufprehen, welche damals Oberitalien mit allen 
Laſtern und Gräueln erfüllten. Ermüdet von dem „harten Auf: und Ab- 
fteigen fremder Treppen“, aufgerieben von Gram und Zorn über das eigene 
Mifigeihid und mehr noch über das Unglüd der florentinifchen Heimat und 
Italiens, angeefelt von der Menſchen Schlechtigfeit und verbittert über das 
Fehlſchlagen der liebſten Hoffnungen, jtarb Dante in feinem fechsundfünf- 
zigften Jahre am 14. September 1321 zu Ravenna, wo er.in der Kirche 
des SFranciffanerflofters begraben wurde. „In Florenz hat niemand um ihn 
geweint“, jagt fein älteiter Biograph, Boccaccio, bezeihnend. Die meiſten 
jeiner Werfe, das Buch »De vulgari eloquentia«, in welchem er ala Geſetz— 
geber der italiihen Sprache auftritt, der »Tractatus de monarchia«, der 
die politiihen Anfichten des vielerfahrenen und ſchwergeprüften Denkers ent- 
widelt, weldher das Heil der von den ertremzariftofratiichen oder extrem— 
demofratiihen Staatsgrundfägen gequälten Völker zulegt in einer idealen 
Univerjalmonardhie gefunden haben wollte '), ferner der italifch gejchriebene 
»Convito«, welcher gewiſſermaßen einen Kommentar zu Dante's Leben und 
Schriften enthält, endlich auch die »Comimedia«, der die Verehrung der 
ipäteren Gejchledhter das Epitheton »divina« gab, find während feiner Ver: 
bannung entitanden. Allerdings mag er den Plan jeines großen Gedichtes 
ihon weit früher gefafjt und wohl auch einen Theil dejjelben ausgeführt 
haben, was Boccaccio ausdrüdlich behauptet, allein der Ton des Ganzen 
bezeugt hinlänglih, daß es eine Frucht der herben Wanderjahre des Dichters 
it. Hören wir darüber, wie über den Plan und Geift der göttlihen Ko— 
mödie, einen Landsmann Dante’s, der in einem engliſch geichriebenen Buche 
die Schmerzen, Befürchtungen und Hoffnungen der italifhen Patrioten dar— 
gelegt hat (Mariotti: „Italien in feiner politiichen und literariichen Ent: 





) Dante’s Traftat von der Monardie ift ein kulturgeſchichtlich höchſt merlwürdiges 
Bud. Es bezeichnet als ein unvergänglicher Markftein die Epoche, wo die vorgejchritten- 
ſten Geifter des Mittelalters unter dem Wlpdrud der pfäffiichen dee einer päpftlichen 
Univerjalherrichaft fih hervorzuarbeiten begannen. Dante hat in feinem Buch, zunächſt 
im Dienfte der ghibellinifchen Politik, dem Kirchenideal ein weltliches Staatsideal entgegen: 
ftellt. Und die dante'ſche Idee vom Reich, welche er in feinem Traftat entwidelte, war — 
wie Öregorovius (Geſchichte d. Stadt Rom, VI, 24) ausführt — „feineswegs ein Pro: 
gramm des Dejpotismus. Der allgemeine Kaijer follte nicht der Tyrann der Welt jein, 
der die gejehmäßige Freiheit tödtete, jondern ein Über alle dejpotiichen Begierden wie über 
alle Parteileidvenichaften erhabener FFriedensrichter, der höchſte Minifter oder Präfident der 
Menſchenrepublik.“ Freilich, jo ein Ydeal von Kaiſer war leichter zu erfinnen, als auf 
Erden zu finden. 
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wickelung“). „Schon in den erften Stunden feiner Verbannung wünſchte 
Dante jeiner edlen Entrüftung durch feine Schriften Luft zu machen, die 
legte Waffe, durch die er feinen übermüthigen Gegnern noch gefährlich werden 
fonnte. Er dachte an ein Werk, in welchem die Namen aller feiner Feinde 
aufgezeichnet fein follten, in welchem fie mit ewiger Schmad) für alles, was 
er zu tragen hatte, büßen follten. Er bedurfte eines Stoffes, der jo gränzen- 
los war wie fein Groll; er brauchte eine unfichtbare Welt, in der diejenige, 
in welcher er lebte, nach feinem Hafjen und feinem Lieben gerichtet und 
verurtheilt werden jollte'). Unter den vor feiner Verbannung in Betracht 
gezogenen Plänen war eine dee, welche wunderbar für fein Vorhaben 
pafite. Woher diejer urjprüngliche Plan ftammte, darüber zu grübeln wäre 
jest eben jo jchwer als nußlos. Die formlofen Verſuche einiger Legenden 
und Fabliaur der franzöfifhen Minftrels (val. was oben im 2. Kapitel, 
Nr. 2 über Houdans Gedicht »La Voy ou la Songe d’Enfer« gejagt ift), 
jelbft wenn fie als Mufter angeführt werden fünnen, die zuerft die dee 
einer Reife nach dem Reiche der Emigfeit eingaben, vermögen den Anjprüchen 
Dante's auf Driginalerfindung feinen Abbruch zu thun. Höchſt wahrjchein: 
lich war aber ſchon feine Vertrautheit mit den Werfen Vergils, feines Lieb- 
lingsdichters, für Dante hinreichend, um den Ausgangspunkt zu finden, von 
dem er fich zu jo erhabener Höhe emporſchwang; auch wurde vielleicht nicht 
ohne guten Grund der lateinische Dichter als Führer und Lehrer auf dem 
größten Theile der ereignißreihen Pilgerfahrt gewählt. Es ift feineswegs 
unmwahrjheinlih, daß das Hinabjteigen des Aeneas in die Unterwelt im 
fechiten Buche der Aeneis, fein Zufammentreffen mit Freunden und Feinden, 
die Weiffagungen über die Zukunft, die ihm der Geift feines Vaters mit- 
theilt, und die taufend fchauerlichen Bilder, durch welche der römische Dichter 
‚die einfahe Schöpfung Homers bereicherte, den plöglichen Gedanken wedten, 
Daß aud er, wie Neneas, die Schranken des Lebens durdhbrechend, die Ge: 
heimnifje de3 Todtenreiches entdeden und fie dem Auge der Menjchheit ent: 
büllen fönnte. Die Begriffe der Menjchheit von dem jenfeitigen Leben waren 
zu jener Zeit unzertrennlich mit Shauerlihen Phantomen und abergläubifchen 
Schreden verbunden. Es war daher eine unerjchöpflihe Schatzkammer 
poetifcher Hilfsmittel, im Jahre 1300 eine Neife in die ewigen Regionen 
zu bejchreiben und der furchtiamen und leichtgläubigen Menge Kunde von 
Himmel und Hölle zu bringen; denn die Beſchreibungen der Engel und 


') „Kennft du die Hölle des Dante nicht ? 
Die ſchrecklichen Terzetten? 
Wen da der Dichter Hineingeiperrt, 
Den kann fein Gott erretten. 
Kein Gett, fein Heiland rettet ihn 
Aus diejen fingenden Flammen.“ Heine. 
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Teufel wurden in vielen Fällen von dem gemeinen Volke wörtlich genommen. 
Der einfältige Pöbel wies auf den Dichter, wenn er vorüberging, und glaubte 
in feinem dunfeln Geficht und fraufen Haar die Spuren der Wirkung der 
Glut und des Rauches von dem unauslöfchlihen Feuer zu bemerfen. Es 
war ein Unternehmen der Frömmigkeit und Wiedervergeltung, die Schatten 
vor Alters oder fürzlich Verftorbener zu befuchen, fie zu jchildern, wie fie 
die ewigen Strafen litten, welche die göttliche Gerechtigkeit über fie ver- 
hängte; die Majfe der Heuchelei Perfonen abzureißen, welche die Welt ge— 
täufcht und fich unverdiente Berühmtheit erworben hatten; den guten Namen 
anderer mwiederherzuftellen, denen Neid oder Bosheit Feine Ruhe im Grabe 
ließ; den Schmerz eines befümmerten Lebenden zu lindern, indem man ihm 
die Wonne des Beklagten zeigt, wenn er unter den Auserwählten frohlodt, 
oder feine ruhige Ergebung in fein Loos, wenn er unter den Verdammten 
it. Eine erhebende Freude lag in dem Gedanken, die Schatten von Männern 
zu treffen, deren Name der Dichter mit Ehrfurdt und Begeilterung auszu— 
iprechen gewohnt war, mit jolchen zu reden, deren Tod die Welt mit bitteren 
und nußlofen Klagen begleitet hatte, und die Thränen und Seufzer anderer 
zu verhöhnen, die jein Miſſgeſchick gefördert oder verjpottet hatten. Für 
eine nad) Kenntniß heiß dürſtende Seele lag eine mwonnige Aufregung in 
der Erwartung, die unzugängliditen Wahrheiten enthüllt zu jehen und be 
fähigt zu fein, feine eigenen Vermuthungen unter den Menjchen zu ver: 
breiten, gleichjam bejtätigt durch das, was er dort, wo aller Zweifel auf: 
hört, vernommen. Er wird gehen, er wird fehen, er wird erfennen; er wird 
feinen langjährigen Durſt an dem Brunnen der Wahrheit löfchen und dieje 
Wahrheit, indem er fie in alle magifchen Reize der Poeſie Fleidet, zu einem 
Geſetz unter den Sterblihen machen. Betet nicht im Himmel ein Engel für 
ihn, wacht nicht die Liebe, der Traum feiner Kindheit, die heilige Flamme, 
die er in feinem Herzen mit dem Eifer einer Veftalin bewahrt hat, wacht 
nicht Beatrice beitändig über feinem Schidjal und leitet feinen Stern wie 
ein jchügender Geiſt? Beatrice muß es fein, die von dem Emwigen ſich die 
Gnade erbittet, die Schritte ihres Geliebten durch den Himmel zu geleiten; 
fie wird feine Lehrerin fein, nahdem Vergil ihn durd die Kreiſe des Ab- 
grundes der Finiterniß und die Stufen des Fegfeuers hinaufgeführt bat. 
So war Dante's Plan und nie ergoß die Seele eines Mannes fo jein 
ganzes Selbit in eine einzige Schöpfung. Alle politifchen Leidenſchaften des 
wandernden Ghibellinen, alle begeifterten Wonnen des Geliebten Beatrice’S, 
alle tiefiten Abitraktionen des gemwiegten Gelehrten, feine ganze Zeit, jein 
ganzes Herz und jeine ganze Seele fanden in einem Werke Platz; aber 
weil ſolche Einflüffe nicht zu gleicher Zeit mit derjelben Kraft wirkten, 
athmen die verschiedenen Theile des Gedichtes auch einen verjchiedenen Geiſt, 
je nahdem die Vorfälle in dem Leben des Dichters einer Seite jeines Ge— 
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müthes das Uebergewicht über die andere gaben. Der erite Theil ift fait 
ganz der Politif gewidmet; er wurde in der eriten Aufregung der Ver— 
bannung geichrieben, al3 der Dichter bejtrebt war, den Feinden feiner Sache 
Feinde zu ſchaffen. Ghibelliniſcher Groll und ghibelliniihe Rache nehmen 
ihn ganz in Anſpruch, und während er mit immer wachjender Verachtung 
Florenz, Rom und Frankreich, die Guelfen, die Neri, Karl von Valois und 
Bonifaz den Achten angreift, rettet er den Ruhm von hundert Ghibellinen 
oder verbirgt in dem Staunen des Entjegens und Mitleids ihre Verbrechen 
unter dem Schleier einer tiefen Theilnahme an ihren Yeiden. Aber als er 
den Abgrund aller Schmerzen verlaffen und den Anfang des Fenfeuerberges 
erreicht hat, da verbreitet fidh über fein Gedicht eine ſelige Ruhe. Die 
Schatten, denen er begegnet, athmen Liebe und Berzeihung; fie verlangen 
weniger Nachrichten von den Lebenden zu vernehmen und fenden nur Bot: 
Ichaften der Freude; das Herz wird leichter und froher mit den verjchiedenen 
Schichten der Atmojphäre in den anjteigenden Regionen des Berges. Endlich 
naht fih ihm auf dem Gipfel, wohin er das irdiiche Paradies verlegt hat, 
Beatrice. Alles, was die menſchliche Phantaſie je geichaffen, erreicht nicht 
den Glanz und die Pracht, welche ihr Kommen verfünden. hr Geliebter 
bat fie gejehen, alle irdiihen Erinnerungen haben ihn verlafjen; jeine Augen 
an ihre Augen gefefjelt, beginnt er jeinen Flug nad) den Sphären, gezogen 
von ihren unfterblihen Bliden. Dort, während fie von Stern zu Stern 
ſchweben, lieſt Beatrice in der Seele ihres Geliebten wie in einem Spiegel 
alle Zweifel, welde ihn quälen; fie gibt ihm die Löfung aller Probleme 
über das Syitem des Weltallg, über die Geheimnifje der Natur, über die 
Myſterien hriftliher Offenbarung; und nachdem er jo das ewige Licht in 
allen feinen Ausflüffen und Reflexen durchforfcht hat, darf Dante feine Blicke 
auf den Mittelpunkt alles Lichtes wenden, wo er, geblendet, verwirrt und 
ohnmächtig niederfinkt und feinen Gegenftand aufgibt, als geftände er, daß 
ſelbſt dem Genie Dante’s eine Gränze geftedt fei.” Dem Angeführten füge 
ich noch Folgendes bei. Die „göttlihe Komödie (divina Commedia)* — 
gejchrieben in einer ſich ſtets auf gleicher Höhe haltenden Sprache, in einem 
energiſchen und plaftiihen Stil, gedichtet in Dreireimen (Terzinen), hundert 
Geſänge enthaltend und in drei große Abjchnitte: Hölle (inferno), Fegfeuer 
(purgatorio) und Paradies (paradiso) zerfallend — die göttliche Komödie 
umfafit ſämmtliche epiiche, Iyriihe und didaftifche Elemente der damaligen 
Poefie. Sie wählt aus dem Grundgedanken hervor, daß aud für die 
moderne Welt eine fo feitgefugte Lebenseinheit gefunden werden müſſe, wie 
fie für die alte Welt beitanden hatte, und gibt eine, zwar jtreng auf dem 
chriftlicdhen oder, wenn man will, auf dem Fatholiihen Dogma beruhende, 
jedoch mit männlihitem Freimuth verfnüpfte Anſchauung des Verlaufes der 
menjfchbeitlihen Geſchicke. Man fann das Gedicht eine koloſſale Allegorie 
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nennen; allein der Umstand, daß Dante wohlbedädhtig den hiſtoriſchen Faden 
nie fahren läfit und die dee an das Faktum anfnüpft, verhindert, daß 
feine Darftellung haltlos in der blauen Luft der metaphyſiſchen Deutung 
fchwebt, und wenn jein Werk mit Wahrheit als die Normaldidhtung des 
Katholicismus bezeichnet worden, fo darf dabei nicht vergeſſen werden, daß 
Dante's Katholicität durchgehends den reformatorifhen Verjüngungstrieb 
in fi hegt und unausgefept auf das deal des Chriftenthums hinweiſſt. 
Diefes Ideal, die welterlöjende Liebe oder, wie er fich ausdrüdt, die Liebe, 
die beweget Sonn’ und Sterne (»l’amor, che muove '] sole e l’altre stelle«), 
war das Princip von Dante's Denken und Dichten, und infofern feiner 
Anficht zufolge das Drama der Weltgefchichte in diefes Ideal, in die Liebe, 
aljo in das Glüd, ſich auflöfen mußte, gebührte feiner an rührend jchönen, 
erhabenen und furdtbaren Einzelnheiten höchſt reichen, in tiefiinniger An- 
lage und fonfequenter Ausführung durch und durch vollendeten, das Dieſſeits 
und Jenſeits umfpannenden Dichtung allerdings der Titel Komödie '). 


1) Von dem männlichen Freimuth Dante's und der reformatorifchen Kritil, welcher er 
die Gebrehen der Kirche und die Lafter der Päpfte unterwirft, finden fich befanntlih zahl: 
reiche Zeugniffe in der göttlichen Komödie. Cines der ftärfften ift in der Aeukerung des 
Apofteld Petrus (Parad. XXVII, 22—28) gegen den Papft enthalten: 

»Quegli, ch’ usurpa in terra il luogo mio, 
Il luogo mio, il luogo mio, che vaca 
Nella presenza de figliuol di Dio, 
Fatto ha del ceimiterio mio cloaca 
Del sangue e della puzza, onde '] perservo, 
Che cadde di quä sù, la giü si placa.« 

Was die einzelnen Schönheiten des großen Werfes betrifft, jo find diejelben vorzugs: 
weife in der erften Abtheilung (Inferno) zu ſuchen, welde an Kunſtwerth die beiden fols 
genden überhaupt weit übertrifft, weil hier, mit Ruth zu ſprechen, „das rein Menschliche 
mit feinen Leidenſchaften herrſcht“. Gleih am Cingang frappirt uns die erhabene Auf: 
jchrift der Söllenpforte: 

»Per me si va nella eittà dolente! 
Per me si va nell' eterno dolore; 
Per me si va per la perduta gente. 
Giustizia mosse il mio alto fattore: 
Fecemi la divina potestate, 
La somma sapienza, e J primo amore, 
Dinanzi a me non fur cose create, 
Se non eterne, ed io eterno duro: 
Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate.« 
Von hinreißend elegijher Wirkung ift die Stelle, wo der Dichter mit den Schatten des 
unglüdlihen Xiebespaares Paolo Malatefta und Franceſca von Rimini zufammentrifft 
(Inferno V, 73—142) und ihm die legtere ihre trauervolle Geſchichte erzähli, mit dem 
Worten jchliekend: 
— — — »Nessun maggior dolore, 
Che ricordarsi del tempo felice 
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Dante’3 Werk fteht einfam in der italifchen Literatur; denn daß es 
einen gewiſſen Bonifazio degli Uberti zu ungeſchickter Nahahmung reizte, ift 


Nella miseria. — 
Noi leggiavamo un giorno, per diletto, 
Di Lancilotto, come amor lo strinse: 
Soli eravamo, e senza alcun sospetto. 
Per piü fiate gli occhi ei sospinse 
Quella lettura, e scolorocei l viso: 
Ma solo un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso, 
Esser baciato da cotanto amante; 
Questi, che mai da me non fia diviso, 
La hocca mi baciö tutto tremante: 
Galeotto fu il libro, e chi lo scrisse: 
Quel giorno piü non vi legemmo avaıfte.« 
Einen furdtbaren Kontraft zu diefer lieblichen Epifode bildet die von Ugolino della Gherar: 
desca (Inferno XXXIII), ein Nachtſtück von marferfhütternder Energie, dem an Schred: 
lichkeit nicht einmal die gigantifche Phantaftif, womit (Inferno XXXIV) die Erſcheinung 
Satans dargeftellt wird, nahelommt. Außerdem ift im Bereiche der Hölle bejonders noch 
auf die finnige Schilderung der Glüdsgöttin (VII, 73—97) hinzuweiſen, jowie auf die 
Begegnung mit Farinata degli UÜberti, dem edlen Ghibellinen, defien Stolz auch unter 
den Höllenqualen fich jelbft glei bleibt, »come avesse lo 'nferno in gran dispitto«, 
mit Gavalcante Gavalcanti (X) und mit Pier delle Vigne (XIII, 28 -109), welcher „beide 
Schlüfjel zum Herzen Friedrichs II. beſaß.“ Im den Gejängen des Fegfeuers find als 
äfthetifch wirffam hervorzuheben die Zufammentunft mit dem Sänger Eafella (II, 76—118), 
der Dante’3 wegmüde Seele durch Anftimmung der Ganzone des Dichters »Amor che 
nella mente mi ragiona« erquidt, dann die Beſchreibung, welche Buonconte (V, 94—129) 
von feinem Tode in der Schladt bei Gampaldino entwirft, ferner die Apoftrophe an 
Italien und Florenz; (VI, 76—151), in welde die PVaterlandsliebe zornvolle und weh: 
müthige Töne miſcht: »Ahi, serva Italia, di dolore ostello, nave senza nocchiero in 
gran ternpesta, non donna di provincie, ma bordello!« etc. endlih die Erſcheinung 
Beatrice’3 (XXX): 
»Gosi dentro una nuvola di fiori, 
‘he dalle mani angeliche saliva, 
E ricadeva giü dentro e di fuori, 
Sovra candido vel, cinta d'oliva, 
Donna m'apparve, sotto verde manto, 
Vestita di color di fiamma viva. 
E lo spirito mio, che giä cotanlo 
Tempo era stato con la sua presenza, 
Non era di stupor tremando affranto, 
Sanza degli occhi aver piü conoscenza, 
Per occulta virtü, che da lei mosse, 
D’antico amor senti la gran potenza.« 
Am fpärlichiten find die reinpoetiihen Schönheiten in dem dritten Theile (Paradiso), wo 
Ginem die Unmöglidfeit, den dünnen metaphyſiſchen Stoff plaſtiſch zu geftalten, auf Schritt 
und Zritt begegnet. Die phantafievoliften Bilder und ergreifendften Epijoden find bier 
das ftralende Krucifig, welches von den Seelen edler Kreuzfahrer gebildet wird (XIV), das 
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von feinem Belang. Die Geiftesrihtung des großen Mannes entbehrte 
allzufehr des Zufammenhanges mit der Organifation feines Volkes, um auf 
die literarifche Thätigfeit defjelben von nachhaltigem, ja auch nur von vorüber: 
gehendem Einfluffe jein zu können, weſſwegen feine Wirffamfeit durch die 
jeiner zwei berühmten, aber weit weniger geiltesgroßen Nachfolger Petrarca 
und Boccaccio jo jehr überflügelt wurde. Nicht als ob dieje nationaler ge 
wejen wären, durchaus nicht, ihre Poeſie wurde in unverhältnigmäßig 
höherem Grade als die Dante's durch die Fremde, durch die Nachbildung 
und bloße Stalifirung ausländifher Mufter alter und neuer Zeit beftimmt 
— mie denn der Verlauf der italiihen Literatur überhaupt von fremden 
Einflüffen durchweg abhängig erſcheint, da ihr die innere Nothmwendigfeit 
und der organische Wuchs abgeht und fie nicht naturgemäß die Volksſage 
und das Volksleben zur Amme hatte, jondern mit gelehrten Dekoften künſtlich 
aufgenährt wurde: Allein PBetrarca und Boccaccio wußten ſich dem National- 
harakter zu bequemen, ftatt demfelben, wie Dante gethan, zu opponiren, fie 
veritanden feine Schwächen, bejonders die Scheu vor anjtrengender Denk— 
thätigfeit, die Eigenheit, auch im geiftigen Gebiete nur müheloſe Genüſſe zu 
fordern, fo trefflih zu bemügen, daß fie fich für immer in das Ohr und das 
Herz ihrer Landsleute einjchmeichelten und unter denjelben ihren Geſchmack 
zu einem bleibenden machten. 





herrliche Gemälde, welches Dante's Ahn Gacciaguida von den florentiniichen Zuftänden 
früherer Zeit entwirft (XV, 97—135), jodann die Schilderung des Unglüds der Ber: 
bannung (XVII, 46—100) und zulett die Beichreibung der Himmelsroje (XXX und XXXT), 
wo ſich Dante's Einbildungstraft noch einmal glanzvoll bewährt. — Dante muß mehr 
als irgend ein anderer Dichter im engiten Zufammenhange mit der Geſchichte und der 
Bildung feiner Zeit betrachtet werden; von derjelben losgelöf’t, wird er abſtrus, unver- 
ftändlih und ungeniehbar. Für uns Moderne gehört, die „Dantepietiften“ mögen jagen, 
was jie wollen, große Selbftüberwindung dazu, das ſcholaſtiſche Labyrinth der göttlichen 
Komödie ganz zu durchwandern. Abgejehen von Einzelheiten, die unjer Gefühl empören, 
wie 3. B. wenn der Dichter den Kaiſer Friedrich II. in der Hölle jchmoren läfit oder 
Brutus und Kaffius in dem dreimäuligen Nahen des Höllenfönigs mit Judas Yjlarıot 
zufammentoppelt, liegt uns die dante'ſche Weltanjchauung jo ferne, daß das aus derjelben 
hervorgegangene Werf als Ganzes für uns weit mehr kulturhiſtoriſchen als dichterifchen Werth 
hat. Die erfte Originalausgabe der divina Commedia erſchien zu Foligno 1472, eine 
Ausgabe der jämmtlihen Werke Dante’s zuerſt in Venedig 1757. Die göttlide Komödie 
wurde metriſch verdeutiht von Kannegieher, Stredfuß, Kopiſch, Philalethes 
(König Johann von Sachſen), Blanc, Witte, Eitner, Bernd von Gujed:-Krigar, 
Hoffinger, Notter, Bartſch, Ent. Die »vita nuova« überjegte Förjter, vie 
Iyriichen Gedichte Kannegieher und Witte, die profaifchen Schriften RKannegießer. 
Zu vergl. Wegele, Dante's Leben und Werfe 1852, 3. Aufl. 1879; Nordmann, Dante's 
Zeitalter, 1852; Schlofjer, Studien über Dante, 1856; Floto, Dante, fein Xeben und 
jeine Werfe 1857; Braun, Dante Alighieri, 1863; Jahrbuch der deutichen Dante-SGejett- 
ſchaft, 1867 fo.; Witte, Danteforfhungen, 1869. Ozanam, Dante et la poésie catho- 
lique au Xlllme siöcle, 1839. 
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Franceſco Petrarca wurde am 10. Juli 1304 als Sohn floren: 
tinijcher Eltern, die mit Dante zugleich aus der Vaterftadt verbannt wurden, 
zu Arezzo geboren. Sehr jung noch folgte er feinem Vater nad) Avignon, 
wohin die PBäpite jeit 1305 ihre Reſidenz verlegt hatten, damit „die Welt 
nod etwas Verderbteres jehen follte als den Hof von Rom, nämlich den 
Hof von Avignon”. Hier, fowie jpäter zu Montpellier und Bologna, machte 
Betrarca feine Studien, vertaujchte aber die Rechtswiſſenſchaft, zu der ihn 
jein Vater bejtimmt hatte, bald mit dem Studium der römischen Dichter und 
Redner und fühlte fein poetifches Talent bejonders während feines Aufent: 
halts in Montpellier erwahen. Die Gejänge der Troubadours, die er in 
der Heimat derjelben vernahm, übten auf fein durchaus bloß empfängliches, 
weibliches Naturell einen unmwiderftehlichen Einfluß und feine ausfchweifende, 
wahrhaft weibiſche Eitelfeit mußte jich von der Vorftellung gefigelt fühlen, 
durch Geiftesreihthum, feinere Bildung und größere Formvollendung die 
Liederkunit der Provenzalen in Schatten zu ftellen und für Italien der 
Chorführer des Minnegefangs zu werden. Dies wurde er denn auch, aber 
höher trug ihn feine Begabung nicht und er übertraf feine provenzalifchen 
Vorbilder feineswegs an Phantafie und Großfinnigfeit — an die Friegerifche 
Begeilterung eines Bertran de Born und an den fühnen Freiheitseifer eines 
Peire Kardinal reichte er bei weitem nicht hinan — jondern nur an ver: 
feinerter Gefühlsjophiftif, an Gelehrſamkeit und Geihmad, an ſprachlicher 
Glätte und metrijher Vollendung. Die ſprachliche Virtuoſität hatte er ſich 
bejonders mwährend feines Aufenthaltes in Bologna erworben, von wo er 
1326 nad Avignon zurüdfehrte, um, durch den Tod jeines Vaters oder 
vielmehr durch die Schlechtigfeit der Tejtamentsvollitreder ziemlich mittellos 
geworden, in den geiltlihen Stand zu treten. Dies war in der ſchwelge— 
riſchen Bapftitadt fein Hinderniß, fondern eher eine Förderung des Lebens: 
genufjes, und Petrarca, den jeine liebenswürdige Perjönlichkeit wie jein 
poetifches Talent überall zu einem gerngejehenen Gajte machte, ſtürzte ſich 
demzufolge begierig in den Strudel der Ueppigfeit von Avignon. Im fol- 
genden Jahre lernte er die durch ihn weltberühmt gewordene Laura, die 
Gattin des Hugo de Sade, fennen, welche er fortan einundzwanzig Jahre 
hindurch liebte oder wenigitens bejang; denn man weiß nicht recht, wie man 
mit dieſer Liebe daran it, und ift jehr verjucht, fie mehr für eine Sache 
des Kopfes als des Herzens und der Sinne, mehr für einen willlommenen 
Gegenstand der Troubadourfunft und der provenzaliihen Minnefubtilität 
als für eine echte und wahre Leidenſchaft zu halten. Von nun an verjtrid 
Betrarca’s Leben unter höfiſchen Zeritreuungen und diplomatifhen und ges 
lehrten Neijen, welche mit kurzen Perioden träumerifher Zurüdgezogenheit 
(zu Vaucluſe bei Avignon und auf einer Billa unweit Mailand) wechſelten. 
Sein Anjehen und Ruhm als Gelehrter und Poet war gränzenlos unter 
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jeinen Zeitgenofjen. Ihm zu Ehren wurde die antife Dichterfrönung wieder 
bergeftellt und er ward am 8. April 1341 unter dem Zuftrömen einer zabl: 
lofen Menge auf dem Kapitol zu Rom durch den Senator Orſo dell’ 
Anguillara feierlich als dichterifher Triumphator gekrönt. Kaifer und Könige, 
Päpſte und Karbinäle horchten feinem Worte und buhlten um feine Freund: 
ichaft, und während die Tyrannen Oberitaliens ftolz darauf waren, ihn als 
Gaft in ihren Paläſten bewirthen zu können, empfing ihn die Republif 
Benedig als „den Vertreter einer höheren Macht, als das oberite Haupt, 
als den Dogen der Wiſſenſchaften“ und erwies ihm die höchiten Ehren des 
Staates. Ueberſättigt von Genüfjen des Ruhmes zog er fich endlich in die 
Einſamkeit der euganeifchen Berge nah Arqua zurüd, wo er am 18. Juli 
1374 den Tod des Gelehrten ftarb, indem den über einen Folianten Hin: 
gebeugten ein Schlagfluß überrafhte. Petrarca's nätionalliterariihe Be— 
deutung beruht. auf feinem „Liederbuch (Canzoniere)*, welches jeine Can— 
zonen, Sonette (— das Sonett wurde von da ab die populärite poetiiche 
Form Staliens), Seftinen, Balladen, Madrigale unter dem einfachen Titel 
»Rime« enthält und für die italifche Lyrik in eben dem Grade fait aus: 
ichlieglich tonangebend geworden ift, als es überhaupt für alle Zeit zu einem 
poetiijhen Kanon der Liebesihmwärmerei wurde, da es, wenige patriotijche 
Dden ausgenommen, durchgebends mit der Liebe fich beichäftigt. Sämmt— 
lihe fpäteren Sonettiſten und Laurettiiten haben fih daraus Gedanken, 
Farben und Bilder geholt. Und dennoch lebt und mwebt, Flagt und jauchzt 
bier nicht die Liebe jelbit, ſondern präfentirt ſich nur die, allerdings ver— 
lodend ausftaffirte Grübelei und Tiftelei über die Liebe. Mit welchem Glanz, 
mit welcher duftenden Blumenfülle der Dichter auch feine Laura umfleidet, wie 
viel koſtbaren äußerlihen Schmud er auch auf und um fein Idol gehäuft 
hat, im Grunde vermochte er demielben dennoch feinen jchöpferiihen Odem 
einzuhauchen, und weil fich ihm innerlichit das Gefühl aufbringen mochte, 
jeine ganz in Tönen und Düften fchwelgende Liebespoefie ſei eigentlich doch 
bloß eine Spielerei '), konnte er auch in den Irrthum verfallen, fein längſt 


!) Vetrarca äußerte in einem Briefe feines Wlters über jeine „Reime“ folgendes: 
„Ss pflegte mich in meiner Jugend nad PBauclufe zurüdzuziehen, in der Hoffnung, unter 
diejen friſchen Schatten den Brand der Liebe zu lindern; das Heilmittel ſelbſt verwandelte 
fi mir in Gift. Das Feuer, das ich mitgenommen hatte, entzündete fi) dort wieder, 
und da in diefer öden Einjamfeit niemand war, der es mir löjchen half, ward es immer 
ungeftümer. So erfüllte ich, um es zu bändigen, umberziehend die Thäler und den Himmel 
mit meinen Slagelievern, welche jedoh manchen lieblich jchienen. So entitanden meine 
jugendlichen italiſchen Gedichte, über welche ich jegt Neue und Schamröthe empfinde, welche 
aber doch bei allen, die an demjelben Uebel leiden, im höchſten Grade beliebt find.“ Dieie 
Aeußerung dofumentirt, meiner Anſicht nad, nicht minder die Unficherheit und Unflarheit 
Petrarca's hinfichtlich feiner poetischen Beltrebungen als feine befannte Eitelkeit. Die Eitel: 
feit war es auch, melde ihn beitimmte, das Hauptgewicht auf feine lateinifchen Arbeiten zu 
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vergefjenes, in lateiniſcher Sprache verfajites Heldengedicht »Africa« müßte 
ihm die Unsterblichkeit fihern. Petrarca’3 ganzes Weſen zeigt, wie im Leben, 
jo auch im Dichten etwas Hohles, Mark: und Charafterlojes; es fehlt ihm 
die rechte Zeugungsfraft, die jelbititändige Schöpfungsluft; er bedarf jtet3 
eines Rück- und Anhalts, eines Mufters, er empfängt und glaubt dann im 
Empfangen zu zeugen, wie alle die dem feinen verwandten mannweiblichen 
Talente: in der Jugend ahmt er die franzöfiiche Minnepoefie nah, im Alter 
wendet er fich zur Allegorie Dante’s, defjen Ruhm er übrigens mit fcheelen 
Augen anfah, und dichtet in Terzinen feine ſechs allegoriſchen Bifionen, 
„Zriumphe (Trionfi)” betitelt, von der Liebe, von der Keufchheit, vom Tod, 
vom Ruhm, von der Zeit, von der Gottheit, ein Werf, in welchem ſich 
zwar, wie in allem, was Petrarca jchrieb, einzelne poetiiche Züge und edle 
Gedanten finden, das aber al3 Ganzes bei gänzlihem Mangel an plaftifcher 
Geitaltung feinem Vorbilde nicht entfernt nahefommt und ungenießbar froſtig 
it. So beſchaffen, kann Petrarca's Poeſie vor dem Nichterftuhle der Nach— 
welt um ſo weniger große Anerkennung finden, als ſie es hauptſächlich 
war, die der übeln Eigenſchaft der Italiener, den Schein für das Weſen, 
die Form für den Geiſt, die Manier für Urſprünglichkeit zu nehmen, auch 
auf dem äſtethetiſchen Gebiete großen Vorſchub leiſtete: alle Achtung da— 
gegen verdienen des Dichters beredſame Bemühungen um das Heil und 
den Frieden ſeines Vaterlandes, deſſen Zeriſſenheit und Unglück er innig 
mitfühlte, obgleich er ſich zum Freund und Gaſt der Verurſächer dieſer 
Zerriſſenheit, dieſes Unglücks, der verworfenſten Päpſte und abſcheulichſten 
Deſpoten erniedrigte und ihm auch hier, wie in der Dichtkunſt, die erſte 
Tugend des Mannes, der Charakter, abging. Höchſt ehrenwerth war ſeine 
unausgeſetzte Mühwaltung für das Studium des klaſſiſchen Alterthums und 
jeiner großen Autoren. 

Hier fiel feine Thätigfeit. mit der gleichartigen feines Zeitgenofjen und 
Freundes Boccaccio zufammen. Was Betrarca für die Wiedererwedung 


legen, denn das Latein war ja damals die Univerfaliprade der Gelehrten und Latein 
ichreibend durfte er fi demnach ſchmeicheln, weltberühmt zu werden, während feine Gedichte 
in einer Bulgarjpradje jeinen Ruhm auf Italien bejchräntten. Außer feinem Epos »Africa«, 
das den dritten punijchen Krieg zur Grundlage hat und die altrömiſche Herrlichkeit feiert, 
bat er im lateinischer Sprache noch gejchrieben: De remediis utriusque fortunae — 
Rerur rnemorandarum libri IV '— Vitae virorum illustrium — De vita solitaria — 
De otio religiosorum — De republica optime administranda — Eelogae, eine Menge 
Epifteln u. ſ. f. Die erfte vollitändige Ausgabe feiner Werke erjhien zu Bajel 1581, 
Bollſtändige metriſche Verdeutihungen feiner „Reime“ und „Triumphe“ befigen wir drei: 
die erfte von Karl Förſter (1833, 2. Aufl.), die zweite von Kelule und Biegeleben 
(1845), Die dritte von Wilhelm Krigar (1855). Ueber Petrarca’s Stellung in jeiner 
Zeit und in der Literatur vgl. G. Körting: Petrarca's Leben und Werke (au unter dem 
Titel: Geſchichte der Literatur Italiens im Zeitalter der NRenaifjance), 1878. 
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und Kenntniß der römiſchen Literatur that, das that Boccaccio für Die 
griehiiche, und wir können uns heutzutage faum eine Vorftellung machen 
von der rajtlojen Sorge und Anftrengung, welche diejes Unternehmen er: 
forderte, von den Hemmungen und Hihberniffen, welche bei der herrjchenden 
Unmwifjenheit dem Aufitöbern, Sammeln, Kaufen, Abjchreiben und Verbreiten 
der klaſſiſchen Manuskripte entgegenjtanden. Einmal hatte PBetrarca auf 
einer feiner Reifen zu Lüttich einen alten Koder von Cicero’3 Schrift De 
officiis entdedt, aber er vermochte in diefer damals fo volkreichen, blühenden 
und reichen Stadt niemand aufzutreiben, der ihm hätte das Manujfript 
abichreiben fünnen, und als er ſich deſſhalb entſchloß, felber den Abichreiber 
zu machen, konnte er nur mit äußerjter Noth eine Flüffigkeit erlangen, 
welche einigermaßen der Dinte ähnlich jah. Ein andermal fam Boccaccio 
auf einer feiner gelehrten Entdedungsreifen nach dem Kloſter Montecafino, 
welches als ein Aſyl der Wiſſenſchaft berühmt war, und fragte nad) den 
Handſchriften von Werfen des Alterthums, die der Sage nad in der 
Klofterbibliothef aufbewahrt wurden. Da führte man ihn mittels einer 
Leiter auf einen feniterlofen Speicher, wo in einem verworrenen Haufen 
unter Staub und Geröll, dem Unwetter und den Ratten preisgegeben, jene 
föftlichen Rollen lagen, „die fo viel zu lehren hatten“ und die man nur 
als Schreibmaterial gebrauchte, indem man über Homers Gefänge oder 
Platons Geſpräche unfinnige Legenden oder ſcholaſtiſch wahnwitzige Abhand- 
lungen über die unbefledte Empfängniß Maria’s und andern derartigen 
Blödfinn hinſchrieb. Wenn bei ihren gemeinſchaftlichen Aufgrabungen der 
klaſſiſchen Schriftiäge Petrarca durch feine forgenfreie ökonomische Stellung, 
durh Gönnerfhaften und einflußreihe Verbindungen aller Art mächtig 
unterftügt wurde, jo war Boccaccio mehr auf feinen perjönlicen Fleiß 
angemwiejen: von jenem wird berichtet, daß er beitändig einige Sefretäre 
mit Abjchreiben alter Manuffripte bejchäftigte; von diefem, daß er Terenz, 
Livius, Cicero, Tacitus, Boöthius und den Homer fogar mehrmals mit 
eigener Hand abjchrieb. Für feine Einführung des Studiums der Hellenen 
fann man Boccaccio nicht genug dankbar fein. Er bradte es dahin, daß 
die florentiniſche Nepublif einen Lehrituhl für die griechiſche Sprade errich- 
tete, auf welchen Leontios Pilatus berufen wurde, einer ber eriten jener 
Grammatifer, die aus Byzanz nah talien kamen. Boccaccio war fein 
eriter Schüler und unternahm mit feiner Hilfe eine lateiniſche Ueberſetzung 
des Homer, wodurd die heilfame Belanntfchaft mit dem Vater der Dicht: 
funft mächtig gefördert wurde. Wie mwohlthätig aber auch die wieber- 
erwachten Kafjiihen Studien auf die beginnende Bildung einwirkten, wie 
viel fie zur Aufbellung der mittelalterlihen Finiterniß beitrugen, jo Darf 
doch auch der Nachtheil nicht verjchwiegen werden, den fie auf der andern 
Seite der italifhen Literatur zufügten. Der nahahmende Charakter Der: 
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ſelben, durch die Einführung der provenzaliſchen Lyrik begründet, ward 
nämlich durch die bald gäng und gäbe gewordene Nachbildung der Alten, 
beſonders der Römer, dergeſtalt befeſtigt, daß in der höheren Poeſie gar 
fein originaler Ton mehr aufkommen konnte, daß das Heil derſelben haupt— 
ſächlich in die Form geſetzt und die literariſche Entwickelung überhaupt von 
der Gelehrſamkeit und Scholaſtik und von der einmal zu ſtereotyper Geltung 
gelangten Geſchmacksrichtung einzelner Talente abhängig wurde. Die nach— 
theiligen Folgen hiervon zeigt uns ſchon Boccaccio. Er, der poetiſch viel 
reicher geſtimmt war als Petrarca, ließ ſich von dem klaſſiſchen Anſehen, 
welches die manierirte Lyrik ſeines Vorgängers ſchnell erlangt hatte, ſo 
ſehr beſtimmen, daß er ſein Genie daran verſchwendete, eine willkürliche 
Verbindung der Romantik der Troubadours mit antiken Elementen herzu— 
ſtellen, und nur in einem ſeiner Werke, freilich dem beſten, im Dekameron, 
ſeinem echtitaliſchen Naturell freien Lauf ließ. 

Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu Paris von einer franzöſiſchen 
Mutter einem florentiniihen Kaufmann aus GCertaldo geboren. ') Ein Kind 
der Liebe, rechtfertigte er volllommen die gute Meinung, welche man von 
den geiftigen Vorzügen folcher Kinder zu hegen pflegt. Frühzeitig fam er 
nah Florenz, wo er Unterricht erhielt und ſchon im Alter von jieben 
Jahren fein Talent und feine Neigung zur Poeſie an den Tag legte. Allein 
fein Vater wollte feinen Poeten in ihm jehen, fondern einen Kaufmann 
aus ihm machen und gab ihm demzufolge einem Gejchäftsfreund in die 
Lehre, der ihn mit nad Paris nahm. Hier und jpäter wieder in der 
Heimat, wohin er als unbrauchbar zurüdgejchidt worden war, quälte er 
fih nun bis in fein zmwanzigites Jahr zwiſchen den Anforderungen eines 
aufgenöthigten Berufes und dem Drange feines Geiſtes nah Bildung und 
Dethätigung feiner Kräfte herum, bis er endlich dem Vater die Erlaubniß 
abrang, ſich den Wifjenfchaften widmen zu dürfen. Zu diefem Ende ging 
er nah Neapel, wo er eifrigit die klaſſiſchen Autoren, wie nicht minder 
Dante jtudirte, deffen großes Gedicht, wie er jagt, das erite Licht war, 
das feine Seele traf. Auch jeine Belanntihaft und Freundſchaft mit 
PBetrarca fnüpfte fi in Neapel an, wohin der lettere auf der Neije zu 
feiner Krönung auf dem Kapitol gefommen. Die Studien, obzwar eifrigit 
betrieben, binderten den heißblütigen jungen Mann nicht, fein genußfreudiges 
Naturel in bunt wechjelnden Liebesabenteuern walten zu lafjen. Noch 
fchlief aber fein Genius und erjt die glühende und echte Leidenſchaft, welche 
ihm Donna Maria, eine natürliche Tochter des Königs Robert aus dem 
Haufe Anjou, einflößte, wedte feine Poefie. Donna Maria war verheiratet 
wie Petrarca's Laura, allein diefer Umftand gab dem Verhältniß des 


1) M. Landau: Giovanni Boccaccio; jein Leben und jeine Werte, 1877. 
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Dichters zu ihr nur einen poetifhen Reiz mehr. Zur Berherrlichung feiner 
Liebe und feiner Geliebten dichtete Boccaccio den Roman „Fiammetta“, in 
welchem der Heldin Fiammetta d. i. Maria die Erzählung des Verlaufes 
ihrer Liebe zu Panfilo d. i. Boccaccio in den Mund gelegt wird, eine 
Erzählung voll ſüdlicher Glut und Naturwahrbheit, die nur durch das leidige 
Hineinmifhen antiker Mythologie und Heroologie geitört wird; ferner den 
Roman „Filicopo“, ein wunderliches Produft, in welchem der romantijche 
Apparat der franzöfiihen NRitterromane auf eine oft geradezu burleſk wir: 
fende Weife mit heidniſcher Götterlehre und chriftliher Hierarchie (der 
Papſt erfcheint 3. B. als Vikar der Juno) zufammengerührt ift; endlich das 
Epos „Die Teſeide“ (»la Teseide«), die Abenteuer der beiden thebanifchen 
Königsföhne Arcita und Palemone und ihre Liebe zu der Amazone Emilia 
erzählend, ebenfalls zwiſchen antifen NReminifcenzen und der Romantik 
ſchwankend, aber wichtig dur die Form, die achtzeilige Stanze (ottave 
rime), als deren Erfinder oder wenigitens Vervollkommner Boccaccio bier 
erſcheint und die feither das heroiihe Versmaß der Italiener geblieben ift. 
Flammetta zugeeignet iſt auch ein zweites Epos unjeres Dichters, „Filo— 
ftrato“, eine Epifode aus dem trojanifchen Kriege behandelnd, ebenfalls in 
Achtzeilern. Geben diefe Werke, wie auch das Schäfergediht „Ameto“ und 
die erotiſche Allegorie »Ninfale Fiesolano«, Zeugniß von dem edlen Aufs 
ſchwunge, den Boccaccio in der Knechtſchaft Amors (»in servigio d’Amoree«), 
in welcher er von Kindesbeinen auf geftanden zu haben befennt, genommen 
bat, jo beweiſſt jeine Satire »Corbacchio oder il labirinto d’amore«, 
welche er ſchrieb, um ſich von einer niedrigen Leidenſchaft (»amore carnale« 
nennt er fie) zu heilen, daß der Dichter mitunter tief genug von der idealen 
Höhe herabgeglitten fei. E83 gab damals in Neapel Gelegenheit genug 
dazu. Auf König Robert folgte feine galante Enkelin Johanna, die Maria 
Stuart Jtaliens, und Boccaccio hatte nicht dagegen, an ihrem Hofe Die 
Rolle des Trovatore zu jpielen. In diefem glänzenden und üppigen Kreife 
joll er zu allgemeinem Ergögen die Novellen vorgelefen haben, weldhe nach— 
mal3 im Defameron vereinigt wurden. Der 1350 erfolgte Tod feines 
Vaters rief ihn nad Florenz zurüd, und da fein Ruf als Gelehrter in— 
zwiſchen groß geworden war, nahm die Republik der Sitte der Zeit gemäß 
jeine Dienite für den Staat in Anſpruch und übertrug ihm mehrere Ge— 
jandtichaften. Außerdem war er für Begründung wiſſenſchaftlicher Inftitute 
und für die Förderung der klaſſiſchen Studien, wie jhon oben erwähnt 
worden, außerordentlich thätig. Ein ſeltſames Begebniß, das, wenn es in 
feine früheren Jahre gefallen wäre, das Dekameron fiherlih um eine Föft- 
lihe Geſchichte reicher gemacht hätte, führte um diefe Zeit einen Wende: 
punft in jeinem Yeben herbei. Die Bekanntmachung des genannten Novellen- 
buches, in welchem Wit und Satire hauptjählih auf Kojten der Pfaffheit 
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geübt wird, hatte das Weſpenneſt der Klöfter aufgerührt und man beichloß, 
dem Dichter zu Leibe zu gehen, aber mit Lift. Eines Tages erſchien ein 
Karthäufermönd, Namens Ciani, bei Boccaccio und verkündete diefem, daß 
ihm Pietro Betroni, ein Mönch feines Ordens, der unlängjt im Geruche 
der Heiligkeit geftorben, auf jeinem Todbette unter dem Siegel des Beicht: 
geheimnifjes anvertraut habe, es erwarte den Dichter ein tragijches und 
nahes Ende, jo derjelbe nicht von jeiner ärgerlihen Schriftitellerei ablafle. 
Diejes Urtheil habe der verflärte Verftorbene in den Bijionen feines Todes: 
fampfes auf dem Antlit des Erlöfers gelejen, auf dejien Stine alles Ber: 
gangene, Gegenmwärtige und Künftige gejchrieben jtehe. Er, der Bote, fei 
mit dem nämlihen Auftrage an alle lebenden Freigeiſter, worunter auch 
Petrarca, verjehen. Dieſe Poſſe hatte merkfwürdiger Weije Erfolg. Der 
gealterte Schalf ließ ſich firren, ging in fi, trat jogar in den Prieiter- 
jtand, jtudirte die Theologie und zog fich in fein väterlihes Haus nad 
Gertaldo zurüd, wo er, unbeläftigt von der in Florenz ausgebrochenen Peſt 
und den Kriegstrübfalen, feine gelehrten Arbeiten wieder vornahm und jeine 
lateiniihen Bücher fchrieb.") Seine Muße währte, nur von einigen Ges 
ſandtſchaftsreiſen und einem legten Ausflug nah Neapel unterbrochen, bis 
1373, wo ihn die florentiniihe Republik mit dem ehrenvollen Auftrage 
betraute, zu Florenz über die göttlihe Komödie öffentlihe Vorträge zu 
halten. Zur Erridhtung des dafür bejtimmten Lehrituhls hatte Boccaccio’s 
Lebensbejchreibung Dante's (»Vita di Dante«) angeregt, wie man ihm 
auch einen, freilich unvollendeten, Kommentar über das Werf Alighieri’s 
(»Commentario alla commedia di Dante«) verdankt. Der jchmerzliche 
Eindrud, den die Botichaft vom Tode feines Freundes Petrarca auf ihn 
übte, war die Urſache einer zehrenden Krankheit, von welcher er nicht mehr 
genaß. Im BVorgefühle baldigen Endes ging er wieder nad Gertaldo heim 
und jtarb dajelbit am 21. December 1375. Das Werk, durch welches er 
ih als dritter Begründer der italifchen Literatur zu Dante und Petrarca 
ftelte und durch welches er der Vater und Erzieher der italiihen Proſa 
geworden, iſt fein Novellenbuch »Il Decamerone« (zufammengejeßt aus dem 
griehifchen dexa, zehn, und nufor Tag) fo betitelt, weil es in zehn Tage 
und jeder Tag in zehn Novellen eingetheilt it. Im diefem Werke erjcheint 
die Novelle bereit3 auf der Höhe ihrer Ausbildung, und da fie einestheils 
neben Der Sonettlyrif weitaus die charakteriſtiſchſte Dichtungsgattung der 
Staliener, anderntheils für die moderne Literatur im allgemeinen jehr 


1) De genealogia deorum. — De montium, lacuum, fluviorum, stagnorum et 
marium nominibus. — De casibus virorum et feminarum illustrium. — De claris 
mulieribus. — Eclogae. — Boccaccio's ſchwächſtes Wert ift jeine „Liebesvifion (’amorosa 
yisione)“, eine monotone, augeniheinlich dur die Trionfi Petrarca’s veranlafite Allegorie 
in Terzinen. 
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wichtig geworden ift, jo wollen wir die hier gebotene Gelegenheit benüßen, 
um einen raſchen Blid auf die Entwidelungsgeichichte derjelben zu werfen. 

Wir fanden das Wort Novelle (novas) als Kunftausdrud jchon bei 
den Provenzalen, wo ein erzäblendes, auch wohl ein religiöjes und didak— 
tiiches Gedicht damit bezeichnet wurde; in Nordfrankfreih war dann die 
Novellenform mehr zur Erzählung in unferm Sinne benütt worden (Fa- 
bliaux ou Contes) und jo aud in Italien, wohin fie mit den franzöfiihen 
Heldenjagen und Epen zugleich fam. Die Italiener eigneten fich diefe poe- 
tiihe Gattung, welche jo ganz ihrem Hange, zu fabeln, zu phantafiren, zu 
erzählen und fich erzählen zu laſſen, entſprach, welde für die pathetiiche 
Erzählung wie für den Schwan, für den lehrhaften Ernit wie für die Ba- 
gatelle, für den gutmüthigen Spaß wie für die ätende Satire eine gleich 
bereitwillige und, was von Bedeutung, ohne große Anftrengung zu hand: 
babende Form abgab, mit großer Leichtigkeit und ſchönſtem Erfolg an. Fragt 
man nach der älteſten Quelle der Novelliftif, jo wird man zuvörderit auf 
den alten Drient, auf das indiſche Fabelbuch „Hitopadeſa“ zurüdweifen 
müfjen, welches in die meiften morgenländiſchen Spraden übergegangen und 
im 13. Jahrhundert durch eine lateinifche Verfion auch den Europäern zu: 
gänglich geworden war. Nächſt dem Hitopadeja iſt die „Geichichte von den 
fieben weiſen Meiftern“, urfprünglich ebenfalls orientaliih und in der alt: 
franzöfifchen Literatur durch einen metrifchen Roman vertreten (Li Romans 
des sept sages), auf die moderne Novelliftif einflußreich geweien '); ferner 
die aus arabiichen Quellen geflofienen didaftiich gefärbten Erzählungen der 
»Disciplina clericalise des Petrus Alfonfus, eines ſpaniſchen Juden, der 
1106 zum Chriſtenthum übertrat; ferner die unter dem Titel »Gesta Ro- 
manorum cum applicationibus moralisatis ac mysticise (herausg. v. 
Keller, deutſch v. Gräße) bekannte chaotiſche Sammlung von Geihichten aus 


1) Das Buch von den fieben weiſen Meiitern enthält verjchiedene Erzählungen, die 
durch folgenden Rahmen zujammengehalten werden. Gin Kaiſer übergibt ſieben weiſen 
Männern feinen Sohn zur Erziehung. Nachdem dieje vollendet ift, bringen die Weiſen 
den Prinzen zu jeinem Bater zurüd, entdeden jedoch vermöge ihres magiichen Wiflens, dark 
das Leben ihres Zöglings in Gefahr jei, jo er nicht eine bejtimmte Zeit lang das jtrengjte 
Stillſchweigen beobachte. Der Prinz thut dies, erregt aber dadurd den Zorn jeines Vaters. 
Gine der Gemahlinen deſſelben madt ſich anheiichig, die Urſache dieſes Schweigens zu er: 
forſchen, will aber bei der Zufammentunft mit dem Prinzen diejen verführen. Aus Ab: 
ſcheu darüber vergifit der Prinz die Vorſchrift feiner Lehrer, bricht fein Schweigen und 
überhäuft die Verjucherin mit Vorwürfen. Um fid zu rächen, macht die Verſchmähte den 
Kaiſer glauben, jein Sohn habe ihr Gewalt anthun wollen. Der Kaijer will jeinen Sohn 
binrichten lafjen und wird in diefem Entſchluſſe durch geſchickt bezügliche Erzählungen feiner 
Gemahlin noch mehr bejtärtt. Allein jeder der fieben Weijen erzählt eine wirlſame Gegen: 
geſchichte. Darüber vergehen fieben Tage, der Prinz darf wieder reden und rettet ſich Durch 
die Aufdeckung des Verbrechens der Kaiſerin. 
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der Römerzeit, Märchen der Araber, hriftlihen Legenden, Sittenzügen aus 
der Zeit der Völkerwanderung und Anekdoten aller Art aus dem mittel: 
alterlihen Leben; endlich die Fabliaur-Dihtung der nordfranzöfiihen Trou: 
veres, aus welcher die italiſchen Novelliften im weiteiten Umfange und mit 
größter Vorliebe ſchöpften. Dies beweiſt ſchon die ältejte Novellenfammlung 
der Italiener, „Das Hundert alter Novellen (Cento novelle antiche)“, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts von verfchiedenen unbefannten Dichtern 
verfajit mit Benügung von Anekdoten des Alterthbums, dann des Petrus 
Alfonfus, der römischen Geiten, arabiiher Märchen, franzöfiicher Nitter- 
romane, italijcher Chroniken, vor allem aber mit Zugrundelegung franzö: 
ſiſcher Fabliaur. 

Diefe Quellen dienten dann gleichermaßen dem Boccaccio, der die ita- 
liſche Novelle aus ihren rohen Anfängen zu funftmäßiger Vollendung führte, 
zu einer oft und gern aufgejuchten Fundgrube für fein Defameron, das 
übrigens aud von der urjprünglichen Erfindungsgabe feines Verfaſſers zeugt. 
Schon der Rahmen, welder das bunte novelliftiihe Moſaikgemälde um: 
jpannt, ijt recht poetiih. Sieben junge, ſchöne und geſcheide Mädchen und 
drei Jünglinge entweichen vor der fjchredlichen Peſt, welche 1348 Florenz 
verheerte, auf ein einjames Yandgut, wo ihnen die Tage unter anmuthigen 
Beihäftigungen und Genüffen der Liebe und Freundichaft verftreichen, wäh— 
rend fih an den Abenden die ganze Gejellichaft verfammelt und jedes Mit: 
glied derjelben eine Novelle erzählen muß. Diejen Erzählungen gebt ein: 
feitend die Bejchreibung der Peſt voraus, welche durh ihre furchtbare 
Anſchaulichkeit einen höchſt wirkſamen Kontraft zu der hellfarbigen Schilderei 
der nachfolgenden novelliftiihen Gemälde hervorbringt. Die Mannigfaltigfeit 
diefer Gemälde ift außerordentlih groß. Die Darftellung edler, zarter und 
rührender Züge und Gefühle wechjelt mit den muthwilligiten Aergerniſſen 
der Sittenverderbnif jener Zeit, eine Fülle feinfter Marimen und Lebens: 
regeln mit der nachdrücklichſten Satire. Der Geißelfchlag derjelben trifft 
bejonders die Geiftlichfeit, deren Geilheit und Heuchelei mit den grelliten, 
aber immer komiſch aufgejegten Farben gemalt wird. „Boccaccio,“ jagt 
ein Staliener, „verfammelt in einem Buche die Tugenden und Laſter des 
Menihengeihlechtes; er zeigt ung Betrüger und Betrogene, Geizhälje und 
Trüftlinge, Juden, Heiden und Chriften, Damen und Ritter, Pilger und 
Heilige, Helden und Räuber, Heuchler und Narren, Könige, Päpite und 
vor allem Mönde, weiße, jhwarze, graue und blaue Mönde, Mönche ohne 
Ende; fein italijcher und nur wenige ausländifche Autoren haben das Herz des 
Menſchen jo genau gefannt und jeine Eigenſchaften Fräftiger gejchildert, 
feiner bejaß in fo hohem Grade jene komiſche Gewalt, welche die Menſchen 
zu zwingen vermag, über ihre eigene Schwäde zu laden, und fie auf ihre 

eigenen Unkoſten weijer und bejjer macht.“ 
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Boccaccio'3 Art und Weife, insbefondere jein ſtark jatiriicher Beige: 
ſchmack, feine lachende Feindfeligfeit gegen die Pfaffen, blieben tonangebend 
in der italifchen Novelliftif, deren bedeutendfte Pfleger ich bier, als am 
pafjendften Orte, noch furz erwähnen will. Erreicht hat den Meilter feiner 
jeiner Nachfolger, unter denen ung zuerſt Franco Sacdetti (geb. 1335) 
begegnet, von deſſen 300 anefootenhaften Novellen 258 fich erhalten haben. 
Ein anderer Novelliit des 14. Jahrhunderts ift Ser Giovanni, der jein 
Novellenbuch nad) fich ſelbſt »Il Pecorone (der Tölpel)« betitelte und, aller: 
dings nicht ohne Phantafie und Komik, in Ehebruchsgeſchichten und allerlei 
Sclüpfrigfeiten jchwelgt. Im folgenden Jahrhundert wurde Mafjuccio 
aus Salerno als Novellendichter jehr populär. Der Grundzug der 50 Er: 
zählungen feines „Novellino“ ijt ebenfalls die Satire gegen die Geiftlichkeit '). 
Bon großer Begabung war Matteo Bandello (1480—1562), aus deſſen 
zahlreichen, höchſt unzüchtigen, ja oft widrig ſchmutzigen und zotigen Novellen 
man erjehen fann, in welchem Ideenkreis ſich die damalige italiſche Geilt- 
lichfeit mit Vorliebe bewegte; denn Bandello war ein Erzbijchof *). Eine 
gleich zügelloje Objcönität brachte ein anderer Geiftlicher, Agnolo Firen: 
zuola (1548), in jeinen 10 Novellen zu Markte?) und ein älterer No: 


) Von jeiner Manier verfchafft gleih die erite, freilich einem franzöfiihen Fabliau 
nachgeahmte Novelle eine Borftellung. Gin Mönch verliebt fi in eine vornehme Dame, 
wird in deren Haus gelodt und von ihrem Gemahl, Don Roderico, erdroſſelt. Dieier 
läfit den Leichnam heimli in das Klofter zurüdtragen und auf den Abtritt jegen, als 
den einzigen Ort, wohin man unbemerkt gelangen fonnte. Dorthin nun fommt aud ein 
anderer Frater, des erfteren Todfeind, von einem Bedürfniß getrieben, und nachdem er 
lange gewartet hat und jeine Ungeduld zur Wuth geworden ift, holt er einen ſchweren 
Stein und wirft ihn auf den Todten. Diejer fällt herab, der andere glaubt, er habe ihn 
getödtet, und um allen Berdadt von ſich zu entfernen, trägt er ihm wieder vor das Haus 
des Roderico. Diejer findet ihn vor Thgesanbrud auf jeiner Treppe, bindet ihn auf einen 
Hengſt feft, gibt ihm eine Lanze in die Hand und ftellt ihn jo gegen das Klofter. Der 
andere Frater will am Morgen auf feiner Stute über Land reiten. Als er das Thor 
aufmacht, ficht er den todten Mönd in der drohenden Stellung vor fih und erichridt fait 
bis zum Tode. Unterdeſſen aber droht ihm durch den Hengit, der die Stute wittert, eine 
neue Gefahr; er flammert fid voll Entjegen feit an jein Pferd, gibt ihm die Sporen und 
jagt durch die ganze Stadt, der Hengft mit dem todten Frater mit eingelegter Lanze immer 
hinter ihm drein und beide jetzen die gefammte Bewohnerſchaft in Aufruhr. Am Thore werden 
fie endlich eingefangen. Der Frater befennt in der Unterjudhung, er habe den andern um: 
gebradht, und joll gerade hingerichtet werden, al& Don Roderico dem König den wahren 
Hergang der Geſchichte erzählt. 

*) ine ausgebeinte Ueberjegung von Bandello's Novellen gab Adrian (1818) heraus. 

) Eine von Firenzuola’s Novellen zeigt uns, was man damals in Jtalien unter einer 
„ehrbaren“ rau verftand. Cine verheiratete Frau nämlich verliebt fi in einen Abbate, 
während ihrer Zofe von einem jungen Mann Namens Garlo nadjgeftellt wird. Die Donna, 
welche ihr Gelüfte befriedigen und doc zugleich den Anftand, die äußerliche Ehrbarleit be= 
wahrt willen will, gibt ihrer Zofe auf, ſich in den Abbate verliebt zu ftellen, denſelben 
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vellit, Sabadino degli Arienti (1483), ſuchte den Mangel an Er: 
findungsgabe und Grazie durch jchwerfällige Gelehrfamkeit zu erjegen. Auch 
Luigi Pulci und Niccolo Madiavelli, auf weldhe wir im folgenden 
Abſchnitt zu ſprechen fommen werden, haben (jeder eine) Novellen gejchrieben, 
jowie Luigi da Porto, aus deflen Erzählung Shaffpeare den Stoff zu 
feiner Tragödie Romeo und Julia ſchöpfte. Unbedeutend find Girolamo 
Parabofco, Molza und Marco Cademoſto, ebenjo Giovanni Gi- 
raldo Cinthio (ft. 1573), der fih in allerhand Schauerlichkeiten und 
Sceußlichfeiten umtreibt, und Giovanni Krancejco Straparola 
(1550), der zwar durch jeine Novellenfammlung »Piacevoli notti« ein Ma: 
gazin von überall hergeholten Novellenftoffen angelegt, in der Behandlung 
derjelben jedoch fein befonderes Talent entwidelt hat. Das trefflichite No- 
vellenbuch des 16. Jahrhunderts lieferte unftreitig Antonio Francefco 
Grazzini, genannt il Lasca, aus Florenz (it. 1583), deſſen Erzählungen, 
auch durch die Eleganz der Form ungewöhnlich, ein burleftes Getümmel 
[uftiger Schelmereien und toller Schwänke daritellen '). Das Schwankhafte, 
keck Spafihafte, derb Sinnlihe, das alle Dinge friſchweg bei ihren Namen 
nennt, berricht auch in der Märchendichtung der taliener vor. Ein treff: 
liches Werk diejer erzählenden Gattung, deren bunte Phantaftif und Aben: 
teuerlichfeit dem Geift eines lebhaften, neugierigen, witzreichen und jcherz: 
haften Volkes jo ganz entipricht, befißt die italifhe Literatur in dem 
Märchenbuch »Il Pentamerone«, das von Giambattijta Bafile, der 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts lebte, im neapolitaniihen Dialekt ver: 
faſſt wurde ?). 


Zweite Beriode der italiihen Literatur. 


Dante, Petrarca und Boccoccio hatten die Literatur Jtaliens gejchaffen, 
aber nur die beiden legteren behielten Einfluß auf die weitere Geftaltung 


in's Haus zu loden und dann im Dunkeln die Gebieterin an ihre Stelle zu laſſen. Die 
Zofe aber läfit irrthümlich ftatt des Abbate ihren eigenen Liebhaber Carlo herein; diejer 
wähnt bei jeiner Geliebten zu fein und wird zu der Donna gebracht, welche ihrerjeits mit 
dem Abbate zufammenzufein glaubt. Dieſe Frau nun wird eine „ehrbare“ genannt und 
fchlieklih von dem Verfaſſer den Schönen förmlich als Mufter aufgeftellt, wie man feiner 
Luft genugthun fünne »senza pericolo dell’onor suo«, 

ı) Eine PVerdeutihung von Grazzini's Novellen erjchien zu Leipzig 1788. Cine reiche 
Auswahl aus der alten Novelliftit Italiens gibt in deutjhem Gewande der „Italiſche No: 
vellenihat“ von U. Keller, 2 Bde. 1852. 

2) Das Pentamerone des Giambattifta Baſile. Aus dem Neapolitaniichen übertragen 
von Felir Liebrecht. 1846. 
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derjelben. Der ftrenge Republifanismus, welcher aus Dante'3 großem Ge 
dicht und ganzem Weſen fpricht, mußte im 15. und 16. Jahrhundert, wo 
die Freiheit der italiſchen Gemeinmwejen der Tyrannei feder Parteigänger 
oder ſchlauer Geldmänner wie der Medici verfiel, in Vergeſſenheit gerathen, 
während Petrarca's Lyrif und Boccaccios Epif in der entnervoten Nation 
immer mehr Grund und Boden gewannen. Petrarca's Canzoniere wedte 
eine zahlloje Menge von Sonettendichtern, unter denen nur Giuſto de’ 
Conti (ft. 1449) Serafino von Aquila (geb. 1446), der jeine jchöne 
Begabung zu volfsmäßiger Liederdichtung den Sonettzwang opferte, Antonio 
Tibaldeo (it. 1537) und Bernardo Xccolti (ft. um 1534) nambaft 
zu machen find, und Boccaccio’3 Novelliftif reiste, wie wir vorhin gejehen, 
nicht minder zur Nacheiferung, während feine erzählenden Gedichte den 
Grund legten zu der nachmals ſo prachtvoll entfalteten romantischen Helden: 
dichtung feines Landes und der jatiriihe Hang feiner Landsleute in dem 
von ihm gegebenen Beifpiel ftetS reihe und gern genofjene Nahrung fand. 
Die italiiche Spottluft hatte fich allerdings ſchon vor ihm poetiſch geäußert, 
erhielt jedoch erit am Ende des 14. Jahrhunderts, wo ſich aus der Lokal— 
und PBerjonaljatire die allgemeinere und zwar weientlich burlefte Satire ent— 
widelte, durch Boccaccio's Nachahmer, den Novelliiten Sachetti, und 
durch den jatirischen Sonettijten Antoni Bucci eine jelbititändige Form. 
Dieje wurde bejonders von den herumziehenden Bänkelfängern, denen ſchon 
damals, wie noch jetzt, die taliener mit wahrer Yeidenjchaft horchten, be— 
nügt und man kann fich leicht denken, daß derartige populäre Rhapſoden 
um jo begieriger angehört wurden, in je ärgerlicheren Witen und Nedereien 
fie ihr improvifatoriiches Talent ergoifen. Den mweitreichenditen und nach— 
baltigjten Ruhm unter diefen burlejfen Satirifern erlangte der florentinijche 
Barbier Burdiello (ft. 1448), dejien Namen von feiner Art zu dichten 
beritammt, weil in der florentinischen Volksſprache Verſe »alla burchia« 
machen ungefähr jo viel bedeutet als Verje aus dem Aermel jchütteln. 
Entgegen diejer volfsmäßigen Dichtung, die übrigens in feiner Weije 
etwas Großes hervorzubringen vermochte, ſtand die gelehrte Thätigfeit, welche 
ſich, gleichfalls auf den einflußreihen Vortritt Petrarca's und Boccaccio’3 
gejtügt, mit dem Studium und der Nachahmung des Flaffiihen Alterthums 
beichäftigte. Zwar war nad) dem Tode der beiden großen Freunde, wie im 
nationalliterariihen Leben, jo auch in der Beichäftigung mit den antiken 
Studien ein langer, wohl hauptſächlich durd die hierarchiſchen Zerwürf— 
niſſe und die Kriegsdrangſale der Zeit verurſachter Stillitand eingetreten, 
zwar war die griechiiche Schule, die, wie wir gefehen, Boccaccio und Leontios 
Pilatus zu Florenz eröffnet hatten, bald wieder verödet, allein im 15. Jahr— 
hundert erwachte der Eifer für das Altertbum in talien aufs neue. Der 
Griehde Emanuel Chryfoloras (1350—1415), welder nah Italien 
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gefommen war, um den Papit zur PVeranitaltung eines Kreuzzuges zu 
Gunſten des von den Türken bedrohten Konftantinopels zu bewegen, wurde 
vermocht, im Lande zu bleiben, wo er dann durch jeinen Unterricht in der 
griehiichen Sprade, die er zu Florenz und an verjchiedenen italischen 
Univerfitäten lehrte, den humaniſtiſchen Studien zu einem nenen Aufſchwung 
verhalf und die gelehrten Beitrebungen von Yeonardo Bruni (it. 1444), 
Guarino von Berona (ft. 1460), Aurifpa (ft. 1460), Ambrogio 
Traverjaro (it. 1439), Boggio Bracciolini (ft. 1459), Francejco 
Filelfo (ft. 1481), Antonio Beccatelli fit. 1471) u. a. anregte. 
Dieje Gelehrten und ihre Nachfolger fanden einen Mittelpunft und freigebige 
Unterftügung am Hofe der Medici zu Florenz. Die Medici waren aus 
Kaufleuten durch den Elugen und gebildeten Coſmo de’ Medici zu mit fürft- 
liher Machtvollkommenheit befleideten Lenkern der florentinischen Republik 
geworden und juchten ihre Ufurpation durch ein ausgebehntes und eifriges 
Mäcenat vergefjen zu machen, dem die italifche Literatur, welche eines äußeren 
Rückhalts ftets bedürftig war, ohne Frage ſehr viel verdankt. Coſmo er: 
weiterte die erite öffentliche Bibliothek Italiens, welche durch das Bücher: 
legat des Florentiner Niccolo Niccoli entitanden war, mittels allenthalben 
aufgefaufter Manuffripte, deren Erhaltung und Verbreitung jet vermöge 
der während feines Yebens erfundenen Buchdruderkunft nicht mehr von 
taujend Zufälligfeiten abhängig war, und jtiftete, um den Gelehrten einen 
Bereinigungspunft zu gewähren, die platonische Afademie zu Florenz, deren 
eriter Präfident Marfilio Ficino (1433—1499) wurde, welcher den 
Platon überjegte und durch Einführung diejes Philofophen in die gelehrte 
Welt der jtarren Scholaftif ein heilfames Gegengewicht gab. Aehnliche 
Akademien entitanden auch dann zu Neapel, zu Rom (unter Pius II., dem 
gelehrten Aeneas Silvius Piccolomini) und anderwärts. Coſmo's Entel 
Lorenzo (1448—1492) ſetzte das Werk feines Ahns fort. Erzogen und 
unterrichtet von Chriftoforo, Yandino, Filelfo, Ficino und Lorenzo Balla 
(1400— 1457, berühmter Belämpfer der weltlihden Macht der Päpite), be: 
freundet mit Pico della Mirandola, Poliziano, Pontano, Sannazaro und 
andern Notabilitäten feiner Zeit, genährt mit der Vhilofopie Platons, machte 
Lorenzo de’ Medici fein Haus zur Heimat der Künfte und Wiſſenſchaften 
und wetteiferte mit den Dichtern, die er um fich verfammelte, in poetischer 
Thätigfeit. Sein Lehrgediht „Der Streit (l’altercazione)“ über das glüd- 
jeligite Leben vermag zwar, den bis jet befannt gewordenen Proben nad) 
zu fchließen, nur geringe dichterifche Ausbeute zu gewähren, deſto mehr aber 
vermögen dies feine Canzonen und Sonette (das Sonett »O chiara stella, 
che co’ raggi tuoi«e iſt gewiß eins der jchönjten der italiſchen Yiteratur), 
wie auch ſeine volfsmäßigen Tanzlieder (Canzoni a ballo). Außerdem hat 
er noch ein Lehrgedicht über die Falkenjagd (»La caccia col falcone«), ein 
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allegorifches Gedicht »Ambra«, welches feinen ländlichen Lieblingsaufenthalt 
diefes Namens durch jchöne Naturfchildereien verherrlicht, eine moralifirende 
Terzinendichtung (»Capitolie), dann im Ton der hebräiichen Pialmen ge 
haltene geiftlihe Betrachtungen (»Orazioni«) und endlid das Spottgedicht 
„Die Trinfer oder das Gaſtmahl (I beoni oder il simposio)“ gedichtet und 
durch dieſes Werk, dag jeiner Form nah eine Traveitie der göttlichen 
Komödie ift, die höhere poetiiche Satire in Jtalien begründet. Das dichterijche 
Hauptverdienit Yorenzo’3 de’ Medici und der um ihn geicharten Literaten be: 
ftand in einem dur das Studium der Hellenen geläuterten Geſchmacke, 
welcher vor allem jtatt todter Gelehrjamkeit den Rückweg zur Natur forderte 
und förderte. Wir bemerken dieſen Zug zu Naturſchilderei befonders auch 
in den Gedichten der drei Brüder Bulci, Bernardo, Luca und Luigi, von 
welchen der legtere, auf den wir weiter unten zurückkommen werden, das 
bervorragendite Talent beſaß. Bernardo Pulci überjegte Vergils Eklogen 
und dichtete Idyllien und Elegieen, Luca Bulci, ebenfalls fpäter noch zu 
erwähnen, jchrieb in Dttaven eine in epiſcher Manier gehaltene Bejchreibung 
des prächtigen QTurniers, welches Lorenzo de! Medici 1468 veranitaltete, 
und außerdem (jehr mittelmäßige) Heroiden und ein Schäfergedicht (»Driadeo 
d’Amore«). Das eben erwähnte Turnier (oder ein jpäteres ähnliches ?) 
gab auch Lorenzo’s Freund Angelo PBoliziano (1454—1492), dem be— 
rühmten Gelehrten, der mit den griechifchen Grammatifern in ihrer eigenen 
Sprache zu dijputiren vermochte und eine Menge lateinijcher Gedichte ver- 
fafjte, Veranlaffung, mit Luca Pulci in der Bejchreibung deijelben zu wett— 
eifern. Sein Gedicht, welches Fragment geblieben, erhebt fih dur Harmonie 
der Sprade und durch vertraute Auffaffung und Daritellung der Natur 
über das jeines Vorgängers, leidet aber durch geſucht allegorische Einmiſchung 
der alten Mythologie ')., Die Lyrit des Girolamo Benevieni, der 
gleichfalls zu diefem Dichterfreife gehörte, macht ſich durch das vornehmlich 
“in feiner berühmten Canzone »L'amor divino« dargelegte Beftreben bemerf- 
bar, die platoniſche Vhilojophie in die Idee der hriftlichen Liebe aufzulöfen. 
Der glanzvolle Hof der Medici, deſſen Blüthezeit man in Bezug auf 
poetiſche Lebensfreudigfeit und Förderung alles Schönen nicht mit Unrecht 
dem Zeitalter des Perikles zu Athen verglichen hat, machte auch die Regelung 


!) Die Mutter Lorenzo’3 und Giuliano’s de’ Medict wird z. B. gefeiert als die 
„etruſtiſche Leda“, was um jo unpafjender erjcheint, wenn man bevenft, daß diefe Frau 
äußerft fromm war. Auch das Lob auferordentlicher Zartheit, welches einige Kritiler Dem 
Poliziano ſpenden, möchte einigermaßen zu bejchränfen fein. Er geht zuweilen reiht derb 
mit der Sprache heraus, jo wenn er bei der Veichreibung der Geburt der Venus der Fa— 
talität erwähnt, welche der alte Uranus durch feinen Sohn erlitt: 

»Con la falce adunca sembra 
Tagliar del padre la feconda membra.« 
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und Veredelung der dramatiihen Kunft zu einem Gegenitande jeiner künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen. Die Entſtehung des italiſchen Drama's geht, wie die der 
modernen Dramatik überhaupt, in die Zeiten zurück, in welchen das Chriſtenthum 
ſich zum Katholicismus modelte und mit dem ganzen Pomp des ägyptiſchen 
und hebräiſchen Kultus umgab. Wir haben ſchon wiederholt des Umſtandes 
Erwähnung gethan, daß fich die Anfänge des Drama’s aus dem firchlichen 
Geremoniell herausbildeten, und brauchen hier nicht noch ausdrüdlich darauf 
binzumweifen, daß die Kirche bald zu der Einficht Fam, ſie fünnte ihre Herr: 
ihaft über ein jo finnliches, allem Schaufpielhaften leidenschaftlich zugethanes 
Volk wie das italiihe am beiten befeitigen, wenn fie diejer Sinnlichkeit und 
Schaubegierde in ausgedehnten Mae Rechnung trüge Die Kirche nahm 
daher die Theaterdirefton zu Handen und begann, wie anderwärts, fo aud) 
in Stalien (hier zu Anfang des 13. Jahrhunderts) Komödie zu fpielen, in: 
dem fie dem Bolfe Myiterien und Moralitäten (»Figure, Vangelii, Esempii, 
Istorie oder Commedie spirituali«), vorführte '). Sie zog zu diefem Be: 
hufe die Volksfeſte in ihr Bereich und wußte jelbit dem Karneval, diejer echt: 
nationalen Reminijcenz der römischen Saturnalien, eine chriftlihe oder 
wenigitens eine kirchliche Wendung zu geben. Der Karneval hielt indeſſen an 
feiner heidniſchen Natur feit und begünftigte durch feine tolle Maſkenwirth— 
Ihaft die Fortjegung der altrömijchen, groteft komiſchen und keineswegs jehr 
ſchamhaften mimischen Tänze. und Vorftellungen, aus denen dann im Gegenjat 
zu der höheren Komödie (»Commedia erudita«) der Staliener ihre jo: 
genannte »Commedia dell’ arte« oder die Volkskomödie (Komödie aus 
dem Stegreif) hervorging. Dieje Komödie, außer der Oper die einzige volks— 
mäßige und nationale dramatiſche Gattung Italiens, hatte und behielt ftehende 
Maſken und Charaktere: Den Dottore (aud Gratiano genannt) aus 
Bologna, ein fteifer Pedant und gelehrter Schwäßer; den Bantalone aus 
Venedig, ein einfältiger, gutmütbhiger Kaufmann und Vater, der von aller 
Welt hintergangen und feiner verliebten Anmwandlungen wegen geſchraubt 
wird; den Arlehino aus Bergamo (in Neapel Bolicinello, Pulei— 
nello), der hannswurftige, ſpitzbübiſche Bediente des Pantalone, ſtets bereit, 
lüderlichen Söhnen und verliebten Töchtern unter die Arme zu greifen und 
den Scaramuzz3o oder Spaviento, den bramarbafirenden Kapitano, 
durchzuprügeln; den Tartaglia, deſſen Stottern und Stammeln das 
Motiv zu zahllofen burlejfen Auftritten hergeben muß; dann die Kolombina 
(auh Smeraldina), Arlehino’3 Geliebte; ferner noh den Geljomino, 
einen fjüßlichen römischen Stuter; den Beltrame, einen mailändijchen 
Querfopf, den Brighella, einen verjchlagenen Gelegenheitsmadher aus 
Ferrara, und Giangurgulo und Coriello, zwei falabrejiihe Lümmel. 
1) Brgl. Ebert: Die älteften ital. Myjterien (Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. V, 51 fg.). 
Scherr, Alg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 22 


338 Bud II. Kap. 3. 


Diefes Perjonenverzeihnig gibt über den Inhalt der vollsmäßigen Komik, 
die auch auf den Gerüſten der Marionettenbuden die erite Stelle einnimmt, 
hinlänglichen Aufſchluß. 

Die Anregung zu einem edleren, kunſtgemäßeren dramatiſchen Stile 
ging, wie jhon gejagt, vom Hofe Lorenzo's de’ Medici aus, der jelber eine 
„Rapprefentazione”, welchen Gefammttitel die Myfterien in Jtalien trugen, 
jchrieb, in welche Gejangftüde eingelegt waren, eine frühzeitige Kundgebung 
der italiſchen Vorliebe für opernhafte Dramatik. Dieſes und andere der: 
artige Stüde, in welchen zufolge der Hinneigung des mediceifchen Zeitalters 
zur Antife an die Stelle hriftliher Heiligen allmälig antife Götter und 
Heroen traten, wurden in lorenz mit außerordentliher Pracht und einem 
ungeheuren Aufwand aufgeführt. Rom befolgte diejes Beijpiel und bier 
war es, wo Bomponio Leto (Pomponius Lätus, ft. 1498) das römijche 
Theater erneuerte, was auf die Fortentwidlung der dramatiichen Kunft in 
Stalien die jchlimmite Rückwirkung äußerte; denn von da an wurde Die 
Nachkünſtelung der Alten einjeitige Regel der höheren Drammif, melde in 
gelehrtem Dünkel das Volksdrama dem Zufall und der plebeifchen Rohheit 
überließ. An dem Hofe der Gonzaga zu Mantua wurde das erite italiſche 
Trauerjpiel nach gelehrt antikem Zujchnitt 1472 aufgeführt. Es war dies 
der „Orfeo”, welchen Angelo Boliziano binnen wenigen Tagen gedichtet 
hatte und an dem weit weniger das Dramatifche als einzelne lyriſche Stellen 
zu rühmen find.) Nach dem Vorgange Mantua’s wurden nun au in 
Mailand, Venedig und Ferrara Bühnen eingerichtet. Bejonders that ſich 
die leßtere Stadt, wo die prachtliebenden Ejte, die mit den Medici im 
Kunitpatronat zu wetteifern begannen, hofbielten, durch Eifer für das Bühnen- 
jpiel hervor; ebenjo Rom unter dem Iujtigen Papſt Leo X., dem Mediceer, 
der das aus der ganzen Chriftenheit durch Ablaßkram zufammengejtohlene 
Geld im Kreife ausgelafjener Reimer und Poſſenreiſſer verprafite, aber zu— 
gleich auch, nebſt den übrigen Gliedern feiner Familie, wie nebſt Julius II. 
und dem Könige Franz I. von Frankreich, der bereitwillige Förderer jener 
glorreihen Periode der italifhen Kunit war, welche die Werfe Mihel 
Angelo’3 Buonarotti?), Leonardo's da Binci, Tizians, 


) Beſonders die Stanzen, womit Orpheus in der Unterwelt den Pluto um Zurück— 
gabe feiner Gattin anflceht, und dann der Schlukhor der Mänaden: »Ciascun segna, © 
Bacco,« etc., welches nicht nur die erfte, jondern auch die befte italifhe Dithyrambe ft. 

®) Mihel Angelo darf auch unter den Dichtern feines Vaterlandes einen Ehrenplag 
aniprehen. Sehr ſchön nannte ihn Pindemonte den „Mann mit vier Seelen (luom di 
quatr' alme)« und zwar defihalb, weil er das jüngfte Gericht gemalt, den Mojes gemeielt, 
die Kuppel der Peterskirche gewölbt und Gedichte von wahrhaft dante'ſchem Geifte geihrieben. 
Regis hat jein Ganzoniere verdeuticht (1840). PBergl. Lang: M. 4. Buonarotti als 
Dichter, 1861. 
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Raphael Sanzio’3, Correggio's Bramante’S und jo vieler 
anderer Meijter entſtehen ſah. Dieſes Zeitalter brachte auch die eigentliche 
Blüthe der italifchen Literatur, die romantische Epit, zur Entfaltung, zu 
deren Schilderung wir uns jeßt wenden, um jpäter auf den weiteren Ber: 
lauf der Gejchichte des Drama’ zurüdzutommen. 

Das Epos der taliener theilt mit den übrigen Zweigen ihrer Literatur 
den Mangel einer nationalen Grundlage. Sie hatten die Lyrik von den 
Provenzalen überfommen, das Drama (mwenigitens das höhere) bildeten fie 
den Alten nach, ihr Heldengedicht, die Ritterepopde, holten fie aus den Vor: 
rathskammern der franzöfiichen Romantik und die Pflege deſſelben fiel über- 
dies in eine dem wahrhaft epiichen Geijte durchaus ungünjtige Zeit, in eine 
Zeit nämlich, die, wie Ruth jagt und nachweiſ't (IL, 155—168), „io vol 
negativer Elemente, jo voll kritischer Schärfe und Verftändigfeit war; in 
eine Zeit, welcher eine in großartigem Maßſtab wirkende Nation als Grund- 
lage und erjte Bedingung zum Epos fehlte, die mit fich jelbjt nicht einig 
war und an fremdem Stoff und fremden Formen ihre Kränflichfeit offen: 
barte; in welcher die Religion in einem jehr fomplicirten, längjt veralteten, 
aber noch tyrannisch herrjchenden kirchlichen Syſtem eine ſchwache Wirkung 
höchſtens auf die bildenden Künſte, faft feine auf die Dichter hatte; in eine 
Zeit, wo die Vhilofophie, ſchon durch zwei Stadien ihres Lebenslaufes 
berangereift, die Menjchheit fait wie die Politif beichäftigte und ſchon die 
firchliche Ueberlieferung fritiich befämpfte, wo verftändige, nüchterne Ge: 
ihichtfchreibung die wenigen Volksfagen ihres dichteriſchen Zaubers beraubte, 
wo überhaupt die Verftandesthätigfeit von allen übrigen jo fyitematijch ab: 
geichloiien und in dem Kampf mit den andern zu folcher Reife gelangt 
war.“ Das Gefagte zeigt, daß die italiihe Epif ein reines Kunſtprodukt 
jein mußte, da fie weder national noch naiv fein fonnte. Die Jtaliener 
beraubten die in ihr Land verpflanzte Romantik ihrer ſchönſten Eigenjchaft, 
ihrer Kindlichfeit, und verjegten fie jtatt dejjen mit einem Erzeugniß der 
gereifteren Zeit, mit der Jronie, die ihren Epen eine jo eigenthümliche 
Färbung gibt. Dieſe ronie fieht die ganze romantiſche Zauberwelt mit 
dem Auge des Verſtandes an, deſſen jeptifches Hohnlächeln überall aus 
den Wundern und Miyfterien der italiihen Romantif hervorkichert. Das 
EhriftenthHum, aljo die Seele der romantischen Dichtung, wird damit feines: 
wegs verjchont und die ideale Auffafjung deijelben, wie fie uns bejonders 
in dem Artusjagenfreis begegnet, wird in den italijchen Epen, das befreite 
Jeruſalem ausgenommen, durchweg jo fehr veräußerliht und weltlichen 
Zwecken angepajit, daß die Religion oft gerade zu den frivoliten Situationen 
das Motiv abgeben muß’). Ebenſo hält ſich die Liebe, ftatt, wie die echte 
u a) Um nur ein Beiſpiel anzuführen: In Pulci's „Morgante“ verliebt ſich die heidniſche 
Brinzejfin Meridiana in den tapfern Olivier, lodt ihn in ihre Kammer und fordert ſogleich 
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Romantik verlangt, ſich in die Sphäre affetiiher Schwärmerei zu erheben, 
hier vorwiegend in der Negion der Sinnlichkeit, und bei dem Mangel 
wahrhaft religiöfen Gefühls — denn daß die äußerlihe Propaganda 
des Chriſtenthums allzeit das Ziel diefer Epopden it, beweiſſt feineswegs 
das Vorhandenjein jenes Gefühls — wie idealer Liebe verräth ſich auch 
das Nittertfum der epiichen Helden Italiens im Ganzen als äußerlih und 
fernlos und werden feine Träger in zwed: und endlojen Abenteuern um: 
bergebegt, deren Einheit nur durch das Bindemittel des Firchlichen Glaubens, 
der ja jchon bei den Anfängen romantischer Epik jeine Hand im Spiele 
hatte, nothdürftig hergeftellt wird. Inbetreff der Form der italiihen Epik 
ift zu fagen, daß diejelbe der Plaſtik entbehrt, welche noch in Dante’s 
Inferno und in manden epiihen Anläufen Boccaccio's bemerflih war, 
daß jie weſentlich maleriſch iſt und der in ihr liegende lyriſche Hang und 
Drang fi im Verlaufe der Zeit bis zum Mufikalifchen jteigert, wie Taſſo's 
Gedicht zeigt. 

Den Stoff der italiihen Heldendichtung anlangend, jo ift derjelbe vor: 
wiegend aus Frankreich eingeführt. Die franzöfiihe Romantik hatte den 
fränkiſch-karlingiſchen Sagenfreis im Ganzen und im Einzelnen jo durch— 
gearbeitet, daß diefer Sagenfreis mit feinem Mittelpunkt, Karl dem Großen, 
den italijchen Epifern einen abgerundeten, leichtfafflichen und höchſt populären 
Gegenjtand darbot. Er wurde auch jchon frühe in Jtalien einer Bearbeitung 
unterzogen in einem aus dem 14. Jahrhundert jtammenden Roman mit 
dem weitjchichtigen Titel: »I Reali di Francia, nel quale si contiene 
la genratione di tutti i re, duchi, principi e baroni di Francia e de 
li paladini, colle battaglie da loro fatte, comenzando da Constantino 
imperatore fino ad Orlando, conte d’Anglanto« (zuerjt gedrudt 1491). 
Diefes Buch faſſt die Gejchichten von Karl dem Großen als Befämpfer der 
Saracenen in Spanien, als welder er in der Anjchauung der Sage mit 
Karl Martell zujammenfällt, in ein abenteuerlihes Gemälde, welches wir 
al3 die Grundlage der italiichen Ritterepopde näher ins Auge faſſen wollen. 
Die Reali di Francia (Franciae regales, die fränfijhen Königsfinder) 
beginnen mit der Taufe des Imperators Konjtantin, welcher bier zum Ahn— 
herren Karls des Großen gemadt it. Sein Sohn Fiovo muß vor dem 
ungerecht gegen ihn erregten Zorne feines Vaters von dem Hofe entweichen 
und wird mit dem heiligen Paniere, mit der Driflamme begabt, welche jtets 
zum Siege winkt, wenn jie nicht gegen Chriften gekehrt iſt. Fiovo über- 


einen thatjächlihen Beweis feiner Gegenliebe. Diejen verweigert der Ritter, weil die Schöne 
eine Heidin ift. Die lüfterne Dame verlangt nun in aller Gejhwindigfeit getauft zu werden, 
läfit aber den Ritter nicht einmal jeine kurze Yuseinanderjegung der Grunddogmen des 
Chriſtenthums zu Ende bringen, jondern erklärt fid) über Hals und Kopf zur Taufe bereit, 
um unmittelbar darauf ihre Begierde befriedigt zu jehen. 
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windet und befehrt nun zunächſt die Mailänder, geht dann über die Alpen, 
erwirbt ſich mit großer Tapferkeit ein Land und ein Weib, erobert Paris 
und gewinnt ganz Frankreich dem Chriſtenthum. Dies gethan, zieht er 
gegen das Reich Darbena, jchlägt die Deutichen und bringt ihnen das 
Chrijtentbum mit Gewalt bei. Beunruhigt von Fiovo's Tapferkeit und 
Glüd, ſchart fih die ganze Heidenshaft, um den Mittelpunkt der Chriften- 
heit, Rom, zu erobern, was aber dur Fiovo, feine Söhne und Bajallen 
verhindert wird, worauf jein Entel Fioravante die mit Darbena verbindet 
gewejenen Reiche Skandia und Balda unterwirft. Ein anderer feiner Ab: 
fümmlinge, Bovetto, erobert England und Bovetto's Enkel, Buovo d’Antona, 
gründet nad) mandherlei Jrrfahrten das Fürſtenthum Sinella, bezwingt 
Dalmatien, Slavonien, Kroatien und bereitet die Eroberung und Chrift- 
lihung Ungarns durch jeine Söhne vor. Man fieht, hier lugt überall die 
Idee der karlingiſchen Univerfalmonardie aus dem Gemwande der Sage her: 
vor, obwohl ſich erſt der lette Theil des Nomans mit Karls des Großen 
bejchäftigt, deren hiſtoriſche Umriſſe freilich hier bis zur Unfenntlichkeit von 
der Phantafie übermalt find. Karls Vater Pippin wird von zweien feiner 
unehelihen Söhne getödtet und der legitime Erbe muß vor den Thron: 
räubern, welche ſich auf das verrätheriihe Haus Maganza (Mainz) ftügen, 
aus Paris fliehen, verbirgt fih, von feinen Feinden geächtet und auf deren 
Berlangen vom Papſte gebannt, eine Zeit lang in einer Abtei, worauf er 
nah Spanien flieht an den Hof des Saracenenfönigs Galafrone zu Sara- 
goſſa, deſſen Söhnen Marfilio, Balugante und Falfirone, mit denen er jpäter 
in blutige Kriege verwidelt werden jollte, er unter dem Namen Mainetto 
Dienfte leiftet und in deſſen Tochter Galeana er fich verliebt, um fich, nad): 
dem er jie getauft, heimlich mit ihr zu vermählen. Unlange nachher geräth 
Galafrone nebjt feinen drei Söhnen in die Gefangenſchaft eines afrikanischen 
Königs. Karl befreit fie, allein der Ruhm, den er dadurch gewinnt, erregt 
den Neid von Galafrone’s Söhnen und er entweicht mit Galeana den böfen 
Anschlägen der Neider. Er durdhmwandert nun Stalien und Baiern, weiß 
ein Heer zufammenzubringen, greift den Ufurpator feines Erbes an, ſchlägt 
ihn und erlangt die Herrichaft über feines Vaters Lande wieder. Von 
jest an wird der Hauptton der Sage von Karl auf feinen Neffen Orlando 
(Hrotland, Roland) gerüdt. Karl hat nämlich eine Schweiter, Namens 
Bertha, zu welcher der Ritter Milone von Anglante, ein Seitenfpröfjling 
des berühmten Buovo d’Antona, eine von der Dame erwiderte Neigung 
begt. Der Kaifer verweigert um der Armuth des Nitters willen feine 
Einwilligung zu diefer Verbindung, ferfert die Liebenden ein und will fie 
dem Tode weihen. Der ihnen befreundete Herzog Namo jedoch befreit fie 
und flüdtet fie auf feine Burg, wo ihre Ehe geichloffen wird. Erbof't 
darüber ädtet Karl den Milon und läſſt das Ehepaar durch den Papſt er: 
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fommuniciren. Die Liebenden fliehen nah italien, wo Bertha in einer 
Höhle bei Sutri von einem Sohn entbunden wird, der jo fraftvoll war, 
daß er unmittelbar nach der Geburt dem heimfehrenden Vater bis an den 
Eingang der Höhle ſich entgegenrollte, daher fein Name (rotolare, rouler). 
Mehrere Jahre friftete die Familie in diefer Höhle dürftig ihr Leben, bis 
Milon auszog, um in der Fremde jein Glüd zu verfuchen, worauf er aus 
der Sage verjchwindet. Orlando indejjen wächſt Iuftig heran und vermittelt 
die Verföhnung feines Ohms mit der Mutter. Als nämlich Karl auf feiner 
Krönungsfahrt nah Rom einige Zeit in Sutri ſich aufhielt, wurden nad) 
altem Brauch die Ueberbleibjel feiner Tafel an die Armen vertheilt. Wäh— 
rend num die übrigen Armen demüthig draußen warteten, fam der Fleine 
Roland Fed in den Speifefal herein, nahm eine volle Schüffel vom Tiſch 
und brachte fie jeiner Mutter. Als er dies zum zweitenmale thun und 
eben nah der Schüſſel greifen wollte, huftete der Kaifer laut, um ihn zu 
erjchreden. Allein der Knabe blidte ihn fühn an, zupfte den Fürften ohne 
weiteres am Bart und fragte: Nun, was haft du? Karl wurde dadurd jo 
betroffen, daß er die Spur des Knaben bis zur Höhle verfolgen ließ, und 
fo wurde feine Schweiter Bertha aufgefunden, welche der Kaifer wieder zu 
Gnaden annahm, während er feinen Neffen adoptirte (vgl. Uhlands jchöne 
Romanze „Klein Roland“). Orlando wurde im Verlaufe der Zeit die 
Hauptitüge von feines Ohms Thron und der erite Held der Chriftenbeit. 
Diefer oder dem chriftlichen Neiche Karls gegenüber hatte ſich ein großes 
jaracenifches gebildet, dejjen Helden der König von Afrifa Agolante nebit 
jeinem Sohn Trojano und feinem Bruder Almonte find, welche auf das 
Verderben der Chriften finnen. Agolante und Almonte fallen mit einem 
ungeheuren Heere in Italien ein, Trojano zieht mit einem zweiten durch 
Spanien nah Franfreih und der faraceniihe König von Portugal führt 
eine Flotte nad) England. Karl zieht mit dem gejammten chriftlihen Heer— 
bann gegen Agolante und Almonte. Dieje werden geſchlagen und der legtere 
fällt im Zweikampfe von Nolands Hand. Indeſſen ift Trojano durch Süd— 
frankreich bis nad) Savoien vorgedrungen und plündert dort die Herr- 
ichaften des Gherardo da Fratta, der, obgleich ſtets ein heimliher Rival 
des Kaiſers, dennoch mit nad alien gezogen war. Die Saracenen werden 
indeß auch in Savoien von den heimfehrenden Chriſten geichlagen und 
Trojano theilt Almonte's Schidjal. Nun aber artet die Spannung zwiihen 
dem Kaiſer und Gherardo da Fratta in offenen Zwiſt aus, der legtere gebt 
zu den Mauren nah Spanien, verſchwört das Chriftenthum und ruft Den 
Saracenenfönig Marfilio zum Krieg gegen Karl auf. Marfilio rüftet ſich 
mit Hilfe feiner Helden Ferrau, Serpentin, Mazarigi und Iſeres auf's 
beite, allein das heranrücende Heer Karls wirft alles vor ji nieder und 
belagert das jtarfe Pampelona. Hier wird dann eine große Epifode in 
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die Sage eingeflodhten. Um eines leichten während der Belagerung von 
Pampelona ftattgehabten Zerwürfnifjes Rolands mit feinem Ohm verläfit 
nämlich jener das Lager, zieht nad) Perſien, leiftet unter dem Namen 
Lionagi dem Sultan diefes Landes gegen Machidante, den König von Syrien 
und Arabien, Beiltand, erobert Jeruſalem und jchliegt mit dem Sultan einen 
Vertrag, demgemäß Jeruſalem und Bethlehem den Chriften zugehören und 
Karls Lehnsherrlichkeit anerkennen jollten. Darauf fehrt Orlando zum Kaijer 
zurüd, der ihn jehr vermifite, Pampelona wird erobert und Marfil bittet 
um Frieden. Da wird ihm Hilfe durh das Haus Maganza, deſſen Haupt 
der jchlimme Gan (Ganelon) ift. Diejer beſchließt, den Kaifer an Marfil 
zu verrathen, und er erreicht auch injofern jeinen Zweck, als Orlando und 
jeine Palatine das Opfer eines verrätheriih angelegten Hinterhalt bei 
Roncisval werden. Karl jedoch rächt die Gefallenen an den Mauren, erobert 
Saragofja, befehrt Spanien zum Chriftenthbum, beitraft Gan und fährt nad) 
Rom, um Seelenmefjen für feinen Neffen zu beftellen, bei welcher Ge— 
legenheit Venedig und Florenz gegründet werden. Damit fchließt die Sage, 
welche ſich mit der Zeit durch eine Menge Anhängjel und Erweiterungen 
bereicherte. 

Sie diente zunächſt drei rohen Verſuchen italifcher Epik zur Grundlage, 
den in Dttaven verfafjten Rittergedichten: »Buova d’Antona« aus der 
eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts; »La Spagna« von dem Florentiner 
Soſtegno di Zanobi, fait Schritt für Schritt der Chronik des Turpin 
folgend; endlich »La regina Ancroja>, deſſen Heldin von Roland getöbtet 
wird, weil fie des befehrungseifrigen Palatins Argumente von der unbe: 
fledten Empfängnig Maria’ nicht begreifen will. Die eigentliche Ritter: 
epopde begann indejjen erjt mit dem unvollendet gebliebenen »Ciriffo Cal- 
vaneo« des Luca Pulci, der ja auch, wie wir gejehen, das an dem Hofe 
der Medici künſtlich wieder erweckte Ritterthum dichteriich zu verherrlichen 
verſucht hatte. Wir finden in diefem übrigens ziemlich trodenen und phan— 
tafielofen Gedichte die Eigenheiten des italiſchen Epos, mwenigitens in ihren 
Grundzügen, ſchon angedeutet: den Mangel an echtem Rittertyum und echter 
Minne, die Zufammenmwürfelung des Heidnifchen und Chriftlichen, des Pa— 
thetijchen und Komifhen, Hang zur auffchneideriichen Unwahrjcheinlichkeit, 
zwed- und fernlojes Abenteuern und Kämpfen der Helden, bublerifches 
Bagiren der Heldinnen, Verſpottung der Klerijei und eine ungläubige Ironie, 
die fich bis zum atheiftiichen Sarkaſmus jteigert. Ausgebildeter und freier 
traten dieje Züge in dem Nittergediht „Der große Morgant (il Morgante 
maggiore)*” von Luigi PBulci (1432—1547) hervot. Der Held diejer 
in 18 Geſänge eingetheilten Dichtung ift der Rieſe Morgant, den Roland 
befehrt und zum Waffenbruder annimmt, ein ungejchlachtes, aber drolliges 
und im Grunde gutmüthiges Driginal, dem es ein Leichtes dünkt, dem alten 
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Charon den Bart auszuraufen, den Pluto jelber von jeinem Throne zu 
jagen, den Phlegethon mit einem Schlud auszutrinfen, den Phlegyas in 
einem Bifjen zu verſpeiſen, die Furien mit fammt dem Gerberus mit einem 
Schlage niederzuftreden und den Belzebub ſelbſt dermaßen in die Flucht 
zu jchreden, daß er geichwinder laufen follte denn ein fyriiches Dromedar '). 
Es wird natürlih im großen Morgant jchredlich viel gefochten und zwar 
mit Riefen und Saracenen, Zauberern und Teufeln. Das Hiltoriiche der 
Karlsjage tritt hier ſchon weit in den Hintergrund und die Willfür der 
Phantafie triumphirt ebenjo unbeſchränkt wie der jfeptiihe Hohn, der in 
dem bereit3 gelegentlih erwähnten Abenteuer Dliviers und Meridiana’s eine 
ſtandalhafte Höhe erreicht. Der Hauptvorzug des Werkes beruht unjtreitig 
auf der originellen Charafterzeihnung des Morgante. 

Wir haben oben gejagt, daß die Ejte von Ferrara frühe mit den Medici 
von Florenz im PBatronat der Schönen Künſte zu wetteifern angefangen hätten, 
und jehen jet die dichteriiche Hervorbringung von leßterer Stadt in die 
eritere überfiedeln, wozu der äußere Umitand mitwirkte, daß bald nad dem 
Tode Lorenzo's de’ Medici der Herrichaft jeines Hauſes vonfeiten des puri: 
tanijch jtrengen Möndes Girolamo Savonarola (1452—1498), der zu 
Florenz ein theofratijch-republifanifches Regiment einführte, für einige Zeit 
durch Vertreibung der Medici und ihrer Anhänger ein Ende gemacht wurde 
und mit der Ueppigfeit und Pracht des mediceiſchen Hofhaltes zugleich die 
poetiihe Anregung und die galtfreundliche Sorgfalt für die Dichter auf: 
hörte ?). Ferrara wurde und blieb fortan der Hauptſitz des italifchen Epos 


') »E pelerö la barba a quel Caron, 
E leverö dalla sedia Plutone; 
Un sorso mi vö far di Flegeton, 
Ed inghiottir quel Flegias 'n un boccone; 
Tisifo, Aletto, Megara, ed Eliton, 
E Cerbero ammazzar in un punzone; 
E Belzebü faro fuggir piü via, 
Ch’ un dromedario non andre' in Siria.« 


) Savonarola der ftrenge Sitteneiferer und reformiftiiche Papitfeind, wurde be: 
fanntlic in Folge einer vom Papft Alerander VI. und den freunden der Medici angezet: 
telten ariftofratiihen Gegenrevolution am 23, Mai 1498 zu Florenz verbrannt. Meben 
jeinem anferordentlihen Rednertalent hatte er auch die Gabe der Poeſie beſeſſen, dieſelbe 
jedoch lediglich zum Preife Gottes geübt. inige feiner geiftlichen Lieder zeichnen fi” durch 
Wärme der Empfindung aus, wie 3. ®. die ſchöne Ganzone »Della consolatione del 
crueifixo:« : 

»Quando il suave e mio fido conforto 
Per la pietä della mia stancha vita 
Con la sua dolce cythara fornita 

Mi trahe dall’onde al suo beato porto, 
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und der erite ferrarefiiche Dichter, der die Pflege dejjelben unternahm, war 
der blinde Cieco, von deſſen Yebensumftänden nur feine Blindheit befannt 
it und der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ftarb. Er jchrieb ein 
Nittergedicht in 45 Gefängen, betitelt »Libro d’arme e d’amore nomato 
Mambriano«, wozu ein jpäterer Zweig der Karlsjage, die Geſchichten von 
den Haimonsfindern, hauptſächlich den Stoff dargereiht hat. Die Haupt: 
helden find Mambriano und Rinaldo und einige Abenteuer derjelben haben 
fiherlich jpäteren Epifern zum Borbilde gedient, wie 3. B. die Gefangen: 
haltung Rinaldo's in den Liebesfejeln der Fee Karandina dem Tafjo die 
Anregung zu jeiner Schilderung von Rinaldo’3 Aufenthalt in den Zauber- 
gärten Armida’3 gegeben haben mag. Das Ganze ift ohne alle Einheit und 
leidet durchgehends an Planlojigfeit und der wunderlichſten Vermiſchung 
Hriftliher Vorjtellungen mit antifer Mythologie (Roland wird vor dem 
Richterſtuhl Chrifti durch den Pluto der Keberei beichuldigt u. dgl. m.), 
jowie an umijtändlichiter Obfcönität. Auf Gieco folgte Matteo Maria 
Bojardo, Graf von Scandiano, aus einer jehr angejehenen Familie der 
Lombardei jtammend, frühe an den Hof von Ferrara gezogen, von dieſem 
mit hohen Aemtern betraut und al3 Gouverneur von Reggio 1494 geitorben. 
Bojardo hat außer feinen lateiniſchen Gedichten eine Menge von Sonetten, 
Canzonen und Terzinen gefchrieben, jein Hauptwerk aber ijt das Rittergedicht 
„Der verliebte Roland (Orlando innamorato)“. Den Stoff bot die Karls: 
jage in ihrem weiteiten Umfange, allein Bojardo ließ ſich von demfelben 
feineswegs unumjchränft beherrihen, jondern erwies die Eigenmacht feiner 
Phantaſie in Erfindung von Perjonen, Situationen und Kataftrophen auf's 
glänzendfte. Auch er begann jein Gedicht, feinen Vorgängern gleih, in 
nationalem d. h. jcherzhaftem Tone, auch er bediente jih anfangs der ro: 
mantiſchen Welt nur als einer Folie der Laune und Sronie; allein mit 
ritterlihem Sinne begabt und immer mehr und mehr an feinem Gegenitand 
erwarmend, rettete er das Ideal der Romantik, die dee des Nitterthums, 
aus dem Bereiche des Spottes in die Sphäre des Ernites und der Be- 
geifterung hinüber und machte demnach von dem gäng und gäben Ton der 
italifchen Epopöe feiner Zeit eine bedeutjame Ausnahme. In den 50 langen 
Gejängen, welche der Orlando innamorato zählt, hatte ſich feine Erfindungs: 
gabe nod nicht erichöpft; allein der Tod vermehrte ihm die Vollendung des 


Jo sento al cor un ragionar accorto 

Dal resonante ed inflammato legno, 

Che mi fa si benigno, 

Che di for sempre lachrymar vorrei. 

Me lassi gli occhi miei 

Degni non son della suave pioggia, 

Che della stilla dove amor s’alloggia« etc, 
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Gedichtes und ein noch reicherer Dichtergeiit, Ariofto, follte den abgerijjenen 
Faden aufnehmen und fortipinnen !). 

Lodovico Ariofto wurde am 8. September 1474 zu Reggio ge: 
boren. Die amtlichen Beziehungen jeines Vaters zum Hofe von Ferrara 
machten den Knaben frühe mit dem glänzenden Leben dajelbjt befannt und 
die pradtvollen Aufführungen der Xuitipiele des Plautus und Terenz, 
welchen er beimohnte, regten jeine dichteriiche Ader vielleicht zuerit an. Er 
begann antike Fabeln zu dramatifiren und fich mit aller Glut feiner jungen 
Seele in das damals neu erwachte fünftlerifche und poetische Leben zu werfen. 
Allein der Wille feines Vaters, welcher eine zahlreiche Familie zu verjorgen 
hatte, verwies ihn gebieterifch auf die einträgliche juriftifche Laufbahn und 
erit jpäter durfte er das verhafite Studium der Rechte mit den humanijtifchen 
Studien vertaujhen. Nah dem Tode feines Vaters machte er dem Haus 
Eite feine Kenntniſſe und poetifhen Talente bemerflih und wurde von dem 
Kardinal Ippolito d’Ejte in Dienite genommen. Worin feine Dienitleiftungen 
eigentlich beitanden, ift nicht recht klar; Ariofto beklagt ſich aber in feinen 
Briefen und Satiren vielfach über die Bejchwerlichkeit und die Färgliche 
Belohnung derjelben, was ihn aber nicht abbielt, in feinem großen Gedichte 
jeinem Gönner und dem Haus Eſte die ungemefjeniten, uns äußerit wider: 
wärtig berührenden Schmeicheleien darzubringen, allem nach um fi dadurd 
nicht nur eine forgenfreie, fondern auch völlig unbeſchränkte Stellung zu 
erwirfen, welche ihm geitattet hätte, ganz nad jeiner Yaune zu leben ?). 
Seine diesfälligen Erwartungen gingen jedoch gar nicht oder wenigitens nur 
in geringem Maße in Erfüllung und jo ftellte fi) das vorgreifende Lob, 
welches er der Freigebigkeit der Eſte gezollt hatte, als ein jehr illuſoriſches 
heraus. Nach fünfzehn Jahren gab er defihalb feine Dienite bei dem Kar: 
binal, der überdieß fein Dichterbewußtjein durch die laue Aufnahme des ihm 
gewidmeten „rajenden Roland“ empfindlich verlegt hatte ?), auf, mußte aber 
bald nachher den Herzog Alfonjo d’Ejte wieder um eine Stelle angehen. 
Der Herzog machte ihn zum Gouverneur der Provinz Garfagnana, was 


'!) Der Orlando innamorato erſchien zuerft 1495. Verdeutſcht hat ihn Gries (1835) 
und dann Regis (1840). 

2) „Ich mag,“ jagt er in feiner 2. Satire, „weder Mejigewand noch Kutte noch Tonjur. 
Wäre ih Priefter, jo käme mich vergebens die Luſt an, zu heiraten; hätte ih eine rau, 
jo müßte ich fortwährend gegen den Wunſch, Priefter zu jein, anlämpfen, und da id weiß, 
wie oft meine Stimmung ſich ändert, jo vermeide ich es, mich an etwas zu feileln, wovon 
ich mich, jo die Neue ceinträfe, nicht mehr losmachen könnte.” 

’, Der Kardinal bejak gar fein Organ für Poeſie. Nachdem er den rajenden Roland 
geleien, wußte er den Dichter nur zu fragen: „Meifter Yodovico, woher habt Jhr nur alle 
die Poſſen?“ (Me-ser Lodovico, dove trovaste mai tante corbellerie — oder: coglionerie, 
Schweinereien?) 
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er drei Jahre lang blieb, worauf er nad Ferrara zurückkehrte und dort bei 
dem neuauflebenden Schaufpielmefen als Dramaturg und dramatischer Dichter 
eine jeinen Neigungen angemefjenere Thätigfeit fand. Die letzten Jahre 
feines Lebens verlebte er in glüdliher Muße und ftarb am 6. Juni 1533. 
Die romantijche Literatur Franfreihs und Italiens war jhon während jeiner 
Jugendjahre Arioſto's Lieblingsleftüre gemwejen und die Bekanntſchaft mit 
der „wundervollen Märchenwelt“ brachte ihn auch von dem Vorſatz ab, in 
lateinifher Sprache zu dichten, wozu ihn der Kardinal Bembo aufgefordert 
hatte. Nachdem er fich für die italifche Sprache entjchieden hatte, ſchwankte 
er binfichtlich des Stoffes lange und beichloß anfänglih, eine Epifode aus 
dem Kriege Eduards von England und Philipps des Schönen von Franf- 
reich zum Gegenitand eines epifchen Gedichtes zu machen, das er in Terzinen 
zu jchreiben begann. Aber die Sache verleidete ihm bald und er juchte 
abermals in den Ritterbüchern nad) einem pafjenden Stoff umher, bis er 
fih endlich entſchloß, die Gefchichte Rolands von da ab fortzufegen, wo fie 
Bojardo hatte fallen laffen. Elf Jahre lang arbeitete er darauf an jeiner 
Nitterepopde „Der rafende Roland (L’Orlando furioso)“, 46 Gefänge '), 
melde von 1515 an im Publitum zu erfcheinen begann und den unge: 
theilteften Beifall gewann. Um diefen gerechtfertigt zu finden, iſt es vor 
allem nöthig, zu bemerken, daß Arioft feinen Stoff in echtnationalem Sinne 
behandelt hat, d. h. nicht mit ernſter Begeifterung wie fein Vorgänger, 
fondern mit jenem graziöfen Humor, mit jener ſchalkhaften Skepſis, welche 
dem Naturell des Italieners jo angemefjen und willtommen if. Sodann 
mußte das allmälige Befanntwerden des Gedichtes einen Hauptvorzug des: 
ſelben in's hellſte Licht jegen, nämlich feine Vortrefflichkeit in Einzelnheiten. 
Zu den ſchönſten find zu zählen die Kampfbilder im 1., 2., 9., 14., 17. 
u. 36. Gefang, die Epifode von der Ginevra (G. 4—6), das Erwachen der 
durch Biren verrathenen und verlaffenen Olympia auf der einjamen Inſel 
(6. 10), die Entdvedung von Angelifa’3 Untreue durch Roland und die 
Schilderung des Uebergangs feiner Liebesjehnfuht in Raſerei (G. 23), der 
Tod Zerbins (©. 24) und die damit zufammenhängende Erzählung von 
Iſabella's Treue bis in den Tod (G. 29), wohl die edelite und rührendite 
Partie des ganzen Gedichtes; ferner die fein jatiriihe Darjtellung von 
Aſtolfs Neife in den Mond (G. 34), endlich der derbe, koſtbare Schwanf 
von der Weiber Untreue und Lit (G. 28) und die humoriftiiche Weisheit 
irı der Epifode von der Weiberprobe (©. 43). An Ddieje und zahlreiche 
andere einzelne Schönheiten feines Werkes muß man fich halten, wenn man 
an Arioſt rechte Freude haben will; denn als Ganzes betrachtet hat das 





’) Die erfte Ausgabe defjelben erihien zu Ferrara 1516. Verdeutiht haben ihn 
5 ries (1804), Stredfuß (1818) und Kurz (1841). 
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Gedicht nicht minder viele Mängel als Vorzüge. Was oben im Allgemeinen 
über die italiſche Epik gejagt wurde, gilt auch für die arioftiihe im Be 
jonderen. Seine Romantik entbehrt der Naivität und des Glaubens, fein 
RittertHum der echten Religion wie der echten Liebe. Seine Helden ver- 
mögen uns feine warme Theilnahme einzuflößen, es jind feine vorragenden 
Berjönlichkeiten, feine Charaktere, jondern willenloje und vielfach auch ver: 
ſtandloſe Marionetten, die der Draht der Sinnlichkeit regiert. Die Heldinnen 
find, mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen, ganz im italiihen Genre ge 
halten; jie jchweben fortwährend zwijchen leichtfertiger Hingebung und Noth— 
zucht mitten inne und find ebenjo unmweiblih, als ihre Galane unmännlid 
ind. Der ganzen Dichtung fehlt eine höhere, leitende dee und demnach 
auch die epiſche Einheit; daher das ruheloje Gehete aus einem Abenteuer 
ins andere, ins dritte, vierte, zehnte, zwanzigite, hundertite, daher das Sich: 
breitmadhen der Epifodif. Arioſto's Heldendichtung erinnert ſtark an die 
indische Epif. Hier wie dort eine athemlofe Phantaftif, die den Leier toll 
mit fich fortwirbelt, die ganze Ordnung der Natur umfehrt, das Unmögliche 
zum Wirklichen und die ganze Welt zu einem Schauplatz der bunteften 
Phantajmagorien und Bizarrerien macht. Aber zumeilen winkt der Zauber: 
tab des Dichters dem mänadenhaften Reigen jeiner Gejchichten und Ge 
ftalten ein Halt zu und läfft ſich mit der ganzen Gejellichaft auf einer 
Inſel, auf einer Daje oder in einem einjamen Thale nieder, um mit der 
ihm eigenen heitern Behaglichkeit eine reizgende Situation darzuftellen, die 
fih unter ambrojiihem Lachen wieder löſ't oder eine Gruppe zu verjammeln, 
deren Bewegungen wir mit geipanntem Intereſſe verfolgen, oder ein Ge 
mälde vor uns aufzurollen, aus welchem uns „himmlische Frühlinge“ an: 
wehen, um dann plöglich wieder die tolle Jagd durch alle Regionen fortzu: 
jegen und der romantischen Willfür alle Zügel jchießen zu laſſen '). 

Die Bewunderung der durch Ariofto zu höchiter Fülle geführten ita- 
lichen Romantik, unter deren unbedeutenden Wehrenlejern nur Luigi 
Alamanni (ft. 1556, »Girone«, »Avarchide«, eine höchſt poffirlihe und 
geihmadloje Romantifirung der Jlias) und Bernardo Taffo (it. 1569, 
»L’Amadigi«) nambaft zu maden find, jtand in voller Blüthe, als es 
Franceſco Berni (ft. 1536) unternahm, diejelbe durch Traveitirung von 
Bojardo’8 Orlando innamorato in's Burlejfe zu kehren. Seine Manier, 
welde das nad ihm benannte berneffe Genre (»Bernesco«) begründete und 


') Das Verhältniß Arioſto's zu Dante hat ein deuticher Dichter, W. Waiblinger, kurz 
und gut gefennzeidhnet: — 
„Dante'n führte Virgil und die überſchwängliche Freundin, 
Und in den Tiefen und Höh'n droht dir der Athen zu flieh'n. 
Aber der heitre Humor, der begeifterte, wohnte der holden 
Grazie bei und es fam fo Lodovico zur Welt.“ 
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welche er nicht nur in dem traveftirten Roland, fondern auch in feinen 
jatiriihen Sonetten und Terzinen (Capitoli) anmandte, ging darauf aus, 
die Romantik durch offenkundig fpöttiiche Behandlung derjelben zu zerjegen. 
Dieje Zeriegung und Auflöfung machte fih auch eine Nebengattung des 
burleffen oder bernejfen Genre, die fogenannte makaroniſche Poefie, zur 
Hauptaufgabe, indem fie nebenbei die gelehrte Bedanterei durch Einmifchung 
lateinischer Wörter und Phraſen ins Italiſche perfiflirte. Hauptrepräfentant 
diejer Sorte von Dichterei ift Teofilo Folengo (1491— 1544), welcher 
feine burlejfen italifch-lateinifchen Gedichte unter dem Titel »Macaronicon« 
fammelte, das jatirifhe Heldengedicht »Baldo da Cipada« und die epijche 
Traveitie »Orlandino« jchrieb. 

Bislang jahen wir die italiihe Epik ausſchließlich in dem Kreiſe der 
franzöfijhen Romantik und zwar hauptjächlich in den Traditionen der Karls— 
jage fi) bewegen. Nun aber müjjen wir unjere Blide etwas zurüd und 
auf einige gelehrtzepiiche Bejtrebungen richten, die aus dem Stubium des 
Alterthums erwuchfen und zuerit antife Stoffe romantisch einkleideten, um 
dann die Schöpfung eines italiichen Epos in antikem Geijte zu verjuchen. 
Der Florentiner Jacobo di Carlo jchrieb ſchon 1491 fein Gedicht »Il 
Trojano«, eine romantijhe Erweiterung der Ilias; nach feinem Vortritt 
romantifirte ein unbefannter Poet die Neneis und im 16. Jahrhundert warf 
2odovico Dolce gar die Ilias und Neneis zufammen in den romantischen 
Schmelzofen. Hand in Hand mit ſolchen Berfuchen ging die lateinijche 
Erik, wie fie damald Sannazaro, Vida, Bartolini und andere in 
italien betrieben. Die aus Ariftoteles und Horaz abftrahirte Poetik diefer 
Gelehrten wollte nun Giovanni Giorgio Triſſino (1478— 1550) aud) 
in der italijchen Literatur zur Geltung bringen. mn diefer Abficht ſchrieb 
er jein Heldengedicht „Das befreite talien (Italia liberata dai Goti)“, 
das in 27 Geſängen die Kriege der Griechen unter Belifar gegen die Gothen 
in talien erzählt und zu deſſen Form er, um jein Werk auch äußerlich 
von den Nitterepopden zu unterſcheiden, die fünffüßigen reimlojen Verſe 
(versi sciolti) wählte, deren Erfindung ihm oder jeinem Freunde Rucellai 
zugejchrieben wird. Triſſino befennt fi in der Widmungsepiftel feines 
Werkes an Kaifer Karl V. als ſtlaviſcher Befolger der Poetik des Ariſto— 
teles und als blinder Nahahmer des Homer, der fich aber feiner gar jehr 
zu ſchämen hat. Denn eine fo jtroherne, jo jehr von allem epijchen und 
überhaupt von allem dichterifhen Gehalt entblößte, den Geiſt des Alter: 
thums jo ganz verfennende und mijjhandelnde Nahahmung defjelben wie 
Triſſino's langweiliges Machwerk kann nicht Leicht gefunden werden. Die 

Staliener ließen auch diejer und ähnlichen Stümpereien, wie der »L’Alla- 
mannae« des Dliviero von PVicenza und der jchon erwähnten Avarchide des 
Hlamenni, die richtige Würdigung angedeihen, die Nichtbeachtung, um ſich 
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mit ganzer Seele einem Dichter zuzumenden, der als Vollender der italijchen 
Epif auftrat, dem heroiſchen Gedicht eine neue Bahn brach und die Romantif 
in Italien zum glänzenditen Abjchluffe brachte, indem er fie aus dem Be 
reihe der Sinnlichkeit und Ironie in ihre Heimat, ins Chriſtenthum, zu: 
rüdführte. 

Diejer Dichter, Torquato Tajjo, wurde am 11. März 1544 zu 
Sorrento bei Neapel geboren, als Sohn eines Vaters von dichteriichem 
Talent und Ruf, defien wir oben erwähnten, und jtarb am 25. April 1595 
zu Rom, wenige Tage vor der Stunde, die zu feiner feierlichen Dichter: 
frönung auf dem Kapitol feftgefegt war. Seine Schidjale und Liebesleiden, 
jeine Gunft und Ungunft am Hofe von Ferrara, feine Einferferung und 
jein nachmaliges unftätes Wanderleben dürfen wir um jo mehr als befannt 
vorausjegen, da jeine Liebe und jein Unglüd mehreren Dichtern unjerer 
Zeit (Göthe, Byron, Zedlig, Ingemann u. a.) zum Gegenjtande gedient 
hat. Weniger befannt dagegen iſt die Grundurſache feiner Schmerzen, 
nämlih ein äußerſt zartes und reizbares Nervenſyſtem, aus dejjen durch 
religiöfe Grübeleien noch vermehrten Störungen für den unglüdlihen Did 
ter eine ſchwankende, miſſtrauiſche und jelbitauäleriihe Stimmung ji ergab. 
Auch der frühzeitige Ruhm, den er als achtzehnjähriger Jüngling durch fein 
romantisches Gediht „Rinaldo« (12 Geſänge) erntete, hat nachtheilig auf 
ihn eingewirkt, denn ihm verdanfte er eine Eranfhafte Eitelkeit und ein ver: 
hätjcheltes Weſen, welche mitfammen ihn gegenüber den Wirflichfeiten des 
Lebens in fo mifflihe Situationen brachten. Der Grundton jeines Wejens 
war wie in der Dichtung jo auch im Leben der Iyrijche, d. b. er ließ ſtets 
jeine Subjeftivität walten und munderte und ärgerte fih dann überaus, 
wenn er wahrnehmen mußte, daß die Dinge in der objektiven Welt ganz 
andere Farben und Formen annähmen, als in feinem Innern. An alles 
den Maßſtab des eigenen heiß leidenjchaftlichen Herzens legend, mußte er 
mit den Forderungen der Außenwelt und vollends gar des Hoflebens in 
Konflikte gerathen, die ihn verzehrten, um jo mehr, da die öffentlihen Zu: 
tände feiner immer tiefer in Sflaverei, Sittenlofigkeit und Erichlaffung 
verfinfenden Zeit feineswegs geeignet waren, einen edlen Geiſt von ſich 
jelbit ab und auf das Allgemeine hinzulenken. Tafjo’3 ganzes Weſen war 
auf das Ernite, Erhabene, Pathetiſche gerichtet. Als Sohn eines Verbannten 
ihon als Knabe mit des Lebens Bitterfeiten befannt geworden, bat er nie 
die beneidenswerthe Eigenfhaft, wie Kork auf den Wogen des Gejchides 
zu Schwimmen, fich aneignen können. Die Sage erzählt, niemals jei ein 
Lächeln auf jeine Lippen getreten. Der Ernit jeiner Gefinnung, die Tiefe 
jeines Gefühls und die Hoheit feiner Gedanken find in allen jeinen Werfen 
ausgeprägt, über die poetischen ijt überdies ein melandolifher Hauch Hin 
gebreitet. Seine Begeilterung ift ebenjo wahr als nachhaltig und warm 
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und er ging mit außerordentlicher Gewiſſenhaftigkeit an die Schaffung feines 
allbefannten Hauptwerfes, »La Gerusalemme liberata« (20 Gejänge) '). 
Zuerft gab er die herkömmliche epiiche Manier, die Manier Pulci's und 
Arioft3, welche er in feinem Eritlingswerfe befolgt hatte, entjchieden auf, 
weil jie feiner Anficht nach mit der dee der echtheroiichen Dichtung nicht 
barmonirte; jodann jchrieb er als Vorbereitung feine drei „Difcorfi“ über 
die Dichtkunſt, um fich jeine Aufgabe theoretiich klar zu machen, bevor er 
an die praftiihe Löſung derjelben ging. Ruth (II., 402) hat die Haupt: 
ſätze dieſer Dijcorfi über die epiiche Poefie zufammengeftellt und wir be: 
nügen dieſe Zujanmenftellung auszüglih bier um jo lieber, als fie nicht 
nur in Taſſo's Poetif, jondern in die Geihmadsbildung jener Zeit über: 
haupt einen höchſt belehrenden Einblid eröffnet. „Zu einem heroiſchen 
(epiichen) Gedicht,“ jagt Taſſo, „ſind drei Dinge erforderlich, 1) einen Stoff 
zu wählen, der die vortrefflidite Kunitform annehmen fann, 2) ihm dieie 
Form zu geben, 3) ihn mit den ſchönſten Ausſchmückungen, deren er fähig 
it, zu befleiden. Um die Wahrjcheinlichkeit, eine der wejentlichiten Eigen: 
ichaften des Epos, zu erzielen, it es am beiten, daß der Stoff aus der 
Gefhichte genommen werde, aber nicht aus der heidniihen Geichichte, weil 
die Einmifhung der heidniſchen Religion die Wahrjcheinlichkeit umftößt, die 
Weglafjung derjelben aber das Wunderbare in dem Epos vernichtet. Es 
iſt unmöglih, daß von jenen eitlen und weſenloſen Gößen der Alten, die 
niemals waren, Dinge hervorgehen jollten, welche die Natur und menschliche 
Kraft jo ſehr überfchreiten. Das Wahrjcheinlide und das Wunderbare 
find fich faſt entgegengejeßt, aber doch ganz weientliche Eigenschaften in 
einem heroiſchen Gedicht. Die Kunſt des Dichters bejteht darin, fie zu 
verbinden. Der riftlihe Dichter kann dies nur dadurch, daß er joldhe 
wunderbare Handlungen Gott, jeinen Engeln, den Dämonen oder denen, 
welchen Gott übernatürliche Kräfte zugeitanden hat, aljo den Heiligen, den 
Zauberern und Feen beimifit. Die Wahrjcheinlichkeit wird dadurd möglich, 
daß wir von der Wiege an von jolden Wundern hören. Alſo der Stoff 
eines neueren epiſchen Gedichts foll nur ein chriltlicher oder ein jüdijcher 
jein. Er darf aber auch nicht aus der heiligen Gejchichte genommen jein; 
denn es wäre ruchlos, daran etwas zum Gebrauch der Dichtkunft zu ändern 
oder Dazu zu erfinden. In der chriftlihen Geſchichte kann der Stoff aus 
der ganz alten, der mittleren oder der ganz neueren Geſchichte genommen 


4) Erfte Ausgabe des Originals Venedig 1581, befte Mantua 1584. Deutih von 
Gries (1800, 6. Aufl. 1844), von Stredfuß (1822), vonfDuttenhofer (1840). Die 
übrigen Dauptwerfe Taſſo's find: I] Rinaldo, L’Aminta (metriſch verd. v. Walter 1794), 
Sonetti e Canzoni (deutih von F. Förfter, 2. Aufl. 1844), Il Torrismondo La Geru- 
salernme conquistata (eine verfehlte Umarbeitung jeines großen Gedicht), Dialoghi, Lettere. 
Wir werden auf mehrere der genannten Schriften noch zu jprechen fommen. 
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werden. Die ganz alte Gejchichte gibt den Vortheil, daß der Dichter den 
ziemlich unbekannt gewordenen Stoff nad feiner Willfür und Kunft behan- 
deln und verändern fann; aber dafür wird die Schilderung der alten Sitten 
langweilig, weil fie zu fremde find. Dieſen Nachtheil bejeitigt die Wahl 
des Stoffes aus der ganz neuen Gejchichte, dafür raubt fie aber dem 
Dichter die Freiheit der Behandlung. Demnach ift die Wahl des Stoffes 
aus der mittleren Gejchichte, aus der Nitterzeit, die befte. Dazu kommt 
noch die Hauptbedingung, daß die Handlung erbaben und berühmt fei. Die 
Erhabenheit gründet fih auf die Unternehmung einer hohen Tapferkeit, 
ferner der Nitterlichfeit, der Großmuth, Frömmigkeit und Religion, fowie 
darauf, daß die Handlung in ihren Folgen eine großartige fei. Der Gegen: 
ftand darf auch nicht zu langdauernd und zu reich fein, damit er mit den 
Epijoden und Ausihmüdungen fein zu weitjchweifiges Gedicht ausmadhe. 
Die Fabel muß vor allem eine geſchloſſene Handlung enthalten, fie muß 
Anfang, Mitte und Ende haben; ihre Einheit muß ftrenge gewahrt werden, 
was übrigens der Mannigfaltigfeit feinen Abbruch thut. Denn wie die 
Melt mit der Mannigfaltigfeit ihrer Geitirne, Meere und Länder, der Fiſche 
und Vögel, der wilden und zahmen Thiere, und bei jo verfchiedenen Thei- 
len nur eine Geitalt und Wejenbeit hat: jo muß auch der Dichter, der 
ja gerade wegen diejer Nahahmung der göttlihen Schöpfung in feinen 
Werfen göttlih genannt wird, ein Gedicht bilden fönnen, in dem, wie in 
einer Fleinen Welt, Land: und Seeſchlachten, Städteeroberungen, Zwei— 
fämpfe, Schilderungen von Hunger und Durit, Sturm, Feuerbrände und 
Wunder, himmliſche und bölliihe Rathsverfammlungen, Aufruhr, Zwietradht, 
Abenteuer aller Art, Zaubereien, Graufamfeit, Kühnbeit, glüdlihe und un: 
glüdliche, frohe und traurige Liebe ſich zufammenfinden, und dennoch joll 
diejes Gedicht, aller feiner Mannigfaltigfeit ungeachtet, in Gejtalt und Fabel 
nur eines fein und in allen feinen Theilen fo verbunden, daß einer ſich 
auf den andern beziehe, einer dem andern entipreche, einer von dem andern 
nothwendig oder wahrſcheinlich abhänge, jo daß, wenn ein Theil heraus— 
genommen würde, das Ganze zeritört wäre.“ — Man ſieht, Taſſo beate 
eine ebenjo hohe als ernite Meinung von dem Berufe des epiſchen Dichters. 
Aber indem er die dichteriiche Schöpfung von der gelehrten Erörterung ab— 
bängig machte, legte er feinem Genius Feſſeln an, deren zudringliches 
Klirren faſt bei jedem Schritte defielben hörbar wird. Die geäußerten An- 
fihten über das heroiſche Gedicht mußten ihn faſt nothwendig auf den 
großartigen Stoff der Kreuzzüge führen, welcher alle die romantiihen Sagen 
und Geſchichten von den Kämpfen der Chriften und Saracenen in einem 
biftorifchen Gejammtbilde zujammenfafft, das jämmtlihe Elemente der No: 
mantif enthält. Der religiöfen Begeijterung, womit Taſſo diefen Stoff 
aufgriff und behandelte, fam der durch die deutſche Reformation in Jtalien 
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neuangejchürte orthodore Eifer zur Hilfe und gab feinem befreiten Jerujalem 
jene ftrenggläubige, hriftfatholiiche Färbung, welche es zum Schlußftein der 
romantiſchen Epik macht. Durch feine hiſtoriſche Bafis und durch die Ein- 
beit feines Planes erhebt es fich weit über die übrigen Werke der italijchen 
Heldendichtung, allein es theilt doch den Grundfehler derjelben, den Mangel an 
Uriprünglichkeit und Volksmäßigkeit. Es iſt ein in feinem innerften Weſen 
faltes Kunftproduft, ein gelehrtes Werk, auf defien Blumen und Blüthen 
ih der aſchfarbene Schulftaub legt. Die Gelehrjamfeit, d. h. hier die 
genaue Kenntniß der Poeten und Poetifer des Alterthums, bewahrte Taſſo 
vor der willfürlihen Zerjplitterung feines Planes und unterftüßte ihn bei 
der Berfnüpfung der Einzelnheiten feines Gedichtes zu einem harmoniſchen 
Ganzen, allein fie benahm ihm zugleich auch die Driginalität. Die Remi- 
nifcenz an Dvid, Horaz, Lufrez und Lukan, befonders aber an Homer und 
Vergil bemeijterte ihn allzu jehr. Seine Geftalten, Charaktere, Kämpfe und 
Situationen, ja jogar die Neden und Geſpräche feiner Perfonen find ge: 
naue Kopieen nad Homer und Vergil: Achilleus ift das Vorbild Rinaldo’s, 
Heltor das Tancredo’s, Agamemnon und Aeneas das Goffredo’s, Odyſſeus 
das Alet’3, Diomedes das Argante's, Neftor das Raimondo's, Dido das 
Armida’s; Aladins und Erminia’3 Unterredung auf dem Thurme bat in 
einer gleihen Situation des Priamos’ und der Helena fein Vorbild, die 
Klage der Armida, als Ninaldo fie verlaffen, ift fait Wort für Wort aus 
der Klage Dido's um den treulofen Aeneas übertragen; eine Menge von 
Kampfjcenen find der Ilias und Aeneis nachgebildet, kurz die jchönften 
Motive und Schilderungen der klaſſiſchen Epiker hat Taſſo ohne weiteres 
entlehnt und bloß äußerlich romantifch gewendet und überfärbt. Eins aber 
bat er nicht von feinen Vorbildnern gelernt, die edle Humanität, mit welcher 
befonders Homer auch dem Feinde Gerechtfertigfeit widerfahren läfjt, und 
der hrijtlihe Zelotismus, womit die Saracenen durchgehends behandelt und 
al3 toll und blind Rafende, Elende und Verworfene verjchrieen werden, 
fällt Höchit unangenehm auf. Auch Homers Plaftit wird man bei Tafjo 
meift vergeblih juchen; das malerische Element überwiegt in jeinem Ge: 
dichte, wie in der Aeneis des römischen Dichters; die ruh- und würdevolle 
Objektivität, alfo das Kennzeichen echter Epif, fehlt gänzlih und Taſſo's 
leidenfchaftlihe Herzensitimmung tritt überall jo lyriſch drangvoll hervor, 
daß feine Malerei zur Mufif wird, die Darftellung in Iyriihen Akkorden 
verfäufelt. Aber nun gegenüber diefen Mängeln des Ganzen, welche Fülle 
ber höchften Schönheit im Einzelnen! Weſſen Seele hat fich nicht in dem 
Zauber dieſer wunderſam melodishen Rhythmen beraufht, welche in den 
ihmelzendften Tönen zum Preife der Liebe zufammenklingen? Wer bat 
nicht für Dlind und Sofronia gezittert? Wer ift nicht gerührt worden von 
Ermimia’3 verhaltenem Liebesſchmerz? Wer hat nicht eingeitimmt in Tan— 
Scherr, Ag. Geld. db. Literatur. I. 6. Aufl. 23 
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freds Klagen, nachdem er die Klorinda erichlagen, die jo edel endet, nad 
dem fie im Tode ihr unnatürlich forcirtes Wejen, eine Erbſchaft der manı- 
weiblichen Heldinnen Ariofto'S abgelegt? Wen hat die Verzweiflung Armida's 
bei der Flucht Rinaldo's nicht zur Theilnahme geftimmt? Wen Odoardo's 
und Gildippe’3 Tod nicht erjchüttert? Scenen wie die, wo Erminia’s 
Liebesglut, während fie dem Könige vom Thurm herab die Kreuzbelden 
zeigt, beim Anblid Tankreds unter geheucheltem Haſſe leuchtend hervor: 
bricht, oder die fpätere, wo das zwiſchen Scham und Liebe kämpfende 
Mädchen, die echtefte und jchönfte weibliche Gejtalt der italiſchen Epik, heim- 
(ih ins Chriftenlager jchleicht; oder Rinaldo’3 und Armida’3 Zuſammen— 
treffen in der legten Schlaht und ihre diefem Zujammentreffen folgende 
Verföhnung, ferner der mit furchtbarer Energie dargeitellte Todeskampf 
Argante’3 mit Tankred, endlich das wolluftvolle und doch jo keuſche Ge 
mälde der „ſchönen nadten Schwimmerinnen“ im 15. Gefang '), die herr: 
) Quivi di cibi preziosa e cara 
Apprestata © una mensa in sulle rive: 
E scherzando sen van per l'acqua chiara 
Due donzellette garrule e lascive, 
Ch’or si spruzzano il volto, or fanno a gara 
Chi prima’a un segno destinalo arrive. 
Si tuffano talora; e '] capo e '] dorso 
Scoprono al fin dopo il celato corso. 
Mosser le natatrici ignude e belle 
De’ duo guerrieri alquanto i duri petti; 
Si che fermarsi a riguadarle: ed elle 
Seguian pure i lor giochi e i lor diletti. 
Una intanto drizzossi; e le mammelle 
E tutto ciö che piü la vista aletti, 
Moströ, dal seno insuso; aperto al cielo: 
E I’ lago all’ altre membra era un bel velo. 
Qual mattutina stella esce dell’ onde, 
Rugiadosa e stillante; o come fuore 
Spuntö, nascendo, giä dalle feconde 
Spume dell’ Ocean, la Dea d’amore: 
Tal apparve costei; tal le sue bionde 
Chiome stillavan cristallino umore. 
Poi girö gli occhi; e pur allor s’infinse 
Que' duo vedere, e in se tutta si strinse. 
E 'l erin ch'en cima al capo avea raccolto 
In un sol nodo, immantinente sciolse; 
Che lunghissimo in giü cadendo e folto. 
D’un aureo manto i molli avorj involse. 
O che vago spettacolo & lor tolto! 
Ma non men vago fu chi loro il tolse. 
Cosi dall’ acque e da' capelli ascosa, 
A lor si volse lieta vergognosa. 
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lihen Naturjchilderungen im folgenden '): dieje Scenen gehören unbedingt 
mit zu dem Zaubermächtigiten, was die moderne Poeſie geichaffen hat. — 

Mir haben oben die Gejhichte des italifhen Drama’s unterbrochen, 
um dem Verlauf der italiichen Epik während ihrer Blüthezeit ungehemmt 
folgen zu fönnen; jet aber nehmen wir die Skizzirung der dramatiſchen 
Poeſie diefer Periode wieder auf, um ihr dann die der Iyrifchen folgen 
zu lafjen. 

In der Tragif wurde die durch Boliziano’3 „Orfeo“ eröffnete Bahn ein- 
gehalten. Die tragifhe Dichtung war demnad Sache der Gelehrjamteit 
und der Gelehrten, gleihjfam ein Monopol des philologifchen und anti- 
quariſchen Wiffens, gewaltjames, Faltes und unpopuläre® Neproduciren 
Flaffiicher Formen. An die Spite dieſer tragischen Machwerke jtellen die 
Staliener die „Sofonifba” von Triffino, glei dem verfehlten Epos 
dieſes Dichters in versi sciolti gefchrieben, weldhe von da ab. das tragiſche 
Bersmaß wurden. Triffino’3 Tragödie ift ebenjo farb: als leblos wie fein 
Heldengebiht, eine geiftlofe Schulübung nad angeblich ariftoteliihen Vor— 
Schriften, in deren dürrer Regelrechtigfeit da und dort eine belebtere Scene 
vorfommt, eine Dafe in der Wüſte. Dafjelbe gilt von Giovanni Ru: 
cellai’3 (1475—1525) Tragödien „Oreſto“ und „Roſamunda“, nur muß 
bezug3 der letteren noch beigefügt werden, daß mit ihr eine zahlreiche 
Reihe von italiihen Gräueljtüden begann, welche nad) des Römers Seneka 
Vorgang das Tragiiche im Schlächtermäßigen fuchten und, damit noch nicht 
zufrieden, der brutalften Graufamfeit bald auch noch die beſtialiſche, in 
Blutſchande jchwelgende Wolluft gejellten, um die Wirfung auf die abge: 
ſtumpften Nerven einer erjchlafften Generation zu erhöhen. Solche Trauer: 
fpiele fhrieben, während Alamanni, Oiuftiniano, Anguillara und 


Rideva insieme, e insieme ella arrossia; 
Ed era nel rossor piü bello il riso, 
E nel riso il rossor che le copria 
Insino al mento il delicato viso. 
Mosse la voce poi si dolce e pia, 
Che fora eiascun altro indi conquiso: 
O fortunati peregrin, cui lice 
Giungere in questa sede alma e felice.« 
') »Poich& lasciar gli avviluppati calli, 
In lieto aspetto il bel girardin s’aperse. 
Acque stagnanti, mobili cristalli, 
Fior varj e varie piante, erbe diverse, 
Apriche colinette, ombrose valli. 
Selve e spelunche, in una vista oflerse: 
E quel che '] bello e '] caro acceresce all’opre, 
L’arte che tutto fa, nulla si scopre.« etc. 
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Lodovico Dolce mit Ueberjegung und Modernifirung griechiicher und 
römischer Tragödien ſich begnügten, Giraldi, Cintio, Antonio Decio 
da Orti, Manfredi, Sperone Speroni. Edlerer Tragik beflik ſich 
Taſſo in feinem „Torriſmondo“, der in Gedanken und Sprade oft an 
die glänzendften Stellen des befreiten Jerſuſalems erinnert, aber gleichfalls 
an dem ariftoteliichen Regelzwange leidet. Auch der zügelloje Pietro 
Aretino, deſſen wir weiter unten noch zu gedenken haben, verjucdhte ſich 
in der Tragödie und zwar iſt feine „Orazia“, welche die befannte römiiche 
Geſchichte von den Horatiern und Kuratiern behandelt, den Fräftigiten und 
jelbititändigiten Produften der tragifchen Literatur der Italiener beizuzählen. 
Auf dem komischen Gebiete erhielt fich die volfsmäßige Komödie, die 
fogenannte Stegreifsfomödie (Commedia dell’ arte), deren Entitehung und 
Charakter jchon erwähnt worden, rein von gelehrten Einflüfen und gab 
dem Italiener reihlihe Gelegenheit, fein improvijatoriihes Talent leuchten 
zu laffen und feinen Hang zu derbem Spaß, zur Zotologie und lachenden 
Satire zu befriedigen. Erſt im 16. Jahrhundert fam im Gegenjat zu diejer 
nationalen Komödie die fogenannte gelehrte (Commedia erudita) in Flor, 
d. h. fie wurde von den Gelehrten eifrigit gepflegt. Dieſe Komödie ward 
demnach gleich der italihen Tragödie den Regeln des Ariftoteles unter: 
worfen und ftreng nad) dem Mufter der Stüde des Plautus und Terenz 
behandelt. Die Luſtſpiele diefer römischen Dichter wurden an den Höfen 
und in den Afademieen bis in’s 16. Jahrhundert herab in der Urjprade 
aufgeführt, daneben auch in italifchen Verfionen, und die Charaktere und 
Sittenſchilderungen der beiden alten Komöden mußten den talienern diejer 
Zeit jo befannt und vertraut vorfommen, daß fich ihre Vorliebe für die: 
jelben leicht erflären läſſt. Aus dieſer Vorliebe entiprang dann auch der 
Wunſch, gelehrten Zuſchauerkreiſen zeitgenöfliihe Charaktere, Borfälle und 
Sitten in plautinifhen und terenziihen Formen, aber in einheimischer 
Sprade vorzuführen, und die Verwirklichung diefes Wunſches war die 
»Commedia erudita«e. Der Stoff derjelben iſt die Liebe, aber melde 
Liebe! Man darf diefes gemweihte Wort faum dur Anwendung auf die 
thieriſche Genußſucht miſſbrauchen, welche den Angelpunft der italischen 
Komödie abgibt. Der Knäuel von Schmach, Schande, zügellojer Frechheit, 
bodenloſer Gemeinheit, raffinirter Zajterhaftigfeit, Betrug, Ehebruch, Ver: 
höhnung und Mifjbrauh alles dejien, was ſonſt den Menjchen heilig zu 
fein pflegt, den dieſe Zuftipiele abwideln, findet nur in den furdtbariten 
Schilderungen Juvenals ein Gegenbild, und wenn man bedenkt, daß dieſe 
von Unzucht und Gottesläfterung ftroßenden Stüde jehr oft Damen zu: 
geeignet, immer aber am päpftlihen und an fürftlihen Höfen vor der ſo— 
genannten guten und beiten Gejellihaft aufgeführt und mit Entzüden be: 
Hatjcht wurden, jo wird man die Verzweifelung gleichzeitiger Patrioten, 
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welche Italien für immer verloren gaben, leicht begreifen und ebenfo leicht 

den ungemein großen Werth ermefjen können, welchen dieſe Luſtſpiele für 

die genaue Kenntniß der religiöfen, fittlichen und bürgerlihen Zuſtände 

jener Zeit haben. 

Es ift noch unentjchieden, ob Ariofto, der vier Luftipiele (»Cassaria«, 

»] suppositie, »Lena«, »Il negromante«) geichrieben hat, oder der Kar: 

dinal Bibbiena (eigtl. Bernardo Dovizi, geb. 1470), Verfaſſer des Lujt- 

jpiel3 »Calandria«, al3 Begründer der Commedia erudita anzufehen fei; 

entjchieden aber ift, daß nicht nur der lettere, fondern auch der Dichter 
des rajenden Roland im fomifchen Drama weit übertroffen wurde von 
Niccolo Macdiavelli (1459—1527), dem berühmten florentinijchen 
Staatdmann. Diejer weite und kühne Geift, diejer große und vom Un: 
veritand vielverläfterte Patriot hat mit derjelben Meifterhand, womit er in 
jeinen „Erörterungen der erften 10 Bücher des Livius (Discorsi sopra la 
prima Deca di T. L.)* die Grundzüge einer Philoſophie des Staates und 
der Gejhichte entwarf und in feinem argverfannten, wie einer feiner Miß— 
verjteher behauptete, mit Teufelsfingern (»Satanae digitis«) gejchriebenen 
Bud vom Fürjten (»Il principe«) dem Deipotismus ein für allezeit nad): 
ihwärendes Brandmal aufdrüdte, in feiner Komödie »La Mandragola« 
die Sittenverderbniß, die fociale Fäulniß feiner Landsleute und Zeitgenofjen 
geſchildert. Befähigte Urtheiler, weldhe dem Genius des großen Schrift: 
fteller3 die gebührende Achtung zollen, haben nachgewieſen, daß das Grund: 
gefühl, auf welhem Machiavelli's ganze literariihe Thätigfeit ruhte, repu— 
blifanijhe Vaterlandsliebe geweien, und man braudt nur die berühmte 
Stelle in den „Difcorfi” über Cäfar zu lefen, um diefe Ueberzeugung zu 
gewinnen.) Ebenſo haben befähigte Urtheiler dargethan, daß diejelbe 
wunderſame Schärfe der Beobachtung, diejelbe PVielfeitigfeit und Folge: 
richtigfeit des Gedantens, welche Machiavelli in feinen in Terzinen gejchrie- 
benen und „Kapitel (Capitoli)” betitelten lyriſch-didaktiſchen Betrachtungen 
— die mit Recht berühmtefte ift die zweite, über das Glüd (»La Fortuna«) 
— erwies, dur alle feine Werke hindurdhgehe. ?) Aber jelbit urtheils- 


) »N& sia alcuno che s’inganni per la gloria di Cesare, sentendolo massime 
celebrare dagli scrittori; perch@ questi che la laudano sono corrotti dalla fortuna 
sua e spauriti dalla lunghezza dell’ imperio, il quale reggendosi sotto quel nome, 
non permetteva che gli scrittori parlassero liberamente di lu. Ma chi vuole conos- 
cere quello che gli scrittori liberi ne direbero, vegga quello che dicono di Catilina. 
E tanto & piu detestabile Cesare, quanto piü & da biasimare quello che ha fatto, 
che quello che ha voluto fare un male.« 

2) Zu dem Beften, was über Madiavelli gejagt worden, gehört befanntlid das von 
Germpinus über ihn Gefagte („Kleine hiftor. Schriften“, L). Auh Klein bat nicht nur 
binfichtlid der Leiftungen Machiavelli's als Komöde, jondern überhaupt zur Würdigung des 
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gibt endlih nad und nimmt das Arkanum ein. Nicia, Yigurio und der 
in Gallimaco’3 Doktorhabit geitedte Pater juchen bei Einbrud der Nacht 
in den Straßen nach einem Bauernburſchen, finden einen ſolchen, nämlich 
den al3 Bauern verfleideten Gallimaco, paden ihn und jchaffen ihn nad 
Lucrezia’3 Schlafgemad) , welche ſich ihm, nachdem fie die Beruhigung er: 
langt, daß mit der Sünde fein Mord verbunden jei, ohne weiteres ergibt 
mit den Worten: „Da deine Schlauheit und die Dummheit meines Mannes, 
die Einfalt meiner Mutter und die Schlechtigfeit meines Beichtvaters mic 
zu etwas gebracht haben, was ich niemals freiwillig gethan haben würde, 
jo will ich glauben, daß es eine göttlihe Schidung jo gewollt hat, und ich 
bin nicht im ftande zu verweigern, was der Himmel mir anzunehmen be- 
fiehlt.* Die Plaſtik der Charafteriftif, welche Macdiavelli ala Komöpdie 
bewährt, der durchdringend ſcharfe, tieffinnig fombinirende Verſtand, welchen 
er in feinen jtaatsmännifchen Arbeiten an den Tag legte, zeichnen ihn auch 
als Hiftorifer aus. Nachdem Stalien in den Maleipini, Compagni, 
Villani, Dandolo, Muſſato, Navagero, Bembo, Bonfadio, 
Foglietta, Corio, Pigna und vielen anderen bisher bloße Chronif: 
jchreiber und Annaliiten bejejfen hatte, ftellte Machiavelli in feinen floren- 
tiniſchen Geſchichtebüchern (»Istorie fiorentine«, deutſch von Reumont) zuerit 
ein treffliches Mufter pragmatiicher Hiltorif auf und nad) feinem Vorgange 
unternahm es Francefco Guicciardini (1482—1540), eine allgemeine 
Geſchichte Italiens (Istoria d’Italia, 3. erih. 1561) zu fchreiben, welches 
ausgezeichnete Werk Adriani (ft. 1579) fortjegte und dem die hiſtoriſchen 
Arbeiten von Nerli, Nardi, Burlammacdi, Segni, Vardi, Am: 
mirato, Coſtanzo und anderen ergänzend zur Seite ftehen. Das 16. Jahr: 
hundert jah auch das beſte Memoirenwerk der italifchen Literatur entitehen, 
die höchſt anſchauliche und anziehende Autobiographie des berühmten Künft- 
lers Benvenuto Cellini (1500—1572; deutih von Göthe). 

Zur Komödie zurücfehrend, finden wir, daß nächſt Macdhiavelli der 
verrufene Pietro Aretino (1492—1557) die meifte dramatijche und 
komiſche Kraft beſeſſen hat. Er jchrieb fünf Komödien (»Marescalco«e, 
»Cortigiana«, »Ipocrito«, »Talanta«, »Il filosofo«), die von Wi und 
Obſcönität überfprudeln und in ihrer planlojen Willfür und burlejfen Un— 
gezwungenheit mehr in die Sphäre der Commedia dell’ arte als in die des 
gelehrten Luftipiels gehören. Peter der Aretiner ift wie in diefen Komödien 
jo in allen feinen zahlreichen Werfen in Berjen und Proſa (»Sonetti lussu- 
riosie, »Rime«, »Stanze«, »Capitolie, »Ragionamenti piacevoli«, 
»Puttana errante«, »Lettere« etc.) der eigentlihe Typus feiner Zeit, ein 


das Gebet des Erzengel Raphael herjagen, der dich jhüten möge. Geht mit Gott und 
bereitet Euch vor zu dem Myſterium das vor fi gehen wird. 
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über alle Begriffe jchamlofer und vermworfener Gelegenheitspoet vom reichiten 
Talent, aber gemeiniter Gefinnung und ruchlofefter Wüftlingsnatur '). Und 
diefen zudringlichen Bettler, der ſich mit unerhörtem Behagen in der Jauche 
der Sittenlofigfeit feiner Zeit wälzte, um alles ringsher damit zu beiprißen, 
fürdhteten und belohnten nicht nur Kaijer, Könige und Fürjten, begönnerten 
nicht nur Päpſte, nannten nicht nur feine Zeitgenofjen den Göttlichen (»il 
divino«), jondern er durfte es ſogar wagen, nad dem Karbinalshut zu 
ftreben und mächtigen Monarchen eine Denktmünze zum Geſchenke zu machen, 
welche er auf jich jelber hatte prägen laſſen und welde die Inſchrift trug: 
»Divus Petrus Aretinus, flagellum prineipum«. Würdig feines Lebens 
und Dichtens war auch fein Tod; denn ald man ihm eines Tages einige 
Anekdoten von dem jfandalhaft unzüchtigen Leben feiner Schweftern erzählte, 
wandelte ihn eine jo unmäßige Lachluft an, daß er mit dem Stuhle, worauf 
er jaß, rüdlings umjchlug und das Genick brach. Die vier genannten Luft: 
jpieldichter erreichte von den folgenden feiner mehr, weder Lodovico 
Dolce, der in jeinen Komödien (»Ragazzo«, »Ruffiano«, »Fabrizia«) fo 
zu jagen das Unmögliche leiftete, indem er feinen Meifter Aretino an Un: 
züchtigfeit übertraf, noch Franceſco d’Ambra, noch Giammaria 
Gechi, noch Franceſco Grazzini u.a.m. Des berühmten Philoſophen 
Giordano Bruno (verbrannt zu Nom 1600) Komödie „Der Lichtzieher 
(il candelajo)“, welche den Aberglauben, die aldhymiitiichen und nefro- 
mantifchen Albernheiten geißelt, legt rühmliches Zeugniß ab von dem Phan- 
tafiereichthum und der Witzkraft jeines Verfafjers, welcher dieje Gaben auch 
in feiner jatiriihen Allegorie »Spaccio della bestia trionfante« bewährte; 


ı) Den verruchteften Miſchmaſch von Kuppelei und Frömmelei hat diejer verworfene 
Menſch vorgebradt in jeiner „Hoffomddie (Cortigiana)*, da, wo die Mete Alvigia die von 
ihr verleitete Bäderin Togna zu einem ehebrecheriſchen Stellvichein überredet, Sätze aus 
dem Ave Maria und dem Paternofter in ihre ſchändlichen Lodnngen miſchend. Alvigia: 
Ben trovata, figlia cara. Ave Maria. Togna: Che ‘'miracolo & questo che mi vi 
lasciate vedere? Alv. Questo Avvento e queste tempora mi hanno si stemperata 
co’ suoi maladetti digiuni, ch’io non son piü dessa. Gratia plena, dominus tecum! 
Tog. Sempre dite le orazioni, et io non vado pilı a santo, n& faccio cosa pilı bona. 
Alv. Benedicta tu! Jo son peccatrice piü de altre — in mulieribus; sai ciö che ti 
vo’ dire? Tog. Madonna, no. Alv. Verrai alle cinque ora in casa mia, che ti vo' 
porre ne le signorie a mezza gamba — et benedictus fructus ventris tui — e con altro 
utile che non feci l’altr’ jeri, nunc et in hora, bada a me, mortis nostrae, non ci 
pensar piü. Amen. Tog. In capo de le fine farö ciö che volete, che merita ogni 
male lo imbriacone. Alv. E tu savia. Pater noster — verrai vestita da uomo 
perch& questi palafrenieri — qui es in coelis — fanno di matti scherzi la notte — 
sancetificetur nomen tuum — e non vorrei che tu scapassi in un trentuno — adveniat 
regnurn tuum — come incappö Angela dal moro, in coelo et in terra. Tog. Oimè, 
eeco il mio marito. Alv. Non ti perdere ignocca — panem nostrum quotidianum 
da nobis hodie — etc. 
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nicht weniger aber bezeugt das Stüd die koloſſale Schamlofigkeit der itali- 
ichen Komif. 

Giordano Bruno, der tieffinnige Bantheift mit dem liebeglühenden 
Herzen, iſt eines ber ebeliten und bevauerlichiten Opfer der Jnquifition; 
man bat ihn mit Recht den „philofophiichen Genius“ Italiens genannt, 
denn in feinem feiner Yandsleute war das fpefulative Organ jo ausgebildet 
wie in ihm. Er ift einer der Chorführer jener fühnen italifchen Denfer des 
16. Jahrhunderts, welche auf allen Gebieten die Emancipation des Gedanfens 
anjtrebten und meiitens auch die Märtyrer diejes Strebens wurden. Zu 
diefer heiligen Schar gehören Bernardino Tilefio (1509—1588), Gero: 
nimo Cardano (1501—1576), Lucilio Banini (geb. 1586, verbrannt 
1619) und Tomajo Gampanella (1568—1639), von welchem legteren 
befonders zu rühmen ift, daß er fich mit einem Problem, welches auch 
unfere Zeit jo lebhaft aufregt, mit dem Problem einer focialen Reform 
angelegentlihit beichäftigte und deſſen Löfung in feinem von dichterifcher 
Weltanfhauung zeugenden Buch „Der Sonnenftaat” (civitas solis) ver: 
ſuchte ). Den Kampf des freien Wiffens gegen Wahnglauben und Geiftes: 
defpotie, den diefe Männer begonnen, fpielte der geiltvolle Politiker und 
Hiftorifer Paolo Sarpi (1552—1623) auf das fpecielle Gebiet der Be- 
fehdung päpftliher Gewaltanmaßung hinüber und bezeichnete durch jein 
klaſſiſches Gejchichtewerf über das tridentiner Koncil (»Istoria del concilio 
Tridentino«) den Höhepunkt der Geltung, welche ſich der reformatorijche 
Geiſt jener Zeit in Jtalien zu erringen vermodte. Ein jüngerer Zeitgenofle 
Sarpi'3 war Galileo Galilei (1564—1642), der uniterbliche Ajtronom 
und Phyfifer, der mit jeinen Enthüllungen der Gejeße des Univerfums das 
17. Jahrhundert jo bedeutfam eröffnete. Das berühmte »Eppur si muove!« 
welche der miüdgehegte Greis dem durch die nauifition erzwungenen 
Widerruf feiner Entdedungen beigefügt haben fol, gehört zu jenen nicht 
aftenmäßigen und dennoch meltgefchichtlichen Triumphmorten, womit der 
Geiſt der Freiheit und des Lichtes alle Gewalt und Lift der Tyrannei zu 
ihanden mad. 

Nochmals auf das italiiche Drama diefer Periode zurüdtommend, müſſen 
wir zum Schluß einer Gattung deſſelben gedenken, welche mit großem Auf: 
wand dichteriſcher Kräfte wie ſceniſchen Lurus behandelt wurde. ch meine 
das „Hirtendrama oder Schäferfpiel. Das pajtorale Element batten die 
Staliener ſchon mit der provenzalifchen Lyrik in ihre Poeſie eingeführt und 
Jacopo Sannazaro (geb. 1458) gab diefem Element durch feinen aus 


!) Vgl. über die genannten ital. Philoſophen: „Die philofophiihe Weltanihauung 
der Neformationszeit* von M. Garriere, 1847. Hier finden fih auch zahlreihe ver: 
deutichte Proben von Bruno's und Gampanella’s Gedichten. 
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Berjen und Proſa gemiſchten idylliihen Roman »Arcadia« nationalliterarijche 
Bedeutung. Sannazaro’s Arcadia, ein Buch, deſſen Popularität ſich daraus 
ermeſſen läfft, daß es während des 16. Jahrhunderts 60 Auflagen erlebte, 
gab das Signal zu eifriger Eflogendichterei, die aber nur durch den Umftand, 
daß aus ihr das Hirtendrama hervorging, der Erwähnung werthgemacht 
wird. Die Anfänge diefer dramatifhen Gattung reichen nun zwar weit 
hinauf, denn e3 finden ſich ſchon in Poliziano's Drfeo ſtarke paftorale An: 
Fänge, allein al3 das erfte regelmäßige Schäferfpiel ift „Das Opfer 
(Sacrificio)“ des Agoſtino Beccari anzujehn, welches 1554 zu Ferrara 
zum eritenmal aufgeführt wurde. Zur höchſten Ausbildung verhalf dem 
Hirtendrama Torquato Taſſo durd feinen „Aminta”, der 1572 erſchien 
und in welchem der gefühlvolle Dichter einen wahren Blumenregen Iyrifcher 
Empfindungen ausfchüttete. Den hinreißenditen Schmelz und Zauber er: 
reichte feine idylliiche Lyrik in dem Chorgefang der Hirten vom goldenen 
Beitalter, wo — 

„In jühen Reigen irrten 

Durch Blumengewinde lüftern 

Die Amorn, ohne Tadel, ohne Bogen. 

63 ſaßen Nymphen, Hirten 

Und miſchten koſend Flüſtern 

In ihr Geſpräch, wozwiſchen Küſſe flogen, 

Inniglich feſtgeſogen. 

Das Mägdlein durfte zeigen 

Der friſchen Roſen Fülle; 

Beſorgt um keine Hülle 

Ließ ſie des Buſens herbe Früchte ſteigen. 

Man ſah im Bach, im Weiher 

Mit der Geliebten ſcherzend oft den Freier.“ 
Die einfache Idyllik genügte aber in dieſen Spielen den Italienern bald 
nicht mehr. Darum miſchte Alviſio Paſqualigo hannswurſtige, Chriſto— 
foro Caſteletti heroiſchromantiſche, Ongaro ſchifferliche Elemente in das 
Schäferdrama und Giambattiſta Guarini (1537—1612) verſammelte 
in ſeinem berühmten bukoliſchen Schaufpiel „Der treue Schäfer (Pastor fido“, 
deutih von Müller) antite Mythologie, den Pomp der Romantik, das Pathos 
ber Tragödie, die Intrike des Luſtſpiels und die paftorale Erotif. Guarini, 
ein Rival Taſſo's, legte es augenscheinlich darauf an, den Aminta defjelben 
zu übertreffen, allein er konnte ihn bloß nachahmen und erreichte ihn nur 
jelten, wie etwa in dem Monolog der Amaryllis (Aft 2, Sc. 5) und in dem 
Hymnus auf die Liebe am Ende des dritten Aktes. Im KHirtendrama ver- 
band ſich die italiſche Poefie am entjhiedenften mit der Mufif, indem die 
lyriſchen Partieen, und deren waren jehr viele, fomponirt wurden, und fo 
ward das Schäferjhaufpiel die Bafis der Oper. Mit Anbruch des 17. Jahr: 
Hundert3 begann die Mufif die erfte Stelle im Kunftleben Jtaliens einzu: 
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nehmen — ein deutliches Zeichen von der Erſchlaffung des Volksgeiſtes — 
und die Oper wurde demnach ebenjo eifrig gepflegt al vom Publikum 
leidenschaftlich bevorzugt. Wir fönnen uns jedoch nicht mit den Schidjalen 
diefer dramatischen Gattung befafien und müſſen diefelbe, als weſentlich 
muſikaliſch, der Geſchichte der Muſik überlafjen. 

Die lyriſche Poeſie des 16. Jahrhunderts angehend, war zwar die Zahl 
der italiſchen Lyriker diefer Periode Legion, allein da die Lyrik ein für alle 
mal in der Manier Petrarca's befangen und die Nahahmung der Sonette, 
Ganzonen und Madrigale diefes Dichters in Geiſt und Form ftereotyp blieb, 
jo ift darüber nur zu jagen, daß diefe Lyrik recht ſchlagend beweiſſt, was 
aus aller Poeſie, aus der lyriſchen aber hauptſächlich wird, jo fie fih von 
ihrer naturgemäßen Bafis, von der naiven Aeußerung des Volkes, vom 
Volkslied, jo gänzlich abmwendet, wie es die italijhe von jeher gethan: eine 
Sade des Kopfes, des Veritandes nämlich, ein leeres Klingklangipiel mit 
hergebrachten Flojfeln und Formeln, in welches nur bie und da ein auser- 
wählter Geift wahre und tiefe Empfindung zu legen weiß. Man könnte, 
mit dem Kardinal Pietro Bembo (1470—1547) beginnend, mehrere 
Seiten mit den Namen italifcher Lyrifer des 16. „Jahrhunderts anfüllen; 
allein es genügt, die bejjeren oder, gerechter geiproden, die unter ihren 
Landsleuten berühmteren nambaft zu machen, als da find Baltafjare 
Caftiglione (ft. 1529), Girolamo Fracoftoro (ft. 1518), der Erz: 
biihof Giovanni della Cafa (ft. 1556, berüchtigter Zotenreißer), Anni- 
bale Caro (it. 1566), Bernardino Balbi (it. 1617), Claudio To- 
lommei (it. 1555), Benedetto Varchi (1502—1565), oben unter den 
Hiftorifern erwähnt), Giambattiita Strozzi (ft. 1571), Giovanni 
Buidiccioni (it. 1541), Luigi Alamanni, Francejco Maria Molza 
(1479—1544), Angelo di Cojtanzo (1507—1590). Größere Drigi- 
nalität und Kraft, die fich leider vor Petrarca’s Anjehen zu jehr demüthigten, 
beſaß die berühmte Gattin des tapferen Feldhauptmanns Ferrante d'Avalos, 
Marcheſe von Peſcara, Bittoria Colonna (1490—1547), deren elegijche 
Poeſie dur den Tod ihres Gemahls angeregt wurde und die als Weib 
und Dichterin von ihren Zeitgenofjen hoch gefeiert wurde '). Neben ihr 


) Bejonderd von Arioft im 37. Geſange feines Orlando: 
„Nur Eine wähl’ ih, doch ich wähle diefe, 

Die jelbft verftummen heißt des Neides Toben, 
Und feine zürnt mir, wenn id fie erkiefe, 
Um, von den andern jhweigend, fie zu loben. 
Sie hat nicht nur dur ihrer Töne Süße 
Sich jelber zur Unfterblichfeit erhoben, 
Sie ruft auch jeden lebend aus dem Grabe, 
Bon dem fie jpricht, durch ihre holde Gabe. 
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that ſich Veronica da Gambara (1435—1500) durch eheliche Liebe 
und Treue wie durch dichteriſche Begabung hervor und als dritte Dichterin 
glänzt Gaſpara Stampa (1524—1554), die Sappho Italiens. Das 
entſchiedenſte Iyrifche Talent von allen war indefien Torquato Taſſo, 
wie er e3 ſchon in feinem befreiten Jerufalem und in jeinem Aminta herr: 
(ih ermwiefen. Die Sonette, Ganzonen und Madrigale feines Ganzoniere 
(»Rime«) offenbaren die großen Eigenſchaften des Dichters, Glut und Tiefe 
des Gefühls, erotische und religiöfe Innigkeit und ritterlihen Hochſinn über: 
all, wo er fih von dem anfältenden Einfluß der Schule Petrarca’3 freizu: 
halten weiß, und fo fann man jagen, daß Tafjo, wie ala Epiter, fo auch 
als Lyriker, die Vollendung und den Schluß der mittelalterlihen Romantik 
jeines Landes bezeichne. Die Lyrik der Jtaliener des 16. Jahrhunderts 
nahm ſchon frühe didaktiſche und ſatiriſche Elemente in fih auf. So geht 
neben der Erotik in Arioſto's lyriſchen Gedichten ein allegoriih-lehrhafter 
Ton ber und in Madiavelli’s Gapitoli ruht auf diefem der Hauptafcent. 
Die eigentlihe Didaktif, das befchreibende Lehrgedicht, hatte fih an dem 
Studium von Bergils Georgica großgenährt und nad) diefem Muſter jchrieb 
Giovanni Rucellai, den wir früher als Tragifer nannten, fein Lehr: 
gediht von der Bienenzudt (»Le api«), welchem die taliener im didak— 
tiihen Fache nur des vieljeitigen Yuigi Alamanni Gedicht vom Landbau 





Vittoria heißt fie und vortrefflich ſchickt 
Der Name fi für fie, die unter Siegen 
Geboren ward, die eigner Lorbeer ſchmückt, 
Weil vor und hinter ihr die Siege fliegen. 
In ihr wird Artemifia neu erblidt, 
Dur Gattenliebe groß — doch ihr genügen 
Kann eines Mannes Pradıtbegräbnik nicht, 
Sie ruft vielmehr ihn aus dem Grab an’s Licht. 
Wird Porzia, wird Laodomia, 
Argia mit viel andern noch gepriejen, 
Wird noch gerühmt Evadne, Arria, 
Die fterbend fi) dem Gatten treu erwieſen, 
Welch einen Ruhm verdient Bittoria? 
Denn mochte neunfah ihn der Styr umſchließen, 
Sie zog den Gatten trot des Todes Graus 
Und troß der Parzen doch zum Licht heraus. 
Konnt’ an dem Grab Adilleus’ einft Homer 
Dem Matedonier feinen Ruhm verleiden, 
So würd’ er, wenn er lebte, jegt noch mehr, 
Siegreiher Franz Pefcara, dich beneiden, 
Da jold ein keuſches Weib, jo hoch und hehr, 
Mit dir vereint zu ſüßen Liebesfreuden, 
So hell, wie jener, deine Thaten fingt, 
So daß dein Nam’ in Ewigfeit erflingt.“ 
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(»Dell’ agricoltura«) vorziehen. Unter den Vertretern der höhern Satire 
diejer Periode iſt Pietro Nelli hervorzuheben, der den Arioft, Alamanni 
und andere an fatirifcher Kraft weit übertraf, während unter den Satirifern 
der folgenden Periode dem berühmten Maler Salvator Roja (1615—1675) 
eine Ehrenitelle gebührt. 


Dritte Periode der italiihen Literatur. 


Wir haben die Blüthezeit der italiſchen Literatur hinter uns und jeßt 
zunädhit von dem Verfall derjelben, welchen fie im 17. Jahrhundert erlebte, 
zu berichten. Der nationale Sinn lebte nur noch in wenigen edleren Herzen, 
die Mafje des Volkes jchleppte ftumpffinnig die geiftigen Ketten, womit es 
eine alles höheren Gehaltes bare, in tieffter Entfittlihung jchwelgende Kirche 
belajtete, wie die politifchen, worein feine zahllofen Tyrannen es jchnürten. 
Gedankenlojer Sinnengenuß war die Lojung des Jtaliener® und mußte e3 
jein. Die Kunſt bequemte ſich dieſem Zeitgefchmade und erniedrigte ſich 
dadurd natürlich immer mehr. Die Wiſſenſchaft und die Gelehrjamfeit 
führten in Schulen und Akademieen, von denen die florentinifche „Della 
Cruſca“ und die römiſche der „Arkadier” die berühmteften waren, ein vege- 
tirendes Dafein und gingen durch Pedanterei und fubtile Abgeſchmacktheit 
alles mwohlthätigen Einfluffes auf Leben und Literatur verluftig. Dem philo— 
fophifchen Genius taliens, welcher fih im 16. Yahrhundert in Giordano 
Bruno und anderen jo freiheitheichend geregt, hatte der flammende Holz— 
ftoß die Fittige jo jehr verfengt, daß er jich nie wieder zu kühnem Auf- 
ſchwung zu erheben vermochte; die Firchlich reformiftiichen Bejtrebungen 
Sarpi’3 waren zu vereinzelt und zu jorgfältig umzirft, als daß fie ihre 
Wirkſamkeit in weitere Kreife hätten ausdehnen fünnen, und was Galilei's 
große Entdedungen angeht, jo fanden diejelben befanntlich in talien nur 
Verfolgung und mußten erit auswärts eine fichere Stätte ſuchen, um frucht- 
bar werden zu fünnen. Die Pflege der. Künfte war zwar aud im 17. Jahr: 
hundert (Seicento) eine ſehr eifrige, denn die politiihe und moralifche 
Nulität der Nation gab fich gar gerne der füßen Täuſchung hin, wenigiteng 
im Reiche des Schönen noch immer die tonangebende Nation Europa’3 zu 
fein; allein das ideale Streben und das produktive Feuer der früheren 
Generation war erlojchen. „Alles, bemerkt ein italiiher Literarhiſtoriker, 
was eine lebhafte Phantafie, eine melodiſche Spradhe und ein üppiges 
Kolorit leiften konnten, war noch in den Gemälden und Gedidten Der 
„taliener zu finden, aber Energie und Männlichkeit der Empfindung, Kraft 
und Gedrängtheit der Diktion, Kühnheit und Feuer in ber Ausführung 
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hatten mit dem Bemwußtjein der Würde und Sicherheit, welche der Genuß 
bürgerlicher Freiheit gegeben, aufgehört.“ Die echten Quellen der Inipiration 
waren vertrodnet und jo erjeßten die Dichter und Künſtler diefen Mangel 
an wahrem Gefühl durch Affektion und Gezwungenheit, durch geſchraubte 
Bilder und weithergeholte Gegenfäge, kurz, durch alle die Fehler, welche 
die Malerjchule Guido Reni's wie die Dichterfchule Marini’3 und überhaupt 
die Werke der Seicentijti charafterijiren. 

Der eigentlihe Tonangeber der ſchwülſtigen, füßlihen, hohlen und 
üppigen Poefie diefer Periode war Giambattifta Marini oder Marino 
aus Neapel (1569—1625), der eine Menge von Sonetten, Eflogen und 
Epigrammen, das erzählende Gedicht „Der Kindermord zu Bethlehem (La 
strage degli innocenti)“ und andere Sachen mehr gejchrieben hat, für die 
italiſche und auswärtige Literatur des 17. Jahrhunderts jedoch hauptfächlich 
durch jeinen „Adonis (Adone, 20 Gejänge)“, in welchem er allen Unge- 
jhmad der Zeit vereinigte, wichtig geworden iſt. In welche Dichtungs- 
gattung man den Adone eigentlich einreihen ſoll, ift ſchwer zu jagen und 
jogar der weitjchichtige Titel eines epiſch-romantiſch-mythologiſchen Gedichtes 
reicht für diejes Werk, das die Leidenschaft der Venus für den Adonis zum 
Gegenitande hat, nicht recht aus. Es ift eine einheitlofe, allen ideellen 
Gehaltes bare Aneinanderreihbung von Geſchichten und Situationen, in 
denen die Wolluft die Hauptrolle jpielt. Man muß aber geitehen, daß 
Marini fein üppiges Thema nicht nur durch ſprachlichen Wohllaut ein: 
jchmeichelnd zu machen, jondern auch mit außerordentlich erfinderijcher Phan- 
tafie zu variiren wußte, Vorzüge, welche leider durch Weberladung und 
Uebertreibung, durch gelehrte Künftelei und pedantifche Wigelei und eine 
gewiſſe widerliche Sentimentalität, die ſoweit geht, daß fogar der Eber, 
welcher den Adonis tödtet, anfangs von deſſen Schönheit entzüdt und ges 
rührt fich zeigt, allzuſehr wieder in Schatten geftellt werden. In Marini’s 
Gedicht jchlägt der Ton eleganter, prunfvoller Lyrik vor, wie er bejonders 
durh Guarini herrſchend geworden, in dem komiſchen Epos feines Zeit: 
genofjen Aleſſandro Taſſoni (1565—1635) betitelt „Der geraubte Eimer 
(Secchia rapita, deutſch von Krik)“, verbindet fih dagegen, an die Manier 
Berni’3 anfnüpfend, die vollsmäßige Satire mit der romantischen Epif. 
Der Gegenſtand jeines humorijtiichen Heldengedichtes, das jeine Werth: 
haltung als eines klaſſiſchen Wertes durch die taliener vermöge jeines ge— 
ſunden Witzes und feiner ſchönen Diktion verdient, ift ein Streit, welchen 
im 13. Jahrhundert die von Modena mit denen von Bologna über den 
Beſitz eines hölzernen Eimers geführt haben ſollen. Sämmtliche 12 Gejänge 
find voll lofaler Satire und die Tendenz des Ganzen ift wohl feine andere 
als die Durchhechelung der oft ob Kleinigkeiten entbrannten, unaufhörlichen 
Kriege der taliener unter einander, welche fo jehr zum Verderben des 
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Landes beitrugen. Zugleih mit Taſſoni's Gedicht erfhien Franceſco 
Bracciolini’s (1566—1645) burleffe Epopde „Die Verfpottung der 
Götter (lo scherno degli dei)“, eine Travejtie der antifen Mythologie, die 
ſich meiſtens in der Sphäre der Gemeinheit und Trivialität hält. Das 
nämliche Merkmal eignet zwei weiteren, etwas fpäter erjchienenen epiſchen 
Burleffen, Lorenzo Lippi's »Malmantile racquistato« und Paolo 
Minucci’S »Torracchione desolato«, welche die abgebrauchte komiſche 
Manier durch Einmiſchung von Provinzialismen pikanter zu machen juchten. 
In edlerem Sinne wurde die komiſche Epopde behandelt von dem reichbe: 
gabten Niccolo Fortiguerra (1674—1735), der die ironiſche Romantik 
Ariofto’3 in jeinem Heldengedicht „NRichardett (Ricciardetto, 30 Geſänge, 
deutih von Gries)“ mit Geift, Phantafie und Geſchmack erneuerte. 

In der Lyrik ahmten die meilten der Seicentifti, die Acdillini, 
Preti, Caſſoni, Bruni und andere, die Unnatur ihres Meifters Marini 
ſtlaviſch nach. Indeſſen gab fich doch jchon zu Anfang des Jahrhunderts 
eine jtarfe Reaktion gegen das leere Formenfpiel der Lyrif der Mariniiten 
fund. Gabriello Ehiabrera (1552—1637) verwarf zuerſt den petrar: 
caifchen Sonettzwang, verwies auf die antiken Lyriker und veritand es nad 
Tiraboschi's Zeugniß wie feiner, „in italifhen Lauten die Grazien Anafreons 
oder den fühnen Flug Pindars wiederzugeben“. Ihm eiferten Fulvio Teiti 
(1593— 1646), wie jpäter Alejjandro Guidi (1650—1712) und Carlo 
Frugoni (1692—1768) mit großem Erfolge nad; aber der Ruhm, der 
bebeutendfte italiiche Lyriker des 17. Jahrhunderts zu fein, fommt dem hoch— 
berzigen Patrioten Vincenzo da Filicaja (1642—1707) aus Florenz 
zu. Filicaja zeigt fi ebenjo jehr von dem geift: und gemüthlojen Getändel 
emancipirt, welches jeit Petrarca die italifche Lyrik im Allgemeinen charak— 
terifirte, als er von pedantischer Nachfünftelung der Alten frei it. Seine 
Lyrik entquillt wirklich dem Herzen und die einfache, fernige Sprade, in 
welche er feine männlichen Gedanken hüllt, verjtärft noch den imponirenden 
Eindrud derjelben. Die Italiener der Neuzeit, welche fih um die politische 
und ethiſche Wiedergeburt ihres VBaterlandes mühten, waren dieſem Dichter 
den ehrfurdtsvolliten Dank ſchuldig; denn mitten in der Sklavenhaftigkeit 
und Verworfenheit des 17. Jahrhunderts erhob er feine tönende Stimme, 
um feine Landsleute aus dem Naufche der Sinne und Sünde, der jie be- 
fangen, zu weden und ihnen feine jchmerz: und zornvolle Begeilterung für 
das ſchöne und unglüdliche Heimatland einzuflößen. Filicaja bat eine 
Gedichte unter dem einfachen Titel »Poesie Toscane« gejammelt. Am 
größten ift er als politifher Dichter. Unter feinen politiihen Gejfängen 
befindet fih das berühmte Sonett »Italia! Italia!«, nit nur unzweifel— 
haft das gediegenjte Produkt der italifchen Poefie im 17. Jahrhundert, 
jondern nach meinem Gefühle das edeljte Kleinod der italifchen Lyrik über- 
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haupt. Selbft ein Byron getraute ſich nicht, es zu übertreffen, ſondern 
vermochte es nur zu überjegen (im Childe Harold, E. 4, St. 42) '). Aber 
Filicaja’3 fräftiges Beifpiel blieb ohne Nacheiferung und in Giambattiita 
Zappi’s (1667—1719) Lyrik begegnet uns ſchon wieder die gewohnte 
Berweihlihung und Süßlichkeit '). 

Auf der Bühne gelangte während des 17. Jahrhunderts die Oper nicht 
allein zu vorwiegender Geltung, ſondern auch zu fait ausfchließlicher Herr: 
ihaft. Die Mufif hatte zwar bisher im italiichen Drama überhaupt und 
in den Schäferfpielen, wie in Guarini’3 Paſtor fido, eine große Rolle ge: 
jpielt, nun aber wurde fie entihieden zur Hauptſache und die Poefie hatte 
nur noch Worte zu den dramatiihen Melodieen herzugeben. In diefem 
Sinne dichtete Ottavio NRinuccini feine Opernterte „Daphne“ und 
„Eurydice* und feinem Beijpiele eiferte Apojtolo Zeno (1669—1750) 


!) »Italia! Italia! O tu cui feo la sorte 

Dono infelice di bellezza, ond’hai 
Funesta dote d’infiniti guai, 
Che in fronte seritti per gran doglia porte. 

Deh fossi tu men bella, o almen piü forte! 
Onde assai piü ti paventasse, o assai 
T'arnasse men chi del tuo bello ai rai 
Par, che si strugga, e pur ti sfida a morto. 

Che giü dall' Alpi non vedrei torrenti 
Scender d'armati, n& de sangue tinta 
Bever l'onda del Po Galliei armenti. 

Nö te vedrei del non tuo ferro cinta 
Pugnar col braccio di straniere genti, 
Per servir sempre, o vinecitrice o vinta.« 

Nicht bald hat fih Gries im Verdeutſchen füdlicher Poefie jo meiſterlich erwieſen, 
als er es dur die nachſtehende Ueberjegung des Föftlichen Sonetts gethan. 

„Italia! o du, auf deren Auen 
Der Himmel goß unfel’ger Schönheit Spenden, 
So dir gebradt als Mitgift Leid ohn’ Enden, 
Das Mar gejchrieben fteht ob deinen Brauen. 

Möcht' ich dich minder ſchön und ftärfer ſchauen! 
Damit mehr Furdt und minder Lieb' empfänden 
Die, jo nad deinem Reiz fih ſchmachtend menden 
Und dennoch dich bedroh'n mit Todesgrauen. 

Nicht ftrömen ſäh' ich von den Alpen weiter 
Bewaffnet Volk, nicht mit den blut’gen Wogen 
Des Po fi tränken Galliens Roß und Reiter; 

Noch ſäh' ich dich, mit fremder Wehr umzogen, 
Krieg führen dur den Arm ausländ'ſcher Streiter, 
Stets, fiegend und befiegt, in's Joch gebogen.“ 

) Bon edlerem Schlage find die Gedichte von Zappi’s Gattin, der um ihrer Schön: 
heit willen gefeierten Yauftina Maratti. 
Scherr, Aug. Gef. db. Literatur. I. 6. Aufl. 24 
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mit großer Gewandtheit nad. Ihn verbunfelte Pietro Metaitafio 
(eigtl. Trapaffi, 1698— 1782), ein durch und durch mufifaliicher Poet, der 
in feinen 28 Melodramen dem melodiihen Schmelz des italiichen Idioms 
zum höchſten Triumphe verholfen hat. Er war der gefeiertite italiſche 
Dichter feiner Zeit und gilt feinen Landsleuten auch jest noch für klaſſiſch, 
allein wir birfen uns dadurch über feinen wahren Werth nicht beirren 
(affen. Sein eins und alles ift die unvergleihlih anmuthige Sprache, die 
ichmelzend weiche Form, welche ſich den Noten des Komponiſten bubleriich 
anſchmiegt. Im übrigen wird jedermann Schlegel'n rechtgeben, wenn er 
dem Metaftafio zufchreibt „glänzende Dberflächlichfeit ohne Tiefe, projaiiche 
Gefinnungen und Gedanken, Beobachtung der Schidlichfeiten und jcheinbare 
Sittlichkeit; denn die Wolluft wird in diefen Schaufpielen nur eingeathmet, 
aber nicht genannt, und es ijt immer nur vom Herzen die Rede.“ Zu 
diefen von Schlegel gerügten Fehlern fommt dann nod die Verbrauchtheit 
der Situationen und Charaktere und die Unmwahrjcheinlichkeit der Handlung. 
Metaftafio war der Vollender der ernten oder heroiihen, tragiichen Oper 
(Opera eroica, sera); ein Nachfolger in feinem Amte als Hofdichter zu 
Wien, Giambattifta Cajti (1721—1803), widmete feine Kräfte anfangs 
der Fomijchen Oper (Opera bufla), hat jedoch literarische Bedeutung erit 
ipäter durch feine in Dttaven verfafiten „Galanten Novellen (novelle ga- 
lanti)“, und jein fatiriiches Thierepos „Die redenden Thiere (gli animali 
parlanti“, deutſch von Stiegler) erworben. Erjteres Werk reproducirt noch 
einmal die ganze Zügellofigfeit der italiſchen Novelliftif und fordert von 
dem Höhepunkt der Frivolität des 18. Jahrhunderts herab die Menjchen 
zu muthwilligem, aber wigig motivirtem Gelächter über die Tragitomödie 
des Lebens auf. Auch die „redenden Thiere“ find ein fprechendes Zeugniß 
von der gränzenlofen Libertinage jener Zeit, enthalten aber dabei die feiniten 
Beobachtungen über das Hof: und Staatsleben und eine fcharfe jatiriiche 
Kritik der politiichen und jocialen Ideen und Zuftände, 

Das höhere Luftipiel war jeit Machiavelli und Peter dem Aretiner immer 
mehr verfallen und Fam, durch die jpanifirenden und franzöfirenden Beitrebungen 
der Della Porta (ft. 1715), Gigli (ft. 1721), Fagiulo (ft. 1742) und 
Chiari (ft. 1787) wenig gefördert, erft wieder zu fcenifcher und literarifcher 
Geltung, als fih in der Mitte des 18. Jahrhunderts Carlo Goldoni 
(1707—1793) feiner annahm. Die Italiener verehren ihn mit Grund als 
ihren Moliere, als den Schöpfer oder wenigitens Vollender ihres Charakter: 
luſtſpiels (»Commedia di carattere«), nennen ihn mit danfbarer Emphaſe 
»il gran Goldoni«, bewundern die Leichtigkeit und Raſchheit feiner Her— 
vorbringung, die ji in mehr ala 120 Komödien bewährte, feine echtkomiſche 
Ader, feinen attiſchen Witz, feine unerſchöpfliche Erfindungsgabe, jeine viel- 
jeitige, naturgemäße Charakterzeihnung und rechnen ihm überdies den Um— 
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ſtand hoch an, daß es ihm gelungen, nationalen Gehalt mit kunſtmäßiger 
Form zu verbinden. Goldoni's außerordentliche Popularität reizte den 
Venetianer Carlo Gozzi (1718—1802) zu dramatiſcher Nebenbuhlerſchaft. 
Ueberzeugt, mit Goldoni im Charakterluſtſpiel nicht wetteifern zu können, 
ſetzte er alles daran, die altnationale Commedia dell’ arte wieder ins 
Leben zu rufen. Wohlbekannt mit der Vorliebe feiner Landsleute für Phan— 
tajtif aller Art, griff er zu den wunderreichiten Stoffen und formte feine 
Farcen und Maſtenſpiele („Das blaue Ungeheuer”, „Der grüne Vogel“, 
„Die Liebihaft der drei Orangen“ u. dgl. m.) gleicherweife aus orienta- 
lichen Feenmärchen wie aus den burlejfen Traditionen der alten Volks: 
fomödie. Es gelang Gozzi auch wirklich, die Luftipiele Goldoni's für eine 
Zeit lang von der Bühne zu verdrängen, aber für die Dauer vermochten 
feine Sachen (»Fiabe«, Märchen nannte er fie) das Publitum nicht zu be 
friedigen, und während jeßt die entartete Commedia dell’ arte nur noch 
in den kleinen BVolfstheatern zu Neapel, Florenz, Turin und Venedig ein 
rohes und unbeachtetes Leben hinfriftet, find die Staliener mit neuer Liebe 
zum Goldoni zurüdgefehrt. 

In der Tragik Jtaliens herrichte während des 18. Jahrhunderts die 
Nachahmung der franzöfiichen Tragödie und ſämmtliche Verſuche diefer Nach— 
ahmung, felbft die gerühmte „Merope“ des Scipio Maffei (ft. 1755) 
nicht ausgenommen, lafjen äußerſt nüchtern und falt. Einen neuen Auf- 
Ihwung nahm aber das tragiſche Spiel duch Vittorio Alfieri (1749 
—1803), deſſen republifanijche Feuerjeele es unternahm, mit der Bühne 
zugleih den Staat zu reformiren und durch feine ftrengen und hochfinnigen 
Trauerſpiele, deren er 21 dichtete, feine erjchlafften Landsleute zur Wie- 
bereroberung der alten Kraft, Größe und Freiheit anzufpornen. Diejer 
große Menich ') ftand weit mehr unter dem Einfluß politifcher als poetijcher 





) Er bat eine bis auf die letzten 5 Monate vor feinem Tode fortgeführte Selbit: 
biographie hinterlafien: — »Vita di V. A, seritta da esso«, zuerft gedrudt in den »Opere 
posthume« 1804 (eine Verdeutſchung erſchien 1812). Die erfte Ausgabe der alfierijchen 
»Tragedie« war die von 1788; dann folgte eine vollitändigere in 6 Bänden 1788—89. 
Vortretend an Bedeutung unter den Trauerjpielen find »Filippo«, »Antigone«, »Virginia«, 
»Agamemnone«, »Oreste«, »Sauls, »Mirra«, »Merope«. Ganz erfolglos hat fi Alfieri 
als Luftipieldichter verfuht. Eigenthümlich find feine Straffonette, welche er unter dem 
Titel >Misogallo« gegen die Franzoſen jchleuderte, nachdem er, i. I. 1792 vor dem Kos: 
bruche der Septembergräuel mühſam aus Paris entlommen, in jeinen auf die franzöfiiche 
Revolution gejesten Hoffnungen fich getduſcht ſah. Eine vollftändige Ausgabe der »Opere« 
des Dichters erihien zu Piſa in 22 Bänden 1805—15. Das Befte, was über Alfieri 
geichrieben worden, iſt Gentofanti’s Aufjag »Sulla vita e sulle opere di V. A.« 1342; 
dann das 34. bis 36. Kapitel in Billemains »Tableau de la litterature du XVIlIme 
siöcle« und endlid die den Dichter betreffenden Abjchnitte in X. von Reumonts fleikigem 
und geiftvollem Buch: „Die Gräfin von Albany“, 1860. Das Verhältniß zu diejer rau, 
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Sinfpiration; wir begegnen in feinen Trauerfpielen (metriſch verdeutſcht von 
Nehfues, in einer Auswahl von Lüdemann) überall demjelben fpröden und 
lafonifchen Geifte, welcher das Buch „Bon der Tyrannei“ ſchrieb. Ent: 
rüftet über die Verweihlihung der Gemüther, welche durch Dichter wie 
Metaftafio gefördert wurde, verjhmähte Alfieri die beftechenden und ver- 
lodenden Mittel, womit der liebefhmachtende wiener Hofpoet jo große 
Wirkung hervorzubringen gewußt hatte. Der weibiſchen Liebesfiechheit und 
thränenfeligen Rührung der Charaktere Metaſtaſio's fegte er Perſonen von 
römifcher Herbigfeit und katoniſchem Stoicismus entgegen, der faltenreichen, 
prunfmanteligen Form den Fnappgefhürzten Lafonismus feiner tapfern 
Sprade, der muſikaliſchen Zerflojienheit ſtulpturmäßige Strenge und Be: 
jtimmtheit. Seine Boefie ift in Wahrheit Bildhauerarbeit und es ijt merf- 
würdig, wie dur und durch unmufifalifch dieſer Italiener war, wie jehr 
er von dem weiblichen Naturell feiner Landsleute eine Ausnahme machte. 
Aber zur Poeſie gehören fchlehterdings Töne, Farben, Blüthen und Düfte 
und das gänzliche Verſchmähen derſelben hat fi an Alfieri bitter gerächt. 
Die Grazien haben ihm beleidigt den Rüden gewandt, feine Dramen jind 
bart, troden, abftraft; es find Nächte voll Schreden ohne irgend ein mil 
derndes Licht, ſchneidende Diffonanzen ohne irgend einen verfühnenden Akkord. 
In feiner anatomifchen Zergliederung der Leidenſchaften oder vielmehr der 
zwei einzigen Leidenjchaften, die er kennt, des Freiheitsdurftes und Der 
Unterjohungsluft, reiht er eine geiftige Marter an die andere und gejtattet 
dem Herzen feinen Augenblid hoffendes Aufathmen oder Ruhe. Selten, 


Luiſe von Stolberg, verheiratet an den „Prätendenten* Karl Eduard Stuart, welcher fi 
zu Tode joff, war der Lichtpunft in Alfieri's Dajein, weldhes, wie — mit verihwindend 
wenigen Ausnahmen — das aller wahrhaft großen und guten Menjchen, fein glüdliches 
war. Mete Fortuna gefellt fi nur zu Ihresgleihen. Auf die Rückſeite jeines von Fabre 
gemalten Porträts hat Italiens größter Tragifer jein berühintes Sonett »Sublime speechio 
di veraci dettie gejchrieben, worin er jo ſich ſchilderte: — 
„Erhabner Spiegel du wahrhaft’ger Kunde, 
Der, wie an Leib’ und Seel’ ih bin, mir zeigt! 
Spärlich das blonde Haar um Stirnesrunde, 
Lang die Geftalt, das Haupt herabgeneigt; 
Der Körper leicht gebaut auf ſchlankem Grunde, 
Das Auge blau, die Nafe grad’, gebleicht 
Die Haut, die Zähne fein in ſchönem Munde; 
Blaffer, als auf den Thron ein König fteigt. 
Erit hart und herb, bereit doch zur Verſöhnung; 
Verftand und Herz in Fehde des Gebictes; 
Stets zornig, nicht böswill’ger Angemwöhnung. 
Meiſt traurig, doc laſſ' froh ich auch mich gehen ;} 
Bald glaub’ ih mid Achill und bald Therfites. 
Menſch, bift du groß? gemein? Stirb, um's zu jehen!“ 
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höchſt jelten läfit er demjelben ein zärtliches Wort, einen Elagenden Laut 
entjchlüpfen. Er foltert es unerbittlih und macht es in düfterer Verzweif- 
lung brechen oder in ftoifcher Refignation ftillftehen. Seine Fehler jpringen 
ung frappant in die Augen, wenn wir jeinen „Filippo“ mit dem „Don 
Carlos“ unferes Schiller vergleihen. Der deutfhe Dichter hat aus dieſem 
Stoff ein Hoheslied der Freiheitsbegeifterung gejchaffen, aus welchen die 
edeljte Humanität klingt und duftet, der italifhe dagegen nur eine trodene 
und finjtere Staatsaktion. Schillers Stüd hinterläfit den erhebenden Eindrud, 
daß dem Guten und Schönen jelbit in feinem Untergange der ideale Sieg 
über das Böſe verbleibe, Alfieri's Tragödie hingegen zwingt uns die troft- 
los bittere und niederfchmetternde Ueberzeugung auf, daß das Edle und 
Liebensmwürdige nur da fei, um der Bosheit zum Opfer zu fallen. Indeſſen 
muß gejagt werden, daß einige Scenen in diefem Drama Alfieri’s in ihrer 
lakoniſchen Kraft mit zu dem Furchtbarften gehören, was die tragiſche Poefie 
jemals hervorgebracht hat °). 

Das Erwachen eines befjeren Geijtes in Italien, welches fich in Alfieri 
fundgab, läſſt fich noch in mehreren Dichtern zu Ausgang bes 18. und zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts deutlich wahrnehmen. So höchft erfreulich 
in Giufeppe Barini (1729—1799), der in feinem geiltvollen Gedicht 
„Der Tag (il giorno)“, welches die Lebensweije der vornehmen Welt dar: 
ftellt, die Urfahen und Wirkungen der moraliichen Verſunkenheit und der 
politiichen Nichtigkeit feiner Yandsleute ſatiriſch aufzeigte und durch feine 
feine und wißige Sittenmalerei nicht wenig dazu beitrug, die italijche Ge— 
jellihaft aus ihrer üppigen Selbjtvergefjenheit aufzurütteln ). Chrenvolle 


1) Zu dieſen Scenen gehört bejonderd jene, wo König Philipp feinen Vertrauten 
Gomez auffordert, die Königin und feinen Sohn Carlos während einer Unterredung mit 
ihnen zu beobadten, dann diefe Unterredung mit ihnen jelbjt, wo der Tyrann mit jata: 
niſcher Schlauheit die Gefühle der Liebenden ſtachelt, fich zu verrathen, endlich die in drei 
Verſe zujammengedrängte Verftändigung zwiichen Philipp und Gomez, nachdem jener Frau 
und Sohn ſcheinbar gütig entlaffen hat: 

Fil. Udisti? 
Gom. Udii. 
Fil. Vedisti ? 
Gom. Io vidi. 
Fil. Oh rabbia! 
Dunque il sospetto? — 
Gom. E omai certezza — 
Fil. E inulto 
Filippo & ancor? 
Gom. Pensa — 
Fil. Pensai. Mi segni. 
) „Höchft chrwürdig und groß zeigt Dante des alten Italiens 
Bild und das mittlere zeigt lieblich und ſchön Wrioft; 
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Erwähnung verdienen aud Melchiore Cejarotti (1730— 1308), weniger 
um feiner jelbititändigen Produkte ala um feiner meifterlichen Ueberſetzung 
des Oſſian willen, und der Sicilianer Giovanni Meli (1740—1815), 
welchen ein Yandsmann »l’onor di Sicilia« genannt hat und deſſen Yieder 
im ficilifhen Dialekt (deutſch von Gregorovius) voll von Friſche und Süßig- 
keit find. Giovanni Bindemonte’s (1751—1812) Trauerfpiele, be 
fonders jeine »Ginevra di Scozia«, ernteten bei ihrem Erſcheinen großen 
Beifall, find jest aber fo ziemlich verfchollen und nur noch durch den Um: 
ftand merkwürdig, daß in denfelben zuerit ein bejcheidener Verſuch gemacht 
wurde, von dem Regelnzwange der franzöfiichen Dramatik Umgang zu nehmen. 
Sppolitto Pindemonte (1753—1828), des Vorigen jüngerer Bruder, 
zeichnete fi) durch zarte, innige und für einen Italiener auffallend ſchwär— 
meriih und melancholiſch gefärbte Lyrif aus, die ſich mit Vorliebe auf dem 
Boden der Naturjchilderung bewegte, deren janfte, idylliihe Klänge jedoch 
unter dem Kampflärm einer jo bewegten Zeit meilt ungehört verhallten. 
Er hat auch ein Trauerjpiel geichrieben, deſſen Held der deutihe Hermann 
it. In Alfieri's Geifte find die Tragödien Vincenzo Monti’s (1754 
— 1828) gedichtet, allein nicht das Herz, jondern nur der Kopf hat fie der 
Hand diftirt. Denn Monti war weit entfernt, die ftolze Republikaner: 
gefinnung Alfieri's zu theilen. Sein Genie bewahrte ihn nicht vor Feil— 
heit und er trieb mit feinen Dichtergaben Schadher '). Erſt jchrieb er, ver: 


Aber du malteft das neue, Parini! Wie jehr es gefunfen, 
Zeigt dein jpielender, dein feiner und beikender Spott. 
Dient e8 zum Vorwurf dir, daß dein Jahrhundert jo klein war? 
Eher zum Lobe! Du warft wirflider Dichter der Zeit.“ Platen. 

) Daß er aber ein Dichter, das fann ſchon fein mit Recht berühmtes Sonett »Sopra 
la morte« darthun, welches ich unbedenklih dem oben mitgetheilten Sonett Filicaja’s als 
ebenbürtig an die Seite ftelle. Es lautet — (mit Beigabe der Ueberjegung von H. Leun— 
hold, welcher das lange für unüberjegbar gehaltene meifterlich bewältigte): — 


»Morte, che se’ tu mai? Primo dei danni 
L' alma vile e la rea ti crede e teme: 

E vendetta del ciel scendi ai tiranni, 

Che il vigile tuo braccio incalza e preme. 
Ma l' infelice, a cui de‘ lunghi affanni 

Grave & l’ incarco e morta in cuor la speme, 
Quel ferro implora arroncator degli anni, 

E ride all’ oppressar dell’ ore estreme. 

Fra la polve di Marte e le vicende 

Ti sfida il forte che ne’ rischi indura; 

E il saggio senza impallidir ti attende. 
Morte, che se’ tu dunque? Un’ ombra oscura, 
Un bene, un male, che diversa prende 

Dagli affetti dell’ uom forma e natura.« 
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anlaſſt durch die Ermordung des Gejandten der franzöfifhen Republik durch 
den römischen Pöbel, im Dienft und zu Gunjten des Papſtes das gegen 
den Geift der franzöfiichen Revolution gerichtete Gedicht »Basvilliana«, 
dann lief er zu den lombardiſchen Republifanern über, hierauf jpeichelledte 
er als Hofpoet Napoleons und nad) deijen Sturz jang er den öftreichiichen 
Kaiſer lobpreiiend an. Don feinen zahlreichen Werfen fommt der in Ter- 
zinen gejchriebenen Basvilliana der Preis zu; denn diejes, von des Dichters 
begeijterter Liebe für Dante’3 göttliche Komödie zeugende Gedicht zieht, wenn 
auch als Ganzes verfehlt und unwahr, durch zahlreiche erhabene, glut: und 
phantafievolle Einzelnheiten vor allen übrigen an. Ein weit erniteres und 
edleres Streben lebte und wirkte in Ugo Foſcolo (1773—1827), der 
mit zu den bebeutenditen Vorfämpfern von taliens nationaler Wieder: 
geburt gehört. Als Tragifer, als welcher er zuerſt auftrat, unbedeutend, 
erregte er durch feinen Roman „Briefe zweier Liebenden (Lettere di due 
amanti)“, welchen er jpäter umgearbeitet unter dem Titel „Lebte Briefe 
des Jacopo Ortis (Ultime lettere di Jacopo Ortis)“ herausgab, großes 
Aufiehen, wie nicht minder durch fein didaktiſches Gedicht „Won den Gräbern 
(dei sepoleri“, deutih von Hilſcher und von Heyie). Das eritere Werk ift 
der italifche Werther, indem der Held deutſche Sentimentalität mit italiſchem 
Patriotismus vereinigt und an beiden zu Grunde geht; das zweite verfolgt 
einen hohen Fdeengang und fpricht jtrafende Wahrheiten aus, leidet aber 
an aefünftelter Gedrängtheit und Dunkelheit '). 


„Wer bift du Tod? Dein denkt mit Furdhtgezitter, 
Wem Schuld und FFeigheit das Gemüth umipannen, 
Der Himmel, der allmächt'ge, rächend tritt er 

Mit deinem Fuß den Naden des Tyrannen; 

Doc der Gebeugte, dem das Leben bitter, 

Dem alle feine Hoffnungen zerrannen, 

Ihm bift du ein erfehnt willlommner Schnitter, 
Gr lächelt, wenn du mild ihn führft von dannen. 
Der Krieger brennt, entgegen dir zu eilen, 

Und trogt im Kampfe deinen Schredgemwalten, 

Der Weiſe harrt gelafjen deinen Pfeilen. 

Wer bift du Tod? .. Ein Schatten nur, gehalten 
Für gut, für böf’, wie fid dein Bild jeweilen 

Nah unjerm eignen Innern mag geſtalten.“ 


) Bon Foſcolo befizen wir als Seitenftüd zu der angezogenen Selbitzeihnung von 
Alfieri ebenfalls eine folde in einem Sonett, welches Witte jo verdeutiht hat: — 
„Mir furchte fih die Stirn nod vor der Zeit; 
Das Haar ift blond, die Wange eingefallen, 
Das Auge Scharf, die Lippen wie Korallen, 
Das Haupt gejentt, Hals ſchlank, Bruſtkaſten meit. 
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Die italifhe Hiftorit des 11. Jahrhunderts ift von geringer Bedeutung 
und nur etwa Catarino Dapvila, der übrigens einen ausländiſchen 
Stoff behandelte, nämlid die bürgerlichen Kriege Franfreihs von 1559 
bis 1598, ift als ehrenwerther Vertreter derjelben aufzuführen. Die Na: 
tionalgefhichte blieb von Guicciardini an verwail’t, bis im 18. Jahrhundert 
der trefflihe Lodovico Antonio Muratori (1672—1750) ſich ihrer 
annahm. Mit unfäglihem Fleiße jammelte, fichtete und regiftrite er die 
Materialien zu einer Geſammtgeſchichte Italiens (»Antiquitates Italicae 
medii aevie — »Rerum Italicarum scriptores«) und ſchrieb dann, dur 
ſolche Studien befähigt, feine „Ztalifchen Annalen (Annali d’Italia dal 
principio dell’ era volgare sino al anno 1749)“. Sein Altersgenofje, der 
freimüthige Pietro Giannone (geb. 1676), der als Gefangener ber 
Inquiſition in einem Kerker Turins ftarb, legte in feiner Geſchichte Neapels 
(»Storia civile del regno di Napoli«) den Hauptafcent auf die Befehdung 
firhliher Tyrannei und Verdummung und ein jüngerer Zeitgenofje von 
beiden, Girolamo Tirabosdhi (1731— 1794), unterwarf in feinem großen 
literar-hiſtoriſchen Werke (»Storia della letteratura italiana«) die Geijtes- 
thaten feiner Landsleute einer ebenfo gründlichen als jcharfiinnigen Unter: 
fuhung. Die Geſchichte Jtaliens im Zeitalter der Revolution jchrieb jodann 
Carlo Giuseppe Guglielmo Botta (»Storia d’Italia dal 1789— 
181&«), welcher ſpäter Guicciardini's Geihichtebücher fortjegte und jo eine 
allgemeine Geichichte jeines Vaterlandes vom Jahre 1490 an lieferte, deren 
Schluß jein erftgenanntes Werk ausmacht und in welcher er bei jeder Ge— 
legenheit die patriotifsche Mahnung anbrachte, daß Italiens Wiedergeburt 
nicht dem Auslande, weder den Deftreichern noch den Franzofen, weder den 
Engländern noch den Ruſſen anheimgegeben jei, ſondern einzig und allein 
auf der Ermannung und Einigung der eigenen Söhne des Landes berube. 





Die Glieder ebenmäßig, ſchlicht das Kleid, 

Im Denken raſch, in Gang, That, Zorneswallen, 
Verſchwenderiſch, doch mäßig, freundlich allen; 
Die Welt, die mir verleidet, beut mir Leid. 

An Worten fühn, an Thaten fühner, bin ich 
Nachdenklich immer, einfam oft und trübe, 
Unrubig, leicht erregbar, eigenfinnig. 

An Laftern reih und Eigenſchaften, habe 
Ich Sinn für Recht und folge doch dem Triebe; 
So Ruh’ al3 Ruhm erwartet mid im Grabe.“ 
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Vierte Periode der italiihen Literatur. 


Filicaja, Mfieri, Parini, Fofcolo und ihre Gefinnungsgenofjen unter 

den Dichtern und Gelehrten Jtaliens hatten alles daran geſetzt, ihre Lands— 
leute zum Bemußtjein ihrer ſchmachvollen Yage zu bringen, und es war 
ihnen gelungen, in allen edleren Gemüthern die Sehnſucht nach beijeren 
fittlihen und politischen Zuftänden zu entfadhen. Die franzöliiche Revolution, 
die von allen unterdrüdten Völkern jo heiß bewillkommt ward, fchien die 
Wünſche diefer Sehnſucht verwirklichen zu wollen; aber bald mußten die 
Staliener, welche fich mit großer Begeilterung in die neue Bewegung geworfen 
hatten, erkennen, daß es den Franzojen nur um Groberung zu thun jei, 
und Napoleons Herrihaft benahm ihnen dann vollends jede Illuſion. Nach 
dem Sturze des großen Schlachtenmeilters laſtete die Rejtauration, wie auf 
dem ganzen Kontinente, jo auch auf talien mit furchtbarer Härte und die 
Tyrannen des Landes führten mit Hilfe öftreichifcher Bajonnette alle die 
alten Mißbräuche in dafjelbe zurüd. Indeſſen ging der Same, den das 
achtzehnte Jahrhundert gejtreut, nicht verloren, und wenn auch die Kar: 
bonari:Verjhmwörungen, die Aufitände von 1820 mißglüdten und im Blute 
der PBatrioten erjtidt wurden, jo wirkten die Ideen, welche ihnen zu Grunde 
gelegen, dennod im Stillen fort und bereiteten allmälig den nationalen 
Auffhwung vor, welchen die taliener vom Jahre 1830 an unleugbar 
genommen haben. Die Literatur hat daran den größten Antheil; denn mie 
jie durch ihre Hingebung an das Ausland und deſſen Mufter in früherer 
Zeit zum Untergange der Unabhängigkeit und Würde Jtaliens wejentlich 
mitgewirkt hatte, jo betrachtete jie es jpäter als ihre heilige Pflicht, dieſe 
Schuld durch Erhebung der Gemüther, durch Wedung des Nationallinns 
zu fühnen. Die Fejjeln, welche ein Volk Jahrhunderte hindurch getragen 
bat, Find jedoch nicht plöglich abzufchütteln und jo ſehen wir auch die 
italijche Literatur des 19. Jahrhunderts noch immer vom Ausland und 
deſſen Literariihen Richtungen abhängig; allein das redliche Beitreben, die 
fremden Formen mit nationalem Gehalt zu erfüllen, muß ihr durchaus 
zuerfannt werben. 

Die Revolutionsperiode hatte die jchlummernden Geiſter aufgeftört, die 
erfchlafften Gemüther geftählt. Unbejtimmten Hoffnungen und Erwartungen 
gejellte ſich allmälig die Einfiht, daß vieles zu thun jei, bevor an die 
Verwirklichung derjelben gedacht werden fünnte. Die Italiener begannen 
zu lernen und zu forihen. Eine Umbildung des Geſchmackes bahnte ſich 
an; man brad mit der Klaſſik, verwarf Ariftoteles und Boileau, kehrte 
fih ab vn der Weichlichfeit und Charakterlofigkeit Petrarca's und Meta: 
itafio’8 und zollte der Mannhaftigfeit Alfieri's Ehrerbietung. Die Bekannt: 
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ſchaft mit der deutjchen und engliſchen Romantik verwies die Jtaliener auf 
ihr Mittelalter, deſſen literariihe Schäge jest mit eifrigiter Pietät aus: 
gegraben wurden. Vor allen war es Dante, welchem fich die Begeilterung 
einer enthufiaftiichen Jugend zumandte; denn die göttliche Komödie ijt nicht 
nur das Centrum der Nomantik, wie fie Schlegel nannte, jondern auch ein 
Koder italiichen Batriotismus. Als folcher erregte fie den Genius von 
Giacomo Leopardi (1798— 1837), deſſen „Geſänge (Canti“ 1831) die 
edelite Frucht der italifchen Lyrik neuerer Zeit find. !) Im Dante’3 Geiſt 
und in der einfach Schönen Sprache Filicaja's jtimmte er die Wehflage über 
Italien an: 

„Mein Baterland! Die Mauern und die Bogen, 

Die Säulen und die Bilder und die Thürme 

Sch’ ih aus PVätertagen; 

Doch nichts vom Ruhm der Näter, 

Vom Waffenglanze nichts, mit dem fie zogen 

Voll Siegsbegier ins Feld der Schlachtenftürme. 

Ich ſeh' dich Bruſt und Stirne wehrlos tragen, 

Italia! Weh' der Wunden, 

Des Bluts, der Bläſſe! So muß ich dich Schauen, 

Du mwunderholdes Weib? Himmel und Erde 

Frag’ ich zu allen Stunden: 

Wer brachte fie jo weit? Und größ'res Grauen 

Grwedt, daß ihre Arme 

Gefefjelt, daß einfam auf nadter Erde 

Sie fauert, jchleierlos, mit wirren Haaren, 

Das Haupt in tiefem Harme 

Geſunken bis an's Knie, das Aug’ voll Thränen. 

War's Lift, war es Verrath, was dir entwunden 

Den Herrfchermantel? War's Gewalt? Vom Haupte 

Wer riß dir freventlich die goldnen Binden ? 

Wie bift du, wann, du Hehre, 

Bon folder Höh' jo tief herabgeſunken? 

Iſt denn der Deinen feiner mehr zu finden, 

Der dich vertheidigt? Waffen! Gebt mir Waffen! 

Will fämpfen, ftreiten, fallen ich, der Eine! 

Nur wede jprühend, wie mit Feuerfunken, 

Mein Blutftrom die italiiche Gemeine!“ 


1) Die »Canti« Leopardi'3 find zuerft (unvollftändig) metriſch überjegt worden von 
Kannegießer (1837), dann in einer Auswahl und in den Versmaßen des Originals 
von R. Hamerling (1866), weiterhin von ©. Brandes, mit einer Biographie und 
Gharakteriftif des Dichters (1869). Endlih gab P. Heyje feinen „Giacomo Leopardi* 
(2 Bde. 1878). Der 1. Band enthält die Verdeutihung der jämmtlihen Gedichte Des 
großen Peſſimiſten, der 2. Band die proſaiſchen Schriften, eingeleitet durch einen vortreff- 
lihen Aufſatz des Ueberſehers über „Leopardi's Weltanſchauung“. Acht Jahre nad Dem 
Ableben des Dichters veröffentlichte in Florenz A. Ranieri die erfte Gefammtausgabe Der 
Werke deijelben: — Opere di G. L. ediz. aceresciuta, ordinata e corretta scondo 
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Dieſe Verſe find Leopardi's Canto an Italien (Al' Italia) entnommen, 
welcher 1818 zugleich mit dem Gedicht über ein dem Dante zu errichtendes 
Denkmal zuerſt erſchien und den gewaltigiten Eindruck hervorbrachte, indem 
er den Italienern die Gewißheit gab, daß der Geift, welcher dereinit Alig- 
hieri's patriotifches Herz bejeelt hatte, unter ihnen noch nicht erlofchen jei. 
Das gramvolle Zürnen des Dichters über die Schwäche und Zerriffenheit 
jeines Heimatlandes, über die Trägheit und Entnervung feiner Zeitgenofjen, 
verbunden mit dem Stolze der Erinnerung an eine ruhmreihe Vergangen- 
heit, hat dann jeinen vollendetiten Ausdrud erreicht in dem Ganto „An 
Angelo Mai, als er Cicero's Bücher de republica aufgefunden hatte“. 
Hier verflärt die Begeifterung die männliche Thräne der Entrüftung im 
Auge Leopardi's und jein Gejang ſchwebt adlergleich majeſtätiſchen Fluges 
einher, an Gedankenſchwung und edler Einfachheit den ſchönſten Hymnen 
Pindars gleih. Nicht weniger ergreifend ift des Dichters Canto „Auf bie 
Hochzeit feiner Schweiter Paolina“, ein wahrhaft erhabener Mahnruf an 
die Frauen Jtaliens, ihre Macht über die Männer nicht zur Entnervung, 
jondern zur Rettung und Stärkung des Vaterlandes zu benüten ’). Aber 
nie kann ſich Leopardi zu lebensfreudiger Hoffnung erheben. Wie fein 
eigenes Dafein nur ein verzehrender Schmerz war, wie ihn 
„Der Schlaf voll ängftlih wilder Träume, den 
Wir Leben nennen” — 

peinigte, jo ftrömen feine Gefänge eine düftere Schwermuth aus; fie variiren 
niht nur in jo tiefmelancholifchen wie „Die Erinnerungen” und „Mond: 
untergang“, jondern durchgängig das uralte und ewigjunge troftloje Thema, 
daß Teben leiden fei und unſer Dafein uur ein „nutlos Elend“ ?). Zuletzt 
lief dieſe Schwermuth in offenkundige Verzweiflung aus, wie insbejondere 


l ultimo intendimento dell’ autore (1845, 2 Bde). In diefer Ausgabe ift das Gedicht 
»Appressamento della morte ſdas Nahen des Todes)“ nicht enthalten. Dafjelbe, von 
Volta 1880 herausgegeben, ift eine Jugendarbeit Leopardi's, von mehr biographijcher als 
äfthetiicher Bedeutung. 


MY ne oss 
O virginelte, a voi 
Chi de’ perigli & schivo & quei che indegno 
E della patria e che sue brame e suoi 
Volgari affetti in loco pose, 
Odio mova e disdegno; 
Se nel femmineo core 
D’uomini ardea, non di sanciulle, amore.« 


N. «» . »Fantasmi, intendo, 
Son la gloria e l'onor; diletti e beni 
Mero desio; non ha la vita un frutto, 
Inutile miseria.« 
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die ichredlihe Strophe „An fich jelbit“ darthut )y. Was Leopardi’s Form 
angeht, jo war er noch durchaus „Klaſſiker“, aber im beiten Sinne; denn 
feine vollkommen antike Seele, fein mit hellenifcher Weisheit und römiſchem 
Kepublifanismus aufgenährter Geift mußten zu ihren Ergüfjen jede andere 
Form verihmähen außer der allereinfahiten, welche äußerlihen Schmud 
als überflüffig betrachtet, den nationalen Reim al3 ein unumgängliches 
Zugeftändniß mehr nur duldet denn fucht und die Ideen plaſtiſch hervor: 
treten läſſt. 

Einen anderen Geiſt und eine andere Form nehmen wir in und an den 
Dichtungen von Aleſſandro Manzoni (1754—1873) wahr, dem Chor: 
führer der italifhen Neuromantifer. Manzoni ift vor allem Chrift und gläu- 
Diger Katholif, wie er denn auch feine Laufbahn mit religiöjen Liedern 
(»Inni sacri«) begonnen hat, und ebenjo wejentlich Italiener und Romantifer 
wie durch den gläubig Fatholiihen Grundzug feiner Dichtungen ift er es 
auch durch die ganz und gar maleriihe und mufifaliihe Form derjelben. 
Der Ruhm, der ihm als Lyriker zufommt, daß er nämlih an die Stelle der 
herfömmlichen Rhetorik und Deflamation Gefühlsinnigfeit und wahre, warme, 
flar quillende Empfindung gejett habe, gebührt ihm nicht minder als Tra= 
gifer. Seine zwei Trauerjpiele »Il conte di Carmognola« und »L’Adelchi« 
haben der kanoniſchen Geltung der pſeudo-klaſſiſchen Dramatif ein Ende 
gemacht und durch ihren nationalen Inhalt ſowohl als ihre freiere Form 
nachhaltig und mwohlthätig auf die zeitgenöflische Literatur feines Yandes 
eingewirft. hr dichteriicher Werth beruht jedoch hauptſächlich auf ihren 
lyriſchen Bartieen, auf den Chören, in welden, wie in feiner berühmten 
Dde auf Napoleons Tod (Il cinque Maggio«) Manzoni’s Lyrik prächtig 


) „Nun wirft du ruh'n für immer, 
Du müdes Herz. Hin ift der Wahn, der lette, 
Den ewig ich geglaubt. Er ift zerronnen! 
Es ſchwand für holden Trug mir 
Der Wunſch fogar, nicht bloß die Hoffnung. Ruhe 
Nun aus für immer! Lange 
Genug haft du gepodht. Nichts lebt, das würdig 
Wär’ deiner Negungen, und feinen Seufzer 
Verdient die Erde. Bittre Langemeile 
Iſt unjer Sein und Koth die Welt — nichts andres! 
Beruhige dich! Laſſ' dieje 
Verzweiflung fein die legte. Kein Gejchent hat 
Für uns das Schidjal als den Tod. Veradte 
Did, die Natur, die dunfle 
Gewalt, die ſchnöd' uns quält, im Dunkel herrichend, 
Und des MWeltalld gränzenloje Nichtigkeit!” 
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und machtvoll auftönt '). Sein hiltorifher Roman „Die Verlobten (i pro- 
messi sposi“, deutih von Bülow, von Leſſmann, von Fink, von Schröder) 
hat zwar in Stalien und Deutſchland vermöge jchöner Einzelnheiten, die 
einem Dichter eriten Ranges zur Ehre gereichen würden, viele DVerehrer 
gefunden, iſt aber im Grunde doc ein unbehilfliches und zerbrödeltes Werk, 
das, eine Frucht der Nahahmung Walter Scotts, deſſen hiftoriihe Roman: 
dihtung von den italifchen Romantifern mit Begierde aufgegriffen wurde, 
im Ganzen fein Vorbild keineswegs erreiht. An Umfang des Talents, be: 
fonders an dramatiihem Nerv, wird Manzoni übertroffen von Giovanni 
Battifta Niccolini (1786— 1861), deijen Erftlingstragödieen (»Polixena«, 
»Ino e Themisto«, »Medea«) ſich ftreng an die Form Alfieri's hielten, 
der aber jpäter dem romantischen Geifte die geziemenden Einräumungen 
machte und vermöge feiner Trauerjpiele „Antonio Fofcarini”, „Giovanni 
da Procida“, „Arnaldo da Brefcia”“, „Lodovico Moro“, „Filippo Strozzi“ 
als der gediegenite Repräſentant nationaler Tragif im neuzeitlichen Italien 
zu begrüßen ift. Sein Arnaldo insbejondere it ein Werk großartigiten 
Stils und gewährt durch die patriotifche Energie, von welcher es erfüllt ift, 
den mohlthuenditen Eindrud. Weiher und lyriſcher zeigt ih Silvio 
Bellico (1789—1854), deifen um feiner VBaterlandsliebe willen erduldeten 
Leiden in den Kerfern des Spielbergs durch fein Buch »Le mie prigioni« 
in aller Welt befannt wurden. Pellico ift eine durchaus elegiihe Natur, 
auch in jeinen Trauerjpielen, von welchen „Francefca da Rimini“ durch 
den rührenden Stoff und die Zartheit und Innigkeit der Behandlung ein 
Lieblingsjtüd der Staliener wurde, wie e3 überhaupt das Beite ilt, was er 





1) Bejonders in diefen Strophen: — 

»Dall’ Alpi alle Piramidi, 
Dal Mansanare al Reno, 
Di quel securo il fulmine 
Tenea dietro al baleno; 
Scoppiö da Scilla al Tanai, 
Dall’ uno all’ altro mar.« 
»Ei si nomö: due secoli 
L'un contro l’altro armato 
Sommessi a Lui si volsero 
Come aspettando il fato: 
Ei fe’ silenzio, ed arbitro 
S’assise in mezzo a lor.« 


»I] cinque Maggio« ift verdeutiht von Göthe, von Fouqué und von Heyje. 
Ein von Meanzoni hbinterlafjenes und 1878 veröffentlichtes Gedicht, »Del trionfo della 
liberta«, fommt weder an Gedankenſchwung noch an Stilglanz der Napoleonsode gleich. 
Diefe ift und bleibt in Gehalt und Form das Bedeutendfte, was Manzoni geſchaffen. 


382 Bud II. Kap. 3. 


gedichtet hat. Von fonftigen Dramatifern find zu nennen Bentignano, 
Marenco, Sgricci, der feine Tragödieen improvifirte, die Luftipieldichter 
Giraud, Nota, Rofini, welde Goldoni's Manier huldigten und der 
Librettodichte Nomani, der in Metaſtaſio's Fußtapfen trat. Unter den 
Lyrifern wurden außer den bisher genannten Poeten in weitern Kreifen 
befannt Jacopo Bittorelli, Ricci, Andrea Maffei, Tommajeo, 
Borghi, Emiliani, Montanari, Sterbini, Cojta, Mazza, Muzza— 
relli, Bondi, Rieri, Arici, Erico, Rojetti, die berühmte Improviſa— 
trice Rofa Taddei, Tereja Bandettini und andere. Das ftereotype 
Sonettelirlarum Elingelte zwar noch vielfah in den Verſen diefer Lyriker, 
daneben aber hat bei vielen denn doch ein edlerer Sinn plaßgegriffen und 
fie Lieder gelehrt, die von rührender Theilnahme an dem Unglüd ihres 
Baterlandes und von Hoffnungen und Wünjchen für dejien Befreiung wider: 
tönen. Als der bedeutendfte italiſche Sonettift des 19. Jahrhunderts dürfte 
ohne Widerrede zu bezeichnen fein der Römer Giufeppe Belli (1791— 1863), 
welcher in den vielen Hunderten feines im römischen Dialekte geichriebenen 
Sonette die Volkszuſtände jeines Heimatlandes mit jchalkhafter Ironie be 
leuchtet und mit äßender Satirif das Pfaffenthum gebrandmarft hat. 

Das junge Geſchlecht der Romantiker baute indeſſen mit Vorliebe das 
Feld der poetischen Erzählung und des hiſtoriſchen Romans. In weitaus 
den meilten dieſer KHervorbringungen überwiegt doch eigentlih ein gutes 
Wollen das befriedigende Können. Alle diefe poetiſchen Erzählungen, Ro: 
manzen und Romane erinnern den Literaturfenner allzu deutlih an ihre 
Borbilder und Mufter: Scott, Byron, Hugo, Muffet, feltener an Göthe, 
obzwar da und dort ein ganz lauter Anklang an den Fauſt vorfommt. 
Damit fol nicht gejagt fein, daß die altbewährte dichterifche Begabung der 
Staliener nicht auch in diefen Verfuchen mitunter glänzend fi) bewährt 
babe, namentlih in formaler Beziehung. Unter den Romanzendichtern 
jtehen voran Giovanni Berchet (ft. 1851, »I profughi di Parga«, >»Il 
Trovatore« und »Le fantasie« (deutſch von Paſſarge), welches legtgenannte 
Gedicht in eine glühende Brandmarkung italifcher Trägheit und Ueppigfeit 
ausläuft), Tommaſo Grofji (»Ildegonda«, »La fuggitiva«), Domenico 
Seitini (»La Pia«), Giulio Carcano (»Romanze«) und Luigi Carrer 
(»Poesie«). Das nahhaltigite und fruchtbarjte Talent entwidelte jedoh in 
diefer Richtung Giovanni Prati, welcher zuerſt mittels feiner poetiſchen Er— 
zählung »Esmenegarda« (1841) feinen Ruf begründete, um dann denjelben 
al3 Lyriker und Epifer zu erweitern und zu befeftigen. Seine Landsleute find 
ihm auch dankbar für feine jchöne Ueberjegung von Vergils Neneis. Allein 
das Hauptgewicht legte Prati jelber auf fein großes epiſch-lyriſches Gedicht 
»Armando«, womit er nad) 1860, aljo in feinen reiferen Jahren hervor: 
getreten. Der Armando ijt eine Art von italiichem Hamlet oder Fauſt 
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oder Manfred oder vielmehr ein nicht gerade erquidlicher Miſchmaſch von 
diefen drei Typen, obzwar Prati mit nicht geringem Selbitgefühl die Eigen: 
artigfeit und Urfprünglichkeit feines Helden betonte’). Prati's Lyrik er- 
weiſſt jih am gehaltvolliten in der großen Sammlung feiner Sonette, welche 
»Anima e Mondo« betitelt ift. Als wüthender Deutſchenfreſſer jprigte er 
1870 gereimten Geifer auf die Sieger von Wörth und Sedan. — Zur 
eifrigen Pilege des hiftoriihen Romans gaben Manzoni's „Verlobte“ das 
Signal, denn ein von Bertoletti etwas früher gemachter Verfuch in diejer 
Gattung kann nicht in Anschlag gebracht werden. Anfangs herrichte blinde 
Nahahmung Walter Scott3, eine wahre Scottomanie, bald aber mijchten 
fh der hiſtoriſchen Romandichtung auch die Grafiheiten der franzöfiichen 
Neuromantifer in reichlihem Maße bei. Manzoni zunädit jtehen als Ber: 
faffer hiſtoriſcher Romane Rofini (La monaca di Monza, eine Fortjeßung 
der Promesi sposi, Luisa Strozzi, Il conte Ugolino), Maſſimo d’Azeglio 
(Ettore Fieramosca, Niecolö de’ Lapi), Tommafo Groſſi (Marco Vis- 
conti) und Ceſare GCantü (Margherita Pusterla). Dieſen ſchloſſen ſich 
mit mancherlei Schattirungen an der verdiente Literator Niccolöo Tom: 
majeo (Tl duca d’Atena), der fich auch im jentimentalen Roman verjuchte 
(Fede e bellezza), ferner Giulio Garcano (Ida della Torre), Earlo 
Ruſconi (Giovanni Bentivoglio), Janazio Balletta (Le nozze di 
Buondelmonte), Bafjanio Finoli (Igilda di Brivio), Giulio Bian— 
chetti (Giulia Francardi), &uigi $orti (Theodolinda), Giovanni 
Eolleoni (Isnardo). Keiner von allen diefen Romanen — und wir 
haben nur die befjeren genannt — erhebt fi über die Mittelmäßigfeit ; 
wo fie ſich nicht nach Art der Neuromantik Frankreichs in Gräfflichfeiten 
ergehen, find fie höchit fromm und empfindfam und e3 wird in ihnen un— 
endlich viel geweint, aber noch mehr gebetet. Die äſthetiſche Ausbeute ift 
durchgehends jehr gering. Von wahrhaftem, wenn auch vielfach fehlgehen- 
dem und in Gräueln fich verlierendem Genie legte bisher nur ein italifcher 
Dichter hiſtoriſcher Novellen Beweiſe ab, der Livorneje Francefco Guer— 
razzi (1805—1872), in defien Romanen (»Battaglia di Benevento«, 
»L’Assedio di Firenze«, »Isabella Orsini«, »Beatrice Cenci«) ſich alle 
Leiden und Leidenjchaften, alle Kämpfe und Krämpfe der »Giovine Italia« 
ein Stellvichein gegeben haben. Der moderne Sittenroman wurde von dem 
Neapolitaner Ranieri nicht ohne Erfolg in Italien eingeführt. Durch ihn 
und noch weit mehr durch Guerrazzi jehen wir eigentlich die italifche Neu: 
romantif, imjofern fie nah Manzoni's und feiner treueften Anhänger Sinn 


") »Non & Fausto o Manfredo il mio poema, 
Insigni forme che imitar non giova; 
E un pensier del mio capo.« 
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weſentlich in mittelalterlicher Glaubensinnigfeit beiteht, ſchon verneint. Die 
Gefinnung und Schreibweife diefer Autoren ift durchaus modern und Guer— 
razzi's berühmte Nomane zeigen deutlih, daß die neuromantiiche Illuſion 
auch in Jtalien, wie allenthalben, vor der jfeptiihen Vernunft jchlechter: 
dings nicht beftehen fann. Hat doch diefe im Gewande der Sronie, wie 
wir gejehen, der Romantik ſchon zu Pulci's und Ariojto’s Zeiten den Krieg 
erklärt. Heutzutage nun gab fie die leichtfertige Ironie auf, handhabte je: 
doch dafür eine noch jchärfere Waffe, den Demofratismus, deſſen unerbitt- 
lihe Logik alle romantifchen Trugſchlüſſe zunichtemadht. 

Um aber gerecht zu fein, müſſen wir anerkennen, daß der italischen 
wie der franzöfifchen Neuromantif das große Verdienſt zufommt, in die 
abgeitandene und verjumpfte Yiteratur eine neue Bewegung gebracht, der: 
ſelben friſche Quellen eröffnet und der kommenden Generation einen Boden 
bereitet zu haben, auf welchem dieje ihre Kräfte frei und ſchön entfalten 
fann. Sehr viel war jchon dadurd gewonnen, daß die Poejie die ehren: 
volle Stellung, welche ihr in dem Ringen Staliens nach politiicher und 
moraliſcher Verjüngung anfteht, erkannte und annahm, daß die literarijche 
Neußerung die reformiftiichen Verſuche der zwanziger, dreißiger, vierziger 
und fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts begeiftert unterjtügte. Man 
braudt nur an die patriotifch-reformiftifche Publiciftif zu erinnern, welche 
die Gioberti, Balbo und d’Azeglio im liberal-fonftitutionellen Sinne 
übten ’), oder an die glübenden Wed: und Mahnrufe im demofratijch: 
republifaniichen Geilte, welche Giufeppe Mazzini (ft. 1872), der uner: 
müdliche Wühler und raftlofe Minirer, Jahrzehnte hindurch an feine Lands: 
leute richtete, — Wed: und Mahnrufe, die mit zu den beiten Geijtesthaten 
gehören, welche der Genius Staliens jemals vollbradt hat, — ja, nur 
hieran braucht man zu erinnern, um der italifchen Literatur der Neuzeit 
al3 einer ganz und gar von patriotisher Tendenz durchdrungenen und ge- 
tragenen Achtung zu zollen. Bon ſolchem Geifte, von diefer Tendenz zeugt 
auch in rühmlicher Weife die neueſte Hiſtorik Italiens, zu deren ehrenhaften 
Trägern wir freilich den pfäffiichobfkurantiftiichen Kompilator Ceſare Cantü 
nicht zählen. Wohl aber und in erfter Linie den tapferen Veteran aus der 
napoleonifchen Zeit, den General Pietro Colletta (ft. 1831), deſſen mit 
Recht hochberühmte »Storia de) reame di Napoli dall’ anno 1734 al 1825« 
(deutſch von Leber) ihrem VBerfaffer den Ehrennamen eines modernen Tacitus 
fihert, wenn irgendein moderner Hiltorifer diefen Ehrennamen anjpreden 
darf. An Muratori’S epochemachende Arbeiten lehnte jich des Grafen Pompeo 
Litta gediegene Gefchichte des italiſchen Adels (»Famiglie celebri«). Der 


) D’Azeglio (1798—1866) hinterließ Dentwürdigkeiten aus feinem Leben und jeiner 
Zeit — >»I miei ricordie — welche 1868 veröffentlih wurden. 
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Sicilianer Michele Amari erzählte gründlih und gut eine der denfwür: 
digſten Epifoden der italiichen Geſchichte, die ſiciliſche Veſper (»La guerra 
del vespro Siciliano«). Fachmänniſch-verläſſlich jchrieb der Piemontefe 
F. Pinelli die »Storia militare di Piemonte« (deutſch von Rieſe). Die 
neuere Geſchichte des Kirchenjtaats fand in %. E. Farini (»Lo stato ro- 
mano dall’ anno 1815 al 1850«), die von Venedig in P. Peverelli 
(»Storia di Venezia dal 1798 sino ai nostri tempi«) einen gewifjenhaften 
Darfteller. Giufeppe La Farina (geb. 1815) endlich hat es, nachdem er 
eine Geſchichte der ſiciliſchen Inſurrektion von 1848 gejchrieben, mit Geift 
und Glück, Kenntniß und Vaterlandsliebe unternommen, ein großes Ge- 
fammtbild der Gejhichte Jtaliens in neuerer und neuejter Zeit zu entwerfen 
(»Storia d’Italia dal 1814 al 1850«, VD. Unter den Nachfolgern der 
Gioberti und Balbo in der Arbeit gediegen-nationaler Publiciſtik ift vor 
allen anderen mit Achtung und Anerkennung zu nennen %. Civinini 
(ft. 1871) und als ein vorragendes Organ ſolcher Bubliciftit die »Nuova 
Antologia«. 

Keine Frage, die neuzeitlihe Literatur Italiens hat in bedeutender 
Meife zu dem Werke der moraliihen und politiihen Wiedergeburt des 
Landes beigetragen; fie hat rühmlichit mitgeholfen, die große Thatſache der 
Erlöfung von der Fremdherrihaft und der Einheitlihung zumegezubringen. 
Die Italiener haben daher alle Urjahe, ihren Dichtern, ihren Hiltorikern 
und Publiciiten dankbar zu fein. Aber vieleicht feinem derjelben in höherem 
Maße als dem Giuſeppe Giuſti (geb. zu Monjuannano bei Peſcia 1809, 
geit. in Florenz 1850). Seine Dichtungen jind in einem Bande von nur 
mäßigem Umfange gejammelt (»Versi editi ed inediti«; ediz. postuma, 
Firenze 1852). Aber wie ſchwer wiegt diefer eine Band! Nicht weniger 
jchwer, als für Franfreih das Liederbuch Berangers wog, und man hat 
aud ganz pafjend Giufti den Beranger taliend genannt. Denn wie man 
vom Beranger jagen konnte, er habe die Bourbons aus Franfreih hinaus: 
gejungen, jo darf man von Giufti jagen, er habe die Bourbons und die 
Lothringer aus Italien hinausgeipottet. In Wahrheit, die Wirkung feiner 
Satiren, deren Neihefolge 1835 anhob, war unberechenbar. Wie tönende 
und unerbittlich treffende Pfeile ſchwirrten jie Durch das Land, für die Polizei 
ungreifbar, weil fie meiſt nur abjchriftlih von Hand zu Hand gingen. Man 
muß fih ins Gedächtniß rufen, was alles die armen taliener zu leiden 
hatten in der Zeit von 1815 bis 1848 und dann wieder von 1849 bis 
1859, man muß mwiljen, daß Italien unter fremder Zmwingherrichaft und 
einheimifher Tyrannei ein Yand geworden, welches der patriotijchzürnende 
Giufti mit Fug nennen fonnte: 

»Vivo sepolero a un popolo di morti«e — 
um zu fühlen, wie die giuftiichen „Verſe“ auf alle italiichen Seelen wirfen 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 25 
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mußten, aus welchen Scham und Vaterlandsgefühl noch nicht völlig ent: 
wihen war, — dieje »Versi«, deren Spottlahen um jo ergreifender war, 
als es aus einer Bruft voll fittlichen Ernftes und patriotiijcher Trauer fam. 
Und wie meijterlih handhabte Giufti das herrliche Idiom feines Landes, 
welche Kraft und Prägnanz des Stils! Man fieht in feinen Strophen das 
Herzblut Italiens zirkuliren. Welchem unter feinen Spottlievern und unter 
jeinen jatirijchen Nhapjodieen der Preis gebühre, ift faum zu jagen; denn 
jedes ift in feiner und jede in ihrer Art preiswürdig. Doch glaube ich 
nicht fehlzugreifen, wenn ich vor allen als Muſter- und Meilterjatire den 
»Gingillino« hervorhebe, welches Wort man mit Dudmäufer, Kriecher oder 
Schleicher, vielleiht am beiten auf gutjchweizerifch mit „Aemtlifchnapper“ 
verdeutihen fann. Das iſt ein Gemälde der Niedertracht des italischen, 
ja des europäifchen Philiſterthums, wie ein zweites gar nicht eriftirt. Von 
vollendeter Ergößlichkeit ift darin auch die fatiriiche Spiegelung des jervilen 
Profeſſorenthums, der „akademischen Freiheit“ und anderer „akademiſcher“ 
Märchen in der Schilderung der Doktorpromotion des Gingillin, welder, 
nachdem er Hofrath und Ritter geworden, mit diefem Kredo ſchließt: — 


»Jo credo nella Zecca onnipotente 

E nel figliuolo suo detto Zeechino, 
Nella Cambiale, nel Conto corrente, 

E nel Soldo uno e trino: 

Credo nel Motuproprio e nel Reseritto, 
E nella Dinastia che mi lien ritto. 


Credo nel Dazio e nell’ Imposizione, 
Credo nella Gabella e nel Catasto; 
Nella doecilita del mio groppone, 

Nella greppia e nel basto: 

E con tanto di core attaco il voto 
Sempre al Santo de giorno che riscuoto. 


Spero cosi d’andarmene la la, 

O su su fino all’ ultimo scalino, 

Di strappare un cenein di nobiltä, 

Di ficcarmi al Casino, 

E di morire in Depositeria 

Colle eroce all’ oechiello, e cosi sia.« !) 





1) Der Meiſterdolmetſch italifcher Poeſie, P. Heyfe, gab uns einen’ deutſchen Giufti 
(„Sedichte von ©. G. Deutih von P. H.“) 1875. Den Gingillino hatte 8. Krafft 
früher (1862) vorzüglich verdeuticht, wie jchon die Ueberfegung der oben ftehenden Strophen 
zeigen fann: — 

„Ih glaube an des Goldes göttlich Weſen 
Und an den Sohn defjelbigen, den Gulden; 
Ich glaube an die Trinität der Speien, 
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Der nationale Gedanke, welcher Giuſti's Dichten befeelte und in der 
Form des Wites, des Sarkasmus, der Satire ich offenbarte, fleidete ſich 
in den Dichtungen von Aleardo Aleardi (it. 1878), »Un ora della mia 
giovenezza«, »Canti patrii«, »Accanto a Roma«, »Il monte Circello« 
u. a.) in das langnachſchleppende Gewand pathetifcher Grandezza. Aleardi 
it gewiß ein großer Koloriit in Worten, aber feine Malerei verflacht fich 
häufig zur rhetoriichen Breite. In demjelben Ideenkreiſe — ſei es, daß 
fie mehr auf unmittelbare politiiche Wirkung ausgingen, ſei es, daß fie 
mehr die philoſophiſch-humanitäre Seite der moderneliberalen Anſchauung 
bervorfehrten — bewegten ſich die Lyriker, Didaktifer und Gatirifer 
Stechetti, Barattini, Mercantini, De Mardi, Imbriani, 
Giotti, Venturi, Gnoli, Ganini, Betteloni, Caput und der 
Sicilianer Mario Rapijardi (geb. 1842), welcher in feinem Lehrgedicht 
»Palingenesi« eine Wiedergeburt der religiöjen dee und die Großnährung 
derjelben mit neuzeitlichen Vorſtellungen verfündigte, dann in ferner großen, 
von lyriſchen Adern durchzogenen Satire »Lucifero« der modernen Gejell- 
fhaft einen nicht3 weniger al3 ſchmeichelhaften Spiegel vorhielt, auch mittels 
der Sammlung jeiner Eleineren Dichtungen (»Ricordanze«) als vieljeitigen 
Lyriker fih auswies. An diefe Poeten ſchloß fich eine ganze Schar von 
Nachzüglern; defin in Italien ift es, gerade wie in Deutjchland, in der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts Sitte geworden, daß jeder nicht gerade 
ganz vernagelte Yüngling ein oder etlihe Bändchen Lyrik oder dies und 
jenes Romanzenbüchlein leiftet, bevor er zwanzigjährig wird. Auch die 
italiſchen Jungfrauen fühlen fih, ganz wie die deutfchen, zu ſolchen Lei— 
ftungen mehr und mehr verpflichtet und die Frauen wollen hinter den 
Mädchen nicht zurücbleiben. Daher die nicht geringe Zahl von Dichterinnen, 


Gehalt und Wechjel und aktive Schulden, 
An Kabinetts:Befehl und Intereſſe 
Und an das Fürſtenhaus, deß Brot ich efie. 


Ich glaube an Akcife, Zehnten, Mauth, 

An Zölle aller Art und Steuerlaften; 

Ich glaube an des Nüdens harte Haut, 

Ih glaub’ an Sattel und an Futterlaften 
Und häng’ ob alldem meinem Schutzpatrone 
Ein Weihbild auf zum mwohlverdienten Lohne. 


So hoff’ ich denn, es werde mir gelingen, 

Die allerhöchſte Staffel zu erfteigen, 

Vom Adel einen eben zu erſchwingen 

Und im Kafinofale mic zu zeigen 

Und, fommt die Zeit, gefhmüdt mit Ehrennamen 
Zu fterben und dem Kreuz im Anopfloh. Amen.” 
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welhe mit mehr oder weniger Talent und Erfolg ihren Gefühlen in dem 
gejchmeidigen und fonoren Idiom ihres Heimatlandes Iyrijchen Ausdrud 
gaben oder auch Schildereien und Novellen in Verſen fchrieben. jenes 
thaten mit Glüd Erminia Fua-Fuſinato, Minda Brunamonti, Rofina 
Muzio:Salvo und Eoncettina Fileti; diefes Francefca Lutti, welde 
mittels ihrer beiden phantaſie- und gedankenreichen poetischen Erzählungen 
»Giovanni« und »Alberto« wohl den beiten Beitrag zur Literatur Italiens 
lieferte, welchen bislang eine Tochter dejjelben gegeben hat. Als Impro— 
vifatrice reihte fich ihren Vorgängerinnen, der Bandettini und der QTaddei, 
die Giannina Milli würdig an. Eine eigenthümliche Stellung in ber 
Literatur feines Landes machte fich der zu früh dahingegangene Bernardino 
Zendrini (ft. 1879) dadurh, daß er feinen Landsleuten die Schäte 
deutſcher Dichtung jo verftändnigvoll zu dolmetſchen wußte, wie vor ihm 
feiner; feine Ueberjegung von Heine's Liederbuch ins Italiſche beweiſ't dies. 
Die vorragendite Stellung aber unter den feit Giufti Genannten dürfte dem 
Giofue Carducci (geb. 1836 in Val di Caſtello) einzuräumen fein. Seine 
nicht jehr zahlreichen Werfe (»Alla casa di Savoia«, »Annessione«, »Levia 
gravia«e, »Odi barbare«, »Nuove poesie«) offenbaren durchweg einen 
wirflihen Dichter, welcher große Nehnlichkeit hat mit unjerem Heine, aber 
nicht als Nachahmer, fondern als Geijtes: und Wahlverwandter. Garducci 
bewährt fi als feurig pathetifcher Lyriker, aber das Pathos Elingt bei ihm 
nie hohl und trivial wie jo häufig beim Mleardi. Am bedeutenditen ijt er 
als Satirifer oder vielmehr dann, warn er die Poejie des Wites und des 
Sarkasmus in die Region der Begeifterung und genialer Anſchauung erhebt, 
wie er in feinem berühmten »Inno a Satana« gethan hat („Gebichte“, 
metr. überj. von Jakobſon). — Die italifhe Schaubühne, auch der neueren 
und neueiten Zeit, jtellt jih, wie ja überhaupt die europäiſche, als ent— 
jhieden von der franzöfifhen abhängig dar, und jobzwar in Jtalien von 
1830 an eine große Menge von Poeten der Dramatik jich zudrängte, jo 
blieb diefe — einzelne glänzende Leiftungen zugegeben — gerade wie in 
Deutihland mehr ein Erperimentirfeld, als daß fie zu einem Boden fich 
geitaltet hätte, auf welhem Großes und Dauerndes gedieh. In dem afa= 
demiſchen Stil der Tragif Manzoni's und Niccolini’3 fchrieben Giacometti 
(»Sofocle«) und Bologneje (»Cleopatra«, »Caino«, »Prometeo«) 
Trauerjpiele, welche als fogenannte „Lejedramen“ auf die Wirfung von der 
Bühne herab verzichteten, aber auch nicht gelefen wurden. Geſchickter griff 
die Sahe Pietro Coſſa an, welder in feinen biltoriihen Tragödieen 
»Nerone«, »Messalina«, »Cleopatra« Stücke lieferte, welde, mitunter 
geradezu glänzend, feinen Beruf als Tragöde befundeten und zugleih jo 
bühnengerecht waren, daß fie eine große Wirkung erzielten. Das erperi=- 
mentirende Herumtaſten führte die modernen italifchen Dramatifer überall- 
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hin, vonmwoher neue Stoffe und Anregungen zu holen waren. So holte 
ih Angelo de Gubernatis aus dem alten Indien die epifodiiche Ge— 
ihihte von Nal und Damajanti, wie jie im Mahabharata zu lefen ift, und 
formte daraus fein Dreijpiel »Nala«, welches ihm nicht geringes Lob ein: 
trug und zwar von rechtswegen. Was die moderne und modernite Luft: 
jpieldihtung Jtaliens angeht, fo lehnte fich diefelbe an das mehr und mehr 
wieder zu Ehren gebrachte Andenken des »gran« Goldoni. Doch waren 
auch die Einflüffe der franzöfiihen Sitten, d. h. Unfittenfomöbdie des zweiten 
Kaiferreichs jtark fühlbar, zu ftarf. Der Hauptrepräfentant des Charafter- 
luſtſpiels und der Eitten-, beziehungsweife Unſitten-Komödie ift zweifellos 
Tommaſo Gherardi del Teſta, defien frühere Stüde in feinem »Teatro 
comico« zujammengeftellt find und deſſen jpätere Komödien, wie »La caritä 
pelosa«, »Il vero blasone« und »Le coscienze elastiche«, einen großen 
künſtleriſchen Borjchritt des Dichters bezeugen, ja denjelben geradezu als 
den größten Sittenmaler erkennen laſſen, welchen fein Vaterland ſeit Barini 
bejefjen hat. Als folder dürfte ihm am nächſten fommen Paolo Ferrari 
(>Il suicidio«, »Per vendetta«), welcher auch im eigentlichen Luftipiel ge— 
jund Heiteres leijtete (»Cause ed effetti«, »Gli uomini serii«, »Il ridi- 
colo«). In den Wegen von Teita und Ferrari wandelten mit mehr oder 
weniger Talent und Erfolg Torelli, Suter, Martini und De Nenzis. 
In der Wiedereinführung antifer Stoffe und Formen auf der italifchen 
Bühne verfuhte fih Dell’ Ongaro (»Fasma«, »Il tesoro«), in der 
MWiedererwedung von Gozzi's theatraliſcher Märchendihtung Giacoſa (»Il 
trionfo d’Amore«) und zum Tummelplage des rüdjichtslofeften Realismus 
machte mittel3 feiner zahlreihen Stüde der jprachgewandte und bühnen: 
fundige Gaftelvehio das Theater. Der Charakter diefes Realismus läſſt 
fih fattfam ſchon aus dem Charakter der Heldin des Schaufpiels (»Frine«, 
Phryne) errathen, welches vor allen übrigen Caſtelvechio's den meilten Bei: 
fall gefunden hat. — In der Novelliftif war die Thätigfeit nicht weniger 
groß als in der Dramatik, aber das Ergebniß entjchieden geringer. Weder 
im biftorifhen oder focialen Roman, noch in der Novelle ift etwas gejchaffen 
worden, was fi auch nur mäßig hoch über das Mittelmaß erhob. Her: 
vorzuheben dürften fein der hiſtoriſche Roman »Selvaggia de’ Vergiolesi« 
von Giufeppe Tigri, der Eittenroman »Il dolce far niente« von Cac- 
cianiga, die »Bozzetti della vita militare« von De Amicis, die No- 
velle »Storia di una capinera« und die Dorfgefhichte »Nedda« von 
Berga. Unter den Novelliftinnen mag namhaft gemacht werden Tereja 
de Gubernatis. Ein Sprachen: und Geihichtefundiger dejjelben Namens, 
der Poet A. de Gubernatis, hat die gejhichtliche Literatur feines Landes 
mit einer vorzüglichen Leiftung der Kultur: und Sittenhiftorif bereihert: — 
»Storia comparata degli usi nuzialie. Eine ftark fulturgeichichtlihe Fär- 
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bung trägt die meifterlihde Schilderung des Condottieri:Wejens, welches der 
Geichichtichreiber von Piemont (»Storia de Piemonte«e), Ricotti, in feiner 
»Storia delle compagnie di ventura« gegeben bat. In jenem Geift und 
Stil, welche den Anſpruch auf Dauer erheben und bearünden, fchrieben 
Gino Capponi die »Storia della repubblica fiorintine« und Carutti 
die »Storia della diplomazia della corte di Savoia«. Die italifche Bio: 
graphif endlich lieferte höchſt ehrenhafte Beweiſe von Vervollkommnung 
mittel$ Villari's »Vita di Savonarola« und Mafjari’s »Vita di 
Cavoure. 


Viertes Kapitel. 
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Die Urfprache der pyrenäiſchen Halbinjel joll nad) einigen eine Tochter 
der griechischen und phönifischen, nach andern ein keltiſches Idiom, der Meinung 
dritter zufolge die kantabriſche oder baffiihe Sprache geweſen jein. Wahr: 
jheinlih ift, daß ſchon in ber ältejten Vorzeit auf der Halbinjel mehrere 
Sprachen geiprodhen wurden, von feiner derfelben aber hat jich irgend ein 


') Velasquez: Origines de la poösia castellana. Sarmiento: Memoria para 
la historia de la poösia y poötas espafioles.. Mohedano: Historia liter. de Espana. 
Martinez de la Rosa: Sobre la po&sia epica espafiola. Quintana: Annalisi dei 
prineipali po&mi epiei spagnuoli. Argote de Molina: Discurso sobre la poß&sia 
castellana. Ochoa: Noticia de todos los poëtas espafoles. Zarate: Resumen hist. 
de literat. espaüola. Amador de los Rios: Historia eritica de la literatura espafiola, 
1860 fg. Espino: Ensayo histörico - eritico del teatro espafiol, 1876. Haupt: 
jammelwerfe — (ohne die Romanzenbüher, von welchen weiterhin die Rede fein wird): 
Mendibil y Silvela: Biblioteca selecta de literatura espafiola. Ribadeneyra: 
Biblioteca de autores espanoles. Ochoa: Tesoro del teatro espafol. Aribau: 
Biblioteca de autores espanoles. — Viardot: Etudes de l’Espagne, 1836. Sis- 
mondi, vol. II. Dozy: Recherches sur l’'histoire politique et litteraire de l’Espagne 
pendant le moyen age, 1849. Baret: Histoire d. J. litt. espagnole, 1863. De La- 
tour: L’Espagne religieuse et litteraire, 1863. De Latour: Etudes litteraires sur 
l’Espagne contemporaine, 1864. Hubbard: Histoire de la litt&rature contemporaine 
en Espagne, 1876. Tieknor: History of Spanish literature, 3 Bde. 1849 ſdeutſch mit 
iehr werthvollen Bemerkungen bereichert von N. 9. Julius, 2 Bde. 1852). Bouterwek, 
Bd. 3. Brinfmeier: Abriß einer dofumentirten Geſchichte der ſpaniſchen Nationalliteratur 
von den früheften Zeiten bis zum Unfange des 17. Jahrhunderts, 1844. Brinfmeier: 
Die Nationalliteratur der Spanier feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts, 1850. Clarus: 
Darftellung der ſpaniſchen Literatur im Mittelalter, 2 Bde. 1846. Schad: Geſchichte der 
dramatijchen Literatur und Kunſt in Spanien, 3 Bde. 1845—46. Schad: Nachträge zur 
Geih. d. dramat. Literatur und Kunft in Spanien, 1854. Wolf: Ueber die Romanzen: 
dihtung der Spanier (Jahrbücher der Literatur 1846—47, Nr. 114, ©. 1 fg. Nr. 117, 
S. 82 fg.) Wolf: Studien zur Gejchichte der Spanischen und portugiefiichen Nationalliteratur, 
1859. Lemcke: Handbud der ſpaniſchen Literatur (Bd. 1, die Proſa; Bd. 2, die epijche, 
Igriiche und didaktifche Poefie; Bd. 3, das Drama), 1855 —56. 
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ihriftliches Denkmal erhalten. Nach der Eroberung des Landes durch die 
Römer wurde die lateinische Volksmundart (lingua romana rustica) herrichend 
und aus der Vermifchung derjelben mit der Sprache der Weftgothen, welche 
zu Anfang des 5. Yahrhunderts in Spanien einwanderten, entitand das 
jpanifche Romanzo (Romance). Die volltönende Energie deſſelben läſſt mehr 
denn irgend eines der anderen füdlichen Idiome den mächtigen Einfluß der 
Kraftiprahe Roms auf die Bildung der neuen Mundart herausfühlen. 
Diefer Energie vermochte die Wirkſamkeit der arabiichen Sprache, welche ſich 
jeit der Eroberung Spaniens durch die Araber (Morijtos, Mauren) vielfach 
geltend machte, feinen Eintrag zu thun, wohl aber wurde das ſpaniſche 
Romanzo in jeiner Entwidelung zur Schriftſprache dur die Einwirkung 
des biegjamen, höchſt gebildeten Idioms der arabijhen Eroberer bedeutend 
gefördert. Es verzweigte ſich indejjen ſchon frühe in verſchiedene Dialekte. 
In Portugal herrſchte der portugiefiiche, in Aragon, Katalonien, Afturien, 
Galizien und Navarra der limofinifche, in Kaſtilien und Leon der Faftiliiche 
(lengua castellana). Dieſer, der helltönendite und reinfte, mußte um jo 
mehr an Bedeutung gewinnen, je entidhiedener ſich Kaftilien als der Kern 
der Nation daritellte, und erlangte dann auch im 16. Jahrhundert für 
immer den Sieg über die übrigen, d. h. er wurde, was uns Deutihen das 
Hochdeutiche ift, die Staats: und Bücherſprache der pyrenäiſchen Halbinjel, 
mit Ausnahme Portugals, das auch in ſprachlicher Beziehung von Spanien 
geichieden blieb und jeine Mundart jelbititändig ausbildete. Der Grund: 
charakter der ſpaniſchen Sprade ijt majeſtätiſche Grandezza. Sie ift voll 
erzenen Klanges, aber feineswegs ungelenk; den neben dem Pomp und Prunf 
des höchſten Pathos weiß fie auch das Flüftern und Kojen der Liebe melodiich 
wiederzugeben. 

Wie die Sprache, fo ift auch die alte Literatur der Spanier ein gefundes 
Produft Fräftiger Nationalität. Hochfliegender Nationalitolz, ritterliches Ehr— 
gefühl, heißblütige Phantalie und eine bis zum Fanatismus eifrige Recht: 
gläubigkeit: diefe Eigenfchaften verleihen derfelben ihren eigenthümlichen 
Charakter. Aus einem Heldenthbum voll natürlicher Romantik, aus dem Boden 
eines fernhaften Volfslebens hervorgewachſen, gehört die ſpaniſche Poeſie zu 
den jelbititändigiten geiftigen Gemwächjen der modernen Welt. Die Aneignung 
fremder (provenzalifcher und italifcher) Formen, welche fih mit dem Beginne 
der kunſtmäßigeren Dichtung in ihr bemerkbar macht, vermochte den nationalen 
Gehalt nit auf die Dauer zu beeinträchtigen, und erit die neuere Zeit, in 
welcher ſich das tief gefuntene Spanien literarifch zum Sklaven des franzöfi- 
hen Geſchmackes erniedrigte, war Zeuge von dem Erlöfchen jener pradtvollen 
Flamme, melde, aus den alten Romanzen hervorlodernd, im fpanifchen 
Roman und Drama jo triumphirend himmelan geitiegen ift. 

Den Arabern haben die Spanier ungemein viel zu verdanfen. Erftlich 
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übte die arabiihe Kultur gegenüber der gothifchen Rohheit jenen unwider: 
ftehlihen und heilſamen Einfluß, dem die Barbarei in ihrer Berührung mit 
der Gefittung jtet3 unterliegt, und zweitens trugen die Mauren, als Gegen: 
jtand einer jahrhundertelangen Befehdung, mittelbar dazu bei, die hiſpaniſche 
Nationalität zu entwideln, zu ftählen, fie mit jener gehaltvollen Romantif 
zu umkleiden, welche diejelbe charakterifirt. Freilich nahm auch der finftere 
Fanatismus, der im Gegenjaß zu der heiter naturaliftiichen Auffaffung des 
Chriſtenthums in Jtalien dem ſpaniſchen Katholicismus eigen ift, in diefem 
mit unerhörter Ausdauer geführten Kampfe feinen Urjprung. Jedoch muß 
gejagt werden, daß das ſpaniſche Chrijtenthbum, jo lang es als jtreitende 
Kirche auftrat, durchaus nicht jenen rafenden Blutdurft an den Tag legte, 
den es als triumphirende Kirche entfaltete. Der friedlich ritterlihe Verkehr, 
den die Ehriften mit ihren mohammedanijchen Gegnern während der Waffen: 
ſtillſtände unterhielten, die Achtung vor den ritterlihen Tugenden derjelben, 
der ftillmächtige Eindrud, den die maurifche Liebenswürdigfeit im gejelligen 
Umgange, wie die maurifche Gaftfreiheit, Freigebigfeit und religiöje Toleranz 
in den Gemüthern der Spanier hinterließ: dies alles mußte dem Chriftenthum 
jeine herbe Ausschließlichfeit benehmen oder wenigftens beihwichtigen. Nach 
erfochtenem Siege aber geitaltete fich die Sache anders. Während die Mauren, 
dieje „blinden Heiden“, jelbit zur Zeit ihrer größten Machtfülle den befiegten 
Chriſten allenthalben, jogar im Mittelpuntte des ſpaniſchen Mohammedanismus, 
in Kordova, die freie Uebung ihrer Religion ohne weiteres gejtattet hatten, 
entwidelte die „Religion der Liebe” nach dem Fall von Granada das jcheuß: 
lichſte Verfolgungsſyſtem, vertilgte mit Feuer und Schwert die blühende 
arabifche Kultur und mäftete mit dem Blute von Myriaden und aber Myriaden 
unjchuldiger, edler, ftrebfamer Menjchen jenes Ungeheuer, das die Falſch— 
münzer der Gefchichte vergebens zu rechtfertigen fuchen und von dem einer 
unjerer geliebteiten Dichter gejagt hat: 

„Bottlob! es lebt nicht mehr, es ward zunichte; 

Doch dem Entjesen zeigt noch die Geſchichte 

Sein Bild, des Unthiers Bau, Geftalt und Glieder: 

Die Menſchheit ſchlägt davor die Augen nieder. 

Vergefien möchte fie den Schredenäton, 

Des Draden Namen: Inquifition.“ 


Der legte König der Weftgothen in Spanien, Roderich, hatte die ſchöne 
Tochter des tapfern Grafen Julian mit Gewalt entehrt und durch diefen 
Schimpf den Vater dahingebradt, die Araber von der Küſte Afrika’s zur 
Rache herüberzurufen. Sie famen unter Tarif und Mufa. Roderich eilte 
ihnen mit jeinen Weftgothen entgegen, fiel aber in der blutigen Schlacht bei 
Xeres de la Frontera (711) und mit ihm fein Reich. Die fiegreihen Muflim 
überfluteten ganz Spanien und der Reit der Wejtgothen fand nur in den 
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unwegiamen Gebirgen von Bilfaya, Afturien und Galizien eine Zuflucht. 
Alles übrige Land ward eine Provinz des Chalifats, bis es im Jahre 755 
bei dem Sturze der Chalifenfamilie der Ommijaden den dem Unglüd jeines 
Haufes entronnenen und ins Abendland geflohenen Abderrhaman als jelbit- 
ftändigen Herrfher und Chalifen ausrief. Unter den Ommijaden gelangte 
das Araberthum in Spanien zu fo außerordentlicher Blüthe, daß die thatſäch— 
lihen Schilderungen von der Herrlichkeit des Chalifenhofes in Kordova jogar 
die ausfchweifende Phantafie der orientaliihen Märchendichtung hinter fich 
laifen. Aber die Künſte des Friedens erwieſen ſich nicht heilſam für die 
Abkömmlinge Jimaels. m Gefolge der Bildung fam der Yurus, mit dieſem 
die Schwelgerei und Weichlichkeit, die ihrerjeits Entnervung mit fich brachten. 
Zwar fo lange die Ommijaden herrichten, erhielt fich der Glanz des Mauren: 
thums, allein der Untergang ihres Hauſes (1035) gab auch das Signal zur 
Auflöfung des arabiihen Staates, welcher jofort in mehrere Königreiche zerfiel. 
Dieſe Zerfplitterung erhöhte den Muth und die Hoffnung der Chriſten, deren 
Glüdsjtern in eben dem Maße ftieg, in welchem der des Iſlam jich neiate. 
Unter der Anführung von Helden wie Pelayo, Pedro, Mlonzo und Froila, 
welche nachmals mit allem Schmud der Sage bekleidet wurden, brachen die 
Abkömmlinge der Weitgothen aus ihren bergigen Aſylen hervor und drängten 
die Mauren, welche durch leidige Fehden unter einander verhindert wurden, 
dem gemeinjchaftlichen Feinde eine imponirende Macht entgegenzuitellen, Schritt 
für Schritt gegen den Süden und Oſten der Halbinjel zurüd. Nach hundert: 
jährigem Kampfe gründete Ordoño I. das chriſtliche Königreich Xeon. 
Diefem folgte die Gründung der Grafihaft Burgos, welche von den zur 
Abwehr des FFeindes erbauten Kaftellen den fpäter jo gefeierten Namen 
Kajtilien erhielt. Fernan Gonzalez war der gepriejenite Held diefer Mare. 
Nahdem im Norden und Djten die Herrichaften Navarra, Aragon und 
Barcelona entitanden, vereinigte um das Jahr 1000 Sando von Navarra 
nahezu die Geſammtmacht der Chrilten unter jeinem Sfepter, vertheilte jedoch 
diejelbe wieder unter jeine vier Söhne. Zur Zeit derjelben verrichtete Der 
glorreihe Nationalheros der Spanier, Rodrigo Diaz de Bivar, von feinen 
Landsleuten Kampeador (der Kampfheld), von den Mauren el Eid (der Herr) 
zubenannt, jeine Thaten. Sancho's Sohn Ferdinand I. erhob Kaftilien zum 
Königreich und fein Sohn Alfonfo VI. entriß 1080 oder 1085 die alte weit- 
gothiſche Hauptitadt Toledo den Muflim und machte fie zum Mittelpunfte 
der chriſtlichen Macht, welche von jet an jo raſch anwuchs, daß ich 
Alfonfo VII. von Kaftilien als Kaifer von Spanien proflamiren laſſen fonnte. 
Sein Entel Alfonſo IX. verfegte durch den großen Sieg bei Yas Navas de 
Tolofa 1212 dem Moriffenthum einen jo enticheidenden Schlag, daß der Enkel 
des Siegerd, Ferdinand II., Kordova, Sevilla und Kadiz zu erobern und 
die Saracenen auf Granada und Murcia zu bejchränten vermochte. Nachdem 
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dann die Mauren 1462 aud Gibraltar an die Kaftilier verloren, blieb ihnen 
nur noch das Reich Granada, deſſen befte Kräfte in inneren Komplotten und 
Kämpfen ſich aufrieben. Die Heirat Ferdinands von Nragonien mit Yjabella 
von Kajtilien vereinigte 1469 das chriftlihe Spanien vollftändig und nad) 
zehnjähriger tapferiter Gegenwehr erlag auch zulegt Granada 1492 den 
energiihen Angriffen vonjeiten der „katholiſchen Majeftäten“, mit deren 
Regierung die Gejchichteperiode Spaniens als einer Weltmacht begann, um 
unter Karl V., in deſſen Reichen die Sonne nie unterging, ihren Glanzpunft 
zu erreichen, aber auch fchon unter Philipp IT., diefer Hyäne auf dem Thron 
einer Univerjfalmonardhie, den Anfang des Verfalles zu erleben. 


Grite Periode. 


Unter einer Nation, die eine ſolche Geſchichte hatte, mußte die Poefie 
naturgemäß in früher Zeit ſchon lautwerden. Wahrhafte Volkspoejie, fang 
fie das, was die Herzen des Volfes bewegte, friſch und Fräftig in die Welt 
hinaus und ließ demnach den ganzen Verlauf der Moriftenfriege in ihren 
einfahen Weijen widerklingen; denn dieje Kriege waren es ja, in welchen 
fich der ſpaniſche Charakter, der ſpaniſche Glaube, der ſpaniſche Staat ent: 
widelte. Die Frucht der volfsmäßigen dichteriihen Thätigfeit Spaniens 
mwar eine überaus föftlihe, jene Romanzendidhtung nämlich, die ein kaum 
erreichbares Mufter wahrhaft epiicher, d. h. rein objeftiver Auffaſſung 
und Daritellung abgibt. 

Die Benennung Romanzen (»Romances«) gebrauchten die alten 
Spanier als eine Kolleftivbezeihnung für Poefie überhaupt; doch gaben ſie 
den Erzeugniffen derjelben aud die Namen „Gantares“ und „Decires”. 
Die ältefte, echteite und allgemeinite Form der Romanze waren adhtiilbige 
Verſe von vier trohäifchen Füßen, „NRedondilien (Redondillas)*“ genannt, 
mwobei, wie fi von ſelbſt veriteht, Neim und Affonanz um jo weniger fehlen 
durften, al3 „bei dem größten Weberfluffe der reiniten, volleit tönenden 
Pokale fait jede Nede in diefer Sprade voll Affonanzen und der Reim 
ihrer Poeſie der natürlichſte, vollkommenſte wie funftreichite iſt, den eine 

der neueren Spraden aufzumweijen hat; die jtete Begleitung mit der Guitarre 
bat ihre Verſe jo geſchmeidig und fließend gemacht, daß fie in dem ein: 
fachen, aber häufig wechſelnden Bette der Redondilien wie ſchlüpfrige 
Schmerlen ſanft dahingleiten.“ Die Redondilien find das nationalſte Vers: 
maß Spaniens von Anfang an bis auf den heutigen Tag geweſen; fie 
dienten der volfsmäßigen Epik und Lyrik, wie fie jpäter der Eunjtvollen 
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Dramatik dienten. In den alten Nomanzen epiiher Gattung haben fie 
feine Strophenabtheilungen, fondern laufen ohne Abjchnitte in einer Reihe 
ab; in den mehr Iyrifchen, erotifhen Romanzen dagegen ward bald die 
Abtheilung in Stanzen (estancias) oder Couplets (coplas) beliebt, als den 
Bedingungen des Gejanges entiprechend. Inwiefern die Poeſie der Araber 
auf die Form der altſpaniſchen eingewirft, mag bier unerörtert bleiben; 
gewiß ift indefjen, daß die Moriffos ebenfalls Romanzen dichteten, daß als 
Erfinder diefer Dihtungsgattung Mofdem Ben Maaref (im 10. Jahr: 
hundert) und als Meijter in derjelben Ebadet Alkazzaz genannt wird. 
Weit entichiedener als die Einwirkung mauriſcher Dichtkunft auf die ſpaniſche 
Romanzenpoefie muß die Einwirkung der provenzaliihen Troubadours auf 
diejelbe verneint werden. Allerdings jehen wir an den Höfen der Großen 
. Nord: und Ditipaniens in Nahahmung der benachbarten Provence ſchon 
frühzeitig Dichter (»Trovadorese) und Sänger (»Joglares«) auftreten; 
allein auf die nationale Volfspoejie, auf die Romanzendichtung haben jte 
"offenbar feinen Einfluß geübt, denn diefe war ebenjo wejentlich objektiv 
und epijch, als der Gejang der Provenzalen mwejentlich jubjektiv und lyriſch 
gewejen ift '). 

Der Zeitpunkt, in welchem der Nomanzengejang in Spanien begonnen, 
ift nicht genau beftimmbar und mit gleich geringer Sicherheit ift einer der 
älteren Romanzendichter nachzumeifen. Die Blüthezeit der biltoriihen Ro— 
manzendichtung jchließt mit dem Falle des Maurenthums in Spanien, denn 
mit dem Ende der Kämpfe gegen die Muflim verfiegt auch die vollsmäßige 
Epif. Hauptgegenitand derjelben waren die Sagen und Gejhichten vom 
König Roderih und vom Grafen Julian, von Karl dem Großen und jeinen 
PBalatinen, vom Grafen Mlarkos, von den Infanten von Lara, vom Ber: 
nardo del Karpio, von zahllojen Chriften: und Morijfen-Helden, vor allen 
aber vom Eid Kampeador, dem Stern und Mittelpunkt diejer einfach edlen, 
würdevollen und energiihen Volkspoefie, welche in 153 Romanzen die ganze 
Geſchichte ihres Lieblings von feinem erjten öffentlichen Auftreten bis zu 
jeinem Tode bejungen hat. Zur Zeit ihrer Entjtehung wurden diefe Volks— 
gelänge natürlich nicht aufgezeichnet, ſondern übertrugen fih Jahrhunderte 
lang nur dur mündliche UWeberlieferung von einer Generation auf die 
andere, womit auch gejagt ift, daß dieſer beftändig im Fluß erhaltene 
Liederihag vielfah umgeſchmolzen und überarbeitet wurde, jo jedoh, daß 
die Grundelemente defjelben unverändert blieben. Erit im 15. und 16. 
„Jahrhundert begann man jih mit Sammlung und Aufzeihnung der ſpa— 
niihen Romanzen und Volkslieder zu befafien und die Früchte diefes Sam- 





')Milä y Fontanals: De los trovadores en Espaüa, 1861. Eins der beiten 
literarhiftoriihen Bücher Spaniens. 
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melfleißes liegen uns jegt in verfchiedenen „Romanceros“ (Romanzen— 
büchern) und „Cancioneros“ (Liederbüchern) vor !). 

Hatte die Volkspoefie der Spanier in der Verherrlihung des Kampeador 
ihren vollendetiten Ausdrud gefunden, jo knüpfen ji auch die Anfänge der 
Kunftdihtung an diefen Nationalbelden; denn das „Gedicht vom Cid 
(Poema del Cid)“, in welchem zwar die volfsthümlichen Elemente noch 
überall vorjchlagen, das jedoh von den Eid-Romanzen genau unter: 
ihieden werden muß, iſt als das ältefte Denkmal von Spaniens Zunft: 
mäßiger Poeſie zu betrachten ?). Der BVerfafler deifelben iſt unbekannt, als 
Periode jeiner Entitehung aber läſſt ſich mit Wahrjcheinlichfeit die Zeit 
zwifchen 1135 und 1157 angeben. Der Form nad unterfcheidet es ſich 
mwejentlih von den Romanzen, denn es iſt in langen, zehn: bis jechszehn: 
jilbigen Verſen gefchrieben, die fich nachmals, im Gegenſatz zu den volfs: 
mäßigen NRedondilien, zu dem Metrum der »versos de arte mayor« aus: 
bildeten. Wie in jenen der Trohäus, jo herrichte in diefem der Daftylus 
vor. Die Sprade, DOrthographie und Metrif des Gedichtes vom Cid ift 
noch jehr ungelent und ſchwankend und man fieht deutlich, wie der Dichter 
den Läuterungsproceh feines Idioms zur Schriftipradhe mitmachte. Der 
Ton deijelben ift echtepifch treuherzig und naiv, feine Darſtellungsweiſe 
etwas holzſchnittartig trocden, aber anfchaulich und bejtimmt. Das nationale 
Gepräge tritt durchgehends plaftifch hervor. Die Haltung der Erzählung 
it im Allgemeinen eine chronifmäßig referirende, fie erhebt fich aber bei 
jeder paijenden Gelegenheit zu belebter Wärme. So bejonders in den 
Schlachtgemälden, wie 3. B. in diefem: — „Die Mauren umringen ihn 
(Cids Neffen, Pero Bermuez), juhen ihm das Banner zu entreißen und 
hauen gewaltig auf ihn ein, vermögen ihn aber nicht zu bewältigen. Da 


1) Cancionero general, 1511. Cancionero de Romances, 1555. Romancero general, 
1604. Grimm: Silva de romances viejos, 1815. Depping: Romancero castellano, 
2. Aufl. 1844. Böhl von Faber: Floresta de rimas antiguas castellanas, 3 tom. 
1821— 25. 2.4. 1825—43. Duran: Romancero general, coleccion de romances 
castellanos anteriores al siglo XVII, recogidos, ordenados, clasificados y anotados, 
2 tom. 1849— 51. Wolf und Hofmann: Primavera y Flor de Romances, ö coleccion 
de los mas populares romances castellanos, con una introduetion y notas, 2 tom. 
1856. PBerdeutihungen zahlreiher Romanzen haben Herder, Jariges, Wolf, Wolff, Geibel, 
Heyſe, Diez, Glarus, Arentsihildt, Schad und andere gegeben. Tie Bearbeitung der Cid— 
Romanzen durh Herder ift allbefannt. Nah dem durch A. Keller zuerit vollitändig 
publicirten Romancero del Cid (1840) verdeutjchte dann Regis das „Liederbuch vom Gid“ 
(1842). Neuere Unterjuhungen wollen übrigens die Zahl der echten alten Cid-Romanzen 
auf 39 beichränft wiſſen (vgl. Wolf und Hofmann, Primavera). 
?) Zuerſt gedrudt in Sandez's berühmter Coleccion de poësias castellanas ante- 
riores al siglo XV (1779 fg.), tom I. Rollitändige metriiche Verdeutihung von Wolff 
(1850). 
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ruft der Cid: Steht ihm bei, um Ootteswillen! Und jogleich” rüden fie 
ihre Schilde vor die Harniſche und legen die mit Fähnlein geichmücten 
ganzen ein. Bis auf die Sattelbogen neigen jie die Häupter und bereiten 
ich zum Angriff mit tapferen Herzen. Und der, welcher zu guter Stunde 
geboren ward, ruft fie an mit lautem Ruf: Drauf und dran, ihr Ritter, 
um der ewigen Liebe willen! Ich bin Ruy Diaz, der Cid, der Kampfbeld 
von Bivar! Da fprengen alle auf die Schar ein, die Pero Bermuez um: 
ſchloſſen hält. Dreihundert Lanzen find es, alle mit Fähnlein geſchmückt. 
Ein jeder tödtet mit feinem Stoß einen Mauren und abermals jeder einen 
indem fie ji ummenden. Hättet ihr jie nur gejehen die vielen Lanzen, 
welche fih erhoben und angriffen, die vielen durch und durch geitoßenen 
Schilde, die vielen zerfegten und befledten Rüftungen, die vielen weißen, 
vom Blute roth gefärbten Paniere, die vielen wadern Rofje, die ihrer 
Herren ledig liefen. Gott, der in der Höhe it, jei Danf, daß wir eine 
jolde Schladht gewonnen haben“ '). — 

Gab fich in den bisher erwähnten Neußerungen der ſpaniſchen Poeſie 
vornehmlih und fait ausjchließlih die Unmittelbarkeit und Eigenthümlich— 
feit des ſpaniſchen Volfsthums fund, jo trat mit Gonzalo de Berceo 
das kirchliche Element, die Katholicität, zuerit mit Entſchiedenheit in der 
Literatur der Spanier auf. Berceo, der ältejte kaſtiliſche Poet, von welchem 
einigermaßen bejtimmte Nachrichten vorhanden find, lebte in dem Zeitraum 
zwifchen 1198 und 1270. Dur ihn wurde der volksmäßigen Epif der 


!) »Moros le reciben por la senna ganar, 
Danle grandes colpes, mas nol' pueden falsar. 
Dixo el Campeador: Valelde, por caridad! 
Embrazan los escudos delant los corazones; 
Abaxan las lanzas apuestas de los pendones. 
Eclinaron las caras de suso de los arzones; 
Iban los ferir de fuerles carazones, 
A grandes voces lama el que en buen ora nasc6: 
Feridlos, caballeros, por amor de caridad! 
Yo so Ruy-Diaz el Cid campeador de Bivar! 
Todos fieren en el haz do esta Pero Bermuez; 
Trecientas lanzaz son, todas tienen pendones; 
Sennos Moros mataron todos de sennos colpes; 
A la tornada que facen otros tantos son. 
Vieredes tantas lanzas premer & alzar; 
Tanta adarga a forador & pasar; 
Tanta loriga falsa desmanchar 
Tantos pendones blancos salir vermeios en sangre 
Tantos buenos caballos sen sus duennos andar. 
Grado a Dios, aquel que esta en el alto, 
Quando tal batalla avemos arrancado.« 
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Romanze die firhliche Epif der Legende zur Seite geitellt. Er hat in 
einem noch ziemlich rohen Metrum von zwölf: und mehrjilbigen Verſen mit 
vierfahem Reim neun legendhafte, zuweilen in den Hymnus hinüberjpielende 
Gedichte zur Feier verjchiedener Heiligen verfaſſt, in denen die geiftliche 
Epif ebenjo naiv auftritt wie die weltliche im Gedichte vom Cid. Der 
Frömmigkeit des guten Priefters iſt um ihrer Kindlichkeit willen etwas 
Liebenswürdiges eigen und nicht felten verwebt er in feine frommen Er: 
güſſe Schilderungen voll Kraft und Feuer, wie diefe vom jüngiten Gerichte: 
— „Am jiebenten Tage wird ein tödtliches Gedränge entitehen; alle Steine 
werden fi unter einander eine Schlacht liefern; fie werden fechten wie 
Menſchen, die ſich Böfes anthun wollen, und werden fi in Stüde zer: 
trümmern, klein wie Salzförner. In diefer Noth und Bedrängniß, bei 
Zeihen von fo fchredlicher Art werden die Menichen in Höhlen Rettung 
ſuchen, ſprechend: Fallet über uns, ihr Berge, denn wir jind in Angit! 
Wer aber wird den zwölften Tag mitanjehen fünnen? Denn da wird man 
große Flammen fliegen jehen durch die Himmel, da wird man die Sterne 
fallen jehen von ihren Orten, gleich den Blättern, die vom Feigenbaume 
fallen. Der Könige König, der richtende Altalde, der alles ordnet ohne 
jemandes Rath, wird an der Spite feines reihen Zuges eingehen zur Herr: 
lichkeit des ewigen Vaters. Die Engel des Himmels werden jehr fröhlich 
jein; nie noch war an einem Tage eine Freude jo groß; denn jie werden 
ihre Wonne und ihre Zahl wachſen jehen. Gott gebeut, daß wir eintreten 
in ihre Bruderjchaft. Wann der König der Herrlichkeit kommen wird zu 
richten, wild wie ein Löwe, welcher Speife ſucht: wer wird jo kühn fein, 
noch auf ihn zu hoffen? Denn der zornige Löwe verfteht feinen Scherz. 
Wann die heiligen Engel, die niemals ſich vergingen gegen ihren Herrn, 
vor Furdt zittern werden, was joll ich Elender thun, der ich ein jo 
großer Sünder bin? Ach, ſchon jetzt befällt mich Grauen, jo groß it 
meine Angit.“ 

Zu der volksmäßigen und kirchlichen Richtung der Epik jollte ſich noch 
eine dritte geſellen, die ritterlichromantiſche, um die nationale Baſis der 
ſpaniſchen Literatur nah allen Seiten hin zu ergänzen und abzufchließen. 
„Hatte fi,” fagt Clarus, „im volfsthümlichen Epos der Held vornehmlich 
al3 Kämpfer für die Unabhängigkeit und den Ruhm feines Volkes gezeigt, 
rang im kirchlichen Epos der Held um die Palme des ewigen Lebens, jo 
mwar die Nitterepopde, welche beide Nichtungen ungezwungen als Einjchlag 
in ihr wunderbares Gewebe aufnehmen konnte, der Schauplag, auf welchem 
gezeigt ward, wie, durch bie phantaftifhen Verfchlingungen der ungeheuer: 
ſten Abenteuer hindurchgeführt, der Held auf dem Wege der Chevalerie zu 
dem beneidenswerthen Ruhme des Namens einer Blume der Nitterjchaft 
gelangte.“ Als eine ſolche Blume der Nitterihaft nun jtellte man fich im 
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Mittelalter den makedoniſchen Alerander vor, der in nicht minderem Grade 
der Lieblingsheld der abendländifchen als der morgenländiihen Dichter 
geweien ift. Der fühne Jüngling, um deſſen Perſon ich alle dem Dfcident 
und insbejondere Spanien durch die arabijhe Märchendichtung geoffenbarten 
Wunder des Orients reihten, war fo recht ein Vorwurf für die abenteuer: 
Iuftige Phantafie des Mittelalters. Freilich mußte er fi eine fait poflir- 
lihe Ueberchriſtlichung gefallen laſſen, bevor er zum mittelalterlihen Volks— 
helden pafjend befunden wurde. Er ward feines Heidenthbums ohne weiteres 
entfleidvet und mit allen möglichen chriftlihen Eigenfchaften und Tugenden 
geihmüct, dergeftalt, daß er als das Ideal eines chriftlichen Ritters er: 
ſchien. So nun fafite und behandelte ihn Juan Lorenzo Segura aus 
Ajtorga, der gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts bin fein „Gedicht von 
Alerander dem Großen (Poema de Alejandro Magno)“ ſchrieb, welches 
das volfsmäßige, firchlihe und abenteuerlich:ritterlihe Element der jpani- 
ſchen Epik in fich vereinigte und jo die nationale Romantit Spaniens zum 
eritenmal nah allen Richtungen hin vollitändig darftellte. Das Gedicht 
ift in den langen vierzeiligen Verſen gejchrieben, deren ſich auch Gonzalo 
de Berceo bediente, ein Metrum, deffen Namen „Alerandriner“ die Litera- 
toren gewöhnlich eben von dem Titel von Segura's Werf ableiten. Der 
Verfaffer hat demfelben noch zwei Briefe in Proja beigegeben, welche er 
den Alerander an jeine Mutter jchreiben ließ und welche neben ihrem treff— 
lihen Inhalt auch dadurch jehr merkwürdig find, daß man in ihnen eines 
der älteften Denkmale kaſtiliſcher Proſa vor fi hat. Von einem Ritter: 
gedichte wie die Mlerandreis Segura's bis zum Nitterroman war es nur 
ein Kleiner Schritt, der fo zu jagen von felbit erfolgen mußte, ſowie ſich 
die Schriftprofa mehr ausgebildet hatte und demnach ein geläufigeres und 
bequemeres Mittel der Unterhaltungsliteratur abgab als die metriſch ge- 
bundene Form. Diejen Schritt von der Nitterepopde zum NRitterroman 
that, wie jeit langem ziemlich allgemein angenommen wird, zuerft der Portu— 
giefe Vaſco de Lobeira (ft. 1325 oder 1403) als Verfafler des Stamm: 
vaters aller der zahllofen Ritterbücher des Mittelalter, des berühmten 
„Amadis von Gallien (Amadis de Gaula)“, der nachmals unzählige 
Ueberjegungen, Umarbeitungen und Fortfegungen erfuhr‘). Die ältejte jet 
noch befannte Form gab dem Amadis in Spanien Garcia Ordonez de 
Montalvo, der unter der Negierung Ferdinands und Iſabella's lebte ?). 





!) Gegen die Annahme der portugiefiihen Herkunft des Amadis hat 8. Braunfels 
feinen Fritiicden Verjucdh „Ueber den Roman Amadis von Gallien* (1876) gerichtet. Seine 
Unterfuhung hatte zum Ergebniß die mit guten Gründen geſtützte Aufitellung, daß „der 
Amadis den Portugiejen überhaupt nicht, hingegen den Spaniern allein, wenn auch nur in 
der Form angehört, in der er jeit der Mitte des 14. Nahrhunderts befannt geworden.“ 

?) Ueber die vom Amadis abjtammende, in allen Ländern blühende Romanefamilie 
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Der Held diefes Buches, das Cervantes »el mejor de todos los libros 
que de este genero se han compuesto« nannte, ijt Amadis, Sohn des 
Königs Perion von Franfreih und der Elifena, einer Tochter des Königs 
Gavinter von Bretagne; Hauptgegenitand des Romans die Erzählung und 
Berherrlihung der Liebesgejchichte des Amadis und der Driana, einer Tochter 
des Königs Liſuart von England. 

Der dur den Amadis eröffneten Herrfchaft der ritterlihen Romantik 
gingen jedoch der Zeit nad) in der ſpaniſchen Literatur Beftrebungen voran, 
die mit dem romantifchen Geift wenig verwandt waren. Mit dem Geltend- 
werden der gelehrten Bildung machte fi nämlih, wie das fo zu gehen 
pflegt, in der literarifchen Thätigfeit der Hang zur Neflerion bemerflich, 
aus welchem Didaktif, Allegorie und Satire naturgemäß entiprangen. Es 
herrſchten im 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts in Kaftilien drei 
Könige, melde ſich um die Geiftesfultur ihres Volkes höchſt verdient 
machten. Ferdinand II. (1217—1252) empfahl zuerft den Gebrauch der 
Volksſprache, des Romance, bei öffentlichen und Privat:Verhandlungen und 
ließ das gothiſche Gejegbudh (lex Visigothorum) in die ſpaniſche Sprache 
überjegen, wo e3 unter dem Titel des »Fuero juzgo« (forum judicum) 
das ältejte beglaubigte Denkmal der Proſa und jegt noch geltendes Land— 
recht iſt. Ferdinands Sohn, Alfonjo X. (1252—1284), genannt der Weife 
(el Sabio), befahl förmlich den Gebrauch des Romance bei Geichäften aller 
Art und fjuchte als Herricher wie als Gelehrter und Dichter Bildung und 
Literatur auf jede Art zu fördern. Er reorganifirte die Univerfität Sala: 
manfa, machte jeinen Hof zum Aſyl der Gelehrten und Poeten, ließ unter 
jeinen Augen eine allgemeine Chronik von Spanien (»Coronica del rey 





dgl. Brinkmeiers Nahweifungen in feinem Abriß der Gef. d. jpan. Lit. ©. 69—90, 
und Dunlop, History of Fiction, überf. von Liebredt, S. 146 fg. Deutſch erjchien der 
Amadis zuerft unter folgendem Titel: „Des ftreitbaren Helden Amadis aus Frankreich jehr 
ihöne Hiſtorien, darinnen fürnemlich gehandelt wird von feinem Urjprung, ritterlichen und 
ewig denfwürdigen Thaten, aus welchen fi alle Potentaten, Fürſten, Grafen, Freiherrn 
Ritter und die vom Adel, auch alle diejenigen, welde von Yugend auf Ktriegs- oder der: 
gleichen Händeln nachgeſetzt, gleich wie aus einem Spiegel ſich zu erluftigen und zu erfün: 
digen haben, wie man dem Turniren, Rennen mit Lanzen und anderen Wehren, durd 
Borfichtigkfeit beimohnen joll; alles aus Franzöſiſcher in unjer allgemein Deutſche transferirt.“ 
Gedruct zu Frankfurt am Main, 1583. Heutzutage ift diefer ungeheure Wälzer nur noch 
mit äuferfter Anftrengung lejbar, wie ih aus Erfahrung jagen fann. Gr dinjtet Zange: 
weile aus. Mertwürdig bleibt aber trogdem das Buch als Spiegel der Sitten oder vielmehr 
Unfitten der Ritterzeit. Es wäre zu wünſchen, dab die Leute, welche nicht müde werden, 
für die „gute alte fromme Zeit" zu jhwärmen, dieſen Urritterroman ftudirten. Sie würden 
dann erfennen, wie bodenlos roh und lüderlich diefe gute alte fromme Zeit geweien ift. 
S. zum GErempel im Amadis, Fol. 2 und Fol. 51, die ſchandbaren Abenteuer der Prin— 
zeifin Elifena, der Darioleta und der Tochter des Grafen von Seeland. 
Scherr, lg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 26 
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Don Alfonso el Sabio«) verfafjen, mit welder die ſpaniſche Geſchichte— 
ihreibung höchſt ruhmmerth beginnt, und veranftaltete eine Sammlung und 
Sichtung aller politifhen und bürgerlichen in Spanien giltigen Gefeße. 
Diefe Gefekefammlung führt den Titel »Las siete partidas«, weil es in 
fieben Haupttheile zerfällt und es ift ebenjo merkwürdig in feiner Eigen- 
ſchaft als Rehtsbuh, wie durch den Umſtand, daß es für die ſyntaktiſche 
Gliederung der jpaniihen Sprache zuerit beftimmte Regeln aufgeftellt hat. 
Zu Alfonſo's X. Werken in Proſa gehören, außer den aftronomijchen 
„Alfonſiniſchen Tafeln“, eine allgemeine Weltgeſchichte (»La grande y 
general historia«), nır noch fragmentariſch vorhanden, ferner eine Ge- 
jhichte der Kreuzzüge (»La gran conquista ultramar«), endli ein unter 
dem Titel „Septenario” gejammeltes Allerlei philoſophiſch-theologiſch-aſtro⸗ 
logiſcher Gedanken. Als Poet verfafite der vieljeitige Fürft das Buch vom 
Scaße (»Libro del tresor«), in jelbiterfundenen Chiffern gefchrieben, ein 
räthjelhaftes Opus, das angebli den Stein der Weijen auffinden lehren 
fol; dann eine Anzahl geiftliher Gejänge (»Cantigas«) im galizifchen 
Dialeft und zulegt das Buch der Klagen (»Querellas«), Faftilifch und in 
versos de arte mayor gejchrieben; leider aber find dieſe elegiſchen Gedichte 
faft ganz verloren gegangen. Alfonjo’3 Sohn, Sancho IV., war gleichfalls 
für die Literatur thätig und in noch höherem Grabe der Enkel dieſes Königs, 
Alfonfo XI. (1324—1350), dem man eine in Rebonbilien verfafite Chronik 
jeiner Regierungszeit zufchreibt, von welcher jedoch nur ein Bruchſtück übrig 
geblieben ift. 

Zur Zeit Alfonſo's XI. lebte der Infant Juan Manuel (von 1273 
oder 1280 bis 1347 oder 1348). Diefer Mann, als Feldherr berühmt 
und die hochwichtige Stelle eines Obergränzhauptmanns (Adelantade mayor) 
befleidvend, fand mitten in dem Gemwirre eines fehr bewegten Lebens Zeit 
und Stimmung genug, von der feit Mfonjo X. in der ſpaniſchen Poeſie 
rege gewordenen didaktiſchen Tendenz ein ausgezeichnetes Zeugniß abzulegen. 
Er that es durch fein Buch „Der Graf Lufanor (»el conde Lucanor«, 
deutſch von Eichendorff). Dieſes Werk, für welches ich Feine pafjendere 
Bezeihnung als die eines didaktiſchen Novellenbuches weiß, enthält 49 kleine 
Erzählungen, denen die moralische Nutzanwendung immer in etlihen Verjen 
angehängt ift und die durch ein Geſpräch zwiichen dem Grafen Lukanor 
und jeinem Rathgeber Patronius verbunden find. !) Mit weit mehr Dichter: 


') Eines der beten Kapitel diefer „Moral in Beifpielen“ mag bier ftehen. Es beban- 
delt das aud heutzutage noch fo fislige Problem der Zähmung einer eigenfinnigen und 
wiberfpänftigen Frau. Wie daffelbe zu löfen, zeigt Patronius dem Grafen durd folgende 
Erzählung von einem jungen mauriſchen Ehepaar. — „Als die Vermählung vor fich ge— 
gangen, brachte man die Braut in das Haus des Bräutigams, und wie e8 bei en Mauren 


N 
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fraft ausgeftattet, aber auch weit ausgelafjener und ffeptifcher als der 
ehrenwerthe Infant erwies fich ber wahrjheinlich zu Anfang des 14. Jahr: 


Braud) ift, den Neuvermählten das Abendefjen aufzutragen und fie dann bis zum folgenden 
Morgen ſich jelbit zu überlaffen, jo that man auch hier. Väter, Mittter und Verwandte 
von beiden Seiten waren aber in großer Beſorgniß, denn fie fürchteten, am nächften Morgen 
den Bräutigam übel zugerichtet oder gar todt zu finden. Als nun die Eheleute allein im 
Haufe waren, festen fie fich zu Tiſche, und bevor die Frau ein Wort hatte vorbringen 
fönnen, jah der Mann umher und feine Dogge erblidend rief er zornig: Hund, gib ung 
Wafjer zum Händewafhen! Und die Dogge that es nit. Da fing der Herr an noch 
zjorniger zu werden und fprad mit noch größerer Wuth zu dem Thiere: Gib ung Waſſer 
zum Händewaſchen! Und der Hund gehordhte abermals nit. Da erhob fi der Mann 
ganz wüthend, 309 das Schwert, ftürzte fih auf den Hund, hieb ihm Kopf und Beine ab 
und bejudelte feine Kleider, den Tiih und das ganze Haus mit Blut. Und jo mwüthend 
und blutbefledt jegte er fich wieder, ſah umher, erblidte die Hausfage und befahl ihr, ihm 
Waſſer auf die Hände zu giehen. Und als es die Kate nicht that, ſchrie er fie an: Mas, 
du Berrätherin und Treulofe, haft du nicht gefehen, wie ich der Dogge that, weil fie meinem 
Befehle nicht gehorchte? Zögerft du noch einen Augenblid, jo ſchwör' ich, daß ich dir thun 
werde, wie id der Dogge that. Und da die Kae dennoch nicht folgſam war, ftand er auf, 
ergriff fie bei den Pfoten, jchmetterte fie an die Wand und hieb fie in Stüde. Und wie: 
derum jegte er fih an den Tiſch und jah fich allenthalben um. Und die Frau, die fein 
Treiben mitanfah, glaubte, er wäre verrüdt, und fprady fein Wort. Er aber bemerkte beim 
Umſehen jein Pferd und er hatte nur dies eine. Diefem nun rief er zornvoll zu, es ſolle 
ihm Wafler zum Händewajhen bringen, und das Pferd that es nit. Da ſprach er zu 
ihm: Wie, Don Pferd, Ihr meint wohl, da ich außer Euch fein Roß befihe, würde ich es 
Euch hingehen laffen, daß Ihr ungehorfam ſeid. Ich ſag' Eud, daß ih Euch eben fo fchnell 
den Tod geben werde wie den beiden andern und daß es nichts Lebendes in der Welt gibt, 
mit dem ich nicht, jo es nicht thut, was ich will, ebenfo verfahren werde. Das Pferd 
rührte fi nit und fein Herr ging zu ihm, hieb ihm den Kopf ab und rik es in Stüde. 
Und als die Frau ſah, daß er fein Pferd getödtet, obwohl er fein anderes bejak, erfannte 
fie, daß dies fein Scherz jei, und fie geriet in ſolche Angſt, daß fie faum mehr wußte, ob 
fie ſchon todt oder noch lebendig. Doc er, immer in Zorn, fehrte zum Tiſch zurüd, indem 
er ſchwur, daß, jo er taujend Pferde beſäße oder Männer oder Weiber, die feinen Befehlen 
nicht Folge leifteten, er fie jammt und fonders tödten würde. Dann, das blutige Schwert 
an den Gurt hängend, begann er ſich wieder umzujehen, und wahrnehmend, daß jonft nichts 
Zebendes mehr da wäre, blidte er feine Frau an und befahl ihr barſch, aufzuftehen und ihm 
Wa ſchwaſſer auf die Hände zu gießen. Und die Frau, die nichts anderes erwartete, als 
ebenfalls in Stüde gehauen zu werden, ftand eilends auf und vollführte jeinen Befehl, Da 
fagte er: Ach, wie froh bin id, daß Yhr jo thatet, denn fonft würde ich aus Werger über 
Diefe Ungehorfamen Euch gethan haben wie ihnen. Drauf befahl er ihr, ıhm zu efien zu 
geben, und fie that es und er redete mit ihr in einem Tone, daß fie glaubte, ihr Kopf liege 
ſchon abgehauen an der Erde. Und fie ſprach während der ganzen Nacht fein Wort, aber 
fie Leiftete, was er begehrte. Und nad) einer Weile jagte er zu ihr: Der gehabte Verdruß 
ließ mid nicht ſchlafen, wacht daher, daß mid niemand zu frühe wecke, und bereitet mir 
ein gutes Frühſtück. Und als es Tag geworden, famen Bäter und Mütter und Verwandte 
an Die Thüre, und da fie niemand jpreden hörten, beforgten fie, der Bräutigam wäre todt 
oder rermwunde. Und als fie durd die Thüre nur die rau jahen, nicht aber den Mann, 
murden fie in ihrer Beſorgniß beftärft. Uber als die Frau fie an der Thüre ftehen ſah, 
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hunderts geborene priefterlihe Schalt Juan Ruiz, bekannter unter dem 
Namen des Erzpriefterd von Hita (el arcipreste de Hita). Es ift viel 
von dem Fauftiichen Wit und dem ſatiriſchen Hang der italiſchen Novelliiten 
in diefem Fabuliften und poetijchen Erzähler, aber er iſt origineller als 
jene. Er hat zwar auch geiltlihe Gefänge gedichtet, fein eigentlicher Gott 
war jedoh Don Amor, der ihn zu einem aus Erotif, Allegorie, Didaktik 
und Satire wunderlich gemifchten, aber in feinen Einzelnheiten ganz vor: 
trefflihen und jehr kurzweiligen Gedicht begeiltert hat. Der Glanzpunft 
des Werkes ift die Schilderung des Krieges zwijchen dem Herrn Karneval 
und ber Dame Falten (Guerra de Don Carnal y de Donna Quaresma). 
Don Karneval hat zu Mititreitern alles fette Geflügel, ſowie Schinkenkeulen, 
Schöpfenviertel und dergleihen, Donna Quarejma hingegen alle Fiiche des 
Meeres und der Flüffe. Unglüclicherweife hat fih Don Karneval mit den 
Seinen im Efjen und Trinken übernommen und iſt zu frühe in Schlaf 
gefunfen. Die Hähne Frähen zu fpät zu den Waffen, als Donna Faſten 
mit ihrem Heere zum nächtlichen Ueberfall herbeirücdt. Don Karneval wird 
befiegt und jchmählih aus feinem Palaft verjagt. Allein nah Verfluß 
von vierzig Tagen hat ihn die gehörig erfolgte Verdauung wieder kampf: 
fähig gemacht, er fommt zurüd, fällt über Donna Faſten ber, welche ihrer: 
ſeits inzwiſchen durch Enthaltjamfeit ganz entfräftet worden, und jchlägt fie 
in die Flucht. Das Ganze kommt einem wie ein Vorbild von Rabelais’ 
tollem Wurftkrieg vor. UWeberhaupt ift der Erzpriefter von Hita ein durch— 
aus ebenbürtiger Vorläufer des großen franzöfiichen Satirifers, insbejondere 
auch darin, daß er fatirifche Seitenhiebe auf Pfaffheit und Papſtthum an- 
bringt, wo er fann, wie 3. B. in der jchönen Schilderung von der Macht 
des Geldes: — „Gar viel vermag das Geld und jehr muß man es lieben. 
Den Alberniten wandelt es zu einem Weiſen, den Lahmen macht es laufen, 
den Stummen jprechen; ſelbſt wer feine Hand hat, greift Do nach dem 
Gelde. Sei einer ein Einfaltspinjel und grober Lümmel, das Geld kann 
ihn zum Hidalgo und Gelehrten machen; je mehr er defjen hat, deito größer 


fam fie ängftlich herbei und flüfterte ihnen zu: Garftige, was beginnt ihr? Was unterfteht 
ihr euch hierherzulommen und zu ſprechen? Schweigt fogleid, denn jonft ſeid ihr, wie ich, 
alle des Todes. Und die andern verwunderten ſich ob diefer Rede, und als fie erfuhren, 
was in diejer Nacht vorgegangen, priejen fie den jungen Mann jehr, weil er gewußt, was 
ihm zieme, und jein Haus jo gut in Ordnung halte. Und von da ab war die junge Frau 
beicheiden und unterthänig und lebte jehr glüdlich mit ihrem Manne und er mit ihr. Aber 
einige Tage jpäter wollte e8 der Schwiegervater dem jungen Mann nachthun und tödtete 
jein Pferd auf diejelbe Weiſe. Jedoch jeine Frau jagte zu ihm: Wahrhaftig, Don Sounds, 
das habt Ihr zu jpät angefangen; wir beide fennen uns jchon. 


MWenn du im Anfang nicht dich zeigeft wie du bift, 
Kannſt du es jpäter nicht, auch wo's dein Wille tft.“ 
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ift fein Verdienſt. Wer fein Geld hat ift nicht einmal jein eigener Herr. 
Das Geld ift Alfalde und hochgepriefener Richter, Rathsherr, durchtriebener 
Rabulift und Alguazil; es jteht allen Nemtern zugleich vor. Haft du Geld, 
fo Haft du Troft, Vergnügen, Freude und die Gunft des Papſtes. Du 
wirft das Heil gewinnen, kannſt das Paradies faufen; wo es viel Geld 
gibt, gibt e8 auch viel Segen. Am Hofe zu Rom, wo Seine Heiligkeit iſt, 
jah ich alle dem Gelde viele Unterthänigkeit bezeigen; alle thaten ihm in 
feierliher Weije große Ehre an, alle demüthigten fi vor ihm als vor der 
Majeftät.') Ueberall, wo man es anmwandte, ſah ich Wunder gejchehen; 
viele hatten den Tod verdient, es gab ihnen das Leben; andere waren 
ohne Schuld, es tödtete fie auf der Stelle.” Ein Nachfolger und Nach— 
ahmer des wadern Erzpriefters von Hita war Lopez de Ayala (it. 1407), 
der in feinem „Reimwerk vom Palaſte (Rimado del Palacio)” didaktiſch- 
jatirifhe Spiegelbilder feiner Zeit jammelte. Ein jehr angejehener und 
dabei freimüthiger Staatsmann und Krieger, war er auch vollfommen be— 
fähigt, die Geihichte feiner Zeit zu fchreiben, was er in der »Coronica de 
los Reyes de Castilla, Don Pedro, Don Enrique II., Don Juan I., Don 
Enrique II.« that. Der Stil diejes Geſchichtewerkes verräth das Studium 
der römiſchen Hiltorifer, deren Ayala einen, den Livius, auch überjegte ; 
dem Inhalt ift befonders die unbeirrbare Sicherheit nachzurühmen, womit 
die Wildheit des Mittelalters gezeichnet wird. Andere Chronijten diejer 
Periode waren Juan Nutez de Villaſan, Ruy Gonzalez de Cla- 
vijo und Juan de Alfaro. 


1) Diefer Sag ift, in Betracht, daß ein Spanier, ein jpanifcher Priefter denjelben 
ichrieb, jehr dharafteriftiih und wird im Original noch weiter ausgeführt: — 


»Yo vi en corte de Roma, do es la Santidat, 
Que todos al dinero fasen grand homilidat, 
Grand honra le fasian con grand solenidat, 
Todos ä él se homillan como ä la magestat. 
Fasia muchos priores, obispos et abades, 
Arzobispos, doctores, patriarcas, potestades, 

A muchos clerigos nescios däbales dinidades, 
Fasia de verdat mentiras et de mentiras verdades, 
Fasia muchos clerigos &€ muchos ordenados, 
Muchos monges & monjas, religiosos sagrados, 
El dinero los daba por bien examinados. 

A los pobres desian que non eran letrados.« 
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Zweite Periode. 


Unter der zweiten Periode der fpanifchen Literatur begreift man ge 
wöhnlich ‚den Zeitraum von Yuan II. bis auf Karl V., alfo von 1407 bis 
1517. AS zwei Hauptmerkmale kommen demjelben zu das Herrihend: 
werden der Nahahmung provenzalifcher Liederfunft und des Troubadour: 
weſens an den Höfen von Nragonien und Kaftilien und dann der immer 
mächtiger hervortretende Einfluß der Alterthumsftudien. Beide Elemente 
vereinigten fich gewiffermaßen zu einer höfifchen Gelehrſamkeit, deren Be: 
ftrebungen zwar in ihrer Art ganz ehrenwerth waren und zum Vorſchritte 
der Kultur Spaniens wejentlich mitgewirkt haben, rückſichtlich ihres poetiichen 
Werthes aber die Kraft und Frifche der volksmäßigen Dichtung der früheren 
Periode bei weiten nicht erreichen. Indeſſen wurde die fpanifche Literatur 
vor dem jchlimmen Geichide, völlig in höfiſchen Neußerlichkeiten aufzugeben, 
dadurch bewahrt, daß ihre eigentliche Seele, die nationale Romanzenpocite, 
feineswegs erjtorben war, fondern, wenn auch aus den Händen des Volkes 
in die Hände der Dichter von Beruf übergegangen, noch immer Beweiſe 
ihrer Unvermüftlichfeit ablegte, fei es auch nur durch die formale Ber: 
feinerung, die ihre älteren Erzeugniffe in diefer Zeit erfuhren. Faſt jämmt: 
lihe Romanzen haben nämlich ihre jeige Geftalt erft in der zweiten Periode 
der ſpaniſchen Poeſie erhalten, was Zeugniß gibt von der Verehrung, wo: 
mit auch die Kunftdichter diefen Schaß der echtnationalen Hervorbringung 
betrachteten. ® 

König Juan I. von Nragonien wie König Juan II. von Kaftilien 
jammelten einen poetijhen Hof um ſich. In der Umgebung des eriten, 
welcher nad dem Vorbilde derartiger Jnftitute Südfranfreihs zu Barcelona 
ein »Consistorio de la gaya ciencia« einrichtete, herrichte mehr das heitere 
Formenfpiel der provenzalifhen Dichtkunft, an dem Hofe des zweiten mehr 
die gelehrte, von dem Studium der Alten abhängige Richtung; beide Ten: 
denzen jpielten jedoch vielfach in einander und unterftügten fich gegenfeitig, 
wie ſich diejes ſchon in den literariichen Beltrebungen eines der hervor: 
ragenditen Gründer und MWortführer diefer Literaturperiode, des Enrique 
de Aragon, Marques de Villena (ft. 1434), deutlich fundgibt. Villena 
war einerjeitS bei Errichtung des eben erwähnten Dichterhofes zu Barcelona 
thätig und jchrieb eine auf provenzalifhen Grundfägen beruhende Boetif 
(»Del arte de trobar«), andererjeit3 überjegte er Cicero's Bud vom Redner 
und Vergils Aeneis in’3 Kaftiliihe. Außerdem wird ihm von einigen 
ſpaniſchen Literatoren ein mythologiſch-didaktiſches Gedicht, „Die Arbeiten 
des Herfules (los trabajos de’ Hercules)” zugeihrieben, was ihm aber 
andere abſprechen. An den Namen des edlen Marques knüpfen fich aud 
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die Anfänge des dem Kirchendienfte entwachienen Drama's in Spanien, 
indem er ein jeßt nicht mehr vorhandenes allegoriiches Stück ſchrieb, welches 
1414 zu Saragofja bei Gelegenheit der Krönung Juans II. aufgeführt 
wurde. In Billena’3 Fußftapfen trat, mäcenatifh und produktiv für bie 
Literatur thätig, fein Zögling und Freund, der berühmte Feldherr und 
Staatsmann Jñigo Lopez de Mendoza, Marques de Santillana 
(1398— 1458). Unter feinen Werken it zunächſt hervorzuheben der hiſtoriſch— 
fritiiche Brief, welchen er an den Konnetable von Portugal Don Pedro 
über den Urjprung der fpanifchen Poefie richtete (»Letra sobre la origen 
de la poesia espafiola«, deutſch von Glarus, II. 61—70). Bon feinen 
dichteriſchen Verſuchen werden die größeren Stüde, worunter eine Elegie 
auf den Tod Villena's, dann eine Sammlung von hundert Sprichwörtern 
(>Centiloquio«) ferner die philoſophiſche »Diälogo de Bias contra For- 
tuna« und endlich das didaktische Gedicht „Der Günftlingsipiegel (Doctrinal 
de privados)“, gehören, an Friſche und Reiz von den Fleineren, den 
Kriegs: und LXiebeliedern, übertroffen. Aber fogar diefe find nicht völlig 
frei von jteifer Gelehrfamfeit. Merkwürdig ift, daß ſich in der Reihe der 
Eleineren Gedichte auch Sonette vorfinden, welche italifche Form der Marques 
von Santillana allem nad zuerit in Spanien einführte. Er hat auch ein 
Drama gejhrieben, eine Art Haupt: und Staatsaftion, welde den Titel 
>Comedieta de Ponza« führt und mit zu den erften Lebenszeichen ber 
außerfichlihen Dramatif Spaniens gerechnet werden muß. Mendoza’s 
Freund Juan de Mena (1411—1456) gilt den Spaniern für den be: 
deutenditen Poeten feiner Zeit und fein allegorifch-moraliihes Gedicht »El 
Laberiento 6 las trecientas« in 300 achtzeiligen Koplas für das „an: 
ziehendfte Denkmal der Faftilianifchen Poefie des 15. Jahrhunderts“. In 
Wahrheit ift es nur eine froftige, gelehrt thuende Allegorie von dantejfer 
Struftur. Don den übrigen Dichtern des johanneifchen Zeitalters jind zu 
nennen: Fernan Perez de Guzman, Juan de Ixar, Gomez Man: 
rique, Jorge Manrique, Rodriguez delPadron, Garcia Sandez 
de Badajoz, Alonzo de la Torre, Alonzo de Kartagena, Alvar 
Garcia de Santa Maria, Diego de San Pedro, Pedro Diaz 
de Bledo, Diego Lopez Haro. 

Bon allen den bisher Genannten und von vielen andern, im Ganzen 
von 138 Dichtern, enthält das „Allgemeine Liederbuch (Cancionero 
general“, 1511) reihlihe Proben. Hernando de Cajtillo hat diejes 
vortreffliche Sammelwerf veranftaltet, das „als ein Maufoleum zu betrachten 
ift, welches das angebrochene neue Zeitalter dem abjcheidenden Mittelalter 
der kaſtiliſchen Poeſie fegte*. Im Cancionero general, deſſen Lyrik in bie 
Kubriten Tanzliever oder Balladen (Bayles), epigrammatijche Liederchen 
(Caneiones), Kehrreime (Villaneicos), Gloſſen (Glosas), Witzſpiele (Let- 
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trillas), Bauernliever (Vilanellas) und Gafjenhauer (Pasa-callas) zerfällt, 
finden fi außerdem einige Gedichte in dialogifcher Form, welche mit zu 
den Anfängen des ſpaniſchen Drama’s gerechnet werden können. So aud) 
das Schäfergebiht »Mingo Rebulgo« aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
in welchem der Schäfer Mingo Rebulgo auf die Fragen des Propheten 
Gil Arribato hin eine bitter-ſatiriſche Schilderung von dem Treiben am 
Hofe Heinrihs IV. von Kajtilien entwirft. 

Mit größerer Sicherheit und Schärfe trat jedoch das dramatifche Ele: 
ment erft zur Zeit der „katholiſchen Majejtäten“ auf und zwar in den 
dialogifirten Eflogen des auch als Lyriker ausgezeichneten Juan de la 
Encina (1469—1534), den ein alter ſpaniſcher Autor einen Poeten 
von großer Anmuth, Scherzhaftigfeit und Unterhaltungsgabe nennt und 
von dem ein anderer jeiner Landsleute jagt: „Wir befigen drei Eflogen 
von ihm, die er felbit vor dem Admiral von Kaitilien und der Herzogin 
von Infantado darjtellte. Diefe waren die erjten Komödien (Dramen), und 
zu defto mehr Ruhm für ihn und für unfere Komödie wurde in denjelben 
Tagen, wo Kolon den Reichthum Indiens und die neue Welt entdecte und 
der „„große Feldherr““ das Königreih Neapel zu unterwerfen begann, 
auch der Gebraud der Komödie entdedt, damit alle angefpornt würden, 
gute heroiſche und ausgezeichnete Handlungen zu vollbringen, indem fie die 
Thaten jo großer Männer dargeitellt jähen.” Natürlid muß man jih von 
Encina’3 Weihnachtsſpielen, denn als ſolche wurden feine Schäferftüde auf: 
geführt, nur befcheidene Vorjtellungen machen. Das geiftliche Element war 
in ihnen das vorherrfchende und fie jchloffen fich demnach noch ziemlich feit 
an die kirchlichen Myſterien- und Mirafelfpiele an, die auch in Spanien 
die Grundlage der modernen Schaufpielfunft bildeten. In ganz anderen 
Kreifen bewegt fi dagegen die Tragifomödie von der Celeſtina (»La 
Celestina, tragicomedia de Calisto y Melibea«). Diejes Wert, welches 
1499 zuerft erfhien, gehört zu den gefeiertiten Büchern der altipaniichen 
Literatur und wurde in viele fremde Sprachen überjegt (in die deutſche 
unter dem Titel „Hurenfpiegel” ſchon 1520, fpäter von Bülow 1843). 
Das Buch ift durch und durch dramatiſch, aber in der Form dennoh mehr 
eine dialogilirte Novelle als ein wirkliches Drama. Für die Aufführung 
war die Geleftina wohl niemals bejtimmt, ſchon um ihrer Länge (21 Akte) 
willen; allein fie hat durch ihre belebte und treue Sitten: und Charafter- 
zeihnung, wie durch die Kraft und Gejchmeidigfeit ihres Dialogs auf jpätere 
Dramatiker unzweifelhaft fehr wohlthätig eingewirkt. Den Inhalt fait der 
oben erwähnte Titel der ältejten deutjchen Ueberſetzung ganz gut in ein 
Wort. Die Autorfhaft des Werkes jchrieben einige dem Juan de Mena, 
andere dem Rodrigo de Cota zu, mit größerer Sicherheit aber läſſt ſich 
diefelbe dem Fernando de Rojas zumenden. Eine beitimmtere tbhea- 
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traliiche Geftalt erhielt das Spanische Drama durch den portugiefifchen Dichter 
Gil Vicente (1480—1557), der in fpanifher Sprade und in den 
furzzeiligen Romanzenverfen, welche die Grundform der Dramatik blieben, 
acht Stüde ſchrieb, von denen befonders die komischen (»Farcas«) werth— 
voll find.') Es bleibt indeffen ungewiß, ob diefe Stüde je in Spanien 
aufgeführt wurden. Unter den Fortbildnern des ſpaniſchen Drama’s bis 
zur Zeit, wo ſich der große Cervantes deſſelben annahm, find insbejondere 
Torres Naharro, Zope de Rueda, Juan de la Eueva und 
Chriftoval de Virues namhaft zu maden. 

Bon den Hiltorifern oder, wenn man lieber will, von den Chronijten 
und Biographen diejer Periode haben ein rühmliches Andenken hinterlafjen 
Gutierre Diaz de Games (»EIl victorial 6 historia de Don Pedro 
Nino«), Hernando del Pulgar (»Los claros varones de Castilla y 
sus letrase), Fernan Perez de Guzman (»Generaciones y sem- 
blazas«), der Verfaſſer der Chronik Alvaro's de Luna (Cronica del Con- 
destable Alvaro de Luna«, Antonio de Eajtellano3?), Manuel Ro: 
driguez de Sevilla (»Cronica de Espana«), der Principe Carlos 
de Viana (»Cronica de los reyes de Navarra«), Diego de Balera 
(»Cronica de Espana«, etc.), Diego Rodriguez de Almela (El 
Valerio de las historias escolasticas y de Espaäa«) und Fernan Meria 
(»Nobiliario vero«). 


Dritte Periode. 


In ihrer dritten Periode, welche in die Regierungszeit Karla V. fiel, 
ſchwoll die Blüthenfnofpe der ſpaniſchen Literatur ſchon fo mächtig und 
Ihön, daß fie die ganze Pracht, zu welcher fie in der vierten fich entfaltete, 
mit Gemwißheit vorausfehen ließ. Die Nation hatte ihre welthiſtoriſche 
Miffion angetreten. Durch feinen König, der in Italien, in Deutfchland, 
in den Niederlanden, in der alten und neuen Welt gebot, war Spanien 
Der Mittelpunft einer Macht, wie fie die alte und neue Geſchichte noch 
richt gejehen; denn felbit die Eroberungen der Römer ſchrumpfen zufammen 
vor dem unüberjehbaren Ländergewinnit, welcher der Spanischen Tapferkeit, 
der jpanishen Gewaltthätigfeit und dem ſpaniſchen Glück in der weitlichen 
Hemijphäre allein zufiel. Inneres Gedeihen und Ruhm nad außen be 
ſchwingten die Gemüther und drängten zu geitigen Thaten, die denen des 


1) M. Rapp hat im 1. Bande des von ihm herausgegebenen „Spaniſchen Theaters” 
cPibliothel ausländ. Klaffiter, Heft 68 fg.) 5 Pollen und 2 Autos von Gil Vicente über: 
jetzt und ebenjo 2 Komödien und 6 Zwiſchenſpiele von Rueda. 
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Krieges und der Politik ebenbürtig zur Seite gehen jollten. Zwar die 
Freiheit fehlte, allein. die erhebende Erinnerung an die glorreihen, wenn 
auch unglüclichen Kämpfe, welche die „Kommuneros“ unter Anführung des 
SFreiheitsmärtyrers Padilla (F 1521) gegen den Deipotismus Karls V. zu 
Gunften der uralten nationalen Freiheiten durchgefochten, erloſch nicht jo 
bald und hielt im Herzen des Spaniers fortwährend jenen männlichen 
Stolz und jenes Ehrgefühl wach, welche ihn jederzeit wenigitens vor focialer 
Erniedrigung bewahrt haben, wenn fie auch politischen Servilismus und 
religiöje Brutalität nicht abzuwenden vermodten. Der blendende Glanz 
der Macht, weldher vom Throne Karls V. herab Spanien überjtralte, war 
ganz geeignet den Verluſt innerer Unabhängigkeit ob äußeren Triumphen 
vergeffen zu machen. Der Gedanke, die herrſchende Nation zu fein, iſt ein 
gar fo jchmeichelhafter und die Völker haben es fih von jeher gefallen laſſen, 
daheim Anechte zu jein, ſowie fie draußen die Herren jpielen fonnten. Was 
endlich die graufame kirchliche Tyrannei angeht, welche nad dem Fall der 
Moriffen Spanien zum QTummelplage ihrer Blutgier machte, fo ift zu be 
merken, daß fie dem Geiltesleben des alten und echten Spanier im Ganzen 
wenig binderlich fein fonnte, weil er mit allen Fibern fanatiiher Katholif 
und e3 demnach nicht nur ganz in der Ordnung, jondern jehr verdienftlich 
finden mußte, wenn jeder Verfuh, ja jogar der entferntefte Verdacht eines 
entfernten Berfuhs, das „alte Chriſtenthum“, d. h. die römiſch-katholiſche 
Orthodorie, zu beeinträchtigen, mit dem Flammentode beftraft wurde. Die 
höhere Wiſſenſchaft, deren Seele die freie Forihung, war allerdings durch 
die Inquiſition in Spanien unmöglich) gemadt, allein den Aufſchwung der 
poetiihen Nationalliteratur hat fie eher gefördert als gehemmt, indem fie 
die erwählten Geilter auf das Gebiet der Phantafie und Leidenschaft ver: 
wies und das des denfenden Verſtandes vor ihnen abjperrte. 

Die gewaltige Veränderung, welche mit Spanien nah dem Falle von 
Granada vorging, als der Erbe des öfterreichiichen Philipps und der Tochter 
Ferdinands und Iſabella's den fpanifhen Thron beftieg, manifeftirte fich 
aud in der Literatur. Spanien trat aus feiner bisherigen Abgeihloffenheit 
politiih heraus und alsbald wurde feine Literatur äußerlih, d. b. fie Tieß 
die Fremde auf fich wirken und richtete fich nach ausländifchen Vorbildern. 
Ihre Repräfentanten eroberten der ſpaniſchen Poefie fremde Formen zur 
jelben Zeit, als Spaniens FFeldhauptleute fremde Länder eroberten. Zugleich 
gewann die Poefie, als Kunft betrachtet, an Boden und Verbreitung, wozu 
die Buchdruckerkunſt das Meifte beitrug. Die bisherige Kunftpoefie, wie Die 
Bildung überhaupt, war in Spanien ausſchließlicher Beſitz höfiſch-gelehrter 
Kreife geweſen; Gutenbergs Erfindung aber gab auch bier, wie überall, 
dem Gedanken unermüdlihe Schwingen, von welchen getragen er ſich zu 
allen Orten und zu allen Ständen Bahn brad. Vor der Zeit Karls V. 
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war die politiſche Kraft Spaniens innerhalb der Landesgränzen in Be— 
kämpfung der Moriſtos koncentrirt und die Poeſie hatte ſich auf's innigſte 
mit dieſem Kampfe verwoben; ſie hatte Großes auf beſchränktem Boden 
vollbracht, nämlich die Schöpfung ihrer koſtbaren Romanzen, die im Norden 
das Thal von Roncesval, im Süden Granada als Mittelpunkte beſaßen; 
jetzt aber entfalteten die ſpaniſchen Heere ihre Banner in allen Ländern 
und ließen die ſpaniſchen Flotten ihre Flaggen an allen Küſten wehen, und 
ſiehe da, auch die ſpaniſche Poeſie ſah ſich nach fremden Erwerbungen um. 
Allein in ebendemſelben Grade, in welchem ſie an Reichthum und Viel— 
ſeitigkeit gewann, büßte ſie an Charakter ein. Die ſpaniſche Politik blieb 
ſich überall gleich, blieb national-ſpaniſch. Nicht ſo die Literatur: ſie wurde 
in dieſer Periode eine nachahmende. 

Hauptvorbild dieſer Nachahmung ward und blieb, neben der Klaſſik 
des Alterthums, die italiſche Literatur. Die politiſchen Ereigniſſe der Zeit 
hatten viele Spanier nach Venedig, Florenz, Rom und Neapel geführt, wo 
ſie die Schätze der italiſchen Poeſie kennen lernten und die Kenntniß und 
Bewunderung der Dichtungen Dante's, Petrarca's, Boccaccio's und anderer 
mit in ihre Heimat zurücknahmen. Ueberſetzungen bahnten der Nachahmung 
derſelben den Weg. Italiſcher Stil und italiſche Formen wurden herrſchend 
und verdrängten die einheimiſchen Stoffe und Versmaße, jedoch nicht in 
ſolchem Grade, daß das Nationale nicht noch immer einiges Anſehen be— 
halten hätte und von bedeutenden Dichtern, wie z. B. von Chriſtoval de 
Caſtillejo (1490—1556), gegen die Ausländerei vertheidigt, ja ſogar von 
Anhängern der neuen Schule jelbit nefhägt worden wäre. Als Stifter 
diefer Schule, mit deren Thätigfeit die Spanier das klaſſiſche Zeitalter ihrer 
Literatur eröffnen, ift Juan Bofcan Almogaver anerkannt, defjen Leben 
in den Zeitraum von 1490—1540 fällt. Bojcan jchrieb feine Jugendgedichte 
noch im Stile der altipanifhen Gancioneros, ließ aber denſelben fallen, als 
er mit der italijchen Poefie befannt geworden. Den Uebergang zur Manier 
derfelben madte er durch feine freie Ueberjegung von des Muſäos „Hero 
und Leander“ und dichtete dann petrarfaijch geformte Sonette und Canzonen, 
die jedoch von echtipanifcher Glut der Empfindung erfüllt find. Auch bie 
Ottave rime führte er durch feine reizende lyriſch-epiſche Allegorie „Das 
Reich der Liebe” in Spanien ein, und daß er neben den Stalienern auch 
die Alten, befonders den Horaz, ftudirte, beweifen feine poetijchen Epiiteln. 
Seine gejammelten Werke erjchienen zuerjt 1543 und zwar in Lifjabon (Las 
Obras de Boscan). Bofcan zunädjt fteht fein Freund Garcilafo (eigentl. 
Garcias Lafo) de la Bega (1503—1536), defjen außerordentlich zarten und 

anmuth3vollen Gedichten nicht anzufehen ift, daß er fein Leben meiltens im 
Heerlager verbrachte und, im Feldzug von 1536 bei der Erjtürmung eines 
Thurmes unweit Marfeille am Kopfe verwundet, den Tod eines tapferen 
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Kriegers ftarb. Auch er dichtete anfangs im nationalen Liederftil, wurde 
aber bald durch Bofcans Vorbild zur Annahme der italifchen Formen ver: 
mocht. In feinen Schäfergedichten (»Eglogas«), einer Gattung, welde er 
eigentlih in Spanien zuerft begründete, vermählt er die maßvolle Grazie 
der Alten mit der finnigen Gefühlsromantif der Neueren und id müßte 
fein Gedicht diefer Gattung zu nennen, welches ſich an bezaubernder Lieb⸗ 
lichkeit mit feiner erſten Efloge (»El dulce Jamentar de los pastores« etc.) 
mefjen könnte‘). Die Anzahl feiner Werke ift nicht groß, aber alles, was 
er ſchrieb — Eflogen, Elegieen, Canzonen, Sonette, Oden, Epifteln, Lieder 
— iſt fo vortrefflih, daß fein Anjprud auf den Ehrennamen eines „Fürften 
der ſpaniſchen Dichter“, welchen feine Zeitgenofjen ihm gaben, wohlbegründet 
erjcheint (Las Obras de Garcilaso de la Vega, Sevilla 1580). Das von 
Garcilafo gegebene Beiſpiel paftoraler Poefie wurde zunächſt durch zwei 
PVortugiefen befolgt, Francifco de Saa de Miranda (geb. 1495) und 
Jorge de Montemayor (geb. um 1520, ft. 1561), welche ihre Schäfer- 
Dichtungen in ſpaniſcher Sprache jchrieben. Miranda’s Eglogas erinnern 
dur ihre Kraft und Naivität an Theokrit, Montemayor aber dichtete den 
eriten, in alle Sprachen überjegten, unzähligemale nachgeahmten, aber nie 
erreichten fpanifhen Schäferroman „Diana (La Diana)“, in deſſen anmuthige 
Proſa, die befonders in der novelliftiichen Epifode „Abindarraez und Zarifa” 
bewundernswerth erjcheint, eine Menge feelenvoller, Zärtlichkeit hauchender 
Gedichte eingeflochten ift, unter denen vor allen die Abjchiedsfcene zwiſchen 
Sireno und Diana und die Cauzone, welche Diana’s Klagen um den fernen 
Geliebten enthält, rühmend betont werden müfjen?). Gafpar Gil Polo, 


!) Eine ſehr gute PVerdeutihung diefer Efloge findet fih in F. W. Hoffmanns 
„Blüthen ſpaniſcher Poeſie“ (8. U. S. 42), welche eine Yuswahl aus den Gedichten 
Bojcans, Garcilaſo's, Mendoza’s, Gil Polo's, Villéga's, Montemayors, 
Ponce’8 de Leon, Gongora's, Gaftillejo’s, Herrera's, Rioja's und anderer 
in metrifcher Ueberfegung bieten. 

2) Da in unfern Tagen die Schäferdihtung zu den Verſchollenheiten gehört, jo wird 
es nicht unzweddienlich fein, zur Erläuterung von Montemayors Art und Weije eine der 
harakteriftiihen Stellen nah Hoffmanns Weberfegung (Bl. d. ſp. P. 145) hierberzu: 
jegen. Dieſe Stelle ift folgende: — 

„Von den Gebirgen Leons ftieg der von feiner Diana vergefjene Sireno herab, mit 
dem die Liebe, das Glück und die Zeit alfo hart verfahren, daß er von dem Hleinften 
Leiden, das in feinem unglüdlicen Leben ihn betroffen, nichts Geringere® als den Tod 
erwartete. Nicht mehr meinte der arme Hirt um den Schmerz, den die Trennung ihm 
verhieß, noch auch beunruhigte ihn die Bejorgniß, vergefjen zu werden: denn erfüllt jah 
er die Ahnungen feines Argwohns jo jehr zu feinem Nachtheil, daß fein härterer Schlag 
des Schidjals ihn weiter bedrohen konnte. Als nun der Hirt zu den grünen und fröh— 
lihen Wiefen gelangte, die der volle Strom Ezla mit feinen Fluthen bewäfjerte, da trat 
das große Glüd wieder vor jeine Seele, das er damals auf ihnen genofien, al$ er nod 
ganz jo Herr jeiner freiheit war, wie er jpäterhin der unterthänig ward, die ihn ohne 
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dejien Geburt in die Mitte des 16. Jahrhunderts fiel, ergänzte und bejchloß 
das Werk in Montemayors Geift und Form, indem er 1564 feine „Ber: 


Urſach' in die Nacht ihres Vergefiens begraben. Er gedachte der glüdlichen Zeit, da er 
auf diefen Wiejen, an diejen lieblihen Borden jeine Heerde weidete, allein den Gewinn 
im Auge habend, der aus ihrer treuen Führung ihm entjprang. In feinen Feierftunden 
hatte er jeine Freude einzig an dem Wohlgeruch der goldenen Blumen, die der Lenz als 
die fröhlichen Vorboten des Sommers über die ganze Natur ausftreuet; auch nahm er 
wohl feine gar zierlihe Laute zur Hand, die er in feiner Hirtentafche ftets bei fich trug, 
oder auch eine Hirtenflöte, zu deren Ton er die fühen Verſe dichtete, um derentwillen er 
von den Hirtinnen des ganzen Bezirkes gerühmt ward. Er war aufgewadjen auf der 
Flur, auf der fFlur weidete er feine Heerde und fo befchränften fi denn feine Verje auch 
auf die Flur, bis die leidige Liebe ihn um feine Freiheit brachte, wie fie es mit denen zu 
thun pflegt, die fih am freieiten dinfen. Jetzt fam der arme Sireno mit verweinten 
Augen, verändertem Gefiht und einem jo an Leiden gewöhnten Herzen, daß er, hätte 
das Glüd ihm eine freude ſchenken wollen, ein anderes, neues Herz würde haben juchen 
müflen, um fie in fi aufzunehmen. Sein Gewand war von einem Tuche, das jo rauh 
wie fein Geſchick. In der Hand trug er einen Schäferftab, am linten Arme herab hing 
ihm eine Hirtentafche. Er lehnte fih an den Stamm einer Buche, fing an feine Augen 
am ſchönen Borde hinſchweifen zu laffen, bis dak er mit ihnen an die Stelle fam, wo 
er zuerft die Schönheit, den Reiz und das fittige Weſen der Schäferin Diana erblidte, 
in welcher die Natur die vielfach vertheilten Bolllommenheiten vereinigte. Was fein Herz 
empfand, das ermefje, wer jemals in trübe Erinnerungen fi verlor. Nicht vermochte 
der unglüdlihe Hirt die Thränen zurüdzuhalten, noch die Seufzer zu unterdrüden, die 
feinem Herzen entihlüpften, und die Augen gen Himmel gerichtet, brach der Betrübte aljo 
in Worte aus: Ach mein Gedähtnig! Feind meiner Ruhe! würdeſt du nicht befjer beſchäf— 
tigt jein, wenn du mich die gegenwärtigen Leiden vergeflen ließeſt, als daß du mir ver: 
gangene Freuden vor Augen ftelleft? Was fagft du mir, Gedächtniß? Daß ich meine 
Gebieterin Diana auf diefer Aue jah? Daß id auf ihr zu fühlen anfing, was id) nie 
aufhören werde zu beweinen? daß fie an diefer Maren, mit hohen und grünen Erlen 
eingefaßten Quelle unter taufend Thränen mir oftmals ſchwur, daß nichts im Leben, weder 
der Wille ihrer Eltern, noch die Ueberredung der Brüder, noch das dringende Bitten der 
Berwandten, fie in ihrem Entſchluſſe wantend maden jolle? Und daß, wenn fie dies be: 
theuerte, in ihren jhönen Augen Thränen glänzten, gleich den orientalifhen Perlen, die 
Zeugen defien zu jein jchienen, was fie im Herzen zurüdbehielt, fie unter dem Bedrohen, 
mich für einen Mann von geringer Einficht zu halten, mir befahl zu glauben, was fie 
fo vielmal mir verfjprah? Doch halt ein wenig, mein Gedächtniß! nun, da du mir die 
Urjaden meines Unglüds vorgeführt — denn das waren fie, indem das Glüd, deſſen 
ih damals genoß, der Keim des Unglüds ward, das ich erdulde — fo vergik auch nicht, 
zur Linderung diefes Leides mir die Drangjale, die Unruhe, die Furcht, die Zweifel, die 
Eiferjugt, den Argwohn, das Mißtrauen einzeln vor Augen zu ftellen, die, felbft im 
günftigften Berhältnifie, den wahrhaft Liebenden nicht verlaffen. Ad, Gedächtniß! Ge: 
dächtniß, Störer meiner Ruhe! wie beftimmt fannft du mir erwidern, daß das größte in 
dieſen Betradtungen erwähnte Leiden fehr unbedeutend war im Vergleich mit der Freude, 
Die mir dafür zu Theil ward. Du mein Gedächtniß, haft wohl recht, und das Schlimmite 
ift, daß dies Recht jo groß ift! — Und hiemit zog er aus feinem Bujen ein Papier her: 
vor, worin er einige Schnüre grüner Seide und Haare — und was für Haare! — ein: 
geihlagen hatte, legte fie auf den grünen Raſen hin, zog, unter vielen Thränen, feine 
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liebte Diana (La Diana enamorada)“ erfcheinen ließ. Beide Bücher be 
zeichnet Cervantes als die beiten ihrer Art und befanntlih war der Ber: 
faſſer des Don Uuijote eben fein nachſichtiger Kritiker. 


Raute hervor, nicht mehr jo zierlich gehalten wie damals, als Diana ihn begünftigte, und 
ftimmte folgendes Lied an: 

Locke, welchen Wechjel jehen 

Mußt' ich, ach, feit ich dich jah! 

Und wie übel ſeh' ich da 

No die Hoffnungsfarbe ftehen! 

Freudig durft’ ich mir's befennen — 

War ich gleich von Furdht nicht frei! 

Daß fein Hirt jo würdig fei, 

Di, o Lode, fein zu nennen. 


Ach, wie oft, o Locke! ſchielte 

Sonſt Diana hin nach mir, 

Wenn getändelt ich mit dir, 

Did geküßt und mit dir fpielte! 

Und wie ihre Thränen flofjien 

— Ad, die faljhen Thränen! — dort 
Sprah im Scherz ich wohl ein Wort, 
Das ihr Argwohn eingegofien! 


Daß id traute dem Verſprechen, 
Das in jenen Augen lag, 

Die mein Herz durhbohrten! fag, 
Goldne Locke, war’3 Verbrechen? 
Sabft du nicht, wie fie mir dorten 
Taujend Thränen weinte vor, 

Bis ih einen Eid ihr jchwor, 
Glauben ſchenk' ich ihren Worten? 


Sah man bei jo hohen Reizen 
Jemals folhen Wankelmuth? 
Und der reinſten Liebesglut 
Ye das Glück jo böſlich geizen? 
Ja in ihrem Namen ſchämen 
Mußt du, Locke, dich vor mir, 
Mich, den Treugebliebnen, hier 
So verlaſſen wahrzunehmen. 


Hier am Strom ſah ich ſie ſitzen; 
In den leichten Sand hinein 
„Lieber todt, als untreu fein!“ 
Schrieb ſie mit den Fingerſpitzen. 
Bittern Spott heißt das getrieben, 
Amor! Auf die Schwüre bau'n 
Eines Weibes mußt’ id, trau'n 
Worten, in den Sand geichrieben.“ 
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Ein vieljeitigeres, männlicheres und felbftitändigeres Streben ala die 
bisher genannten klaſſiſchen Lyriker und Idylliker Spaniens legte Diego 
Hurtado de Mendoza an den Tag. Dieſer berühmte Kriegs, Staat3- 
und Lebemann, der 1503 zu Granada geboren wurde und 1575 zu Balla- 
dolid ftarb, gehört zu jemen vorragenden Geiftern, welche das bemegteite 
Geſchäftsleben mit Literarifcher Thätigkeit zu vereinigen wifjen und hier wie 
dort Treffliches leiften, ohne dadurch im fröhlichen Genießen der Lebens: 
freuden behindert zu werden. Hatte doch der Feldherr, Diplomat und 
Schriftiteller noch in feinem jechzigiten Jahre Feuer und Kraft genug, einen 
Nebenbuhler in der Liebe, welcher ihm mit dem Dolch zu Leib ging, ohne 
weiteres zum Fenfter hinaus zu werfen, was ihm Ungnade und Verbannung 
vonjeiten Philipps II. zuzog. In feinen metrifchen Arbeiten huldigte er 
theil3 dem alten Nationalftil, indem er Redondillas, Villancicos und Xetrillas 
dichtete, theil3 den Grundſätzen der italifchen Schule. Unter feinen in 
legterem Stil gedichteten Sachen zeichnen fich die Epifteln (von ihm einfach 
»Cartas«e, Briefe, betitelt) in Terzinen aus. Er war der erite, ber die 
Form der didaktiſchen, mit horaziiher Philofophie getränkten Epiftel in 
Spanien handhabte, und feine Epiftel an Bojcan (»El no maravillarse 
hombre de nada« etc.) ift noch jet ein unübertroffenes Mufter: und 
Meiſterſtück diefer Gattung '). Aber bedeutender noch als durch feine Verje 





ı) Man thut dem fpanishen Dichter ein Unrecht an, wenn man dieje treffliche Dich: 
tung nur jo obenhin als eine Nahahmung der berühmten horaziſchen Epiftel »Nil ad- 
mirari« bezeihnet. Die Eingangsverje derjelben haben dem Mendoza allerdings vorge 
ſchwebt, allein wie jelbftftändig er in feiner Epiftel vorging, können ſchon die folgenden 
jhönen Stellen zeigen, zu denen man das Borbild oder auch nur die Anregung im Briefe 
des römiſchen Poeten vergeblich juchen würde: — 


Como se han de tomar, como entender 
Las cosas altas, y ä las que son menos 
Que gesto les debriamos hacer? 


Esta tierra nos trata como agenos, 
Y aunque la otra esconde sus secretos 
Pienso que para ella somos buenos .... 


Si le duele, si duda ö si espera, 
Si teme, todo es uno: pues estän 
A entender bien 6 mal de una manera .... 


Enfin, sefor Boscan, pues hemos de ir 
Los unos y los otros un camino, 
Trabaje el que pudiere de vivir.« 
(Wie joll man nehmen, wie ſoll man verftehen 
Die hohen Dinge, mit was für Gebärden 
Hinwiederum auf die geringern ſehen? 
Als bloße Pilger leben wir auf Erden; 
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mwurde er für die fpanifche Literatur durch feine Proja, die er im jeiner 
Jugend als Romandichter, im Alter als Gejchichtichreiber mujtergiltig zu 
machen wußte. Als Student zu Salamanfa jchrieb er den weltbekannten 
„Lazarillo“ (Lazarillo de Tormes), womit er die Gattung des echtipaniichen 
Schelmenromans (»Estilo picaresco«, von picaro, Schelm) ſchuf, welde 
der Herrſchaft der Ritter: und Schäferromane ein Ende machte. Das Bud 
ift durchweg ein wahrer Schat durch feine feine Menſchenkenntniß, jeine 
pridelnde Satire und feine mit Eöftliher Laune entworfene Sittenmalerei; 
aber die anziehendite Anatomie des Menjchenherzens entfaltet der Verfaſſer 
meines Bebünfens in der Schilderung des Vagabundenlebens, welches der 
fleine Lazarillo in Gejelichaft des böfen blinden Bettlers führt, und den 
kaſtiliſchen Nationalftolz, der oft zum Bettelftolz ausartet, hat er bejonders 
prächtig gezeichnet in dem Kapitel, wo Lazarillo als Lakai ſich fieben 
Bürgerfrauen zugleich verdingt; „denn die Frau des Bäders, des Schub 
machers, des Schneiders, des Maurers u. ſ. w. wiirde fich jchämen, über 
die Straße und in die Meffe zu gehen, ohne einen Bebienten zu haben, 
der ihnen, den Degen an der Seite, ehrerbietig nachträte, und da feine 
im Stande ift, allein ihn zu bezahlen, jo richten fie fich fo ein, daß er 
nad einander den Dienjt bei jeder verrichten kann.“ Leider vollendete 
Mendoza feinen Roman nicht und der zweite Theil, welchen Enrique de 
Luna binzufügte, ift des erjten nicht würdig. Dagegen fand Mendoza als 
Schöpfer des pifareften Romans einen ebenbürtigen Nachfolger in Mateo 
Aleman, der unter Philipp II. lebte und den „Guzman von Alfarade“ 
(La vida del Picaro Guzman de Alfarache) ſchrieb, welcher gleichfalls 
die Runde durch Europa machte. Unbebdeutender ift Francijco de Ubeda's 
„Saunerin Yuftina“ (La Picara Iustina), Wie Mendoza durch jeinen 
Lazarillo, der von dem nahahmenden Charakter diejer Literaturperiode eine 
jo bedeutſame Ausnahme macht, die vollsmäßige und nationale Roman- 
dichtung eröffnete, fo fteht er auch an der Spike der eigentlichen Hiſtoriker 
feines Landes vermöge feiner Gefchichte des Krieges gegen die aufitändiihen 
Mauren (»Guerra de Granada hecha por el Rey de Espaia Don 
Felipe II. contra los Moriscos de aquel reino sus rebeldes«). Mendoza 
fommt feinen Muftern im hiftorifchen Stile, Salluft und Tacitus, oft nabe 


Und ift uns gleich ein Räthſel jene Welt, 

Den!’ ich, dak wir doch für fie pafjen werden... . 
Ob jemand hoffe, zweifle, fürchte, leide, 

Es läuft auf eins hinaus; man muß fi ſchicken 
Auf gleiche Wei’ in Trübfal wie in Freude . 

Da wir, Señor Bofcan, doch müſſen ziehen 

AM miteinander hin auf einem Wege, 

So mag, wer fann, fih um das Leben mühen!) 
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und außerdem thut fich fein Werk durch den edlen Freimuth hervor, womit 
er die Gründe darlegt, welche die Moriften in Folge der gehäffigen Glaubens 
wuth und Graufamkeit Philipps II. im Jahr 1568 zur Empörung zwangen. 
„Die Inquifition,“ jagt er, „begann jie mehr und mehr zu peinigen; ber 
König befahl ihnen, der maurifchen Sprache zu entjagen und mit ihr allem 
Verkehr und jeder Gemeinſchaft unter einander; er nahm ihnen alle ihre 
Negerſtlaven, die fie mit fo viel Zärtlichkeit aufzogen, als ob es ihre eigenen 
Kinder wären; er zwang fie, ihre arabijchen Kleider abzulegen, auf deren 
Anfauf fie ein beträchtliches Kapital verwandt hatten; er nöthigte fie, ſich mit 
großen Koften durchweg Faftilifch zu fleiden; er zwang die Frauen, das Ge- 
ſicht unverjchleiert zu tragen, und ließ alle Häufer öffnen, die man gewohnt 
war, verſchloſſen zu halten, und die eine wie die andere Verfügung fchien 
diefem zur Eiferſucht geneigten Volke eine unerträgliche Gemwaltthätigfeit ; 
man fündigte auch an, daß er ihnen ihre Kinder wegnehmen wollte, um 
fie in Kajftilien erziehen zu laffen; man unterjagte ihnen den Gebrauch der 
Bäder, worin zugleih ihre Neinlichkeit und ihr Vergnügen beftand, und 
ſchon früher hatte man ihnen Muſik, Geſang, Fefte, alle gewohnten Er: 
holungen, alle fröhlichen Zufammentünfte unterfagt.“ Mendoza zeigt uns 
auch, was für Diener der „Religion der Liebe“ Philipp II. zu Rathgebern 
hatte. Als der König nämlich den Pater Dradici fragte, welches Betragen 
er gegen die Mauren inhalten jolle, entgegnete der Befragte: „Ye mehr man 
von diejen Feinden vernichtet, defto weniger bleiben übrig.“ 

An die großen Lyriker des Zeitalter Karla V. reihen fih noch an 
Louis Ponce de Leon (1528—1591) und Hernando de Herrera 
(it. 1597). Beide find als klaſſiſch anerkannt, beide vornehmlid ala Oden— 
dichter berühmt. Ponce de Leon erftrebte in feinen Dden — unter welchen 
„Das Leben im Himmel“ (Alma region luciente), „Die Wahrjagung des 
Stromgottes Tajo“ (Folgaba el rey Rodrigo), „Des Weifen Glüd” (Que 
descansada vida), „Der Töne Zauber“ (El ayre se serena), „Der ge: 
ftirnte Himmel“ (Cuando contemplo el cielo) und „Der Ruhehafen“ (O 
ya seguro puerto) die gefeiertiten find? — antike Einfachheit der Form 
die dem mwürdevollen und fittlich erniten Gedanfengange des Inhalts ehr 
gut anfteht.') Herrera's Dden dagegen athmen in italiicher Canzonenform 


1) Das harte Geſchick diefes Dichters, welcher ohne Frage zu den bedeutendften Lyrifern 
jeinnes Landes zählt, liefert einen erjchredenden Beweis, von welchen Hindernifien und Ge: 
fahren geiftiges Streben in Spanien umgeben war. Der edle und wahrhaft fromme Xeon, 
deffen herrliche Oden mit zu dem Bleibenditen gehören, was der ſpaniſche Genius hervor: 
gebradt hat, wurde fünf Jahre lang in den Kerfern der Inquifition gequält und gemifj: 
Handelt, weil er — unglaublid, aber wahr! — das Hohelied ins Kaftilifche überjett 
Hatte und zwar nur zum Privatgebraud eines Freundes. Vgl. Reuſch: Luis de Leon 
und die ſpaniſche Inquiſition, 1873. 

5 äerr, Allg. Gefh. b. Literatur. I. 6. Aufl. 27 
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die erhabene und ungejtüme Beredjamkeit der hebräiichen Propheten. So 
feine Hymne auf den Sieg von Lepanto und feine Hymne auf Ferdinand 
den Heiligen; fanfter ift feine elegifche Dde auf den Tod des Königs 
Sebaftian von Portugal und Lieblich feine berühmte Canzone an den Schlaf 
(»Soave sueio, tu que en tarde vuelo« etc.) Auch ala Geſchichtſchreiber 
(»Relacion de la guerra dy Chipre y sucesos de la batala naval de 
Lepanto«) und als Biograph (»Vida y muerte de Tomas Moro«) war 
Herrera thätig. Nah ihm find von Lyrifern und Idyllikern aus biejer 
Periode noch zu nennen Hernando de Acuäa, Pedro de Papilla, 
Gutierre de Getina, Alonzo de Auentes, Sebaftian Belez de 
Guevara, Luis Barahona de Soto und PBicente de Ejpinel, 
deſſen Hauptverbienft jedoch nicht auf feinen Gedichten, fondern vielmehr 
auf feinem fomifhen Roman „Markos de Obregon (Relaciones de la vida 
del Escudero M. d. O. 1618)“ beruht, welcher auch in Deutichland befannt 
geworden ilt. 

Eifrige und vielfache Pflege fand in diefer Zeit das Epos in Spanien, 
allein in diefer Gattung traten die Nachtheile der Nahahmung ausländischer 
Mufter recht deutlich zu Tage. Die Elemente zu einer echten Epik waren 
den Spaniern in ihren Romanzen und in dem alten Gedichte vom Eid ge 
geben. Aus diefen Elementen hätte fich die höhere nationale Heldendichtung 
organisch entwideln können; allein es fehlte zur rechten Zeit an einem 
Genius, der die Miffion diefer Entwidelung vollführt hätte, und als jpäter 
reihe Talente auftauchten, war die Manier der italiihen Schule ſchon jo 
herrichend geworden, daß man nur daran dachte, die Epif der Italiener 
nachzubilden, wobei man jedoch dem hiftorifchen Stoffe vor dem romantischen 
den Vorzug gab, ja denfelben mit folder Vorliebe aus der Gegenwart nahm, 
daß eine ganze Reihe von „Caroleas“ d. h. von epifchen Gedichten entitand, 
welche Karl V. zum Helden hatten, und eine andere Reihe, in der die da— 
maligen Kriegs: und Seezüge der Spanier gefeiert wurden. Bedenkt man, 
daß die echte Epik in der Kindheitgefhichte der Völker, in der Sage, wurzelt, 
fo wird man ſich über den im Ganzen und im Vergleich mit anderen Gattungen 
ihrer Poefie unverhältnigmäßig geringen dichterifchen Gehalt der Kunftepopde 
der Spanier nicht wundern. Aber auch da, wo dieje Epif zu altnationalen 
Stoffen griff, leitete fie nichts Bedeutendes, weil ihr der Zujammen- 
bang mit der vollsmäßigen Heldendichtung früherer Zeit, d. h. mit der 
Romanzenpoeſie, fehlte und fie alles über die italifchen Leiſten jpannte. 
Die unter ihren Zandsleuten befannteren Epifer diefer Periode find: Luis 
Bapata (»Carlos famoso«, 1566), Geronymo de Urrea (»Carlos 
vietorioso«), Luis de Gibraleon (»Historia Parthenopea«), Diego 
Zimenez de Aollon (»El Cid Ruy Diaz de Bivar«e), Sipolito 
Sanz (»La Malteae), Juan Rufo (»La Austriada«), Alonza Lopez 
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(»El Pelayo«), Lorenzo de Zamora (»La Saguntina«), Chriftoval 
de Virues, der Vorgänger des Cervantes und Lope im Drama, (»El 
Monserrate«), Gabriel Laſo de [a Vega (»La Mexicana«), Martin 
del Barco de Gentenero (»Argentina«), Juan de la Cueva 
(»La Conquista de Betica«), Yoje de Valdiviejjo (»Sagrario de 
Toledo«), Gaſpar de Aquilar (»Expulsion de los Moriscos«), die 
gefeierte Dichterin Bernarda Ferreyra de la Gerda (»Espaäa liber- 
tada«) und Bernardo de Balbuena (»El Bernardo«). Der univerjelle 
Lope de Vega kann als epiicher Dichter (»Dragontea«, »La Gerusalem 
conquistada«, »La Hermosura de Angelica«) ebenfall$ unter die Poeten 
diejes Zeitraums eingereihbt werden — er hat auch ein fomifches Epos 
(»La Gatomachia«, der Katzenkrieg, geſchrieben — ferner Joſé de Villa- 
viciofa (»La Mosquea«, komiſche Epopde), endlih Alonzo de Ercilla 
y Zufiiga (»La Araucana«, 1590, metriſch verdeutjcht von Winterling 
1831). Rufo's Auftriade, Virues' Monferrate und Ercilla’3 Araufana be- 
zeichnet Cervantes als die treffliciten Werke, welche in kaſtiliſcher Sprade 
im heroifhen Versmaße gefchrieben worden find. Jenſeits der Gränzen 
Spaniens iſt von allen epiihen Gedichten diejes Landes die Nraufana von 
Ercilla (geb. 1533, geſt. 1595?) am befannteften geworden. In Achtzeilern 
gejchrieben und in 37 Geſänge eingetheilt, jchildert dieſes Gedicht die Kämpfe 
der eroberungsluftigen Spanier mit den tapferen Indianern von Araufo, 
einer gebirgigen Londſchaft in Chile. Ercilla hat ſelbſt mitgelebt und mit: 
gefochten, was er erzählt, und weil er fich mehr dem Zeugnifje feiner Augen 
als dem Walten feiner Phantaſie bingab, jo ift fein Gedicht mehr ein 
biftorifches Neferat denn eine Epopde. Die Zuthaten hergebradhter Motive 
und Geftalten romantischer Heldendichtung, wie Magier, Zaubergärten und 
dergl. m., ericheinen in der Araufana völlig unmefentlih und willkürlich, 
die Hauptjache bleibt die mit poetiihem Schmud angethane Geſchichtserzählung, 
welche Ercilla gleih anfangs in bewußtem Gegenjage zu Ariofto, defjen 
pbantaftijches Ritterepos in Spanien jehr populär geworden, als feinen Zweck 
binftellt. Ariofto beginnt jeinen Orlando mit den Worten: „Damen, Ritter, 
Waffen, Liebesabenteuer und Galanterie will ich fingen“ — Ercilla dagegen 
fagt in der eriten Stanze der Araufana: „Nicht Damen fing’ ich, nicht Liebe, 
noch verliebter Ritter Artigfeiten, nicht den Tribut feuriger Leidenjchaft, 
niht Huldigungen, Feſte und Liebesgefoje, jondern den Muth, die Thaten 
und Wagnifje jener tapferen Spanier, die mitteld des Schwertes dem trogigen 
Nacken Arauko's das harte Joch auflegten.“') Diefem Pragmatismus zu: 





!) No las damas, amor, no gentilegas 
De caballeros canto enamorados; 
Ni las muestras, pegalos, ni ternecas 
De amorosos afectos, i cuidados: 
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folge mußte denn auch die Darftellung defien, was er ald Augenzeuge be: 
richtet, dem Dichter am beiten gelingen: die Darftellung der wilden Hoch— 
berzigfeit, de3 ſtoiſchen Heroismus der Araufaner gegenüber der eifernen, in 
glühendem Fanatismus geftählten Energie der Spanier. Der Hauptfebler 
des Gedichtes befteht in der gänzlichen Abmwejenheit der Lokalfarben. Man 
merkt es der Araufana gar nicht an, daß fie in dem wunderſamen Klima 
der Tropen entitanden ijt; fie ermangelt der Individualiſirung der fremd: 
artigen Natur wie der fremdartigen Menſchen. Nichts tritt eigenthümlich 
hervor und ganz bölzern erjcheint es, wenn der Dichter die Indianer von 
Araufo mit der Grandezza jpanischer Granden und mit der Gourtoifie der 
Nitter von Artus’ Tafelrunde fprehen und handeln läſſt. Aber wahrhaft 
liebenswiürdig wird Ercilla, wenn fich ihm das Gefühl aufdrängt, daß der 
Eroberungs- und Golddurft feiner Landsleute eine Welt der Unſchuld und 
des Glüdes zerftört und ein harmloſes und fittenreines Volk verdorben habe. 
An mehreren Stellen leiht er diefem Gefühle Worte, mit befonders jchöner 
Dffenheit jevod im 36. Gejang '). 

Die Geſchichtſchreibung diejer Periode wandelte mit großer Ehrenhaftig- 
feit den von Mendoza eröffneten Pfad. Louis de Avilay Zufiga be 
jchrieb die Feldzüge Karla V. gegen die deutſchen Proteftanten und gegen die 
Barbareffen, Florian de Dcampo erzählte die Urgefchichte Spaniens 
(»Coronica general de Espafia«) und in feine Fußftapfen traten Ambrojio 
de Morales und Gonzalo Argote de Molina. Geronymo Zurita 
(1512—1580) entwidelte in feinen »Anales de la corona de Aragon« 


Mas el valor, los hechos, las proecas 
De aquellos Espafioles esforgados, 

Que a la cerviz de Arauco, no domada, 
Pusieron duro yugo por la espada.« 

1) „Die ungeſchminkte Lieb’ und Freundlichkeit, 
Mit der dies Volk fi gegen uns benommen, 
Gab uns die volle Sicherheit, 

Daß jchnöder Geiz noch nicht dahingefommen ! 
Noch hatt! nicht Liſt, Raub, Ungerechtigkeit, 
MWodurd jo mander Krieg entglommen, 

Den Lauf nad jenem Land gerichtet 

Und das Naturgejet; verdränget und vernichtet. 
Dod wir zerftörten, was wir Schönes hier 
In diefem Land der Unſchuld angetroffen, 
Und ließen bald unedler Habbegier 

Den Zügel ſchießen und den Zutritt offen. 
As Zucht und Sitte jo nad kurzem Zeitverlauf 
Von jener Flur verſcheucht, pflanzt dorten 
Die Habſucht ihre Fahnen auf 

Und wuchert üppiger als an andern Orten.“ 
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umfichtigen und tiefen Forichergeift. Bartolomeo Leonardo de Argen- 
fola jegte dieje Annalen fort und fchrieb eine Gejhichte der Eroberung der 
moluttiſchen Inſeln (»Historia de la conquista de las Molucas«). Auf 
den Zujammenhang der Geſchichte Portugals mit der von Spanien nahmen 
insbefondere Eftevan de Garibay und Juan de Sylva, Graf von 
Portalegre, Rüdiht. Carlos Coloma, Marques de Ejpinar, fchrieb die 
Geihichte der Kriege in den Niederlanden 1588—1599, in denen er als 
General und Diplomat jelber eine Rolle gejpielt hatte, Francifco de 
Moncada, Graf von Diona, die Gefhichte der Erpedition der kataloniſchen 
und aragoniihen Ritter gegen die Türken und Griechen (»Expedition de 
los Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos«). Die Aufgabe 
einer allgemeinen Geſchichte Spaniens fuchte der aufgeflärte und berühmte 
Jeſuit Juan Mariana (1537—1623) zu löfen durch fein für den dama— 
ligen Stand der Hiſtorik treffliches, zuerjt lateinisch gejchriebenes, dann in 
jpanifher Sprache umgearbeitetes Werk »Historia general de Espana«. 
Juan de Ferreras und Mafdeu folgten ihm, der lettere ausgezeichnet 
dur kritiſche Schärfe. Antonio de Herrera gab eine Beichreibung der 
weitindifhen Inſeln und eine Geſchichte ihrer Eroberung heraus. Sehr 
wichtig für die Geichichte der transatlantiichen Eroberungen der Spanier 
find aud die Berihte Francijco’3 de Kerez über die Unternehmungen 
Pizarro's (»Historia de la conquista del Peru«, deutſch von Külb.) Xerez 
begleitete den Pizarro auf feinem abenteuerlihen Zug und feine Erzählung 
vom Verlauf und Refultat dejjelben wurde jpäter durch Auguftin de 
Zarate vervollitändigt. Ein anderer der fühnen Conquiſtadoren, der Haupt: 
mann Bernal Diaz del Gaftillo, bejchrieb mit der treuherzigen Unbe— 
fangenheit eines alten Soldaten und der Ausführlichkeit eines in den Erinne- 
rungen feiner thatkräftigen Jugend fich gefallenden Augenzeugen die Eroberung 
Meriko’3 durch Cortez (»Historia verdadera de la conquista de la nueva 
Espafia«,, deutſch von Nehfues). Seinem Werte, einem der anziehenditen 
Bücher der ſpaniſchen Literatur, traten fpäter die Arbeiten Gomara’s, 
Torgquemada’s und Clavigero's ergänzend und berichtigend zur Seite, 
im biftorifchen Kunftftil aber wurde Gortez’ großes Unternehmen erzählt 
durh Antonio de Soli (1610—1686, »Historia de la conquista de 
Mexico«, deutſch von Förfter), welcher feiner Lebenszeit nach der folgenden 
Periode angehört. Solis, von dem ein neuerer Spanier jagt, daß niemand, 
der die fpanifhe Sprache kennt, fein Buch leſen könne, ohne ein unbeſchreib— 
liches Vergnügen zu empfinden, und Franciſco Manuel Melo, defien 
Thätigkeit (»Historia de los movimientos, separacion y guerra de Cata- 
lusa en tiempo Felipe IV.«) ebenfalls ins 17. Jahrhundert fällt, beichließen 
Die Reihe der älteren großen Hiftorifer Spaniens. 


422 Bu I. Rap. 4. 


Vierte Periode. 


Die vierte Periode der fpanifchen Literatur, vom Ende des 16. bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts reichend, ift das goldene Zeitalter derfelben. 
Die Nation gab fich jegt dem Genuffe deſſen bin, was fie unter Karl V. 
erobert hatte. Allerdings war die Regierung Philipps II., diejes finfteren 
Defpoten, der die legten Reſte bürgerlicher Freiheit vernichtete, der den kirch— 
lihen Fanatismus feiner politiihen Tyrannei zur Unterlage gab und die 
Gräfjlichkeiten der Autos de Fé zugleich als einen Gottesdienft und als eine 
Ergögung betradjtete, nur der Anfang vom Ende, allerdings mußte Spanien 
fo, wie er es gemacht, unter feinen entnervten Nachfolgern mit Nothwendig- 
feit dem Verderben anheimfallen; allein diefes Verderben ftand noch zu ferne 
oder erfolgte wenigftens zu langjam, um die geiftige Energie der Nation 
jett Schon niederbrüden zu Fönnen. „Wie ſehr auch,“ jagt Schad (TI, 11) 
„eine verwerflihe, aus Tyrannei und Erbärmlichfeit gemiſchte Regierungs- 
weife das Staatswohl in feinen Fundamenten untergraben, den Gewerbefleiß 
im Innern lähmen und den Einfluß noch außen verringern mochte, Spanien 
behauptete fi doch noch während des ganzen 17. Jahrhunderts als eine 
Macht eriten Ranges. Die verfehrteften Maßregeln der Regierenden waren 
unvermögend, den mächtigen Impuls aus früherer Zeit ganz zu hemmen 
und das Reifen der Früchte, deren Saat unter einem befjern Syitem aus: 
geitreut worden war, zu hindern. So blieb aud das Nationalbewußtfein 
dafjelbe, was es war; die große Vergangenheit warf einen blendenden 
Schimmer auf die Gegenwart, der über den nahenden Verfall täufchte. Frei 
und kühn trug der Spanier nad) wie vor das Haupt, ungebeugt durch den 
Drud der Umftände: noch war der edle kaſtiliſche Stolz, noch das Bewußtſein 
von dem hohen Berufe feines Volkes in ihm nicht erlofhen und die jpanijche 
Geſchichte des 17. Jahrhunderts ift noch reih an Zügen eines edlen und 
unabhängigien Sinnes, die dem nicht entgehen werden, der nur auf fie achten 
will. Die größte geiftige Herrlichkeit ift nicht nothwendig an die Zeit des 
größten materiellen Wohles gebunden; fie fann, wie auch andere Beijpiele 
zeigen, deſſen Verfall überleben oder als Nachblühte auf deſſen Trümmern 
gedeihen. So fcheint fi in Spanien die Federfraft des Geiltes im Konflikt 
mit dem äußeren Drud nur geftählt und zu höherem Schwung gefräftigt 
zu haben. Wenn Kunft und Literatur als treue Spiegelbilder des geiftigen 
Gehalts einer Nation gelten können und dieſes wieder den höchſten Maßſtab 
abgibt, um deren höhere oder geringere Blüthe zu beurtheilen, jo muß der Zeit- 
raum von den legten Decennien des 16. bis zu denen des 17. Jahrhunderts 
für die reichfte und glänzendfte Beriode des Spanischen Lebens gehalten werden. 
Die Regierungen der drei Philippe umfaſſen das eigentlich goldene Zeitalter 
der ſpaniſchen Literatur, vor allem der Poeſie.“ 
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Dieje hatte in den Romanzencyklen ihre epiihe Blüthe erlebt, durch 
Bofcan, Garcilafo und deren Mitftrebende ihre lyriſche Kunftform erhalten; 
jest fam das Drama an die Reihe und jo ſehen wir die Dichtkunft in 
Spanien einen ebenſo naturgemäßen Entwidelungsgang befolgen, wie fie 
ihn vormals in Hellas befolgt hatte. Die Glanzhöhe der dramatifchen 
Kunft trifft in der Gejchichte der Völfer meiftens mit einem gewiſſen be- 
baglihen Genießen furz zuvor errungener politiiher Größe zuſammen. 
In Hellas nahm das Drama feinen Aufijhwung in der Fülle des Ruhmes 
und der Wohlfahrt, welche durch die Perjerfriege erworben worden, in 
Spanien zur Zeit, als die Nation nad einem Jahrhundert voll gewaltiger 
Kämpfe und glorreiher Erfolge jetzt wieder mehr bei ſich felbft einfehrte 
und die auswärts errungenen Vortheile zum Schmude des Lebens in der 
Heimat verwandte. Auch die Voefie folgte dieſem Zuge nah innen und ließ 
ih, was gewiß von ihrer gefunden Kraft zeugt, durch die in der Fremde 
gefammelten Erfahrungen, welche ihr in der vorigen Periode einen nad): 
ahmenden Charakter verliehen, fernerhin in ihrer nationalen Entwidelung 
nicht beirren. Sie wandte ſich von den ausländifchen Muftern zu der reinen 
Quelle ihrer volfsmäßigen Romanzen: und Liederdichtung zurüd, um aus 
diefer die echteite Begeilterung zum Bau einer nationalen Bühne zu jchöpfen. 
Die richtigite Einficht in das Weſen der dramatifchen Kunft und in bie 
Bedingungen, unter welchen allein das Theater eines Volkes mehr fein 
fann als Neugierbefigel oder geiltlofe Speftafelei oder frojtige Rhetorik, 
leitete die fjpanifchen Dramatiker auf den nationalen Boden zurüd, von 
welchem jeit Bofcan die Poefie abgewichen war. Durd und durch ſpaniſch 
jollte das Theater werden und wurde es. Im Herzen, in der Anſchauungs— 
weije, in der Geſchichte der Nation wurzelnd und, wie bereinft in Hellas, 
mit dem religiöfen Kultus enge verſchwiſtert, fonnte das fpanifhe Drama, 
von großen Meijtern gepflegt, zu jener beifpiellofen Reichhaltigkeit, zu jener 
Schönheit gelangen, die es in der vorliegenden Periode erlangte, und konnte 
es eine Theilnahme und Begeifterung im ganzen Volke erweden, von der 
wir Deutihe uns faum einen Begriff zu machen vermögen. Das ſpaniſche 
Theater vereinigte alle geiftigen Bebürfniffe der Nation in fich und fpiegelte 
das ganze Leben, das Fühlen, Glauben, Denken und Trachten derfelben in 
lebendigftem Farbenſpiele wieder; allein weit entfernt, die gefammte Pro— 
duftionsfraft der Poeten zu abforbiren, gewährte e8 auch anderen Formen 
bereitwillig neben ih Raum, Ruhm und Einfluß, vor allen übrigen dem 
Roman und der Novelle, ald deren Meifter wir den anerkannten Choragen 
der 4. Literaturperiode, Cervantes, den alle gebildeten Völker lieben und 
verehren, begrüßen müfjen. 

Miguel de Cervantes Saavedra, unbedingt der erlauchteſte Genius, 
den fein Baterland hervorgebracht hat, wurde im Dftober 1547 zu Alfala 
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de Henares geboren '). Die Stiefichweiter des Genies, die Armuth, beglei: 
tete ihn getreulic von der Wiege bis zum Sarge und im Schuldgefäng- 
niffe entitand der Plan des unfterblichen Werkes, welches Mit: und Nach— 
welt entzüden ſollte. In die Jünglingsjahre eingetreten, bezog Cervantes 
die berühmte Univerfität Salamanka, deren ftudentifches Treiben er in 
mehreren jeiner Werke jo ergößlich dargeftellt hat. Hier rührte fih aud 
zuerjt fein Dichtertalent und er dichtete feiner eigenen Ausfage zufolge 
Sonette zu Dugenden und zahlloje Romanzen, die übrigens verloren ge 
gangen. Auch fein Schäferroman »Filena«, wahrjcheinlich zur felben Zeit 
entjtanden, ging verloren. Der junge Poet mußte fich indeffen frühzeitig 
nad einem Stügpunft im Leben umjehen und trat defhalb in die Dienite 
des päpftlihen Legaten Acquaviva, der 1568 nad) Spanien gefommen war 
und mit dem er nad Rom ging. Er ſcheint jedoch die Gönnerſchaft des 
Prälaten bald ſatt befommen zu haben, denn 1571 finden wir ihn jchon 
als Soldaten auf dem ſpaniſchen Geſchwader, weldhes von Meifina zur be 
rühmten Seeſchlacht bei Lepanto auslief. Als einer der Tapferften focht er 
am Bord der Galeere, welche das ägyptische Admiralſchiff enterte. Dem 
bereits von zwei Kugeln Verwundeten nahm eine dritte den linken Arm weg. 
Mit gerechtem Stolze blidte er ftet3 auf diejen Tag des Sieges der Ehriften: 
heit über den Halbmond (7. Dft. 1571) zurück. Noch in einer feiner 
fpätejten Schriften äußerte er: „Mein Blick fiel auf die öde Fläche des 
Meeres, das mir die heroifhe That des heroifhen Don Juan d’Auftria 
zurüdrief, bei welcher ich mit hohem Soldatenruhm, mannhafter Tapferkeit 
und hochklopfender Bruft, wenn auch auf untergeordnetem Poften, theilhatte 
am Siege.” Später machte Cervantes die Unternehmungen gegen Navarino 
und Tunis mit und nahm 1575 feinen Abſchied. Wie fehr er fih, obgleich 
nur gemeiner Soldat, die Achtung feiner Vorgejegten erworben hatte, be- 
zeugten die eifrigen Empfehlungsbriefe, welche ihm Don Juan und der Herzog 
von Seja an König Philipp II. mitgaben. Allein gerade diefe Empfehlung 
wurde für ihn die Urſache harter Qualen. Denn als das Schiff, auf wel— 
hem er fich zu Neapel nad Spanien eingefchifft, von algieriihen Piraten 
gefapert wurde, mwähnten diefe, Cervantes müſſe den bei ihm gefundenen 
Schreiben zufolge ein höchft vornehmer Mann fein, weßmwegen fie den nach 
Algier in die Sklaverei Gejchleppten mit Mißhandlungen überhäuften, um 


) Eine vorzügliche Biographie des großen Spaniers gab uns fein Landsmann Ramon 
Leon Mainez: — »Vida de Miguel de Cerväntes Saavedra«, Cädiz 1877. Mainez 
gefteht (T, 10), daß der Geburtstag des Dichters nicht genau zu beftimmen je. Nur das 
wife man mit Beſtimmtheit, dag Cervantes am 9. Oktober des genannten Jahres getauft 
worden: — »Sabemos con certeza que nacio en Alcalä de Henares en Octobre de 
1547, y fu& bautizado en la parroquial de dicha ciutad el 9 del mismo mes. Ni 
sabernos ni podemos afirmar mäs.« 
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ein recht hohes Löjegeld für ihn zu erprejien. Seine Scidfale in ber 
Sklaverei, welcher zu entrinnen er fortwährend die kühnſten Pläne aus: 
fann und ins Werk jehte, bilden einen wahren Roman. Seine nad) Be: 
freiung dürftende Energie wurde jo berühmt und gefürchtet, daß der Dey 
von Algier, Haffan, einmal äußerte: „Will ic meine Hauptitabt, meine 
Schiffe und meine Sklaven gefihert wiſſen, jo brauche ich bloß dieſen jpa- 
niſchen Einarm mohlverwahrt zu halten.” Endlich wurde er 1580 mit 
mehreren Unglüdsgefährten von Spanien aus losgefauft und erlebte, wie 
er felber jagt, die größte Freude, die e8 auf Erden gibt, die Freude, jeine 
verlorene Freiheit wieder zu gewinnen. In der Heimat angelangt, zwang 
ihn feine und der Seinigen Armuth, abermals in Kriegsdienite zu treten 
und die Erpeditionen gegen Portugal und die azorischen Inſeln mitzumachen. 
Aber mitten im Lärme der Waffen dichtete er feinen jchönen Schäferroman 
»Galatea«, der 1584 erſchien und den Grund zu feiner literarijchen Be: 
rühmtheit legte, jedoch feinen höhern Werth beanſpruchen kann als den einer 
gelungenen Nahahmung Montemayors und Gil Polos. Zu Ausgang des 
Jahres 1584 vermählte er fih, nachdem er der Soldatenlaufbahn entjagt, 
mit Catalina de Palacios y Salazar und ließ ſich in Ejquivias nieder. 
Genöthigt, aus der Schriftitellerei eine Erwerbsquelle zu machen, wandte 
er fich dem Theater zu, weil bei dem jetzt immer jtärker erwachenden Hange 
des Volkes zu theatralifhen Vergnügungen dramatiihe Sachen den beiten 
Ertrag verſprachen. Nach feiner eigenenAingabe verfafite er binnen wenigen 
Jahren zwanzig bis dreißig Stüde, die ſich einer günftigen Aufnahme zu 
erfreuen hatten, jedoch bis auf zwei verloren gingen. Dieje zwei Dramen 
find »El trato de Argel« und »Numancia«e. Das eritere iſt nur als 
Schilderung des damaligen Sklavenlebens gefangener Chriften in Algier 
merfwürdig, in der Numancia aber begann Cervantes jeine poetiihe Macht 
zu entfalten, obgleich das Gedicht als Drama noch entjchieden ein Beweis 
der Kindheit dramatischer Kunft ift. Von bewunderungsmwürdiger tragijcher 
Wirkung iſt die Kataftrophe, wo ſich ein ganzer Volksſtamm, durch alle 
Phaſen des Unglüds und Entſetzens hindurchgeführt, zulegt in glühend 
patriotiiher Begeijterung unter den Trümmern Numancia's begräbt. Nach 
langer Unterbrehung kehrte Cervantes fpäter noch einmal zum Drama zu: 
rüd und dichtete acht wenig beacdhtete Komödien und neun Zwiſchenſpiele 
(»Entremeses«), welche legteren unbedingt das Bejte find, was er im dra— 
matiſchen Fade hervorgebradt hat. In diefen Poſſen, unter denen „Das 
Wunbdertheater (Entremes del retablo de las maravillas)“ und „Die Höhle 
von Salamanfa (Cueva de Salamanca)” als Meifterftüde ihrer Gattung 
auszuzeichnen find, ') regte ſich noch frei und frifch der gottvolle Humor, 

1) Beide finden fi, nebft zwei weiteren, „Der Scheidungsrichter” und „Der eifer: 
füchtige Alte”, deutſch in Shads „Spaniſchem Theater”, 2 Bde. 1845 (I. 322 ff.). 
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den Gervantes in feinem Don Quijote und in feinen Novellen der Welt 
zum bejten gegeben hatte. Der Dichter war inzwijchen nach Sevilla über: 
gefiedelt, wo ihn eine Stelle bei der Proviantkommiſſion für die indiſche Flotte 
nothdürftig nährte. Unter Hunger und Kummer und mannigfachen Bedräng- 
niffen vonjeiten unwürdiger Neider jchrieb er „Das Leben und die Thaten 
des finnreichen Junkers Don Quijote aus der Mandha (Vida y hechos del 
ingenioso Hidalgo Don Quijote de la Mancha)“, defjen erjter Theil 1605 
zu Madrid erjchien, wohin der Dichter von Sevilla aus gegangen. Die 
außerorbentlihe Bopularität, welche das Werk erregte, veranlafite einen ge- 
wiſſen Avellaneda, eine Fortjegung desfelben zu liefern, in welchem Mach: 
werk er den Verfaſſer des echten Don Quijote mit Läfterungen überhäufte. 
Cervantes rächte fi, wie es ihm ziemte, indem er den zweiten Theil feiner 
großartigen Dichtung veröffentlichte und durch denjelben unwiderleglich dar: 
that, wie unendlich hoch er über feinem Gegner ſtand. Im Jahre 1613 
ließ er jein Novellenbuch (»Novelas ejemplares«) erjheinen, in deſſen Bor: 
rede er mit wohlbegründetem Selbitbewußtjein jagt: „Ich bin der Erfte, der 
ſpaniſche Novellen jchrieb, denn die vielen Dichtungen diefer Art, welche in 
jpanifcher Sprache verbreitet wurden, find fremden Nationen abgeborgt, aber 
dieje bier gehören mir; fie find nicht nachgemacht, nicht geitohlen: mein 
Geift hat fie gezeugt, meine Feder hat fie ans Tageslicht gebracht.“ Ganz 
unübertrefflich ift die Friſche und Sicherheit, womit in vielen Erzählungen 
diejes Novellenbuches das Spanische Volksleben gezeichnet wird, befonders nad 
der jchelmischen und ſchalkhaften Seite hin. 

Alle diefe Novellen find jo voll dramatiſchen Lebens, daß fie für einhei- 
miſche und ausländifche Dramatiker eine äußerit willkommene und vielbenüßte 
Fundgrube von Stoffen abgegeben haben; ihr Wit iſt ebenjo unerichöpflich 
und jprudelnd als mohlthuend harmlos und die feinite Menſchenkenntniß 
reiht in ihnen der reichiten Phantafie die leitende Hand. Zwei Jahre darauf 
jegte er in dem allegorifchsfritiihen Gedicht „Die Neife nah dem Parnaß 
(Viage al Parnasso)“ jeine Anfichten über das Weſen der Poeſie und fein 


Diefes Werk enthält außerdem verbeutjchte Stüde von Alarcon, Zope und Ealderon. 
Ein fünftes Zwijchenipiel von Gervantes „Die wahjame Schilowad (La guarda cuidadosa)“ 
bat Dohrn in feiner Sammlung trefflih verdeutichter Dramen von Zope, Tirjo de 
Molina, Alarcon, Moreto und Rojas mitgetheilt („Spanifhe Dramen“, überjegt 
von C. U. Dohrn, 4 Bde., 184143, II, ©. 287). Von jämmtlihen neun Zwiſchen— 
jpielen des Cervantes liegt jet eine gelungene Verdeutihung dur Hermann Kurz vor 
(Rapps „Span. Theater“, Bd. 2). Ich erinnere bei diejer Gelegenheit noh an U. W. 
Schlegel: „Spanisches Theater“, 2. Ausg. 1845. 2 Bde., durd welches Galderon zuerft 
in weiteren reifen unter uns befannt geworden. Bon Galderon haben befanntlih aud 
Rihard, Bärmann, Gries, Malsburg, Martin und Eichendorff zahlreiche 
Stüde überjegt. Der Calderon-Verdeutſcher par excellence ift Gries (Galderons Schau: 
jpiele, 1815 fg. 7 Bbe.). 
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Berhältniß zur zeitgenöffischen Literatur auseinander. Seine lebte Arbeit 
war der abenteuerlihe Roman „Die Leiden des Perfiles und der Sigis— 
munda (Trabajos de Persiles y Sigismunda)“, ein Buch voll bizarrer 
Phantaftik, voll toller Wunder und anempfundener Ueberihwänglichkeiten im 
Genre der Ritterromane. ') Cervantes hielt dies ungeftalte Produkt feines 
Alter von allen feinen Werfen am höchſten, ganz fo, wie oft ein Vater 
einem verfrüppelten Spätlingsjohn den Vorzug einräumt vor den marfigen 
Spröfflingen feiner Jugendkraft. Das beite an dem Bud) ift die Widmungs— 
epijtel an den Grafen von Lemos, welche der Dichter auf feinem Sterbebette 
fchrieb. Am 23. April 1616 ftarb er in feinem 69. Lebensjahre. Von 
feinem Don Quijote, von welchem Bertuch, Tied, Soltau, Keller und Zoller 
deutfche Ueberſetzungen lieferten, wurden noch bei Lebzeiten des Verfaſſers 
an dreißigtaufend Eremplare verkauft, ein für jene Zeit unerhörter Abjag. 
Wie befannt das treffliche Werk jogleich nach feinem Erfcheinen in allen Kreifen 
Spaniens geworden, beweif’t folgende artige Anekdote. König Philipp II. 
bemerfte eines Tages vom Balkon feines Palaftes herab einen Studenten, 
der in einem Buche lejend am Manzanares luftwandelte, jeden Augenblid 
innehielt, Luftiprünge machte, mit den Händen Fabriolte und in ein fchmet- 
terndes Lachen ausbrach. Nachdem der König den jungen Mann eine Weile 
betrachtet hatte, rief er aus: „Wahrlich, der Student ift ein Narr oder aber er 
liet im Don Quijote!” Cervantes hatte e3 mit feiner weltberühmten Dichtung 
anfängli bloß auf die Vernichtung der tollen Romantik abgefehen, welche 
in den zu einer ungeheuren Mafje angejchwollenen Ritterromanen rumorte; 
aber wie jedes echte Genie im Zerftören zugleich ſchafft, jo that auch er. 
Er vernichtete den mittelalterlihen Roman und jchuf den modernen mit 
einem und bemjelben Werke. Sein tieffinniger Humor konnte fich nicht 
damit zufriedengeben, die tollen Ausgeburten der Romantik in ihr Nichts 
zurüdzufchleubern, er erweiterte und geftaltete feinen Stoff zu einem Kunft: 
werfe, welches das ungelöfte und unlöfbare Räthjel des Menjchenlebens 
zur Anjhauung bringt. An die Stelle des Nitters ſetzte er den Menſchen. 
Die Tragifomödie des menſchlichen Daſeins, welches zwiihen dem deal 
und der Wirklichkeit unabläffig hin- und herſchwankt, fpielt fih im Don 
Duijote vor unfern Augen auf ergreifende Weife ab. Die Phantafie, deren 
Mepräſentant der edle Manchaner, gewinnt bei ihren idealen Unternehmungen 
aliiberall nur Enttäufchungen und Schläge, vor welchen der hausbadene Ver: 
ftand Sancho Panſa's vergeblich zum voraus warnt. Dem oberflächlichen Lejer 
wird der Don Quijote, welcher das Komiſche durch alle Grade und Schat— 
tirungen hindurch variirt, nur die Lachmuſkeln reizen, dem denfenden aber 





ı) Der Perfiles findet fi deutjh in U. Kellers und F. Notters Webertragung 
der „Sämmtl. Romane und Novellen des Cervantes“, Stuttgart 1839. 
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wird fih das Bewußtſein aufdrängen, daß es fich bier um die Darftellung 
der ewigen Gegenjäße zwifchen Geift und Materie, Poeſie und Proſa handelt. 
Dadurch ift der Don Quijote die großartigfte Allegorie, die bis jet erfonnen 
worden, und weil diefe Allegorie auf der Bafis einer vollendet plaſtiſchen 
Schilderung von Spaniens focialen Zuftänden damaliger Zeit ruht, ift er 
zugleich der beſte Roman, der je geſchrieben wurde, ein unerſchöpflicher Schat 
ber Weisheit und des edeljten Genufjes. t) 

Im Drama verfuchte fich zugleich mit Cervantes Lupercio Leonardo 
de Argenjola (geb. 1565), älterer Bruder des Hiftorifers dieſes Namens, 
allein erft durch Zope erhielt die jpanifche Bühne, deren Glanzperiode die 
zwei erſten Drittheile des 17. Jahrhunderts umfaflt, ihre nationale Bedeutung 
und Form. Die Eigenthümlichkeit der letzteren furz anzugeben, möchte 
bier am Plate fein. 

Der Hauptbejtandtheil der dramatiichen Literatur Spaniens ift die 
Komödie (Comedia), wobei jedoch das Wort Komödie nicht in unſerem 
Sinne genommen werden darf. Denn Komödie hieß bei den Spaniern jedes 
Drama in drei Akten oder, wie fie e8 nannten, in Jornadas (Tagestheilen) 
und in Verjen. Die ſpaniſche „Comedia“ fchließt weder das Tragiiche noch 
das Komiſche aus, allein fie läfit weder das eine noch das andere aus: 
Ihließlih gewähren, ſondern ſucht beide Elemente zu einer harmonijchen 
Einheit zu verbinden, womit jedoch nicht gejagt fein foll, daß fich Diele 
Elemente in allen Stüden jo im Gleihgewichte hielten, daß weder das eine 
noch das andere jemals vorjhlüge. Durch die Mifchung der Tragik und 
Komik entzieht fih die fpanifhe Bühne entfchieden den dramaturgijchen 
Gejegen der Alten, um romantiſch zu werden. Die ſprachliche Form der 
Komödie angehend, fo ift diefelbe, einzig und allein die hie und da vorkom— 
menden Briefe ausgenommen, die metriihe. Hauptversart iſt der vierfüßige 
Trohäus, welder, als das Versmaß der Nomanzenpoefie, eine unvergleich— 





') „Auf feinem Pegafus, dem magern Rappen 

Reit’t in die Ritterpoefie Quijote 
Und Hält anmuthiglih in Glüd und Nothe 
Geiprähe mit der Profja feines Knappen. 

Erft, wie fie blind nach Abenteuern tappen, 
Trifft fie der Weltlauf mit gar harter Pfote; 
Dann kommt der Scherz als huldigender Bote 
Und jchüttelt ſchelmiſch ihre Schellenfappen. 

Und Liebe webt drein rührende Geſchichten; 
Berftand der Menſchen Sitten, Tradt, Gebärden; 
Es gaufelt Phantafie in farb'ger Glorie. 

Ich ſchwör' es, und Urganda jelbft joll richten: 
Was auch hinfüro mag erjonnen werden, 
Dies bleibt die unvergleidlichfte Hiftorie !* A. W. Schlegel. 
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liche Biegſamkeit und dabei eine entjchievene Bevorzugung dur das Bol 
erlangt hatte. Neben dem trochäijchen erfcheint, jedoch unendlich viel jeltener, 
der jambifche Vers und zwar in Stanzen, in Sonetten, Terzinen, Liras (ſechs⸗ 
zeilige Reimftrophen) und Silvas (gereimte Jamben ohne ſtrophiſche Sonde: 
rung). Außerdem kommt der Jambus auch als »Verso suelto« (fünffüßiger 
reimlojer Jambus) vor. Zuweilen wird auch die italifche Ganzonenform 
angewandt. Daktyliſche Verſe (versos de arte mayor) find jelten. Von 
den volfsmäßigen Liederformen (f. 0.) wird häufig Gebrauch gemacht. Ueber 
die Gattungen, in welche die ſpaniſche Komödie zerfiel, ift viel hin und her 
geitritten, viel Ueberflüfjiges gejagt worden. Zur Zeit der Praris, d. 5. 
zur Zeit der Blüthe des jpanifchen Theaters, kamen dramatiihe Gattungs: 
namen auf, die meiſt auf ganz äußerlihen Rüdjichten fußten und woraus 
erſt jpäter haarjpaltende Theoretifer allerlei unbegründete Folgerungen zogen. 
Man unterfhied »Comedias de capa y espada« (Mantel: und Degen: 
ftüde), die, wie Schad (II. 96) nachweiſt, Privatgefhichten aus dem Leben 
der Gegenwart darſtellten und in welchen die Hauptperjonen feinen höheren 
Rang als den von Kavalieren und Edelleuten hatten, daher auch Feines 
andern Koftüms als des damals in Spanien üblichen beburften; ferner 
»Comedias de ruido«, »de teatro« oder »de cuerpo«, deren Aktion aus 
den Kreifen des Privatlebens heraustrat, deren Perfonal Könige, Helden, 
Zauberer u. ſ. f. abgaben und die ihre Stoffe aus der Geſchichte, aus der 
mittelalterlihen Sage, aus der Legende und Mythologie nahmen. Daß 
beide Arten vielfach in einander greifen mußten, ift far. Noch unbejtimmter 
ift die Eintheilung der jpanifchen Komödie in »Comedias divinas y humanas«, 
in geiftlihe und weltliche Stücke, doc können als erfterer Gattung bejtimmt 
angehörend ſolche angejehen werben, welche Stoffe der biblifchen Gejchichte 
oder der kirchlichen Ueberlieferung mit entichieden religiöfer Tendenz behan: 
delten, insbejondere aljo die dramatifirten Legenden (Comedias de Santos). 
Den Titel »Burlesca« führte eine Komödie, welche einen pathetiichen Stoff 
mit plebejiijhem Humor parodirte. »Fiesta« hieß, ohne alle Rüdficht auf 
den Gegenitand und die Behandlungsmweije, ein Schaufpiel, welches eigens 
zur Bervollftändigung eines Feites bei Hofe gedichtet war. Die »Comedia 
heroica« ijt im Grunde eins mit der »Comedia de ruido«; die Bezeich- 
nung „heroiſch“ verdankt fie dem Umſtand, daß ihre Hauptcharaftere von 
fürftlihem Range waren. Die »Comedia de figuron« war ein Gattungs— 
name, der erft jpäter auffam; man begriff darunter Stüce, welche „eine im 
Karilaturftiel gezeichnete Perſon zum Mittelpunfte haben und in ihr irgend- 
ein Laiter oder eine lächerlihe Gewohnheit geißeln”. Neben der Komödie 
behauptete auf dem jpanifchen Theater einen fehr hervorragenden Platz die 
Gattung der „Autos (Autos”, Akte, Handlungen). In früherer Zeit 
bezeichnete der Name Auto ein dramatiſches Gedicht überhaupt, jpäter begriff 
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man darunter das geiftlihe, auf biblische Sage, hriftlihe Allegorie und 
firhlide Moral bafirte, mit dem Kultus in engem Verbande jtehende Schau: 
jpiel. Hauptunterarten defjelben waren die »Autos sacramentales« (ron: 
leihnamsipiele) und die »Autos al nacimiento« (Weihnachtsfpiele), womit 
auch der Inhalt und das Weſen diefer Dramen angegeben ift. Bezugs ihres 
ſprachlichen und metriſchen Baues folgten fie ganz den Gejegen der Komödie. 
Selten jedoch find fie in Zornadas eingeteilt. Der Aufführung der Komödien 
und Autos ging gleihjam als Prolog die „Loa (loa”, eigentl. Lobgedidt) 
voran, bald in monologifher Form, bald in dialogijher als eine Verband 
lung zwifchen den Schaufpielern, gerade in der Art, in welcher im der 
indiihen Safuntala vor Beginn des Stüdes der Schaufpieldireftor mit der 
Primadonna unterhandelt, zuweilen aber auch in erzählender Form auf das 
Stofflihe des bevorftehenden Dramas vorbereitend. Die ſprachliche Geitalt 
der Loas ijt die metrifche. Die „gwiſchenſpiele (Entremeses)“ dagegen, 
eine vierte dramatifche Gattung, find bald in Profa, bald in Verſen gefchrieben. 
Ihren Namen haben dieſe allerliebiten Poſſen, welche faft durchgehends einen 
Ihwanfhaften Stoff aus dem Volksleben zu einem furzen Drama abrunden, 
daher, daß fie bei Autos zwischen der Loa und dem Auto, bei Komödien 
zwiſchen den einzelnen Jornadas aufgeführt werden. Gewöhnlich befchließen 
Gejang und Tanz das Entremes. Nahmals kamen für derartige Zwiihen- 
jpiele die neuen Bezeichnungen »Saynetes« und »Mogiganzas« auf, wie aud 
die Gattungen der »Zarzueles«e (Singfpiele), »Tonadillas« und »Follas« 
jpäteren Urfprungs find. 

Es wäre eine Ueberjchreitung der räumlichen Gränzen, welche diefem Hand: 
buche geſteckt find, wollten wir auf die jcenische Technik des ſpaniſchen Drama's 
näher eingehen. Es genügt, zu bemerken, daß dieſe Technif anfänglich eine 
jehr rohe war und daß die Träger der theatralifchen Kunft, die wandernden 
Schaufpielerbanden, jehr viel Zigeuner: und Gaunerhaftes an fich hatten, 
wie das in dem Buche „Die unterhaltende Reife (viage entretenido)“, 
welches Auguftin de Rojas Villandrando 1603 herausgab, ſehr ergößlich und 
belehrend bejchrieben ift. ') Erſt von der Zeit an, wo in den größeren 
Städten Schaufpielhäufer eingerichtet wurden und ftehende Schauſpieler— 
gruppen ſich anfiedelten fchritt auch das Aeußerliche der Dramatik raſch zur 
DBerfeinerung, zum Bomp und Prunk in Dekoration, Mafchinerie und Koftümi- 
rung fort. Wichtig wurden hierfür, wie für die dramatiſche Literatur und 
Kunſt überhaupt, die in Madrid in den Jahren 1579 und 1582 eingerichteten 





) Rojas zählt folgende acht Gattungen von Schaufpielern und Schaufpielertruppen 
auf: Bululu, Naque, Gangarilla, Cambaleo, Garnacha, Bexiganga, Farandula, 
Compafia. — Sehr Iehrreih handelt über das jpanifhe Drama F. Wolf im jeiner 
Recenfion des jhad’jchen Werkes in den „Blättern, für lit. Unterhaltung“. Jabra. 
1846—49. 
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Theater De la Cruz und Del Principe, indem jie den tonangebenden 
Mittelpunkt des ſpaniſchen Schaufpielmeiens abgaben. Die Vorftellungen 
dauerten zwei bi3 drei Stunden lang und beburften, da fie Sommers um 
3 Uhr, Winters um 2 Uhr Nachmittags ftattfanden, feiner künftlichen Beleuch— 
tung. Die Autos wurden nicht in den Theatern, fondern auf bretternen 
Gerüften im Freien geipielt. Im Jahre 1598 erlitt die Entwidelung der 
ſpaniſchen Bühne eine kurze Unterbredung, indem ber finftere Philipp II. 
die Einjtellung der Schaufpiele befahl; allein zwei Jahre darauf geftattete 
fein Nachfolger Philipp III., von allen Seiten beftürmt, die Wiedereröffnung 
der Theater. Als eifrigiter Patron der dramatischen Literatur und Kunſt 
benahm fi Philipp IV., welcher in feinem Palaft Buen Retiro vor den 
Thoren Madrids eine Hofbühne errichtete und das Dekorations-, Mafchinen- 
und Koſtüm-Weſen dur den Italiener Coſme Loti aufs pradtvollite ein- 
richten ließ. Den dramatischen Dichtern wie den Literaten überhaupt erwies 
fih dieſer Funftliebende und verſchwenderiſche König als gnädiger und 
freigebiger Gönner, was freilih alles ift, was fich zu feinem Lobe etwa 
fagen läſſt. 

Hatte fih in Gervantes’ Novelliftif ironiſche Oppofition gegen bie 
Romantik geltend gemacht, jo gelangte jetzt dieſe durch Zope auf der ſpaniſchen 
Bühne zur unumfchränften Geltung, um von da ab der ganzen Literatur 
Spaniens ihren charakteriftiichen Stempel aufzudrüden. 

Zope Felir de Vega Garpio wurde am 25. November 1562 zu 
Madrid geboren. Er war eine Art Wunderfind, das jchon im fünften 
Jahre fpanifch und lateiniſch zu lefen verjtand und von feinen Kameraden 
gegen felbitverfertigte Gedichte Spielſachen eintaufchte. Er jelbit erzählt, er 
hätte mit dem Sprechen zugleich das Dichten gelernt, und ſchon in jeinem 
elften Jahre fing er an Komödien zu fchreiben. Der Verluſt feiner Eltern 
und die Armuth führten den noch ſehr jungen Zope in Kriegsdienite und 
es ift höchit wahrjcheinlich, daß er, obgleich erft zwölf Jahre alt, eine Er: 
pebition nad der Nordküfte Afrika's mitmachte. Mit Hilfe der Unterjtügung 
vonjeiten einer reihen Baſe und des Biſchofs von Avila Geromino Manrique 
widmete er fich hierauf den Wifjenfchaften und ftudirte vier Jahre lang auf 
der Univerfität zu Alkala, wo er Baccalaureus wurde und in den geiltlichen 
Stand getreten wäre, wenn ihn nicht, wie er in einer feiner Epifteln jagt, 
„die Liebe dergeftalt geblendet hätte, daß er alles übrige vergaß”. Dieſe 
feine erfte Liebe, von welcher er, im Alter von fiebzehn Jahren nah Madrid 
zurüdgefehrt, befallen worden, nahm ein baldiges und trauriges Ende, in- 
dem jeine Erwählte, Marfifa, gezwungen ward, einen alten reichen Advo— 

faten zu heiraten, eine Kataftrophe, die, wie ich glaube, ziemlich regelmäßig in 
dem Leben eines jeden Poeten vorkommt. Indeſſen wußte Lope ſich zu tröften, 
indem er fich mit einer jungen madrider Donna, Dorothea geheißen, deren 
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Gemab! ani Reisen geganocn, im eime am burten Abentenern reiche Liebe}: 
jab, abermals: Arienz>emite zu nehmen um? ;mar auf der Armada, melde 
im Jahre 15** Pbilivp IL umter dem Kommando des Herzogs von Medina⸗ 
Sideria zur Eroberung von Eacland cbididte. Man vermutbet, dab der 
Dichter während dieier Seefahrt ſein ſchönes eriihes Gedicht »La Hermo- 
sura de Angelica« geihrieben babe. Rad der gänzlich verunglüdten Er: 
perition lehrte Lope mit den Trümmern der Armada nah Spanien zurüd 
und jcheint nad kurzem Aufentbalt in Sevilla und Toledo jein frühere: 
Zienftverhältnig ala Sekretär des Herzogs von Alba in Madrid wieder 
aufgenommen zu haben. In dieie Zeit fällt auch ſeine Verbeiratung mit 
Nabel de Urbina. Im folge eines Duells, in welchem er feinen Gegner 
tödtlih verwundete, aus Kaitilien verbannt, irtte er fieben Jabre lang un 
fät umher. Seine frau ftarb, von den Widerwärtigkeiten des Erils auf 
gerieben. lim das Jahr 1595 war ihm die Rückkehr nah Madrid ermög- 
lit, wojelbit er bei verichiedenen großen Herren Sefretärdienite verrichtete. 
Er verehelichte ſich jegt mit Juana de Guardia, welches Verhältniß er in 
einem jeiner poetiihen Briefe ala ein ſehr alüdliches ſchildert. Allein früb- 
zeitiger Tod raubte ihm die geliebte Gattin und jeinen älteiten Sobn, wa! 
fo niederihlagend auf den Dichter wirkte, dab er, wie er erzählt, „den 
eiteln Glanz der Welt verließ und Prieſter wurde“. 1609 las er jeine 
erfte Mefie. Seine Priefterihaft that jedoch feiner dichteriſchen Thätigteit 
feinen Abbruch, wie denn feine Arbeitäfraft mit den Jahren eher wuchs als 
nachließ. Sein Ruhm batte jest in Spanien eine Höbe erreicht, welde an 
Abgötterei gränzte; nicht minder huldigte ihm das Ausland und taliener 
reiten einzig in der Abſicht nah Spanien, »il famosissimo poeta spag- 
nuolo« fennen zu lernen. Wenn er über die Straße ging, verjammelte fih 
das Volt, um ihn anzuftaunen, und fogar der König blieb vor dem ihm 
begegnenden Dichter ehrfurchtsvoll ftehen, um ihm feine Bewunderung zu 
bezeugen. Seine Iyrifchen, epiſchen, dramatiſchen und novelliftiichen Werke 
bildeten in dem unermefjlihen Ländergebiete der ſpaniſchen Monarchie die 
Lieblingsleftüre und feine Beherrihung der Bühne war eine unbedingte. 
Natürlich rief jo hoher Ruhm bitteren Neid wah und es fehlte nicht an 
iharfen fritiihen Angriffen. Bejonders boshaft erwies fich gegen Lope der 
geiftreihe Gongora, deſſen wir weiter unten zu gedenken haben werben. 
Zope jedoch ertrug die Machenſchaften feiner Gegner mit vielem Gleichmuth 
und ſprach, als Menſch weit toleranter denn ala Poet, inbetreff derjelben das 
ihöne Wort: „Sch liebe, die mich Lieben; aber ich haſſe nicht, die mid 
haſſen.“ Im Jahre 1618 erhielt er die Sinefure eines apoftoliichen Proto 
notars beim Erzitift Toledo. Gefättigt von Ruhm, aber fortdichtend bit 
zur legten Stunde, ftarb Zope de Vega, „das Wunder der Natur“, „der 
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Phönir Spaniens“, dreiundjiebzig Jahre alt am 21. Auguſt 1635 zu Madrid. 
Sein Leihenbegängniß war das großartigite, welches je einem Dichter zu: 
theil ward. Sein Zögling, der Dramatiker und trefflihe Novelliit Mon: 
talvan (it. 1638) ſetzte ihm ein literarijches Denfmal (»Fama posthuma 
à la vida y muerte del Doctor L. d. V. C. 1636«) und der Engländer 
Lord Holland beichrieb fein Leben (Some account of the life and writings 
of L. d. V. C. 1806). Beachtenswerth find auch Enks Studien über den 
großen Spanier (1838). 

Lope rechtfertigt Schon durch feine jtupende, jprichwörtlich gewordene 
Fruchtbarkeit feinen Ehrennamen »monstruo de naturaleza«. Er iſt als 
der größte Polygraph, als der fruchtbarite Dichter alter und neuer Zeit 
anerfannt und man hat berechnet, daß er 21,316,000 Verſe gejchrieben 
babe. Die »Colleceion de las obras sueltas«, 1776 ff., enthält in 21 
Quartbänden feine hiſtoriſchen Epen, feine Epijteln, Satiren, Iyrifchen Ge: 
dichte, Eklogen, komischen Erzählungen, Novellen und Romane. Eine zweite 
Sammlung bilden die dramatifhen Werke, von denen jedoch bei weiten 
nicht alle gevrudt worden jind. Er erwähnt in einer feiner Epifteln, daß 
die Maſſe feiner gedrucdten Schriften, wie groß fie auch ift, doch unbedeutend 
fei, verglihen mit der Maſſe der ungedrudten. Seiner eigenen Angabe 
zufolge hat er 1500 Komödien (im ſpaniſchen Sinne) gedichtet; Montalvan 
gibt die Zahl von 1800 Komödien an und außerdem 400 Autos, während 
man über die Anzahl der Loas und Entremejes gänzlih ungewiß ift’). 
Zope verjihert, und wir haben feinen Grund, diejer Verficherung zu miß: 
trauen, daß er zu hundertmalen eine Komödie binnen vierundzwanzig Stunden 
begonnen und vollendet habe, was erhöhtes Erjtaunen erregt, wenn man 
bedenkt, daß eine foldhe Komödie etwa 3000 Verſe enthält und meilt in 
den jhwierigiten Maßen und Reimverichlingungen ſich bewegt. Es Liegt 
auf der Hand, unter diefer ungeheuren Maſſe von poetischen Werfen mußte 
ſich viel Mittelgut, ja geradezu höchſt Bebeutungslojes oder gar Monftröjes 
vorfinden, aber wenn dieſes bejtändig flutende Meer der Hervorbringung 
eine Menge Kiejel an den Strand warf, jo jehte es gewiß auch nicht minder 
viele Perlen ab, und wenn Lope oft einzig und allein von jchnellfingriger 
Induſtrie, die ihres Elingenden Lohnes ſicher war?), zum Dichten fich be: 
jtimmen ließ, jo war doch noch öfter feine Seele von der Glut echten 
Schöpfungsdranges angehaudt. 

Lope hat fich jelbjt eine Art von Dramaturgie zufammengereimt in Dem 
halb ernithaften, halb burlejfen Gedicht „Neue Kunft, Komödien zu verfaſſen“ 


ı) Das Titelverzeihnik der lope’ihen Dramen ſ. b. Schad, II. 691. 

2) Nah Montalvans Angaben, die freilich nicht immer genau und glaubwürdig find, 
hat Zope für feine Komödien 80,000 Dufaten und für feine Autos 6000 Dufaten Honorar 
erhalten. 

Scherr, Allg. Geis. d. Literatur. I. 6. Aufl. 28 
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(Arte nuovo de hacer comedias), deſſen Quinteſſenz ſich in der Stelle zu: 
fammenfajit: „Die wahre Komödie hat wie jede Gattung der Poeſie ihren 
bejtimmten Zweck und diejer it, die Handlungen der Menſchen nachzuahmen 
und die Sitten des jedesmaligen Jahrhunderts zu malen; von der Tragödie 
unterjcheidet ich die Komödie dadurch, daß fie niedere und plebejiihe Hand: 
(ungen darſtellt, die Tragödie aber hohe und föniglihe.* Man ſieht bier: 
aus, wie unbejtimmt Lope die Theorie feiner Kunst faſſte. In einem an: 
deren Werke fagt er, daß er die (antiken) Kunftgefege des Drama wohl 
fenne, allein es unmöglich gefunden habe, fie auf der fpanifchen Bühne in 
Anwendung zu bringen. Bon einer theoretischen Einficht in das Weſen 
romantischer Poefie und Dramatik ift bei ihm überall feine Nede, allein er 
traf als Praktiker das Rechte; fein regellofer Inſtinkt ließ ihn finden, was 
der durch und durch romantijche Sinn des Volkes begehrte und was demnad 
den Forderungen der Nomantik jelbit angemefjen war. In jeder Fiber Spa: 
nier und Chrijt, d. h. orthodorer, ja unbändig fanatiſcher Katholik, hat er die 
ſpaniſche Nationalität dramatiſch zur füllereichften, klarſten und glänzendſten 
Anſchauung gebradt. Aus der endlojen Reihe feiner Schöpfungen Elinat 
durchweg der Nationalton bald ſtolz und erhaben, bald zärtlich und melodiſch, 
oft aber auch grell und zurüdjtoßend heraus. Greifen wir 3. B. aus der 
Maſſe feiner über alle nur denkbaren Stoffe der bibliihen und profanen, 
der allgemeinen und ſpaniſchen Sage und Geſchichte, der Mythologie, des 
häuſlichen und bürgerlichen Lebens, über alle Leidenſchaften, Affekte, Sitten, 
Beihäftigungen, über alle möglichen tragiſchen und fomijchen Situationen 
fich verbreitenden Stüde eines der beiten heraus und wir werden für dieſen 
Sat den vollwichtigften Beweis erhalten. Ich meine das Trauerjpiel 
»La Estrella de Sevilla«, von welchem Zeblig, wie befannt, eine gute 
deutiche Bearbeitung geliefert hat. Der Anhalt und Gang diejes Stüdes 
ilt folgender: König Sando hat in Sevilla die Schweiter des Buſtos 
Tabera, Ejtrella, erblidt und rühmt feinem Günftling Arias die Schönheit 
derfelben, indem er ihm befiehlt, zur Einleitung eines Verhältniſſes den 
Buftos Tabera herbeizuholen. Der König ernennt diefen zum Alkalden 
von Sevilla, was aber Buſtos befcheiden ablehnt, worauf ihn der König 
über feine Familienverhältnifje befragt und fich erbietet, für Eſtrella eine 
pafjende Partie auszumitteln. Buftos geht, trifft feine Schweiter im Ge 
ſpräche mit ihrem Geliebten Ortiz und theilt diefem das Vorhaben des 
Königs mit. Arias, der als Kuppler des Königs erfcheint, wird ftolz ab: 
gewiefen, allein es gelingt ihm, eine Sflavin zu bejtechen, welde veripridt, 
den König nädhtliher Weile in das Schlafgemach der Donna zu führen. 
Der König wird wirflih von der Sklavin in das Haus gelaſſen, allein 
der heimkehrende Buftos trifft ihn in der Dunkelheit auf dem Flur und 
zieht alsbald das Schwert. Um ſich zu retten, gibt fih der König zu er: 
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fennen. Buſtos verweist ihm fein ehrlofes Beginnen und entläfit ihn, jtößt 
aber die Sklavin nieder. Der König finnt auf Nahe und Arias jchlägt 
ihm vor, den Buſtos tödten zu lafien. Der König geht darauf ein, läfit 
den durch Tapferkeit und Loyalität berühmten Ortiz rufen und gibt ihm den 
Befehl, auf der Stelle den Gaballero, defien Namen er ihm auf einem ver: 
fiegelten Blatte zurüdläfit, zum Zweifampf zu fordern und zu töbten. Ortiz 
öffnet das Blatt und nach einem verzweiflungsvollen Seelenkampfe entſchließt 
er fi, feinen Freund, den Bruder feiner Geliebten zu tödten, „weil ja Ge: 
horfam gegen die Befehle des Königs die erite Vafallen: und Ritterpflicht 
iſt“. Während der Zweikampf ftattfindet, erwartet Eſtrella den Geliebten 
mit aller Glut fpanifher Liebe. Da bringt man ihr den Leihnam des 
Bruders und zugleich die Kunde, daß ihr geliebter Ortiz der Mörder jei. 
Diefer wird, um den Schein zu retten, verhaftet. Eitrella erjcheint, nachdem 
fie fih von dem erften Wahnfinn des Schmerzes erholt, vor dem König und 
flagt um Blutrache gegen den Mörder ihres Bruders. Ortiz lehnt im Ker— 
fer die Rettung ab, weldhe ihm Arias auf des Königs Befehl anbietet. Da 
ericheint Eftrella, welcher der König den Schlüffel zum Kerker gegeben, und 
will den Geliebten zur Flucht bereden. Ortiz verweigert die Flucht und 
fann feine That weder beflagen, noch kann Eftrella diefe That tadeln, „denn 
fie war ja von der Unterthanenpflicht geboten”. Inzwiſchen hat der König 
feine Handlungsmweije zu bereuen angefangen und will die Alfalden zu einem 
milden Spruche gegen Ortiz ftimmen, allein dies mifflingt. Da begnadigt 
der König den Mörder aus eigener Machtvolltommenbeit, und weil Ejtrella 
betheuert, fie fünne ſich nie mit Drtiz vermählen, bejchließt diejer, in den 
Moriftenkrieg zu ziehen, um feinem Leben ein Ende zu machen, und mit dem 
Lebewohl der Liebenden auf immer fchließt das Stüd. Das Yebensglüd 
von drei Menjchen um einer königlichen Laune willen zeritört und das jo 
hingenommen, al3 ob es ganz in der Ordnung wäre — echt ſpaniſch, echt 
romantisch das! Aber alle die blendenden Vorzüge Lope's treten in dieſem 
Drama hervor: Fülle und Beweglichkeit der Phantafie, hinreißende Diktion, 
harmoniſcher und graziöjer Versbau, Klarheit der Sprahe, prägnante 
Charafteriftif, Glut der Empfindung und Tiefe des Pathos, wundervoll 
pſychologiſche Erforfhung des Menſchenherzens, echt romantiſche Verherr— 
lichung des Frauenthums und am rechten Orte angebrachter flügelkräftiger 
Witz. Dagegen treffen wir, nicht in dem genannten Stücke, aber vielfach 
anderwärts, auch ſehr hervorragende Mängel: geſpreizte Gefühlsſophiſtik, 
raffinirt künſtliche Dialektik, übertriebene Metaphernjagd, leeres Antitheſen— 
ſpiel und endlich, beſonders in den geiſtlichen Komödien), jene orthodor: 


1) In Lope's und den geiſtlichen Komödien Spaniens überhaupt treten, mas uns 
jchon einen Begriff von dem Weſen diefer allegoriihen Stüde gibt, am häufigften als 
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riftliche Bornirtbeit, Unfreiheit und Jnhumanität, die nur zu ſehr geeignet 
ift, ung Menichen moderner, auf den Hellenismus bajirter Bildung die 
Freude an Kope und den meilten jpanijchen Dramatifern ganz zu vergällen. 
Man kann es noch hinnehmen, wenn Xope, von jpaniihem Nationalhaß 
bejeelt, in jeinem Epos »Dragontea« den engliſchen Seehelden Francis 
Drake, den Befieger der unüberwindlihen Armada, als hölliihen Draden 
und Werkzeug des Teufels darftellt und mit Schmähungen der roheiten Art 
überhäuft; allein jelbjt der objektivfte Menjch unjerer QTage wird jich mit 
Efel von Stüden wegwenden, wie 3. B. das lope’ihe »El niio inocente 
de la Guardia« eins ift, in welchem der Dichter mit wahrhaft infernaliichem 
Fanatismus die DVertilgung der Juden predigt. 

Lope jtand mit feiner Thätigkeit für die nationale Bühne nicht allein. 
Sehr viele feiner Zeitgenojjen wetteiferten mit ihm in dramatiicher Thätig- 
keit. Mir führen jedoch von diefen Dichtern, deren Wirffamfeit zum Theil 
noch in eine jpätere Zeit hineinreicht und für welche insbejondere das Theater 
zu Valencia einen Mittelpunkt abgab, nur die bedeutenderen an, als da 
find: Francifco Tarrega, Gafpar Aquilar, Guillen de Caftro 
(geb. 1569 zu Valencia, geit. 1631), der Dichter des berühmten hiſtoriſchen 
Schauſpiels »La mocedades (Jugendthaten) del Cid«, dejjen Grundlage 
die herrlichen Volfsromanzen von diefem Nationalhelden find; ferner Miguel 
Sandez (Verfaffer des höchſt anmuthigen ntrifenjpiel® »La guardia 
cuidadosa«), Mira de Mejcua, Luis de Belmonte, Felipe Godinez, 
Luis Velez de Guevara (it. 1644), der mehr als vierhundert Stüde ge: 
dichtet, aber größeren Ruhm gewonnen hat durch einen komiſch-ſatiriſchen 
Noman, „Der hinkende Teufel (el diablo cojuelo)“; weiter Diego Ximenes 
de Encijo, vor allen jeinen Landsleuten ausgezeichnet durch dramatische 
Charaftermalerei, welde er vornehmlih in den biltorishen Dramen »El 
principe Don Carlos« und »La mayor hazana de Carlos V.« glänzend 
entfaltete; dann Tirjo de Molina (eigentlich Gabriel Tellez gebeißen, 
geb. um 1570, get. 1648 als Prior des Kloſters Soria), der an Frucht: 
barfeit nur Zope wich und ſowohl im fomijchen als im tragiihen Fade je 





Perjonen auf: Die Weisheit, die Allmadt, die göttliche Liebe, die Gnade, die Gerechtigkeit, 
die Barmherzigkeit, die Scele, die Willkür, der Stolz, der Neid, die Eitelkeit, der Gedante, 
die Unmiffenheit, der Glaube, der Zweifel, die Thorheit, der Troft, die Hoffnung, die 
Kirhe, der Gögendienft, die Sünde, der Eifer, das Gejeg, das Judenthum, der Koran, 
Ghriftus in allerlei Metamorphojen, die Madonna, der Teufel, die Finſterniß, das Licht, 
der Atheismus, die Keherei, die Saframente, die Natur, die MWelttheile, der Schlaf, der 
Traum, die Zeit, der Tod, die Elemente, die Jahreszeiten, die fünf Sinne, die Pflanzen, 
die Patriarchen, Propheten, Upoftel, die Engel und Heiligen. — Ich werde bei Beipre- 
hung Galderons, als des Bollenders des Auto, den Inhalt und Gang eines ſolchen Stüdes 
mittheilen. 
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ein Meifterftüc lieferte, nämlih in eriter Beziehung den »Don Gil de la 
calzas verdes«, in leßter den »Burlador de Sevilla y convidado de 
piedra«, die erſte und bis jet beite Bearbeitung der Don Juan-Sage, da 
Byrons gleichnamiges Gediht von ganz modernen Gefichtspunften ausgeht 
und demnach bier nicht in Betracht fommen fann; auch gilt Tirſo's geift- 
liches Schauſpiel »El condenado por desconfiado« (welches die bizarre 
Idee durchführt, daß ein äußerft tugendhafter Eremit um feiner Zweifel an 
Gottes Barmherzigkeit willen in die Gewalt des Teufels und in die Ver: 
dammniß geräth, während einem ganz jcheufäligen Verbrecher um feines 
feiten Glaubens willen die göttliche Gnade und Seligfeit zutheil wird) vielen 
für das bejte Stück diefer Gattung ſpaniſcher Poeſie. Endlich ift hier noch 
höchſt ehrenvoll zu erwähnen Juan Ruiz de Alarcon, der in der meri- 
faniichen Stadt Taſko geboren wurde, 1639 ftarb und den »Tejedor de 
Segovia« gedichtet hat, von welchem der Ueberſetzer und Beurtheiler Schad 
mit vollitem Rechte jagt: „Die Genialität der Erfindung, das hinreigende 
Intereſſe der Situationen, die Sicherheit und Lebendigkeit der Charafteriftif 
und die poetifche Glut, die alle Theile befeelt, fichern diefem Drama einen 
Platz unter den größten Meifterwerfen der Dichtkunft.“ Alarcon, der auch 
das zweitbeite ſpaniſche Zujtfpiel »La verdad sospechosa« ſchrieb, iſt in 
Spanien wenig befannt, obgleih er feinem Bühnendichter feiner Nation 
nachſteht, und feine beiten Werke wurden noch bei feinen Lebzeiten jchänd- 
(iher Weije unter andern Namen gedrudt, worüber er fih in Worten bes 
flagt, die ein hochfinniges Gemüth fundgeben. Der ſpaniſche Kritifer Dchoa 
jagt mit Bezug auf Mlarcon ganz gut: „Es gibt Talente, die fein Glüd 
haben; das ift eine Thatſache, welche die Vernunft nicht erklärt, welche je: 
doc) die Erfahrung alle Tage mit fchmerzlihem Eigenfinne bewahrheitet.“ 
Wenn aber durch Zope und die foeben genannten Dichter dem nationalen 
Schauſpiel der erite Rang unter den Schöpfungen der jpanifchen Literatur 
gefichert wurde, jo geihah dies keineswegs ohne Oppofition. Die Gelehrten 
und Halbgelehrten erhoben ein großes Gefchrei gegen die Negellofigfeit und 
Willkür diefer Art von Poefie und empfahlen die Befolgung der aus den 
Alten und ihren italiihen Nahahmern abitrahirten Regeln der Poetik. 
Artieda, Cafjcales, Meſa, Figueroa machten fich als Kämpfer für die 
Klaffik einen Namen, ohne jedoch das Urtheil und den Geſchmack der Nation 
irreleiten zu fünnen. Gefährlicher für die nationale Entwidelung der Literatur 
wurden die Bemühungen der fogenannten „Kultos“ oder Kulturianer. Der 
höchit begabte Dichter Louis de Gongora de Argote (1561—1627), welder 
ſich in feiner Jugend durch burleſk-ſatiriſche wie durch naive und pathetiſche 
im Nationalftil gedichtete Lieder ſehr hervor gethan hatte, juchte nämlich, 
von Driginalitätsjucht und Neid geitachelt, eine neue Richtung in der Poeſie 
zu eröffnen. Dieje neue Richtung beſtand in dem fogenannten »Estilo culto« 
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oder »Cultismo«, in dem verfeinerten Stil, d. h. in einer abenteuerlich ver: 
ichnörfelten Ausdrucksweiſe, in einer krankhaft überjpannten Phantaſtik, in 
Verquidung des Stoffes mit allerlei mythologischem Flitter, in Herbeiziehung 
hohlbäuchiger Gelehrjamteit, kurz in all der Verzerrung und Uebertreibung, 
in all dem Ungefjhmad, womit im 17. Jahrhundert, wie wir oben jahen, 
Italien von den Marinijten heimgejucht wurde. Wie alles Einfältige und 
Abgeſchmackte gewann ſich auch der Kultismus bald viele Anhänger, obgleich 
ihm der Beherricher der gleichzeitigen Literaturperiode felbit, Zope, mit ſcharfen 
Waffen des Spottes entgegentrat. ') Freilich Eofettirten Literaten von be— 
deutenditem Rufe mit den Kultos, wie dies Franciico de Quevedo y Villegas 
(1580—1645) that. Quevedo war ein Talent erjten Ranges, einer der 
vieljeitigiten und fruchtbariten Autoren aller Zeiten. Bereit3 mit fünfzehn 
Jahren Doktor der Theologie, hatte er auf jpanifhen und italiichen Hoc): 
ſchulen die todten und lebenden Sprachen ſich zu eigen gemacht und alle Wiſſen— 
ſchaften jtudirt. So voll Herz als Geilt, mit der Spige des Degens den An- 
griffen entgegentretend, welche ihm feine unerjchöpflichen Sarkaſmen zuzogen, 
bald elend, bald mit Ehren überhäuft, bald aus feinem Vaterlande vertrieben, 
zweimal Gejandter und zweimal in den Kerker geworfen, wo er lange 
ihmachtete, wie Hiob dahin gebracht, von Almofen zu leben und fich jelbit 
die Schwären auszubrennen, die feinen Körper bededten, fand Quevedo 
mitten in den Unruhen eines jolchen Lebens Mittel, ebenjo viele Stunden 
den Muſen zu widmen,’ al3 ob er in der ruhigen Zurüdgezogenheit eines 
Mönches gelebt hätte. Seine veröffentlichten Werke hat man auf 48,000 
Seiten berechnet und dieſe Mafje ericheint noch Fein im Vergleich zu den 
unveröffentlichten, da Quevedo's Verleger behauptete, e3 ſei nur der zwanzigite 
Theil deſſen, was jener gejchrieben, gedrudt worden. Quevedo ſchrieb in 
Verſen und Proja und feine Werke durchlaufen die ganze Stufenleiter 
jchriftitelleriicher Thätigkeit vom zotenhaften Epigramm an bis hinauf zum 
affetiihen Sermon. Sein Ruhm war zu feinen Lebzeiten ganz überſchwäng— 
lih und Lope nannte ihn nach der hyperbelhaften Weije des Südens „die 
Zierde des Jahrhunderts, den eriten aller Dichter, den Fürften der Lyrifer“. 
Für die Nachwelt bejteht jein unbejtreitbares Verdienſt in feinen fleinen 
boshaft-jatirifchen Liederchen, in dem in Proſa gejchriebene jatirischen Werke 
„räume (Suenos)“ und in dem Elajliichen Bettler: und Schelmen-Roman 
»El gran Tacano«, welchen wiederholte Ueberjegungen auch in Deutſchland 





!) Bejonderd im »Laurel de Apolo«. In den Schlufverjen eines Sonettes, welches 
er ganz im Kultofttl gefchrieben, verhöhnt er den gongorifchen Gallimatthias ganz köſtlich, 
indem es da heißt: „Weritehit du, mein Freund, was ich eben ſagte?“ — „Warum jollte 
ih es nicht verftehen!” — „Et, du lügft, mein Freund, denn ich, der ich es jage, verſtehe 
es jelber nicht.” 
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heimifch machten. An Quevedo als Lyriker laffen fich noch zwei ausgezeichnete 
Dichter diefer Gattung und diefer Periode anreihen: Ejtevan Manuel de 
Villegas (1595—1669), der jeine erite Gebichtefammlung unter dem 
Titel „Köftlichkeiten (Delicias)“ 1618 und hierauf eine vermehrte Sammlung 
unter dem Titel „Liebelieder (Las Eroticas)“ 1620 herausgab, welche ihrem 
Verfafjer durch Zartheit, Süße und Wohllaut den Titel des fpanijchen 
Anakreon eintrugen und fihern; dann Franciſco de Rioja (It. 1659), deſſen 
Eilvas und Sonette eine wohlthuende Wärme und Innigkeit der Empfindung 
athmen. 

Die Bemühungen der pſeudoklaſſiſchen Kritik und des Kultismus, von 
denen befonders die eriteren im 18. Jahrhundert ihre Früchte tragen jollten, 
vermochten zu diejer Zeit feine nachtheilige Wirkung zu üben und konnten 
der Entwidelung der nationalen Literatur, wie fie fi durch die Dichter: 
generation vollbrachte, deren Chorführer Calderon war, feinen Abbruch 
thun. 

Pedro Calderon de la Barca wurde am 17. Januar 1600 zu 
Madrid geboren und zwar aus einem Gejchlechte, deſſen urjprünglicher Sig 
in eben demjelben Thale der Gebirge von Burgos lag, aus welchem auch 
Lope's Eltern ftammten. Nachdem er auf der Jeſuitenſchule feiner Vater: 
ſtadt vorgebildet worden, bezog er noch jehr jung die Univerfität zu Salamanfa, 
wo er Mathematik, Philoſophie und Yurisprudenz ſtudirte. Im Alter von 
dreizehn Jahren ſchrieb er fein erites Schaufpiel, und bevor er das neunzehnte 
erreichte, war jein Ruf auf der fpanifchen Bühne Schon feit begründet. Mit 
fünfundzwanzig Jahren trat er aus Neigung in den Soldatenitand und 
diente als joldher in Italien und in den Niederlanden. König Philipp IV., 
der an den Schaufpielen des Dichters Gefallen gefunden hatte, berief ihn 
aus dem Feldlager an den Hof, wo er mit der Kompofition und Direktion 
der „Fieſtas“ beauftragt ward, welche mit großem Pomp im Palafte Buen 
Retiro aufgeführt wurden. Die Anerkennung feiner dichteriſchen Verdienſte 
war, wie ich jchon angedeutet habe, eine jehr frühzeitige und fein aroßer 
Vorgänger Zope jagte bereits im Jahre 1630 von ihm, er werde das Höchſte 
en estilo poetico« erreihen. Sein Leben verfloß gleihförmig und ruhig. 
Im Jahre 1637 in den Nitterorden von Santiago aufgenommen, war er 
im Dienjte des Hofes fortwährend dramatiſch und dramaturgiſch thätig und 
galt viel bei dem Könige, welcher ihm, nachdem Galderon 1651 in den 
geiftlichen Stand getreten, verjchiedene Pfründen zutheilte, jo daß der Dichter 
nicht nur forgenfrei, jondern auch genüßlich leben fonnte. Seiner drama: 
tiihen Fruchtbarkeit that feine Prieſterſchaft ebenjo wenig Eintrag, als dies 
bei Zope der Fall geweien war. Er ſtarb am 25. Mai 1681 mit Hinter: 
lafjung eines beträchtlichen Vermögens, welches er einer geiltlihen Kongre: 
gation vermadte, deren Mitglied er 1663 geworden war. Seinem Bio 
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graphen Vera-Taſſis zufolge hat Calderon mehr als hundert Autos, mehr 
als hundert und zwanzig Komödien, ferner hundert Saynetes, zweihundert 
Loas und eine zahlloje Menge von Ganzonen, Dttaven, Sonetten und 
Romanzen gedichtet. Die genannten Zahlenbeftimmungen dürften indeſſen 
einigermaßen zu beiehränfen jein. Wie außerordentlih hoch Galderon von 
jeinen Zeitgenofjen gejtellt wurde, bezeugt Vera-Taſſis, indem er ihn nennt 
„das Drafel unjeres Hofes und den Neid der Fremden, den Vater der 
Mufen, den Luchs der Gelehrjamfeit, das Licht der Bühnen, die Be: 
wunderung der Menjchen, den Fürſten der Eaftilifchen Dichter, welcher 
Griehen und Römer in jeiner gemweihten Poeſie wieder aufleben ließ; denn 
er war im Heroiichen gebildet und erhaben, im Moralifchen gelehrt und 
ſpruchreich, im Heiligen göttlich und finnvoll, im Erotifchen edel und fchonend, 
im Scerzhaften wißig und lebendig, im Komiſchen fein und angemejjen; er 
war janft und mwohlklingend im Vers, groß und zierlic in der Sprade, 
gelehrt und feurig im Ausdrud, ernſt und gewählt in der Sentenz, ge 
mäßigt und eigenthümlih in der Metapher, jcharfiinnig und vollendet in 
den Bildern, fühn und überzeugend in der Erfindung, einzig und ewig im 
Ruhm“. Wären wir Spanier des 17. Jahrhunderts, jo könnten wir diefe 
Xobrede, etwa mit Ausnahme des ganz fchiefen Paſſus vom Wiederauf- 
lebenlafjen der Griechen und Römer durch Calderon, unbedenklich unter: 
ichreiben ; allein wir, das jfeptiiche, nach Freiheit ringende Geſchlecht des 
19. Juhrhunderts, jehen uns den Dichter etwas unbefangener an. 
Galderon ift ohne Frage das glänzendfte dichteriiche Talent, welches 
der Katholicismus hervorgebradht hat, er ift der Fatholifhe Dichter par 
excellence. Ein deutjcher Kritifer hat ihn trefflich charakterifirt mit den 
wenigen Worten: „Calderon hat allen Widerſpruch, alle Gedantenlofigkeit, 
wie auch den ganzen blüthenvollen Reihthum der Fatholiihen Phantafie zu 
ihrer edeljten Form erhoben“ '). Ja, ich möchte noch weiter gehen und itatt 
Katholicismus jegen Chriftlichkeit, ftatt Fatholiicher Dichter chriftlicher Dichter 
par excellence; denn mit jolcher blendenden Pracht, wie er es gethan, 
wußte jonjt feiner das chriftliche Dogma von der Nichtigkeit des Irdiſchen zu 
umkleiden, feiner auch hat mit jo verlodender, in Verzüdungen ſchwelgender 
Anjhauung und Stimmung die hriftliche Negation des Lebens gepriejen, 
feiner hat jo eindringlich gepredigt; daß Menſch fein jterben heiße, daß das 
Leben ein böfer Traum, das Dafein die größte Krankheit jei. Calderon 


) J. Schmidt in jeiner „Geichichte der Romantik“, wo ®d. I. S. 244—2% Cal: 
deron beiproden wird. Vgl. aud außer den Urtheilen der beiden Schlegel, Bal. Schmidts, 
Schads und anderer die noch weniger befannten von Fr. Zimmermann („Zur Gedichte 
der Poeſie“ 1847, S. 1—138), von Fr. Raumer („Hift. Taſchenbuch“, neue Folge, Jahrg. 3, 
S. 222 ff.) und von K. Immermann („Deutihe Pandora” Bd. 3). 
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fieht nichts, durchaus nichts, weder Welt noch Menſchen noch Zeiten mit 
menschlich freiem Auge an, fondern alles durch die grünen, gelben, blauen, 
rothen und Schwarzen Gläfer der chriftlichen Glaubensbrille. Daher bei ihm 
die übermenſchlichen himmelhohen Tugenden und die höllentiefen Later, daher 
das bejtändige Schwanfen zwiſchen unmöglichen Ertremen, daher das phan— 
tajtiiche, an Narrheit gränzende und doch auch wieder proſaiſch fonventionelle 
Fangballipielen mit dem romantischen Chrenbegriff '), daher endlich Die 
glaubenstole Wuth und brennende Grauſamkeit, womit Andersdenfende ge- 
ihmäht und verfolgt werden. Ich brauche als Beleg für das Gejagte, 
namentlich für das Zuleßtgejagte, nur den Auto »El santo rey Don Fer- 
nando« anzuführen, in welchem das Verbrennen des Albigenfer ganz 
dithyrambifch gepriefen wird und der »santo rey« bei diejem jo heiligen 
und ruhmmürdigen Werke felber Hand anlegt. Wo die Poefie, wie jie es 
bei Calderon nur allzu oft thut, bei dem finiterften Zelotismus Mm die 
Schule geht, da ilt es mit ihrer höchiten Beſtimmung vorbei, in abjoluter 
Freiheit Schönes zu jchaffen. 

Galderon übernahm die Herrichaft der ſpaniſchen Bühne aus Lope's 
Händen und führte fie in der von feinem Vorgänger gehandhabten Manier 
fort. Er fuchte und fand feinen Ruhm nicht in originellen Neuerungen, 
jondern in der fünjtleriihen Vervolllommnung und Vollendung des bereit! 
Borhandenen und von dem Geichmade der Nation als gut Anerkannten. 
So bewegen fi denn jeine Dramen in den jeit Zope auf dem jpanifchen 
Theater gäng und gäben Formen, bringen aber diefe Formen zugleich zur 
höchſten Entwidelung und ſomit die Bildungsgeſchichte des nationalen 
Drama’s jelbit zum Abihluß. Welche Fülle von PVhantafie und myſtiſchem 
Tieffinn, melde magische Pracht der Schilderung, welchen wundervollen 
Glanz der Sprache und des Verſes Calderon hierbei entfaltet, welcher be: 
rauſchende Weihrauchduft über feinen Gebilden und Scenen wogt und wirbelt, 
das ift zu allgemein befannt und anerkannt, um einer näheren Erörterung 
zu bedürfen. Seine Zeitgenofjen bewunderten ihn vor allem als Dichter 


) Diejes Fangballipielen mit dem romantiſch willfürlichen Begriff der Ehre ift über: 
haupt eine ſchwache Seite der ſpaniſchen Dramatifer. Die Hohlheit und Narrethei, die 
hierbei obwaltete, mag ein Beilpiel zeigen, das ich einer Komödie Alarcons entnehme Bon 
Eiferſucht getrieben, fordert Don Juan den Don Garcia zum Zweikampf. Als ſich die 
Gegner treffen, erhält Juan von Garcia Aufllärungen, welche jeine Eiferſucht als völlig 
unbegründet erweifen. Die Urſache zum Duell ift alſo gänzlich mweggeräumt. Dennod 
ihlagen fie fih, denn — wie Garcia naher erzählt: 


„Sein Bedenfen trug er vor, 
Bald war das bejeitigt, aber 
Um des Ehrenpunftes willen 
Griffen wir darauf zum Stable.“ 
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von Autos und feine Stüde diefer Gattung gewähren in ihrer Vollendung 
die beſte Einficht in das Weſen derjelben. Diene uns daher der Inhalt 
und Gang eines der berühmteſten, betitelt »La cena de Baltasar« (das 
Nahtmahl Balthafars) als Beifpiel. Der Auto eröffnet ſich mit einem 
Geſpräche zwiichen dem Propheten Daniel, in welchem das göttliche Gericht 
perfonificirt ift, und dem Gedanken, welcher als Graciojo, d. h. als Narr 
und Hannsmwurft erfcheint. Daniel bejammert die Schmach, welche die baby: 
loniſche Gefangenschaft über das auserwählte Volk Gottes gebradht und noch 
bringe, worauf ihm der Gedanke mittheilt, daß König Belſatzar fich heute 
mit der Königin des Ditens, der Ydolatria (Gößendienjt) vermähle In 
pomphaftem Zuge tritt nun Belfagar auf, begleitet von feiner Gemahlin, 
der Eitelfeit, um die Idolatria zu empfangen. Eitelfeit und Idolatria leiften 
ibm den Schmwur der Treue und verjpredhen ihm ihre Beihilfe zur Unter: 
johung aller Könige der Erde und zur Vollendung des Thurmes von Babel. 
Praleriſch ruft Belfagar aus: Wer wird jich gegen mich erheben können? 
Daniel verjeßt: Die Hand Gottes! Der König will den Frechen nieder- 
hauen, aber er vermag nichts gegen den Gejalbten des Herrn und geht ab. 
Daniel ruft aus: Wer, o Herr, wird deine Rache übernehmen? Sogleich 
ericheint der Tod in Geftalt eines Ritters und meldet ſich bei Daniel ala 
Bolljtreder der göttlichen Rache, worauf ihm der Prophet aufgibt, zuvor 
noch den König zur Buße zu mahnen. Begleitet von dem Gedanken gebt 
der Tod in den Garten, wo Beljagar mit jeinen beiden Weibern eine Orgie 
feiert. Der Gedanke macht dem König allerlei Poſſen vor, um ihn zu zer: 
ftreuen, aber der Tod jchleiht unter den Schwelgenden umher und flüftert 
Belfagar zu: Du bift aus Staub und wirft wieder zu Staub werden! Der 
König flüchtet fih vor der entjeglichen Stimme in eine Rojenlaube, wo ihn 
Idolatria und Eitelkeit in ihren Armen in Schlummer fingen und wiegen, 
worüber Daniel pafjend moralifirt. Während des Schlafes juchen die beiden 
Weiber den König durch allerlei Phantome zu bethören und es erjcheint 
auf ihr Geheiß eine eherne Bildjäule Beljagars, welche in einem Tempel 
göttlich verehrt wird. Daniel zwingt jedod das Bild, daß es mit Donner: 
ftimme dem König zuruft: Deine Gögen find von Menſchenhand gemacht 
und ich verfündige dir das Gericht des einen und alleinigen Gottes, jo du 
nicht Buße thuft! Das Phantom verjchwindet und der König erwacht in 
bußfertiger Stimmung. Allein diefe hält nicht lange an und die beiden 
Meiber ordnen eine neue Orgie an, wobei aus den heiligen Gefäßen des 
Tempels Jehova's gezecht werden fol. Während diefes üppigen Mahles 
mifcht fich der Tod unter die Dienerichaft und jucht den König nochmal zu 
warnen, allein das Geräujch des Feltes übertönt feine Stimme, und da jeßt 
die Friſt vorüber ift, reicht der Tod dem König den Becher, der Donner 
rollt, eine riefige Hand jtredt jich in den Sal und jchreibt in unbekannter 
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Sprade flammende Worte an die Wand. Vergebens fragt der König nad 
der Bedeutung diejer Zeichen, bi8 Daniel hervortritt und ſpricht: Sie be- 
deuten, daß deine Tage gezählt find, daß das Maß deiner Schuld voll ift, 
weil du mit frevelnder Hand die Gefäße des Herrn entweiht haft, welche 
für das allerheiligfte Sakrament des Altars bejtimmt find. Du ftirbit und 
mit dir dein Reich! Nun macht fi der Tod über den König her und 
erichlägt ihn. Idolatria ruft aus: Ich erwache wie aus einem ſchweren 
Traume. Ob, wer jenes heilige Licht des Gnadengeſetzes jehen dürfte! 
Worauf Daniel: Wohlan, als Prophet zeige ich dir diefen Tiſch in den 
heiligen, mit Brot und Wein bejegten Altar umgewandelt. Sogleich erblidt 
man. die Hojtie und den Kelch und die Idolatria wirft fih anbetend davor 
in den Staub. — Wie ganz harakteriftiich ift es für diefe chriſtkatholiſche 
Dichterei, daß der Gedanke in diefem Stüde, wie in jehr vielen ſpaniſchen 
Autos, als poſſenreißeriſcher Narr erjcheint! 

Mit noch magischeren Farben als in den eigentlichen Autos bat 
Galderon die Romantik des „alles in ſich aufzehrenden” Glaubens in feinen 
geiltlihen uud ſymboliſchen Dramen gemalt, unter welchen als die berühm: 
teiten ſich hervorheben »EIl magico prodigioso«e — »Los dos amantes 
del cielo«e — »La exaltacion de la cruz« — »La devocion de la cruz« 
— »La Aurora en Copavacana« — »La cisma de Inglaterra« — »La 
Sibila del Oriente«e — dann die zwei gefeiertiten, auch auf der deutjchen 
Bühne befannten »La vida es sueio (da3 Leben ein Traum)“ und »El 
principe constante (der jtandhafte Prinz)”. Bon legterem Stüde urtheilt 
Schad: „Der ftandhafte Prinz, diefe wunderbare Tragödie, fteht für alle 
Zeiten ala das Höchſte da, was die chriftliche Poefie erreicht hat.” Gegen . 
diejes Urtheil dürfte wenig einzuwenden jein, nur muß man den Zujaß 
hriftliche Poefie wohl beachten und im gehörigen Sinne faffen; denn nur 
die fpecififch chriftliche PVoefie fann es ſchön und erhaben finden, wenn der 
ftandhafte Prinz um feines Glaubens willen bei lebendigem Leibe auf einem 
Miſthaufen verfault. Allerdings bietet uns für ſolche Graßheit die wunder: 
bar jhöne Scene, in welcher Fernando und die Prinzeffin Phönir über 
Blumen und Sterne fymbolifiren, reihen Erfat. Es iſt die vergeiltigtite, 
jublimirtefte Romantik, welche je ein menjchliches Gehirn erfann. Endlich 
die herrliche »Hija del ayre«. Aus vollem Herzen jtimme ic Immermann 
bei, wenn er jagt, die eriten Scenen des zweiten Theild der „Tochter der 
Luft“, wo Semiramis in der Fülle ihrer Herrlichkeit erjcheint, hätten an 
Kühnheit, Pracht und Glanz nicht ihres Gleichen. Unter den Dramen, deren 
Stoff Calderon der Gejchichte entnahm oder deren Perfonen und Scenerie 
mwenigitens eine biltoriihe Färbung haben, jtehen voran: »El mayor mon- 
struo los zelos«e — »La gran Zenobia« — »Los cabellos de Absalon« 
— »Gustos y disgustos son no mas que imaginacion«e — »Amor 
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despues de la muerte«e — »La niüa de Gomez Arias« — »El postrer 
duelo de Espana« — »El medico de su honra« — »Las tres justicias 
en una« — endlid »El Alcalde de Zalamea«, in weldhem die Figur des 
Bauers Kreſpo meilterhaft ilt; denn da haben wir einmal einen Charafter, 
der menjchlich fühlt, denft und handelt und deſſhalb zu all den verzüdten 
und verrüdten dogmatiſchen Larven, von welchen Galderons Werke wimmeln, 
den wohlthuenditen Gegenjag bildet. Unter den mythologiſchen Feitipielen 
des Dichters gebührt der Preis den beiden »El mayor encanto Amor« 
und »Eco y Narciso«. Vielfach jpielen ins mythologiiche oder mwenigitens 
ins feenhafte Gebiet hinüber »La puente de Mantible« und »Leonido y 
Marfisa«, welches, obgleich das legte und im einundachtzigiten Lebensjahre 
des Dichters geichriebene Stüd, noch voll jugendfriiher Glut ift. Eine 
weitere Gattung jeiner Dramen wird mit dem vagen Namen „romantiiche 
Schaufpiele“ bezeichnet und enthält das Meiiteritüd »El pintor de su 
deshonra«, dann die feinen \ntrifenftüde »La manos blancas no ofenden« 
— »Basta callar«e — »Un castigo en tres venganzas« — »El secreto 
A voces« und die anmuthigen, Yuitipiele »La Senora y la criada«e — 
»Dicha y desdicha del nombre« und »La vanda y la flor«, welche zu 
den eigentlihen »Mantel- oder Degenitüden«e »Antes que todo es mi 
dama« — »Casa con dos puertase — »Guardate del agua mansa« 
u. a. m. hinüberleiten. An die letteren jchließen ſich dann als wirkliche 
Poſſen und Burleifen an: »El Astrologo fingidoe — »No hay burles 
con el amor« — »Hombre pobre todo es trazas«e — »Üefalo y 
Procris«. 

Dan fieht, Calderons Talent war von wunderbarer Vielfeitigfeit und 
er wußte auf der dramatifchen Klaviatur die höchiten wie die tiefiten Töne 
zu greifen. Wlaten hat über eines der calderon’schen Stüde das Motto 


geſetzt: 
„Welche Zauberwildniß 
Feſſelt Ohr und Blick! 
Blume jedes Bildniß, 
Jedes Wort Muſik“ — 


und das läſſt ſich recht wohl auf Calderons Poeſie im Ganzen und Großen 
anwenden, inſofern ja auch Giftblumen, an welchen in dieſer Zauberwildniß 
kein Mangel iſt, zur Flora, und Diſſonanzen — ich meine die inquiſitoriſchen 
Variationen über das Glaubensthema — zur Muſik gehören. So eminent 
aber Galderon in der Literatur feines Volkes wie in der Geihichte der 
Kunft überhaupt daſteht und jo entichieden es ift, daß ſich noch in den 
jpäteiten Zeiten die Jünger des Schönen mit unbefangenem Auge an den 
farbenjprühenden Gebilden jeiner Phantafie erfreuen werden, ebenjo ent— 
ſchieden müfjen die befannten Verſuche der romantischen Schule verurteilt 
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werden, den ſpaniſchen Höfling und Prieiter des 17. Jahrhunderts dem 
deutihen Volke des 19. Jahrhunderts auf jeinem Theater als nbegriff 
aller Poefie und Dramatik aufzunöthigen. Das war jo ein anadhroniftiich: 
ferviliftiiches Gelüfte, welches vonjeiten des Volkes ſelbſt wie vonfeiten 
fompetenter Richter die verdiente Abfertigung erfahren hat '). 

Unter GCalderons dichtenden Zeitgenofjen finden fich zwei, welche nicht 
in Unerjchöpflichkeit und Umfang des Talents, wohl aber in manchen feiner 
beiten Eigenfchaften mit ihm wetteifern konnten. Diefe beiden Dichter find 
Rojas und Moreto. Francifco de Rojas, von deſſen Ledensumſtänden 
man nur weiß, daß er in Toledo geboren und im Jahre 1641 zum Ritter 
des St. Jago-Ordens ernannt wurde, ilt der Verfaffer eines der tadellojeiten 
und berühmteiten Stücde des unermefjlich reihen Vorraths der jpanijchen 
Bühne. Es führt den Titel „Außer meinem König — feiner (Del rey 
abajo — ninguno)!« oder »Garcia del Castanar« und bringt die Konflikte 
der beleidigten Gattenehre und des altſpaniſchen Royalismus in ebenio klarer 
als wirffamer und äfthetiich befriedigender Weile zur Anjchauung. Der um 
die Literatur feines Vaterlandes vielverdiente Dchoa äußert über diejes 
Stüd: „Es ift in Spanien jo populär, daß e3 faum einen halbwegs ge- 
bildeten Jüngling geben dürfte, welcher nicht Stellen daraus auswendig 
wüßte. Auf den jtehenden Theatern in den großen Städten wird es fort: 
während aufgeführt und jelbjt in Yandtitädten und Fleden ift es wohlbefannt, 
da es das erite Stüd it, mit welchem die vagierenden Schaufpieler- 
truppen, wenn jie Sommers auf Landgraſung ausziehen, glanzvoll loslegen. 
Man kann jagen, daß dies Stüd von dem ungeheuren dramatifchen Reper: 
torium Spaniens das befanntejte it.” — Nuguftin Moreto y Gabana, 
deſſen Lebensumjtände ebenfalls unbekannt find, ftarb am 28. Oktober 1669 
zu Toledo mit Hinterlafjung der jeltjamen Teftamentsbeitimmung, man jolle 
feinen Leichnam auf der „Wieje der Gehentten“, dem Beerdigungsplahe der 
Hingerichteten, einſcharren. Er lieferte im tragijchen Fade das Meiſterſtück 
»El valiente justiciero« (der ritterlihe Richter) und im komiſchen das 

) „Galderon mit jeiner fteifen 
Formenpracht kann ich begreifen, 
Auch an feinem immer neuen 
Farbenſchmelz mein Aug’ erfreuen, 
Selbft Phantome feiner kraſſen 
Klofter-Hofluft gelten laſſen. 

Über wer ihn heut noch gelten 

Machen will, den muß ich ichelten. 

Wo er ftehn will auf den Brettern, 

Wird die Zeit herab ihn fchmettern, 

Die mit Fürftentneht und Pfaffen 

Künftig nichts mehr hat zu jchaffen.“ Fr. Rüdert. 
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Luftfpiel „Trotz wieder Troß“ (El desden con el desden), die pſycho— 
logiſch wahrſte, jpannendite, feinfte und graziöjeite Komödie der ſpaniſchen 
Literatur. Die Zahl der Schaufpieldichter aus der Zeit Philipps IV. umd 
Karls II. ift Legion; wir begnügten uns aber, noch folgende ausgezeichnetere 
anzuführen: Matos Fragofo, Monroy, Diamante, Mendoza, 
Gubillo, Hoz, Solis (der berühmte Hiftorifer), Salazar — und ver: 
weifen betreff3 der übrigen den wifjbegierigen Leſer auf Schad, bei welchem 
fie ſich (III. 400—428) verzeichnet und abgehandelt finden. Zum Schluſſe 
diefer Blüthenperiode der ſpaniſchen Literatur überhaupt und des jpanijchen 
Theaters insbefonders führen wir noch ein Wort Ochoa's an. „Wäre,“ jagt 
er, „durch ein unbegreifliches Verhängniß beichlofien, unjer ganzes Theater 
aus der goldenen Zeit zu vernichten, und würde es uns geitattet, ein 
Minimum davon, vier Dramen, als Reliquien fo großen Neichthums zu 
retten, jo würden wir bei dem großen Werthe, den wir auf die literari- 
ſchen Gelebritäten unjerer Nation legen, doch feinen Augenblid aniteben, 
aus dem furdhtbaren Schiffbruch zu retten: den »Tetrarca (Eiferjucht das 
größte Scheufal)“ von Galderon, »El desden con el desden« von Moreto, 
»La verdad sospechosa« von Mlarcon und »Garcia del Castanar« 
von Rojas.“ 


Fünfte Periode. 


Wenn des bereits begonnenen jtaatlihen Verfalls Spaniens ungeachtet 
im 17. Jahrhundert die ſpaniſche Literatur zur höchiten Blüthe und gediegen: 
ften Reife gelangt war, wenn im edeljten Wetteifer mit ihr die bildende 
Kunft, vertreten von Zurbaran, Belasquez und dem unvergleich: 
lichen Murillo, ihre unfterbliden Werke gejchaffen hatte, jo traten von 
jegt ab die Einwirkungen jenes Verfalls auf das geiftige Leben der Nation 
nur um jo rajcher und unaufhaltfamer hervor. Spanien hörte auf, national 
und original zu fein. Nahahmung wurde jett Charakter jeiner Literatur 
und fie, die überreiche, ging bei den Franzofen betteln und erniedrigte fich 
zur ſklaviſchen Nahahmerin derer, welche die beiten Gedanken und Motive 
früher bei ihr entlehnt hatten. Auf dem fpanifchen Königsthrone folgte der 
defrepit gewordenen habsburgiſchen Dynaftie mit Philipp V. die nit min: 
der defrepite bourbonifche, von welcher ſich nur ein Spröffling, der intelli- 
gente Karl II. (F 1788), als fähiger, gewifjenhafter und thatfräftiger 
Negent erwies und den Beweis lieferte, was eine erleudhtete und ehrliche 
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Regierung noch immer aus Spanien hätte machen fönnen. ') Das dur 
ihn aufgehaltene Verderben vollendete ſich unter feinem ftupiden Nachfolger 
Karl IV. und deſſen erbärmlichen Günftling Godoy, welcher das Land an 
Napoleon überlieferte. Wie das Volk gegen diejen ſich erhoben, welche 
glorreihen Thaten es im Kampfe für feine Nationalität und Unabhängigkeit 
vollbracht, das ift mit unvergänglihen Zügen in das Buch der Gejchichte 
eingezeichnet; aber auch nicht minder, daß Spanien den niederträdtigiten 
Menſchen der Neuzeit, Ferdinand VII, hervorgebracht hat, der jein Volt 
mit raffinirter Schlechtigkeit und Grauſamkeit um alle Früchte beifpielofeiter 
Anftrengung und Bravheit betrog. Seither haben jeine würdige Wittwe 
Maria Chriftina und feine nicht minder würdige Tochter Iſabella der Welt 
das abjchredende Erempel von dem gegeben, was die Völker zu erbulden 
haben um der „Gejalbten Gottes“ willen. Daß unter all diefen Leiden das 
Licht der Kultur in Spanien nicht ganz erlofchen ift, das das tönende Erz 
des Nationalbewußtfeins, welches der Spanier in der Bruft trägt, nad) 
langem Stummjein ſeit dem Befreiungsfriege wie in der Politik, jo auch in 
der Literatur wieder hellere Klänge gab, ift ein Beweis von der unver: 
!) Ein neuerer ſpaniſcher Schriftiteller, Mora, hat das PVerderben, welches die Bour: 
bons in politifher und literarifcher Beziehung über Spanien braten, mit brennenden 
Worten folgendermaken angedeutet: „Bon dem Tage an, daß jener gute Herr, Philipp V., 
ein aus kindiſchem Unverftand zujammengejegter, von fremden Antrieben bewegter Körper, 
die Pyrenäen beicritten, hat Spanien feine Spur feiner ruhmvollen Trophäen bewahrt. 
Spanien ward eine Rumpellammer, über die ein Kartenfönig regierte. Ihm folgte jchnell 
ein Heer von Pofjenreifern und Gauflern, die Spanien überſchwemmten glei einem Deu: 
ihredenihwarm, der jih auf Saaten und Gärten ſtürzt. Um fi nad) allen Seiten aus: 
breiten zu können, juchten jene großmäuligen Abenteurer uns ihre Sprache, ihre Regierung, 
ihre Sitten und ihre Tradten aufzudrängen. Da waren wir fein Voll, jondern eine 
Kolonie, da waren wir nicht Menfchen, nein, Affen derjenigen, die, ohne Umftände zu 
machen, uns wie alberne Tröpfe und Ejel behandelten. Für Bänder und kölniſches Wafler 
gaben wir ihnen unjere Ehre und Börfe hin. Mit ihren Broihüren, Moden und Gaufeleien 
raubten fie unjere Tugend und unjern Reichthum. Madrid verwandelte fih in einen weiten 
Jahrmarkt von Windbeutelei und Gallicismus und, um dem Elende die Krone aufzujegen, 
verband ſich der Gallicismus mit dem Fanatismus. Der Adel des edlen Heſperiens vergrub 
fih in den ſchmutzigen Schlund eines fittenlojen, findifchen und verächtlichen Hofes, der 
ſchlechten Kopie des Hofes Ludwigs XIV. Die pradtvoll glänzende Poefie fiel, bededt von 
fremdem Flitterftaat, in die Hände eines Haufens Aberwißiger, die man damals Literaten 
nannte. Baftarde einer erhabenen Mutter jchändeten die leben&volle, natürlihe Reinheit 
derjelben und die fruchtbare fräftige Matrone entjchlummerte in dumpfer Starrfudt. Jene 
erflärten ihrem Vaterlande einen ungerechten Krieg, nannten feine funjtloje Anmuth Plump: 
beit und ertheilten denjenigen, die deſſen Sprade nit verftanden, einen Freibrief der 
Rohheit. Die fteifen Regeln franzöfifcher Kritiker, zufammengeftellt aus miffdeuteten Regeln 
der Alten, wurden geihmadlos auf die Spanische Poefte angewandt und die einft jo friſche 
und blühende Dichtkunſt verwandelte fih in die langweilige gereimte Proja der Perücdenzeit. 
Unter Karls II]. Regierung begann ein regeres Leben in Spanien, ein Gefühl der Nationalität 
regte jich wieder und alsbald ſchienen auch befjere Zeiten für die Poeſie zu nahen.“ 
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Grazie auszeichneten. Noch höhere Anerkennung gebührt einem Pfleger der 
Ihönen Profa in diefer Zeit, dem Hofe Franciflo de Yila (it. 1781), der 
in feiner »Historia del fray Gerundio de Campazas« (deutſch von Bertuch) 
ein Sittengemälde des fpanifchen Klerus geliefert hat, welches den fpanifchen 
Romanen aus der beiten Zeit zur Seite geftellt werden muß und an Jronie und 
Humor jtellenweije jogar mit dem Don Quijote wetteifert. Dieje Erjcheinung, 
jowie die von Wit und Satire überfließenden Saynetes des Ramon de 
la Eruz (geb. 1731), in welchem die franzöſche Tragif prächtig verhöhnt 
wird, beweiſen, daß der boileau'ſche Regelzwang den jpanischen Genius noch 
immer nicht völlig zu unterjodhen vermocht hatte. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zu nahm der patriotiiche Vicente 
Garcia de la Huerta (geb. 1742) die unterbrodhene Oppoſition gegen den 
Gallicismus wieder auf und in den Dramen des jüngeren Moratin (1760 
bis 1828), des hochjinnigen Nicafio Alvarez de Cienfuegos (1764— 1809, 
»Zorayda«e — »La condesa de Castilla«) und des Manuel Joſé de 
Quintana (geb 1772, »Pelayo«) regte fich bereits, wenn auch erft ſchüchtern 
und rücjichtsvoll, wieder ein freierer, ein nationaler Geift. Dieſer erftarfte 
im 19. Jahrhundert, bejonders als die deutjche Kritif, als die dDramaturgiichen 
Siege Leſſings über die Gallomanie, als die Würdigung Calderons durch Schlegel 
auch in Spanien Eingang gefunden hatten. Nachdem dann das pſeudoklaſſiſche 
Syitem in Frankreich jelbit durch die neuromantifhe Schule gejtürzt worden, 
war die Rüdwirfung auf Spanien mächtig genug, um ihm auch dort ein 
Ende zu machen und in die neu erwachende Produftionskraft nationalen Geift 
und nationale Formen zurüdzuführen. Dieſe neu eröffnete Bahn betraten 
als Dramatiter der befannte Staatsmann Francifco Martinez de la 
Roſa (geb. 1789), welcher den Gallicismus theoretiſch befriegte und defjen 
Hauptwerk, das Trauerfpiel »Aben Humeya«, zuerft wieder den fefjellojen 
Nationalftil zur Geltung brachte, und der geniale Breton de los Herre: 
ros (geb. 1800), der bedeutendite und einflußreichite ſpaniſche Dichter der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, deſſen Luftipiele (»Marcela«e — »A Mad- 
rid me vuelvoe — »Todo es farsa en este mundo« — »Muerte y 
verase — »Me voy de Madrid«e — »Las flaquezas ministeriales«) und 
biftoriihe Schaufpiele (»Fernando el emplazado« — »Belido Dolfos«) 
an die Werfe der alten Meifter erinnern und zwar feineswegs zu ihrem 
Nachtheil, da fie vom Bewußtſein der neueren Zeit getragen find. Auch) 
als Lyriker und Satirifer ift Breton de los Herreros berühmt. Unter 
feinen zahlreihen, Mitjtrebenden und Nachfolgern als Bühnendichter find 
nambhaft zu machen Angel de Saavedra (geb. 1791), Antonio Gil y 
Barate (geb. 1796), Antonio Garcia Gutierrez, Juan Eugenio Hargen: 
b uſch (geb. 1806 von deutichen Eltern), Mariano Joſe de Yarra (1810 
bis 1837), Patricio de la Efcojura, Ventura de la Vega, Joſé Zor: 

S herr, Allg. Geſch. d. Literatur. I. 6. Aufl. 29 


450 Bud 11. Kap. 4. 


rilla (geb. 1817), der micht allein im dramatischen (Hauptwerfe »Don Juan 
Tenorio«, deutih von Wilde, und »El zabatero y el rey«), jondern aud) 
im Iyrifhen und erzählenden Face jeine Zeitgenoſſen an Talent, Frucht: 
barfeit und Ruhm überflügelte und deſſen Nebenbuhler in der Gunſt des 
Nublitums Thomas Rodriguez Rubi war, weldher in feinen jehr beliebten 
Dramen die helliten Flammen der Vaterlandsliebe lodern ließ. 

An der Spige der modernen ſpaniſchen Lyriker glänzt Juan Bautifta 
de Arriaza (1770—1837), deijen glut: und ſchwungvolle »Cantos pa- 
trioticos«, aus welchen ſich die »Profecia del Pirineo« als eine politifche 
Ode hervorhebt, die kaum der Marfeillaife weicht, die Guerilleros jeines 
Landes zum Todesfampfe gegen die Franzofen befeuerten. Weitere Iyrijche 
Dichter von anerfanntem Rufe find Juan Nicafio Gallego (geb. 1777), 
die Schon erwähnten M. J. Quintana und Martinez de la Roja, 
Alberto Liſta (1775—1848), Verfaffer der berühmten »Oda à la muerto 
de Jesus«, oje Joaquin de Mora (Hauptwerk »Legendas«), Poblo de 
Xerica (geb. 1781), befonders im ſatiriſchen Genre ausgezeichnet, Jacinto 
de Salas y Quiroga, Julian Romeu und Hofe de Ejpronceda 
(ft. 1842), welcher leßtgenannte, der begabtefte der ganzen Reihe, in jeinen 
Gedichten byron’she Anregungen und hugo’ihe Anſchauungen mit national= 
ſpaniſcher Stimmung geiftvoll zu vermitteln und zu verbinden wußte. Die 
moderne Epit Spaniens hat nichts Bedeutendes hervorgebracht und nur 
Angel de Saavedra's »Moro exposito« und etwa %. F. Diaz's 
»Blanca« erregten einige Hoffnung. ') Sehr reich ift die neuere jpaniiche 
Literatur an Romanen und Novellen jeder Gattung und es wird neben dem 
Felde des hiftorishen Romans inbejondere das der alten nationalen Form 
der Novelas ejemplares eifrigit angebaut, welches 3. B. in dem »Don 
Quijote del siglo XVII. aplicadad XIX.« von Francifco Seneriz eine 
freilich mehr anſpruchsvolle als gehaltreihe Frucht geliefert hat. Die hiſto— 


) In den Kolonieen, welche Spanien ehemals in Amerika beſaß oder noch befitt, 
traten in neuerer Zeit ſpaniſch-amerikaniſche Dichter auf, die bei ihren Landsleuten großen 
Beifall fanden und deren Ruf theilweife auch nah Europa herüberreiht. Es find jolche 
Yoje Maria Heredia (ft. 1839), Mariano Yrujillo, Wencejlao Alpuche (it. 1341) 
und Milanes. Den gröften Ruhm aber erwarb Gabriel de la Goncepcion Baldes, ge— 
nannt Placido, ein Mulatte, der am 28. Juni 1844 als Märtyrer für die Rechte feiner 
farbigen Mitbrüder auf Kuba erihoffen wurde. Seine Gedichte (»Poesias escogidas«) 
wurden von den Spaniern verboten und Ffonfifcirt, leben aber fort im Munde jeiner 
Stammesgenofjen. Der jpanifche Reijende Quiroga jagt von ihm: „Diefer Mann erhebt 
jih in feinen halbwilden Gejängen zu den erhabenften und edelften Gedanken. Mitten aus 
den Verirrungen feiner Sprade zuden Blige von echtem Glanz. Erftaunlich iſt die Leichtig— 
feit, womit er die zarteften Gegenftände behandelt, und einige feiner Gedidhte regen die 
tiefften Empfindungen der Seele auf.” (Näheres über dieje ſpaniſch-amerikaniſchen Dichter 
findet fi in den „Blätt. f. lit. Unterhaltg., 1850, Juliheft.“) 
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riſche Romanliteratur ift jo ziemlich durchweg Mittelgut, denn der Roman: 
tifer Telesfero de Trueba Coſio (1805—1835), welcher höhere Ansprüche 
zu befriedigen geeignet gewejen, jchrieb feine Erzählungen in englifher Sprade. 
Die neueren novelliitiichen Erſcheinungen von größerer Bedeutung find 
»Los dos reyes« von Juan Ariza, »El Anticeristo«e von Franciſco 
Nagarro Billoflada, »Doce Espanoles de brocha garda« von Anto— 
nio Flores und der fociale Woman »Maria ö la hija de un journalero« 
von Wencejlao Ayguals de Yzco. Alle die genannten Novelliften ftellte 
jedoh Fernan Gaballero in Schatten, unter welchem Autornamen eine 
Dame fi) birgt, die Tochter des um die Kenntniß ſpaniſcher Literatur in 
Deutihland vielfach verdienten Hamburgers J. N. Böhl von Faber, der 
fih in Kadix niedergelaffen und eine Spanierin geheiratet hatte. Fernan 
Caballero oder Cäcilia Böhl von Faber hat mit großem Erfolge das Fach 
der realiſtiſchen Novelliſtik Fultivirt und ihre mittels wiederholter Leber: 
tragungen (von Geyder und Lemde) auch in Deutichland befannt geworbe- 
nen GSittenromane (Novelas de costumbres: »Lagrimas«, »Sola«, »Cle- 
mentia« u. a. m.) bieten ein durchaus nationales, jehr Fatholifches, treues 
und nicht unpoetifches Spiegelbild der Gefellichaft des modernen Spaniens, 
aber, wohlverjtanden, des modernen Spaniens, wie es am Hofe der Königin 
Iſabella gewünſcht und, fomweit die Lüderlichfeit dazu Zeit ließ, auch ange: 
jtrebt wurde, d. h. alſo eigentlich eines unmodernen Spaniens, welches jehr 
„Fromm“, jehr ultramontan, jehr fanatiih und ſehr ſervil geweſen jein 
würde. Nicht weniger, fondern entſchieden höher und vielfeitiger begabt als 
die Hijpanifirte Hamburgerin, auch nicht weniger gutkatholiſch, aber weniger 
fanatifch als diefe, war die Senora Gertrudis Gomez de Avellanada 
(gejt. 1873), welde als Dichterin zuerft unter dem Namen „La Peregrina” 
auftrat, womit fie wohl auf ihre Herkunft aus Kuba anjpielen wollte. 
Die erjte Sammlung ihrer »Poesias liracas« ging ziemlich unbeadhtet vor: 
über, wogegen ihre i. J. 1844 zur Aufführung gelangtes Trauerfpiel 
»Alfonso Munio« die allgemeine Aufmerkjamfeit auf fie lenkte. Den Er: 
folg dieſes Stüdes hat die Dichterin mittels ihrer jpäteren Verfuche in der 
Tragödie und Komödie nicht wieder erreicht, gejchweige übertroffen. Ihre 
»Novelas« ziehen an durch zartweiblihen Sinn und durchgebildeten Stil. 
Mit mehr Verftändniß des Geiftes und der Aufgaben des 19. Jahrhunderts, 
jowie Des Berufes eines Novelliiten dejjelben, als die beiden berühmten 
Dichterinnen darzulegen verjtanden, betrat Pedro Antonio de Alarcon (geb. 
1833), auch als lehrhafter und humoriftiicher Poet »Poesias serias y 
humoristicas«), fowie als Efjayift (»La noche buena [Weihnadt] del 
poöta«, welcher geiltvolle Efjay mehr ald 100 Auflagen erlebte) unter jeinen 
Zeitgenofien vorragend, das Feld der Erzählung, auf weldem er namentlich 
zwei vorzüglihe Früchte geerntet hat: die jociale Novelle „Das Aergerniß 
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(el escändalo)«, ein ebenjo echtiittliches wie echtdichteriihes Plaidoyer für 
die Heiligkeit der Ehe, und die Dorfgeihichte „Der Dreifpig (El sombrero 
de tres picos)«e. Als Dramatiker hat er fih ohne Schick und Glüd ver: 
judt. Das Drama ift überhaupt die ſchwächſte Seite der anderen und 
neueiten jpaniihen Literatur. An Scaufpieldihtern war freilich Fein 
Mangel: — Tamayo y Baus, Guerra y Orbe, Lopez de Ayala, 
Eguilaz, Serra, Diaz, Principe find neben und nad einander auf: 
getreten, aber ohne Dauerndes zu ſchaffen. Wenn die ſpaniſche Bühne nicht 
bloß auf Eintagsfliegenwirfung ausgehen will, muß fie eben auf ihr alt- 
nationales herrliches Repertorium zurüdgreifen, gerade wie in Deutichland 
jeine nationale Wirfung von der Bühne herab, doch nur Leſſing, Göthe und 
Schiller hervorzurufen vermögen. Unter Mlarcons Zeitgenofien und Mit: 
jtrebenden auf dem Felde der Novelliftift war der glüdlichite Juan Balera 
(geb. 1824, »La Cordobesae — »Pepita Jimenez«e — »Las ilusiones 
del Doctor Faustino«), aud als Lyriker befannt, wie als Kenner und 
Pionir deutjcher Literatur in feinem Vaterlande thätig. Später noch baben 
al3 Lieder, Lehr- und Streitdichter Becquer, Campoamor und Nunez 
de Arce (geb. 1834, »Vision de fray Martine, deutih pon Faitenrath), 
als Romandichter und Novelliiten Julio Nombela und die Señora Pilar 
Sinues del Marco geadhtete Namen zu erwerben gewußt. 

Die Hiſtorik, von jeher ein Lieblingsfadh der Autoren Spaniens, lag 
auch während der erften Periode des 18. Jahrhunderts nicht völlig brad. 
Vicente Baacallar y Sana Marques de San Felipe (it. 1726) lieferte 
eine in altſpaniſchem Ton erzählte vortrefflihe Geſchichte des Succeffions- 
friege® (»Commentarios de la guerra de Espana desde principio del 
reynado del rey Felipe V.«, 1729) Juan Bautifta Munoz (1745—1799) 
die beſte Gejchichte der Eroberung Amerifa's (»Historia de nuovo mundo«, 
1793); oje Antonio Conde (1770—1820) eine gründliche Gejchichte der 
arabiihen Invaſion (»Historia de la dominacion de los Arabes en 
Espafia«, 1820). Der vielverfolgte Verfaſſer der eriten aftenmäßigen Ge— 
Ihichte der jpanischen Inquiſition Juan Antonio Llorente (1757—1824) 
mußte jein auch in Deutichland anerkanntes Werk im Ausland und in 
fremder Sprache jchreiben (»Histoire critique de l’inquisition d’Espagne«, 
1815). In neuerer Zeit war die Real academia de la historia zu Madrid 
unermüdlid in Sammlung und Herausgabe biltoriiher Dokumente und 
Quellenſchriftſteller. Von den zablreihen Gejdhichtewerfen, welche in den 
legten Decennien erjchienen, find als werthvoll anzuführen die »Vidas de 
Espaüoles celebres«e von Quintana, die Geihichte des Unabhängigkeits- 
frieges von Toreito (»Historia del levantamiento, guerra y revolucion 
de Espana,« 1835— 1837) und die Werke von Argueles und Maldonado 
über denjelben Gegenjtand; ferner die »Historia de los sitios de Zalagoza 
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por los Franceses en los aüos 1808 y 1809«, und das umfaſſende 
nationale Unternehmen der »Historia general de Espana« von Miodefto 
La Fuente (ft. 1866), ein Werk von beitaunenswerthem Fleiße, gemiffen: 
bafter Forihung, warmer Vaterlandsliebe und maßvollem Freifinn in 28 
Bänden. In der Kultur: und Literarhiftorif hatte fich zu Anfang des Jahr: 
hunderts insbejondere Antonio de Capmany y Montpalan (ft. 1813) hervor: 
gethan (»Memoria histöricas sobre la ciudad de Barcelona« — »Teatro 
historio-critico de la elocuencia castellana«), fpäter trat Amador de 
los Rios mit jeiner höchit fleißigen, aber ftiliftifch jehr ungefügen »Historia 
critica de la literatura espanola« hervor und bereicherte Eugenio de 
Tapia die hiſtoriſche Literatur feines Landes mit der ausgezeichneten 
»Historia de la civilizacion espafola desde la invasion de los Arabes 
hasta la epoca presente« in 4 Bänden (1840). Zur näheren Kenntniß 
der bürgerlichen Kriege und Wirrfale, von welchen Spanien nad) dem Tode 
Ferdinands VII. heimgeſucht wurde, haben die »Memorias«e des Marques 
de Miraflores, ſowie die bezüglichen hiltoriihen Arbeiten von San 
Miguel und Pirala manches beigebradt. Der junge jpanifche Parla— 
mentarismus bat auch die politiiche Beredſamkeit nicht wenig entwidelt und 
zum Rufe des fpanijchen Redner par excellence iſt Emilio Gajtelar ge 
langt. Die fonoren und bilderreihen Perioden jeiner Reden und Schriften 
flingen zweifelgohne auch dann noch angenehm, ja beraufchend in ſüdländi— 
jchen Ohren, wann wir fühlen Nordländler nur bombaftiihen Klingflang 
aus denſelben heraushören. 


Fünftes Kapitel. 
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Die ſpaniſche Literatur machte eine etwas ausführlichere Betrachtung 
nöthig durch ihren Reichthum und ihre Vieljeitigkeit wie durch ihren Gehalt 
und ihre in allen Gebieten nationalliterarifher Thätigkeit erreichte Kunit- 
höhe, vermöge welcher Eigenſchaften fie eine bedeutſame Stelle einnimmt in 
der Entwidelungsgeihichte europäischer Geifteskultur. Bei Portugal dagegen 
können wir uns bedeutend fürzer faffen. Hier foncentrirte fich nämlich die 
Blüthe der Literatur ftreng und eng um die ftaatliche Glanzperiode während 
des 16. Jahrhunderts und lieferte nur ein wahrhaft großes Werk. Der 
glorreihe Zeitraum, in welchem die Portugiefen unter der Regierung weiſer, 
thatkräftiger und hochgefinnter Könige, beſonders Emanuels des Großen 
(1495— 1521), und unter der Führung von Helden, wie Vaſco de Gama 
und Alfonjo de Albuquerque, jene fühnen, dem Leben nach allen Richtungen 
bin neue Bahnen öffnenden Seefahrten und Eroberungszüge unternahmen, 
diefer Zeitraum förderte auch die Perle, die einzige, aber koſtbare Perle 
ihrer Literatur zu Tage: Die Lufiaden des Camdes. Und wie, nachdem 


) Die Portugiejen befisen fein ausreichendes Werk über die Geſchichte ihrer Literatur. 
Quellen hierzu bieten Diogo Barboſa Machado's Bibliotheca lusitana historica, 
critica e eronologica, Lisboa 1741—52, die von Arvo do Cejo fommentirte Biblio- 
theca historica de Portugal, Lisboa 1801, jowie der 1799 gedrudte alademiſche Catalogo 
dos livros und die jeit 1792 von der liffaboner Wlademie der Wiſſenſchaften heraus: 
gegebenen Memorias de literatura portugueza. Den Anfang literarijher Geſchichtſchrei— 
bung hat 3. B. Leitao d’Almeida Garrett gemadt dur feine biftorifch = kritische 
Einleitung zu dem anthologiſchen Werte Parnaso lusitano (Paris 1826). Ihm folgten 
Gofta & Silva: »Ensaio critico sobre os melhores poetas portuguezes« (1855), 
Mendonca: »Memorias de literatura contemporanea« (1855) und Ortiz: »La lite- 
ratura portuguesa en el siglo XIX« (1857). Bouterwed hat die portugiefiihe Literatur 
im 4. Bande jeines befannten Werkes behandelt, Siſmondi in jeinem Bud De la littöra- 
ture du midi de l’Europe, chap. XXXVI—XL. Ws Ueberfiht braudbar, aber meift 
chief im Urtheil ift das Resume de l’histoire littsraire du Portugal (Paris (1826) von 
Denis. Ueber die Anfänge der portugiefifchen Poeſie gibt Aufihluß die Abhandlung „Die 
alten Liederbücher der Portugiefen* von Chr. Fr. Bellermann, 1840, jowie Fr. Diez: 
„Ueber die erfte portugiefiihe Kunſt- und Hofpoefie," 1863. PVergl. auch F. Wolfs oben 
bei Spanien citirte „Studien“ und deſſen Aufja „Zur Gejchichte der portugiefiihen National: 
literatur in der neueften Zeit” (Eberts Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. V, 265 fg.). 
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1536 die Jnquifition, 1540 die Jeſuiten eingeführt wurden, Portugals 
politiihe Größe nach furzer Dauer mit dem Ausgange des 16. Jahrhunderts, 
al3 der unglüdlihe König Sebajtian 1578 auf einem ritterlih-unfinnigen 
Zuge nah Afrifa Heer und Leben eingebüßt hatte, zum Verfalle ſich neigte 
und jeither nie wieder zur rechten Selbitftändigfeit und Geltung gelangen 
fonnte, jo hat auch von da ab die portugiefiihe Literatur lange nur ein 
welfes, hinfiechendes Yeben geführt, als ob fich die ftaatlihe und poetische 
Zeugungskraft in einem und demjelben Zeitalter zumal erjchöpft hätte. 
Portugal zeigte in feinem kläglichen Ruin, wohin Dejpoten und Pfaffen — 
par nobile fratrum — ein Land zu bringen vermögen, über welches die 
Natur eine Fülle ihrer edeliten Gaben ausgejchüttet hat, und wenn die 
Spanier aus dem Untergang ihrer politiihen Macht eine Menge perjönlicher 
und nationaler Eigenschaften ſich gerettet hatten, welche noch eine Zukunft 
verfpradhen, jo war dagegen die kirchliche Verthierung, die moralifche und 
fociale Gefunfenheit und Verworfenheit der Bortugiefen fo groß, daß fie der 
Hoffnung auf eine befjere Zukunft lange nur jpärlihen Raum liefen. Man 
betrachte nur Portugals neuere Geihichte, man laffe den parteilos prüfenden 
Reiſenden die Feilheit, Feigheit und friechend jervile Höflichkeit der Portu— 
giefen, hinter welcher gewifjenlofeite Heimtücde lauert, fi) erzählen und man 
wird finden, daß die Ausdrüde der Veradhtung, womit 3. B. Byron von 
ihnen jpradh, zwar hart, aber faum hart genug waren, und daß er vollflommen 
das Recht hatte, von den Portugiefen al3 von »poor, paltry slaves« zu 
ſprechen, die im phyſiſchen und moraliihen Schmußge eritidten. Ein Volk, 
welches fich derartige Vorwürfe al3 nur zu gegründet gefallen laffen mußte, 
ſchien faum noch eine Zukunft zu haben. Nichts war ihm geblieben als 
eine unglaubliche, komiſch wirkende Pralfucht, von welcher getrieben es, wie 
ein deutjcher Reiſender berichtet hat, gravitätifch behauptete, daß ein einziger 
»Hum portuguez bem finchado« (grimmig blidender Portugieje) genügte, 
um Tauſende von Feinden in die Flucht zu jagen, und welche ſich jogar 
von jtaatswegen jpaßhaft äußerte, wenn 3. B. einem Kriegsichiffchen Eleinfter 
Sorte der hochflingende Name »O terror do mundo« (der Schreden der 
Welt) beigelegt wurde. 

Das portugiefiihe Romanzo, eine verweichlichte Schweiterfprache der 
faftilifchen, trat ermweiflich zuerft im 12. Jahrhundert als Schriftipradhe auf 
und zwar in romanzenhaften Liedern, welche, wie die gleichzeitigen ſpaniſchen, 
die Erinnerungen an die Kämpfe altportugiefiiher Helden gegen die Mauren 
feierten und im Gedächtniß des Volkes wacherhielten. Dieje volfsmäßige 
Liederdichtung, deren Erzeugnifie fpäter in »Cancioneiros« (Liederbüchern) 
gejammelt wurden, reicht hoch in die mittelalterliche Vorzeit hinauf, jedoch) 
find nur wenige Proben verjelben auf uns gefommen. So die Romanze 
»As trovas dos Figueiredos«, welde eine ritterlihe That des Goeſto Anfur, 
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des Ahnheren der Familien Figueiredo und Figueroa, aus dem 8. Jahr— 
hundert bejingt, deren Sprade jedoch jo gewichtige philologiihe Bedenken 
erregt, daß ihre uns überlieferte Form wohl eher dem 15. Jahrhundert als 
einem früheren angehört. Noch zweifelhafter ift die Echtheit und das Alter 
einiger Lieder, deren Autorfchaft dem Nitter Goncalo Hermiguez, 
welcher zur Zeit des erjten Königs von Portugal Alfonjo Henriquez (ft. 1185), 
als eine Art von portugieliichem Cid lebte, wie jein Beiname Tragamouro 
(Mohrenfreffer) andeutet, und dem Egas Moniz Coslho zugeſchrieben 
wird. Es ift daher bis auf weiteres gerathen, als das ältejte echte Denk— 
mal portugiefifher Poefie das „Liederbuch“ mit provenzaliichen Vers: 
maßen zu betrachten, welches 75 Pergamentfolioblätter ftark in der Biblio: 
thef des Collegio dos Nobres zu Liffabon aufbewahrt wird und von welchem 
ein Engländer einen Abdruck veranitalten ließ (»Fragmentos de hum 
cancioneiro inedito«, Paris 1823). Bellermann erjtattete hierüber einen 
ausführlichen Beriht. Der Inhalt und die Form dieſer Lieder, 260 an 
der Zahl, beweifen, daß die portugiefiihen Dichter mit den provenzalijchen 
Troubadours in enger Verbindung geitanden haben müſſen und daß aljo 
ſchon in ihren Anfängen die portugiefiihe Dichtung den Charakter der Nach— 
ahmung angenommen, defjen fie in ihrem ganzen Verlaufe nie mehr jich zu 
entledigen gewußt hat. Das Versmaß diejer Lieder ift fait Durchgehends das 
jambijche und im Gegenjat zu der Affonanz der fpanifhen Romanzen kommt 
bier immer der Reim in Anwendung. Sämmtliche Lieder jcheinen von einem 
und demjelben Verfaffer herzurühren und es ift mit Wahrjcheinlichfeit anzu- 
nehmen, daß derjelbe einer der Trobadores gemweien fei, melde der König 
Diniz an feinem Hofe verfammelte. Der Inhalt ift erotiih und durd das 
ganze Buch zieht fi die Klage über unerhörte Liebeswerbung, gerade wie 
durch Petrarca’s Sonette. m altportugiefiicher oder galiziiher Sprache 
dichtete auch der faftiliihe König Alfonfo X. feine geiftlichen Romanzen. 
Im 14. Jahrhundert befang Alfonfo Giraldes den von Alfonjo IV. 
im Jahre 1340 gegen die Mauren am Salabofluß erfochtenen Sieg in einem. 
epiichen Gedichte, wovon aber nur zwei fleine Fragmente übrig find. Im 
jelben Jahrhundert dichtete der König Dom Pedro I. jeine Liebeslieder, von 
denen jich einige in dem von Garciade Reſende 1516 veröffentlichten 
Cancioneiro vorfinden. Der berühmtefte Liederdichter des 15. Jahrhunderts 
war Macias mit dem Beinamen »O namorado« (der Verliebte), deſſen 
romantijchstragiiches Ende durch Uhlands jchöne Romanze verewigt wird. 
Bon jeinen Gedichten ift jedoch bis jegt nur ein einziges vollitändig befannt 
geworden. Das joeben erwähnte »Cancioneiro geral« des Nejende ijt 
die reichhaltigite Sammlung dichterifher Hervorbringungen Portugals aus 
dem 15. Jahrhundert. Es finden fi) darin Lieder von 150 Dichtern, von 
denen ausgezeichnet werden Alvaro de Prito Peſtanha, Alvaro 
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Bareto, Öuterrez Couthinho, Fernam de Silveira, Francijco 
da Silveira, Nuno Pereira, Jaao Roiz de Sae Menezes, 
Diogo Brandao, Jaao Manovel, Yorge de Aguiar, Gonzalo 
Mendes Sacoto, Duarte da Gama, Duarte de Brito und 
Bernardim Ribeiro, welder legtgenannte am Hofe des großen Emanuel 
lebte und gemeiniglich als der Dichter betrachtet wird, welcher durch feine 
Lieder und Hirtengedichte, ſowie durch Verfaſſung des eriten portugiefiichen 
Romans, »Menina e Moca«, die Glanzperiode der Literatur Portugals 
einleitete. 

Mit diefer Glanzperiode iſt es freilich, wenn wir Camdes abrechnen, 
nicht eben weit her. Die volfsthümliche Entwidelung der Poeſie war nämlich 
durch Nahahmung fremder Mufter, bejonders. der provenzalifhen Minne: 
jubtilität, im Keime erjtidt worden. Die nationalen Lieder (»Chacras«) 
und Romanzen, welche in Spanien ſtets jo lebensfräftig und auf die Ge 
ftaltung der Literatur von bedeutenditem Einfluß geblieben waren, mußten 
in Portugal jchon jehr frühe einer ſüßlichen Hof: und Minnepoefie weichen, 
in welcher ausländiiche Einflüfje vorherrichend waren und bie jich haupt: 
fählich mit naturlojer Idyllik abgab. Schon in Ribeiro iſt diefer Ton 
vollfommen ausgebildet, wie auch in jeinem Zeitgenoſſen Chrijtovam 
Falçam. Zu dem trübjäligen Schäferromanmweien fügte jodann Frans 
cifco Moraös (ermordet 1572) durch jeine »Chronica de Palmerin de 
Inglaterra« die aufgebaufchte Ritterromantif, deren Urfprung ja, wie wir 
im vorigen Kapitel jahen, überhaupt in Portugal zu juchen fein joll. Aller: 
dings trat um diefe Zeit ein begabter Dichter auf, welcher gegen die Aus: 
länderei Oppofition machte und durch feine Thätigfeit auch für die ſpaniſche 
Literatur wichtig wurde (ſ. o.). Diejer Dichter war Gil Vincente (ft. 1557), 
der mit richtigem Inftinkte das DVolksleben zur Bafis feines Dichtens machte 
und durch jeine von Wit fprudelnden, wenn auch höchſt mangelhaft und 
ungeſchlacht fomponirten Poſſen, wie durch feine Autos einen nationalen 
Ton in der portugiefiihen Literatur zu begründen juchte. Allein während in 
dem Nachbarlande aus derartigen Anfängen ein herrliches Volks: und 
Nationaltheater erblühte, verfrüppelte das portugiefiiche, indem es, da Gil 
Vincente ohne Nachfolger blieb, in die Hände gelehrter Pedanten fiel, welche, 
wie für die Literatur überhaupt, jo auch für die dramatifche das einzige 
Heil in Der dur die Staliener vermittelten Nahäffung antifer Formen 
jahen. Sole gelehrte Dichter waren Saa de Miranda (geb. 1495) 
und Antonio Ferreira (1528—1569). Der lettere, deſſen Sonette, 
Oden und Elegieen in Sprache und Ausdrud glatt und wohlgedrechſelt, 
aber von ebenſo frojtigem Gehalt find wie feine pjeudoflafiiihe Tragödie 
»Inez de Castro«, wurde das Haupt der portugiefiihen Pſeudoklaſſik, 
die fich in Jorge Ferreira de Vasconellos (ft. 1582), in Pedro 


458 Bud II. Rap. 5. 


de Andrade Caminha (ft. 1589) und Diogo Bernardes (ft. 1596) 
talentlos fortjegte. 

Bevor aber die portugiefiihe Poeſie in Falter Nachfünftelei des Alter: 
thums und der Ausländerei eritarrte, follte fie durch Camöes ') noch ihren 
höchſten Triumph feiern, obgleich auch diejer Dichter von den Feileln der 
herrſchenden literariichen Richtung Feineswegs gänzlich fich befreien konnte 
und das großartig Nationale jeines Gedicht mehr in der Abficht deſſelben 
als in der Ausführung liegt, welche nur allzufehr von der maßloſen Ber: 
ehrung jener Zeit für Vergil zeugt und in die portugiefiiche Heldenſage 
ganz unpafjende und widerhaarige Elemente mijcht. 

Luis de Camdes wurde im Jahre 1525 als Spröfjling eines alt- 
abeligen aber verarmten Geichlechtes zu Lifjabon geboren. Er ftubirte auf 
der Univerfität Koimbra und überließ fih ſchon als Student feinem dich— 
teriihen Drange. Nach beendigten Studien gerieth er in Liſſabon zu der 
Palaſtdame Katharina de Attayde in ein Verhältnig voll Glut und Leiden: 
ihaft, der einzige Sonnenblid des Glüdes, welcher in dieſes unglüdliche 
Dichterleben gefallen ift. Da feine Thätigfeit als Poet feine Beachtung 
fand, bejchloß er, Krieger zu werden, und nahm als Freiwilliger Dienite 
auf der Flotte, die gegen die Küfte von Maroffo auslief. Wie Cervantes 
und Lope, jo hat auch Camdes mitten im Geräufche der Waffen, des See- 
fturms und der Feldſchlacht gedichtet. Nach beendigtem Seezug kehrte er 
nah Liſſabon zurüd, ohne weiteren Erfolg feiner bemwiefenen Tapferkeit, 
aber mit Verluſt jeines linfen Auges, welches ihm in dem Treffen vor 
Geuta eine Büchjenkugel zerichmettert hatte. Boll Unmuth darüber, in feinem 
Heimatlande durchaus feine irgendwie feinen QTalenten und Kenntniſſen 
entiprechende Laufbahn fich eröffnen zu können, jchiffte er fi 1553 nad 
Ditindien ein. Allein au in Goa, dem Mittelpunfte der indiſchen Be- 
figungen der Portugiefen, gelang es ihm nit, ein Amt zu erhalten, und 
er jah jich daher genöthigt, abermals Kriegsdienite zu nehmen und ver- 
ichiedene Erpeditionen zu Land und Meer mitzumachen, auf denen er alle 
Gefahren, welche die nachher von ihm jo verherrlichten Entdeder des See- 
weges nah Djtindien beftanden hatten, gleihjfam von neuem zu erleben 
Gelegenheit hatte, ein Umjtand, der auf fein großes Gedicht den bedeutenditen 
Einfluß üben mußte. Die Jammerſäligkeit der portugiefiihen Verwaltung 
Indiens bewog ihn zu einer jatiriishen Schilderung derjelben, deren Ber- 
öffentlihung den Vicekönig jo erzürnte, daß er den Dichter auf die an den 
Küften China’s gelegene Halbinjel Macao verbannte, wo er fich fünf Jahre 


 Epr. Kamohnſ(ghiſh. Vgl. über ihn R. Avs:Lallemant: 8. de E. Portugals 
größter Dichter, 1879, und Booch-Arkoſſy's Einleitung zu jeiner PVerdeutihung der 
Luſiaden, 1854. 
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lang mit einem armjäligen Amte abquälen mußte. Auf dem höchſten Punkte 
der LZandenge, welche Macao mit dem Feitlande von China verbindet, zeigt 
man noch jeßt die jogenannte Gamdesgrotte, von wo aus fich eine ent: 
züdende Ausfiht über Meer und Land eröffnet. In diefer Grotte fchrieb 
der Dichter, wie die Sage geht, fein großes Nationalepos »Os Lusiadas« 
(die Luſiaden d. h. Lufitanier, Portugieſen). Indeſſen hatte in Goa ein 
neuer Vicefönig die Verwaltung übernommen und erlaubte dem Dichter, den 
Drt feiner Verbannung zu verlaffen. Auf der Rückreiſe nach Goa jcheiterte 
da3 Schiff, auf welchem Camdes ſich befand, an der Mündung des Kamboja— 
Flufjes und mit Noth rettete er jich auf einem Brett an’s Ufer, ſich und 
jein theures Werf, defjen Blätter die Meeresmwellen näßten. Gläubiger und 
Berleumder braten es dahin, daß er zu Goa ins Gefängniß geworfen 
wurde, woraus einige Freunde jeiner Mufe endlich ihn erlöftten. Arm, wie 
er e3 betreten, verließ er das Wunderland, wo jo viele Nichtswürdige 
Schätze aufhäuften, und landete nad jechzehnjähriger Abmwefenheit 1569 im 
Hafen von Liſſabon. Er veröffentlichte fein Gedicht mit einer Widmung an 
den jungen König Sebajtian, welcher dem großen Verherrlicher der luſita— 
niſchen Nation ein Jahrgeld von 25, jage fünfundzwanzig Thalern ausſetzte. 
Er wäre verhungert, wenn nicht ein treuer Mohr, welchen er aus Indien 
mitgebracht, nächtlicher Weile in den Straßen der Hauptitabt für feinen 
Herrn gebettelt hätte. Neben eigenem Unglüd erlebte Camdes noch den 
Fall feines geliebten Vaterlandes, weldhen der verpfaffte König Sebaftian 
durch jeinen hirntollen Ritterzug gegen Marakko im Jahre 1578 herbei: 
führte. Ein oder zwei Jahre darauf jtarb nach der gewöhnlichen Annahme der 
Dichter, von Armuth und Krankheit aufgezehrt, in einem Hojpital. Sechzehn 
Jahre nad) jeinem Tode errichtete man ihm ein Denkmal. Ein jchöneres 
jegte ihm unjer Tied mittels jeiner Novelle „Tod des Dichters” (1834). 

Camdes hat ſich in verjchiedenen Gattungen der Poelie verfucht, mit 
dem wenigiten Glüd im Drama, indem er drei Stüde lieferte, die von 
feinem Belange find. Dagegen müfjen feine Idyllen (deutih von Schlüter 
und Storf), Cancaos (Canzonen) und Sonette (deutih von Arentsfchild 
u. a.) im italifhen Stil als in edler Form und feelenvollem Gehalt gleich 
ausgezeichnet anerfannt werden'). Seine nationalliterariihe Bedeutung beruht 
jedoch auf feinem epiſchen, in achtzeiligen Stanzen gejchriebenen, in zehn 
Gejängen getheilten Gedicht »Os Lusiadas,« zuerjt gedrudt 1572°). Diefes 
von der jedeliten Begeilterung getragene Werk ift unter dem unrichtigen 

1) Luis de Camöes' jämmtl. Gedichte, zum erftenmal deutih von W. Stord, 1880. 

2, Ein Deutiher, Emil Biel, bejorgte die befte und fchönfte Ausgabe der berühmten 
Dihtung, eine prächtige, textkritiſche und illuftrirte Säcularedition in Großfolio: — Os 
Lusiadas. Edicao eritica-commemorativa do terceiro centenario da morte do grande 
poeta, 1880 seq. 
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Namen „die Lufiade* in ganz Europa berühmt, in Deutichland aber unge- 
achtet der ausgezeichneten Ueberjegungen von Donner (1833), von Booch— 
Arkofiy (1854) und von Eitner (1869, reimlos) mehr genannt und geehrt 
al3 gekannt, weſſhalb hier eine möglichft gedrängte Darlegung des Inhalts 
nicht unwillkommen jein wird. Camdes hatte eine gar hochſinnige Bor: 
ftellung von jeinem Beginnen und Beruf. Sehr jchön jagt er in der Erpo- 
fition feines Gedichts (C. I. St. 10): 

»Vereis amor da patria, näo movido 

De premio vil, mas alto e quasi eterno.« ') 

Damit ift Schon angedeutet, was der Dichter will. Nicht einen einzelnen 
Helden, nein, ein ganzes Volk und deſſen Gejhichte, allen Ruhm, welchen 
die Lufitanier erworben, will er verherrlichen und diefe fonjequent durch— 
geführte Abficht verleiht feinem Werfe ein fo eigenthümliches Gepräge. 
Hiltoriiher Sinn und Patriotismus walten überall in diefem Gedichte und 
ſtellen es dadurch hoch über die Erzeugniffe der italifchen Ritterepif. ALS 
feine Muſen ruft der vaterländifhe Dichter die »Tagides minhas« (die 
Jungfrau'n des Tajo) an, damit fie ihm Begeijterung leihen, um die 
Waffen und die glorreich edlen Reden (»as armas e os baroes assinalados«) 
feines Landes würdig zu befingen. 1. Gefang: Bafco de Gama und feine 
Gefährten, deren Entdedungsreije dem Dichter zum leitenden Faden dient, 
befinden ſich mit ihren Schiffen bereit3 im indischen Meere, in der Nähe 
von Madagaffar, als Jupiter die Götter verfammelt, um über diefes Unter: 
nehmen Rath zu halten. Der Göttervater erweiſ't jih den Portugieſen 
günjtig, ebenfo Mars und Venus, wogegen Bakchus, der feinen alten Ruhm 
in Indien durch die Iufitanischen Helden verdunfelt zu ſehen fürchtet, feine 
Abneigung zu erkennen gibt. Mars macht den Vorſchlag, den Merkur 
abzufenden, um die Portugiefen an einen Ort zu bringen, wo fie von den 
Strapazen der Seefahrt ausruhen und Nachrichten über Indien einziehen 
fönnten. Dies wird genehmigt und die Portugiefen erreihen Mozambif, 
wo aber Bakchus in Gejtalt eines vornehmen Mauren den dortigen Scheich 
gegen fie aufwiegelt, jo daß fie ſich nur durch ihre Tapferkeit eines heim- 
tückiſchen Angriffs erwehren können. Beim MWeiterfegeln bedienen fie fich 
eines Wegweiſers, welcher fie irreführen will, allein Venus vereitelt jeine 
Lift und bringt ihre Schüglinge nah Mombaza. 2. Gefang: Bakchus 
erwartet bier die Ankömmlinge, um fie mittel3 neuer Kunitgriffe zu ver: 
erben. Er nimmt, um die Portugiefen glauben zu machen, dat Mombaza 
von Chriſten bewohnt fei, zwei Soldaten, welche Gama an's Land geichickt, 
um die Gefinnung der Mauren zu erforfchen, gaftfreundlich in feinem eigenen 


1) „Du wirft fie ſchau'n, die Vaterlandesliebe, 
Die fein gemeiner Eigennuß erregte.“ 
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Haufe auf, in welchem er — jo abenteuerlich geht Camdes mit der grie- 
Hiihen Mythologie um — wie ein Chrijt lebt und der heiligen Jungfrau 
einen Altar errichtet hat, vor welchem er fnieend betet. Venus entreißt 
jedoch die Lufitanen der drohenden Gefahr, indem fie mit Hilfe der Nereiden 
die Schiffe, wie fie in den verrätherifchen Hafen einlaufen wollen, zurück— 
treibt. Vaſco de Gama richtet, der Rettung froh, ein Gebet an die gött- 
lihe Borfiht um ferneren Beiftand und Venus fteigt zum Empyreum 
empor, um dieſes Gebet an den Stufen von Jupiters Thron niederzulegen. 
Diefer Gang der Venus iſt eine der ſchönſten Glanzitellen des Gedichts. 
Die Weichheit, Glut, üppige Grazie, wollüftige Pracht und ſprachliche Mufit 
der Schilderung find unvergleihlih: — 


»E, como hia affrontada do caminho, 
Täo formosa no gesto se mostrava, 

Que as estrellas, e o ceo, e o ar visinho, 
E tudo quanto a via namorava. 

Dos alhos onde faz seu filho o ninho 
Huns espiritos vivos inspirava, 

Com que os polos gelados accendia, 

E tornava do fogo a esphera fria. 


Os crespos fios d'ouro se esparziäo 

Pelo collo, que a neve escurecia ; 
Andando, as lacteas tetas Ihe tremiäo, 
Com quem amor brincava, e não se via: 
Da alva petrina flammas Ihe sahiäo, 
Onde o menino as almas accendia; 
Pelas lisas columnas Ihe trepaväo 
Desejos, que como hera se enrolaväo. 


Chum delgado cendal as partes cobre, 

De quem vergonha he natural reparo; 
Porem nem tudo esconde, nem descobre 
O'veo, dos roxos lirios pouco avaro: 

Mas para que o desejo accenda e dobre, 

Lhe pöe diante aquelle objecto raro. 

Ja se sentem no ceo, por toda a parte, 
Ciumes em Vulcano, amor em Marte. 

E mostrando no angelico semblante 

Co'o riso huma tristeza misturada; 

Como dama, que foi do incanto amante 

Em brincos amorosos maltratada, 

Quese aqueisca, e se ri n'hum mesmo instante, 
E se torna entre alegre magoada: 

Desta arte a deosa, a quem nenhuma iguala, 
Mais nimosa que triste ao Padre falla.« ') 


— — — — 


1) Donner hat dieſe Stelle, wenn auch etwas frei, nicht unwürdig des Originals 
verdeutſcht: — 
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Jupiter erhört die Bitten der Venus, jagt die fünftigen Großthaten 
der Portugiefen in Oftindien voraus und befiehlt dem Merkur, Vaſco de 
Gama nah Melinda zu führen, deſſen gaitfreies Volk die Portugiejen 
freundlich aufnehmen würde. Dies gejchieht in der That und der König 
von Melinda, erjtaunt über die Fühne Seefahrt und aus diejem Unter: 
nehmen den Schluß ziehend, daß die Portugiejen ein außerordentlich tapferes 
und großes Volk fein müßten, jchließt ein Bündnig mit den Abenteurern 
und bittet den Gama, ihm die Geſchichte feines Vaterlandes zu erzählen. 
3. Geſang: Gama erfüllt den Wunſch des Königs und beginnt feine Er: 
zählung, welche alle wichtigen, tragiichen und rühmlichen Ereignifje der 
Geihichte Portugals umfaſſt — hervorzuheben iſt die jchöne Epijode von 
der unglüdlihen Inez de Caftro (Stanze 119—135). Dieſer Beriht an 


„Vom weiten Weg glühn röther ihre Wangen, 
Hoch ftralt der Reiz der göttlichen Geftalt, 
Daß Luft und Himmel zittert im Verlangen 
Und rings der Sterne Chor in Liebe wallt. 
Das Auge, das ihr Sohn zum Sit; empfangen, 
Strömt aus der Geifter lebende Gewalt, 
Womit fie zündend ftarre Pol’ umicdlinget 
Und flammend in die falte Sphäre dringet. 


Yhr goldnes Haar wallt in der Koden Ringung 
Zum Naden, der den reinen Schnee befiegt; 

Ihr Bujen bebt in leifer Wellenihwingung, 

Auf welcher Amor ungejeh'n fi) wiegt; 

Glut jprüht des Gürtels blendende Umfchlingung, 
Womit ihr Sohn die Seelen heiß umjchmiegt; 
An glatter Hüfte rankten die Verlangen, 

Die, glei dem Epheu, fi) um jene jchlangen. 


Ein dünner Stoff webt um die ftillen Reize, 

Die frommer Scham vertraute die Natur; 

Das Neb, die Roſ' umſchleiernd nicht mit Geige, 
Entfaltet und verhüllt zur Hälfte nur; 

Doch daß es noch zu hell'rem Brande reise, 
GEntdedt es laufender Begier die Spur. 

Schon hört man auf des Himmels fernften Plänen 
Vulkanus' Zornwuth, Mavors’ Yiebesjehnen. 


Im engelihönen Blid der Hehren thaute 

Des Grams Gewölk, mit Lächeln hold vereint. 
Dem Mädchen gleich, das unverjeh'ns der Traute 
Verlegt im Xiebesipiel, wie dann es weint 

Und klagt und wieder lacht in einem Yaute 
Und munter jetjt und wieder zornig ſcheint: 

So ſprach die Göttin, aller Frauen Krone, 

Mehr froh als traurig vor des Vaters Throne.“ 
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fi ift mufterhaft, allein jchlecht motivirt; denn, wie ſchon Siſmondi bemerkt 
hat, der mauriihe König, an welchen er gerichtet wird, hat nie weder von 
Europa noch von deſſen Gefegen und Kriegen noch von deſſen Religion 
etwas gehört, kann aljo den größten Theil davon unmöglich veritehen, und 
wenn er ihn verjtände, jo müßte diefe Erzählung meift feine andere Wirkung 
haben als die, ihn gegen feine Gäfte als geſchworene Feinde des maurifchen 
Geſchlechtes und der Religion Mohammeds einzunehmen. 4. Gejang: 
Gama jchließt feine gejchichtlihe Relation mit der Schilderung Emanuels 
des Großen, welcher die Entdedungsplane feines Vorgängers Johann II. 
fortgeführt und mit Auffuhung des Seeweges nad Dftindien ihn, Gama 
jelbjt, beauftragt hat, nachdem ihm in einem Traumgeſichte der Ganges 
erichienen und ihm die Herrſchaft der Portugiefen über Djtindien geweiffagt 
hatte. Großftilifirt ift hier (St. 94—104) die Verwünfhung, welche ein 
Greis beim Abjegeln Gama's über die Herrſchſucht ausfpridt. 5. Gefang: 
Gama jchildert dem König von Melinda die bisher auf feiner Fahrt be— 
ftandenen Abenteuer und Gefahren. Schön ift die Beichreibung der Waſſer— 
hoſe (St. 18—22), wie ja Camdes überhaupt unübertrefflih ift in ber 
Schilderung von Naturfcenen und Naturwundern, ') und furchtbar. ift die 
Eriheinung des Rieſen Adamajtor am Vorgebirge der guten Hoffnung 
(St. 37—61). 6. Gejang: Gama's Bericht iſt zu Ende, die Portugiejen 
gehen wieder unter Segel und durchſchiffen, von einem Lootſen des Königs 
von Melinda geführt, das indische Meer. Nun jtedt ſich Bakchus hinter 
die Meeresgötter und reizt fie gegen die fühnen Seefahrer auf, welche fich 
die Langeweile der Reife dadurch vertreiben, daß fie der Epijode von den 
„Zwölf aus Engellande (os doze d’Inglaterra)“ laufchen, welche Vellojo 
erzählt (St. 44—69). Indeſſen ſchickt Neolus feine Winde aus, um das 
Meer in Aufruhr zu bringen, allein Venus eilt mit ihren Nymphen herbei 
und die Reize berjelben befänftigen die Winde. Die Hüfte Indiens erfcheint 
in Sidt. 7. Gejang: Der Dichter jpricht mit einem Gefühle patriotischen 
Stolzes von jeinem Land und Volk und geht dann zur Schilderung Indiens 
über. Die landenden Portugiefen werden von dem Könige von Malabar gut 
empfangen. Ein indiiher Großer befucht die Iufitanishen Schiffe. Er be: 


1) „Ich darf als Naturforjcher wohl jagen, dak in dem beichreibenden Theile der 
Lufiaden nie die Begeifterung des Dichters, der Schmud der Rede und die jühen Laute der 
Schwermuth der Genauigfeit in der Darftellung phyſiſcher Erſcheinungen hinderlich werden. 
Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift, wenn die Kunſt aus ungetrübter Quelle 
ſchöpft, den belebenden Eindrud der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnach— 
ahmlich find im Gamdes die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft und Meer, 
zwiſchen der vielfach geitalteten Woltendede, ihren meteorologischen Procefien und den ver: 
jchiedenen Zuftänden der Oberflähe des Oceans. Camöes ift im eigentliden Sinne des 
Wortes ein großer Seemaler.“ Humboldt im Kojmos, II. ©. 59. 
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zweite göttliche Komödie, nur eine heroifche, in welcher das Vaterland und 
deſſen Verherrlihung, die Großthaten der portugiefishen Helden den Grund 
bilden, auf welchem alle übrige Zier eingewirft if. Darum ift die Er: 
zählung aus der Vorzeit jo nothwendig. Ebenjo ſchön it die Phrophe: 
zeihung, die uns ſchon die Fünftigen Thaten eines Pacheco und Albuquerque 
meldet. Seh’ ih nun den verhältnigmäßig Eleinen Umfang diejes Gedich— 
tes, diefe zehn Geſänge, und erwäge, daß ie Gejchichte der Vorzeit und 
Zukunft, die Beichreibung des Zuges, die Einwirkung der Götter und der 
Naturfräfte enthalten, jo erjcheint mir das Werf um jo mehr als ein Wunder, 
da ihm noch für Epifoden Raum bleibt, wie jene rührende Liebestragödie 
vom Tode der Inez de Caſtro.“ 

Nahahmer, aber feine Nachfolger fand Comöes in feinen beiden Zeitge: 
nofjen Jeronymo ECorterieal und dem etwas begabteren Francifco Rodriguez 
Lobo (geb. um die Mitte des 16. Jahrhunderts), welcher taffetne Hirten: 
romane (»Primavera«, »O pastor peregrino«e, »O desenganado«) und 
Verſe verjchiedener Sorten jehrieb, worunter auch das langweilige hiſtoriſche 
Gedicht »O condestabre de Portugal D, Nuna Alvarez Pereira«. Be: 
rühmt ift er insbefondere als Profaift, als welder er den ciceronifchen 
Periodenbau in die portugiefiihe Sprache einführte, und für das beſte feiner 
Werke gelten jeine moralifirenden Unterbaltungen über das Benehmen eines 
Meltmannes (»Corte na Aldea«). Bon noch weit geringerem Werthe als 
Lobo's Dichterei ift die der übrigen portugieſiſchen Poeten des 17ten Jahr: 
hunderts, Gabriel Pereira de Cajtro (ft. 1633), Manuel de Yaria 
y Souza (1590— 1649), ein manierirter und übergelehrter Polyhiſtor, der 
auch in fpanifcher Spradhe Verſe machte, und Antonio Barboja Barcellar 
(1610— 1663), ein jhmachtender Elegifer. Das 18te Jahrhundert fuchte 
die portugiefifche Literatur mit dem pſeudoklaſſiſchen Gejhmad heim, welcher 
bi3 weit ind 19te Jahrhundert hinein, insbejondere auf der Bühne tonan- 
gebend geblieben ift. An der Spite der franzöfelnden Verskünſtler und 
Literaten jtand der Graf Kavier de Menezes de Ericeyra (1673—1741), 
der Boileau's Poetik ins Portugiefifche überjegte und nad den Vorſchriften 
derfelben eine »Henriqueida« verfertigte, worin die Stiftung des portu- 
giefiichen Staates befungen wird. Seine Zeitgenoffen und Nachfolger, Claudio 
Monoel de Coſta, Paulina Cabral de Vaſconcellos, Franciſeo Monoel 
de Nafcimento (genannt Filenta Elyfjio), Monoel Barbofa de 
Bocage, Antonio Diniz da Cunha e Silva, gingen ebenfalls boileau’sche 
Wege oder adoptirten die Schnörfeleien des jpanifhen Gongoraismus. Die 
Rückkehr zum altnationalen Stil, welche Pedro Antonio Correa Garcao 
anjtrebte, fand feine Beachtung und in neuerer Zeit war das National» 
bemwußtfein jo tief gefunfen, daß der Miguelift Joſe Agojtinho de Macedo, 
Verfaffer des elenden Heldengedihts »O Oriente«, es nicht nur wagen 
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durfte, Camdes mit dem Koth einer afterweifen Kritik zu befudeln jondern 
auch feinen Landsleuten für einen größern Dichter galt als der Schöpfer 
der Lufiaden. 

Die Wiedergeburt der poetiſchen Literatur, welche fich mittel$ der Neu: 
romantif in den Ländern Europa’s während des eriten Drittheild des 19. 
Jahrhunderts vollbradhte, hat fich in Portugal nur ſehr langſam Wirkjam: 
feit und Geltung verjchaffen fünnen. Noch immer war der pſeudoklaſſiſche 
Geſchmack der herrichende, die Quelle der Produktionskraft floß nur jpärlich 
und die Literatur nährte fich kümmerlich von Ueberjegungen, wobei feines: 
wegs immer eine vernünftige Auswahl der Originale jtattfand. Inter den 
portugiefiihen Dichtern neuerer und neuefter Zeit haben jih Namen gemacht 
die Dramatiker Bimenta de Aguiar, Nolajco und Gomez (»Inez de 
Castro«, deutſch von Wittih), der Eflogifer Mouzinho de Albuquerque 
(geb. 1794, »Georgicas portuguezas«), die Lyriker und Fabuliten Sar— 
mento, Semedo, Maldonado und Magalhaens, ferner D’ Almeida 
Garret, der in einem epiſch-lyriſchen Gedichte Camdes verherrlichte, das 
epifch-jatiriihe Gediht »Dona Branca« und die epijchlyriihe Dichtung 
>Adozinda« jchrieb, welche durch ihre romantische Richtung fich bemerkbar 
machte; endlich die zwei talentvolliten: Antonio Feliciano de Caftilho (geb. 
1800), Verfaſſer der durch elegiihen Wohlaut, Gefühlsinnigfeit und zarte 
Naturfchilderung ausgezeichneten Dichtungen »Cartas de Echo e Narciso«, 
»A Noite de Castello« und »Amor e melancolia« — und Alejandro 
Herculano de Garvalho (jt. 1877), wie der Vorhingenannte zur Zeit 
des Miguelismus vielverfolgter Vaterlandsfreund, der in feinen gramjchweren 
religiös-politifhen Gedichten, die er unter dem Titel »A voz de propheta« 
herausgab, die patriotiihe Saite wieder mächtig anſchlug, welche aus der 
Harfe des Camdes vordem jo hell herausgeflungen. Herculano, welcher 
mittels jeiner gejchichtlihen Unterfuhungen große Maſſen von Mythen: und 
Legendenwuſt aus der Gejhichte feines Vaterlandes wegfegte und als ebenfo 
fenntnißweijer wie freilinniger Publicift nach allen Seiten hin aufhellend und 
wegeweijend wirkte, muß fraglos als die bedeutendſte Geftalt geachtet werden, 
welche die Literatur Portugals im 19. Jahrhundert aufzuftellen vermodte. 
Auf der Thätigfeit dieſes Schriftitellers beruhte vorzugsweife die Möglich: 
feit einer literarifchen Reform feines Landes. Man lernte an eine foldhe 
Möglichkeit glauben, jo man auf die Dichterftimmen achtete, welche jenfeits des 
Meeres in portugiefiiher Sprache lautwurden, in der ehemaligen Kolonie 
Portugals, dem Kaiſerreiche Brafilien, allwo eine klangreiche Stimme befonders 
aus den »Cantos« (1857) des Goncaldes Diaz tönte!). Und auch daheim 





) Als Probe ftehe Hier das von Booch-Arlkoſſy überſetzte „Lied aus der Verbannung” 
(Cancao do exelio). 
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im Mutterlande vollzog ſich mälig eine Abmwendung von der veralteten und 
fterilen Geſchmacksrichtung, weldhe aus dem 18. Jahrhundert in das 19. ber: 
übergefommen war. Bei diefer Umwandelung, d. h. bei der Wendung von den 
pjeuboklafliichen zu den romantischen und modernen Anſchauungen und Stre 
bungen, hat die wachſende Befanntichaft mit der deutichen Literatur fraglos 
ein mwejentlihes Motiv abgegeben. Spuren der Wirkſamkeit defjelben begeg: 
net man häufig in der portugiefischen Literatur, wie fie fi in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu regen begann. So ganz deutlich in der Thätig- 
feit Herculano’3, jo auch der Yyrif des begabten Gomez de Amorim 
(geb. 1827), jo endlich in der Dorfnovelliftit, welche der talentvolle Julio 
Diniz in feinem Lande begründete, indem er mit Geihid und Erfolg es 
unternahm, das bis dahin ganz beijeite gelafjene Volksleben für den Roman 
und die Novelle heranzuziehen und dichteriich fruchtbar zu machen. 

ALS ihren größten Meifter in der Kunft des hiftorifchen Stils betrachten 
die Portugiefen den Yoao de Barros (1496—1570) der in dem oratori- 
ihen Tone des Livius, jedoch mit der Gemifjenhaftigfeit eines Quellen: 
forſchers die Entdeckungen und Eroberungen feiner Landsleute in Oſtindien 
beſchrieb (»Asia dos fectos que os Portuguezes fizeram no descobrimento 





„Mein Land nur hat Palmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabiä; 

Sänger, die mich hier umflöten, 
Sind jo lieblih nicht als da. 


Unjer Himmel zeigt mehr Sterne, 
Unjre Blumen jchöner blühn; 
Unjer Wald hat reichres Leben, 
Heißer wir in Liebe glühn. 


Einjam finnend Nachts und grübelnd 
Find’ ih mehr Vergnügen da; 
Mein Land nur hat Palmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabia. 


Mein Land bietet Schönheitsfülle, 
Wie ich hier fie nirgends ſah; 
Einſam finnend Nachts und grübelnd 
Find' ich mehr Vergnügen da. 
Mein Land nur hat Palmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabia. 


Gott der Huld, laß mich nicht fterben, 
Eh’ mein Yand ich wiederjah 

Und jein Zauber mich bejeelte, 

Wie no nie mir hier geſchah; 

Lak mich jhaun die Palmenhaine, 
Wo Hold fingt der Sabiä.“ 
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et conquista dos mares et terras do Oriente«, 1552). Zavanha und 
Couto ſetzten dieſes Gefchichtebuch fort. Denfelben Gegenftand behandelte 
mit noch größerer Zuverläffigfeit, aber geringerer Kunft F. L. de Caitan- 
heda (»Hist. do descobr. e. conq. da India«, 1552). Die großen Thaten 
feines Vaters. erzählte Alfonfo de Albuquerque (geb. 1500) mit edler 
Eimplicität (»Commentarios do grande D’Albuquerque«, 1557). Bernardo 
de Brito (1569—1617) ſchrieb in ſchönem Chronifftil die alte Gefchichte 
Portugals bi zum jahre 1109 (»Monarchia lusitana«, 1507) und die 
Reihe diefer verdienjtvollen alten Hiftorifer bejchloß der trefflihe Biograph 
%. 5. de Andrado (it. 1657; »Vida de D. Joao de Castro«, 1651). 

Die neuere Hiftorif Portugals wurde, wie vorhin erwähnt worden, 
dur Alejandro Herculano auf die Grundlage einer unbefangen=wifjen- 
Ihaftlihen Kritik geftellt. 


Anhang zum IL Bud. 


Moldo-walachiſche (dako⸗romäniſche) und rhäto-romaniſche Sprache 
und Literatur. 


Dacien, das Land zwiſchen der Theiß, der Donau, dem oberen Dnieſter 
und den Karpathen, demnah das öftlihe Ungarn, Siebenbürgen, die 
Walachei, die Moldau und die Bukowina umfafjend, ift von Trajan nad) 
langwierigen Kämpfen (101—106 n. Chr.), dem römijchen Reihe einver- 
feibt worden. Die alte Bevölkerung diefes großen Yanditriches war durch 
den Krieg faft gänzlich aufgerieben und der fiegreiche Imperator jandte deß— 
halb eine Menge von Römern dahin, um den entvölferten, aber fruchtbaren 
Boden zu fultiviren. Dieje römijchen Koloniften waren die Stammväter 
der jetzigen Moldauer und Walachen in der Walachei, in Siebenbürgen, 
Ungarn, im Banat und in der Bukowina und die Sprache diejer Völker— 
ihaften, die dakoromaniſche, ift mithin wie die übrigen romanijchen 
Sprachen eine Tochterſprache des Latein oder genauer geſprochen des latei- 
nifchen sermo rusticus. ') Ein Vol, welches, wie das moldo-walachiſche 
thut, Mufit und Geſang leidenschaftlich Liebt, mußte naturgemäß jeine wohl: 
lautende Sprade ſchon frühe zur Liederdichtung benügen und diefer Zweig 


!) Bekanntlich find die Moldauer und Walachen bei ihren Nahbarn unter dem Namen 
Rumäni oder Vlachi befannt. Der Name Vlachi (Vlassi, Lassi, bergel. von Latium) 
war im Altertum bei den an den Gränzen des römiſchen Reiches haufenden ſlaviſchen Böl: 
fern die Gefammtbezeihnung für Römer oder Lateiner. Körnbach gibt in feinen „Stu: 
dien über dafosromänishe Sprade und Literatur“ (1850) ©. 97 ff. intereffante Zufammen: 
ftellungen lateinischer und dalosromänischer Wortformen, aus welden zu eriehen it, daß 
die dafosromäniihe Sprade in ihren Wortbildungen der Erinnerung an diek lateinische 
Mutter treuer geblieben ift als die Übrigen romanishen Mundarten. 3. B. 

Lat. jugum. Dafo:rom. jugu. tal. giogo. Span. yugo. Franzöſ. joug. 

—  locus. — lou. — luogo. — lugar. — lie. 

— piper. — piper. — pepe. — pepe. — poivre. 

Mit Körnbachs Buch find zuſammenzuhalten R. Henke: Rumänien, Land und Bolt, 
1877 (bei. ©. 176 fg), 8. €. Franzos: Vom Don zur Donau, 1878, I, 247 fg. 
(„Rumänifhe Poeten”) und 295 fg. („Rumänifche Sprihwörter*), „Die Gegenwart“, Bd. 
13, Nr. 14, Bd. 14, Nr. 29, L. A. Staufe:-Siginomwicz: „Romänifche Poeten“, und 
Carmen Sylva (Fürftin Elifabeth von Rumänien): „Rumänifhe Dichtungen“, metrijch 
und verdeutſcht (Bd. IX der „Dichtungen des Auslands“). 
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der Literatur, die volksmäßige Lyrik, ift bis auf die Gegenwart herab von 
den Dako-Romänen jtet3 am eifrigiten gepflegt worden. Außerdem ift aber 
von der dafo-romäniichen Literatur nicht eben viel zu jagen. Die ältere 
Periode derjelben datirt von dem Jahre 1643, wo die Romänen in Sieben: 
bürgen ftatt der bis dahin herrſchenden ſlaviſchen die romänifhe Sprache 
in die Liturgie einführten. Von da ab wurden in diefem Ydiom Legenden, 
Predigten und Kirchenlieder gefchrieben und gedrudt; allein Werke, melde 
etwan ein höheres literarifches Intereſſe darboten, wie die Geſchichte des 
Wachstums und des Sinkens des ojmanischen Reiches von dem Hofpodar 
der Moldau Demeter Kantemir (1673—1729), erjchienen im lateini- 
ihen Gewande. Die neuere dafo:romänifche Literatur befteht, wenn wir 
die Gattung des nationalen Volfsliedes abrechnen, hauptſächlich aus Leber: 
jegungen und Bearbeitungen italiſcher, franzöſiſcher, deutſcher und englijcher 
Dihtungen. Doch haben die begabteren der neueren dafo-romänifchen 
Poeten und Literaten angefangen, fi mehr der originalen Hervorbringung 
zu befleißen. Der Ausdrud „originale Hervorbringung“ ift jedoch in jehr 
bejheidenem Sinne zu nehmen und zu verftehen. Denn diefe ganze Drigi: 
nalität ift, genauer angejehen, doch nichts als mehr oder weniger gejchidte 
Nahahmung. So ahmten die vier rumänischen Poeten, welche als die Be- 
gründer der Kumftdichtung ihres Landes zu betrachten find, K. Konali, 
J. Bicarefcu, ©. Alerandrefcu und A. Doniteu, die vorgöthe’iche 
deutfche Lyrik nach, zur Zeit, als in Deutichland nur noch ſpärliche Nach— 
Hänge dieſer hainbündleriichen Sentimentalität lebten. AZugleih mit den 
deutjchen waren und blieben aber auch franzöfiihe Mufter für die rumäni- 
ihen Reimer maßgebend; jo ſchon für die beiden leßtgenannten, Alerand: 
reſcu und Doniteu, welche ſich an Lafontaine lehnten. Später hat dann 
der franzöfifche Einfluß den deutichen weit überholt, wie ja für die Rumä— 
nen befanntlid Paris die Kaaba aller Civilifation geworden iſt. Der Sinn 
für das Heimifhe und Nationale begann ſich erit dann Fräftiger zu regen 
und auch dichterifch zu beftätigen, als Bafil Alerandri mittels feiner be- 
rühmten Volksliederſammlung »Poesie popolare« (1853 fg.) den rumäni: 
ſchen Poeten zeigte, welche Duellen echter Poefie in ihrem eigenen Lande 
ſprudelten. Alerandri hat feine eigene frifche und finnige Lyrif an dieſer 
Bolksliederdichtung heraufgebildet, wie jein Mititrebender, Demeter Bolin: 
tineanu, feine mitunter jehr gelungenen Balladen und Romanzen ebenfalls 
auf den volf3thümlichen Ton ftimmte. Darum, und weil er mittel dieſer 
feiner Dichtungen die Sagengeſchichte jeines Volkes wieder lebendig zu ma: 
hen ſuchte, hat man ihn den rumänifchen Uhland genannt. Eng, ja un: 
trennbar mit der aufftrebenden Nationalliteratur Rumäniens verbunden ift 
die Tagespolitif und für den beten politiichen Lyriker gilt Georg Sion, 
welchem viele nacheiferten, ohne ihn zu erreihen. Am nächſten dürfte ihm 
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Gretcianu gefommen fein. Neben ihm find noch zu nennen die etwas 
fteifleinenspomphaften Oden- und Liederdichter ©. Aſſaki und B. Negri 
und als von ihren Landsleuten jehr geſchätzte Humoriften und Satirifer 
K.Negruzzi und K. A. Rojetti, deren Wit und Spott freilich” mitunter 
grobihlächtiger find, als fogar an den Ufern der Dombroviga zuläfjig 
jein möchte. Als gehaltvoller und formgemwandter Sonettift bat fih M. 
Eminefjcu hervorgethan. — 

In den Hochthälern der Gebirge Rhätiens figt ein Volksbruchtheil, 
welcher nicht ohne Grund ſich rühmt, eine unmittelbare Tochteripradhe der 
römiſchen zu ſprechen. Heute mögen noch etwa 50,000 Menſchen biejes 
graubündifche „Roman'ſch“ verftehen und reden. Mit der Empfänglichkeit 
und Sorgfalt deutfcher Weltbürgerlichkeit hat ein deutjcher Gelehrter dieſe 
Erdwinkelſprache und ihre literariihen Berlautbarungen zum Gegenitande 
jeiner Forihung gemadt. !) Das Rhäto-Romanijche ift erft zur Reforma- 
tiongzeit eine Schriftiprache geworden und es gehörte eine Heimatliebe, die 
etwas Rührendes hat, dazu, um überhaupt in einem Idiom zu fchreiben, 
deffen Klänge nicht über die Bergmwände der abgelegenen Thäler Graubün- 
dens hinausreichten. Trotzdem iſt eine roman'ſche Literatur entitanden, welche 
nahezu anderthalbhundert Autoren aufzuzählen weiß. Auch diefe in ber 
weiten Welt ungehörten Prediger und Poeten, welche in den Quellengebie- 
ten des Vorder: und Hinterrheins und unter den Gletichergehängen des 
Bernina Wort und Schrift ihrer Volksgenoſſen handhabten, haben mitge- 
Ihaffen an der unendlichen Kulturarbeit der Menjchheit. m neuerer und 
neuefter Zeit jodann haben Männer, deren Begabung alle Achtung verdient, 
ihre dichteriihen Stimmungen und Anfchauungen in ihrer beimatlichen 
Sprade ausgeprägt, in welche fie zugleich die poetischen Formen der Klaſſik 
und der Romantik einführten. Die großartige Hochgebirgsnatur des Engadin 
jcheint dichteriihem Sinnen und Geftalten bejonders günftig zu fein. Bon 
dort ſtammen die Lyrifer Flugi, Pallioppi und Caderas, fowie der 
Humorift Caratſch, wohl der urſprünglichſte, eigenartigfte und volksthüm— 
lichſte roman'ſche Poet. 


) Fr. Rauſch: Geſchichte der Literatur des rhäto- romaniſchen Volles mit einem 
Blick auf Sprache und Charakter deſſelben, 1870. 
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Berichtigungen und Ylachträge zum I. Band. 


5, 3. 10 v. u. ftatt „Dierd“ zu leſen Dierds. 
9,3. 5 v. u. flatt „jentimalen* zu lejen jentimentalen. 
28, 3. 3 v. o. ift einzufügen: Einen der berühmteften hiſtoriſchen Romane Japans, be: 


137, 3.11 
193, 8. 9 v. 
200, 3. 15 v. 


221,3. 7». 
223,3. vu 
225, 3.13 v. 
226,3. 9 v. 
229,3. 5». 
229, 3. 


247,3. 9» 


249, 3. 16 v. 


250, 3. 4v 


258, 3.15 v. u. ftatt 


260, 3. 24 v 
260, 3. 20 v 


260, 3. 17 v. u. ftatt 
261, 3. 3 v. o. ftatt 


261, 3.10 v. o. ftatt 
3. Tv. o. ift das Wort „gut“ zu ftreichen. 


262, 


lv 
234,3. 11v. 
235, 3. 12 v. 
240, 3. 17 v. 
241, 3.13 v. 
244, 3. 11 v. 
244, 3. 24 v. 
246, 3. 6 v. 
246,3. 4v 


titelt „Segenbringende Reisähren (Midzuho-gusa)*, von Chifamatju 
Monzayemon um die Mitte des 18. Jahrhunderts verfafit, hat 
Dr. F. 4. Junker von Landegg verdeutiht (1880). 

u. ift nah „Hört“ ein Komma zu ſetzen. 

u. ift »de« vor la revolution zu ftreichen. 

u. anzufügen: Miſtrals Mireio ift metrifch verdeutſcht worden durch 
Frau B. M. Dorieur:Brotbed (1880). 

u. ftatt »Regnieur« zu lejen Regnier. 

. ftatt »Lart« zu lefen L'art. 

u, ftatt „Mythrivates* zu leſen Mithradates. 

u. ſtatt »ame« zu lejen äme. 

o. Statt „in welchem“ zu leſen „in welcher”. 

u. anzufügen: Lotheiſſen, Moliere und feine Werfe, 1880. 

u. ftatt »Tremple« zu lefen Tremble. 

u. ftatt „Chaulien” zu lejen Chaulieu. 

o. ftatt »Dictionaire« zu leſen Dictionnaire, 

u. ftatt »confederation« zu lefen confederation. 

o. ftatt »ee« zu lejen de. 

o. ftatt »so« zu lejen sa. 

o. ftatt »l’infame« zu lejen l'infäme. 

u. ftatt »des« zu lejen de. 

. u. nad) »pensa« ift ein Komma zu jeßen. 

u. ftatt »Souva« ifl zu lefen Sauva. 

. u. flatt »desire ou rapelle« zu lejen desire ou rappelle. 

»cultivees« zu lejen cullives. 

»il« zu lejen elle. 

»occasione« zu lejen occasionne. 

»devoil&« zu lejen devoile. 

„7707“ zu leſen 1707. 

»medicine« zu lejen medeecine. 


. 0. ftatt 
.u. Statt 


263, 3.13 v. u. ftatt »yeux« zu lejen jeux. 


267, 


3. 3». o. ftatt „melodifchen“ zu leſen melodiſchſten. 


270, 3. 2 v. u. nad »Norris« ſetze ein Komma. 

272, 3. 5 v. o. ftatt »martyres« zu leſen martyrs. 

273, 3. 18 v. o. ftatt »soi« zu leſen soit. 

274, 3. 17 v. o. ftatt »Mesenniennes« zu lejen Messönniennes. 
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. 275, 3.13 v. 


277,3.17 v. 
277,8. 11 v. 
278, 3. 19 v. 
281, 3. 8 v. 
281, 3. 6 v. 
282, 3. 22 v. 
285, 3. 10 v. 


. 286, 3. 10 v. 
. 289 wäre neben Balzac, Souveftre und Merimée als ein in der Sittenfchilderung des 


291, 3. 13 v. 
292, 3. 3 v. 


8» 


. 333, 3. 13 v. 
. 345, 3. 60. 


nr 
. u. ftatt »deerete« zu leſen deerete. 

. 0. ftatt »camelias« zu leſen camelias, 

. u, ftatt „jeines nach den Grundjägen der deutjchen Bibelkritik gearbeite— 


Berichtigungen und Nachträge zum I. Band. 


o. ftatt »missionnairs« zu leſen missionnaires. 

u. ftatt »facriqu6> zu lejen fabrique. 

u. ftatt »ler« zu lejen leur. 

o. ftatt »Jambes« zu leſen lambes. 

u. ftatt »Quatre-vingt treize« zu lejen Quatre-vingt-treize. 

u. ftatt »Bourggraves« zu leſen Bourgraves. 

u. ftatt »par toute, voix« zu lejen par toute voie. 

u. ift von Werfen Alfreds de Vigny nod die meilterhafte Erzäb- 
fung »Stello« nambaft zu maden. 

u. ftatt „Methaphern“ zu lefen Metaphern. 


modernen Frankreichs vorragender Rovellift noch zu nennen Henri 
Beyle (1783— 1842), welcher unter dem Namen De Stendhal 
ſchrieb und als deſſen befter Roman »Le Rouge et le Noir« zu be- 
zeichnen ift. 

u. ftatt »secretaire« zu lejen secretaire. 

u. ftatt »doivent« zu lejen doit. 

ftatt »La moderne esclavage« zu lejen L'esclavage moderne. 


tes“ zu lefen: jeiner n. d. Gr. d. d. Bibelkritik gearbeiteten. 


. 0. nad) »aujourd’hui« jeße ein Komma. 

. o. ftatt „Gapefique“ zu leſen Capéfigue. 

. u. ftatt „Henri Taine“ Hippolyte T. zu lefen. 

‚u. ift noch namhaft zu machen die Schrift von R. Pfleiderer: 


„Dante’3 Göttliche Komödie nah Inhalt und Gedantengang.“ 
u. ftatt Guſeck-Krigar zu leſen Gujed, Krigar. 
u. ftatt „Boccoccio“ zu leſen Bocaccio. 
ftatt »inflammato« zu leſen infiammato. 


Zu ©. 350: Das Bud von P. L. Cechi über Taſſo (deutih von Lebzeltern, 1880) konnte 


ich leider nicht mehr benügen. 


©. 355, 3. 4 v. u. nad »valli« fege ein Komma. 
©. 387: Unter die italiſchen Dichterinnen neuefter Zeit ift noch einzureihen Grazia Pier: 


antoni-Mancini. 


©. 417, Z. 1 v. u. iſt anzufügen: Wiltens, Fray Luis de Leon (1866). 
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Scäerr, Allg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 1 


Erftes Kapitel. 


England (Irland, HSchoffland) und 
Nordamerika.) 


Verwickelter noch als der ſprachliche Proceß, deifen Rejultate die roma- 
niſchen Idiome Südeuropa’s find, ift der geweſen, aus welchem die englifche 
Sprade hervorging. Bon der älteften Zeit an waren die großbritannifchen 


’) Warton: History of English poetry, 1775—81 (leider nur vom 11. bis 16. 
Jahrhundert reihend und bis auf den heutigen Tag ohne mwürdige Fortjegung geblieben). 
Johnson: Lives of the most eminent English poets, 1779—83. D'Israeli: Ame- 
nities of literature, und: Curiosities of literature (manden jeltenen Bauftein zur engl. 
Literaturgefchichte bietend). Collier: Hist. of English dramatie poetry, 1831 fg. (ein nod) 
immer bedeutendes Werl. Cunningham: Hist. of English literature from Johnson to 
Scott, 1833. Chambers: Hist. of the English language and literature, 1835. 
Chambers: Cyclopaedia of Engl. literature, a history eritical and biographical of 
British autors from the earlist to the present times, 1844 (feither wiederholt aufgelegt 
und jehr bereichert, eines der beften literarhiftoriihen Handbücher, die in Europa eriftiren). 
Hazlitt: Literary remains, 1836. Tuckerman: Thougths on the poets, 1845 
(deutijh von E. Müller). Gary: Lives of English poets, 1846. CGraik: Sketches of 
the hist. of literature, 1844—45. Craik: Compendious history of the English litera- 
ture and of the English language, from the Norman conquest; 2. edit. 1864. 
Thackeray: English humorists, 1854. Spalding: Hist. of English literature, 1854 
(deutfch 1854, hinfichtli der älteren Perioden der engl. Literatur recht braudbar, inbetrefi 
der neueren und neueften Phajen derjelben aber ganz unzulänglich, weil ohne Autopfie und 
von bornirten Gefihtspunften ausgehend). Shaw: Outlines of English literature, 1849. 
Campbell: Specimens of the british poets, 1819 (welder vortrefflihen Anthologie ein 
gehaltvoller Essay on the English poetry voranfleht). Irving: The history of Scotish 
poetry, 1861; Austin Allibone: A critical dictionary of English literature and of 
British and American authors, 3 vols. 1871; Morley: English writers, 1867; A. W. 
Ward: A hist. of English dramatic literature to the death of queen Anna, 1875; 
J. N. Ward: The English poets (selections with eritical introductions), 4 vols. 1879; 
English Men of Letters, ed. by J. Morley, 1879 seq. (von verjhiedenen Verfaſſern und 
jehr verjcdieden an Werth). H. Taine: Histoire de la litterature Anglaise, 4 vols. 1863 
(das beſte Bud, weldes jemals ein Franzos über nichtfranzöſiſche Literatur geſchrieben hat); 
Odysse-Barot: Hist. de la literature contemporaine en Angleterre, 1876 ; Ducykink: 
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Inſeln, insbejondere das eigentlihe England, der Schauplag geräufhvoller 
MWanderungs: und Groberungszüge. Die alte engliſche Geſchichte ift Die 
Geſchichte einer fortgefegten Invafion, durch welche aud die buntichedige 
Entwidelung der engliſchen Sprache beitimmt wurde. Als die Römer das 
von feltiihen Stämmen bewohnte Yand erobert hatten, gingen ficherlich viele 
Worte und Wortfügungen aus der Speache der Eroberer in die der Unter: 
jochten über. Dann famen die Angelfahen und drüdten, wie dem britijchen 
Weſen überhaupt, jo auch der Sprache das unvertilgbare germaniſche Gepräge 
auf, welchem die dänische Invaſion bei der nahen Stammverwandtichaft 
beider Völker keineswegs großen Abbruch that, als au die Dänen ihren 
Beitrag zu dem Sprachſchatz Englands lieferten. Endlich entſchieden die 
Normannen, als die vierte Nation, welche Englands Boden erobernd betrat, 
durch den Sieg, den jie 1066 bei Haftings über den legten Sachſenkönig 
Harald erfochten, das Schidjal des Landes, welches von da ab erit recht in 
die Geſchichte der mittelalterlihen Welt eintrat, indem es ſchon durch das 
enge Berhältniß, in welchem jeine Beherrjcher zu der Normandie ftanden, 
aus feiner injulariihen Abgejchiedenheit heraus und dem Kontinent näher 
gerückt wurde. Das Ab: und Zuſtrömen verſchiedener Völferftämme in 
Britannien hatte aber jegt ein Ende. Die Völferfchaften, weldhe nad ein: 


Cyelopaedia of American literature, 2 vols. 1856. Griswold: The poets and poetry of 
America, 1857. Griswold: The female poets of America, 1859. Talvj: Berjud einer 
Gharakteriftit der Volkslieder germanifcher Nationen, 1840 (S. 473—611). Elliffen: Poly: 
glotte der europ. Poeſie, 1846 (S. 10-54). Fiedler: Geſchichte der vollsthümlichen 
ſchottiſchen Liederdichtung, 1846. Nolte, Ideler und Aſher: Handb. d. engl. Sprache 
und Literatur, 1793 —1853, 4 Bde. Herrig: Handb. d. engl. Nationalliteratur von Chaucer 
bis auf die jegige Zeit,-1850. Herrig: Handbud der nordamerifanifchen Nationalliteratur, 
1854. Bol und Franz: Handbuch d. engl. Xiteratur, 1852. Behnſch: Geſchichte der 
engl. Sprade und Literatur bis zur Einführung der Buchdruderfunft, 1853. Scderr: 
Geſchichte der engl. Literatur, 1854, 2. verb. und verm. Auflage, 1875. Büdner, Ge: 
ihichte der engl. Poeſie, 1855. Hettner: Literaturgefchicdhte des 18. Jahrhunderts, 1856, 
Bd. I. Gätjhenberger: Geſchichte der engl. Literatur, 1859 fg. B. ten Brint: Ge 
ihidhte der engl. Literatur, 1877 fa. (der 1. Band reicht bis zum Auftreten Wiflifs, das 
jehr tüchtige Werk ift demnach auf jo breiter Bafis angelegt, daß es fraglich, ob es jemals 
unter Dad fommen werde). Miß A. M. F. Robinjon: Zur Gejchichte der zeitgenöffiichen 
Pocfie Englands in „Unfere Zeit“, N. F. 15. Jahrgang 1879. R. Döhn: Aus dem 
amerifanishen Dichterwald , literarshiftorifhe Skizzen, 18831. € ©. Hopp: Unter 
dem Sternenbanner, Streifzüge in das Leben und die Literatur der Amerikaner, 1877. 
Eine jehr gute »Selection of English poetry, chiefly modern«, gab unter dem Titel 
»The Rose, Thistle and Shamrock« %. Freiligrath heraus (4. Aufl. 1858). 
Vergl. auch die verſch. Jahrgänge der literarijch=fritiihen Reviews Englands und Schott: 
lands, fowie Lehbmann:Engels Magazin für die Literatur des Auslands, Pfizers 
Blätter zur Kunde der Lit. des Auslands, Herrigs und Viehoffs Arhiv für das Stu- 
dium neuerer Spraden und Literaturen und Eberts Yahrbud für roman. und englische 
Literatur. Auf Monographiiches wird bei Gelegenheit verwieſen werden. 


England. 5 


ander im Lande fich niedergelajjen, verbanden ſich nach vollendeter Gährung 
zu einer Nation, und fobald fih der Wirrwarr feltiicher, Lateinijcher, 
angelfächfifcher, dänischer und nordfranzöfiiher Sprachelemente zu ver: 
jchmelzen, ſich bei: und unterzuordnen und zur englifchen Schriftipradhe 
zu klären begann, zeigten ſich bereit3 auch die Anfänge einer engliichen 
Literatur. 

Dieje ift, einzelne Perioden der Nahahmung ausländijcher Mufter ab: 
gerechnet, durchaus national. Sie ift ein gejundes, aus dem Marke des 
Volkes hervorgeſproſſtes Gewächs. Ihr Grunddharafter blieb der germanifche, 
denn das angeljächjische Element war Fräftig genug, den Einflüffen der nor: 
männischen Invafion hinfichtlih der Sprache und Sitte nicht zu erliegen, 
während ihm die allmälige Beimiſchung des leichteren franzöfiichen Blutes 
hinwiederum feine Starrheit und Plumpheit nahm. Und wie fi die 
Etammeseigenthümlichkeiten der Kelten, Angelfahjen, Dänen und Normannen 
in Britannien zu einer tüchtigen Nationalität verjchmolzen, ſo ſchloſſen fich 
auch die dichteriichen Grundanſchauungen dieſer Volksſtämme zu jenem 
ſoliden Grundftod der englifchen Literatur zufammen, zu jener Balladen: 
poejie, die in ihrer Volfsmäßigfeit, Kraft und Naivität viele Aehnlichkeit 
mit der jpanifchen Romanzendichtung hat und hier, wie dort, als bleibender 
Grundton die dichterifhe Aeußerung der Nation begleitet, nur von Zeit zu 
Zeit vor der anmaßlichen Nahahmnng antiker und ausländifcher Vorbilder 
in den Hintergrund tritt, um dann abermals mit verftärfter Gewalt her: 
vorzubrechen, fobald die poetiſche Hervorbringung ihren naturgemäßen Ent: 
mwidelungsgang wieder aufnimmt. Zwiſchen der jpanifhen und englifchen 
Literatur ergibt fih auch die weitere Parallele, daß die eine wie die andere 
ein echtes Nationaltheater befikt und daß fich mit der Naturwüchfigfeit und 
mit dem Reichthum ihrer dramatiſchen Nepertorien feine Bühne der modernen 
Welt auch nur annähernd mefjen darf. Die glüdlihe Miſchung verfchiedener 
Nationalitäten, welche in der höheren Einheit des engliihen Volkscharakters 
aufgegangen, tritt in diefer Literatur überall zu Tage. Das normännijche 
und das jächfiihe Element wiegen vor. Jenes verlieh der engliihen Poeſie 
die bewegliche Phantafie und geitaltende Kraft, dieſes den univerjellen Blid, 
den gediegenen Ernit, die germanifche Gemüthstiefe und Gefühlsinnigfeit, 
aus welcher jener foftbare Humor entiprungen ijt, der die Literatur Englands 
von ihren Anfängen an bis auf den heutigen Tag vor anderen Literaturen 
fo charafteriftiih ausgezeichnet hat. 

Man theilt die Gejhichte der engliichen Literatur gewöhnlich in drei 
Perioden ein. Die erite derjelben reiht von den älteiten Zeiten bis in 
den Anfang des 16. Jahrhunderts. Die zweite umfafit den Zeitraum von 
der Mitte des 16ten bis zur Mitte des 17ten Jahrhunderts. Die dritte 
beginnt mit der Rückkehr der Stuart3 auf den englifchen Thron. Ich 


6 Bud II. Rap. 1. 


finde es jedoch pafjend, von diefer Eintheilung einigermaßen abzumeichen, 
indem ich die dritte Periode gegen Ausgang des 18ten Nahrhunderts ab: 
. Schließe und den Zeitraum von dem Auftreten von Burns bis auf die Gegen: 
wart herab als eine vierte Periode den drei früheren binzufüge. 





Grite Periode. 


Bevor wir von den Anfängen der engliihen Nationalliteratur handeln, 
müſſen wir furzen Bericht erftatten über die Volfspoefie, deren Spuren 
die verfchiedenen alten Völferfamilien, aus denen die engliihe Nation zu: 
jammenwuds, in Großbritannien hinterlafjen haben. 

Die Eeltiihen Völkerſtämme, welche Albion (felt. Name, der Beraufer 
bedeutet) zuerit von Gallien aus bevölferten, wurden lange vor der römijchen 
Eroberung durch die ihnen vom Feſtland nachfolgenden Kymren zum Theil 
nad Irland, zum Theil in das nördliche Schottland (Hochland) verdrängt. 
Dort nannten fie fih Iren (Eire, Erin = Weftland, Irland); bier, wie 
die alten Kelten, Gälen. In den beiden genannten Yandestheilen der 
britiſchen Inſeln erhielt ſich das keltiſche Weſen und die keltiſche Sprade, 
weil dahin die Römer gar nicht, Sachſen und Normänner aber zu 
ſpät vordrangen, um ihre Idiome und ihre Sitten den Unterjochten 
mit Erfolg aufdrängen zu können. Bei den keltiſchen Völkerſchaften, 
deren Ueberbleibjel die Iren und Gälen find, waren die mit dem Druiden: 
thum zufammenhängenden Barden (bergel. vom kymriſchen prydydd oder 
beirdd, d. i. Dichter) die Träger der geiftigen Kultur, halbpriefterliche Sänger, 
welde mit den Propheten der Hebräer verglichen werden fünnen. Sie 
bildeten eine eigene Innung oder einen Orden, als dejjen Stifter der 
mythiſche Merlin (Myrdin oder Merddin) genannt wird ’.. Bruchitüde 


') Bl. San Marte (Schulz), Die Sagen von Merlin, 1853. Ueber das Barden: 
weien ſ. Th. Stephens: »The literature of the Kymry, being a critical essay on the 
history of the language and literature of Wales« (1849), deutſch mit Beigabe altwäliher 
Dichtungen in deutjcher Weberfegung von San: Marte, 1864), insbefondere chapt. 2; 
ferner 9. Walter: Das alte Wales (1859), bei. Kap. 12 (die Barden). Hierherzuzichen 
find auch noch die Unterfuhungen, welche der Franzoſe Th. de la Billemarque in der Ein- 
leitung zu feiner Sammlung altbretonifcher Bardengefänge und Volkslieder (»Barzaz Breiz«) 
über das Bardenthum der Bretagne angeftellt hat. Auch der Merlin-Mythus iſt befanntlich 
in der Bretagne vielverbreitet. Der keltiſche Vollsſtamm, welcher die Bretagne befiedelte, 
bat jeine nationalen Erinnerungen und Ueberlieferungen nicht weniger zäh feitgehalten ala 
feine Stammgenofjen in Wales, Jrland und Hochſchottland. Zwiſchen der keltiſchen Sprache 
des 6. Jahrhunderts und der heutigen bretonifchen ift fein größerer Unterſchied als etwa 
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ihrer Gefänge haben fich durch mündliche Weberlieferung bis heutzutage 
unter den Ablümmlingen ihres Volkes erhalten und eine Sammlung folcher 
Bruchſtücke wurde mit Berüdfichtigung weit fpäterer irischer Volkslieder 
in einer bis zur Unfenntlichfeit getriebenen Berfälfhung, Erweiterung und 
Bearbeitung der Lejewelt des 18ten Jahrhunderts durch den jchottifchen 
Gelehrten Macpherfon (1738—1796) als die Sammlung der wiederauf- 
gefundenen Gejänge des alten feltiihen Barden Oſſian (iriich Diffin oder 
Dfein) geboten, welchen die irische Volksſage als einen Sohn des Königs 
Finn (Fingal) bezeichnet. Der macpherſon'ſche Dffian!) erregte bekanntlich 
feiner Zeit ungeheures Auffehen und Göthe hat im Werther den tiefen Ein: 
druck geſchildert, welche dieje melancholiſche Nebelpoefie auf die Gemüther 
feiner Zeitgenofjen hervorbradte. Die übertriebene Bewunderung, melde 
anfänglich fein Bedenken getragen, den Oſſian dem Homer gleichzuftellen, ja 
fogar vorzuziehen, wich dann einer ebenjo übertriebenen Geringihätung, als 
eine gründlichere Kritik, deren Refultate unfere Talvj ſcharf gezogen hat ?), 
die Unechtheit von Macpherjons Werk darlegte. Ganz richtig hat jedoch 
Elliffen bemerft, die Dichtungen eines geborenen Gälen — denn das war 
Macpherfon und fein Oſſian nad ScottS Weberzeugung durchaus gäliſch 
gedaht — verlören in den Augen feines Unbefangenen dadurch an Werth, 
daß fie einem „zwar fpäter geborenen, dabei aber echtpoetifchen und mit der 
Milch des klaſſiſchen Alterthums genährten Geifte entiprangen“. Der macpher: 
fon’ihe Oſſian wird immer eine bedeutſame Erſcheinung bleiben und feine 
epiiche Elegit — denn anders weiß ich feinen Inhalt nicht zu bezeichnen — 
wird nie aufhören, janfte, zur Schwermuth geneigte Herzen zu erquiden. 
Fortlage hat in feiner Analyje Oſſians treffend und Schön nachgewiefen, worin 
die Gewalt diejer Dichtungen auf das Gemüth befteht. „Sowie wir in einer 
feuchten und falten Atmofphäre, find wir nur gegen ihre jchädlichen Einflüffe 
geihüßt, unfere innere reagirende Yebenswärme doppelt wirkſam und heilſam 
empfinden, jo empfindet ich auch in dem Falten und unfanften Elemente der 


zwiſchen der Sprache Fiſcharts und Leſſings. Die durch Villemarqué gefammelten und her: 
ausgegebenen »Barzaz Breiz« (deutih von Keller und Sedendorf, dann von Hart: 
mann und Pfau) find von hoher Eigenthümlichkeit und enthalten ganz unzweifelhaft mehr 
vom echten Golde der Poeſie als die Ueberbleibjel der keltiſchen Bardendichtung auf den 
britiſchen Injeln. 

) Deutih von Denis, Ahlwardt, Böttger (1847). 

2) Die Unechtheit der Lieder DOffians, von Talvj, 1840. Schon die Dissert. on 
Ossian’s poems (1804) von Malcolm Laing konnte über die Unechtheit Offians feinen 
Zweifel mehr übrig laflen, d. h. über die Unechtheit des macpherſon'ſchen Difiane. 
Dann aud die Herausgabe der „altgälifchen Urterte“, welche Macpherjon feinem Oſſian zu 
Grunde gelegt Hatte, durh Sinclair und Macferlan (»Dana Oisein mhic Finn. The 
Poems of Ossian«, 1807) that das Alter diefer Gefänge feineswegs bemweisfräftig dar. 
Val. noch: A. Ebrard, Difians Finnghal, mit beigegeb. Abhandlung, 1868. 
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unfruchtbaren Befehdungen Fleiner Fürften, welche Difians Gefängen den 
Stoff geben, doppelt die zarte und feine Empfindung der edlen Herzen, welde 
in diefen Kämpfen unter den Panzern verftedt waren. Die Klage um bie 
vergangene Zeit der Stärfe und des Ruhms umzieht diefe Lieder mit dem 
Schimmer eines melancholiſchen Abendroths, worin fich alles, was noch unfer 
Gemüth beleidigen fünnte, mit zauberhaftem Glanze rändert und verflärt 
und uns mit dem Bilde eines fernen, langſam in rothem Nebel unterfinfenden 
Heldenthums beraufht. Es ift die Gewalt der fanften und zugleich über: 
ihmwänglichen Gefühle, es ift die Macht der weichen und zugleich ungeheuren 
Phantafiegeftalten, womit Difian zaubert. Seine janfte Melandolie jtammt 
nicht aus Kontemplation und Verachtung des Jrdifchen, jondern gründet 
fih auf die untergegangene Glorie glanzvoller Jugendluſt und hebt fid 
daher auch mitunter aus ihrer klagenden Dumpfheit zu jchlagender Gewalt 
der Empfindung. Und namentlih dann, wann feine Klage am hödhiten 
jteigt, wann ihn die Geifter der gefallenen Helden bejudhen und um Ruhm 
anflehen, wann er fich hinjehnt in den Kreis feiner alten Freunde, im die 
neblige Halle Lochlins, dann ummehen uns feine Worte wie rothe Flammen, 
und wie weiche Flöten, welche die ganze Seele fchmelzen, fließen fie dahin.“ 
— BBroben von echten alten iriſchen Volfsballaden und Bardenliedern finden 
fih in Walfers »Historical memoirs of the Irisch Bards« und in der 
Miß Brooke »Reliques of Irish poetrye. Das bedeutendite diefer Ueber: 
bleibjel ift die Ballade von König Finns Jagd (Laoi na seilge).') Als 
einer der legten und beliebteften keltiſchen WVolfsdichter wird der blinde Ire 
Turlougb D’ Karolan (1670—1738) genannt. Unter den Gälen in 
Hochſchottland ſcheint ſich jedoch die dichteriihe Kraft länger erhalten zu 
haben als in Srland, denn es hat ſich dajelbit noch fpäter ein gälischer 
Volksdichter, Robert Mackay (genannt der braune Rob, 1714— 1778) 
befannt und berühmt gemacht. 

Die aus Belgien nah Britannien hinübergezogenen Kymren veran: 
lafiten befanntlich die angelfähfifhe Invafion, indem fie, nad dem Abzuge 
der Römer unfähig, die wilden Norbbriten (Pikten und Sfoten), von ihrem 
Gebiete abzuwehren, unter ihrem gemeinfamen Häuptling VBortigern Die 
Sachſen zum Beiltande herbeiriefen. Dieje landeten im Jahre 449 in 
Britannien, geführt von Hengiſt und Horja, trieben die Nordbriten zurüd, 
geriethen aber bald mit ihren kymriſchen Bundesgenofjen in blutige Konflikte 
und drängten diefelben an die Weſtküſte Englands, nah Wales und Korn: 
wallis, wo fie ihre Unabhängigkeit gegen Sachen und Normannen behaupteten, 
bis fie endlih von König Eduard I. unterworfen wurden. Die Regierung 


) Original und Verdeutihung ſ. b. Ellifien, „Polyglotte der europätihen Poefie* , 1. 
18 fi. 
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des Königs Artus oder Arthur in Kardigan lebte ald Glanzpunft der Ge: 
ihichte der walliſiſchen Kymren in den Liedern ihrer Barden fort. Die 
Perſon diefes Fürften, der ja bekanntlich der Romantik des Mittelalters, 
auch der deutjchen, zu einer Art Mittelpunkt diente, ift aber in einen ſolchen 
Nebel der Mythe und Sage eingehüllt, daß ein hiftoriicher Kern faum ge: 
funden werden fann.!) Der Schaf von walliſiſcher (wälſcher) Bardenpoeſie 
ift reich und es find noch jehr viele Gejänge vorhanden, deren Entftehung 
unzweifelhaft weit in die Zeit der Unabhängigkeit der Wallifer hinaufreicht. 
Ein glühender Patriotismus, ein energifches Nationalgefühl, verbunden, be: 
jonder3 in den aus jpäterer Zeit itammenden, mit der herben Klage über 
den Verluſt der Freiheit und Selbititändigteit, durchweht dieje Lieder, welche 
zulegt nur noch das verzweifelnde Thema varürten: „Kein Ort, wo nicht 
fiher das finjtere Verderben uns droht! Kein Rath, fein Ausweg iſt da 
als der rettende Tod!“ Unter den kymriſchen Barden find die gefeiert: 
ten Aneurin, Myrddin Wyllt (Merlin der Wilde), Taliefin, 
Llywarch Hen und Cadmwallon aus dem bten und Tten Jahrhundert, 
Meilyr, Gwalhmai, Cynddelm und Owain Cyveiliawg aus 
dem 12ten, Llywarch ab Llywelyn, Einiamwn ab Gwalchmai, 
Dafydd Benvras, Einiamnab Gmwagn, Llygad Gwrund Gruffud 
ad yr Ynad Coch aus dem 1dten, Gwilym Ddu und Hywel ab 
Einiamn aus dem 14ten Jahrhundert. Der berühmtefte von den jpätern, 
d. h. nad der Unterjohung der Wallifer fingenden Barden iſt Dafydd 
ab Gmwilym, deilen Harfe von Melodieen der Liebe lang. ?) Weiterhin 


N) Vol. die verdienftvolle Unterfuhung von San: Marte: Die Arthur: Sage, 1842. 
2) Auch ein feiner Naturfchilderer war diefer Barde. Stephens theilt im 4. Kapitel 
eines Buches das berühmte Lied defjelben an den Sommer mit. Der Anfang lautet: 


„DO Sommer, Pater du der Wonne, 

Mit deinem dichten Laub und dunfeln Zweigen, 
Monarch, gekrönt mit holder Stralenionne, 
Weckſt aus dem Schlaf die Thäler, die dir eigen. 
Stolz im Triumphe jehen wir did zieh'n, 
Prophet und Herrſcher du vom Waldesgrün, 
Kunftreiher Schöpfer du von Wald und Baum, 
Du Maler unerreiht im Erdenraum. 

Wer ftreut gleich dir Juwelen, webt jo fein 

Die Silberfchleier um Gebirg und Hain, 

Bis Thal und Hain, von Farbenglut durchwaltet, 
Zum andern Paradieje ſich geitaltet? 

Du maleft bunt jo Blum’ und Blatt wie Rinde, 
Ziehft blüh’nde Ketten üppiger Laubgewinde, 
Und deiner jugendfrohen Sänger Klang 

Tönt her vom Gichenwipfel Lenzgeſang. 
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artete das Bardenweſen immer mehr in Bierfiedelei und Bänkeljängerei aus. 
Reihe Sammlungen walliſiſcher Bardengefänge bis zum 14ten Jahrhundert 
berab finden fich in der von D. Jones, €. Williams und W. Omen 
herausgegebenen »Myvyrian Archaiology« (1801) und in €. Evans 
»Specimens of the ancient Welsh poetry« (1764). Die Einleitungen 
und Noten diefer Bücher verſchaffen zugleich die gründlichite Einficht in das 
Bardenwejen. Alte wallififche Dichtungen in Proja, und zwar meilt aus 
den Sagen von Artus und feiner Tafelrunde geichöpfte, enthalten die »Hen 
Chwedlau« (alte Geſchichten) und die »Mabinogion« (Jugendunterhaltungen), 
unter welchem leßteren Titel Lady Charlotte Guejt einige derjelben mit 
beigefügter engliſcher Ueberſetzung veröffentlicht hat. 

Die Angelſachſen hinterließen ihrerſeits in England Sprachdenkmale, 
welche beweiſen, daß dieſer germaniſche Stamm, obgleich im Zuſtand geringer 
Kultur in Britannien angekommen, daſelbſt mit ſeiner Seßhaftwerdung auch 
die Künſte des Friedens zu betreiben angefangen habe. Die Sachſen hatten 
nachweiſlich ſchon in früheſter Zeit ihre Sfeopas, Leodhyrta um 
Gleemen (Harfner, Dichter und Singleute), in deren Reihen wir ſpäter 
fogar den großen König Alfred finden. Grundton der angeljächitichen 
Liederfunft war die Tonart der ffandinavijch germanischen Staldenpoefie. 
Für das ältefte aller angelſächſiſchen Gedichte gilt ein von dem Mönd 
Caedmon (it. 630) verfafiter Lobgejang auf Gott. Demjelben Caedmon 
wird die dichterifche Bearbeitung mehrere Stüde des alten Teſtaments wie 
des neuteftamentlihen Mythus von der Webermältigung der Hölle durd 
Chriftus zugejchrieben, wobei man fi hauptfächlih auf das Zeugniß des 
alten angelſächſiſchen Kirchenhiſtorikers Beda (673— 735, »Hist. eccl. gentis 
Angl.«) ftüßt, weldher von Caedmon fpricht ala von einem »frater divina 
gratia specialiter insignis, qui carmina religioni et pietati apta facere 
solebat')«. Ein anderes Ueberbleibſel bibliſch-epiſcher Poeſie der Angelfachien 
ift das Bruchftüd von „Judith und Holofernes“. Später wurden Heiligen- 
legenden gedichtet, wie im 10ten und Ulten Jahrhundert durch den Abt 
Cynemulf. Auch weltliche Lieder angelfähliiher Skalden jind uns über: 
liefert worden und zwar lyriſche und epiſche. Der letteren eins iſt das 
bedeutendfte angelſächſiſche Sprachdenkmal überhaupt. Es ift das Lied 


Der Amjel Lied begeiftert Hingt im Chor 
Aus dichtem Geisblatt laut hervor, 

Bis alle Welt, von Wonne tief durchdrungen, 
Mit ihrer Füll’ die Trauer hat bezwungen.“ 


1) Gaedmons, des Angeljachien, biblifche Dichtungen, herausgegeben von K. W. Bou— 
termwed, 1849. Dichtungen der Ungelfachfen, ftabreimend überſetzt von Grein, 2. A. 
1863. Caedmon, the first English poet, by R. Sp. Watson, 1876. 
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von Beomulf,') das ältefte germaniſche Heldengedicht, welches uns ein 
deutliches Bild gibt von dem Uebergang uraltnordiſcher Mythen in bie 
Heldenjage der germanifchen Nation, jowie von dem granitharten Kampf: 
gewühle und Heldenleben der ſtandinaviſchen Urzeiten. 

Zu diefen ftahlicharfen Eddaklängen, wie fie durch die Angelſachſen 
und jpäter durch die dänischen Seelönige auf ihren Raub: und Eroberungs- 
fahrten nad) Britannien gebradht worden, gejellten die Normannen ihre von 
dem Geilte franzöfiichen Ritterthums und feiner Traditionen durchzogenen 
Minftrelslieder, weldhe im Grunde nicht? dem Norden fremdartiges enthielten, 
da fie ja von einem urſprünglich nordiihen, im Süden nur umgebildeten 
Volke herrührten. Der Name Minjtrel (vom lateinifhen ministerialis, 
eigentlih Dienftmann), welcher in England unter der Herrihaft der Nor: 
mannen bald die allgemein gäng und gäbe Bezeichnung für Harfner und 
Dichter wurde, war mit den Eroberern aus Frankreich herübergefommen. 
Die Minftrels traten an die Stelle der altbritiihen Barden und der angel: 
ſächſiſch-däniſchen Skalden und wurden die Bewahrer der alten Heldenjagen 
und die Verherrlicher und DVerbreiter ritterlicher Thaten. Sie wurden auch, 
mie nicht minder die in der Stille der Klofterzellen dichtenden Mönche, die 
Anbahner und Beförderer der allmälig ſich vollbringenden Miſchung der 
angelſächſiſchen und der franzöfifchen Sprache zur engliſchen, deren früheite 
großartig nationale That die wundervolle engliſch-ſchottiſche Volksballaden— 
Dichtung (»Minstrelsy«) ift, deren Schäße zuerft Percy, dann andere 
fammelten und die den Deutjchen durch Herder und feine Nachfolger auf 
dem Gebiete der Weltliteratur vermittelt wurden ?). Friſch, naiv und fern: 
baft bricht dieſe Epif, deren Schauplak insbefondere das Jahrhunderte hin: 
durch von abenteuerlihen Kämpfen erfüllte Gränzland zwiſchen England 
und Schottland ift,?) aus dem Volksherzen hervor. Auf einem meift düftern 
Hintergrund erhebt jich die klare Schilderung diejer Balladen. Mit dramati- 





!) The anglo-saxon poem of Beowulf, ed. by Kemble, 1833. Beomwulf, mit 
ausführl. Glofjar herausgegeb. v. Heyne, 1863. Beomulf, ftabreimend und mit Einlei« 
tung überjegt von Ettmüler, 1840. Beowulf, neuhochdeutſch v. Simrod, 1859. Beo: 
wulf, überj. v. Heyne, 1863. 

?) Reliques of ancient english poetry, ed. by Percy, 1765 (nachmals wiederholt 
gedrudt). Herders, Talvj's und anderer Verdeutjhungen von Stüden diefer Samm: 
lung find befannt. Wltengl. und altichott. Dichtungen der percy'ſchen Sammlung, überf. 
v. Marees, 1857. Vgl. auch Wolffs „Hausihag der Volfspoefie", S. 199—232. 
Reuere Sammlungen find: — Engl. and scottish ballads, ed. by Child, 1857. Re- 
mains of the early popular poetry of England, ed. by Hazlitt, 1864. Early ballads, 
ed. by Bell, 1863. The Ballad Book, ed. by Allingham, 1864. 

#) Minstrelsy of the scottish border, ed. by W. Scott, 1802-3. The scottish 
songs. ed. by Chambers, 1829. The ballads of Scotland, ed. by Aytoun, 1858. 
Schottiſche Volkslieder der Vorzeit, über]. dv. Roſa Warrens, 1861. 
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ſcher Anjchaulichkeit und Lebendigkeit jtellen ſich Perſonen und Ereigniffe 
vor unjere Augen. Durch das Hinzutreten geheimnißvoller überirdifcher Weien, 
in welchen dämoniſche Naturmäcdhte verkörpert ericheinen, erhalten Scene 
und Handlung einen Reiz mehr. Unübertrefflih it das Gewühl des 
Kampfes vergegenwärtigt, wie in der berühmten Ballade von der Chevy-Jagd 
(»Chevy Chase«) und zahlreihen anderen. Der Humor kommt herbei 
und jchüttelt ſchelmiſch ſeine Schellenfappe, wie in mehreren Balladen von 
dem romantijchen Freibeuter Robin Hood, ') in der Ballade vom Hanns 
Geritenforn und in der Beichte der Königin Eleonore. Auch die zarteften 
Saiten des Menjchenherzens werden angeſchlagen, die Liebe pflüdt ihre 
Rojen mitten zwifchen blutgetränften Schlactfeldern und nie ward ein rühren: 
deres Klagelied erjonnen als die „Klage der Gränzerwitwe”. ?) 

Die Kunjtpoefie der eriten Periode engliicher Literatur unterlag 
durhaus dem Einfluß antiker und moderner ausländifcher Mufter. Die 
Romantif der nordfranzöfiihen Trouveres einerfeit3 und die italifcher 
Dichter andrerjeit8 wurde mit größerem oder geringerem Streben nach Selbit: 
ftändigfeit, oft aber auch ſtlaviſch nachgebildet und nachgeahmt. Der edit: 
nationale Ton der englijchen Poeſie jollte erit in der zweiten Periode, dann 
aber auch kraftvoll und herrlich hervortreten. 

Die Normannen hatten ihre Trouveres mit nad England gebradt, 
welche unter den eriten normännijchen Königen im nordfranzöfiihen Idiom 
zu dichten fortfuhren. Indeſſen übertrug ſchon 1185 der Geiftlihde Leya- 
mon den »Brut d’Angleterre« des Rihard Wace in die angelſächſiſche 
Sprade, welche jett bereits mit der normännijchen zur engliihen ſich zu 
amalgamiren angefangen hatte. Auf diefes Werk ift bafirt die Reimchronik 
von England (»Chronicle of Englande«), welhe Robert von Glouceiter 
um 1280 jchrieb. Schon viel entjchiedener erjcheint das Altengliihe aus 
dem Franzöfiichen herausgeihält in dem eriten einigermaßen bedeutenderen 
Werke der engliichen Kunftpoefie, „Gelichte Peters des Pflügers (Visions 
of Pierce Ploughman)“ einem myjtifch »fatiriihen Gedichte, welches Die 
Wüſtheit des Klofterlebens derb geißelt. Es beiteht aus 14,696 Halbverjen 
ohne Reim, aber mit Affonanzen, und ift wahricheinlih von dem Mönd 
William Langland um 1370 verfafjt worden. Bon ähnlichem Schlage 
ift ein allegorifch = moralifhes Gedicht von John Gomwer (1323—1408), 
dejjen eriter Theil in franzöſiſchen, defjen zweiter in lateinischen, deſſen dritter 
allein noch erhaltener Theil (»Confessio amantis«) in engliihen Verſen 


) Anaftafius Grün hat die Robin:Hood:Balladen prächtig der deutichen Sprache an: 
geeignet: „Robin Hood; ein Balladenkranz nad altengliihen Vollsliedern“, 1864. 

*) Gingehender habe ih mich über die engliſche und jchottiihe Vollsballadendichtung 
geäußert in meiner „Geſchichte der engliichen Literatur“, 2. Aufl. ©. 31 fe. 
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geichrieben ward. Bon poetiihem Werth iſt faum die Rede, wohl aber von 
fiterarhiftorifchem, denn Gower iſt der unmittelbare Vorgänger von Chaucer, 
den man mit Recht den „Vater der englifchen Literatur“ nennt, ſchon darum, 
weil er der englischen Sprache als Autor zuerit einen beftimmten Charafter 
verlieh und jie durch diefen Charakter befähigte, allmälig ſowohl die höhere 
Umgangsipradhe an der Stelle der franzöfiichen als auch die mit dem Latein 
wenigſtens gleichberechtigte Schrift: und Gerichtsſprache zu werben. 
Geoffrey Ehaucer'!) wurde 1338? oder 1340? oder 1345? in 
London geboren und erhielt zu Cambridge und Orford feine Bildung, die er 
auf Reifen durch Franfreih und die Niederlande vervollitändigte. Als 
Tage kam er an den Hof Eduards des Dritten, zeichnete fich durch Kennt: 
niffe und jtaatSmännifhes Talent aus, verheiratete ſich 1360 mit einer 
Niederländerin aus vornehmem Geſchlecht, wurde al3 diplomatischer Agent 
in Italien verwendet, fam bei Hofe jehr in Gunft, die er aber unter Richard 
dem Zweiten einbüßte, weil er ſich wie fein Gönner, der Herzog von Lan: 
cafter, der Lehre Wiklifs zuneigte, mußte die Flucht ergreifen, um der 
Einferferung zu entgehen, fehrte heimlich aus Frankreich zurüd, ward er: 
griffen und erfaufte feine Freilafjung wahrfcheinli durch Geſtändniſſe gegen 
die Wiflifiten, 309 fich hierauf mit ſich felbit und der Welt unzufrieden auf 
fein Landgut Woodjtod zurüd, wo er, durd die ihm fpäter wieder aufgehende 
Sonne der Hofgunft nicht mehr verlocdt, in ftiler Zurückgezogenheit jeinen 
dichteriſchen Arbeiten lebte und im Jahre 1400 hochberühmt ftarb. Wenn 
ihn noch einer der neueiten englifchen Literatoren (Graif) den „Homer Eng: 
lands“ nennt, fo it das freilih cum grano salis zu nehmen. Chaucer iſt 
nicht fo faft originaler Dichter als vielmehr ein nahahmender und fein 
Verdienſt ein mehr techniiches als fchöpferifches. Eines feiner Hauptwerke 
»The romaunt of the rose«, ijt geradezu nur eine englifche Verſion des 
berühmten altfranzöfifhen Nomans von der Roſe. Auch feine übrigen 
größeren und fleineren Gedichte (»Troilus and Cressida«, »Legend of good 
woman«, »House of fame«, »Astrolabe« etc.) find mehr oder weniger 
Nachbildungen der Alten und der Italiener, befonders Dvids und Boccaccio's. 
Des legteren Defamerone hat wohl auch Chaucer die Grundidee zu dem 
Merfe gegeben, auf welchem fein Ruhm als Dichter überhaupt und als 


) Godwin: History of the life and age of G. Chaucer, 18038. Tyrwhitt, 
Preface to the poetical works of Chaucer, 1852. Nicolas: Life of Chaucer vor der 
ſchönen, jechsbändigen Ausgabe der Poetical works of Ch. 1845. Müller: Chaucer 
(Encyflopädie v. Erih und Gruber, XVI. 216 fg.). Fiedler, Chaucers Leben und Werte, 
1844. Pauli: Gower und Chaucer („Bilder aus Alt-England,“ 174 fg.) 1860. Hertz— 
berg: Chaucers Zeitalter, Leben und fchriftjtelleriicher Charakter (als Einleitung zur vor: 
trefflihen Ueberſetzung der Canterbury-Geſchichten in der „Bibliothek ausländischer Klaffiter“ 
1866. Ten Brink: Chaucer, Studien zur Geſchichte feiner Entwidelung, 1870. 
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engliſcher Dichter insbejondere fußt. Es find dies die „Canterbury-Geſchichten 
(the Chanterbury Tales)“, welche, leider lange nicht zu Ende geführt, in 
dem fogenannten „heroijhen Versmaß“ (fünffüßige gereimte Jamben) ge 
jchrieben find, das Chaucer nah italiihen Muftern der Dichtkunft feines 
Landes angeeignet hat. Wenn, wie jehr wahrjcheinlid, dem »Morning 
star« der engliſchen Poeſie bei Entwerfung des Planes zu feinen Ganter: 
bury:Gejchichten der Rahmen von des Boccaz berühmten Novellenbud vor: 
geichwebt hat, jo muß man rühmend betonen, daß Chaucer diejes fein 
Borbild weit übertraf. Die Einleitung (»the prologue«) zu den »Canter- 
bury Tales« ift nämlich der glüdlichite Griff und Wurf, welcher ihm über: 
haupt gelungen. Hier it er am meilten urfprüngliher Dichter. Eine Ge 
jelliehaft von 30 Perſonen — den Iuftigen Wirth Harry Baily eingerechnet 
— findet fih im Wirthshaufe zum Tabard (Wappenrod) in der londoner 
Vorſtadt Southwarf zufammen, um gemeinfam eine Wallfahrt nach Canter: 
bury zum Grab des heiligen Thomas a Bedet zu unternehmen. Die Länge 
des Weges zu kürzen, bejchließt auf des Wirthes Vorſchlag die Gejellichaft, 
daß jedes Mitglied auf dem Hinweg zwei Geſchichten erzählen follte und 
ebenjo zwei auf dem Rückweg. Dem, der am beiten zu erzählen müßte, 
follte bei der Rückkehr auf Koften der anderen ein flottes Mahl aufgetifcht 
werden. Die Schilderung der Wallfahrer ift meifterlih. Mit ſcharfmarkirter 
Zeichnung, draftig=fräftigem Pinſel und gutmüthig : fatiriihem Kolorit hat 
der Dichter eine belehrende und zugleich höchſt ergögliche Charakteriftit der 
verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen und der Sittenzuftände von Alt England 
geliefert. Seine Figuren leben, fie bewegen fi vor unfern Augen, wir 
jehen den Neiterzug im Hofe des Tabard zum Aufbruche fi rüften. Da 
it der jtattliche Ritter, der weitum in der Chriften und der Heiden Länder 
auf Abenteuer ausgeritten, und ihm zur Seite fein Sohn, der junge Sauire, 
ein zierliher Reiter, Tänzer, Flötenfpieler und Neimer. Hinter diefem fein 
Dienjtmann (yeoman) mit grünem Wamms und Hut.) Da ift auch, be 


') »And he was cladde in cote and hode of grene. 
A shefe of peacok arwes bright and kene 
Under his belt he bar ful thriftily. 

Well coude he dresse his takel yemanly: 
His arwes drouped not with fetheres lowe. 
And in his hond he bar a mighty bowe. 

A not-hed hadde he, with a broune visage, 
Of wood-craft coude he wel alle the usage. 
Upon his arme he bar a gaie bracer, 

And by his side a swerd and a bokeler, 
And on that other side a gaie daggere, 
Harneised wel, and sharpe as point of spere: 
A Cristofre on his brest of silver shene. 
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gleitet von einer ihrer Nonnen und von ihrem Kapellan, die Priorin, Madame 
Eglantine, halb Kloſterſchweſter, halb Weltdame, Schulfranzöfiih fprechend 
und lieblih dur die Naſe fingend, ') empfindjam über die maßen, höchſt 
zierlih und höfiih von Sitten, auf ihrem Mantelihloß die Liebedevije 
tragend »Amor vincit omnia«. Ihr zur Seite ein Mönd, feder Reiter 
und fühner Jäger, ein Stußer in der Kutte, mit einem „Liebesfnoten“ an 
ber Kapuze, mit äußerfter Verachtung auf die „alten Schartefen“ in der 
Klojterbücherei blidend, ?) und im Gegenjage zu dieſem feiſten Hochwürdigen 
der magere Student von Drford, auf halbverhungerter Mähre. Weiterhin 
der Büttel mit dem finnenbevedten Schwefelgefiht, der Kinder Schred; 
dann die noch immer lebensluftige Frau aus Bath, die Witwe von 5 Männern, 
„ſtark, von heißem Blut, keck wie 'ne Elfter und voll Uebermuth“. Neben 
ihr der Bettelmönd mit liftigem Blinzelaug’ und füßer Wifperzunge, großer 
Günſtling junger Weiber. Ferner der vierfchrötige, rothhaarige Müller mit 
jeinem Dudelfad, wohlbelejen im Zotenbuch; dann der behäbige Kaufherr 
mit gabelförmigem Bart und flandrifchem. Kaftorhut, weiterhin ein Arzt, ein. 
Koch, ein Gutsverwalter, ein Bauer, ein Schiffmann, ein Ablapfrämer, der 
mit einem Feen vom Schleier der Jungfrau Maria, mit einem Lappen von 
Sankt Peters Kahnjegel und anderen heiligen Raritäten handelt, u. ſ. w. 
Gerade jo gemifcht, wie diefe Gefellichaft, find auch die Geſchichten, welche 


An horne he bar, the baudrik was of grene, 

A forster was he sothely as I gesse.« 
!) »Ful wel she sang the service devine, 
Entuned in hire nose ful swetely: 
And Frenche she spak ful fayre and fetisly, 
After the scole of Stratford atte Bowe, 
For Frenche of Paris was to hire unknowe.« 
»What? shulde he studie, and make himselven wood 
Upon a book in cloistre alway to pore, 
Or swinken with his hondes, and laboure, 
As Austin bit? how shal the world be served? 
Let Rustin have his swinkt to him reserved. 
Therfore he was a prickasoure a right: 
Greihoundes he hadde as swift as foul of flight, 
Of pricking and of hunting for the hare 
Was all his lust, for no cost wolde he spare, 
I saw his sleves purfiled at the hond 
With gris, and that the finest of the lond, 
And for to fasten his hood under his chinne 
He hadde of gold ywrought a curious pinne: 
A love-knotte in the greter end ther was; 
His hed was balled, and shone as any glas, 
And eke his face, as it hadde ben anoint; 
Ho was a lord ful fat and in good point.« 


— 
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die Wallfahrer einander erzählen. Die Skala der Erzählung reicht von 
reizender Märhenphantaftif, vom Heldifhen und PBathetiichen bis zur derb- 
zotigen Burleffe. Prüderie war damals und noch lange nachher ein unbe: 
fanntes Ding. Friih von der Leber weg zu fpredhen, auch da, wo es 
geichlechtliche Verhältniffe und andere Natürlichkeiten galt, lag durchaus im 
Charakter einer Zeit, deren Menſchen laut auflahen würden, erführen fie, 
zu was für finniglichen, inniglichen, minniglihen Marzipanpuppen Läppifche 
Neu:Romantifer fie gemacht haben. Chaucer dichtete ganz im Sinn und 
Geijte feiner Zeit, daher mitunter ſehr — natürlid. Aber das hindert 
eine unbefangene Kritik feineswegs, auszufprechen, daß gerade jeine ſchwank— 
haften Gefchichten mit ihren Natürlichfeiten und Boten feine beiten find, 
echte Kinder des engliichen Humors, urfomijch-gefund. Bon den Gejchichten 
diefer Art verdienen den Preis die von dem Müller, von dem Gutöverwalter, 
von der Witwe von Bath, von dem Büttel und von dem Kaufmann vorge 
tragenen Erzählungen; von den Gejchichten ernithafter Gattung dagegen die 
Erzählungen des Ritters, des Squires und des Studenten, welche letztere bie 
berühmte Grijeldisjage in England heimisch machte. An Stoffen für beide 
Gattungen konnte e8 Chaucer nicht fehlen zu einer Zeit, wo die italijche 
Novelliftif und die franzöſiſche Fabliaurdichtung bereit3 breite und bobe 
Mafien ſolchen Materials angehäuft hatten. Der Plan der Canterbury: 
Geſchichten ift Übrigens, wie jchon erwähnt worden, nicht völlig zur Aus: 
führung gefommen. Sonſt müßten der Erzählungen 120 geworden fein. 
So aber, wie wir das Werk befiten, enthält es nur 24 Tales, von welchen 
etlihe unvollitändig und zwei in Proſa gejchrieben find. 

Chaucers Nahahmer Thomas Dccleve (ft. 1454) und John Lyd— 
gade (ft. 1446?), dann die Didaktifer Rihard von Hampole, 
George Ripley und John Norton find kaum der Erwähnung wertb. 
Sie jtehen weit hinter den jehottiichen Dichtern diejer Periode zurüd, welche 
den dur die Normannen in das Nachbarreich herübergebradhten Kunſt— 
formen einen nationalen Geift und Inhalt zu verleihen mußten. So John 
Barbour (ft. 1396), der, nahdem jhon Thomas Lermont (it. 1307) 
als Kunftdichter thäthig geweſen war, einen nicht mifjlungenen Berjud 
machte, in feiner »History of Robert Bruce«, welde er in adhtiilbigen 
Jamben jchrieb, den Schotten ein felbititändiges Epos oder mwenigitens eine 
nationale Heldendhronif zu fchaffen. Ein ähnliches Werk find die » Actes 
and deeds of Willam Wallace« von dem Minftrel Harry (ft. um 1446), 
gewöhnlich der blinde Harry genannt, in welder Reimchronik ein zweiter 
ſchottiſcher Nationalheld gefeiert wird. Im nationalen Balladenftil dichteten 
der Schulmeifter Robert Henryjoun (um 1495?) und der König Jakob 
der Erfte, von welchem außerdem noch ein größeres allegoriiches Gedicht 
(»The kings quaire, Königsbud) vorhanden ift. Der größte ſchottiſche 
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Dichter diejer Zeit war jedoch William Dunbar (1465—1530), Verfaſſer 
von drei allegorifhen Dichtungen (»The thistle and the rose«, »The 
goldin terge«, »The daunce«), in weldem die Dürre allegoriicher Ab: 
jtraftion oft hinter glüdlicder Naturjchilderung verjhwindet und aus den 
phantaftifhen Redeblumen auch der jatirische Dorn, u in dem „Tanz“, 
komiſch wirkſam hervorragt. 


Zweite Periode. 


Mit dem 16. Jahrhundert hob die weltgeſchichtliche Bedeutung Englands 
an. Der lange und blutige Bürgerkrieg zwiſchen der rothen und der weißen 
Roſe, d. h. zwiſchen den Dynaſtieen Lankaſter und York, hatte die Kraft des 
mittelalterlichen Feudalismus in England gebrochen und das gährende Leben 
und Treiben, welches durch die widerpäpſtlichen Launen des brutalen Wüſtlings 
und Frauenmörders Heinrich VIII. angeregt wurde, half ſodann auf den 
Trümmern des feudalen Staates die Grundlagen der jetzigen Verfaſſung legen. 
Die Deſpotie der „blutigen“ Maria vermochte den Gang der ſtaatlichen und 
kirchlichen Entwidelung nicht lange aufzuhalten und unter Eliſabeths Eluger 
und glüdlicher Regierung fanden die Gegenfäge zwijchen Katholicismus und 
Protejtantismus in der engliichen Epifkopalfirche ihre einjtweilige Vermittelung. 
Mit der Ruhe im Innern wuchs aud die Macht und der Glanz nad außen. 
Ueberjeeiihe Entdedungen und Eroberungen (befonders dur Francis Drake 
und den genialen, auch als Dichter und Gejchichtichreiber befannten Walter 
Raleigh, 1552— 1618), die feitere Begründung der englifchen Herrſchaft in 
Srland und des engliichen Einflufjes in Schottland, vor allem die folgen: 
Schwere Erjehütterung der jpaniihen Weltmacht durch Vernichtung der unüber: 
mwindlihen Armada Philipps II. — wie mußte dadurch die Nationalkraft 
erhöht und geſtählt, der Nationalitolz genährt, der Nang Englands unter den 
Nationen erhöht werden! Nechnet man dazu no die Mannhaftigfeit einer 
auf blühenden Aderbau gejtügten Landbevölferung, die emjige Induſtrie und 
den kühn aufitrebenden Handel eines muthvoll feine politiichen Rechte ver: 
fechtenden und Schritt für Schritt erweiternden Bürgerthums, fowie die An: 
regungen eines phantafievollen, von den romantischen Traditionen des alten 
Bolfsglaubens und der alten Volkspoefie erfüllten, friſchen, franken und fröh— 
lichen Volkslebens, welches diefer Periode den charakteriſtiſchen Namen des 
„Lujtigen Alt:Englands (merry Old-England)“ gab, und endlich ein höchit 
munteres, derbgenüfjliches, in den mannigfaltigften Spielen und Aufzügen ſich 
gefallendes und dabei noch feineswegs ftreng erflujives und ———— 

Sſcherr, Alg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 
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Hofleben, das fih um eine in Künften und Wiſſenſchaften wohlbewanderte, 
geiftvolle, den Spielen der Muſen wie denen der Galanterie gleichgeneigte 
Königin entfaltete, jo wird man zugeben müjlen, daß die Vorbedingungen zu 
einem goldenen Zeitalter der Literatur Englands — denn fo nennt man 
diefen Zeitraum — in Fülle vorhanden waren, um fo mehr, da auch bie 
ftrenge Wiſſenſchaft in jenen Tagen, nad Zerbrehung ihrer mittelalterlid 
ſcholaſtiſchen Feſſeln und nad Wiederaufnahme klaſſiſch-humaniſtiſcher Studien, 
angehaucht vom Geiſte einer neuen Zeit, ihre Schwingen frei und kräftig 
zu regen begann. Wir erinnern hier nur an Thomas Morus (1480—1535), 
deſſen Tugend jelbit das Schaffot nicht zu überwältigen vermochte und welder, 
in feiner »Utopia« (1517) ') das deal einer neuen Gejellichaftsverfafung 
aufitellend, die Ideen Platons wieder aufnahm und fo die Behandlung des 
großen focialen Problems vorwegnahm, mit deffen Löfung eine fpätere Zeit 
fich fo viel zu thun machen follte; fowie an Francis Bacon von Berulam 
(1561— 1626), der in bewußtem Gegenjat zur Scholaftif die beobachtende 
und erperimentirende Naturforfhung zum oberjten wiſſenſchaftlichen Princip 
machte und deſſhalb nicht mit Unrecht an die Spite der neueren Philoſophie 
geitellt wird (»Novum organum scientiarum«, 1620). 

Wie dieje beiden hochgeitellten Staatsmänner ihre Mußeftunden der 
philoſophiſchen Spekulation mwidmeten, fo finden wir eine Reihenfolge hob: 
geborener, als Krieger und Politiker berühmter Männer jener Zeit unter 
den Dichtern, welche diefe Veriode der englifhen Literatur eröffnen. Ge 
meinschaftlich ift fait allen die Annahme füdlicher Formen, beionders petrar: 
faifcher, und eine weltmänniſche, jedoch keineswegs herzloje Glätte. So zeigt 
fih in feinen Gedichten Henry Howard Graf von Surrey (enthauptet 
1547), eines ber vielen jchuldlofen Opfer Heinrichs VII. und einer der 
legten Männer, welche den Geiſt des Nitterthums in feiner ganzen Neinbeit 
und Schönheit im Leben darlegten. Er ſchrieb zarte lyriſche Gedichte 
(»Songs and Sonnets«) und übertrug einige Stellen der Aeneis ins Eng 
liche und zwar in ungereimte fünffüßige Jamben (»Blank-verse«), wie fie ſeit⸗ 
ber in der englischen Poeſie eine bedeutende Rolle fpielten. Ferner in den 
Liedern und Balladen des Sir Thomas Wyatt (1503—1542), mwelder 
fih aber der fünftelnden und witelnden Manier der italifchen Concettüten 
zu jehr überließ. Ein jonderbares Produkt ift der fragmentariich gebliebene 
»Mirrour for Magistratese von Thomas Sadville Graf von Doriet 
(1530— 1608), in welchem der Dichter eine mit NAllegorie durchwobene 
Galerie tragifcher Gemälde aus der Geſchichte Englands liefern wollte. 
Den Schäferroman Südeuropa's verpflanzte in die engliiche Literatur der 
tapfere Krieger, gewandte Divlomat und kluge Hofmann, der gebildete, 





) Später nachgeahmt durh James Harrington (1611—1677) in feiner »Oceana«. 
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wadere und liebenswürdige Menſch Philipp Sidney (geb. 1554, geſt. 
1586 an einer in der Schladht bei Zütphen erhaltenen Wunde). Er fchrieb, 
Montemayord Diana nahahmend, den Schäferroman „Arkadia”, welchem 
er, als jeiner Schweiter der Gräfin Pembrofe zugeeignet, den Titel »The 
Countees of Pembroke’s Arcadia« gab. Dem genannten Vorbilde gemäß 
wechſeln darin Verje und Proſa, und da die legtere, obgleich mitunter ſehr 
ftelzenhaft und geihraubt, im Ganzen klar und anmuthig war, jo wurde 
fie für die Bildung des proſaiſchen Stils in England von nicht geringer 
Bedeutung. Seine Geliebte, die Lady Rich, verherrlichte Sidney in einem 
Sonettecyflus, betitelt »Astrophel and Stella«. Die ſidney'ſche Eflogen: 
Poejie wurde fortgejegt dur den „Schäferfalender (the Shepherd’s Ca- 
lendar)* von Edmund Spenjer (um 1553 in London geboren). Dieſer 
Dichter verfuchte indefjen einen höheren Flug in feinem allegoriihen Epos 
»The Fairy. Queen« (die Feenkönigin, Gej. 1—5 deutih von Schwetichte), 
welches er in der von ihm erfundenen und nach ihm benannten neungeili- 
gen jambijchen Strophe (Spenserian stanza) ſchrieb und das urjprünglich 
12 Geſänge enthielt, wovon aber 6 jchon bei Lebzeiten des Dichters ver: 
loren gegangen fein fjollen und jeither nicht wieder aufgefunden wurden. 
Vorbild war Arioſt, der Plan des Ganzen allegoriih, der Zwed die Ver: 
berrlihung der Königin Elifabeth. Bafis des Gedichtes war die Arthurfage. 
Die Feenfönigin Gloriana, die allegoriihe Perfonififation des wahren Ruhms, 
aber zugleich jehr deutlih auf die Königin Elifabeth bezogen, hält einen 
feierlihen Hof. Bei diejer Gelegenheit werden Klagen über zwölf die Menſch— 
heit quälende Uebel bei ihr angebracht und fie ſendet zwölf Ritter aus, die: 
jelben abzuftellen. Die zwölf Balatine find die allegorifhen Träger von 
zwölf Tugenden. Die Abenteuer eines jeden der Zmölfe werden je in 
zwölf Sagen (legends) erzählt und diefe machen zufammen einen Gejang 
aus. Ab und zu erjcheint König Arthur jelbit, Verkörperung des Inbe— 
griffs aller Tugenden, des Edelmuths, und ihm follte zulegt die Gloriana 
zu Theil werden. Demnad läuft das Ganze auf eine allegorifhe Hochzeit 
der ritterlihden Bolllommenheit mit dem wahren Ruhm hinaus. An jehr 
vielen Stellen der einzelnen Legenden entfaltet Spenjer einen großen Reid): 
thum der Phantafie und eine anziehende Scilderungsgabe. Als Ganzes 
jevoh — wenn man nämlid von der Königin in ihrer jegigen Geftalt 
überhaupt al3 von einem Ganzen reden fann — ilt das Gedicht jehr er- 
miüdend. Die fymbolifirende Tendenz läfit darin fein rechtes Leben auf: 
fommen und überall hören wir das monotone Geräuſch der Prachtichleppe, 
welche die Allegorie hinter fich herzieht und an deren Saum Langeweile ſich 
geheftet hat. 

In einer Specialgefhichte der englifchen Literatur wäre an diejer Stelle 
eine Menge von Lyrikern, Schäferdichtern, Satirifern und Nitterroman- 
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ſchreibern aus dem Zeitalter der Königin Elifabeth anzuführen. Da jedoch 
unſere Abficht feine fo mweitgreifende ift, jo begnügen wir uns, bier nod) 
aufzuzeichnen den ſchon oben genannten trefflichen Xiederdichter Walter 
Raleigh, den fruchtbaren und talentvollen Fortjeger der Manier Spenjers 
Michael Drayton (1563—1621, »Nimphidia or the court of the fai- 
riese, metr. überj. von Wilhelmine und Albredt v. Widenburg), den 
witigen Spötter Thomas Naſh (1564—1601), den derb humoriftiichen 
Volksdichter John Taylor (1580—1654), die Satirifer und Sittenmaler 
Sohn Donne (1573—1631) und Joſeph Hall (1574—1656), endlich den 
etwas älteren Schotten David Yindfay (ft. 1567?), welcher in der alle 
gorisch-fatiriihen Manier feines Landmannes Dunbar dichtete (»The dream« 
und »The monarchie«). Im Ganzen genommen gehören die Beitrebungen 
fämmtlicher bisher genannter Dichter diefer Periode der nahahmenden Ge: 
lehrjamfeit an. Manier und Form, oft fogar den Gehalt, lieferten die im 
Driginal und in Ueberfegungen befannt gewordenen Dichter des Alterthums 
und die Schäße der jüdlichen Literaturen. Den gelehrten Charakter diejer 
Dichterwerfe verräth ſchon die vorwiegende Geltung der Allegorie, die in 
„John Lilly's (1553— 1600) wunderlichſt verfcehrobenem Roman »Euphues« 
(1590) zu jenem mythologiſch gelehrten Krimsframs, jener wortipieleriichen Witz— 
bafcherei und jener verdrehten und gezierten Sprachſchnörkelei fich aufipreizte, 
welche zulegt Hoftom wurden und welche jogar in den Werken der beiten Dichter 
diefer Zeit jehr deutliche Spuren hinterlaffen haben. Die Anjprüche diefes Zeit: 
alters auf den Ruhm, das goldene der enaliichen Poeſie zu heißen, müßten 
fih daher in unſern Augen ſehr berabitimmen, wenn es nicht Größeres ber: 
vorgebradht hätte ala das bisher Erwähnte, wenn es nicht innerhalb feiner 
Gränzen das engliiche Drama zur höchften Blüthe und Reife gebracht, wenn 
e3 ung nicht Shaffpeare, den Großen, gegeben, wenn uns nicht an feinem 
Schluſſe die erhabene Gejtalt Miltons entgegenträte. 

Das englifhe Drama theilt den Urfprung der modernen Bühne aus 
dem fatholifchen Kultus. Es ift von diefem Urfprung ſchon wiederholt in 
diejem Buche die Rede geweſen und braucht bier aljo nicht mehr davon ge 
handelt zu werden. ') Die erite beglaubigte Nachricht von der Aufführung 
eines kirchlichdramatiſchen Stückes (Myfterium) in England verlegt dieſe 
Aufführung in den Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Myfterien führten 
bier den Namen »Miracle-Plays« (von d. lat. miraculum und dem angeli. 
plegan oder plegian, jpielen). Für Miracle-Play fommt in der alten 
Volksſprache noch häufiger der Ausdrud »Pageant« vor, welches, wahr: 
jcheinlic) aus dem griechischen riyu« (Gerüft) forrumpirt, urfprünglich nur 


1) Schr ausführlid und einläfllih beipriht Ulrici (Shakipeare, 2. 4. I. 1—100) 
den Urjprung, die Anfänge, die Technik u. ſ. f. der altengliichen Bühne. 
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die Bühne, auf welcher die geiftlicden Dramen gefpielt wurden, dann aber 
dieſe jelbit bezeichnete. Die Engländer befiten drei große Sammlungen 
alter Myrakel-Spiele (»Ludi Coventriae«, »Towneley -Mysteries«, ') 
»Chester-Plays«e). Beinahe jämmtliche diefer Stüde lafjen mit Grund 
vermuthen, daß fie jchon außerhalb der Kirche und zu einer Zeit entitanden 
jeien, wo das geiftlihe Schaufpiel aus den Händen der Klerifei bereits in die 
der Laien, in die Hände der Zünfte und Innungen (Trading-Companies) 
übergegangen war. Eine Erweiterung der Mirafeljpiele waren die „Morali- 
täten (Moral-Plays)“, wie fie um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Eng- 
land entitanden. Sie bewegten ſich zwar vorwiegend im Kreife der chrift- 
lichen Allegorie, bewerfitelligten jedoch den Uebergang des Schaufpiels aus 
dem Gebiete des Dogma’3 in das der Sittlichfeit, aus dem religiöſen in 
das ethifche, und trugen demnach dazu bei, das Drama auf feinen eigent: 
(ihen Grund und Boden zu verpflanzen. Mit dem Vorſchritte der Zeit 
ſchritt auch die Zunahme des weltlichen Elements in den Moralitäten vor, 
das Allegoriihe wi allmälig dem Menſchlichen. So hatte 3. B. Yohn 
Stelton’s — er war Heinrichs VIII. Hofpoet (Poeta laureatus, welches 
Hofamt feither in England jtehend geblieben) — Moral-Play »Magnifi- 
cence« zwar noch einen ſpeciell moraliihen Zwed, juchte aber die Troden: 
heit der Allegorie ſchon durch reichliche Anjpielung auf Zeitereigniffe wie 
durch volfsmäßigen Wig zu beleben. Noch entjchievener jtellte fi auf den 
Boden der Wirklichkeit und des Volfslebens die aus dem Anfang des 16. 
Jahrhunderts ftammende Moralität »Hycke-Scorner«, worin die Allegorie 
faft ganz bei Seite gefchoben und der Afcent auf die Darftellung des Wült- 
lingstreibens der Zeit Heinrich VIII. gelegt ward. 

Dieje Zeit der Practliebe und Verſchwendung hob das Theaterweien 
bedeutend. Seit Richard III. war es Mode geworden, daß reiche Lords 
Schaufpielertruppen in ihre Dienjte nahmen; denn das Schaufpiel nahm 
bald eine bejtimmte Stelle unter den Zeitvertreiben vornehmer Leute ein. 
Auch Klöfter und Prälaturen — dem Komödienweien von den Myſterien 


) An die Unterfuhung diefer Sammlung hat Ebert (Jahrb. f. roman. und engl. 
Literatur, V.) eine jehr inftruftive Abhandlung über das Myſterienweſen in England ge: 
fnüpft. Collier (Hist. of Engl. dram. poetry, II. 173) bringt eine Notiz bei, melde 
deutlich zeigt, daß die Myſterienſpiele als gottespienftlice Akte behandelt und betradtet 
wurden. Unter König Heinrich IV. wurde nämlich zu Cheſter ein Miracle:-Play von der 
Weltſchöpfung und vom Weltende aufgeführt, welches eine volle Woche lang fpielte. Allen 
Zuſchauern, welde diefem ganzen Monftrevrama anmwohnen würden, war ein taujend: 
jähriger Ablaß zugefihert. Sammlungen von Mirafelfpielen; — The Towneley-Myste- 
ries, ed. by Hunter, 1836. English Miracle-Plays, ed. by Marriott, 1838. 
Ludus Coventriae, ed. by Halliwell, 1841. The Chester - Plays, ed. by 
Wrigth, 1843. 


— 


22 Bud IM. Kap. 1. 


ber geneigt — luden Schaufpielerbanden in ihre Mauern. König Heinrid 
VI. hatte bereit3 zwei Truppen in feinem Solde, Heinrich VIII. drei. Je 
mehr aber das Schaufpiel zu einem unentbehrlihen Theil höfiicher mie 
bürgerlicher Luftbarfeiten wurde, um fo mehr verlor es feinen Firchlichen 
Charakter und um fo mehr auch nahm es komische Elemente in fich auf, 
wozu natürlich die friſche Regung eines Volkslebens, welches der mittel: 
alterlihen Phantaſterei das ſatiriſche Realitäts:Bewußtjein einer neuen Zeit 
entgegenjeßte, nicht wenig beitrug. Diefem neuen Inhalt genügte auch die 
Mirakel- und Moralitäten-Form nicht mehr und daher fand der witzige Epi: 
grammatift John Heywood, der unter Heinrich VIIT. und der blutigen 
Maria lebte, mit jeinen dramatifchen Spielen, die er »Interludes« betitelte 
und welche derbkomiſche Scenen aus dem Volksleben daritellten und mit 
den Faftnachtipielen unjeres Hanns Sachs Aehnlichfeit haben, großen Bei- 
fall. Die Moralitäten konnten fich daneben bloß dadurch halten, daß fie der 
Schilderung zeitgenöffiiher Wirklichkeit immer mehr Raum in fi gewährten 
und insbejondere die Polemik für und wider den Proteftantismus ausbeuteten. 
Hierbei verwandelte fi) denn auch die allegoriiche Figur des Vice (Lafter) 
immer entjchiedener in die realiftiiche Geftalt des altengliihen Volksnarren 
Clown. Die heywood'ſchen Interludes ihrerjeits entwidelten fich immer 
entſchiedener zum eigentlichen Luftipiel, wobei antife Vorbilder nicht ohne 
Einfluß blieben. So in dem »Ralph Royster Doyster«, welchen der Ver: 
faffer Nicholas Udall (ft. 1557) a comedie or interlude nennt und wel 
ches die Liebesmißgeſchicke eines Londoner Geden jchildert ; jo in einem weiteren 
Interlude, betitelt »Jack Juggler«, deifen Verfaffer unbekannt ift; fo end- 
ih in »Gammer Gurtons Needle« (Frau Gurtons Nähnadel, zuerit auf: 
geführt 1566) von John Still, eine Poſſe, die ganz und gar im englifchen 
Bolfsleben mwurzelt, im echten Volkston gehalten und reich an draftifcher 
Komik it. Wenige Jahre zuvor (1562) war die erfte regelmäßige Tra- 
gödie in England aufgeführt worden. Es ijt dies die von dem oben erwähn- 
ten Lord Sadville gemeinfchaftlich mit Thomas Norton verfafite »Tra- 
gedie of Gorboduce, in der zweiten Ausgabe betitelt »The tragedie of 
Ferrex and Porrex«e. Das Stüd enthält jehr wenig Handlung, aber 
dejto mehr langathmige Reden, Auseinanderfegungen und Klagen. Seine 
Bedeutung beruht auf dem PVerfuh, den. Begriff des Tragiſchen durd 
jonjtige Zuthaten unbeeinträchtigt zur Anſchauung zu bringen, und auf der 
Einführung des Blank-verse, deſſen fich jeither weitaus die meiſten englijchen 
Dramatiker bedient haben, in die Schaufpieldihtung Englands. 

Der Beifall, den Ferrer und Porrer gewann, ermunterte zur Nach— 
ahmung und befonders mußten ſich gelehrte Leute durch das Beftreben diejer 
Tragödie, das engliihe Drama zu antikifiren, zur Nacheiferung getrieben 
fühlen. Früchte ſolchen Eifers find »The tragedie of Tancred and Gis- 
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munde, verfajjt von fünf Gentlemen der Rechtsichule des Inner-Tempel 
und 1568 aufgeführt; dann »The misfortunes of Arthur«, verfajjt von 
Thomas Hughes und zuerit aufgeführt 1587. Das Schaufpielmejen machte 
inzwifchen ſowohl in der Gunit des Hofes und des Publitums ala auch hinficht- 
lich techniſcher Vervolllommnung bedeutende Vorſchritte. Die Aufführungen 
hatten bisher nur auf zeitweiligen Bühnen in Kirchen und Kapellen, in Ge: 
rihtsfälen und Schulftuben und in den PBaläften der Großen ftattgefunden. 
Allein ſchon 1576 gab es in London ein ftehendes Theater, das Blad-Friars- 
Theater, indem die Schaujpieler des Grafen Leicefter einen Theil des aufge: 
bobenen Klojters der Black-Friars an fi bradten und zu ihren Zweden 
einrichteten. Zugleich oder furz nachher entitanden in anderen Stadttheilen 
andere Bühnen, jo daß unter Elifabeth und Jakob I. ſiebzehn Schaufpiel- 
häuſer bergeitellt wurden. Wie fi von felbit verjteht, war der ganze 
fceniihe Apparat zu dieſer Zeit und noch lange nachher jehr einfach. ") 


1) „Die älteften Theater hatten anfänglid gar feine Dekorationen; beweglihe Scenerie 
kam jogar erft nach der Reftauration (der Stuarts) auf. Die ganze Verzierung der Bühne 
bejtand in einer einfachen Teppichbelleidung, die überall ftehen blieb. Ein bloßer Vorhang 
in einer Ede trennte entferntere Gegenden. Gin vorgeitelltes Brett mit dem Namen des 
Landes oder der Stadt zeigte den Ort der Handlung an, deſſen Veränderung durch Auf: 
ftellung eines andern Brettes bewirft ward. Hellblaue Teppiche, von der Dede herab: 
bängend, jagten aus, daß es Tag, etwas dunflere, daß es Nacht jei. Ein Tiſch mit Feder 
und Dinte machte aus der Bühne ein Gejchäftszimmer, zwei Stühle ftatt des Tijches be: 
deuteten eine Schenfftube. Oft blieben die Schaufpieler ruhig ftehen, während dergleichen 
Zeichen weggeihafit und verändert wurden, und famen jo auf die leichtefte Art von einem 
Orte zum andern. Selbjt als man Delorationen anzumenden anfing, wurde das Brett 
noch beibehalten, um anzugeben, welde Stadt, Gegend, Maldung u. ſ. f. gemeint jet, weil 
man nocd nicht verjchiedene Dekorationen für Gegenftände derjelben Gattung beſaß. In 
der Mitte der Bühne, nicht weit vom Profcenium, war eine Art Balkon oder Altan auf: 
geitellt, von zwei Säulen getragen, welde auf einigen breiten Stufen ftanden. Lehtere 
führten zu einer inneren, fleineren Bühne hinauf, die von dem Naume unter dem vor: 
fpringenden Altan zwiihen den Säulen gebildet, durch einen Vorhang verihliekbar und 
auf die mannigfaltigfte Weife benugt wurde (fie war 3. B. das Theater, auf welchem im 
Hamlet das Schaufpiel vor König und Hof aufgeführt ward); zwei Treppen rechts und 
linf3 zur Seite madten den Ballon von außen zugänglid.” — Die theatralifhen Bor: 
ftellungen bei Hofe waren freilich prunfvoller. Beſonders wurde mit dem Koſtüme der 
Scaufpieler großer Lurus getrieben, was auch auf der Bolfsbühne der Fall geweſen zu 
fein jcheint. Fromme Leute äÄrgerten fi wenigftens darüber, dak man in London 
zweihundert Schauspieler in Sammet und Seide ftolziren jähe. — „Die fyreiheiten, die ſich 
das zufchauende Publitum nahm, entſprachen der poetiichen Licenz, in der die Bühne fich 
darftellte und die Schaufpieler meift jpielten. Das Volt hielt die wohlfeilften Pläge, das 
Parterre und die Galerie, bejeht. Die Vornehmen gingen in die Logen, die etwas erhöht 
über dem Barterre unter der Galerie angebradt waren und mit der Bühne in unmittel: 
barer Verbindung ftanden. Die Herren von diefen Plägen hatten zugleih in vielen Thea: 
tern das Recht, fi auf das Profcenium zu begeben; hier jagen fie auf Stühlen oder lagen 
auf Binjenmatten und rauchten ihre Pfeifen, während das Volk in den Zwiſchenalten ſich 
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Man veritand e3 damals noch nicht, durch Nebendinge die Hauptjache, durch 
theatraliihen Prunk das Drama zu ruiniren, was ja unſere Zeit jo glüd: 
(ih zumegegebradt bat. Zur Konfolidirung der Schaufpielertruppen und 
demnad auch zur Heranbildung tüchtiger dramatischer Künftler trug die 
Gunſt, weldhe das Theaterweien bei Elifabeth und ihrem Nachfolger fand, 
jehr viel bei. Die Königin wie auch Jakob I. hatten bereits Hofichaufpieler- 
truppen, welchen ein jährliher Sold ausgeworfen war und die ſich mander 
Privilegien erfreuten. 

Freilih war aud die dramatifhe Muſe mit Dankbezeugungen gegen 
die jogenannte „jungfräuliche“ Königin nicht farg. Die Hofkomödieen, wie 
fie von dem bereits erwähnten John Lilly gefchrieben wurden, hatten gerade 
zu den Zwed, Elifabeth zu beweihräuchern, find aber von Wichtigkeit, weil 
fie in Proſa verfafft wurden und demnach dieje in die dramatische Poeſie 
Englands einführten. Für das beite von Lilly's Stüden gilt »The most 
excellent Comedie of Alexander, Campaspe and Diogenes“ (1584), welde, 
wie Georges Whetſtone's um einige Jahre älteres Stüd „History of 
Promos and Cassandra« (1578), einem Vermittlungsverfuche zwiſchen 
dem antikifirenden Hofdrama und dem Volksſchauſpiel gleichfieht. Das let: 
tere hatte in diefer Zeit vonjeiten der Gelehrten viele und jchwere Vor— 
würfe zu ertragen, unter weldhen die Miihung des Tragiichen und Komiſchen 
und die Beliebtheit des Clown obenanjtand. Allein es wahrte fein Recht 
nationaler Entwidelnng kräftig, ließ die Kritiker feifen und harrte nur des 
überlegenen Genius Shafipeare's, um die höchfte Stufe der Vollendung zu 
erreichen '). Uebrigens nahmen ſich gerade jegt Dichter des Volkstheater 
mit Liebe an, die neben ihrem Talent auch gelehrte Bildung bejaßen. Das 


die Zeit mit Büchern und Karten, Nüffelnaden und Aepfelefien, mit Aletrinlen und Tabal: 
rauchen vertrieb. Dieje Ungebundenheit, ftatt Dichter und Schaufpieler zu ftören oder zu 
verlegen, erhöhte unftreitig cher die poetiihe Stimmung. Manches witzige Wort, mande 
treffende Anſpielung fonnte von einem geiftreihen Schauspieler eingeichaltet und dadurd 
feine Rolle individualifirt, der darzuftellende Charakter verlebendigt werden. Das Ganze 
hatte mehr das Anſehen eines heitern, erfrijchenden und erhebenden Spiels der Phantafie, 
das ed nun do einmal ift und fein ſoll, während es unter dem drüdenden Gewichte unferer 
ftreng uniformen, polizeilichen Etifette auf diejelbe Stufe mit einem fteifen diplomatijcen 
Gejellichaftscirfel herabfinkt, der, wie die Polizei, alles andere, nur nicht poetifch jein fan. 
Da Bühne und Publitum nicht jo jchroff geſchieden waren, jo erſchien alles vertraulicer, 
familiärer; Dichter und Schaufpieler famen ſchon durch den äußeren Anblid zu dem wohl 
thuenden Gefühle einer innigen Gemeinschaft mit dem Volle, für deſſen Ergögung und 
Bildung fie zu wirken hatten — ein Gefühl, das unfere Dichter und Künftler wohl faum 
noch fennen — während es nur von ihnen und ihren Talenten abhing, fi joweit in Re 
ipeft zu jegen, um ungebührliche Ueberichreitungen der nothwendigen Schranken zu verhüten.” 
Ulrici, Shalfipeare, 2. U. I, 98—101. 
) Zu vgl. ©. H. Haring: Die Blüthezeit des englifchen Drama’s, 1876. 
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find Shakſpeare's eigentlihe Vorläufer, zum Theil noch ältere Zeitgenofjen 
von ihm, Dichter, welche es unternahmen, „dem englifchen Volkstheater, 
ohne jeine wejentlihen Eigenthümlichkeiten zu verwiichen, die Früchte gründ— 
licher Eaffisher Studien zu gute fommen zulafien, die es unternahmen, 
den romantifchen Geift des englifhen Drama’s, ohne Wurzeln, Stamm und 
Heite zu beichädigen, mit der Scheere ihrer feineren Bildung von feinen 
Auswüchſen zu befreien, feine rohen Kraftäußerungen zu mäßigen, feine Be: 
wegungen zu regeln und mit mehr Anmuth zu umgeben, kurz, die dahin: 
jtrebten, das Volkstheater, ohne ihm feinen populären Charakter zu rauben, 
zu einem Theater für Gebildete zu erheben, den rohen Edeljtein, ohne jein 
Gewicht zu vermindern, zu jchleifen und in die rechte Faſſung zu bringen, 
für den gegebenen inhalt, ohne ihn zu verändern, die rechte Form zu 
finden“. Solche Dramatifer waren Thomas Kyd (»The Spanisch Tragedie«, 
1599, deutſch von Koppel), Thomas Yodge (»The wounds of civil war 
or Marius and Sulla«, 1594), George Beele, deſſen „Anklage des Paris 
(Arraygument of Paris)“ zwar weiter nichts ift als ein widerwärtiger Beweis 
von ber Vergötterung, welche die unmäßig eitle Königin Elifabeth auf der 
Bühne mohlgefällig mit jich treiben ließ, der aber in feinem dramatifchen 
Märchen »The old wife tale« und in jeinem »King David and Bethsabe« 
Dramen geliefert hat, die gleichjam ſhakſpeare'ſchen Märchenduft und ſhak— 
ſpeare'ſche Liebespoelie zum voraus ankündigen; ferner der reichbegabte, aber 
im Strudel der LZüderlichkeit untergangene Robert Greene (geb. zw. 1550 
und 1560, geit. 1592), der auch Iyriiche Gedichte und Erzählungen jchrieb 
und unter deifen dramatischen Werfen (»James the fourth«, »Alphonsuse, 
»Orlando furioso«, »the Pinner of Wackefield«) die Geſchichte des Pater 
Baco (»Historie of friar Baco and friar Bongay«, 1591) als ein Stüd 
bervortritt, welchem zwar die rechte dramatijche Einheit abgeht, das aber 
durch gelungene Charakterzeichnung, friiches und harmonifches Kolorit und 
Durch die Anmuth der komischen Partieen ſich höchlich auszeichnet '); endlich 
Ehriftopher Marlowe, eine geniale, vulfanifhe Natur, ein Mann der 
Leidenſchaft in der Poefie wie im Leben, welchem eine Wunde, die er im 
KHandgemenge von der Hand eines Nebenbuhlers empfing, 1593 ein gemalt 
james Ende machte. Die ihm innewohnende Kraft und Kühnheit bewährte 
er ſchon in feinem Erftlingsitüd „Iamerlan (Tamburlaine the greate)“, 
deſſen Erſcheinen nad Collier ins Jahr 1586 fiel und von dem eine höchſt 
wichtige ſprachliche Umgeftaltung des engliihen Volksdrama's datirt, indem 
Marlowe denjelben damit den Gebrauch des Blanfverjes unwiderruflich an- 
eignete. Es war in Marlowe ein gut Theil von der titanifchen Phantajie 
und dem energiichen Pathos des Aeichylos, aber noch weit mehr als diefem 


) Bol. W. Bernhardi: R. Greene’s Leben und Schriften, 1873. 
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fehlten ihm Maß und Grazie, weſſwegen denn auch feine gigantejten Abfichten 
nur allzuoft ins Ungeheuerlihe und Groteite überichlugen, jeine Erhabenbeit 
in Schwulft und Bombaſt ausartete. Mit Vorliebe behandelte er biftorijche 
Stoffe gräuelhafter Art, wie z. B. die parifer Bluthochzeit (»The Massacre 
at Paris«), allein er wagte fih auch und nicht ohne Glüd an die tief: 
finnigiten Weberlieferungen der Volksſage, wie in feiner »Tragical History 
of the life and death of Doctor Faustus«e (deutih von W. Müller, von 
Böttger, von Bodenitedt). Am entichiedeniten treten jeine Vorzüge, wie nicht 
minder feine Fehler, hervor in den beiden Stüden der Jude von Malta (»the 
famous Tragedie of the Jew of Malta«) und Eduard II. («the troublesome 
raigne and lamentable death of Eduard the Second«, deutih von Prölß). 

Auf diefe Vorläufer und MWegbahner folgte Shafjpeare, welcher, indem 
er das engliihe Drama zum Gipfel der Vollendung führte, zugleich der 
moderne Dramatiker par excellence geworden ift '). 





) Die Shakipeare:Literatur ift ſehr umfangreid. Ich weile auf das Bedeutendere 
hin. Mit Shakſpeare's drei Vorläufern Lilly, Greene und Marlowe beſchäftigt fich der 
3. Band von Fr. Vodenftedts „Shalipeare's Zeitgenofien und ihre Werke; Charafteriftiten 
und Ueberjegungen,“ 1-3. Bd. 185860. Ein Seitenftüd hierzu lieferte ein Franzoſe: — 
Me&zieres, Predöcesseurs et contemporains de Shakspeare, 1863. — Die ältefte ge: 
drudte Sammlung jhakjpeare’scher Dramen war die Folioausgabe von 1623. — Shakspeare 
and his times by N. Drake, 1817. The life of Shakspeare by J. Payne Collier 
(in feiner Ausgabe der Werke des Dichters, London 1842—1844). Bon Collier ging aud 
die Stiftung der Shakspeare-Society aus, deren Beröffentlihungen jeit 1841 für Die 
Ktenntniß Shakſpeare's und feiner Zeit von großer Wichtigkeit geworden find. Charakters 
of Shakspeare's plays by W. Hazlitt, 1817. Shakspeare's female charakters by 
Mrs. Jameson, 1833. Essay on the genius of Shaspeare, by B. Cornwall, 1846. 
History of Shakspeare, with new facts and traditions, by S. W. Fullom, 1864. 
Life and genius of Shakspeare, by Th. Kenny, 1864. Shakspeare, a critical bio- 
graphy by S. Neil, 1864. Shakspeare in Germany, by A. Cohn, 1865. Studies 
of Shakspeare by Ch. Knight, 1849. Shakspeare, a critical study of his mind and 
art, by E. Dowden ſdeutſch unter dem Titel: Sh., fein Entwidelungsgang ın jeinen 
Werten, von W. Wagner, 1880). Shakespeare - Manual, by R. Fleay. 1876. 
Study of Shakspeare by A. Ch. Swinburne, 1880. Shafipeare'3 dramatijche 
Kunft von Hermann Ulrici (3. Aufl. 1868). Shafipeare von G. ©. Gervinus, 
1849 fg. 3. Aufl. 2 Bde. 1869. Shafipeare, fein Geift und fein Werke, von €. Hüls- 
mann, 1856. Porlefungen über Shalipeare, jeine Zeit und feine Werke, von ©, 
Kreyßig, 1859. Shafipeare, eine biogr. Studie dv. U. Belt, 1863. Aufäge über 
Shakipeare von GE. Hebler, 1865. Shalipeare, fein Leben und Dichten von €. W. 
Sievers, 1866. Zu Shakſpeare's Leben und Schaffen, von Herman Kurz, 1868. Shpal: 
jpeareftudien von ©. Rümelin, 1866. Shakſpeare's Xeben und Entmwidelungsgang von 
3. Saupe, 1367. Shafipeare; fein Leben und feine Werke, von NR. Genée, 1872. 
Shafipere-Studien von Freiherr v. Frieſen, 3 Bde. 1873—76. Shafipeareitudien von 
D. Ludwig, 1872. Shafipeareomanie von R. Benedir, 1873. Briefe eines Shak— 
jpeareomanen von 8. Noire, 1874. Shafipeare und die neuefte Kritif von ® Wagner, 
1874. Shakſpeare's FFrauengeftalten von Fr. Bodenftedt, 1875. William Shaleſpeare 
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William Shaffjpeare — fo ſchrieb er in feinem Teftamente feinen 
Namen’) — wurde am 23. (2?) April 1564 zu Stratford am Avon in der 
Grafihaft Warwikſhire geboren. ?) Sein Vater John hatte fich erit als 
Handihuhmader, dann als Wollhändler ein bejcheidenes bürgerliches Ver: 
mögen erworben, welches aber während der Knabenjahre des Dichters wieder 
in Verfall fam, jo daß die alte, von Rowe »Life of Shakspeare« (1709) 
mitgetheilte Ueberlieferung, der Vater habe jeinen Sohn frühe aus der Schule 
nehmen müſſen, damit er ihm in jeinem Gewerbe beiftände, nicht ganz un: 
motivirt erfcheint. Hieran fnüpfen des Dichters Biographen gewöhnlich eine 
Erörterung der Streitfrage, welche fi über Shafipeare's Bildung, Gelehr: 


von K. Elze, 1876, (melde Geſchichte des Lebens und der Werfe Shakſpeare's man mit 
Bug und Recht ein „monumentales Buch“ genannt hat). Abhandlungen zu Shakipeare von 
N. Delius, 1878. Shakſpeare's dramat. Werke, erläutert von R. Pröhß, 1878. Shal: 
jpeare, der Philojoph der fittlihen Weltordnung, von W. Knauer, 1879. Die Verdienite, 
welche fih Leifing, Eihenburg, Wieland, Herder, Göthe, Schiller, Horn, 
Eolger, Hegel um die Kenntnik und Würdigung Shakſpeare's erwarben, find befannt; 
nicht minder die Bemühungen Fr. Schlegels ud A. W. Schlegels (Vorleſ. über dramat. 
Kunft und Lit. II. 154—311, und anderwärts), ebenjo die Rejultate des liebevollen Stu: 
diums, weldes L. Tied (Shaklſpeare's Vorſchule, Dichterleben u. j. f.) dem großen Briten 
gewidmet. Kein deutiher Literaturhiftorifer oder Kritifer von irgendwelcher Bedeutung hat 
Shakſpeare unbeſprochen gelaffen. In der Gegenwart jchrieben über ihn Schmidt, Roſen— 
franz, Garriere, Rötſcher, Viſcher u. a. m. Eine jehr gute „Kritifche Ueberſicht 
der Shakipeare-Bibliographie" gab Pepholdt im „Neuen Anzeiger f. Bibliographie“, 
1863, Heft 8. — Eine mufterhafte Ausgabe von Shaklſpeare's Werfen mit ipradlichen, 
ſachlichen und literarhiſtoriſchen Erläuterungen lieferte neuerdings ein Deuticher, Nikolaus 
Delius, 1851 fg. Neue Ausgabe (Shakspere's Werke, herausgegeb. u. erkl. v. N. D.) 
in 2 Bänden, gr. Lex.-Format, 1868 fg. Sodann: The works of W. Sh., edit. with 
eritical notes and introductory notices by W. Wagner, 1879 seq. — Die erfte Ber: 
deutſchung der ſhalſpeare ſchen Dramen unternahm Wieland, unterftüst von Ejhenburg 
(1762—66). Die berühmte von Schlegel:Tied, welde uns einen deutichen Shafipeare 
gab, fing 1797 zu erjheinen an. Die neuejte Ausgabe ift betitelt: „Sh. dramat. Werte 
nach der Ueberjegung von U. W. Schlegel und 2. Tied, jorgfältig revidirt und theilweije 
neu bearbeitet, mit Einleitungen und Noten verjehen, unter Redaktion von 9. Ulrici 
herausgegeben durch die deutiche Shakſpeare-Geſellſchaft.“ 1867 fg. Daneben erjchienen 
andere Uebertragungen, von welden namhaft zu machen find die von Keller und Rapp 
(1843 —45), die von Jordan, Seeger, Simrod, Dingeljtedt und Viehoff (1865 fa.) 
und die von Bodenftedt, Delius, Freiligrath, Herwegh, Gildemeifter, Heyſe, 
Kurz und Wilbrandt (1867 fg.). Unter der Redaktion von Bodenftedt und von Elze 
erſchien auch das verdienftlihe „Jahrbuch der deutihen Shalſpeare-Geſellſchaft“, 1866 fg. 

1) In Alten des Archivs von Stratford finden fi) nod folgende Schreibarten des 
Namens: — Shakespere, Shakesper, Shaksper, Shackspere, Shacksper, Shakspare, 
Shbakspeyr, Shakyspere, Shakspire, Shaxper, Shaxpear. 

2) Der 23. April als Geburtstag des Dichters ift nur muthmaßlid. Getauft wurde 
er am 26. April. Dabei ift aufmerkſam zu maden, daß der gregorianische Kalender erjt 
i. J. 1754 in England eingeführt wurde und daß nad dem julianischen Kalender der 
muthmaßliche Geburtstag Shakipeare's der 3. Mai von 1564 geweſen iſt. 
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ſamkeit oder Nichtgelehrjamkeit Schon frühe erhoben hat. Neueitens hat man 
endlich eingefehen, daß es im Grunde gleichgiltig ift, ob er die Alten im 
Driginal oder in Ueberjegungen las; gekannt und veritanden hat er jie 
jedenfalls. Und wenn die Verhältniffe feines Vaterhauſes auf eine unge: 
regelte Erziehung und lüdenhafte Schulbildung fchließen laſſen, jo braucht 
man andererjeit3 nur eines jeiner Werke zu lejen, um wahrzunehmen, dat 
es, wie Gervinus bemerkt, eben fein Wagniß mehr ift, zu jagen, Shafipeare 
hätte an Umfang vielfachen Wiſſens zu jeiner Zeit nur wenige feines Gleichen 
gehabt. Ueber feine Jugendgeichichte find wir arg im Dunkeln. Neuerdings 
bat man die alte VBermuthung näher begründen wollen, der zufolge Shaf: 
ipeare ala Knabe die berühmten Luftbarfeiten, welche Leicefter im Jahre 1575 
der Königim Elifabeth zu Kenilworth bereitete, gejehen und von den dabei 
jtattgehabten theatraliihen Aufzügen die eriten dramatiſchen Eindrüde, ſowie 
den Antrieb zu dem jpäter ausgeführten Entihluß, Schaufpieler zu werden, 
empfangen hätte. Schon als achtzehnjähriger Jüngling verheiratete ſich 
Shafipeare 1582 mit Anna Hathaway, einem Mädchen, welches fieben bis 
acht Jahre älter war ald er. Die Geburt feiner Tochter Sujanna, welche 
ſechs Monate nad) der Heirat erfolgte, erflärt diejes vorzeitige Ehebündniß. 
Anna hatte dem Geliebten die Nechte des Chemanns vor der Hochzeit ge: 
ftattet und es galt, einem Kinde der Liebe zur Yegitimität zu verhelfen. 
Drei Jahre ſpäter gebar die Frau dem Dichter noch Zwillinge, einen Sohn 
und eine Tochter. Die Umftände, unter denen jeine Verheiratung erfolate, 
fcheinen die alten Sagen von dem mildluftigen Leben, das Shafjpeare in 
jeiner Jugend geführt habe, zu bejtätigen. Wie wäre e8 auch möglich, daß 
ein jo Eöftlicher, Elarer Wein nicht jeine Periode der Gährung gehabt haben 
jollte? Die Bemühungen engliiher Literatoren, den großen Dichter von den 
Mafeln feiner Jugendthorheiten weißzubrennen, muß man für das nehmen, 
was fie jind, Schrullen englifher Prüderie. In der Genoſſenſchaft toller 
Gejellen mag Shakſpeare mande Scene der Art mitgemacht haben, wie 
er jie jpäter mit gottvollem Humor in Heinrid IV. und in den luftigen Wei: 
bern von Windjor jchilderte. Bekannt iſt die Anekdote, daß er mit feinen 
Gejellen im Parke des Sir Thomas Lucy von Charlecote Wild ſchoß und 
jtahl, entdedt und bejtraft wurde und daß er dafür Rache nahm, indem er 
ein Spottgedicht an das Parfthor des Junkers heftete. Diefer, welcher auch 
das Vorbild für den Friedensrichter Schaal in den Windforerinnen abgegeben 
haben joll, nahm die Sache nicht leicht und der Dichter mag, um fi den Ber: 
folgungen des Junkers zu entziehen, den Entſchluß gefafit haben, jeine Vater— 
jtabt zu verlaffen und nach London zu gehen. Möglicherweife kann indeſſen 
auch der Drang zur Dichtkunſt und zum Schaufpielwejen oder aber die Abficht, 
jeiner bedrängten Familie durch Geltendmachung jeiner Talente am geeigneten 
Ort eine Hilfsquelle zu eröffnen, diefen Entſchluß veranlafit haben, den er mit 
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um jo leichterem Herzen ausführte, als jein eheliches Leben fein glückliches war. 
Wie dem auch fei, im Jahre 1585 oder 1586 verließ Shakſpeare Stratford, 
nachdem er wahrjcheinlich jchon hier mit Mitgliedern herumziehender Schau: 
ipielerbanden Belanntichaft gemacht hatte, die er bei jeiner Ankunft in Lon— 
don wiederfand und die jein Auftreten als Schauspieler zu vermitteln im 
Stande waren. In einem aus dem jahre 1589 jtammenden Dokument 
findet ji Shakſpeare jhon als Mitglied einer Gejellihaft von Theaterunter: 
nehmern aufgeführt. Später war er Theilhaber am Globus-Theater und 
am Bladfriard:Theater und diejes geichäftliche Verhältniß erwies fich, ver: 
bunden mit den Honorarbezügen für jeine Dramen, jo ergiebig '), daß Shak— 
ſpeare allmälig ein wohlhabender Mann und in feiner Vaterſtadt Haus: und 
Grundbefiger wurde. Seine inneren und äußeren Erlebnifje während feines 
Aufenthalts in London haben in jeinen „Sonetten“ tiefe Spuren hinterlafjen. 
Diefe Sonette find eine Art poetiiher Memoiren, welche verrathen, daß die 
Stimmung des Dichters zwiſchen leidenjchaftlicher Erregtheit und tiefſchwer— 
müthiger Rejignation häufig und jchroff wechſelte. Daß er den Humor nicht 
allein im Dichten, jondern auch im Leben frei walten ließ, verräth folgende 
Anekdote, die artigfte, welche über fein Londoner Leben umgeht. Sein Freund, 
der berühmte Schaufpieler Richard Burbadge, hat in der Rolle Richards III. 
eine londoner Bürgersfrau jo entzüct, daß fie ihn auf den Abend zu einem 
Stelldihein ladet und ihn unter dem Namen Richard II. an ihre Thüre 
flopfen heißt. William hat die zärtliche Bejtellung belauſcht und kommt, im 
Befite des Lojungsmwortes, dem Freunde zuvor. Kaum iſt Shakipeare ein: 
getreten, jo Elopfte Burbadge draußen, allein jener hat indejjen bei ber 
Beitellerin die Gelegenheit fich zu Nutzen gemacht und weiſſt den Klopfenden 
mit dem muntern Spott ab: „William der Eroberer fommt vor Richard II.“ 
Das gibt einen jehr deutlichen Wink über die Sittenzuftände im luftigen 
Alt-England zu diejer Zeit. E3 war ein üppiges, nicht jelten jogar raffinirt 
ausichweifendes Leben und Treiben; welches in jehr vielen Bühnenftüden 
der ſhakſpeare'ſchen Epoche ein Spiegelbild gefunden hat, das mitunter die 
Borbell-, Ehebruchs- und Blutichande-Dramatif der franzöfiihen Neuromantif 
und der Dames-aux-Camelias-Literatur des zweiten Kaijerreiches vorweg: 
nahm. In Wahrheit, der fanatifhe Haß, womit nachmals die Puritaner 
das Schaufpielmejen verfolgten, erjcheint nicht unberechtigt, wenn man erwägt, 
daß nicht felten die lüderlichiten Situationen offen auf die Bühne gebracht 
wurden. Hat doh der Dichter Ford blutichänderiihe Scenen mit den 


') Der Dichter erhielt zur Zeit jeiner Blüthe für jedes neue Stüd 10—25 Pfund 
Honorar oder die Einnahme einer Vorftellung. Colliers Nachweiſen zufolge nahm Shak— 
fpeare eine Reihe von Jahren hindurch jährlih an 400 Pfund ein, damals joviel wie 
Heute 2000 oder mehr. 
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üppigiten Farben ausgemalt und haben andere zeitgenöfliihe Poeten die 
frechſten Ausfchreitungen der Wolluft dramatifirt. 

Zu Shakipeare zurüczufehren, muß gejagt werden, daß er allem nad 
das bunte Treiben von »Merry Old-England« tüchtig mitlebte. Tief beitridt 
muß er von den Reizen einer Frau gemwejen fein, welche er in den Sonetten 
127—152 als unſchön von Geftalt, aber unwiderſtehlich durch Geift und 
Grazie ſchildert. Indeſſen hinderte ihn fröhlicher Lebensgenuß doch nicht, 
feine glorreiche Dichterlaufbahn mit jener Ausdauer zu verfolgen, welche 
nur ſittlicher Ernft zu verleihen vermag. Edle, gebildete und treue Freunde 
ſcharten fih aufmunternd und anerfennend um ihn, vor allen der junge 
Lord Southampton, deſſen inniges Verhältniß zu Shafipeare wie ein Finger: 
zeig ausjieht, daß die Zeit der Geburtsariftofratie herum und die der Ari- 
jtofratie des Geiftes gefommen war. Die Bewunderung der Zeitgenofjen 
jtieg, je glänzender Shakſpeare's Genius während jeiner höchiten Blüthezeit, 
die ungefähr von 1597—1606 dauerte, feine Schwingen regte. Schon 1598 
nannte ihn Meres „ven ſowohl im Gebiete des Tragiſchen wie des Komiſchen 
bei weiten ausgezeichnetiten unter den engliſchen Dichtern“. In diejer Zeit 
ftand Shakſpeare als anerkannter Führer an der Spige der nationalvolfs- 
thümlichen Dichterfchule, gegen welche der gelehrte Ben Jonſon und jein 
Anhang vergeblich anfämpften, in diefer Zeit dichtete er Hamlet und Year, 
den Kaufmann von Venedig und den Sommernadhtstraum. Der Dichter 
jollte es indefjen noch erleben, daß dem goldenen Zeitalter Englands unter 
Elifabeth, welches auf fein Leben und Dichten jo jonnig befruchtend ein- 
gewirkt hat, unmittelbar das bleierne unter Jakob I. folgte. Diejer „ge 
flickte Lumpenkönig“ verjtand es, England rafch wieder von der hohen Stufe 
berabzubringen, welche e3 unter der vorhergehenden Regierung eritiegen 
hatte. Er war zwar gleich jeiner Vorgängerin — deren dramatijche Lieb: 
Iingsfigur befanntlich der köſtliche Falſtaff geweſen — unjerem Dichter 
wohlgeneigt; allein diefem konnte es, obgleih er ſich in feinem Macbeth 
zu dem befannten Kompliment gegen den König verftand, nicht entgehen, 
zu welchen unglüdjeligen Wirrniffen die fraftlofe und dennoch tyrannijche 
Regierung des feigen, lüderlichen und ehrlofen Monarchen den Grund legen 
müffe. Mit gramfchweren Worten wünjchte er ſich in einem feiner Sonette, 
welches in dieſer Zeit gedichtet wurde, den Tod, weil Verdienit jegt zum 
Bettler beftimmt jei und hohles Nichts in bunter Pracht fich aufblähe, weil 
Ehrenihmud auf Anechteshaupt gehäuft, jungfräulihe QTugend frech ge 
ihändet, Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt und Kraft an lahmes Regi- 
ment vergeudet werde, weil die Kunſt im Zungenbande der Gewalt ſchmachte 
und Schulftolze Afterweisheit die ſchlichte Wahrheit meijtere (Sonett 66). 
Kann man die Negierungszeit Jakobs I. treffender charakteriſiren? Die 
düſteren Eindrüde, welche dieje Zeit auf hochſinnige Gemüther und patrio: 
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tische Herzen hervorbringen mußte, laſſen fih aus Shakſpeare's Dichtungen 
der Periode 1606—1614, Macbeth, Othello, Eymbeline, Sturm, Julius 
Cäſar, Timon u. f. f. deutlich herausfühlen. Die öffentlihen Zuftände, 
von denen der franzöfifche Gejandte Beaumont ſchon in einem aus dem 
Jahre 1604 ſtammenden Bericht ein abjchredendes Bild entwirft, fcheinen 
dem Dichter auch den Aufenthalt in der Hauptitabt verleidvet zu haben. 
Er war mit jeiner Heimat ftets in lebhaftem Verkehr geblieben und zog 
fih im Jahre 1613 oder 1614 nad Stratford zurüd, wo er auf feinem 
Gute New: Place in ländliher Mufe lebte bis zu feinem Todestag, 
dem 23. April 1616. Sein Grab dedte anfangs ein einfacher Stein 
mit ebenſo einfacher Inſchrift, welche der Tradition zufolge von Shak— 
fpeare jelbjt herrührte. Hundert und fünfundzwanzig Jahre nach jeinem 
Tode wurde ihm in der Weitminfterabtei zu London ein nationales Denk: 
mal errichtet. Ein jehr ſchönes hatte ihm fein dramaturgiiher Gegner 
Den Jonſon gejeßt in den »Commentatory verses«, womit er die erite 
Folio-Ausgabe von Shakſpeare's Werfen (1623) einleitete und wo er unter 
anderem jagte: „XTriumphire, mein England! denn du haft Einen auf: 
zuweijen, dem alle Bühnen Europa’s huldigen müfjen. Er war nicht eines 
Zeitalter, jondern für alle Zeit. Noch waren alle Muſen (Englands) in 
ihrer Kindheit, als er gleich Apollo hervortrat, unſer Ohr zu entzüden. 
Die Natur jelbit war ftolz auf feine Schöpfungen und freute ji), das Ge: 
wand jeiner Dichtung zu tragen, das fo reich gefponnen und jo fein gewoben 
war, daß fie feitvem feinen andern Geift mehr anerkennen will. Der 
beißende Ariltophanes, der zierliche Terenz, der wißige Plautus gefallen 
nicht mehr; jie liegen veraltet und verlaffen, als wären jie nicht von der 
Familie der Natur. Und doch muß ich der Natur nicht alles zuichreiben ; 
auch jeine Kunft muß ihr Theil behalten, denn obwohl Natur der Stoff 
des Poeten ift, jo gibt feine Kunft doch die Form hinzu; der wahre Dichter 
iſt ebenjo jehr gebildet als geboren und ein joldher war er. ') Siehe, wie 
des Vaters Antlik in feinen Nachkommen fortlebt, jo erjcheint das Gejchlecht 
von Shakſpeare's Geiſt und Sitten glänzend in jeinen wohlgefeilten Verſen, 


') Wie bedeutiam ift diefes Zugeſtändniß vonjeiten Ben Jonſons, dem man doch faum 
Unrecht thut, wenn man ihn einen gelehrten Pedanten nennt. Die jpäteren englijchen 
Herausgeber, Kommentatoren und Kritiker Shaffpeare's benahmen ſich weit bornirter. Von 
ganz verkehrten Grundjägen ausgehend, vermocdten fie in Shafipeare ſchlechterdings nicht 
den großen Künftler zu erfennen, der er ift, und ließen ihn, wenn's hoch fam, nur gelten 
als einen von wilden, ziel: und regellofem Inſtinkte geleiteten Naturpoeten. Milton mag 
zu dieſer jeichten Auffafjung vielleicht auch einigermaßen beigetragen haben durch feine 
übrigens wohlgemeinten Verſe: »Our sweetest Shakspeare, fancy’s child, warbles his 
native woodnotes wild« (unjer füßer Shafipeare, das Kind der Phantafie, mirbelt jeine 
angeborenen wilden Waldlieder). 
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in deren jedem er einen Speer zu jchütteln ichemt, wur arichleudert in das 
Auge der Unwiſſenbeit — (Anipielung auf des Dichters Namen: Sbat: 
jpeare, d. i. Speerichüttler). Süßer Schwan vom Aron: wel ein Anblid 
wäre es, dich in uniern Waſſern noch in jenem Flag zu ſeben, der umiere 
Elijabetb und uniern Aatob jo dahinriß! Doch meim! ich ſehe dich als 
Sternbild an den Himmel verjegt. Dort leuchte, Stern der Dichter, umd 
übe deinen Einfluß von da im Liebe und Strenge aut die ſinkende Bühne, 
die jeit jeinem Tode aetrauert bätte wie die Nacht oder der Tag der Ber: 
zweiilung, wenn du ibe wicht das Licht deiner Werte binterlafien hätteit.“ 
Shakſpeare war bei dem Beginn feiner dichteriiben Laufbahn weit ent: 
fernt von dem Wege, auf welchem er jpäter als nationaler und vollämäßiger 
Dramatiker zugleib ein Dichter von univerjeler Bedeutung werden jollte. 
Seine Eritlinge tragen ganz entihieden das Gepräge der gelehrtböftichen 
Manier jeiner Zeit, und wenn in benjelben der angeborene Genius ihres 
Verfafiers bäufig aus der konventionellen Form bervorleudtet, jo find fie 
dennoh kaum in irgendwelches Verbältniß zu bringen mit den Werten, 
welche diejer Genius jpäter in ureigener Schöpferfraft zeugte. Die gemeinten 
Eritlinge find die Gedichte »Venus and Adonis« (3. aedr. 1593) und »The 
rape of Lucrece« (3. aedr. 1594). Beide Gedichte find mehr beichreibend 
als erzäblend, mutbologiiirend, voll leidenſchaftlicher Rbetorif und gefallen 
ih — was auf ihre fribe Entitebung in der wildgäbrenden Jugend des 
Dichters bindeutet — im Ausmalen üppiger Situationen wie im Ausitrömen 
redjeliger, zuweilen geradezu ermüdend redfeliger Liebesſophiſtik, deren 
Aeußerung vielfah daran erinnert, daß Shakſpeare bier nah den Muftern 
der italiſchen Concettiiten gearbeitet babe. Der Inhalt diejer Dichtungen 
ergibt ſich ſchon aus ihren Titeln: es it die Liebeswerbung der Venus 
um den Adonis und die Gewalttbat Tarquins an der Gattin des Kollatinus. 
Ganz in derjelben Manier gehalten find die beiden kleineren lyriſch-epiſchen 
Gedichte »The passionate pilgrim« (1599) und »A lover’s complaint« 
(1609), aber wir fönnen an dem eriteren nicht vorübergeben, ohne des 
köſtlichen Liedchens (»Take, oh, take those lips away«, etc.), Das es 
enthält, zu erwähnen. Höher als die bisher genannten Eritlinge fteben 
Shakſpeare's Sonette (Sonnets, 154 an der Zahl, zuerſt vollit. gedr. 1609. ') 
Der Dichter jchrieb fie, wie der Inhalt ergibt, in verjchiedenen Jahren und 
in verfchiedenen Stimmungen, hauptjächlich jedoch zu einer Zeit, in welcher 


') Die Sonette, Venus und Adonis, Yucretia, der {verliebte Pilger und die Mage 
einer Liebenden finden ſich verdeuticht in „W. Shakjpeare's jämmtl. Gedichten, im Vers: 
maß des Originals über. von E,. Wagner, 1840% Die Sonette hat auch Regis 
überjeßt in jeinem „Shakipeare-Almanady*, 1886; ferner Jordan, Bodenſtedt, Selbte, 


Gildemeifter, Krauf. Bon „Venus und Adonis* gab Freiligrath eine jchöne 
Verdeutſchung. 
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gerade die berühmteiten Sonettefammlungen feiner dichtenden Zeitgenofjen 
erjhienen (Daniels „Delia“ 1592, Conſtable's „Diana“ 1594, 
Spenjers „Amoretti” 1593, Draytons »Idea’s mirror« 1594). Wie 
hoch jie damals gejchägt wurden, beweiſen Meres’ Worte: „Wie man 
glaubte, daß die Seele des Euphorbus im Pythagoras lebte, jo lebt die 
füße wigige Seele Dvids in dem honigzungigen Shakjpeare; dies bezeugen 
feine Zuderjonette unter jeinen vertrauten Freunden.“ Der Schluß dieſer 
Aeußerung deutet klar an, von welchem Geſichtspunkte Shafipeare bei diefem 
poetifchen Spiele ausging. Es war, wenn ich mid) jo ausdrüden darf, ein 
Privatvergnügen, welches er ſich mit dem Niederjchreiben feiner Sonette 
machte. Sie bildeten gleihjam die jinnvolle Erholung eines jo reichen 
Genius, welcher auch in diefe ihm eigentlich fremde und nicht gemäße 
Modeform eine Fülle Schöner und hoher Gedanken zu legen wußte, fo daß 
fie noch jeßt dem Gemüthe wie dem Geijte anmutbigen und anregenden 
Genuß gewähren. ') 

Es ijt viel darüber hin und her gejtritten worden, mit welchem Stüde 
Shakſpeare feine dramatiiche Laufbahn eröffnet habe. An dieje Streitfrage 
fnüpft ſich die weitere über die Echtheit oder Unechtheit mehrerer Dramen, 
die unjerem Dichter bald zugeichrieben, bald abgeſprochen wurden. Es find: 
„Die Anklage des Paris (the arraygument of Paris)“, „Sir John Old: 
caftle“, „Der luftige Teufel von Edmonton (the merry devil of E.)“, 
„Die jhöne Emma (the fair Em)“, „Mucedorus“, „Der londoner verlorene 
Sohn (the London Prodigal)“, welche jehs Dramen als entſchieden un- 
echt bezeichnet werden können. Zweifelhafter find „Lofrine (the lamentable 
tragedie of Locrine)“, „Arden von Feversham“, „Leben und QTod des 
Zord Crommell“, „König Eduard III.“ und „Ein Trauerjpiel in Yorkſhire 
(a Yorkshire tragedy)“, denn in diejen Stüden kommen unleugbar ſhak— 
ſpeare'ſche Anklänge vor, welche wenigftens fo viel beweifen, daß Shafjpeare 
an benjelben mitgearbeitet haben fünnte. Noch deutlicher tritt feine bedeut— 
jame Mitarbeiterichaft, wenn auch nicht alleinige Autorſchaft, hervor in den 
Dramen „Titus Andronifus”, „Perikles von Tyrus“ und in „Heinrich VI.“ 
(in der urfprünglichen Gejtalt diefes Stüdes, in welcher es in die beiden 
Abtheilungen zerfällt: »The first part of the contention betwixt the 
two famous houses of York and Lancaster«e und »The true tragedy 
of Richard duke of Yorke, 3. gedr. 1594 und 1595, wahrfcheinlih von 
Greene gedihtet und dann von Shafipeare überarbeitet). Inbetreff der 


1) „Du ziehft bei jedem Loos die befte Nummer; 
Denn wer, wie du, vermag jo tief zu dringen 
In's tieffte Herz? Wenn du beginnft zu fingen, 
Berftummen wir als Häglie Verſtummer.“ 
Platen: „Shafejpeare in jeinen Sonetten.* 
Scerr, Alg. Gefb. d. Literatur. IT. 6. Aufl. 3 
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Echtheit oder Unechtheit jämmtlicher bisher genannten Stüde hat ſich von 
namhaften Kritifern Tied am leichtgläubigften gezeigt, allein fein Urtheil 
konnte in vielen Fällen vor einer jchärfer eingehenden Kritik nicht beteben. 
Die Frage endgiltig zu entjcheiden, ift bis jegt nicht möglich geworden und 
wird vielleicht nie möglich fein. Wie fehr die Stimmen getheilt find, mag 
una beijpielamweije der „Titus Andronifus“ darthun. Meres nennt 1598 
diefes Stück ausdrüdlih ein Werk Shakſpeare's, Drake und Dyce ver: 
werfen es unbedingt als unecht, Coleridge will nur einige Stellen als ſhab⸗ 
ipeare’ich gelten laſſen, Collier hinwieder hält es für durchaus echt. Ger: 
vinus ift geneigt, ihm beizutreten, indem er auseinanderjegt, der Titus 
Andronifus dürfte wohl eines jener Erſtlingswerke Shakſpeare's fein, in 
welchen er, vielleicht mit Benugung ſchon behandelter und bekannter Stoffe, 
in feinem Wetteifer mit Marlowe, deſſen Gräfflichkeiten damals auf der 
Bühne florirten, dieſen mit feinen eigenen Waffen zu überwinden oder, wie 
er Hamlet jagen läſſt, den Herodes zu überherodifiren ſuchte. Wenn man 
bedenkt, weldhen Raum der Läuterung und Klärung unfer Schiller von den 
Räubern bis zum Wallenitein durchſchritten hat, jo wird man es aud be 
greiflich finden, daß ein und derjelbe Dichter den „Titus Andronifus“ umd 
den „Julius Cäſar“ jchreiben konnte. 

Der Streit über die Chronologie der ſhakſpeare'ſchen Dramen ift eben: 
falls noch zu feinem Reſultate gediehen, welchem unumftößliche Gewißheit 
unbedingt zugeichrieben werden dürfte. Die erite zu London 1623 erjchienene 
Folivausgabe von Shakſpeare's Stüden gewährt durchaus feinen verläfjlicen 
Nachweis über die fünftleriihe Laufbahn des Dichters. Der von Malone 
(1786) herrührenden chronologiſchen Drönung der Dramen Shakſpeare's 
find grobe Verſtöße nachgewieſen worden. Als bisheriges Ergebniß ge 
wiſſenhaft angeftellter Forſchungen findet fich bei Ulrici (Sh. 2. X. II. 760) 
folgende Zeitbeftimmung der Entitehung von des Meifters dramatiſchen 
Werfen: Erfte Periode von 1586 bis 1591—92. Perikles, Fürft von 
Tyrus, 1587. Titus Andronitus 1587—88. Heinrich VI. in der erjten 
Geitalt, 1589. Die Komödie der Irrungen (Comedy of errors) 1591. 
Zweite Periode von 1591—92 bis 1597—98. Verlorene Liebesmübe 
(Love’s labours lost). Die beiden Veroneſer (Two gentlemen of Verona), 
Ende gut Alles gut (All’s well that ends well) 1591—93. Romeo und 
Sulie (Romeo and Juliet) i. d. e. Get. 1592. Richard III. 1593—94. 
Richard II. 1594—95. Heinrih IV. erfter Theil 1595. Heinrich IV. 
zweiter Theil. Zähmung einer Widerfpänftigen (Taming of the Shrew) 
1596. Der Kaufmann von Venedig (Merchant of Venice) 1597. Dritte 
Periode von 1597—98 bis 1605. Sommernadtstraum (Midsummer- 
night’s dream). Hamlet (Hamlet, Prince of Denmark) i. d. eriten 
Geit. 1598. Was ihr wollt (What you will or Twelfth night) 1598. 
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Viel Lärmen um nichts (Much ado about nothing) 1599. Heinrich V. 
1599. Wie es euch gefällt (As you like it) 1600. Die Iuftigen Weiber 
von Windfor (Merry wives of Windsor) 1600. Maß für Maß (Measure 
for measure) 1604. König Lear 1605. Vierte Periode von 1605 
bis 1613—14. Julius Gäfar 1606. Antonius und Stleopatra 1607. 
Koriolanus 1608. Troilus und Kreſſida 1608. Macbeth; Cymbeline 
1609—10. Der Sturm (Tempest), Das Wintermärdhen (Winter’s tale), 
König Johann 1610—11. Othello 1612. Heinrih VIII., Timon von 
Athen 1612—14). Dieje Zeitbeitimmung des Alters und der Gruppirung 
von Shakſpeare's Werfen hat nun aber manche Anfechtung erfahren und der 
gelehrte Streit darüber wird wohl nie unwiderſprechlich entichieden werden. 
Einer der gediegenften engliſchen Shakſpeareforſcher, Dowden, iſt bezüglich 
diejer Frage zu folgendem Ergebniß gefommen. 1) Vorſhakſpeare'ſche 
Gruppe, von Shakipeare leicht überarbeitet: Titus Andronifus (1588—90), 
Heinrih VL, eriter Theil (1590—91). 2) Jugendfomödie: Verlorene 
Liebesmüh (1590). Komödie der Irrthümer (1591). Zwei Edelleute von 
Verona (1592— 93). Sommernadtstraum (1593—94). 3) Marlome- 
Shafjpearijhe Gruppe: Jugendbhijtorien. Heinrich VI., zweiter 
und dritter Theil (1591— 92). Richard III. (1593). 4) Erite Tragödie: 
Romeo und Yulia (?, zwei Daten 1591 u. 1597). 5) Mittlere Hiftorien: 
Richard II. (1594). König Johann (1595). 6) Mittlere Komödie: 
Kaufmann von Venedig (1596). 7) Spätere Hiftorien, worin fid 
Hiftorie und Komödie einen: Heinrich IV., eriter und zweiter Theil 
(1597—98). Heinrich V. (1599). 8) Spätere Komödien: a) lärmende 
Komödien: Bezähmte Widerfpenftige (? 1597). Luftige Weiber von Wind: 
for (? 5598). b) freudige, romantifche Komödien: Biel Lärm um Nichts 
(1598). Wie e8 Euch gefällt (1599). Drei Königsabend (1600—01). 
e) ernfte, düftere, ironifirende Komödien: Ende gut, Alles gut (? 1601—02). 
Map für Maß (1603). Troilus und Kreſſida (? 1603, vielleicht 1607 über: 
arbeitet. 9) Mittlere Tragddien: Yulius Cäfar (1601). Hamlet 
(1602). 10) Spätere Tragdödien: Dthello (1604). Lear (1605). 
Macbeth (1606). Antonius und Kleopatra (1607). Koriolan (1608). 
Timon (1607—08). 11) Romantifhe Stüde: Perikles (1608). 
Eymbeline (1609). Sturm (1610). Wintermärchen (1610—11). 12) Bruch— 
ftüde: Zwei Edle Vettern (1612). Heinrih VII. (1612— 13). Ge 
dichte: Venus und Adonis (? 1592). Lufretia (1593—94). Sonette 
(? 1595—1605). Selbftverftändlih fann auch dieſe Zeitbeitimmung und 
Zufammenordnung nur den Werth einer Aufftellung, nicht aber den einer 
erwiejenen Thatſache in Anſpruch nehmen '). 

») Zu vgl. der Abſchnitt „Shakſpeare's Werle“ in Elze's Bud (©. 311—420) und 
die Abhandlung „Ueber den Gang von Sh. dichteriſcher Entwidelung und die Reihenfolge 
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So oft man fich mit Shafjpeare beichäftigt, muß man unmillfürlich 
immer wieder vor allem jener herrlichen Xeichenrede denken, welche er im 
Julius Cäfar den Antonius dem gefallenen Brutus halten läſſt. Es find 
wenige Worte und doc ift nie ein Menſch jchöner gepriejen worden. „So 
mifchten jich in ihm die Elemente, daß die Natur aufitehen durfte und der 
Welt verkünden: Das war ein Diann“!!) Man fann aud Shafjpeare 
nicht höher loben, als indem man dieje jeine Worte auf ihn jelber anwendet. 
Die Natur hatte alle ihre Gaben und Borzüge verihwenderiih auf ihn 
ausgegofien, und ihm jede der Eigenichaften, welde einem großen und 
größten Dichter eigen, im rechten Maße zugetbeilt: Fülle und Unerſchöpf— 
lichkeit der jchaffenden Phantaſie, Tiefe und Glut des Gemüthes, ein Auge, 
vor dem die geheimften Falten des Menjchenherzens bloß lagen, ein Obr, 
dem das Säuſeln des Frühlingswindes und der tojende Schladhtlärm der 
Geſchichte gleich veritändlicd waren, das intenfivfte Pathos in Luft und Leid, 
edeljte Sittlichkeit, unverfiegliden Wis, gedankentiefe Ironie, gotttrunfenen 
Humor und endlich zur Regelung und Beherrſchung diejes Reichthums und 
Ueberjchwanges den maßvollen, mit fünftleriiher Beſonnenheit bildenden 
Veritand und jene lautere, in „Kampf und Schmerz“ gereifte Weisheit, 
welche jeine Werke zu einem „Spiegel für die ganze Welt und Menjchbeit“ 
macht, zu einer „weltlichen Bibel“, die der Verjtändige nnd Empfängliche 
nie ohne Erbauung auffchlagen wird. Wie ärmlid und erbärmlid ſtehen 
diefem Großen und Einzigen Leute gegenüber, die in unſeren Tagen die 
Frage aufwerfen und ernithaft verhandeln zu müfjen glaubten: Ob Shak— 
ipeare Katholit oder Protejtant gemwejen jei??) Nein, er war, Gott jei 


feiner Dramen nad demjelben“ von W. König (Jahrb. d. d. Sh.Geſellſchaft, 10. Jahre. 
1875, ©. 193 fg.). — Die eifrigen Forſchungen über Shakipeare haben auch die Frage 
angeregt, nad welden Quellen der Dichter feine Dramen gearbeitet habe. Ich verweiſe 
hierüber auf: „Quellen des Shakjpeare in Novellen, Märchen und Sagen“, v. Echter: 
meyer, Henſchel und Simrod, 1831. 


JJJ.27he elements 

So mix'd in him, that Nature might stand up 
And say to all the world: This was a man.« Jul. Caes. V. 5. 
?) Irre ih nit, jo hat zuerft Chateaubriand das Signal zu diefem Unfinn gegeben 
dur jeine Worte: »Shakspeare, s'il etait quelque chose, etait catholique,« etc. (Essai 
sur la litt. angl. I. 195). Chateaubriand ſchien indeſſen bei all’ jeiner Katholicität dennoch 
andeuten zu wollen, daß man nicht gerade »quelque chose« d. h. Katholif oder Proteftant 
jein müfje, um Shalipeare jein zu können. Ein abgeftandener deutſcher Romantiker (W. 
Schütz) hat nachher die Sache aufgenommen und Shakſpeare's Katholicismus mit einer 
Gravität verfochten, die unendlich komiſch wirkt. Nicht minder komiſch ift es, wenn närrijche 
Engländer eigene Bücher gejchrieben haben, um darzuthun, der eine, daß Shalipeare ein 
fertiger Theolog, der andere, daß er ein tüchtiger Jurift, der dritte, daß er ein trefflicher 
Botaniker geweſen ſei. Den von einer halbverrüdten Amerikanerin, Delia Bacon, aufge 
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Dank! weder Proteitant noch Katholif, jondern bloß Menih. Das genügt 
freilich jolchen nicht, die den Werth eines Mannes nur nach dem Schema 
diefer oder jeder Konfeſſion, dieſer oder jener Partei bemejjen; aber der Poefie 
genügte e3 und zur Erringung der Unjterblichkeit reichte es aus. 

Daß er ein voller ganzer Menih war und Welt und Menfchen mit 
objeftivem, menjchlich freiem, von feinem dogmatiihen Schleier, von feiner 
Barteibrille getrübten Blide betrachtete, das eben machte Shakipeare als 
Dichter und Dramatiker jo groß. Er nahm Dinge und Menschen, wie fie 
find; er jtellte fich auf den Boden der Wirklichkeit und aus diefem fchlug 
er mit dem Zauberitab feines Genies einen ewig jtrömenden Quell ber 
Poeſie hervor. Naiv wie die Natur und Homer, ließ er die Inſtinkte, 
Gefühle und Leidenſchaften ihre eigene Sprade fprehen. Daher die be: 
zaubernde, unnachahmliche Wahrheit, welche jeine Menſchen in Liebe und 
Haß, in Kraft und Schwäche, Stolz und Demuth, im Lachen und Weinen, 
im Guten und Böjen, im Siegen und Unterliegen offenbaren. Das Men: 
ihenherz war ihm Alpha und Omega. . Daß der Menſch Himmel und 
Hölle in fich selber trägt, das iſt der fittliche Angelpunft, um melden 
Shafipeare'3 Dichten ſich dreht. Daher bei ihm, ſtatt des fataliftischen 
Gejpenites, welches in Galderons Schidjalstragödien jo mwiderwärtig umher: 
rafjelt, überall die Entwidelung des Geſchickes aus der freien Selbitbeitim- 
mung des Menihen, Glück und Unglüd Folgen der freien That. Nicht 
von willfürlic überfinnlihen Drähten regiert, nein, im Kampf der fich be: 
fehdenden eigenen Seelenfräfte bilden und jchmieden fich feine Charaftere. 
Auf ſich felbit geitellt, das Schidjal, welches fie dur Thun oder Laſſen 
verjchuldet, überwindend oder tragend, find fie groß im Triumph und groß 
im Untergang. 

Wie bewußt Shakipeare feine Aufgabe als Dramatiker gefafit, be: 
weiſen die berühmten Worte, die er feinem Hamlet (II. 2) über das Schau: 
ipiel in den Mund legt, „deilen Zweck jomohl anfangs als jegt war und 
it: der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen.” 
Er erkannte leicht, daß diefer große realiftiihe Zwed nicht zu erreichen 
wäre auf dem Wege konventioneller Dichtung, wie fie in Nachahmung der 
italiichen Sonettiften damals in England gäng und gäbe war und wie er. 
fie jelbit in feinen Jugendgedichten geübt hatte. Er entjagte daher diejer 
Spielerei, um mit Ernft feine wahre Miſſion anzutreten. Sein genialer 


ftellten und dann von einem gewiſſen W. H. Smith behaupteten Blöpfinn, Shakſpeare's 
Dramen jeien eigentlih von Bacon von Berulam verfafit, mwiderlegte jchon das aud von 
uns weiter oben angeführte zeitgenöffiihe Zeugniß von Fr. Meres in feiner »Palladis 
Tamia« (1598). 
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Inſtinkt zeigte ihm, zu welchem großartigen Tempel der Kunft die Elemente 
der nationalen Volksbühne das Material liefern könnten. Er fichtete, 
ordnete, vermehrte diejes Material und begann feinen Bau, deſſen Funda— 
ment die fefte marfige Nealität ift, deſſen Zinnen in die reinfte Luft des 
Ideals emporreihen. Er wandte fein Ohr mweg von der gedrechjelten und 
parfümirten Phrajeologie der Concettiften und den herrlichen Liedern des 
alten Bolfsgejanges feines Landes zu. Aus diefem Schadhte holte er die 
Goldbarren, aus welchen er ſich eine Sprache prägte, die bald einbertoft 
wie ein Bergitrom, bald zärtlich koſt wie um Blumenkelche fummende 
Bienen, bald närriſch Flingelt wie Harlefins Schellenfappe, bald gedanken— 
ſchwer einherbröhnt wie Glockenklang, bald füß tönt wie die Liebe, bald herb, 
edig, jchroff wie Haß und Zorn und die jeder Empfindung, jedem Affeft, 
jeder Leidenihaft, der Alltäglichfeit wie der Erhabenheit den entiprechenden 
Ausdrud unterbreitet. 

Bon dem erhebenden Gefühle getragen, Bürger eines Staates zu fein, 
welcher jeiner welthiltoriichen Größe entgegenging, wandte der Dichter jeinen 
Blid auf die bisherigen Geſchicke feines Volkes und ſchuf demjelben die 
zehn Dramen aus der engliihen Gefchichte, in welchen die Hiftorie zur 
Poeſie verflärt ift, ohne aufzuhören, Hiftorie zu fein, und ob welchen, wie 
ob allen Schöpfungen Shakipeare's der Humor gleich einer glänzenden 
Lichtwolke ſchwebt, aus der die Geftalten des Baltards Faulconbridge und 
des diden Faljtaff hervortreten, um unjterbliches Behagen um fich zu ver: 
breiten. Die hiſtoriſche Weltanfhauung Shakſpeare's — eine Eigenſchaft, 
die ihn jo hoch über viele moderne Dichter jtellt ") — machte es ihm mög: 
ih, das Naheliegendfte wie das Fernſte auf dem Gebiete der Geſchichte mit 
gleicher Kraft der ndividualifirung uns vor Augen zu bringen. Wie in 
feinen Schaufpielen aus den Kriegen der beiden Roſen das feudale Ritter: 
thbum, fo lebt in jeinem Julius Cäſar und Koriolan die alte Römerwelt 
wieder auf. Und wie hat er da feine Kunft, die Mafien, das Volk ebenio 
wahr und dramatiſch zu charafterifiren wie das einzelne Individuum, 
herrlich bewährt! Mit welcher Gerechtigkeit und Liebe behandelt er überall 
jeine Perfonen: Er weiß, daß in der Tragitomödie des Lebens die Rolle 
des Clown jo gut gefpielt fein will wie die des Helden. Jede feiner Ge 
ſtalten tritt mit plaftijcher Beitimmtheit in die Scene, es müßte denn jein, 
daß das Weſen einer Figur jelbit etwas Schattenhaftes, Verjchleiertes oder 
Verſchwimmendes im Anftreten derfelben verlangte. Auf jeden Charafter 


1) „Wie die größten Hiftorifer des Alterthums die Adern ihrer Werke von poetiſchen 
Säften jchwellen ließen, ohne daß fie darum aufhörten, Geſchichte zu fein, jo find Shat: 
ſpeare's Schauſpiele voll von Geſchichte, ohne weniger Porfie zu fein. Löbell (Hiſtor. 
Taſchenbuch N. F. II. 354). 
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fällt das rechte Maß von Licht und Schatten, Feiner verſchlingt das Intereſſe 
des Leſers oder Zufchauers allein, aber jeder erregt e8 in jeiner Weife und 
alle tragen zur Geſammtwirkung bei. 

Ein Spiegel des Lebens war dem großen Dichter das Schaufpiel. Vol 
von Gegenfägen, wie das Leben ift, find daher auch feine Dramen. Das 
Erhabene wird da abgelöftt vom Komifchen, das Entjeglihe vom Rühren— 
den, das Pathetiiche vom Burleften. Aber um Tragif und Komik fo ver: 
mijchen zu dürfen, muß man groß und wahr fein als Tragöde und als Ko— 
möde, wie Shaffpeare es war. Gleich der Natur, feiner Mufe, weiß er mit 
den einfachiten Mitteln die größte Wirkung hervorzubringen. Dft bannt er 
in ein Wort eine Welt von Luft oder Weh, wie wo er den Machuff im 
Macbeth, als die entjeglihe Kunde von dem Morde feiner Kinder auf ihn 
einjtürmt, ausrufen läfit: „Und er hat feine Kinder“! ein Naturlaut, der 
die Tiefe eines jammerdurhmwühlten und rachedurchglühten Männerherzens 
bligartig erleuchtet. Wie Midas verwandelt er alles, was er berührt, in 
lauteres Gold, die alltäglihiten Vorkommniſſe in Poeſie. Man denfe nur 
an die Schilderung, die in, „Wie es euch gefällt“, diefem reizenden drama— 
tiſchen Idyll, der melandoliiche Jacques von den verſchiedenen Stufen des 
Menjchenlebens entwirft. Aus altnordifh jtarren Sagen formt er den 
„Lear“, die erjhütterndfte Tragödie der modernen Welt,- und den „Hamlet“, 
dieſes Trauerjpiel des Gedanfens, das Meifterftüd germaniſchen Tieflinns, 
das engite Band, welches Deutichland mit dem ftammverwandten Dichter 
verknüpft und, ach, nur allzulange ein traurig wahres Abbild der unfertigen 
Nation von vierzig Millionen, bei welcher „der angebornen Farbe der Ent: 
ſchließung war des Gedanfens Bläſſe angekränkelt“. Aus rohen italifchen 
Novellenftoffen bildet er das hinreißende Trauerfpiel „Romeo und Julia“, 
welches „die Liebe jelbit diftirt hat“, das wunderfam feine und ergreifende 
pighologiihe Gemälde „Der Kaufmann von Venedig“ und alle jene Luft: 
jpiele, die ein Füllhorn von Liebesblüthen, von Wit, Laune und gedanken: 
reihem Humor über uns ausjchütten. Des Iuftigen Altenglands derbe 
Fröhlichkeit lacht in den „Luftigen Weibern von Windſor“ und unbefchreib- 
lie Heiterkeit erregt die Zufammenftellung der grotejfen Handwerkerkomik 
mit der wie aus Monditralen gewobene Elfenwirthſchaft im „Sommernadts: 
traum“. Alles Grauen, alle Schwärze der Hölle hat der Dichter herauf: 
beihmworen in feinem Richard III., in dem Jago im Othello und in der 
Lady Macbeth, in welchen drei Geftalten die Größe des Böſen mit uner: 
reihbarer Energie veranfhaulicht wird, während im „Sturm“ Schönheit 
und Weisheit die rohe dämoniſche Naturfraft mit himmlifchem Zauber be- 
berrihen. Welcher Wechjel, welche Mannigfaltigkeit, welche Friihe, Höhe, 
Weite und Vollendung immer und überall! Man ‚weiß nicht, was man 
mehr bewundern foll, Shakſpeare's Naturjchilderung oder feine Piychologie, 


40 Buch UL Kap. 1. 


feine Charafterzeihnung, feine Kunft dramatiicher Gejtaltung, jein Verſtänd— 
niß des Menjchen oder der Geſchichte; man weiß nicht, was man mehr 
lieben joll, feine Männer oder jeine Mädchen und rauen, „dieje ewig 
weiblichen” Gejtalten, Deſdemona, Julia, Opbelia, Porzia, Jeſſika, Roſa— 
linde, Miranda, Viola, Jmogen, Yiabella, Dlivia. Gewiß, jo lange die 
Kultur nicht von der Barbarei bewältigt wird, lo lange die Religion der 
Schönheit noch eine Gemeinde hat, wird man Shaffpeare unter die edeliten 
Wohlthäter des Menſchengeſchlechts zählen und feine Werke als ein Ber: 
mächtniß an die Nachwelt betrachten, welchem nur das von Homer und 
das von Göthe und Schiller ihr hinterlafjene an Koſtbarkeit und Fruchtbar— 
feit gleichfommen. In einem jeiner Sonette hat der „sweet swan of 
Avon“, der „master of the human heart“ Worte liebevoller Prophe— 
zeiung an einen Freund gerichtet. Dieje Worte bilden die pafjendite In— 
ſchrift der Ehrenjäule, welche die Gejchichte dem großen Dichter geſetzt bat: 
„Sn ew’gem Sommer jollit du blüh'n. Nie wird deiner Schönheit Eigen: 
thum veralten; nie dich der Tod in jeine Schatten zieh'n. Ein ewig Lied 
bringt dich zu hohen Jahren. So lange Menichen athmen, Augen jeb'n, 
wird weder dies noch wirit du zu Grunde gehn“! ') 


1) Ch. Symmons ſchließt jeine Biographie Shafipeare’s mit folgender ſchöner Charak— 
teriftif deflelben in Verſen, die ich möglichſt treu überjege: 
„Ja, Herzenstündiger! wir anerfennen 
Deine Gewalt und Größe und wir beugen 
In Ehrfurdt uns vor deinem Dichterthron, 
Ten unverwelllich Lorbeergrün bededt. 
Er raget hoch und troßt der Zeiten Lauf. 
Der Dichtung ſüßeſte Gejänge ichallen 
Rings um ihn her. Auf feinen Stufen liegen 
Die wilden Leidenſchaften, als Bajallen 
Gehoriam deinem Wink, und Lieb’ und Haß 
Und Luft und Schmerz fie führen nad der Reihe 
Auf ihm das Skepter; aber feine beiden 
Seiten umranlt das rofig bolde Lachen. 
Ihr Machtwort läfit erbraujen den Orkan 
Und Mitleid jchmilzt das Herz und Schreden lähmt es. 
Doch ſchwingſt du deinen Zauberftab, jo eilt 
Vor unſerm Blick leihtfühig Elfenvolt 
Hin über duftigen Najen, magijch flimmernd 
Im MWiderichein des Vollmonde. Dann mit einmal 
Schau'n wir im Wirbelwind, in Bligesflanmen 
Auf Öder Haid’ die grauen Schickſalsſchweſtern 
Und jeh'n, wie fie bei Höllenkeſſels Brodeln 
Bereiten grimm ein „namenlojes Wert”. 
AU diefe Wunder wirfeft du, o Liebling 
Der ewigen Natur, und triumpbhirend 


England. 41 


In der durch Shakſpeare heraufgeführten Blüthenperiode des englifchen 
Drama’s laſſen fich zwei dramaturgiſche Richtungen oder Schulen deutlich 


Durchfliegt auf Ruhmesfittigen dein Name 

Den Erdball. Dort, wo Roma’s Adler einſt 
Nie jatt von Blut und Siegen horſteten, 

Am heil’gen Ganges aud, wie am Miffouri, 
Im fernften Often, wo das Augenlid 

Des Morgens nie fi ſchließt, wie dort, allıwo 
Des Tages Renner ruh'n an goldner Krippe: 
Alüberall ziehft du triumphend ein, 

Und deine friedlihen Eroberungen 

Sie jpotten Aleranders, Cäſars Schlachten. 

In ferner Zeit, wann einft Britannien 

Erreicht wird haben jeiner Größe Gränzmarf, 
Wann Kunft und Wiſſenſchaft jein nadt Geftade 
Verlaffen und die Weltbeherricherin 

Herabfteigt von dem Thron, dann wird, o Shafipeare, 
Auftralien verlängern deine Macht! 

In reihen Städten einer neuen Welt 

Wird dein Gefang ein lautes Echo finden; 
Zum Laden wird dort Myriaden reizen 
Falſtaffs Humor, zu Thränen Lears Geſchick. 
So lange Menichen leben, wirft du leben, 

So lang ein Herz ſchlägt, wirft geliebt du jein, 
So lang die Zeiten dauern, dauerjt du!“ 

Ih habe den Abjchnitt über Shakſpeare, wie er im Texte fteht, ohne eine wejentliche 
Aenderung aus den früheren Auflagen meines Buches herübergenommen. Denn im Ganzen und 
Großen ift meine Anficht über den größten Dramatifer diejelbe geblieben, wie fie vor Jahren 
gewejen. Im Einzelnen allerdings trete ih aufrichtig vielen Ausftellungen bei, melde 
Rümelin in jeinen „Shakjpeareftudien eines Realiften“ gemadt hat. Rümelin erwarb 
fih ohne Frage ein Verdienft, indem er der blinden Bergdtterung Shalſpeare's, wie fie 
namentlih durch Gervinus in Schwang und Schwung gebradt worden, eine hellfichtigere 
und nüdhternere Kritik entgegenftellte und indem er nachwies, welde jehr bedeutenden Ein— 
räumungen der große Brite jowohl den Anjhauungen und Vorurtheilen feiner Zeitgenofjen 
als auch feiner perjönlichen Stellung und Lage gemacht habe. Ferner, wenn er mittels der 
Analyje von Shakſpeare's Kompojitionsweije den Beweis erbrachte, daß es thöricht wäre, zu 
wähnen und zu behaupten, ein Vorſchritt der dramatijchen Kunſt über Shakfpeare hinaus 
jet unmöglid. Endlih, wenn er dem britifchen Dichter gegenüber die Anſprüche Göthe's 
und Schillers nahdrüdlich betonte und mit aller Entichiedenheit ausſprach, daß der Schöpfer 
des Fauft und der Schöpfer des Wallenftein in ihrer Art ebenjo groß jeien, wie Shak— 
fpeare in der jeinigen. Ueberhaupt wär’ es, dent’ ih, nachgerade an der Zeit, dak man 
Die aus Hegelei gejhnigten „abjoluten* Maßſtäbe, das Schöne zu mefjen, dahin thäte, wo: 
Hin fie gehören, nämlich in die Rumpelkammer einer verflofjenen Selbitzwedstunftphilojophie. 

Bei der auferordentlichen Verehrung und Liebe, deren Shakſpeare mit Recht in Deutſch— 
Land genieht, hat der biographiiche Verſuch, nachzuweiſen, dak der Dichter unjer Yand bes 
fucht habe, viel Theilnahme erregt. Erwieſen ift freilich diefer Umstand feineswegs, obzwar 
namentlich die oben citirte Schrift von U. Cohn (»Shakspeare in Germany in the 16 
and 17 centuries«e, 1865) denjelben in die Sphäre der Wahricheinlichkeit erhebt. Ganz 
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unterfcheiden. Die erite, die nationale, hielt an den Ueberlieferungen der 
volfsmäßigen Bühne feit, die zweite entfernte fi” mehr und mehr von 
dieſen Traditionen, um dem gelehrt antififirenden Geihmad, welcher aus 
Stalien und Frankreich herübergefommen, zu buldigen. So lange Shaf: 
jpeare das Haupt der nationalen Schule war, behauptete diefe ihr Weber: 
gewicht, welches nächſt ihm von feinen (meijt älteren) Zeitgenofien in An- 
lehnung an Greene und Marlowe errungen worden war. Bon diejen volks— 
thümlichen Dramatifern führen wir an A. Monday (geb. 1553, »Down- 
fall of Robert«, »The death of Robert«) ®. Chettle (geb. um 1554, 
»The tragedy of Hoffmann«), den überfruchtbaren Th. Heywood 
(zw. 1593—1633, »The four prentises of London«, »A Woman killed 
with kindnes«, etc.), welder von ſich jagt, daß er „bei „ungefähr 
220 Stüden die ganze Hand oder doch den Hauptfinger im Spiele gehabt“; 
ferner Th. Dekker (geit. um 1640, »Old Fortunatus«, »Patient Grissil«, 
»The honest whore«, etc.), ©. Chapman (1557—1634, »Bussy d’Am- 
bois«, »The conspiracy of the duke of Byron«, »All fools«, etc.), 
Th. Middleton (»Women beware womene, ein blut: und fothtriefendes 
Schauertrauerfpiel, »A mad worlde, ein Intrikenſpiel, deſſen Stil jchon 
eine Hinneigung zu der gelehrten dramaturgiſchen Schule verräth), W. Row— 
ley, von dejjen Luſtſpielen (»A new wonder«, »Match at Midnight«) 
das erite der jhafjpeare’ihen, das andere der neueren Richtung buldigt. 
Soldes Schwanfen verrathen auch dir dramatischen Arbeiten von John 
Marſton und jelbft die von John Webiter. Dieſer war ohne Frage 


hiſtoriſch ficher ift, dab Shakſpeare, wenn nicht leiblich, jo doch geiftig jhon zu Ende des 
16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Deutichland erjchienen if. Die Banden der 
„Engliihen Komödianten“ brachten nämlich die Stüde ihres großen Landsmanns mit aus 
England nah Deutſchland herüber und in der Zeit von 1603—1626 find auf deutjchen 
Bühnen in Berdeutjhungen der Hamlet und der Kaufmann von Venedig, Romeo und 
Yulia, Julius Cäſar und Lear aufgeführt worden. Vgl. hierzu noch „Geſchichte der fhaf: 
jpeare’jhen Dramen in Deutijhland* von R. Genee, 1870. 

Bemerfenswertb ift der Umftand, daß aud die romanijchen Nationen, die bisher nur 
eine dunkle Ahnung von Sh. Größe hatten, angefangen haben, ihn zu ftudiren, zu überjegen 
und zu ehren, Für frankreich z. B. find Voltaire's Urtheile über Sh. von feiner Geltung 
und Wirkung mehr; indeſſen ift das literarhiſtoriſche Interefie, welches fie gewähren, immer: 
bin groß genug, um bier angeführt zu werden. Die erfte Belanntihaft mit Shafipeare 
wirkte aud auf den in der Pſeudoklaſſik befangenen Voltaire jo gewaltig, daß er ums 
Yahr 1730 an Lord Bolingbrode jchrieb: »Shakspeare eréa le theätre anglais. U avait 
un genie plein de force et de fecondite, de naturel et de sublime, sans la moindre 
etincelle de bon goüt et sans la moindre connaissance des rögles.e Später bereute 
er, Sh. gelobt zu haben, und bedauerte: »d’avoir deifi& le sauvage ivre, plac& le mon- 
stre sur l’autel.«e Friedrich d. Gr. war, als literariicher Nachbeter Voltaire's, gleich bei 
der Hand, in feinem Zopfbüchlein »De la lit. allem.« 1780 von den »abominables pieces 
de Shakspeare« zu jpreden. 


England. 43 


der genialfte von Shakſpeare's Mitftrebenden und feine zwei Meifterwerfe 
»The white devil or Vittoria Accorombona« (1612, deutih von Prölß) 
und »The tragedy of the Dutchess of Malfy« (1623) zählen mit zu den 
beiten tragischen Dichtungen Englands. ') 

Als Haupt der gelehrten, der volfsthümlichen feindfelig gegenüber: 
ftehenden dramatiſchen Schule ift Ben (abgek. aus Benjamin) Jonſon 
(1573—1637) anerkannt, der gegen Shaffpeare eine erbitterte bramaturgifche 
Fehde führte, ohne fich jedoch, wie wir oben fahen, der Achtung vor dem 
überlegenen Genius feines Gegners entichlagen zu fünnen. Ben Jonſon 
meinte es ehrlich mit feiner Oppofition gegen die nationale Bühne, aber er 
war ein bloß gelehrter Dichter, ein pedantifcher Regelnjchmied, welcher durch 
ben Beritand erjegen zu können glaubte, was ihm an Phantafie abging. 
Scharfer, zerfegender Verſtand charakterifirt alle feine Stüde, unter denen 
das ältefte uns erhaltene die Komödie »Every man in his humoure ift, 
welche 1598 zum erftenmal aufgeführt wurde. Er arbeitete feine Dramen 
(18 an der Zahl, die Fleineren, fingipielartigen »Masques« nicht mitge- 
rechnet) mid pedantiſcher Gewiſſenhaftigkeit nach der Theorie aus, welche er 
fih aus der Leſung der Alten zurechtgemacht hatte, hielt auf die Beobad): 
tung der drei Einheiten und mehr noch auf die Darlegung vielwifjeriicher 
Gelehriamfeit, was jelbit jeine beiten Stüde, zu denen meines Bebünfens 
vor allen »The Alchemist« zu zählen ift, ſchwerfällig und ledern madt. 
Ihr Hauptvorzug befteht in tüchtig gejalzener Satire, wie fie von einem jo 
veritändig beobachtenden Manne, wie Ben Jonſon war, in einer Zeit erbärm: 
liher Stuart3:Wirthichaft nicht anders erwartet werden fonnte. Um ihm 
gegenüber Shakſpeare's eminente Größe recht zu fühlen, braucht man nur defien 
Dramen aus der römifchen Gejdhichte mit Ben Jonſons »Sejanus« und 
»Catilina« zu vergleihen. Die leteren find weiter nichts als dialogifirte 
Geſchichte, reichlich mit Citaten aus Tacitus, Salluft und Cicero verjehen. 
Dichteriſch weit begabter ald Ben Jonſon, welcher der neuen Schule den 
Namen gab, ohne fie jedoch zu beherrihen, waren Fr. Beaumont (1586 
bis 1616) und J. Fletcher (1576—1625), die nah damaligem Brauch 
ihre Dramen (51) gemeinſchaftlich jchrieben, „heitere Komödien, gelungene 
Tragikomödien und falte Tragödien, in welchen die Anordnung geichict auf 
Effekt berechnet, die Charakteriftit anfprehend war und die Sprache ſchön“, 
aber, muß man hinzufügen, oft ganz furchtbar unzüchtig ift. Ihre beiten 
Traueripiele find »The tragedy of Valentinian« und »The maids tragedy«, 
ihre beiten XZuftipiele »The knight of the burning«, »The nice valour« 
und »The wild-goose chase.« Fletcher insbefondere ift im Komiſchen 





1) Der 1. Band von Bodenftedts „Shakipeare's Zeitgenoffen und ihre Werte” be: 
ſchäftigt ſich ausſchließlich mit Webjter. 
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aus verſchiedenen Gefichtspunften an. Was dem einen das Erniteite war, 
darüber jpottete der andere; die Vergnügungen des einen waren die Pein 
des andern. Dem ftrengen Grübler erichien felbft das unſchuldige Spiel 
der Phantafie als ein Verbrechen. Den leichten und fröhlichen Naturen 
lieferte das feierlihe Wefen der alaubenseifrigen Brüder reichen Stoff zu 
Wis und Spott. Von der Reformation an bis zum Bürgerfriege hatte fait 
jeder mit Sinn für das Lädjerliche begabte Schriftiteller irgend einen Anlaß 
ergriffen, die näjelnden, grinjenden Rundköpfe und Heiligen anzugreifen, die 
ihren Kindern Taufnamen aus dem alten Teitament jchöpften, bei dem 
Anblide Iuftiger Volkspoſſen im Geiſte jeufzten und es für Gottlofigfeit 
hielten, am Weihnachtstage Rofinenfuppe zu eſſen. Endlich fam die Reihe 
des Ernithaftjehens an die Lacher. Nachdem die ſtarren, ungejchladhten 
Eiferer zwei Generationen hindurch viel guten Stoff zum Scherzen geliefert 
hatten, erhoben fie fih in Waffen, fiegten, herrichten und traten mit grim: 
migem Lächeln den ganzen Haufen der Spötter unter ihre Füße. Die 
Theater wurden geichlofien, die Schaufpieler geitäupt, die Mufen von ihren 
Lieblingsftätten verbannt.“ Macaulay zeichnet hier mit feiner gewohnten 
Anjchaulichkeit die Motive der puritanifchen Reaktion gegen das Theater, 
wie gegen Kunſt und Poefie überhaupt. Allein fein ariftofratiicher Sinn 
macht ihn blind und taub gegen die großartige thatfächlihe Poeſie, welche 
in der Erhebung der puritanifchen Demokratie gegen kirchlichen und könig— 
lihen Dejpotismus lag. Wohl verftummten die leichtfertigen Lieder der 
Kavaliere, wohl jtanden die Theater öde, aber die Revolution ließ auf der 
Bühne der Weltgefhichte ein erhabenes Trauerfpiel in Scene gehen, betitelt 
der 30. Januar 1649, an weldem Tage Karl I. durd ein Fenſter des 
Bankettjal3 von Whitehall aufs Schaffot trat und das fouveräne Volt 
jeinen Fuß auf den abgejchlagenen Kopf eines feierlich gerichteten Königs ſetzte. 

Uebrigens darf man nicht glauben, mit der Abſchaffung des König: 
thums in England fei auch die Poefie überhaupt abgethan worden und die 
Herrihaft des Puritanismus hätte die Literatur auf ihrem Entmwidelungs: 
gange ftillftehen gemadt. Die Revolution ſchloß die, wie wir oben berührt 
haben, vielfah ausgearteten Theater, allein fie eröffnete anderwärts der 
dichterifchen Hervorbringung neue Bahnen. Andere Zeiten, andere Mufen. 
Zwar legen wir fein allzugroßes Gewicht auf die Gelegenheitslyrif des zwei: 
deutig zwiſchen den Parteien ſchwankenden Edmund Waller (1605—1687), 
deſſen Vorzug in der anmuthigen Handhabung der leichten Liederform 
beiteht, noch auf die epifche Dichterei (»Davideis«) von Abraham Cowley 
(1618—1667), welcher indefien in der Ode Gedanfenfülle und energiiche 
Diktion entfaltete und einige mujterhafte Elegieen und Lieder dichtete, noch 
auf die moralijirende Landichaftsmalerei von John Denham (1615—1668, 
2Cooper’shille); aber wir haben bier, am Schluffe der zweiten Periode 
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der englifchen Literatur, noch zwei Dichter zu betrachten, von denen jeder 
in jeiner Art Großes geleitet hat, jeder in feiner Art den Geiſt dieſes 
Zeitalters in einem klaſſiſchen Werke widerfpiegelte: Milton und Butler. 
John Milton, einer jener wenigen welthiftoriihen Charaktere, auf 
welchen unjer Auge mit ungetrübtem Wohlgefallen ruhen kann, bat zwar 
feine poetifche Hauptthat erit nach der Rückkehr der Stuarts, aljo während 
der folgenden Periode vollbracht, allein die Intention diefer That wie des 
Dichters Eigenthümlichkeit mwurzelten jo gänzlih in der großen Zeit ber 
engliichen Republif, daß er am paflenditen hier beiprocdhen wird. Milton 
wurde am 9. December 1608 zu London geboren und durchlief, einem 
bemittelten Haufe angehörend, die damals gebräuchlichen Stadien einer ge 
lehrten Bildung. Auf der Univerfität Cambridge machte er ſich mit den 
Alten vertraut und erwarb fich tüchtige Kenntniffe in der Theologie, welche 
in jenen Tagen religiöfer Kämpfe von ganz anderer Bedeutung im öffent: 
lihen Leben waren al3 heutzutage. Dieſe Kenntnifje dienten übrigens nur 
dazu, ihm jchon frühzeitig eine tiefe und dauernde Abneigung gegen die 
hierarchiſche Drthodorie feines Landes einzuflößen und ihn die ihm ange: 
botene Ordination ausfchlagen zu machen. In Cambridge fing er au an 
zu dichten, aber noch weit entfernt, den ihm eigenthümlihen Ton anzu: 
ihlagen, machte er Verſe in der Manier, wie fie Sidney in Nachahmung 
der italiſchen Mariniften am Hofe Elifabeths in die Mode gebracht hatte. 
So 3. B. das Maſtenſpiel »Comus«, deſſen Darftellung zwar in arijto- 
kratiſchen Kreifen Gefallen erregte, allein ohne höheren dichteriihen Werth 
ift. Im Jahre 1637 trat Milton zur Vollendung feiner Bildung eine 
Reife auf das Feſtland an und hielt ich längere Zeit in Italien auf, wo 
ihn die Beichäftigung mit den italifchen Epopden zuerft auf den Gedanken 
gebracht haben fol, der Literatur feines Landes ein epifches Gedicht zu 
geben, welches mit jenen wetteifern fünnte. Die heftigen Stürme, welche 
mit der Zufammenberufung des jogenannten langen Parlaments das öffent: 
lihe Leben Englands aufregten, riefen ihn heim. Bald nach jeiner Rück— 
fehr begann er feine publicijtiihe Laufbahn. Seine Wahl der Partei war 
längit getroffen. Er ftellte fih auf die Seite des Volks und der freieren 
religiöfen Meinung. Karla I. Tyrannei und die der bifhöflihen Kirche 
war eine und bdiejelbe. Jeder gegen den hochkirchlichen Altar geführte 
Schlag traf auch den abjolutiftiihen Thron. Darum richtete Milton in 
feinen erften publiciftiichen Arbeiten (»Prelatical Episcopacy«, »Reason 
of Church« etc.) feine Feder jo jcharf gegen die Staatskirche. Die Oppo— 
fition wurde auf ihn aufmerkſam und zeichnete ihn aus, er aber ſchloß fich 
immer enger an das bis dahin noch Kleine Häuflein der republifaniihen 
Fraktion, an die Independenten an. Seine häuflihen Verhältniſſe waren 
nicht glüdlih. Er hatte 1643 die Tochter eines Landedelmannes geheiratet, 


England. 47 


zerfiel aber jeiner politiihen Grundſätze wegen bald mit der Familie feiner 
Frau. So lange das Glüd der königlichen Partei hold ſchien, behandelte 
ihn diefe Familie jchnöde und feindfelig, was Milton damit vergalt, daß 
er derjelben nach dem Ruin des Königthums großmüthig Schu und Hilfe 
angedeihen ließ. Als die Prejbyterianer zur Herrihaft gekommen, Tießen 
fie die republifanifhe Oppofition ihre Gewalt faum minder ſchwer fühlen, 
al3 e3 der König gethan hatte, und übten insbefondere einen harten Preſſe— 
zwang. Gegen diejen erhob fih Milton mit feiner »Speech for the 
unlicensed printing«, eine Schrift, die, ganz abgejehen von ihrer trefflichen 
Haltung in Gedanken und Stil, ſchon dadurch höchſt merkwürdig ift, daß 
es die erite war, welche das Recht der Preffefreiheit als die Bafis aller 
politiihen und religiöfen Freiheit in Anſpruch nahm. Als die republifanijche 
Partei zur Gewalt gelangt war, ernannte ber regierende Ausihuß des 
Parlaments Milton zu einem Staatsjefretär für auswärtige Angelegenheiten, 
ein wichtiges und einflußreiches Amt, welches er während der ganzen Dauer 
der Republik bekleidete. Den Gipfel politiiher Wirkfamfeit erreichte er 
aber durch Veröffentlihung feiner berühmten Vertheidigung des Volkes von 
England (»Defensio pro populo Anglicano«), worin er nad der Hin: 
rihtung Karla I. gegenüber den erfauften Schmähungen des franzöſiſchen 
Gelehrten Saumaije das Recht der Nation, einen verrätherifchen Tyrannen 
zu richten und zu ftrafen, far und glänzend darlegte. Das Bud) ift eine 
jener Oppofitionsfchriften von weltgefchichtlicher Bedeutung. Es wurde in 
ganz Europa begierig gelefen und erfuhr die Ehre, im deſpotiſch regierten 
Frankreih durch Henkershand verbrannt zu werden. lebermäßige An: 
ftrengung bei Ausarbeitung dieſes Buches, womit ihn der Staatsrath be: 
auftragt hatte, hatte Miltons Erblindung zur Folge und wohl durfte er 
in einem Nachtrag zur genannten Schrift (»Defensio secunda«) fich rühmen, 
er habe das Augenliht im Dienfte des Vaterlandes verloren, und in einem 
feiner Sonette jagen: „Der Blid entihwand, weil ich zum Uebermaß ihn 
angejtrengt, als ich der Freiheit edlen Kampf kämpfte.” Nach dem Falle 
der Republik und der Wiedereinjegung der Stuart hatte Milton vonfeiten 
des rahedurftigen Royalismus und Prejbyterianismus harte Verfolgungen 
auszuftehen. Er wurde verhaftet und im Auguft 1660 wurden feine Bücher 
öffentlich dur den Henker verbrannt. Doch befahl im December das 
Unterhaus feine Freilaffung, weil er von der einige Monate zuvor erlafjenen 
Amneftie nicht ausdrüdlid ausgenommen war. Man jcheint denn doch 
einige Scham gefühlt zu haben, einen jolchen Gerechten weiter zu verfolgen, 
ja, man gab ji) jogar Mühe, ihn zu gewinnen, indem man ihm unter der 
Reftauration feine frühere Stelle wieder antrug. Seine Frau wollte ihn 
zur Annahme bereden, aber der charakterfeſte Republifaner verweigerte es 
ftandhaft und gab ihr zur Antwort: „Du hajt recht, wenn bu wie andere 
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Meiber in einer Kutſche fahren möchtet; allein ich habe nicht minder Recht, 
wenn ich als ehrliher Mann leben und fterben will.” Ins Privatleben 
zurüdgefehrt, nahm er jeine poetiſche Thätigfeit wieder auf, welche er 
übrigens auch mitten im Getriebe der Politif nie ganz vernachläffigt hatte, 
wie die 1645 erfolgte Herausgabe einer Sammlung feiner lyriſchen Gedichte 
(»Odese, »Sonnets«, »Songse, »Psalms«, »Miscellanies«) beweif't. 
Meijterhaft it unter dieſen Gedichten die Schilderung von dem verſchiedenen 
Lichte, in welchem dem Frohſinnigen und dem Schwermüthigen Welt und 
Menjchenleben erjcheinen (»L’Allegro and il Penseroso«). ') 

Milton kehrte jett zu dem Plan feiner Jugend zurüd, ein engliſches 
Epos zu ſchaffen. Erhaben wie die Seele des Dichters, groß wie jeine 
Gedanken, jollte auch fein Stoff fein. Ihn, der foeben einen großen Kampf 
des Lichtes mit der Finfterniß gefehen und mitgefämpft hatte, mußte jener 
biblifhe Mythus von der Empörung unfterblidher Geilter gegen die Auto: 
fratie Gottes und von dem damit zufammenhängenden Sündenfall des eriten 
Menichenpaares mächtig ergreifen. Mit Kühnheit erfafite er dieſes Thema, 
mit gewaltiger Energie führte er es durch. So entitand „Das verlorene 
Paradies (the Paradise lost«, 12 Gejänge, in reimlojen Jamben gedichtet ?), 
begonnen 1655, vollendet 1665). Die königlihe Cenſur wußte das Er: 
icheinen des Gedichts lange zu verhindern, jo daß erit 1667 die erite Auf: 
lage erjchien, für welche der Verleger dem Dichter 5 Pfd. Sterl. Honorar 
bezahlte. Das damals berrichende Yiteratenthum ignorirte das großartige 
Werk möglichit, allein deijenungeachtet war ſchon zu Anfang des 18. Jahr: 
hundert der Rang des klaſſiſchen Epikers feiner Nation dem Dichter ent: 
ſchieden gefidhert. Das verlorene Paradies ift eine Art von göttlicher 
Komödie, aber eine proteftantiihe. Es gebt bier aller Ueberfinnlichfeit des 
Stoffes ungeachtet weit menichlicher zu als in Dante's Gedicht. Miltons 





) „In feinem Werte Miltons iſt jeine Eigenart glüdlicher entfaltet als im Allegro 
und Penjerofo. Höhere Spradivollendung läfit ſich unmöglich denen. Dieje Gedichte unter: 
ſcheiden fih von andern wie Nojenäther von gemeinem Rojenwafler, wie die unverfäljchte 
Eſſenz von ihrer Verdünnung. Sie find in der That nicht ſowohl Gedichte als eine Reibe 
von Andeutungen, aus denen jeder Leſer jein Gedicht ſich jchafften mag. Jedes Beimort 
gibt Stoff zu einer Stange.“ Macaulay in feinem berühmten Eſſay »Milton«e. Sebr 
lejbar und lejenswerth find auch: U. Stern: „Milton und jeine Zeit*, 1877 fa. ©. 
Licbert, „Milton, Studien zur Gejchichte des englijchen Geiftes* (1860) und G. Weber, 
„John Miltons proſaiſche Schriften über Kirche, Staat und Öffentliches Leben feiner Zeit“ 
(in Raumers biftor. Taſchenbuch, 1852—53). Eine gute Verdeutihung der beiden genannten 
Gedichte lieferte A. Schmidt in dem „Liederbuch aus der Fremde“ von H. Darrn': 
1857, &. 237 fo. 

) Deutih von Bodmer 1732, von Zadariä 1762, von Bürde 1793, von Priek 1813, 
von Rofenzweig 1832, von Kottenfamp 1841, von Böttger 1846, von Schuhmann 1856, 
von Eitner 1867. 
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Perſonen find uns näher gerücdt und erweden eine lebendige Theilnahme, 
weil der Dichter fein Material zu einer wirklichen d. h. dichterifch wirklichen 
Geihichte zu geitalten, den Spiritualismus der proteftantifchen Chriftlichkeit 
zu einer organisch gegliederten Mythologie zu verdichten wußte. Ein voll: 
fommenes epijches Kunjtwerf iſt aber das verlorene Paradies keineswegs. 
Die klaſſiſche Reminiſcenz wie die Theologie wirkten gleich ftörend auf das 
Gedicht; jene brachte ängftliche Nahahmung antiker Mufter in die Form, 
diefe dogmatiſche Grübelei in den Inhalt. In beiderlei Beziehung vermochte 
Milton die Schranken nicht zu überjpringen, welche fein Zeitalter feinem 
Geiſte jehte. Aber der Odem mannhaften Republifanismus durchhaucht 
das Ganze und deſſhalb hat auch Milton aus jeinem Satan, aus dem 
kühnen Rebellen gegen den himmliſchen Abjolutismus, eine jo grandiofe 
Geitalt zu machen gewußt, die ohne Frage nicht nur der Mittelpunkt des 
ganzen Werfes iſt, fondern auch für die ganze moderne Poeſie von be: 
deutendfter Wirkung wurde. Einzelnheiten des Gedichts find vom höchiten 
poetiijhen Werthe. Wie erhaben düjter ift die Schilderung der Hölle und 
ihrer Fürften, von welcher eigenthümlihen Kühnheit der Flug Satans 
dur den ungeheuren Abgrund des Chaos, „den Mutterleib der Natur 
und vielleiht ihr Grab”, wie rührend der Hymnus des blinden Dichters 
an das Licht (Gef. 3), wie anmuthitralend und edelkeuſch die Erjcheinung 
Eva’3, wie lieblih die Beſchreibung des Paradiefes und der Liebe des 
eriten Menjchenpaares, wie pracdhtvoll das Gemälde der Erjcheinung des 
Gottesjohnes in den Schladhtreihen der himmlischen Heerfharen! Milton 
hat jpäter noch ein wiedergewonnenes Paradies (»The Paradise regained«, 
4 DB.) gedichtet, welches die Verfuhung Chrifti in der Wüſte zum Thema 
bat. Es ift dies aber, wie auch das in griechiſcher Form geſchriebene Trauer: 
fpiel »Samson Agonistes«, ein faltes, altersſchwaches Produkt, feelenlofer 
Theologismus. Der Dichter jtarb am 10. November 1674. 

Bertritt Milton mit jeinem bibliichen Epos die erhabene und tragifche 
Seite der engliichen Revolution, jo repräfentirt dagegen Samuel Butler 
(1612—1680) mit feinem unvollendet gebliebenen ſatiriſchen Heldengedicht 
in 9 Gejängen »Hudibras« (zuerft gedr. 1863, deutih von Soltau 1787, 
v. Gruber 1811, v. Eijelein 1846) die fomische und Tächerliche Kehrfeite 
jener Zeit, wo — 

„Biel Ihwarzer Groll und Volksrumor 
Urplöglich wallten hod empor 
Und man wie toll und ohne Fug 
Um Frau Religion fih jchlug, 
Auf deren Keujchheit jeder ſchwor 
Und feiner fie zur Braut erfor; 
Mo Pfaffen wild ihr Kanzelpult 
Statt Trommel jhlugen im Tumult 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 4 
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Und Zions mädhtige Trompeter 
Die Langohrihar mit lautem Zeter 
Ins Treffen bliejen.“ ') 


Unftreitig haben Don Quijote und fein Sancho Panja die erite dee zu 
der Figur des bramarbafirenden, dogmatifirenden, niederträdtigen Schuftes 
und Nitters Hubibras und feines feigen Schildfnappen Ralf gegeben, die 
mit einander auf Abenteuer ausziehen, welche gewöhnlich mit einer tüchtigen 
Tracht Prügel endigen, und unter zweideutigen Weibern, Advofaten, predi’ 
genden Strolhen, Herenmeiftern und bergleihen anrüchiger Gejellichaft 
mehr, in welcher es weder mit der Ehrlichfeit noch mit der Schamhaftigfeit 
genau genommen wird, ein buntes Leben führen. Die Abſicht des Dichters 
ging dahin, die puritanifche Periode in einem Perionen und Meinungen 
verzerrenden Hohlipiegel der Satire zu zeigen. Dieje Abſicht erreichte er 
dann auch vollftändig, freilich auf Koften der biftorischen Wahrheit, für 
welche er gar feinen Sinn hatte. Vortrefflich dagegen iſt jeine Verhöhnung 
der religiöfen Grübelei und der Frömmelei, bewunderungswürdig die leichte 
Manier, mit welder er in feine humoriftiihen Charafteriftifen, in feine 
frifh und derb quillenden Scherze eine vielfeitige Gelehriamfeit zu verweben 
verfteht. Ergöglich wird der Hubdibras immer bleiben; allein vom Stand: 
punfte der Kunft aus dürfte das überjchwängliche Lob denn doch jehr zu 
beichränfen jein, welches jeinem Verfaffer früher häufig gezollt wurde, 
3. B. von unjerem Schubart, der Butler den Monarchen aller komiſchen 
Epopdendichter nannte. 


Dritte Periode. 


Butlers Hudibras war ebenfojehr ein Nachhall der zweiten Yiteratur- 
periode Englands als ein Vorſpiel der dritten. Nicht umjonft war er ein 
Lieblingsbuh der Kavaliere vom Hofitaat Karls I. Er mußte der ſtep— 
tiſchen Spottluft, welche ein charakteriftiiches Merkmal der ſtuart'ſchen 


) »When hard words, jalousies, and fears, 
Set folks together by the ears, 
And made them fight, like mad or drunk, 
For dame Religion, as for punk, 
Whose honesty they all durst swear for, 
Though not a man them knew wherefore; 
When gospel-trumpeter, surrounded, 
With long-ear'd rout, to battle sounded, 
And pulpit drum ecclesiastic, 
Was beat with fist instead of a stick.« 
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Neftauration (1660) unter diefem König bildete, durchweg zufagen; um fo 
mehr, da er dem leichtfertig franzöfiihen Geſchmack, welchen Karls II. 
Höflinge aus der Verbannung mit nah England brachten, Feineswegs 
zumiderlief. Mit dem Verblühen der englischen Dramatik hörte die Literatur 
auf, populär zu fein und aus dem nationalen Geift ihre Eingebungen zu 
ihöpfen. Sie wurde höfiſch. An die Stelle des Nationalftils trat die 
Ausländerei, d. h. die Nachfünftelung des ſchulgerechten franzöfifchen Kunſt— 
ton. Ein Zeitalter der Nahahmung begann, welchem erſt das Wieder: 
erwachen des Volfsgejanges und der Romantik in der engliihen Poeſie 
gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts ein Ende machte. Die jchaffende 
Phantafie trat zurüd, die modiihe Zuchtlofigfeit einerſeits, Skepſis und 
Kritif andererjeit3 traten herrihend hervor. Karl II. und jein Lüderliches 
Hofgeiinde, als deſſen Typus der als Xiederdichter und Satirifer nicht 
unbedeutende, in Wort und That jchrantenlos ausſchweifende Wilmot Earl 
von Rocheſter (1647—1680) gelten kann, fie hatten auf dem Feitland 
insbejondere an den frivolen und lafciven Memoiren und Romanen der 
Franzoſen Gefallen gefunden und liegen es fih nad ihrer Rückkehr an- 
gelegen jein, dergleichen Literatur auch in England heimijch zu machen. Es 
fanden fih dann auch englijche Poeten genug, welche dieſer Hofmode hul: 
dDigten, und andere, weldhe der vom Hofe ausgehenden und beichüsten 
jittlihen Verderbniß nicht verfielen, hatten wenigſtens nicht Kraft und 
Talent genug, einem literariihen Geihmade ſich zu entziehen, wie er von 
Frankreich herübergefommen war. 

Neben ihrer frivolen Seite hatte aber dieje neue literariihe Richtung 
auch eine jehr ernite, nämlich die Beitrebungen der engliichen Freidenker 
(»freethinkers«) und Deilten, welche um dieje Zeit auftraten und auf das 
Kulturleben Englands wie Europa’s von großem Einfluffe wurden. Nachdem 
ſchon der Staatsrechtslehrer Thomas Hobbes (1588—1679), troß feiner 
Vertheidigung des weltlichen Dejpotismus, die geijtliche Orthodorie heftig 
angegriffen hatte, erichien in John Lode (1632—1704) der eigentliche 
Bater de3 modernen Empirismus und Materialismus, welchen er durd 
feinen „Verſuch über das menschliche Erfenntnißvermönen (Essay on human 
unterstanding, 1669)” begründete. Auf dem Boden dieſer Erfahrungs: 
philojophie jtanden auch der große Mathematiker und Phyſiker Iſaak New— 
ton (1642— 1727), deiien Schüler Samuel Charke und Francis Hutcheſon, 
ferner die Moraliiten und Deiiten Toland, Collins, Tindal, Wolla- 
ton, Morgan, Mandeville und Chubbs. Zwei Männern der Ariſto— 
fratie aber war e3 vorbehalten, die freigeiltige, gegen alle Scholaitif und 
Ortbodorie gerichtete neue Kritik auch in die vornehme Gejellichaft einzu: 
führen und den „Leuten von Welt“ mundgerecht zu machen. Dieje Männer 
waren Anton Aihley Cooper Graf von Shaftesburn (1671—1713), 
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welcher in feinen in der leichten und geiftreihen Manier der Franzoſen ge: 
haltenen philoſophiſchen Schriften (»Characteristic of men, manners, 
opinions and times«; »The Moralist«, ete.) dem Fanatismus und der 
Intoleranz jeiner Zeit muthig den Krieg machte, und Henry St. John Vis— 
count von Bolingbrode (1672—1751), als Staatsmann ein ſehr zwei- 
deutiger Charakter, aber hoch in Ehren zu halten um der geiftvollen, witzigen 
und glänzenden Weiſe willen, mit welcher er, allerdings ohne jehr in die 
Tiefe zu dringen, in feinen £ritifchen und philofophiichen Schriften (»Letters 
on the study of history«, etc.; Works 1753) die Fadel einer rüdjichts: 
lojen Kritif dem Alten und VBeralteten entgegenhielt. Voltaire hat mande 
feiner Waffen aus Bolingbrode's jfeptiihem Arjenal entlehnt. Wie jehr die 
in den höheren Kreiſen rajch zum guten Ton gewordene freigeiltige Pbilo- 
jophie auf die Yiteratur im Allgemeinen einwirfen mußte, bedarf feiner Aus- 
einanderjegung. Höchſtens muß daran erinnert werden, daß diefe Einmwirfung 
um fo leichter ſich bemwerfitelligte, als ja auch die engliſche Poeſie dieſer 
Zeit mehr oder weniger fich beeiferte, zum ausſchließlichen Befite der vor: 
nehmen Klafjen zu werden, und daß, um diefen Zweck zu erreichen, die An- 
nahme der Modephilojophie für fie eine Nothwendigfeit wurde. 

Wonach die jchöne Literatur diefes Zeitraums in England hauptſäch— 
lich jtrebte, jchulgerechte, franzöfirende Glätte und „Korrektheit“, das zeigt fie 
ihon in dem Choragen der neuen Schule als erreicht auf. John Dryden 
(1631— 1700) ericheint in allen jeinen Werken als ein kritiſch gebildeter, 
nüchtern verjtändiger und feinfinniger Poet, welcher die Form trefflich band: 
habte und feinen Werfen da und dort auch den Schein einer ihnen innerlichit 
mangelnden Herzenswärme zu verleihen wußte‘) Als Literat wie ala 
Menſch ſchwamm er mit dem Strome jeiner Zeit und trug nur Sorge, oben 
zu bleiben. Jm Jahre 1658 feierte er in feinen »Heroic stanzas« den ge— 
waltigen Cromwell, zwei jahre darauf in feiner »Astraea redux« den er: 


!) Da Dryden von feinen Zeitgenofien als das Drafel äſthetiſcher Kritik anertannt 
war — welches Orakel feine Sprücde auf feinem Stuhl im freueredewintel ‚von Wills 
berühmten Kaffeehauje zu jpenden pflegte — jo mag jur Probe fein in Berjen über 
Milton abgegebenes Verdift hier ſtehen. freilich werden jelbft Miltons feurigite Be: 
wunderer faum begreifen fünnen, wie der erfte englische Kritifer jeiner Zeit jo jehr aller 
Einſicht in das Weſen der epiihen Poeſie bar und ledig fein fonnte, daß er nicht anſtand, 
zu jagen, der Dichter des verlorenen Paradiejes habe den Homer und den PBergil in fich 
bereinigt: — 

»Three poets, in three distant ages born, 
Greece, Italy and England did adorn. 

The first in loftiness of thought surpass'd, 
The next in majesty, in both the last. 

The force of nature could no further go; 
To make a third, she join'd the other two.« 


England. 53 


bärmlihen Karl I. Um die Stelle eines königlichen Hiltoriographen zu 
erhalten, ward er katholiſch und jchrieb das durch feine glänzende Form, 
mehr aber noch durch die Zeitverhältniffe von damals berühmt gewordene 
Fabelgediht »The hind and the panther«, welches jeinem Inhalt nad) 
heute nur noch mit Mühſal gelejen werden fann. Denn es ift eine theologiſch— 
politiihe Abhandlung in Fabelform, allegorijch-polemisch, langweilig. Dryden 
jtellte darin die römische Kirche als eine milchweiße Hirſchkuh dar, welche 
ftet3 in Todesgefahr, aber nicht zum Tode beitimmt ſei, während er die 
anglifanifche Kirche als einen zwar geichedten, aber doch jchönen Panther 
fchilderte. Die verjchiedenen protejtantiihen Sekten waren in den Geitalten 
des Wolfes, des Ebers, des Bären, des Fuchies und des Haſen verſinn— 
bildliht. Alle diefe Beitien blidten mit Neid und Haß auf die Hirſchkuh 
und den Banther, welche, durch gemeinjame Gefahr verbunden, in Waldes: 
didicht eine lange, lange Difputation über die zwiichen dem Katholicismus 
und dem Anglifanertypum obwaltenden Differenzen und Streitpunfte ab- 
hielten. (Gegen die Hirihfuh und den Panther ließen Prior und Montagu 
ihre wißige Spottfabel »Te country mouse and the city mouse« los). 
In den Wirren unter dem bornirt:fanatiihen Jakob II. nahm Dryden Partei 
für den König, nachdem er ſchon früher die Nolkspartei (Whigs) zu Guniten 
der Servilen und Abjolutiiten (Tories) aufs gehäfligite und ungeredhteite 
angegriffen hatte in jeiner berühmten politiihen Satire »Absalon and 
Ahitophel« (1681), welche, zunädhft gegen die Anhänger des Herzogs von 
Monmouth gerichtet, „die Stadt in Erftaunen ſetzte, mit beifpiellojer Schnellig: 
feit ihren Weg jelbit in ländliche Bezirke fand und überall die Whigs bitter: 
lich fränfte und den Muth der Tories hob." Man ſchätzt in England aud) 
jest noch Drydens Ueberjegungen oder vielmehr Umjchreibungen des Vergil, 
des Perſius und Juvenal; jeine leblojen, ohne allen Beruf verfertigten 
Dramen find vergeflen; literar-hiftoriichen Werth hat jein Dialog über 
die dramatiihe Dichtkunſt (»Essay on dramatie poesy«) behalten, aber 
fein beites und bleibendftes Werk ift fein letes, feine »Fables ancient and 
modern« (1700), eine Gedichtefammlung, die in eleganter Verſifikation Er: 
zählungen und Schilderungen voll Wahrheit und Leben darbietet. Dieje 
Sammlung enthält auch die berühmteite Ode der engliihen Xiteratur, das 
Aleranderfeit (»Alexander’s feast or the power of music«), welche jpäter 
Händel in Muſik ſetzte. 

Wenn Dryden jein völlig undramatiihes Talent dennod zu Arbeiten 
für die Bühne zwang, jo hatte er feine guten, d. h. Elingenden Gründe da— 
für. Dramatifche Arbeiten wurden damals ganz unverhältnigmäßig bejjer 
bezahlt al3 alle fchriftitelleriichen Leiftungen anderer Gattung; denn das 
Schauſpiel war Mode und das Theater der Lieblingsaufentbalt der vor: 
nehmen Welt, befonders ſeitdem das Neußerliche des Bühnenwejens dur 
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William Davenant (1605—1668) einer auf Glanz und fcenische Illuſion 
bedachten Neform unterworfen worden war und Karls II. Iuftiger Hof das 
Schauſpielweſen entichieden unter fein Proteftorat genommen hatte. Soldem 
Schuß entiprehend wurde dann die engliihe Bühne diejer Zeit ein Spiegel 
der in den Räumen von Whitehall rumorenden Zuchtlofigfeit, eine wahre 
Schule des Skandals und ariſtokratiſcher Küderlichkeit '), Dramatifche Be 
ftrebungen, wie die von Thomas Otway (1651—1685, Hauptw. d. heroiſche 
Tragödie »The Venice preserved« ?), von Nathan Lee (1657— 1693) 
und Nicholas Rome (1673— 1718), welche den Geift und Stil Shakſpeares 
auf der Bühne fortzupflanzen juchten, fonnten nicht einflußreich werden 
gegenüber einer dem herrichenden Tone huldigenden, von Wit, Bosheit, 
Satire und Unzucht überjprudelnden, oft geradezu ganz unflätigen Mode 
Komödie. Schon Dryden, deſſen dramatische Impotenz von dem geiftvollen 
Herzog von Budingham (it. 1721) in dem Luſtſpiel die Schaufpielprobe 
(»The rehearsal«) durchgehechelt wurde, hatte in feinen Stücken jchamloie 





') „Haft die ganze ſchöne Yiteratur unter der Regierung Karls II. ift von dem Geift 
antipuritantiicher Reaktion durchdrungen, das komiſche Theater jedoch bietet die Quinteflen; 
diejes Geiftes. Die Schaufpielhäujer waren jett wieder gedrängt voll. Zu ihren alten 
Neizen waren neue und mächtigere hinzugelommen. Scenerie, Koftüme und Dekorationen, 
wie fie jest für gemein und abgeihmadt gelten würden, die aber damals für unerbört 
pradhtvoll gehalten wurden, blendeten die Augen der Menge. Den Zauber der Kunit zu 
erhöhen, wurde der Zauber des jchönen Geſchlechtes zur Hilfe gerufen und der junge Ju: 
jhauer ſah jest zarte und muthige Heldinnen dur liebliche Frauen und Mädchen dar: 
geitellt. Von dem Tage an, wo die Theater wieder geöffnet wurden, wurden fie auch ju 
Planzftätten des Yafters und das Uebel verbreitete ſich reißend. Die Ruchloſigleit der 
Vorftellungen trieb geiete Leute bald hinweg, aber die Frivolen und Wüſtlinge blieben 
und verlangten von Jahr zu Jahr ftärfere Reizmittel. Auf dieſe Art verderbten die 
Schaufpieler die Zuſchauer und die Zuihauer die Schaujpieler, bis die Abicheulichkeit der 
Bühne einen Grad erreichte, der jeden in Verwunderung jegen muß, welcher nicht bedenlt, 
daß äußerſte Erihlaffung die natürliche Folge äußerften Zwanges ift und daß im regel: 
mäßigen Berlaufe der Dinge einer Periode der Heuchelei nothwendig eine Periode der 
Ausgelaffenheit folgt. Höchſt harakteriftiich für jene Zeit ift der Umftand, dab die Dichter 
Sorge trugen, ihre zügellojeften Verje Weibern in den Mund zu legen. Die jchamlojeiten 
Sachen wurden in den Epilogen gejagt. Diele Epiloge lieh man faft immer durch beliebte 
Scaufpielerinnen vortragen und nichts bereitete den verderbten Zuhörern größeres Ergögen, 
als grobe Zoten von einem jhönen Mädchen hergeiagt zu hören, von welddem man an: 
nahm, es babe jeine Keuſchheit noch nicht eingebüßt. Die engliihe Bühne entlehnte damal— 
viele Stoffe und Charaktere aus den Werten jpaniicher, franzöfiiher und altengliſcher 
Meifter; was aber unjere Dramatifer berührten, das verderbten fie. In ihren Nach 
ahmungen wurden aus den Käufern der ftolzen und hochherzigen kaſtiliſchen Edelleute 
Galderons Bordelle, aus Shakſpeare's Viola eine Kupplerin, aus Moliere's Menjchenfeind 
ein Nothzüchtiger. So war der Zuftand des Drama's.“ Macaulay, Hist. of Engl. 
I. 350. Vgl. über die engl. Yuftipieldichter der NReftaurationszeit Macaulay's »Essaysı 
1. 388 fi. 

) Zu vgl. R. Mojen: Ueber Th. Otway’s Leben und Werke, 1875. 
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Unanftändigteit ausgeframt und auch jein dramatischer Nebenbuhler Thomas 
Shadmwell (1640—1692), welcher in feinem »Libertine« die Gejchichte 
des Don Yuan zuerft auf die engliiche Bühne brachte, hatte es an dieſer 
beliebten Würze nicht fehlen lafjen; aber erjt von den Stüden der Aben- 
teurerin Aphra Behn (it. 1689) und ihrer gleichgefinnten Schwefter im 
Priap Sufanne Gentlivre (geb. 1667) an machte fi die Zotenreißerei 
auf den londoner Theatern recht breit. Nicht weniger treue oder allzutreue 
Eittenmaler ihrer Zeit jind die Luftipieldichter George Etherege (1636 
bis 1690), deſſen Stüde »She would if she could« und »The man of 

„ mode« Furore machten, und Charles Sedley (1639—1701), dejjen »Mul- 
berry Garden« lange populär blieb. Feiner und wißiger ift ihr Zeitgenofje 
William Wycherley (1640—1715), der in feinen auch durch Gejchmeibdig- 
feit des Dialogs ausgezeichneten Stüden (»The plaindealer«, »The country 
wife«, etc.) Moliere zum VBorbilde nahm. Weniger bedeutend find John 
Vanbrugh (1666— 1726), obgleich er in jeinen Luftfpielen »The provoked 
wife« und »The false friend« den damaligen Konverjationston gut traf, 
und der Schaufpieler Colley Gibber (geb. 1674), der ſich in jeiner Lebens: 
beihreibung rühmt, durch jeine Schaufpiele zur Sittigung der Bühne bei- 
getragen zu haben, indem er erzählt, die Damen hätten vor feiner Zeit 
nicht gewagt, anders als majfirt in eine neue Komödie zu gehen, um ſich 
zuvor zu überzeugen, ob in dem Stüde etwa nicht allzu derbe Zoten vor: 
fämen. Als eigentliher Charaftermaler hat in der Geichichte des englijchen 
Drama’s Elafjiihes Anfehen William Congreve (1670—1728), bejonders 
um jeiner Stüde »The double-dealer«, »The old bachelor« und »Love 
for love« willen. Man ehrt ihn jedoch zu jehr, wein man ihm den Ehren: 
namen des englischen Moliere beilegt. Seine Zeitgenoſſen erklärten übrigens 
Congreve nit nur für den beiten Komöden, jondern um feines Trauer: - 
ſpiels »The afflicted bride« willen auch für den beiten Tragöden der 
Epoche. Wenn wir noch George Farquhar (1678S—1707) nennen, deijen 
Komödien (»Love and a bottle«, »The recruiting officer«, etc.) durch 
Friihe und Heiterkeit anzogen, jo fönnen wir unjere Andeutungen über die 
engliihe Dramatik diefer Periode füglich abbrechen, da ſich Gelegenheit bieten 
wird, einzelne Yeiltungen anderer Dichter auf diefem Gebiete im Folgenden 
zu berühren. Was fich über die Anfänge und die Ausbildung der englifchen 
Dper in diejer Zeit hier beibringen ließe, fcheint mir mehr in die Gejdhichte 
der Muſik als in die der Kiteratur zu gehören. 

In dem dur Dryden eröffneten Kreiſe poetifher Thätigfeit fehen wir 
zunächit fich bewegen den Epijtolographen John Bomfret (ft. 1703), die 
Liederdichter Charles Sadville Earl von Dorſet (ft. .1705) und Thomas 
Parnellcit. 1717), den Parodiften und Didaftifer John Philips (it. 1708, 
»The splendid shillinge, »The cyder«) und den Gatirifer Samuel 
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Garth (ft. 1718), Verfaſſer der Armenapothefe (»The dispensary«). Vor: 
herrſchender Charakter aller diefer Verſemacher ift der Verſtand, die nüchterne 
Beobachtung und ſteptiſche Beurtheilung der Dinge. Und dieſer Charakter 
eignete auch dem pope'ſchen Zeitalter, in welchem die englijche Literatur der 
dritten Periode zu klaſſiſcher Feitigfeit und Rundung, die nahahmende Ver— 
jtandespoefie zu ihrem Abjchluffe gelangte. Bon den Vorläufern Pope’s ver: 
dienen genannt zu werden Mathew Prior (1664—1721), dem Ballade 
und Erzählung glüdten, deſſen Lehrgedichte (»Salomo on the vanity of 
the world« und »Alma or the progress of mind«) aber bei aller Fein: 
heit in Einzelnheiten über alle maßen gebehnt find; ferner John Gay, 
(1688— 1732), der gute Fabeln jchrieb, im jcherzhaften Idyll (»The se- 
pherds week«), wie im bejchreibenden Gedicht (»The rural sports«) maleri: 
ſchen Naturfinn entwidelte und deſſen Bettleroper (»The beggar’s opera«, 
1727) klaſſiſches Anſehen geniebt, jowie Thomas Tidel (ftarb 1740), ge 
achtet als Elegiker und Balladendichter (»Colin and Lucy«). Alerander 
Pope jelbit wurde am 22. Mai 1688 zu London geboren, lebte, nur von 
mifjgünftigen Recenjenten und von Kränklichkeit angefochten, in Ruhm und 
Wohlitand, welchen legteren er fich befonders durch Herausgabe feiner Ueber: 
fegung der Ilias verfchafft hatte '), und jtarb am 30. März 1744. Aus- 
geftattet mit glänzenden, bejonders formalen Talenten, it Pope in der 
Literatur feines Landes das, was man im Leben einen vollendeten Welt: 
mann zu nennen pflegt. Er brach feine neue Bahn, aber er glättete und 
verzierte die von der Mode feiner Zeit eingehaltene; er ſchuf nicht, aber er 
geitaltete und bildete. Eleganz war jein Streben, das Wohlgefallen der jo: 
genannten guten Gejellichaft jein Ziel, das er in einem Maße erreichte, 
welches ihn wohl eitel machen konnte und auch wirklich erjchredlich eitel 
machte. ES befam jedem ſchlecht, welcher fein literariihes Principat anzu— 
taften wagte, denn er war mit Wit und Bosheit hinlänglic begabt, um 
Angriffe zum Nachtheil der Angreifer zu wenden. Er hatte ih an den 
Alten, an den Jtalienern und Franzoſen, an Spenjer und Dryden gebildet 
und begann ſchon im zwölften Jahr, wo er die »Ode on the solitude« 
ſchrieb, feine dichterifche Laufbahn. Auch feine Jdyllien (»Pastorales«e, 1704) 


) Ueber die pope’ihe Ylias, welche in England nod jest als ein unübertreffliches 
Ueberjegermeifterftüd gilt, jagt der umerbittliche Schlofier (Geſch. d. 18. Jahrb. I. 482) 
ebenſo jharf als wahr: „ES fehlt diefer gereimten und in jeder Zeile verichönerten Ylias, 
wie den engliichen Kreiſen, alle Natur, alle Einfalt, alles Griechiſche, der Dichter hat das 
Kolorit der alten Zeiten und fremden Gegenden verwiſcht, um ein anderes, das dem Eng: 
länder jchöner ſcheint, aufzutragen. Der alte griechische Patriarch ericheint als vornehmer 
Engländer und zwar nad) der neuen franzöfiihen Mode gepugt; er tritt mit theatraliſchem 
Pomp hervor und die ganze feine Welt, an Flitter und Schminke gewöhnt fteht ſtaunend 
da und klatſcht.“ 
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find eine Jugendarbeit, deren zierliche Glätte ihm den Zutritt in die vor: 
nehme Welt eröffnete. Hier, wie in den literariihen Kreiſen, befeitigte er 
fih durch jein Lehrgedicht über die Kritif (»Essay on critiecism«, 1709) 
welchem jpäter das Lehrgedicht über die Natur und Beitimmung des Men: 
ihen (»Essay on man«) folgte, das in allerliebiter Weiſe, zwar ohne tiefe 
Ideen, aber mit milder, rüdjichtsvoller Bonhomie die Rejultate der Philo— 
ſophie eines Bolingbrode und Gleichgefinnter darlegt. Ganz denjelben Ge: 
danfengang verfolgen die didaktischen Epiiteln, welche Bope unter dem Titel 
»Moral essays« jeinem Verjuch über den Menjchen hinzufügte. Auf Spenfer 
weiſ't die Allegorie »Temple of fame« zurüd. Die bejchreibende Poeſie 
bereicherte Pope durch fein jchönes Gedicht »The Windsorforest«, und daß 
er auch die Saite der Empfindung und Zärtlichkeit fräftig anzufchlagen wüßte, 
bewies er durch jeine vielgepriejene Heroide „Heloiſe an Abälard“, wobei 
freilich bemerkt werden muß, daß die ergreifenditen Stellen diejes Gedichtes 
den unsterblich ſchönen Orginalbriefen entlehnt find, welche Heloife dem 
Geliebten nad) ihrer Trennung jchrieb '). Das Werk jedoch, worauf Pope's 
Ruhm bei feinen Kandsleuten hauptjächlich fußte und noch jett fußt, ift die 
fomifche Epopde der Lodenraub (»Rape of the lock«, 1711), wozu eine 
Kinderei in der vornehmen Welt Veranlafjung gab. Ein Lord Petre über: 
jchritt in einem fröhlichen Cirkel die Gränzen feinen Anjtands und der Ga- 
lanterie, indem er von dem jchönen Haar der Miß Arabella Fermor die 
ſchönſte Locke wegichnitt, was einen gewaltigen Zwiſt erregte. Aus diefer 
Nichtigkeit machte Bope ein komiſches Heldengedicht, von welchem man aller: 
dings nicht mit Unrecht gejagt hat, daß in demjelben die Satire den Gürtel 
der Benus trage. Pope's Kunit der Darftellung, die Grazie und Zierlichkeit 
feiner Diktion zeigt jich hier in reihiter Entfaltung und die Wigblumenfülle 
der Form macht das Wejenloje des Inhalts jo ziemlich vergefjen. Ungleich 
geringer ift ein zweites komiſches Gedicht Pope's »The Dunciade« (1729), 
in welchem er jeine literarijchen Gegner in Mafje lächerlich zu machen juchte. 
(Works w. not. of Warburton, Warton etc. by Bowles 1806. 4. Pope's 
poet. Werfe, deutih v. A. Böttger und Th. Delfers, 1842). Ich begnüge 
mich, als Lyrifer, Didaktiker, Epiftolographen und Eflogendichter aus dem 





1) Es ift für einen Poeten, namentlich für einen modernen, immer jehr bezeichnend, 
weiche Stellung er gegenüber den frauen einnimmt. Pope weiß in der genannten Heroide, 
wie aud jonft, die Sprade der Liebe gewandt zu reden, allein er war innerlichit liebeleer 
und durchaus jteptiih. Man betrachte nur feine zwei folgenden echt hageſtolzen Aphoris— 
men: „Ein Mann, der ein jchönes Weib bewundert, hat gleihwohl nicht mehr Urſache, 
fih ihr zum Gatten zu wünſchen, als ein Bewunderer der heiperiichen Aepfel hätte, der 
Drache zu fein, der fie hütet.“ — „Wer eine Frau heiratet, weil er nicht immer keuſch 
{eben fann, ift juft wie einer, der, weil er ein paar Wallungen in jeinem Blute jpürt, ſich 
entſchließt, beftändig ein Blajenpflafter zu tragen.“ 
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pope'ſchen Zeitalter noch anzuführen: Iſaak Watts, Ambroje Philips, 
Aaron Hill, William Collins, Eduard Moore (guter Fabuliit, auch 
als Dramatiker geihäst), John Dyer (durch jein Gedicht »Grongar-Hill« 
um die bejchreibende Poefie verdient), William Shenjtone (gefühlvoller 
Elegiker), Robert Dodſley, Charles Churchill (beigender Satirifer), 
Mark Akenſide, James Grainger, Ehriftopher Smart, John Arm: 
ftrong, Thomas Penroſe (tieffühlender und kühner Lyriker), John 
Logan, William Mafon (Tragöde in antitem Stil) und Eraſmus Dar: 
win (der feine Trefflichieit ala Naturforjcher auch in Lehrgedichten bewährte). 

Bon weit größerer Bedeutung für die Nationalliteratur Englands ift 
James Thomſon (1700—1748), welcher der Weltmannspoejie Pope's die 
Naturpoefie gegenüberzuftellen und die Dichtung ſtatt auf das bloß konven— 
tionell Schöne auf das ewig Schöne zu bafiren unternahm. Er that dies 
mit Glüd in feinem finnvollen, durch einen leichten Anhaud von Melancholie 
noch anziehender gemachten, maleriſch bejchreibenden Gediht „Die Jahres: 
zeiten (the seasons“, 1726, deutih v. Schmitthenner 1822), in welchem 
vor allem auf die meilterhafte Schilderung des Winterlebens der nordiichen 
Natur hinzuweiſen ift. In Spenjers Manier dichtete er die Allegorie »The 
castle of indolencee. Wenig Werth fommt feinen regelrecht angelegten 
Trauerjpielen zu, aber groß ſteht er da als Sänger des Patriotismus und 
der Freiheit durd fein an allen Enden der Welt erflingendes Nationallied 
»Rule Britannia« (deutſch v. Ploennies). Die ernite Moral, welde Thom: 
ons Naturbetrachtung predigte, trat ſofort in Oppofition mit der Frivolität 
des Jahrhunderts und zwei berühmte engliihe Didaftifer manifeftirten dieje 
DOppofition in ihren Werfen. Es find Edward Young (1681—1765), der 
in feinen Nachtgedanken (»The complaint or Night-thoughtse, 1741, deutich 
von Benzel-Sternau 1825) in lyriſch erhabener Sprade über die Vergäng: 
lichfeit des Irdiſchen, über die menſchliche Schwäche, über Tod und Un: 
fterblichfeit moralifirte und deſſen fchwermütbige Betrachtungen bejonders 
auch in Deutichland Anerkennung und Liebe fih erwarben, während jeine 
Trauerjpiele und Satiren (»Love of fame«) ziemlich wirkungslos blieben ; 
dann William Cowper (1731—1800), von deſſen Lehrgedichten die „Auf: 
gabe (the task)“ das gediegenfte ift. Der Titel diefer Dichtung erflärt 
ih dahin, daß eine Freundin den Dichter um ein Gedicht in Blankverſen 
bat und ihm zum Thema defjelben das Sopha gab. Cowper löf'te dieje 
Aufgabe ganz vortrefflih. Die Fülle von Anſchauungen und Gedanten, 
welche er in feinem Lehrgedicht entwidelte, iſt bewundernswerth. Daſſelbe 
ift jo zu jagen ein univerjelles Werk, denn der Dichter faſſte darin in jeiner 
bequem jchweifenden, nie monotonen Weife alle Erjcheinungen des Natur: 
und Gejellichaftslebens zufammen und die Farben, womit er die Licht: und 
Schattenfeiten der Dinge malte, find nicht weniger glänzend als treu. In 
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Youngs und Compers Werfen machte fi im Gegenſatz zu der Modephilo: 
ſophie ihrer Zeit der wiedererwachende religiöje Sinn entichieden geltend. 
Bei Comper fand auch der von Thomjon angejchlagene patriotiihe Ton 
starten Widerhall, England mit allen feinen Mängeln und Fehlern, die er 
gar nicht verjchweigt, war ihm werth und theuer, er wußte volksmäßige 
Stoffe im alten humoriftiihen Nationalftil zu behandeln, wie er jeine meijter: 
lihe Ballade »John Gilpin« beweiſ't, und legte durch jeine ganze poetifche 
Wirkfamkeit mit den Grund zur Neform der Literatur feines Landes, wie 
fie in der folgenden Periode vor ſich ging '). Diefer neugemwedte edlere Geift, 
ein ernites Gefühl für Necht, Freiheit und Vaterland, wie er der pope’ichen 
Richtung ganz fremde geweſen, herrſcht auch in den hiſtoriſchen (»Leoni- 
das«, »Atheniad«) und bejchreibenden (»The progress of commerce«) 
Dichtungen von Rihard Glover (1712—1785), defjen nationale Ballade 
»Admiral Hosier’s ghost« die Engländer zu den Kleinodien ihrer Balla: 
dendichtung zählen. Ein würdiger Nachfolger Thomfons in der elegifchen 
Naturjchilderung war Thomas Gray (1716—1772). Seine Lyrik ift zu— 
gleich zart, warm und gehaltvoll. Insbeſondere fichert die auf einem Dorf: 
firchhof gejchriebene Elegie (»Eleg. written in a country church yard« 
1750, deutih von Krais u. a.) feinem Namen ein ehrenvolles Andenken. 
Die engliihe Literatur gewann an Fülle, Umfang und Vielfeitigfeit 
durch die Ausbildung der Proja, auf welche gegen den Ausgang des 17. Jahr: 
hunderts hin und das ganze 18. Jahrhundert hindurch viel Mühe verwendet 
wurde. Als Bildner der Proſa find zu rühmen der edle Märtyrer Algernon 
Sidney (geb. 1622, hinger. 1683), welcher die Grundſätze ftaatsrechtlicher 
Freiheit jo energifch vertheidigte (»Discourses conc. government«) und 
deſſen auf dem Schaffot angeitimmtes Gebet ftet3 zu den erhabeniten Doku— 
menten menjchliher Seelengröße gehören wird; ferner die Annalijten 
Bulitrode Whitelode (it. 1676, »Memorials of the English affairs«, 
etc.) und Edward Hyde Earl von Clarendon (1608—1674, »Hist. of 
the rebellion«, etc.); dann der Kanzelredner John Tillotfon (it. 1694), 


) Bon dem ftolzen Nationalgefühl diejes Dichters — eine Auswahl feiner Werke ver: 
deutihte W. Borel, 1870 — zeugen insbejondere folgende Verſe: 


„Ein Eiland, von des Himmels Schug umfächelt, 

Wo Friede nur und Recht und Freiheit lächelt, 

Wo fein Bulfan ausftrömt die ftolze Flut, 

Kein Krieger feinen Helmbuſch taucht in Blut, 

Wo Macht beihirmt, was reger Fleiß gewonnen, 
Daß es nicht wieder plöglich ſei jerronnen, 

Gin Land, das Zwingherrn ftets vergeblih haſſen: — 
Mollt mir Britannien als Heimat lafien!“ 
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der hochgebildete Diplomat William Temple (16283—1698), deſſen Staats: 
Schriften den erweiterten politiſchen Geſichtskreis jeiner Zeit Elar darlegen, 
und der freimüthige und hochherzige Biihof Gilbert Burnet, defien Me: 
moiren (»History of his own time«, 1724—34) neben Clarendons vorhin 
erwähnter „Geſchichte der englifhen Revolution” eine der koſtbarſten Quellen: 
ſchriften für engliihe Gefchichte find. Auch die Verdienite Shaftesbury’s 
und Bolingbrocke's um die Schmeidigung und Glättung des projaiihen Stils 
waren nicht gering. 

Noch größer aber jind die von Rihard Steele (1676—1729) und 
Joſeph Addifon (1672—1719). Beide haben ſich zwar auch als drama: 
tiſche Dichter verfucht und Addiſons ganz elendes, jtreng nach der drama: 
turgiſchen Mode der Franzoſen zugeſchnittenes Trauerfpiel „Cato“ (1713) 
ftand bei feinen Zeitgenojjien in hohem Anjehen; allein ihr Ruf bei der 
Nachwelt beruht auf der klaſſiſchen Proja, die fie jchrieben. Dieje Proja 
bildeten und übten fie in ihren literariſch-kritiſchen, popular:philofophiichen 
und novelliftiichen Wochenjchriften, welche den Kreis der Bildung erweiternd 
und die Metallbarren des Wiſſens zu vielfältig gangbarer Münze ausprä- 
gend eine äußerft fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Literatur 
heritellten. Zuerſt begann Steele allein den »Tatler« (Plauderer 1709), 
dann unternahmen er und Addiſon gemeinjhaftli den »Spectator« (Zu: 
ihauer 1711), welcher zwanzigtaufend Eremplare abjegte, und jpäter den 
»Guardian« (Auffeher 1713). Xatler und Spectator blieben die berühm— 
teften diefer Zeitichriften und werden noch heute jehr geihäst. Addiſon, 
deffen Ruf durch fein Feitgedicht auf die Schlacht bei Blenheim (1704) be 
gründet worden, hat die literariihe Gattung des »Essay«, welche jeitber 
in der engliihen und in der europäijchen Literatur eine immer mwachjende 
Bedeutung gewann, zuerit zu hoher Entwidelung und allgemeiner Geltung 
gebracht. Seine Proſa iſt leicht, Kar und fließend, feine Gefinnung edel 
und human, feine Charakterzeichnung treffend und fein, jein Wig gutmütbig 
ſchelmiſch, durchaus der Wit eines Gentleman. Die Proja wurde um dieje 
Zeit in der englifchen Literatur immer mächtiger, bejonders ſeit der große 
Humorift Jonathan Swift (geb. 1667 zu Dublin, geit. ebenda. d. 19. Okt. 
1745, im Wahnfinn) feine epochemachenden Satiren in das Gewand der 
Proja Fleidete, obgleich er auch die gebundene Rede zu fatirifhen und er- 
zählenden Zweden ganz gut zu handhaben wußte, wie insbejondere in eriterer 
Beziehung feine „Beichte der Thiere“, in legterer feine anmuthigen poetischen 
Erzählungen »Philemon and Baueis« und »Cadenus and Vanessa« be- 
weifen. Swift Leben verzehrte fih in fchroffen Widerfprüchen, welche ibm 
nicht geftatteten, zu klarer Fünftlerifcher Ruhe ſich emporzuringen. Patriot 
und Freund des Volks, ſchmähte und verhöhnte er diejes heute, um morgen 
ihon die Rechte und Freiheiten defjelben mit den Waffen des Witzes und 
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der Ironie zu verfechten. Als ein Dechant der Hochkirche vertheidigte er den 
Dogmenfram derjelben gegen die Deilten und doch hat feiner der legtern 
die kirchlichen Albernheiten fo ſchonungslos gegeißelt, wie er es that. Par: 
teimann durch und durch, eiferte er gegen die Parteimuth; mit Vorliebe in 
den zurüdjtoßenditen Formen des Menichenhafjes und der Menjchenver: 
achtung fich bewegend, trug er das liebevollite Herz in der Bruft und war 
unausgejegt auf die fittliche Beſſerung, wie auf die materielle Wohlfahrt der 
Armen und Unterdrüdten bedacht, deren Sache er in vielen feiner politifchen 
Pamphlete jo kräftig verfodhten hat. Der Region des Ideals ift Swift als 
Schriftſteller faft immer fern geblieben, feine Sphäre der Wirkjamfeit war 
die Sphäre des gefunden Menjchenverftandes (common sense), jein ſati— 
riſches Rüftzeug nicht Pfeil oder Degen, fondern die Keule. Seinen glän: 
zenditen Feldzug gegen das hriftliche Prieſterthum (katholifches, lutheriſches, 
kalviniſtiſches) enthält jein Märchen »The tale of the tub«, das 1704 er: 
ſchien. Wie rücjichtslos er hier verfährt, erfieht man ſchon daraus, daß 
er die Kanzel mit dem Galgen und dem Gauflergerüfte der Marktichreier 
auf die gleiche Linie ftellt. Am derbiten wird der widerwärtige Kalvin und 
defien Lehre von der Vorherbeitimmung mitgenommen. Swift wollte feine 
Satire als im Intereſſe der engliihen Hochkirche gefchrieben angejehen willen; 
allein das war entſchieden Humbug. Man konnte die verjchiedenen chriit- 
lihen Kirchen nicht verhöhnen und verdbammen, ohne die, welche die ver: 
ächtlichſte von allen ift, mitzuverhöhnen und mitzuverdammen. Swifts ja- 
tiriiche Keule traf auch über die kirchlichen Erjcheinungsformen des Chrijten- 
thums hinaus dieſes jelbit, wie Voltaire gar wohl erfannte. Er jagte: 
„Das Märchen von der Tonne verjpottet den Katholicismus, das Luther: 
thum und den Kalvinismus” — (in die Perfonen der drei Brüder Peter, 
Martin und Hanns) — „gibt aber vor, dem Chriftenthum ſelbſt die höchſte 
Achtung zu bezeugen. Kann man aber wohl den Vater verehren und den: 
noch feinen Söhnen hundert Ruthenhiebe aufmefjen? Es gibt Leute, welche 
meinen, die Ruthen feien von folder Länge, daß fie mitunter auch bis zum 
Bater reihen.” In feiner Erzählung von der „Bücherjchlacht” fällt Swift 
mit äußeriter Schonungslofigfeit über gelehrte Bedanterei und Schulfuchjerei 
ber. In NRabelais’ Geift gedacht und gefchrieben ift der groteſk-komiſche 
Reiferoman Gullivers Neifen (»Gullivers travels«, 1727), der in aller 
Melt befannt wurde, aber von politifchen Beziehungen und Anspielungen 

wimmelt, welche nur die genaue Bekanntſchaft mit den damaligen öffent 
Lihen Zuſtänden Englands verftändlih macht. Alle zeitgenöfliihen Ver: 
fehrtheiten mwiderjpiegelt dieſes Buch meift in koloſſaler, mitunter ſehr zotiger 
Berzerrung; nur ſchade, daß es mit dem Gebrechen der Gedehntheit behaftet 
ift. (Works, 1755. With a life of the author and notes publ. by 
W. Scott, 1814.) Smifts humorift. Werfe überj. v. Fr. Kottenfamp, 
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1837 '). Den echten derben John: Bullismus, wie er durh Smilt 
in die engliſche Literatur eingeführt wurde, repräjentirte auch der gelehrte, 
grobfnochige Lexikograph, Journalift, Literarhiftorifer und Satirifer Samuel 
Johnſon (1709—1784). In Nahahmung Juvenals züchtigte er in feinen 
Satiren die Thorheiten der Zeit und in der »London« (1749) betitelten 
insbejondere die Lajter der Hauptitabt. Sein Lehrgedicht »The vanity of 
human wishes« (1749) wie jein Roman »Rasselas«e jind veritändig, aber 
poejielos. Seine vielgelejene Zeitihrift der Herumitreicher (»The Rambler«) 
verihaffte ihm einen kritiſchen Einfluß, vor dem fich alles beugen mußte. 
Hochbejahrt jchrieb er feine „Biographieen der berühmteften engliichen Dichter“, 
die mande dankenswerthe Nachweiſung enthalten, zugleich aber auch von 
dem beſchränkten äjthetiichen Gelichtspunft ihres Verfaſſers zeugen. 

Eine Frucht damaliger Philoſophie der Gefellihaft, die weit mehr 
Franfreih als England angehörte, begegnet uns in den Briefen, welche der 
weltmännijch gebildete Philipp Dorner Stanhope Graf von Cheiterfield 
(1694— 1773) an feinen Sohn ſchrieb und die in dem leichten und gefälligen 
Stile, wie er jeit Steele und Addifon aufgefommen, das Jdeal eines Staats-, 
Welt: und Lebemanns aufitellen, der geeignet wäre, in der damaligen vor: 
nehmen Gejellihaft fein Glüf zu maden (»Letters«, 1774). Ein ganz 
anderes Mufter von Epiltolographie find die berühmten politiichen Briefe 
des Junius, dejien wahrer und wirklicher Name noch immer nit völlig 
unwiderſprochen ausgemittelt iſt (Philipp Francis ?). Dieſe Briefe erichienen 
von 1769—1773 im »Public Advertiser«e und unterwarfen die Staats: 
verwaltung einer jo genialen, kenntnißreichen, ſatiriſch bittern und durch: 
ihlagenden Kritik, wie jie jeither in England nie und niemals wieder geübt 
wurde (»Letters of Junius«e, zum erjtenmal vollitändig gedr. London 1812, 
!) Mähere Belanntihaft mit Swift vermitteln die im Test erwähnte Biograpbie 
deffelben von W. Scott; dann Hettners Smiftlapitel in der „Literaturgejhichte Des 
18. Jahrhunderts" (I. 305 fg.), Goſche's Aufiag „Jonathan Swift“ im „Jahrbuch für 
Literaturgeichichte* (1865), S. 138 fg., Frenzel: „Swift und Stella“ (in dem Stkizzen- 
buch „Dichter und Frauen,“ II. 187 fg.) und das Smiftfapitel in Taine's »Histoire de 
la litterature Anglaise« (livre III, chap. 5), meines Erachtens in Gehalt und Form der 
glänzendfte Abjchnitt des ganzen Werkes. Nicht zu überjehen ift endlih „Das Swift-Büch— 
fein” von Gottl. Regis (1847). In diefem Buche kommt aud die trefflihe Aeußerung 
von Carus über Swift vor: „Es gibt Knofpen, welche zu herrlichen, lebensfriſchen Zweigen 
und Blättern auszuſchlagen urjprünglich beftimmt waren und nun dur ein jonderbares 
Spiel der Natur und äußere Einwirkung von Kälte u. dgl. zu Stacheln geworden find, 
und wenn fie nicht mehr grünen fönnen, dur ihre Spitzen das Vich abhalten und zur 
Sicherung des Ganzen mitwirken. Großentheils, glaube ih, ift Swift einem jolden zum 
Dorn verwandelten Zweig vergleihbar.* — Eine mit Swift verwandte, jedoch weit mildere 
Natur war fein und Pope's freund John Arbuthnot (ft. 1735), der einen witigen 
Kommentar zu Gullivers Reifen jchrieb und den Roman »John Bull« herausgab, welcher 
jeither der Spigname des englifchen Voltes blieb. 
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verdeuticht von Auge 1848). Die Macht von des Yunius Feder gipfelte 
in dem großartigen Briefe »To the king«e vom 19. December 1769. 
Meiſter eines glänzenden politiihen Stils war auch der Redner und Publi- 
citt Edmund Burke (1729—1797), der leidenschaftliche Gegner der fran- 
zöfiichen Revolution (Works, 1792), und voll praktiſcher Lebensweisheit, 
Klarheit der Anjhauung und des Ausdruds, voll edeliter SFreiheitsliebe und 
Humanität find die Volksihriften, Briefe und Denfwürdigfeiten des großen 
Mitgründers der nordamerifaniichen Republik, Benjamin Franklin (1706 
bis 1790), unter dejjen Bild die Muſe der Geſchichte das Wort geichrieben 
hat: »Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis.« Neben Burfe find 
als glänzende und erleuchtete Staatsredner insbejondere hervorzuheben der 
„große Commoner“ William Pitt, nahmals Earl von Chatam (1708 bis 
1778), deſſen Sohn William Pitt der Jüngere (1759—1806), der geniale 
Whigführer Charles For (1749—1806), Henry Grattan und Richard 
Brinjley Sheridan (1751—1816). Der leßtgenannte ift einer der viel: 
jeitigit begabten Männer geweſen, welche Großbritannien hervorgebracht hat. 
Lord Byron hat („Diary“ 17. Dec. 1813) mit edler Wärme von Sheridan 
gejagt: „Was Sheridan jemals unternommen und gethan hat, iſt immer in 
jeiner Art das Beite geweſen. Er jchrieb die beite Farce (»The critic«), 
die beite Apoftrophe (»Monody to the memory of Garrick«), die beite 
Komödie (»The school for scandal«) und er hielt die beſte Rede (die be- 
rühmte Begum:Rede im Proceß des Warren:Haltings vor dem Oberhauie, 
Juni 1787) — melde je in England erdacht oder gehört worden ijt.“ 
Sheridans Luftipiel „Die Läſterſchule“ gehört ohne Frage zu den trefflichiten 
Hervorbringungen der fomiihen Muſe in alter und neuer Zeit. Es iſt eine 
flajlifsche Komödie und noch die ſpäteſten Generationen Englands werden 
fih an der in den Perſonen der Ladies Teazle und Sneerwell wundervoll 
gezeichneten Läſterſucht ergögen. 

In ausgezeichneter und jehr wirkſamer Weiſe trug zur Bereicherung 
der engliichen Nationalliteratur die fünjtleriihe Proja bei in der Form des 
Romans. E3 hatte dieje poetische Gattung bis jegt in England biejelben 
Phasen durchgemacht wie überall. Zuerit war der Ritterroman, dann der 
Schäferroman an die Reihe gefommen und dem letteren hatte ſich die Alle: 
gorie gejellt. Nett fam der Reiferoman auf und zwar durch den äußerjt 
fruchtbaren Daniel Defoe (1663— 1731), deſſen wahrjcheinlich auf die Fata 
eines schottiihen Matrojen (Alerander Selfirf) gegründetes Hauptwerk 
Robinion Cruſoe (»Life and strang surprising adventures of R. C.« 
1719) die Runde durch Europa machte, zahlloje Nahahmungen bervorrief 
und der Stammovater der Nomanfamilie der Robinjonaden geworden iſt. 
Lag diefer Richtung ein abenteuerliher Zug und Hang nad) der Fremde 
und ihren Wundern zu Grunde, jo machte im Gegenjage dazu Samuel 
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Richardſon (1680—1761), der Gründer des Familienromans in England, 
die Einkehr im eigenen Haus und Herz zur Baſis feiner in Briefform 
verfafiten, jehr weit ausgeiponnenen Romane (»Pamela« 1740, »Clarissa« 
1748, »Sir Charles Grandison« 1753, zuſ. 19 Bbe.). Richardſon jchrieb 
mit bewußter moralifher Tendenz, er wollte belehren, warnen und beſſern. 
Er jtellt Ideale von guten Charakteren auf („fehlerfreie Ungeheuer, wie die 
Melt fie nie gejehen“, jagt Walter Scott witig und treffend) und diefen 
gegenüber irgend ein verworfenes Subjeft, um an beiden jeinem Publikum 
zu demonjtriren, was es zu thun oder zu lafien hätte ’). Einen joliden 
Kontrajt zu dieſer Einfeitigfeit bildet Henry Fielding (1707—1754), 
deſſen reihe Welt: und Menſchenkenntniß ihn das Leben jchildern Lehrte, 
wie es wirflih it. Nachdem er zuerit fleißig für die Bühne gearbeitet 
(18 Xuftjpiele), wandte er fih zum Roman und fchrieb den »Joseph 
Andrews« und die Gaunergejchichte »Jonathan Wild«, melde dem alt: 
hergebrachten Geſchmacke der Engländer an Freibeuterhiſtorien ſehr zufagen 
mußte. Sein Hauptwerk ift aber der »Tom Jones or history of a found- 
ling«, 1749 (deutich von Bode, von Lüdemann, von Diezmann), ein Roman, 
der noch jegt nicht ungern gelefen wird und diefer andauernden Gunit der 
Lejewelt würdig it wegen feiner trefflichen Sittenmalerei und Charakteriſtik, 
welche durch pafjend angebrachten Wit und harmlojen Spott noch mehr ae: 
hoben wird. Fieldings legte Arbeit, »Amelia«, ift ſchwach. Die realiftische 
Manier dieſes Autors erjcheint geiteigert und vervollkommt in den Romanen 
von Tobias Smollet (1720— 1771), deſſen john:bulliftiiher Humor viel- 
fah an Swift erinnert, bejonders wenn er in feinem Muthwillen die engen 
Schranken des Anjtandes keck überjpringt oder fich von feiner toryiftiichen 


) Richardſons bis zur Langeweile redjeliger und minutiöjer Stil legt ſich ſchon in 
den Titeln feiner Schriften dar. Der Titel der Klarifja lautet z. ®. »Clarissa or the 
history of a young Lady: comprehending the most important concerns of private 
life, and particularly shewing the distresses that may attend the misconduct both 
of parents and children in relation to marriage.«e Die Klarifja ift übrigens der befte 
jeiner Romane und ihr Inhalt folgender. Klariſſa, ein Ausbund weiblicher Volltommen: 
heit, wird von ihrer habjüdhtigen Familie an einen ihrer durchaus unmwürdigen Mann zu 
verheiraten geſucht. Ihre Weigerung zieht ihr heftige Vorwürfe und PBerfolgungen zu. 
Dieje fteigern fich fortwährend, jo daß die Heldin, unfähig, diefe Cualen länger zu er: 
tragen, fi in den Schuß eines ihrer Anbeter zu begeben beſchließt. Diejer Anbeter, Yove: 
lace geheiken, ift ein wahres Jdeal von einem liebenswürdigen MWeltmann, der nur den 
einzigen fehler hat, daß er ein zweiter Don Yuan ift und darauf ausgeht, alle Mädchen 
und Frauen zu ruiniren. Es fällt ihm daher auch nicht ein, Klariſſa zu heiraten; allein 
fie ift zu Schön und liebenswürdig, als daß er nicht alles aufbieten jollte, fich in ihren 
Befig zu jegen. Aber alle feine Künfte jcheitern an der Reinheit Klarifjas. Da bringt 
er fie mit Lift in ein ſchlechtes Haus und erringt endlich mittel$ Opiums und Gewalt einen 
ihändlichen Sieg. Das arme Opfer ftirbt an gebrodenem Herzen und der Verderber fällt 
im Duell von dem rächenden Degen eines Verwandten Klariſſa's. 
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Parteianficht zur ſatiriſchen Bitterfeit fortreißen läfit. Non feinen Romanen 
erihien »Roderik Random« 1748, »Peregrine Pickle« 1751, »The ad- 
ventures of Ferdinand Fathom« 1753, »The adventures of Sir Laun- 
celot Greaves« 1760, »The expedition of Humphrey Clinker« 1771. 
Köftlih find befonders der Peregrine Pidle, deſſen draftifche Komik jelbit 
einen Sterbenden zum Lachen bringen fünnte, und Humphrey Clinfer, der 
vor jenem den Bortheil künſtleriſcher Vollendung voraus hat. Smollet hat 
auc eine politifhe Satire (»The adventures of an atome«) und eine ge: 
jhäßte »History of England« (1750) gejchrieben. Dem humoriftifchen 
Realismus Smollets fteht Lawrence Sterne (1713—1768) gegenüber mit 
feinem ibealiftiihen Humor. Nicht die Komik der Thatſachen, fondern die 
humoriftiiche Reflerion darüber ift feine mwejentliche Eigenihaft. Die ganze 
Welt und Menjchheit mit allen ihren Schwächen, Thorheiten und Schmerzen 
widerjpiegelt fih bei ihm in dem Fokus eines liebevollen Gemüthes, welches 
dem ſatiriſchen Lächeln ftet3 die jentimentale — (Sterne hat diejes Wort 
recht eigentlich geihaffen) — Thräne gejellt. So trat er, nachdem er früher 
einiges Unbedeutendere geichrieben, als klaſſiſcher Humorift auf in feinem 
»Tristram Shandy« (1759) und in feiner anmuthsvollen »Sentimental 
journey through France and Italy« (1767), welches lettere Buch der 
„Empfindjamfeit“ den höchſten Triumph bereitet und die Stimmung feines 
Autors für eine Zeit lang zur Stimmung der gebildeten Kreiſe Europa's 
gemacht hat. Der Triftram Shandy (deutich von Gelbe) kann als Roman 
freilich folchen, welche in Romanen das Stoffliche, ſowie Fülle und Wechſel 
der Scenen und Abenteuer lieben, nicht ſehr gefallen. Die Handlung it 
gleih Null und ein großer Theil des Buches verläuft mit der Erzeugungs: 
und Geburtsgeſchichte des Helden '). Wer aber daran feine Luft hat, mit: 
anzujehen, wie der Humor in feiner jouveränen Weberlegenheit über die 
Noth und die Dummheit des Menjchentreibens das Kleinfte wie das Größte 
in farbenfhimmernden Blaſen fpielend in die Luft wirft und wieder auf: 
fängt, der wird den Trijtram nie ohne Genuß zur Hand nehmen. Als der 
legte große Nomandichter Englands in diefem Zeitraum ſchloß fich den 


2) Bei Erzählung diefer Geſchichte und ſonſt auch ift der gute Sterne, wie alle 
bumoriftiichen Naturen, das, was die Prüden indecent nennen. freilich weiß er oft gerade 
das Imdecente zum Gefäſſe des feinften Spottes zu maden. Ich erinnere nur an die be: 
rüchtigte Frage, welde Triftrams Mutter betreffs des Uhraufziehens an ihren Mann richtet. 
Wie köſtlich periiflirt Sterne bei diefer Gelegenheit die nur allzu häufige Verlederung der 
Ehe! PBelannt iſt Sterne’3 Antwort auf die Bemerkung einer Dame, fie werde jein Bud) 
nicht leſen, weil man ihr gelagt, daß es nicht immer anftändig gehalten ſei. „Leſen 
Sie's nur,“ jagte er. „Das Buch ift wie Ihr Heiner Junge, der fi da auf dem Teppid) 
ummberfollert; er zeigt mitunter Dinge, die man gewöhnlich verbirgt, aber er thut das in 
aller Unſchuld.“ 

Scherr, Allg. Gef. d. Literatur. TI. 6. Aufl > 
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Vorgenannten an Oliver Goldſmith (1728—1774), der im Lied und in 
der Ballade, in der Epijtel (»The traveller« 1765) und im elegiihen Ge- 
mälde (»The deserted village« 1770) Vorzügliches, weniger dagegen ala 
Dramatiker leijtete, uns aber in feinem allwärts verbreiteten, idyllifch-jen- 
timentalen »Vicar of Wakefield« (1766) einen der beiten Romane der 
europäifchen Literatur jchuf. Sein Vers wie feine Proſa find als klaſſiſch 
anerkannt. Seine Vieljeitigfeit bewährte er auch durch feinfinnige Eritiiche 
Aufſätze (»Essays« 1775), feine populäre Darftellungsgabe erniter Gegen: 
jtände durch feine Arbeiten über die engliihe, römiſche und griechiiche Ge— 
ſchichte). Unter den Romandichtern zweiten Rangs find hervorzuheben 
Rihard Cumberland (1732—1811, »Arundel«, »Henry«, »John de 
Lancaster«), Charles Johnſtone (it. um 1500, »Chrysal or the adven- 
tures of a Guinea«, etc.) und Henry Madenzie (1745—1831, »The 
man of feeling«, »The man of the world«), welche die verjchiedenen 
Richtungen ihrer großen Vorgänger fortjegten. Der geijtvolle, durch jeine 
Denfwürdigfeiten (»Memoirs«e, 1822) und jeine »Letters« um die Gejchichte 
Englands in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts verdiente Horace 
Walpole (1716—1797) ift vermöge feines Romans »The castle of 
Otranto« (1764), zu weldem antiquariiche Studien ihn anregten, ein Vor: 
läufer und Bahnbrecher der Nomantif jeiner vaterländiichen Literatur ge: 
worden und dieſer zu Ende des 18ten Jahrhunderts erwachende neuroman— 
tiihe Geihmad trieb auh Anna Radcliffe geb. Ward (1764—1523) 
zur Schreibung ihrer berühmten Schauerromane, unter welchen »The ro- 
mance of the forest«, »The mysteries of Udolfo«e und »The Italian« 
für die beiten gelten. Yevis (1773—1818, »The monk«) und Maturin 
(1782—1824, »The family of Montorio«) trieben dann dieje Schauer: 
romantik auf die Spige durd Erzählungen, in welchen die Gräuel ſich zu 
Bergen häufen. Einen woblthuenden Kontraft zu dieſen Ertravaganzen 
bildete die treue und genaue, befonders auf Irland Bezug nehmende Sitten: 
malerei der zahlreichen Tendenzromane von Mary Ed geworth (geb. 1771). 

Seit der Mitte des 1Sten Jahrhunderts gelangte in der engliichen 
Literatur auch der hiſtoriſche Kunftitil zu glänzender Ausbildung, getragen 
von der neuen kritiſchen Methode, von einem jorgfältigeren Studium der 
Geichichtichreiber des Altertbums und einer vorurtbeilsfreien Philoſophie. 
Die Reihe der großen englischen Hiftorifer eröffnete der ſkeptiſche Denker 
und tiefe Menfchenfenner David Hume aus Edinburg (1711—1776) mit 


) Goldjmith ift unbedingt einer der liebenswürdigiten Charaktere der engliichen Litera— 
turgefhichte. Seine von John Forfter verfafite Biographie (»The life and times of 
O. G.« 1854) ift fulturgefchichtlich jehr wichtig. Vgl. auch „Oliver Goldſmith“ vom 
%. Yaun, 1876. 
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jeiner berühmten Gejhichte von England (»The history of England from the 
invasion of J. Cesar to the revolution 1688«, London 1763). Eben 
bürtig jteht neben ihm jein Landsmann, der lichtvolle William Robertſon 
(1721—1793), der für die jchottiiche Gejhichte das leiltete, was Hume für 
die engliihe (»Hist. of Scotland« 1759; ferner »Hist. of Charles V.« 
1769 und »Hist. of America« 1777). Zugleich mit ihnen oder unmittel- 
bar nach ihnen waren für die vaterländifche Gejchichte thätig Robert Henry, 
Hohn Dalrymple, David Dalrymple, James Macpherfon, Gilbert 
Stuart, Thomas Somerville, John Pinferton und Malcolm Laing. 
Die römische Republik fand in Adam Ferguſon (»History of the roman 
republic« 1783), Griechenland in William Mitford (»Grecian History« 
1784) einen tüchtigen Gefchichtfchreiber. Die Genannten alle wurden jedoch 
verdunfelt durch Edward Gibbon (geb. am 27. April 1737 zu Puteney, 
geit. am 16. Januar 1794 zu London). Auf der Höhe der Bildung feiner 
Zeit jtehend, faſſte Gibbon als Siebenundzwanzigjähriger in Nom den Ent: 
ſchluß, die Geſchichte vom Verfall des römischen Weltreichs zu fchreiben, 
und widmete der Ausführung dieſes Entjchlufjes Leben, Genie und Wifjen. 
In den Jahren 1776—88 erjhien dann jeine berühmte »History of the 
decline and fall of the Roman empire« (deutſch von Sporidil), ein 
Merk, das troß der ihm widerfahrenen und widererfahrenden Anfeindungen 
oonjeiten der Dunfelmänner allzeit zu den größten Triumphen hiftorijcher 
Kunſt gehören wird. Denn e3 vereinigt außerordentliche Vielfeitigfeit der 
Forihung mit Gediegenheit des Urtheils, Feinheit der Kombination mit der 
lebensvolliten Frische des Stils und einer glänzenden Daritellung voll An: 
ſchaulichkeit und Klarheit. Endlich ift auch noch als bejonderer Neiz des 
Werkes hervorzuheben die leie, wahrhaft horaziich feine Jronie, welche über 
viele Partieen hingebreitet ift wie ein jchimmerndes Goldfädenneg. Aller: 
dings hat die neuere Forihung dem Gibbon im Einzelnen gar manden 
Verſtoß und Irrthum nachgewiejen (7. B. in Sachen der Völferwanderungs: 
geichichte); allein im Ganzen und Großen ift er als Hiftorifer bis heute 
noch unübertroffen. Nicht unwürdig beſchloß William Rofcoe (1753 bis 
1831) die Reihe diefer englifhen Hiltorifer des 18. Jahrhunderts dur) 
jeine Biographieen der Medicäer (»The life of Lorenzo de’ Medici« 1795 
und »The life and Pontificate of Leo X.« 1803), welche insbejondere die 
damaligen Kulturzuftände Jtaliens danfenswerth beleuchten. 
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Vierte Periode. 


Das Zeitalter Wilhelms des Dritten und der Königin Anna batte 
England in jeder Beziehung bedeutend gehoben, nah außen durch glänzende 
Theilnahme an der Demüthigung Frankreihs, im Innern dur Heilung der 
ſtuart'ſchen Reaftionsihäden. Zwar loderte, von den Anhängern des Präten- 
denten geſchürt, jpäter die Flamme des Bürgerfrieges noch zweimal auf, allein 
nur, um raſch unterbrüdt zu werden, und unter den Königen aus der han: 
nover'ſchen Dynaitie ging die ariſtokratiſch-republikaniſche Verfaffung Englands, 
für welche der Monarch eigentlich weiter nichts ijt als eine Nepräfentations: 
figur, raſch der Phaſe der Entwidelung entgegen, bei welcher wir fie heut: 
zutage angelangt ſehen. Der Geiſt des 18. Jahrhunderts hatte auch in 
England alle Berhältniffe durchdrungen, wie die ganze Literatur der Periode 
Pope's dies hinlänglich beweiſſt.) Aber die Reaktion ließ nicht lange auf 
ih warten. Der Abfall der amerikanischen Kolonieen zeigte der engliichen 
Aritofratie den Abgrund, in welchen der Geiſt der Emancipation, der ge: 
waltige Dämon des Neuen alles Alte und Veraltete hinabzufchleudern drohte. 
Seither hat die engliihe Geburts: und Geldariftofratie einen unerbittlichen 
und unaufhörliden Kampf um ihre Eriftenz, den Kampf des Privilegiums 
gegen die Gleichheit geführt und zwar mit ebenjo großem Muth als Glüd. 
An der Energie diefer Ariftofratie ift jogar der Genius der franzöliichen 
Revolution erlahmt und das nivellirende Genie Napoleons zu Grunde ge: 
angen. 

Der gegen den revolutionären Geilt des 18. Jahrhunderts reagirende 
Ariftofratismus, wie er zu Ende diejes Zeitalters in England alle Verhält— 
nijje zu beftimmen anfing, lenkte auch die Nationalliteratur in neue Bahnen 
und zwar, wie man geitehen muß, zum Seile der Literatur. Die pope’jche 
Verſtändigkeit hatte fih ausgelebt und überlebt. Es war ein neues, ſchöpfe— 
riihes Element nöthig, um die ernüchterte Literatur wieder zu befructen. 
Diejes Clement war die Romantik, die aber, um es gleich bier zu jagen, 
in England weit gejunder war und blieb als wir fie in Deutichland zur 
nämlichen Zeit werden auftreten jehen. Die engliihe Neuromantif trug ſich 
nie mit dem abjurden Gedanken, das Mittelalter mwiederberzuitellen. Sie 
begnügte ji, aus dem „alten romantischen Yand“ die Anregungen zu poetijchen 
Schöpfungen zu holen. Sie ging zurüd auf die alten volksmäßigen Er: 
innerungen und Ueberlieferungen, fie beilte jih von der profaiichen Ueber: 


1) Ich verweife hierüber auf das 7. Kapitel von Budle's »History of civilisation 
in England«, welches eine meifterliche Gejchichte des engliſchen Geiftes von der Mitte des 
16. bis zum Ende des 18. Jahrhunders enthält. 
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feinerung und Verſtändigkeit des pope’schen Zeitalter8 durch einen durſtigen 
Trunf aus dem Gefundbrunnen der Volfspoefie, fie erzog ſich durch das 
wiederaufgenommene Studium der alten großen Nationaldichter, befonders 
Shakſpeare's, der fo lange vergefien oder verachtet geweſen war, weil ihn 
die Adepten der franzöfifchen Pſeudoklaſſik nicht zu begreifen vermocht 
hatten. Macpherſons Dffian und mehr noch Thomas Percy’s 
Sammlung alter Balladen wedten und nährten die Liebe für altnationalen 
Ton und Klang. Auch von Deutichland her famen fördernde Einwirkungen 
und bejonders haben die feurigen Jugendwerke Göthe's und Schillers auf 
mehrere Koryphäen der neuften Periode der engliihen Literatur nachhaltigen 
Einfluß geübt. 

Der Uebergang aus dem franzöfirenden Formalismus Pope's und feiner 
Zeitgenofjen in das phantafievolle Gebiet der Neuromantit Englands war 
fein plögliher. Die Rückkehr aus dem Bereiche der konventionellen Mode: 
poejie zu Natur, Gemüth und nationalem Geift war jhon von Thomfon, 
Gray, Cowper, Glower, Sterne, Goldjmith und andern gefordert und in 
bedeutenden Werfen geltend gemacht worden. Neben Horace Walpole müfjen 
al3 weitere Bahnbredher der neuromantischen Richtung genannt werden der 
Echotte James Beattie (1735—1803), deſſen »Minstrel or the progress 
of genious« in Spenjers Geift und Manier gedichtet ift, und der unglüd- 
lihe Thomas Chatterton (geb. 1752 zu Briftol, vergiftete fi 1770 aus 
Hunger), „der Wunderfnabe, die jchlaflofe Seele, die unterging in ihrem 
Stolz,“ wie Wordsworth von ihm fagte. Die trefflichiten jeiner poetifchen 
Leiftungen (bejonders herrlihe Balladen) find jene, welche er in alterthüm— 
liher Sprade verfafjt und als vorgebliche Erzeugniſſe des altenglifchen 
Dichters Rowley befannt gemacht hat.') Auf das Theater wirkten in wider: 
franzöfifhen Sinne George Xillo (ft. 1739), welcher das fogenannte 
„bürgerlihe“, nachmals durch Diderot in Frankreich und durch Schröder 
und Iffland in Deutichland eingeführte Schauspiel mit großem Erfolg in 
England aufbrachte; und ferner zwei große Schaufpieler diefer Zeit, Samuel 
5 oote (1719— 1777), welcher aus dem einheimiſchen Volfsleben die Stoffe 
zu jeinen jcharf ſatiriſchen dramatiihen Schwänfen holte, und David Gar: 
rid (1716—1779), der das unfterbliche Verdienſt hat, durch fein begeiftertes, 
meifterhaftes Spiel der Nation ihren Shafjpeare gleihjam wieder von den 
Todten erwedt zu haben, was für die Befreiung der englifchen Literatur 
aus franzöfiichen Fefleln von größter Wichtigkeit werden mußte. Wir müjjen 
aber jegt unfern Blid von England nordwärts nah Schottland richten; 
denn dort hatte die Duelle des Volfspoefie, welche, wie ich oben angedeutet, 
für die Neugeitaltung der englifchen Literatur jo bedeutend wurde, nie auf: 


) Bl. Chattertons Leben und Werke von H. Püttman, 1838. 
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gehört zu fpringen und es treten uns dort zwei Dichter eriten Ranges ent: 
gegen, welden diefe Neugeitaltung mwejentlich zu Dante verpflichtet it, Burns 
und Scott. 


Die ſchottiſche Volksliederdichtung gehört zu den reichiten der Erde. Ihre 
friihen Weijen bilden einen ununterbrochenen Klangreihen von den älteften 
Zeiten an bis auf unfere Tage herab. Mehr als irgendein anderes Volt 
hat das jchottiiche feine Gejchichte in Liedern gejchrieben oder vielmehr ge 
fungen. Voll Pietät überlieferte ein Gefchlecht dem andern den alten Lieder: 
ihaß, in welchem die theueriten Erinnerungen der Nation niedergelegt waren. 
Das Unglüd, welches in Folge der jafobitiischen Aufitände von 1715 und 
1745 über Schottland hereingebrochen war, brachte diefem Schage reichlichen 
Zuwachs. Zugleich nahm jich ein Poet von Bildung, Alan Ramjay (1686 
bi3 1758), der volfsmäßigen Liederdichtung feines Landes mit Eifer an, ob: 
wohl ihm jeine eigenen Lieder nicht eben ſehr geriethen und fein Ruf mehr 
auf jeinem Hirtenjpiel „Der adlige Schäfer (the gentle shepherd“, 1724) 
beruht. Ramſay's Beifpiel fand Nachahmung, jedoch find von feinen Nach— 
folgern bis auf Burns nur auszuzeihnen Robert Ferguſon (1750—1774) 
und Lady Anna Barnard, geb. Lindſay (1750— 1825), von welder wir 
die herzige Ballade »The auld Robin Gray« (deutſch von Ploennies u. a.) 
befigen. Robert Burns, welcher die fchottifche Volksliederdichtung zur 
höchſten Vollendung emporhob und eben dadurd) zur Verjüngung der National: 
literatur Großbritanniens mwejentlich beitrug, wurde am 24. Januar 1759 in 
einer elenden Lehmhütte in der Grafihaft Ayr geboren und jtarb, von Kum— 
mer und Sorgen aufgerieben, jchon am 21. Juli 1796 zu Dumfries. Seine 
»Poetical Workse find in zahllofen Ausgaben erſchienen und deutſche Ueber: 
jeger (Gerhard, Kaufmann, Bodelmann, Heinte, Freiligrath, Fiedler, Pers, 
Notter, Laun, Bartſch u. a.) haben in Uebertragung derjelben gewetteifert. 
Wenn je einem Poeten, jo gebührt Burns, der fich, hinter dem Pfluge ber: 
gehend, aus dem bruftbeengenden Dunftkreife.der Armuth einzig und allein 
dur die Stärke jeines Gemüthes in die fonnigen Aetherhöhen der Poeſie 
emporſchwang, der vielmifjbraudhte und fo ſelten verdiente Ehrentitel eines 
Naturdichters. ) „Er war als Dichter geboren,“ fagt Carlyle, Burns’ Lands: 
mann und trefflichiter Beurtheiler; „die Dichtung war das himmlifche Ele: 
ment feines Weſens. Armuth, Verkennung und alles Uebel, nur nicht Ent: 
weihung jeiner jelbjt und feiner Kunft, waren etwas Geringes für ihn. Der 


) „Ihm half durdaus und ganz allein Natur; 
Im ganzen Buche trifft du feine Spur, 
Daß er geborgt von Griehen und Lateinern, 
Noch woher fonft, den Ruf ſich zu verfleinern.“ Digaes. 
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Stolz und die Leidenihaften der Welt lagen weit unter jeinen Füßen und 
er blidte nieder gleicherweife auf den Edelmann und den Sklaven, auf den 
Prinzen und den Bettler und auf alle, die den Stempel „Menſch“ tragen, 
mit Flarer Erfenntniß, mit brüderlicher Liebe, mit Mitgefühl und Mitleid. 
Eine Tugend wie von grünen Feldern und Berglüften lebt in feiner Dich: 
tung; fie errinnert an das Naturleben und an rüftige Naturmenfchen. Es 
liegt eine entſcheidende Kraft in ihm und doch häufig eine füße angeborene 
Anmuth. Er ift zärtlich und ift heftig, doch ohne Zwang oder fichbare 
Anftrengung. Er ſchmilzt das Herz oder entflammt es mit einer Macht, 
die ihm gewohnt und vertraut ſcheint. Wir jehen in ihm die Sanftheit, 
das zitternde Mitleid des Weibes neben dem tiefen Ernfte, der Kraft und 
dem leidenfchaftlichen Feuer des Helden. Thränen liegen in ihm und ver: 
zehrendes Feuer liegt wie ein Bli verjtedt in den Tropfen der Sommer: 
wolke. Er hat einen Ton in feiner Bruft für jede Note menſchlichen Ge: 
fühle.” Schon die flüchtigite Durchlicht von Burns’ Gedichten kann diejes 
Lob Carlyle's beftätigen, während eine nähere Bekanntſchaft den Dichter 
unjerem Geift und Herz glei theuer madhen muß. Wollt ihr erfahren, 
wie ein wahrer Naturdichter die alltäglichiten Begebniſſe des Landlebens in 
die Sphäre tieffinniger Gedanken oder des Humors erhebt, fo leſſt Burns’ 
»Stanzas to a Mountain Daisy« oder feinen »John Barleyorne« ; wollt ihr 
prifelnde Laune und jchalfhaftes Kichern, Burns fingt euch jein köſtliches 
»Wha is that at my bower- door«; wollt ihr die vom Bankett des Lebens 
Ausgefchloffenen, die aus der Geſellſchaft Verftoßenen fich in verzweifelten 
Drgien beraufchen ſehen, Burns führt euch in die Gefellichaft feiner »Jolly 
beggars«; wollt ihr die Aufgabe, Scherz und Lachen und markdurchrieſeln— 
des Grauen in einem Phantafieftüd zu vereinigen, meilterhaft gelöf't wiſſen, 
jo laſſt euch von Burns die Gefchichte feines »Tam O’Shanter« erzählen; 
wollt ihr erfahren, wie das Herz des Volkes an Heimat und Vaterland und 
nationalen Erinnerungen hängt, jo laufcht den jchwermuthsvollen Melodien 
von Burns’ Liedern »My heart’s in the Highlands«, »Bonnie castle 
Gordon«, »Caledonia«e, »The battle of Sheriff-muir«, »The gloomy 
night is gathering fast«, »The lovely lass of Inverness«. Der geheimite 
Jubel glüdliher Liebe bricht aus jeinenem Lied »It was upon a Lammas 
night« hervor, eine über Grab und Tod hinaus dauernde Liebesglut und 
Zärtlichkeit athmen die mundervollen, zur Verherrlihung von Mary 
Campbell gedichteten Lieder (»Highland Mary«, »Will ye go to the Indies, 
my Mary?« »To Mary in heaven«) und derjelben Dichterbruft, welcher 
die rührendften Seufzer entquollen, entjprang auch das fühne Triumphlied 
demofratiichen Selbſtbewußtſeins und echtefter Mannhaftigfeit: »Is there, 
for honest poverty, that hangs his heat, and a’ that?« Wohl durfte 
Burns in einem feiner Lieder mit gerechtem Stolz auf feine Stellung als 
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freier ſchottiſcher Volksfänger hinbliden. ’) Indem er die Poeſie jeines Landes 
mit friihen Säften jchwellte, hat er zugleih die Weltliteratur bereichert. 
Der ungemein große Anklang, welchen Burns bei allen Klafjen der Bevölle— 
rung Schottlands fand, brachte die volksmäßige Yiederdichtung wieder in 
reihen Flor und mehrte die Zahl der Volksdichter außerordentlih. Es 
ließen fih von Burns an bis jegt mehr als hundert joldher Dichternamen 
anführen; allein wir müfjen uns bejcheiden, der bedeutenderen zu gedenfen. 
Es find diefe Joanna Baillie (ft. 1851), die Freundin Scotts, ſonſt aud 
durch ihre dramatischen Arbeiten, welche von 1798—1836 erichienen, in der 
engliijhen Literaturgefchichte befannt; dann der Schäfer James Hogg, 
der Weber Robert Tannahill (1774— 1810), der Maurergefjell und nad: 
malige Romandichter und Literator Alan Cunnigham (1784—1842), 
William Motherwell (1797—1835), der im Liede nur Burns nachitebt, 
und endlich Robert Nicoll (1814—1837). Am befannteften von allen ift in 
der Heimat und Fremde James Hogg (1772—1835) geworden, gemöhnlid 
der Ettrik-Schäfer genannt, weil die Hütte, in welcher er geboren wurde, am 
Ufer des Ettrif lag und Schafehüten fein Beruf war. Er zeigte fich, nad: 
dem jeine poetiihe Ader einmal zu fließen angefangen, jehr fruchtbar in 
Verſen und Proſa. Sein Meifterwerf, das feinen Namen erhalten wird, 
it die Wade der Königin (»the queen’s wake«, 1813), eine Sammlung 
von Balladen und Märchen, welche in einen anmuthig romantiihen Rahmen 
gefafit find, indem der Dichter feine Erzählungen verjchiedenen Minftrels in 
den Mund legt, die vor der Königin Maria bei Gelegenheit einer feitlicen 
Wade an den Borabenden der Einweihung einer Kirhe um den Preis einer 
foftbaren Harfe wettjingen. Ganz vortrefflih find in diefer Sammlung 
insbejondere die Ballade »The witch of Fife« (deutih von Arentsichildt) 
und das mwunderlieblihe Feenmärden »Fair Kilmeny« (deutih von Fieb: 
ler). Unter Hoggs übrigen Werfen fommen „Die Sonnenpilger (the pil- 
grims of the sun)” an Gehalt der Königinwache am nächſten. 

Der volfsthümlihe und nationale Boden, auf welchem Burns und 
jeine Nachfolger in der Liederdichtung ftanden, trieb auch die gefunde und 


!) »No mercenary bard his homage pays; 
With honest pride, I scorn each selfish end: 
My deares, meed, a friend’s esteem and praise: 
To you I sing, in simple Scottish lays, 
The lowly train in life's sequester'd scene; 
The native feelings strong, the guileless ways« ... . 

Aus dem jhönen Gedicht »The cotters saturday night«. — Inbetreff der Entwicke— 
lungsgeſchichte Burns’ verweiſe ich Wiflbegierige auf die ausführlide Schilderung des 
Dichters, welche Fiedler in feiner „Geſch. d. jchott. Liederdichtung“ (1. 138— 255) gibt, 
ferner auf „The life of Robert Burns« by J. G. Lockhart, 1828, und Carlyle's 
ihönen Efiay: »R. Burns.« 
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marfige Pflanze der heroiſchen Romantit Scott3 in die Höhe, welche ihre 
Farbenpradt und ihren Duft über die ganze civililirte Welt verbreiten 
follte. Walter Scott wurde am 15. Auguft 1771 zu Ebdinburg geboren 
und ftarb nad einem Leben angeftrengter und ehrenwerther Thätigfeit am 
21. September 1832 auf feinem Landſitz Abbotsford. Sein Schwiegerjohn 
Lockhart hat in einem bändereihen Werke die Biographie des großen Dich: 
ters geſchrieben ). Scotts romantische Phantafie machte fich ſchon auf der 
Schule bemerkbar, wo er ſich darin gefiel, feine Kameraden mit Erzählungen 
von ritterlichen Fehden und bezauberten Schlöffern zu unterhalten. Als er 
aber ernftlih zu ſchaffen und auf Veröffentlichung des Gefchaffenen zu 
denfen anfing, hatte er bereit3 das Alter erreicht, in welchem der reflef- 
tirende Verftand der Einbildungsfraft leitend zur Seite zu gehen beginnt. 
Daher das befonnene Maß in feiner NRomantif, welche vor dem krankhaft 
Ueberreizten, formlos Zerflatterten, was den Werfen der deutjchen Neu: 
romantifer anhängt, glücklich bewahrt blieb. Burns’ große Erfolge trugen 
offenbar mit dazu bei, Scotts Dichten in die vaterländijche, nationale Bahn 
zu lenten, auf welcher er jo Bedeutendes geleiftet hat. Seine ganze poe: 
tiiche Thätigfeit bildet gleichſam eine unendliche, aber nie ermüdende Varia- 
tion des Thema’s der Vaterlandsliebe, wie er dajjelbe in Verjen angegeben 
bat, die zu feinen jchönften gehören ?). Schottlands Natur, jowie die Tra— 
ditionen der fchottiichen und engliichen Geſchichte waren für ihn der Duell 
unverfiegliher Inſpiration. Er erkannte von vornherein die Abgeitandenheit 
und Lebensunfähigkeit der Poetik der pope'ſchen Schule und gern ließ er Dich: 
tungen ganz anderen Schlages, die aus dem jtammverwandten Deutjchland her: 
übergelommen waren, auf fich wirken. So überjegte er bürger’sche Balladen 


Y Lockhart: »Memoirs of the life of Sir W. S.« 1837, 7 vols. Außerdem hat 
Scott zwei deutſche Biographen gefunden: — „Walter Scott, ein Lebensbild“ von F. Eberty 
(2 Bde. 1860), und „Sir Walter Scott“ von F. Elze (2 Bde. 1864). — Complete 
Works of W. S. 1839, 52 vols. 

2) »Breathes there the man with soul so dead, 
Who never to himself hath said: 
This is my own, my native land? 
Whose heart hath ne’er within him burn'd, 
As home’ his footsteps he hath turn'd 
From wandering on a foreign strand?.... 
O Caledonia! stern and wild, 
Meet nurse for a poetie child! 
Land of brown heath and shaggy wood, 
Land of the mountain and the flood, 
Land of my sires! what mortal hand 
Can e’er untie the filial band 
That knits me to thy wugged strand!« 
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und Göthe's Götz, was feine unmwichtige formelle VBorübung zu felbititändigen 
Schöpfungen wurde. Seine entichieden patriotijch-ritterlich-romantiiche Rich: 
tung zeigte fih jchon in feinem eriten Gedichte von Bedeutung, in der 
Ballade »Glenfillas« (1801), deutlich ausgeprägt. Sein zweites Werf war 
die Frucht von Wanderungen dur das mwildromantiihe Gränzland Wet: 
ichottlands , deſſen Volksballaden er aus dem Munde der Bewohner jam: 
melte, überarbeitete und unter dem Titel »The minstrelsy of the Scottish 
border« 1802 herausgab. Drei Jahre darauf veröffentlichte er feine erite 
größere Dichtung, das „Lied des legten Minftrels (Jay of the last minstrel“, 
deutih von W. Aleris), ein aus Balladen zufammengeiettes Heldengedict, 
welches eine alänzende Schilderung des alten Fehdelebens an der jchottiich- 
engliihen Gränze enthält. Es erwarb dem Dichter Beifall, aber größeren 
noch die mehr auf biftoriihem Boden fich bewegende Epopde »Marmion, a 
tale of Floddenfield«, welche 1808 erichien und deren Mittelpunft die 
blutige Schladht bildet, welche die Schotten unter König Jakob IV. im Jahre 
1513 bei Flodden gegen die Engländer verloren. Die Daritellung des furdt: 
baren Kampfgewühls iſt unübertrefflih. In noch höherem Grade iſt „Die 
Jungfrau vom See (the lady of the lake“, deutih von W. Aleris und 
von Viehoff), welche Scott 1810 herausgab, ein jchottijches Nationalepos. 
Der Dichter hat hier die Scene in das jchottiihe Hochland verlegt und 
macht uns zum eritenmal mit Gegenden, mit Sitten, Gebräudhen und Charaf: 
teren befannt, deren begeifterte Schilderung ihm auch ſpäter die jchöniten 
Triumphe verichaffen jollte. Die jpäteren erzählenden Gedichte Scotts, 
»Rokeby« (1813), deſſen biftoriicher Hintergrund die engliihen Bürger: 
friege, und „Der Herr der Inſeln (the Lord of the isles“ 1814) fommen 
an Kühnbeit und Pracht den früheren nicht aleih und von untergeordnetem 
Werthe find »The vision of Don Roderik«, »The bridal of Triermain« 
und »Harold the dauntless« '). Ich füge bier, weil gerade von wertb- 
[ojeren Hervorbringungen Scott? die Rede ift, gleih an, daß zu diejen auch 
feine dramatischen Verjuche gehören, welche aus verjchiedenen Zeiten jeines 
Lebens jtammen (»Halidon Hill«, »Macduff’s cross«, »The doom of 
Devorgoile, »The Auchindrane tragedy«). Scotts eigentlihe Spbäre 
war und blieb die epiihe, und nachdem er jein erzählendes Genie in 
heroiſchen Epopöen bewährte, jollte er es, und zwar in noch höherem Grade, 
in der Form des Romans bewähren. Als Balladendidter war er ein Lieb— 
ling jeines Volkes geworden, al3 Romandichter wurde er ein Liebling aller 
gebildeten Völker des Erdfreifes. Er hat, von der richtigen Erkenntniß ge- 
leitet, daß die bisanhin gäng und gäben Elemente der Romandidtung ver- 
braucht wären, den modernen hiſtoriſchen Roman geſchaffen und ift in diejer 


i) W. Scotts poetische Werke, metr. überf. von U. Neidhardt, 1854 fg. 
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Gattung ein noch immer unerreichtes Muſter geblieben, indem er alle 
befjeren Eigenfchaften des Ritterromans, des pifarejfen Romans, des Fa- 
milienromans und des humoriftiichen Romans auf dem Boden der Hiftorie 
zu entfalten veritand. Um dies zu vermögen, ift Reichtum der Phantafie 
und des Gemüthes, Kenntniß des menjchlihen Herzens und der Gejchichte, 
ein offener Blid für alles Schöne, nebit reihem Talent der Kompofition 
und Daritellung erforderlih, lauter Eigenjchaften, wie fie nur einem Dichter 
von hohem Range eigen find. Im Jahre 1814 eröffnete er anonym die 
lange Reihe jeiner Waverley:Novellen mit dem Roman »Waverley or 'tis 
sixty years since«, welcher dem ganzen Cyflus feinen Gattungsnamen ge: 
geben hat und zu den glänzenditen Schöpfungen des Dichters gehört. Es 
folgte »Guy Mannering«e, dann „Der Alterthümler (the antiquary“), dann 
»Rob Roy« und fofort in ununterbrochener Reihe bis 1831 erjchienen die vier- 
undfiebzig Bände hiſtoriſcher Novellen, die in aller Händen find. Zu den 
trefflichiten gehören zweifelsohne außer den vier bereit3 genannten das „Herz 
von Mid-Lothian“, „Die Schwärmer“, „Die Braut von Lammermoor“, die 
„Legende von Montroje“, „Ivanhoe“, „Kenilworth“, „Das ſchöne Mädchen 
von Perth”, „Quentin Durward“ und „Woodſtock“. Den fpäteiten, wie 
3. B. „Anna von Geierjtein“ und „Robert von Paris“, fieht man deutlich 
an, mie jehr die BVielfchreiberei auch dem größten Genie ſchädlich iſt. Es 
hieße nur hundertmal Gejagtes wiederholen, wollte ich die künſtleriſche Voll 
endung der bejjeren dieſer Schöpfungen einer  außerordentlichen reichen 
Dichterphantaſie näher dharakterifiren; allein ich fann nicht umhin, ſtatt 
deſſen auf einen Umſtand aufmerfjam zu machen, der meines Wiſſens von 
feinem Beurtheiler Scott3 gehörig betont worden. Nur in einem Buche 
von Georges Sand findet ſich eine gelegentliche Hindeutung auf diejen Um: 
ftand. Es ift der humane, volfsfreundliche Zug, welcher durch Scotts Romane 
bindurchgeht. Allerdings ift er der Dichter der Lords und Nitter, aber 
nicht minder ift er auch der Dichter des Bauers, des Soldaten, des Hand: 
werfers und des Bettler. Wenn er, feinen ariitofratisch-politiichen An— 
fichten getreu, es beinahe immer jo einzurichten weiß, daß ſich für feine 
edelherzigen Bagabunden zulegt ein vornehmer Stammbaum und ein reiches 
Erbe findet oder daß fie, die Leiter des Glüdes ſtufenweiſe hinaniteigend, 
oben angelangt der erforenen Dame die Hand bieten fünnen, ohne die 
leßtere der Schmad einer „Miſſheirat“ auszufegen, jo muß auf der andern 
Seite dankbar anerfannt werden, daß er uns das Volk mit wahrhaft poe: 
tifchen Farben gemalt, daß er aus demjelben tüchtige, ja großartige Ge: 
ftalten hat hervorgehen lafjen, die an Geiſt und fittliher Schönheit, an 
Muth und Treue den ritterlihen Haupthelden keineswegs nachſtehen, jondern 
fie oft geradezu übertreffen und verdunfeln. Gunningham hat ganz recht, 
wenn er meint, der größte Zauber von Scott? Romanen bejtehe vornehm: 
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lih in den volfsmäßigen Charakteren, an welchen er überreich iſt. Ach 
erinnere nur an den Pächter Dinmont, an Charlies Hope, an Andreas 
Diengut, an Cuddie Headrigg, an Richie Moniplies, an Harry Wynd und 
an den köſtlichen Edie Ochiltree. Betrachtet man dieſe und noch eine ganze 
Reihe ſcott'ſcher Volkscharaktere, jo wird man geftehen müſſen, der große 
Dichter habe das Wolf geliebt, ſei es auch mehr aus Jnitinft als aus 
Grundſatz, und nie habe er als Künſtler dur die Vorurtheile des Tory 
fih beirren laſſen. Das gleide Lob der Gerechtigkeit, mit welcher er in 
feinen Romanen verfährt, kann aber Walter Scott dem Geſchichtſchreiber 
nicht gezollt werben, wenigſtens nicht dem Geichichtichreiber Napoleons. 
Scotts biographifch:hiftoriiches Wert »The life of Napoleon Bonaparte« 
(1827) ift zwar in Beziehung auf Darjtellung und Stil fräftig und male 
riſch, aber verfehlt um der Auffaffung der franzöfiichen Revolution willen, 
welche Auffaffung ſehr unkritiih und durchaus die eines ftarr toryiftiichen 
Engländers ift. Scott hat auch zweimal die Geſchichte von Schottland 
gefchrieben, einmal fo zu jagen in vertraulicher, familiärer, aber dabei 
äußerft anfprechender Weiſe unter dem Titel »Tales of a grandfather«e, 
dann in erniter gehaltenem Ton, dem aber meiſt Bejeelung und Wärme 
fehlt. Ungleich weit tüchtiger und anziehender als dieje legtere jchottiiche 
Geſchichte find Scotts literarhiftorische Arbeiten, wozu außer den Biographieen 
Drydens und Swifts insbejondere feine LYebensbefchreibungen älterer Roman: 
dichter und Novelliiten (Richardſon, Fielding, Smollet u. a. m.) gehören. 

Während in Schottland Burns die Rückkehr zur Natur als ein neues, 
gerngeglaubtes Evangelium in herzinnigen Xiedern verfündete und Scott 
die Berge und Haiden feiner Heimat in der zauberhaften Beleuchtung feiner 
Romantik zeigte, probte auch in England die Poeſie neue Schwingen. Ein: 
fachheit, Natürlichkeit, Wahrheit wurde hier die Lojung einer Neihe von 
Dihtern, melde zunädit in die Fußtapfen von Cowper und Goldjmith 
traten, deren bejchreibender Didaktik ſich aber allmälig philoſophiſche, poli- 
tijch revolutionäre und romantische Elemente beimifchten. Einer der früheiten 
Dichter diefer Richtung ift George Crabbe (1754—1832), der Poet der 
Wirklichkeit und zwar der „Wirklichkeit des niederen Lebens”. Er fündigte 
fih jchon in einem feiner Eritlingswerfe (dad Dorf, »the village« 1782) 
als folder an, indem er ſagte, das Leben des Dorfes und defjen kleine 
und große Sorgen, das Loos des Bauern und Hirten, die Früchte der 
Arbeit und das, was nad) den Mühen der letteren des lebensmüden Alters 
barre, das wahre und echte Gemälde der Armuth, mehr zu verfprechen und 
zu geben vermöge jeine Mufe nicht '). Diefen Ton bat er in allen feinen 


1) »The village life, and every care that reigns 
O’er youthfal peasants and deelining swains 
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Werfen (»The parish register«, »The borough-tales«, »Tales of the 
halle) eingehalten. Die Sicherheit, Genauigkeit und Schärfe feiner Zeich- 
nung läfjt nichts zu wünſchen übrig. Aber es liegt nichts von dem jon- 
nigen Lächeln Goldſmiths auf diejen einförmig düfteren Bildern des Menjchen: 
lebens und Crabbe’3 unerbittliche Anatomie des Menjchenherzens bringt zwar 
einen fchlagenden, jedoch keineswegs wohlthuenden Eindrud hervor. Noch 
deutlicher ala an Crabbe zeigt fich der Gegenſatz zwiſchen der fonventionellen 
Poeſie des Zeitalters der Königin Anna und der jet in Schwang kommen— 
den Naturdihtung, d. h. der poetiichen Behandlung des MWirflihen, an 
William Wordsmworth (1770—1850) auf, welcher gewöhnlich für das 
Haupt der fogenannten „Seejchule (Lake-school“) gilt, d. h. für den Führer 
eines Kreiſes von Dichtern, deren Bezeichnung als »Lakers« von dem lm: 
ftande herrührt, daß ihre maleriſche und bejchreibende Poeſie vielfach an 
der Schilderung der reizenden Seen von Wejtmoreland und Cumberland 
fih geübt hat. Diefer äußerlide Grund einer Kolleftivbezeihnung für 
- Männer wie Wordsworth, Coleridge, Southey und andere ift noch der plau— 
jibelite, denn ein innerer läſſt fich bei dem oft grundverjchiedenen Streben 
der Genannten wohl faum nachweiſen. Wordsworth hat feine Werke mehr: 
mals jelbjt gejammelt (in 4 Bänden) und hat fie mit Erläuterungen und 
vertheidigenden Vorreden verjehen, in welchen er fein Syitem auseinander: 
jeßt. Er fordert, daß der Dichter bejige Talent der Daritellung, Empfäng: 
lichkeit, Reflerion, Phantaſie, Erfindungsgeift und Urtheilskraft; dann fpricht 
er über den Gebrauch diefer Eigenihaften. Man fieht, Wordsworth ging 
jehr methodisch zu Werke, viel methodifher als ein ganzer Dichter es thut. 
Die bedeutenderen unter feinen Dichtungen (»The excursion« '), »The 


What labour yields, and what, that labour past, 
Age in its hour of languor finds at last: 
What form the real picture of the poor, 
Demand a song — the muse can give no more.« 
Byron hat den Dichter der Tales of the hall „der Natur ftrengiten, aber beiten 
Maler” genannt (nature's sternest painter, yet the best). 


!) »The excursion« ift eigentlich nur das Bruchſtück einer größeren Dichtung (»The 
recluse«), welche nie erjchien. Diejes Bruchſtück ift übrigens jehr geeignet, uns mit den 
Eigenheiten Wordsworths befannt zu machen. Der Inhalt ift folgender: „Zuerjt eine 
pathetijhe Erzählung von dem allmäligen Zerfall und der endlichen Zerftreuung einer 
Familie, welche eine einfame Hütte auf einer Haide bewohnte. Nach diejer Erzählung 
begeben fih ein Haufirer und ein Dichter, fein Begleiter, auf den Weg, einen unglüdliden 
Zweifler zu beſuchen, der in vollftändiger Abgejchloffenheit in den Bergen lebt. Diejer 
Einfiedler ift in allen jeinen politifchen Hoffnungen getäufcht, all jeines Glüdes beraubt, 
von all jeinem religiöfen Glauben verlaffen worden. Hier hat der Lehrer der Weisheit 
eine große Aufgabe zu erfüllen. Diefer Mann joll wieder für die Thätigfeit, für die Hoff: 
nung, für den Glauben gewonnen werden. Aber was ift nun der Inhalt der Lehre, die 
der Haufirer, die Perfonififation der Weisheit, bei diejer Gelegenheit entwidelt? Schöne 
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white doc of Rylstone«, »The wagoner«, »Peter Belle) vermochten die 
Engländer, Wordsworth einen philoſophiſchen Dichter zu nennen, injofern 
e3 jeine Art und Weije jei, die Einzelnheiten des Lebens zu betrachten, wie 
fie neben einander fich darbieten, und daraus dieje oder jene allgemeine 
Wahrheit zu abitrahiren. Auch als religiöjen Dichter preifen jeine Lands— 
leute Wordsworth, weil in feinen Büchern fein Thema häufiger wiederfehre, 
als das von der Abhängigkeit und BVerantwortlichfeit des Menſchen gegen: 
über einer höheren Macht. Entgegen diejen landsmänniſchen Urtheilen darf 
aber nicht verjchwiegen werden, daß Wordsworths philojopbifch-religiöje 
Erpeftorationen meiſt jehr banal und trivial find, daß jein Streben nad 
Einfachheit und Natürlichkeit vielfah ein ängitlih gemachtes, feine poetische 
Potenz überhaupt nur eine geringe it. Am liebenswürdigiten erfcheint fein 
Dichten in feinen Sonetten an die Freiheit und in einigen balladenartigen 
Liedern (3. B. »We are seven« und »The solitude of Binnorie«), wo 
er die flüchtige Andeutung einer Situation mit einem elegiihen Aus: 


Gedanken find allerdings da und dort zerftreut; der Urfprung griehiichen und chaldäiſchen 
Aberglaubens ift poetifch geichildert und die edelften Neigungen unjerer Natur find auf die 
gewinnendfte Weife hervorgehoben. So wird ein freundlider und mwohlthätiger Einfluß 
geübt. Aber wollte der Lejer allzu hartnädig nad dem Kern der Wahrheit forjchen, welche 
mit vielem philoſophiſchen Prunk dem Zweifler geboten wird, jo wird er finden, daf der 
Vernunft wenig gegeben ift, fi daran zu halten. Der Weiſe räth dem Kranfen, das 
wilde Reh auf den Bergen zu jagen, und es wäre unmöglich, einen eriprießlicheren Rath 
zu geben für die Gefundheit und heitere Geiftesftimmung. Allein wir bejorgen, ſeine Zweifel 
möchten durch dieje und ähnliche Anmweifungen nicht bedeutend aufgellärt worden jein. Die 
drei Unterredenden begeben ſich nachher auf einen Kirhhof, wo fie den Pfarrer eines ein- 
ſamen Dorfes treffen. Bon ihm verlangen fie eine Auflöfung ihrer Bedenklichkeiten. Iſt 
der Menſch ein Kind der Hoffnung? fragt der Hauptipredher. Aber auch der Priefter weicht 
einer entſchiedenen Antwort aus: 

„Unjere Natur, verjegt der Priefter mild, 

Die mögen Engel nur ergründen! Sie 

Erſchau'n mit Marem unummöltten Geift 

Die Dinge, wie fie find; wir felber aber 

Erreichen jene Höh'n des Schauens nidt, 

Uns mischt ſich Gutes ftets mit Schlimmem. 

Trotz dem jtolzeften Rühmen 

Bleibt Einfiht für den unvolllommnen Menſchen 

Nur ftet3 ein Streben und ein edles Ziel; 

Sie bleibt des Höchſten Kron’ und Attribut, 

Wonad wir ringen, die wir nie gewinnen!“ 
Dann geht der Priefter über auf die Schilderung der Mannigfaltigfeit von Charakteren, 
welche ſich unter jeiner Heinen Heerde zeigt — eine Schilderung, die feinen andern Zwed 
zu haben ſcheint, als die unvermeidliche Verjhiedenheit in Temperament und Anfichten 
darzuthun, welche der vielgeftalteten menſchlichen Natur eigen ift.“ (Aus dem London 
and Westminster Review, überjegt in den Blättern zur K. der Lit. des Ausl. 18336, 
S. 238.) 


— 
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hauch beſchließt). Einen höheren Rang als Wordsworth hat meiner An 
fiht nah Samuel Taylor Coleridge (1773—1834) anzufpreden, denn 
er ijt einer der originelliten Dichter der neueren Literatur Englands und 
auf feinen phantaftiihen Gemälden liegt eine brennende Glut der Empfin- 
dung. In jeinen Jugendjahren hatte den Dichter ein feuriger Eifer für die 
Ideen der franzöfiichen Revolution ergriffen und er hatte ſich mit dem nad): 
maligen Hofpoeten und Zionswächter Southey zu allerlei republifanifcher 
Propaganda verbunden, die ſich aber bald an dem engliſchen Phlegma brach. 
Nahhaltigeren Erfolg errang Coleridge als poetifher Neformer und jein 
Name jteht in der erften Reihe derjenigen, welche die literariſche Schule 
des 18. Jahrhunderts in England jtürzten. Mit Wordsworth eng be- 
freundet, war Coleridge „Lakiſt“, injofern „ein myſtiſches Sichverjenfen in 
die Schönheiten der Natur“ das Auszeichnende der Seedichter ift?). Dieſe 
Naturliebe jteigert fich bei Eoleridge zu einer geheimnißvollen Bejeelung der 
ganzen Natur. Alles in derjelben ift ihm „der Ausdrud einer intellektuellen 
Kraft und er legt dem geringften wie dem größten Gegenjtande in der 
Schöpfung nit nur eine phyſiſche, fondern aud eine moralifche Erijtenz 
bei; der Dcean wird von Gefühlen und Leidenichaften bewegt; der Mond 
hat jeine Launen; Kometen, Sterne und Wolken folgen innerlichen An: 
trieben“. Es wird nicht zu” viel gejagt fein, wenn man annimmt, daf 
Coleridge's Bekanntſchaft mit den äſthetiſchen Principien der bdeutjchen 
NRomantifer auf diefe feine Naturfymbolif, wie fie ſich insbefondere in feinen 
mwunderjamen Hauptdichtungen »Christabele (deutih von Kranz) und »The 
ancient mariner« (deutſch von Freiligrath) höchſt eigenthümlich ausfpricht, 
von bedeutendem Einfluß geworden jei. Seelenvoll ijt feine Romanze 
»Genevieve« (deutſch von Ploennies), wild erhaben feine Rhapjodie »Fire, 


) So aud im nachſtehenden Liedchen: 
»She dwelt among the untrodden ways 
Beside the springs of Dove, 
A maid, whom there were none to praise 
And very few to love, 
A violet by a mossy stone 
Half hidden from the eye! 
Fair as a star, when only one 
Is shining in the sky. 
She lived unknown, — and few could know 
When Lucy ceased to be; 
But she is in her grave and, oh, 
The difference to me!« 
2) Näheres über die Grundfäge der Lakers, wie über die kulturgeſchichtliche Stellung 
und Bedeutung der Seejhule j. in meiner „Gefhichte der englifhen Literatur“, 2. Aufl. 
S. 185 fe. 
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famine and slaughtere«, fräftig jein Drama »Remorse«. Seine fleineren 
Gedichte hat er in drei Sammlungen (»Juvenile poems« — »Sibylline 
leavese — »Miscellaneous poems«) zujammengeftellt. Sein Leben und 
feine literariihe Thätigfeit jchilderte Coleridge in dem autobiographiichen 
Bud »Biographical sketches of my literary life and opinions« (1817). 
Als einer der Vermittler zwiſchen deutjcher und engliicher Literatur lieferte 
er eine gute Ueberfegung von Schillers Wallenftein. Weit weniger Drigi- 
nalität als Goleridge zeigt Robert Southey (1774—1843), dem aber 
alänzende Bemeifterung der Sprache, Produktivität und Bilderreichthum zu: 
erfannt werden muß. Er begann feine Laufbahn mit dem ertrem revo: 
Iutionären Drama »Wat Tyler«, wandte fi aber dann der Epif zu und 
erregte zuerjt durch feine Heldendichtung »Joan of Arce die öffentliche Auf- 
merfjamfeit. Er gab hierauf »Thalaba« (fragmentariſch überſetzt von 
Freiligrath), eine mit wilden und wunderlichen Arabejten verzierte arabijche 
Geihhichte in unregelmäßigen Rhythmen, dann »Madoc«e, gegründet auf eine 
wallifer Sage, der zufolge im 12. Jahrhundert wallijer Abenteurer nad 
Amerika gelangten, hierauf »Kehamae, eine hindoſtaniſche Erzählung, endlich 
»Roderick«, deſſen Inhalt der Titelbeiſatz »the last of the Goths« angibt. 
Kleinere, lyriſche, epiſche und jatiriihe Gedichte gelangen ihm mitunter ganz 
gut. Seine ſchon früher umgefchlagenen politischen und religiöjen Anfichten 
geitalteten fi nach feiner Ernennung zum Sofpoeten (1813) zu milder 
Reaktionsſucht. Er fang den Prinz: Regenten an, dichtete Oden auf die 
Siege der Verbündeten und begeiferte Byron, welcher Southey's albernem 
Gedicht »The vision of judgment« eines jeiner genialiten Werfe entgegen- 
jeßte. Den Ruhm, welchen Southey feinen trefflihen hiftorifhen Arbeiten 
»The history of Brazil«e (1810) und »The life of Lord Nelson« (1813) 
verdanfte, verdunfelte er durch feine höchſt befangene »History of the war 
in Spain and Portugal« und jeine arge reaftionäre Verſumpfung doku— 
mentirte er durch jein bochfirchliches »Book of the churche. Als vierter 
Chorführer der Seeihule gilt John Wiljon (geb. 1789), der in feinen 
kleineren Gedichten reizende, der Natur abgelaufchte Situationen malt, wäb: 
rend fein Hauptwerk die Palmeninſel (»The isle of palms«), eine poetijche 
Erzählung in vier Gejängen, einen jchönen Stoff mit gewinnenditer Zart- 
beit behandelt. ') Ergreifend ift fein Nachtitüd die Peftitadt (»The city 
of the plague«) und mondicheinhaft lieblich ſein Feenmärchen »Edith and 
Nora«. 





1) Die Palmeninjel erzählt die Geichichte von zwei Liebenden, welche im indijchen Meere 
Schiffbruch leiden, fih auf eine einjame Inſel retten, fieben Jahre dort leben, ein Kind 
zeugen und endlih, durch ein zufällig landendes Schiff in die Heimat zurüdgebradht, bier 
von der Mutter der jungen Gattin empfangen werden, welche Mutter ihre Tochter die ganze 
nn mit nie geitilltem Schnen am Meeresufer erwartet hatte. 
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Zwei Dichter von großem Anſehen unter ihren Landsleuten, Rogers 
und Campbell, ſchrieben zuerſt in der didaktiſchen Weiſe der älteren Schule, 
lenkten dann aber allmälig auf die neue Bahn der Romantik ein, beſonders 
der letztete. Samuel Rogers (1765—1855) trat 1792 mit dem an glän— 
zenden und finnigen Stellen reichen Lehrgedicht „Die Freuden der Erinnerung 
(the pleasures of memory)“ hervor, welches mit größtem Wohlmwollen auf: 
genommen wurde '); dann veröffentlichte er nach langjährigem Schweigen 
»The voyage of Columbus« und die von einem elegijhen Hauch durch: 
zogene poetiiche Erzählung »Jacqueline« (1814). In einem fpäteren didak— 
tiſchen Gedicht »The human lifee (1819) zeigt fich deutlich der Einfluß, 
welchen die neue Schule inzwiichen auf Rogers gewonnen, während die poe- 
tiſche Neifebejchreibung »Italy« (1822), womit der Dichter Abſchied vom 
Publikum nahm, noch einmal feine geihmadvolle Landihaftsmalerei und 
Gruppirung glänzend an den Tag legte. Thomas Campbell (1777—1843) 
begründete jhon im 20. Lebensjahre jeinen Ruf dur das didaktische Ge— 
dicht „Die Freuden der Hoffnung (the pleasures of hope)“, welches den 
beiten Lehrgedichten der Weltliteratur beizuzäblen ift. Später ging er zur 
poetijhen Erzählung über, welche in der neueiten Periode der englifchen 
Literatur neben dem Roman die einflußreichite und populärite Form gewor— 
den ilt, und dichtete »O’Connor’s child« (deutih von Wolff), rührend und 
zärtlid, dann »Gertrude of Wyominge, ein amerifaniiher Urwaldſtoff, 
anmuthig, melandoliih und formſchön behandelt, endlich »Theodorice, 
weniger gelungen. Bon feinen fleineren Gedichten find rühmlich zu erwäh— 
nen »Lochiel and the wizard« (deutich von Bodelmann), »Hohenlinden«, 
»The battle of the Baltic«, »The last man« (deutſch von Freiligrath), 
»The soldier’s dream« und »Ye mariners of England« (eins der popu— 
lärjten Gedichte der englifchen Literatur) ?). Die poetifchen Erzählungen 


!) »And thou, melodious Rogers! rise at last, 
Recall the pleasing memory of the past; 
Arise! let blest remembrance still inspire, 

And strike to wonted tones thy hallow'd lyre; 
Restore Apollo to his vacant throne, 
Assert thy country's honour and thine own.« 


Dieje ehrenden Zeilen jpendete Byron in feinen »English bards and Scotch revie- 
wers« dem Dichter der Freuden der Erinnerung und jegte in einer Note noch hinzu: 
»His elegance is really wonderful — there is no such a thing as a vulgar line in 
his book.e gl. „Rogers’ Leben und Schriften“ von Yolomicz (in Herrigs Archiv, 
Bp. 29, ©. 36 fg.). 

2) Die beiden zulest genannten jhönen Dichtungen Campbells finden fich trefflich ver: 
deutſcht in „Englifhe Dichter“, eine Auswahl engliſcher Gedichte von Chaucer bis Tennyjon 
mit deutſcher Ueberjegung von D. 8. Heubner, 1856. Selten hat das Kerkerleben eines 
Ghrenmannes eine jo edle Frucht gezeitigt wie diefe Dolmetjhungen. Gute Uebertragungen 
S &err, Alg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 6 
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von James Montogmery (geb. 1771), »The wanderer of Switzerland«, 
»The world before the flood«, »Greenland«, »The pelican island«) ver: 
rathen weit weniger dichteriihes Talent als jteiffirhlihen Sinn, welder 
ihn auch zu einer Bearbeitung der Pjalmen trieb, die unter dem Titel 
»Songs of Zion« jehr beliebt wurde. Das fchöne Gedicht »The common 
lot« wird, obgleih nur aus wenigen Strophen beftehend, Montgomery’s 
Namen auf die Nachwelt bringen. Die beiden Ydyllifer James Graham 
(1765— 1814) und Robert Bloomfield (geb. 1766) erheben fich nirgends 
über die Mittelmäßigfeit. Der Balladendichter John Leyden (geb. 1775) 
und der Lyrifer Henry Kirke White (1785—1806) ftarben zu früh, um 
die fhönen Hoffnungen, die fie erregt hatten, zu erfüllen. Ebenfo John 
Keats (1796— 1820), Verfafler der phantafiereihen, gefühlvollen, von herr: 
lihen Metaphern funkelnden Dichtungen »Endymion« und »Hyperion«, 
denen nur etwas weniger Dunkel und Düfterniß zu wünſchen wäre, wie 
hinwieder dem hochverdienten freilinnigen Publiciſten und Literator Leigh 
Hunt (1784—1859) in jeinen Gedichten mehr Wärme und Leidenjchaft wohl 
anftände. Das vollendetite feiner Werke ift die poetifche Erzählung »The 
story of Rimini« (4 Gejänge, 1816; deutſch in d. Blätt 3. K. d. Lit. d. 
Ausl. 1836, Nr. 72 ff.). Der berühmte dante'ſche Stoff (Inf. V.) ift bier 
von Hunt zu einem, fein pfychologiichen, höchſt eleganten Gemälde verarbeitet. 
Hunt ftand lange Zeit in freundichaftlihen Beziehungen zu Moore und 
Byron und fo mag ung fein Name als Uebergangspunft zu diefen beiden 
Dichtern dienen. 

Thomas Moore wurde am 28. Mai 1779 zu Dublin geboren, genoß 
einer forgfältigen Erziehung, machte jeine Studien an der Univerfität jeiner 
Vaterſtadt, gerieth in noch jehr jungem Alter in den Wültlingsfreis des 
Prinzen von Wales, welches Verhältniß aber zu Moore's Glück ſich bald 
wieder löf’te, erhielt 1803 eine Anftellung in Bermuda, befleidete aber dieſes 
Amt nur furze Zeit, kehrte nad größeren Reifen nad England zurüd und 
hat dann bis zu feinem 1852 erfolgten Tode meiſt in ländlider Zurückge— 
zogenheit den Mufen gelebt.) Moore begann feine dichteriihe Laufbahn 
mit einer Bearbeitung der Oden des Anafreon (1800), aljo mit einer 





engliſcher Dichtungen alter und neuer Zeit bietet audy die „Britannia“ von Luife von Phoen— 
nies (1843), ebenjo die jhon einmal erwähnte Sammlung von H. Harrys („Lieder aus 
der fremde“, 1857) und eine ähnlide von Heyje, Krafft, Mörike, Notter und 
Seeger („Blumen aus der Fremde“, 1862); meifterhafte Nahdihtungen gab F. Freili- 
grath in den „Engliihen Gedichten aus neuerer Zeit“, 1846. 

1) »Memoirs, Journal and Correspondence of Tb. Moore«, ed. by Lord John 
Russel, 1855 fg. (ein unerquidliches, breitgefhmwätiges und nichtsfagendes Bud. Mylord 
wußte aus dem reichen Material, welches ihm zu Gebote ftand, ſchlechterdings nichts zu 
maden). 
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Leiftung, die nicht eben Schöpfungsfraft und Originalität verhieß, dagegen 
die mwejentlichite Eigenſchaft des Dichters, Iyrifche Friſche und Beweglichkeit, 
harakteriftiih anfündigte. In feinem eriten jelbitftändigen Erzeugniß von 
einiger Bedeutung, in den unter dem Titel »Tom Little’s poems« im Jahr 
1802 erjhienenen Gedichten iſt Moore noch völlig Anafreontifer und weiß 
zwar als folder Phantafie und Wis ſchimmernd fpielen zu laſſen, verlegt 
aber vielfah durch frivole Auffaffung der Liebe und ihrer Erjcheinungen. 
Auf einem weit höheren Standpunkt angelangt erihien Moore ala Dichter 
der Iriſchen Melodieen (»Irish melodies«), welche, den Tert zu den von 
Stevenjon gefammelten Nationalweijen Irlands bildend, von 1807—34 in 
zehn Abtheilungen veröffentlicht wurden. Man hat dieje Lieder wohl mit 
Recht das ſchönſte Denkmal genannt, welches Moore in der Gejchichte der 
Poeſie jich gefegt. Tief ergriffen von den Leiden der Smaragbinfel, feiner 
unglüdliden Heimat, glühend begeiftert von ihren Naturfchönheiten und 
ihren hiſtoriſchen Erinnerungen, jtrömte der Dichter jeine volle und reiche 
Seele in diefen herrlihen Geſängen aus, in welchen die Luft und ber 
Schmerz, der Stolz und die Trauer abwechjelnd in Formen voll herzer: 
greifender Melodie jubeln und weinen, zürnen und flagen. Eine wahrhaft 
rührende Anhänglichfeit an das arme grüne Erin heißt ihn der theuren 
Harfe feiner Heimat, die er aus langem Schlummer gewedt und welche 
Klang, Licht und Freiheit wieder gelehrt zu haben er fich rühmt und rühmen 
darf '), die zarteiten, innigften QTöne der Liebe entloden, und wenn dann 
der Sänger die Saiten des Inftruments voll und mächtig aufraufchen läfit, 
jprühen fie jengende Feuerpfeile auf Tyrannen und Verräther oder hauchen, 
aus Dur in Moll übergehend, gramfjchwere Klagelaute über die Gräber 
von Vaterlands- und Freiheitsfämpfern hin. Von den übrigen Iyrijchen 
Dichtungen Moore's find die »Sacred songs« und die »National airs« 
anerfennend zu betonen. Inzwiſchen hatte der patriotifche Zorn, welcher in 


!) »Dear harp of my country! in darkness I found thee; 
The cold chain of silence had hung o’er thee long, 
When proudly, my own Island harp! I unbound thee, 
And gave all thy cords to light, freodom, and song! 
The warm lay of love and the light note of gladness 
Have waken'd thy fondest, thy liveliest thrill; 
But, so oft hast thou echoed the deep sigh of sadness, 
That even in thy mirth it will steal from thee still.« 
Soll ih aus den iriſchen Melodien einzelne Xiederperlen bejonders hervorheben, jo mögen 
es folgende jein: Go where glory waits thee — War song — When he who adores 
the — As a beam o'or the face — Sublime was the warning — Believe me — 
Erin! o Erin! — Oh, blame not the bard — She is far from the land — Tis the 
last rose of summer — Come, rest in this bosom — As slow our ship — Forget 
not the field — Thye know not my heart. 
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vielen feiner Lieder flammt, den Dichter auf den Weg unmittelbarer Oppofition 
gegen das herrichende und insbejondere jchwer auf fein Heimatland Irland 
drüdende NRegierungsiyitem geführt und ihn vermodt, den jcharfen Griffel 
der Satire zur Hand zu nehmen, um die politifhe Dejpotie und jociale 
Fäulniß des engliihen Toryismus mit äßenden Zügen zu zeichnen. Er gab 
jeine Satiren unter dem Namen Thomas Brown heraus und die durch— 
ihlagenditen find die »Intercepted letters or the twopenny postbag« 
(1810), jomwie die höchſt ergöglichen »Letters of the Fudge family in 
Paris« (1815). Moore verwendete indeffen nicht jeine ganze Zeit auf die 
Arbeit in der „Ejligfabrik der Satire“, jondern machte ein Jahr vor dem 
Erſcheinen des zulegt angeführten Spottgedichts fein poetiiches Hauptwerk 
befannt. Es iit dies »Lalla Rookh, an oriental romance«, bejtehend aus 
vier poetifchen Erzählungen, um welche ſich eine kurze in Proja gejchriebene 
Liebesgejchichte ald anmuthiger Rahmen legt. Die Tochter des Herrichers 
von Indien Aurungzeb, Lalla Rookh (d. i. Tulpenwange), ift mit dem Kron- 
prinzen der Bucharei verlobt. Ein glänzendes Gefolge fommt nad Delbi, 
um die Braut zu ihrem Verlobten zu geleiten. An den Raftorten unterbält 
ein junger buchariicher Dichter, Namens Feramorz, die Vrinzeffin durdh den 
Vortrag dichteriiher Sagen, wodurd er ihr Herz gewinnt, während er fich 
von dem Kämmerling des Harems, Fadladeen, in deſſen Berjon Moore die 
Kritikaſter perfiflirt, Fritifch herunter machen laffen muß. Am Ende der 
Reife zeigt ih zu Fadladeens größter Beltürzung, daß Feramorz und der 
prinzlihe Bräutigam eine und diefelbe Perſon find, und die Geihichte ſchließt 
in Freude und Jubel. Die vier Feramorz in den Mund gelegten Erzäb- 
lungen find 1) „Der verjchleierte Prophet von Khoraſſan (the veiled pro- 
phet of K.)*, 2) „Das Paradies und die Peri (Paradise and the Peri)“, 
3) „Die Feueranbeter (the fireworshippers)“, 4) „Das Licht des Harems 
(the light of the haram)“. Die reizendfte diefer orientaliſchen Nomanzen 
ift das Paradies und die Peri, die großartigite die Feueranbeter; über jene 
hat Moore den ſüßeſten Schmelz feiner unnahahmlichen poetifchen Malerei 
ausgegofjen, die oft mit wenigen Binfelftrihen wunderjame, durch berrliche 
Kontraſte wirkende Bilder zu ſchaffen weiß '), diefe trägt allen Zauber ofci- 
dentaliicher Nomantif mitten in den Drient hinein und zwar ohne die Lokal: 


) ch erinnere nur an die ſchöne Stelle: 

»Now, upon Syria's land of roses 

Softly the light of eve reposes, 

And like a glory the broad sun 

Hangs over sainted Lebanon, 

Whose head in wintry grandeur towers 
And whitens with eternal sleet, 

While summer, in a vale of flowers, 
Is sleeping rosy at his feet.« 
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farben zu verwiichen, deren Treue ein Kenner wie Byron enthuftaftiich pries. 
Und in nod) einer weiteren Beziehung find die Feueranbeter höchit bedeu— 
tend. Es zeigt nämlich dieje treffliche Dichtung, daß die engliihe Romantik 
einen Verlauf nahm, welcher fie jo hoch über die Romantik unjerer Schlegel 
und Fouque ftellt, indem fie, ftatt wie letztere im Mittelalter befangen zu 
bleiben, ihre reichen Mittel dazu verwandte, das moderne Freiheitsbewußt— 
fein fünftleriich zur Anſchauung zu bringen. Das zweite größere Gedicht 
Moore's, „Die Liebfchaften der Engel (the loves of the angels, . 1833)”, 
defien Stoff auf eine Stelle der Genefis (Kap. 6) ſich ſtützt, trägt ebenfalls 
orientalifches Kolorit, ift aber zu gedehnt und verläuft zu jehr in Iyrifche 
Neflerion, um Lalla Rookh nahezufommen. Der Reiz der Schilderung und 
die Mufik des Verſes find indeſſen auch in dieſem Gedicht bemunderungs: 
würdig '). Moore’3 didaktifch-jentimaler Roman »The Epicurean« (1827) 
it ein wunderliches Produkt, deijen Totaleindrud ein keineswegs befriedi- 
gender genannt werden fann. Auc das Gedicht »Alciphron«, welches das 
Thema des Epifuräers in der Form poetifcher Epiiteln variirt , beurfundet 
durchaus fein Vorjchreiten des Dichters, der die Erſchöpfung feiner dichteri- 
fchen Aber fühlen mochte, indem er ſich mit Vorliebe der Proſa zumandte. 
Die Darlegung der gerechten Klagen Irlands gegen die engliihe Verwal: 
tung an einen volf3thümlichen Charakter anlehnend, jchrieb er den Memoi- 
renroman »Memoirs of the life of captain Rock« (1823) und beichäftigte 
fih dann immer angelegentlicher mit hiftorifchen Studien über Irland, deren 
Früchte er in jeinen »Memoirs of Lord Edw. Fizgerald« und in jeiner 
unvollendeten »History of Ireland« darlegte. Als Biograph leiftete Moore 
durch jein »Life of R. B. Sheridan« Anerfennungswerthes. Sehr zu be: 
lagen it, daß Moore die Handihrift von Byrons Tenkwürdigfeiten, 
welches ihm fein großer Freund zur Veröffentlichung vermacht hatte, ver: 
nichtete, um Fleinlihen Rüdfihten der byron’shen Familie zu genügen. Die 
von ihm herausgegebenen »Letters and journals of Lord Byron with 
notices of his life« (1830) gewähren für diefen Verluſt nur Schwachen 
Erjag. Bedauerlih für Moore's Ruhm ift die Herausgabe jeines Buches 
»Travels of an irish gentleman in search of religion« (1833), als dejjen 
mit glänzender Sophiftif überfirniter Kern ein höchit engberziger Katholi— 
cismus erjcheint. Man jieht, daß Moore im Wejentlihen und Ganzen in 
jeiner Entwidelung über die Romantik doch nicht hinausgefommen iſt. Er 
bildet den Uebergang von Scott zu Byron, dejjen durchaus moderner Ten: 
denz die Romantik nur al3 treugehorfame Magd die Schleppe nachträgt. 


!) Poetical works of Th. Moore, collect. by himself, Lond. 1841; 10 vols. Th. 
M. poetifche Werke, deutih v. Th. Oelkers, 4 Theile, 1839. Lalla Rooth, deutic von 
a. Schmidt, 1857. Die „Peri“ hat H. Kurt (1844) ſchön verdeutſcht. 
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George Byron-Gordon wurde am 22. Januar 1788 zu London ge: 
boren ') und zwar in nit glüdlichen Verhältnifien, da jein Vater, genannt 
der „tolle Jack“, ein jehr lüderlicher Gejele war und Weib und Kind in 
ziemlich bejchränften Umſtänden zurüdließ, als er drei Jahre nad der Ge 
burt des Knaben jtarb. Die junge Witwe zog fi” nach Banff in Schott: 
land zurüd und widmete ſich ganz der Pflege ihres Sohnes, welcher, ſchön 
von Antlit und Gebärde, das Unglüd gehabt hatte, mit einem Klumpfuß 
auf die Welt gefommen zu fein. Diejes Miſſgeſchick wurde eine Haupt: 
quelle von Byrons miſanthropiſcher Berftimmung. Auf den mit außerorbent: 
liher Senfibilität ausgeftatteten Knaben machten die Spöttereien über feine 
Lahmheit, welche er fortwährend vonjeiten feiner Schulfameraden, ja jogar 
aus dem Munde jeiner Mutter hören mußte, einen fehr nachhaltigen Ein: 
drud und hetzten ihn frühzeitig in jene Verbitterung hinein, welche ibn 
jpäter einmal ausrufen ließ: „Wie zum Teufel hat man eine Welt wie 
die unjrige machen können! In welcher Abficht, zu welchem Zwecke Stutzer 
ſchaffen fünnen und Könige und Magifter und Weiber von einem gewiſſen 
Alter und eine Menge Männer von jedem Alter und gar vollends mid! 
Wozu denn?“ Es dürfte vieleicht nicht zu gewagt fein, anzunehmen, daß 
ihon in der Seele des Knaben, wenn derjelbe in kindiſchem Unmutb die 
Lehren des Katechismus von einer allgütigen Vorjehung mit der körperlichen 
Beſchaffenheit verglich, welche ihm zu verleihen diefer allliebenden Vorſehung 
beliebt hätte, der Keim jener düſtern, wühlenden Stepfis entitanden fei, 
welche alle Werke Byrons dämoniſch durchwaltet. Die Gebirgsluft der 


) Anderen (minderen glaubwürdigen) Angaben zufolge ift Byron in Schottland oder 
in Dover geboren. Vergl. über das Leben Byrons, außer dem ſchon berührten Werte 
Moore's, Medmwins »Gonversations with Lord Byron« (1824), De Salpo’s »Lord 
Byron en Italie et en Grece« (1825), Leigh Hunts »Lord Byron and some of his 
contemporaries« (1828), Lady Bleſſingtons »Conversations witl Lord Byron« (1834), 
W. Müllers Biographie Byrons in den „Zeitgenofien* n. R. Nr. 17, 9. Ebertv's 
„Lord Byron, eine Biographie," 2 Bde. 1862, R. Gottſchall's „Byron“ (Neuer Plu: 
tar, 4. Bd. 1876), Scherr’s „Dichterlönige”, 2. Aufl. 11. 225 fg. Die Gräfin Thereja 
Guiccioli, Byrons Geliebte, veröffentlichte 1868: »Lord Byron, juge par les temoins 
de sa vie.«e Im folgenden Jahre lich die amerikanische Novelliftin Harriet Becher: 
Stomwe im »Atlantie Monthly« druden: »The true story of Lady Byron's life« — 
und ferner in London »Lady Byron vindicated« (1870), geichrieben eigens zu dem Zwede, 
das Andenfen des Dichterlords zu bejhmugen. Denn der fromme Blauftrumpf aus Bofton, 
auf die bekannte hinter der bekannten engliſchen Scheinheiligfeit verftedte Standalfudht der 
englijchen „Geſellſchaft“ jpekulirend, erzählte mit breitmäuliger Salbung, Byron babe mıt 
feiner Halbſchweſter Augufta Blutſchande getrieben. Bon Beweiſen für diefe Behauptung 
feine Spur. Karl Elze hat in feinem trefflihen Buh „Lord Byron“ (1870) der frommen 
Berleumderin gehörig heimgeleudtet (S. 162 fg. S. 480 fg.). Die von Moore veröffent: 
lichten »Letters and journals of Lord Byron« find auszüglich deutſch bearbeitet worden 
durh E. Ortlepp (1840) und jpäter durh €. Engel (1877). 
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ſchottiſchen Hochlande, wohin die Mutter den adhtjährigen Knaben gebracht 
hatte, fräftigte indefjen jeinen ſchwächlichen Körper jo jehr, daß er in allen 
Spielen feinen Altersgenofjen bald an Gemwandtheit, Ausdauer und Kühn: 
heit voranjtand, wie er jpäter in feinen Jünglingsjahren in allen Leibes— 
übungen, im Schwimmen, Reiten, Fechten, Schießen die Palme errang. 
Auch auf feinen Geift übte der Aufenthalt inmitten der Natur: und Sagen: 
wunder Hochſchottlands zweifelsohne bedeutenden Einfluß. Durch den 1798 
erfolgten Tod feines munderlihen Großoheims Lord William wurde dem 
jungen Byron die Lordſchaft und Peerswürde zutheil und feine Mutter 
ging jest mit ihm nad England, damit er auf der berühmten Schule zu 
Harrom jeine wiljenichaftlihe Vorbildung erhielte. Sechs Jahre verbrachte 
er in biefer Anftalt, und während eines Ferienaufenthalts bei feiner Mutter 
in Nottingham lernte er 1804 Miß Mary Chamworth kennen, die fein Herz 
mit einer glühenden Leidenſchaft erfüllte. Miß Chaworth achtete indeſſen 
der Huldigungen des lahmen „Jungen“ nicht ſehr und heiratete bald darauf 
einen ganz unbedeutenden Menſchen, was den ſtolzen Byron furchtbar kränkte. 
Wie tief und echt das Gefühl des Jünglings geweſen ſei, bezeugt das 
ſchöne im Jahr 1816 geſchriebene Gedicht „Der Traum (the dream)“ 
welches dieſe Jugendliebe ſchildert und von ſchwermuthsvoller Innigkeit 
durchzittert iſt. Daß aber Byrons Anlage zur Welt- und Menſchenverachtung 
durch dieſe trübe Erfahrung nicht vermindert werden konnte, liegt auf der 
Hand. Ebenſo wenig ſeine Eitelkeit, welche, als die hervorſtechendſte ſeiner 
Schwächen, mitunter ins weite und weiteſte ging. (Als ein ergötzliches 
Beiſpiel davon kann das folgende betrachtet werden. Byron kam nach Rom, 
um ſich von Thorwaldſen modelliren zu laſſen. Die von dem großen 
Künſtler gefertigte Büſte des Dichters wurde von allen außerordentlich 
ähnlich gefunden, nur von Byron ſelbſt nicht, welcher ärgerlich ausrief: 
„Nein, das gleicht mir gar nicht; ich jehe viel unglüdlicher aus!“) Einige 
feiner poetiſchen Verſuche fallen in die Zeit feines Aufenthalts in Harrom, 
welches er 1805 verließ, um auf der Univerfität Cambridge jeine Studien 
zu vollenden. Er gefiel ſich bier in einem ftudentisch tollen Treiben, jo daß 
ihn die gelehrten Perücden jehr gerne ſcheiden fahen, als er die Univerfität 
verließ, bevor er das 19. Jahr erreicht hatte. Auf Andringen feiner Freunde 
debütirte Byron 1807 zum erjtenmal öffentlich al3 Dichter, indem er eine 
Fleine Gebichtefammlung herausgab, betitelt „Stunden der Mufe (hours of 
idleness)“. Es waren anfpruchslofe Erftlinge, die vom Publikum ziemlich 
günftig aufgenommen wurden, allein „die Kritifer des Edinburg » Review 
fahen fich gerade nady einem literarifhen Opfer um“ und fo erſchien in 
diejer Zeitfchrift eine höchſt unbillige, im verächtlichſten Ton gehaltene Ver: 
urtheilung diejer Gedichtefammlung. Man muß indejjen diefes kritiſche 
Berfahren preifen, denn unjtreitig hat e3 viel dazu beigetragen, den Lord 
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in die ihm eigentliche Dichterbahn zu treiben. Daß fie einen ſchlummernden 
Löwen gewedt, follten die evinburger Kritifer bald zu ihrem eigenen Schaden 
erfahren, denn nachdem Byron von 1808 an auf feinem alten gothiſchen 
Familienfig Newſtead-Abbey eine Weile lang mit luftigen Gefellen ein 
genial ungebundenes Poeten- und Zecherleben geführt hatte, jchleuderte er 
im März 1809 gegen jene, wie gegen die literariiche Unzulänglichkeit der 
Zeit überhaupt, feine vernichtende Satire »English bards and scotch 
reviewerse. Nachdem der Dichter jeinen Sit im Haufe der Lords ein= 
genommen, brach er, Englands überdrüffig, im Sommer 1809 mit jeinem 
Freunde Hobhoufe auf, um den Drient zu bereifen. Die Fahrt ging über 
Portugal und Spanien zunächſt nad Albanien, wo Byron den berüdtigten 
Deipoten und Kraftmenihen Ali Paſcha kennen lernte und wo er den eriten 
Gejang des »Childe Harold« zu dichten begann. Nachdem er in den beiden 
folgenden Jahren die Türkei und Griechenland bereij’t hatte und, mit Leander 
mwetteifernd, von Seftos nad) Abydos über den Hellefpont geihwommen war, 
fehrte er im Juli 1811 nad England zurüd, wo ihm furz darauf der Tod 
die Mutter entriß. Am 27. Februar hielt er feine mit Beifall aufgenommene 
Jungfernrede im Oberhaus und zwei Tage nachher erichienen die beiden 
eriten Gejänge von »Childe Harold’s pilgrimage«. Der Eindrud, den 
dieſes Werk, deſſen erite Auflage binnen einer Woche jich vergriff, in ganz 
England hervorbradte, war ein aufßerordentliher. Er riß jelbit Feinde 
und Neider und Kritifafter zu ungeheuchelter Bewunderung bin und ftellte 
feinen Verfaffer in die erſte Reihe literarifcher Größen. Und nun zeigte 
e3 fi) auch, daß troß der Krufte herber Mifanthropie, welche ſich jheinbar 
fo eng um Byrons Herz gelegt hatte, Wohlwollen und Beifall der Menſchen, 
wo fie ihm entgegentamen, von bedeutendfter Wirkung auf ihn waren. Denn 
der Erfolg jeines Harold machte feine Dichterader erſt recht flüſſig und 
raſch folgte fich jeht eine Neihe glänzender Werke. Nachdem er im März 
1813 die Satire »The waltz« anonym hatte ausgehen lafjen, veröffentlichte 
er im Mai »The Giaoure, eine Frucht feiner Reifen in der Yevante, wo— 
mit er das Feld der poetifhen Erzählung betrat, eine Kunftgattung, welche 
in ihm ihren größten Meifter anerkennt. Das Entzüden, womit das Pub— 
likum dieſe von Leidenschaft glühende, in aller Farbenpracht dichteriicher 
Malerei funkelnde Liebes: und Rachegeſchichte aufnahm, wurde noch erhöht 
durch die im December des nämlichen Jahres befannt gemachten poetijchen 
Erzählungen »The bride of Abydos« und »The Corsair«, welde die 
Vorzüge des Giaurs mit ftrengerer Einheit des Plans, größerer Klarheit 
im Gang der Fabel und forgiamerem Bau des Verjes verbinden. m 
folgenden Jahre feierte Byron Napoleons Sturz durch feine »Ode to Na- 
poleon«, feineswegs vom britiihen Standpunkt aus, jondern aus dem Ge— 
fichtspunfte der Freiheit. Das Gedicht gehört indeſſen zu feinen ſchwächſten 


— 
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und jtreift vielfah an den Bänfelfängerten. Nm Auguſt 1814 erjchien 
»Lara« die Fortjegung und der Echluß des Korjaren, düfter und geheim: 
nißvoll, aber ergreifend und formftraff, und bevor das Jahr zu Ende ging, 
wurden die Hebräiihen Melodien (»Hebrew melodies«) gejchrieben. Sie 
jind uralten ijraelitiichen Weifen angepafit, berühren in elegiicher Schilderung 
einzelne Creignifje der jüdischen Geichichte oder drüden in unbejchreiblich 
innigen Herzenslauten die Trauer eines unglüdlihen Volkes über feine 
Vergangenheit und Gegenwart aus. Zu Anfang des Jahres 1815 that 
Byron den unglüdjeligen Schritt, jich zu verheiraten, er, der überhaupt 
weder für die Ehe paſſte noch leicht eine rau finden fonnte, die ihn zu 
veritehen und zu beglüden im Stande war. Daß Anna Yabella Milbante- 
Noel, mit welder er jih am 2. Januar 1815 vermählte, dieſe Frau nicht 
war, ijt jiher. Auch äußerlich widrige Verhältniije, die aus der Zerrüttung 
von de3 Dichters Vermögen herrührten, jtörten jeine Ehe, nicht aber Byrons 
Schaffensluſt, welche gerade in diejer Zeit die „Belagerung von Korinth 
(the siege of Corinth)“ und »Parisina« jhuf. Seine Frau verließ ihn, 
nahdem jie ihm eine Tochter geboren hatte, im Januar 1816 jcheinbar 
im beiten Vernehmen, fehrte aber nie mehr zu ihm zurüd, worauf bie 
Scheidung eingeleitet und vollzogen wurde. Wer von beiden Gatten die 
größere Schuld diejer Katajtrophe trägt, iſt nicht recht flar geworden. Byron 
geiteht feine Verſchuldungen in dem rührenden Gedicht »Fare thee well, 
and if for ever«! welches er der verlorenen Gattin nachrief, offen zu, 
gab aber dadurd der ganzen Meute der Scheinmoralijten und Prüderie— 
ftolzen, von welchen England befanntlid wimmelt, nur noch mehr Anlaß, 
mwüthend über ihn berzufallen. Bon —* war er ein Gegenſtand un— 
abläſſiger und rückſichtsloſeſter Angriffe donſeiten aller Bekenner des 
„Cant“ (die bekannte Miſchung von Ziererei, Prüderie, Orthodoxie und 
Scheinheiligkeit), deren Anzahl in England Legion iſt. Er fühlte, wie Moor 
ſagt, die Unmöglichkeit, den Haß und die Verfolgungen zu hemmen, welche 
von überall her gegen ihn aufgeregt wurden. Deſſhalb verkaufte er New— 
ſtead-Abbey und verließ am 25. April 1816 England, um es nie wieder 
zu ſehen. Auf der Fahrt rheinaufwärts begann er den dritten Geſang des 
Ghilde Harold, ging dann an den Genferſee und verlebte an dejien Ufern 
in der Billa Diodati mit feinem neugewonnenen Freund und Mititrebenden 
Shelley den Sommer unter Bergitreifereien und eifriger Dichterarbeit. Hier 
enitand das furchtbare Nachtitüd »Darkness« und die fühne NRhapfodie 
»Prometheus« , hier wurde die poetiihe Erzählung »The prisoner of 
Chillon« gedihtet und durch die wunderſchöne Hymne auf die Freiheit 
(»Eternal spirit of the chainless mind!«) eingeleitet; bier wurde »Man- 
fred« begonnen, jenes in den tiefiten Räthſeln des Menjchenjeins wühlende 
Drama, in welchem Byron in jeiner Weile die Fauftftage variirte. Im 
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Herbite nad) Ytalien gegangen, wählte er vorerft Venedig zu feinem Stand: 
quatier und verbradte den Winter dafelbjt unter bunten Liebesabenteuern. 
Im Frühjahr 1817 machte er einen Ausflug nah Ferrara, wo er bie 
glutvolle „Klage Tafjo’3 (the lament of Tasso)“ ſchrieb, und nad Rom, 
welches er bald darauf als »the Niobe of nations« fo pradtvoll feierte 
und betrauerte. Nach Venedig zurüdgefehrt, ftürzte er fich in den Strubel 
des üppigiten Lebensgenufjes, umgab fich mit einem Harem und jchien 
Leben und Genie in unbändigen Orgien austoben zu wollen. Aber immer 
wieder raffte fich inmitten troßig=toller Ausjchweifungen fein Genius zu 
wundervollen Schöpfungen auf. Der vierte (Schluß:)Gefang des Childe 
Harold wurde begonnen und vollendet, ') die komiſche Erzählung »Beppo«, 


’) Der in Spenferftanzen geichriebene Ehilde Harold ift die originellfte, in ſich abge: 
Ichlofienfte Dichtung Byrons. „Die Sympathie mit der Natur, in den Phänomenen ihrer 
Burdtbarkeit und ihrer Schönheit ; die Sympathie mit den unterdrüdten, um ihre Freiheit 
fämpfenden Völkern,“ jagt ein ungenannter Beurtheiler (Blätter zur K. der Lit. des Ausl. 
1837, ©. 27), „Begeifterung für das Genie, die Tugend, die Liebe und eine erhabene Me: 
landolie, die ih an den Bildern und Scenen der Trauer und Verwüftung mit geheimer 
Luft mweidet, das find die Hauptzüge diejes Gedichtes; aber der Neihthum der Bilder, der 
Gedanken, der Scenen ift unermeflih und die Sprade fo edel, jo körnig, fo treffend, jo 
abwechſelnd mit jchmelzender Zartheit und donnernder Kraft, daß fich diefem Produft echter 
Inipiration nichts Verwandtes an die Seite jegen läſſt. Es ift ein unerflärlicher poetiicher 
Zauber darin; das Ganze ift von einer wunderbaren Atmoſphäre umgeben, welche alles 
mit dem Haud der Schönheit überweht.“ — Als bejonders glänzende Stellen bebe ich ber: 
vor die Schilderung des Mädchens von Saragofja (I. 51—55) das Stiergefedht (1. 71— 80), 
die Schilderung Albaniens und Ali Paſcha's (Il. 42—73), das Lied vom Dradenfels (ITL.), 
die Stanzen über Rouffeau und Voltaire und die Beichreibung des Genferſee's (III.), die 
Betrachtungen über Venedig (IV. 1—18), über die Dichter Italiens (IV. 30—42), über 
Rom (IV. 78—175), endlid die Apoftrophe an das Meer (IV. 179—183). Der Childe 
Harold läſſt fi nicht in eine der herkömmlichen Gattungen der Poefie einregiftriren. Es 
ift ein poetiſches Wanderbuch, defjen Held der Dichter jelbft. Wenn es nun feftiteht, daß 
jämmtliche Helden Byrons im Grunde immer nur er jelbft find und daß diejes beftändige 
MWiederfehren der eigenen Subjeltivität feiner Charakterzeihnung, wenigftens jeinen männ- 
lihen Charakteren, etwas nachtheilig Monotones verleiht, jo ift auf der andern Seite un: 
beitreitbar, da& gerade das Vorwalten der drangvollen Individualität Byrons in jeinen 
Merten diefen einen jo eigenthümlihen Zauber verleiht und dat namentlich die unmider: 
ftehlihe Wirkung des Childe Harold hierauf beruht. Ye mehr der Dichter die dünne 
Mafte feines Helden fallen, je offener er hinter derjelben die eigenen Züge ſchauen läflt, 
defto gewaltiger wird fein Lied, deſſen tragifchen Grundton er anſchlägt, deſſen Unſterblich— 
feit er prophezeit in den herrlichen Strophen: — 


„Und böret ihr mich meine Stimm’ erheben, 
Iſt's nicht, dar ih mich krümm' in meinen Wehn; 
Er jpreche, der mich bleich, der mich erbeben 
In meiner Seele Krämpfen hat gejehn. 

Doc diejes Blatt hier ſoll als Denkmal ftehn! 
Mein Wort wird nicht in Luft verwehn, wenn lang 
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biefe von reizendftem Humor überquellende Frivolität, gedichtet, die erhabene, 
Freiheitsblige fprühende »Ode to Venice« gejungen und im »Mazeppa« 
ein erniter Stoff mit allen Reizen epifcher Malerei ausgeftattet. Auch das 
unvergleichlihe moderne Epos »Don Juan« ward jet angefangen, von 
welchem Göthe bekanntlich fagte, es ſei „ein grängenlos geniales Werk, 
menjchenfeindlih bis zur herbiten Grauſamkeit, menjchenfreundlih in die 
Tiefen füßefter Neigung fich verjenfend“. Obgleich nur bis zum 16. Gejang 
gediehen und demnach Fragment geblieben, ift der in achtzeiligen Stanzen 
gedichtete Don Juan das umfafjendite Werk Byrons, wie fein reifites. 
Mit jpielender Schöpferkraft beherrfcht er den gewaltigen Stoff, mit ſouveräner 
Meifterichaft gebietet er bei Behandlung deſſelben allen Dämonen jeiner 
Poeſie. Schmiegfam und biegjam und graziös wie ein gezähmter Tiger 
führt die Sprade alle, auch die bizarriten Wendungen aus, welche des 
Dichters Wink ihr vorzeichnet. Alle Leidenſchaften, die ebelften und die 
ſchlimmſten, entringen ſich abmwechjelnd das Skepter. Wit, Spott, Hohn, 
berbiter Sarkaſmus, jchneidende Satire, jauchzende Blasphemie, Wolluft und 
Grauſamkeit, bitterjte Welt und Menjchenveradhtung wirbeln im bakchan— 
tiihen Tanze dahin; aber wenn fich der mänadenhafte Reigen auf kurze 
Augenblide öffnet, fieht man die Liebe, in der Geftalt des Griechenmädchens 
Haibdie verkörpert, in einjamer Feljengrotte träumen und lächeln und füllen. 
In reichſter Entfaltung feiner Phantafie zeigte der Dichter, daß er überall 
heimisch ift, auf den hödjiten Höhen wie in den tiefiten Abgründen des 

Ich Staub aud bin, und in Erfüllung gehn 

Bollauf wird mein weifjagender Gejang 

Und thürmen bergehocd fi meines Fluches Zwang! 

Der Fluch, er ſei — Vergebung! Höre mid, 

O Mutter Erd’, ihr himmlischen Gewalten! 

Kämpft’ ich mit meinem Schidjal nit? Hab’ ich, 

Was fi) verzeiht, nicht duldend ausgehalten? 

War nicht mein Geift glutfrant, mein Herz gejpalten, 

Zerftört Hoffnung und Ruf, mein tiefftes Leben? 

Und troßgt’ ich der Verzweiflung finfterm Walten, 

War’s, weil, von anderm Stoff als viele eben, 

Im Seelenmoder ich, wie fie, nicht mochte weben. 

Und doch hab’ ich gelebt und nicht vergebens! 

Mag au die Glut aus Geift und Adern jchwinden, 

Zerbrech' in Qual die Form aud meines Lebens — 

Etwas in mir trogt jelbft der Zeit, den Winden, 

Und hält noch meinen Athem im Berjcheiden ! 

Etwas, das irdiſch nicht, das fie nicht ahnen, 

Wird, gleih dem Nahhall längft verflungner Saiten, 

Den Geift befänft'gend einen Weg fi bahnen 

Und jpät an Lieb’ und Reu' verfteinte Herzen mahnen.“ 
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Dajeins, im Süden und Norden, im. Weiten und Diften, in den heimlichiten 
Beriteden des Menjchenherzens wie in den lofaliten Beziehungen fremder 
Sitten und in den Lehren alter und neuer Geihichte. Dadurch erhält das 
Merk jene Univerfalität, jene fojmopolitiiche Färbung, welche einem wahr: 
haft modernen Gedicht unerläfilic find. Rechnet man hinzu, daß Byrons 
poetiiher Stil im Don Juan eine Vollendung erreicht, welche Börne ent- 
züdt ausrufen ließ: „Wie mild und ftark zugleih, er donnert auf ber 
Flöte!” rechnet man hinzu, daß der Dichter hier glei groß im Erhabenen 
wie im Komifchen ift, rechnet man endlich hinzu, daß ihm — mas fich die, 
weldhe in Byron bloß einen Lyriker jehen wollen, merfen mögen — am 
rechten Ort die jeltenfte epiihe Kraft und Mlaftit zu Gebote ſteht: ) fo 
wird man im Don Yuan ebenjojehr die Krone von Byrons Schöpfungen 
als ein wirklich modernes Epos anerkennen. Allein, wie ob allen Werten 
des großen Dichters, liegt auch ob diejem ein düſterer gewitterſchwüler 
Himmel, welcher fein befriedigtes Aufathmen geitattet und defien Drud jene 
troftlofe Stimmung erzeugt, die man mit den viel mifibraucdhten Worten 
Zerrifienheit und Weltjchmerz bezeichnet. Grelle Blige der Verzweiflung 
durchzuckten das Dunkel und wie boshaft lachender Donner erſchallt in un: 
endlicher Variation das mephiltopheliiche Thema: „Alles, was entiteht, iſt 
nur werth, daß es zu Grunde geht!“ Und aber gerade das macht Byron 
jo groß, gerade das macht ihn zum wahrſten Dichter feiner Zeit, daß jeine 
Werke poetiſche Verkörperungen deſſen find, was uns alle quält und peinigt, 
daß er fühlte und veranjhaulichte, wie das Schiff der Geſchichte auf den 
Sandbänfen der Negation feitfigt, wie der Bruch mit der Vergangenheit 
in der dee vollftändig geſchehen ift, ohne thatjächlic vollbracht zu jein, 
wie uns darum die Gegenwart nur zur Skepſis anregt und wir der dunkeln 
Zukunft rathlos gegenüber ftehen. 

Der Lord war inzwiichen feinem venetianischen Schwelgerleben entrifjen 
worden dur eine edlere und innigere Neigung, welche ihm die ald Sechs— 
zehnjährige an einen Greis verheiratete Gräfin Thereſa Guiccioli geb. 
Samba eingeflößt hatte. Er folgte ihr im Januar 1820 nad Navenna 
und verlebte hier, nach ihrer Trennung von ihrem Gatten, an ihrer Seite 
ein glüdlihes, nur durch Kränklichkeit geitörtes Jahr. Auf den Wunid 
feiner Geliebten dichtete er als Seitenjtüd zu Taſſo's Klage »The prophecy 


') Man denfe nur an die Beichreibung des Seefturms im 2. und an die mit furdt: 
barer Energie geſchilderte Erftürmung von Iſmael im 8. Gejang. — Ich weiß nicht, ob 
es nöthig, anzuführen, dab den Inhalt des Don Yuan die Abenteuer des Helden in Spa: 
nien, Griechenland, Konftantinopel, Ruffland und England bilden. Dem Plan des Dichter! 
zufolge jollte Don Juan in der franzöfiihen Revolution umtommen, woraus die Jdee einer 
ihlieglihen Sühne hervorleuchtet. 


England. 93 


of Dante« in Terzinen und bald darauf beendigte er fein Trauerjpiel 
»Marino Faliero«, deſſen Stoff der venetianiishen Geſchichte entnommen, 
defien Ausführung aber undramatiih und ziemlich troden rhetoriſch iſt. 
Doch ift die Figur der Angiolina vortrefflih und der Fluch, welchen der 
Doge vor feiner Hinrichtung auf Venedig legt, ſchwillt von echt byron’schem 
Pathos. Im Fahre 1821 ward Byrons befannter Federkrieg mit Bowles 
über Pope ausgefochten ') und zunächſt die Tragödie »Sardanapalus« ge: 
dichtet, welche Schöne Dichtung der Verfafjer „dem berühmten Göthe widmete, 
al3 eine von einem literariihen Vaſallen feinem Lehnsheren dargebrachte 
Gabe“. Die herrliche Geftalt der Jonierin Myrrha, welche offenbar der 
Mittelpunkt des ganzen Gedichtes iſt, veranlaſſt mi, über einen dem 
großen Dichter oft gemachten Borwurf ein Wort zu fagen. Sonderbarer 
Weiſe hat man nämlich Byron, in deſſen Werken die Liebe, durch Thränen 
lächelnd, jtet3 hinter dem Haß und Zorn hervorlaufht, den Vorwurf ge: 
madt, er jei liebeleer. Schon die vielen glänzenden und ergreifenden 
Stellen, in welchen er ſich über die Liebe ausfpricht, hätten diefen Vorwurf 
als abgejhmadt ericheinen lafjen müfjen, um fo mehr, da Byron vermöge 
feiner ganzen Organijation nicht ein Atom von Heuchelei in fich hatte. ?) 
1) Die literarifche Kritif war eben nit Byrons Stärke. Er lieh fi jogar, wahr: 
jcheinlih nur aus Originalitätsjucht, die Lächerlichleit entwilchen, Pope über Shafjpeare zu 
“ ftellen. 
2) Bon den Aeußerungen, welche ich im Auge habe, find die zwei befanntejten folgende: 
»Yes, love indeed is liglıt from heaven; 
A spark of that immortal fire 
Whit angels shared, by Alla given, 
To lift from earth our low desire. 
Devotion wafts the mind above, 
But heaven itself descends in love; 
A feeling from the godhead caught; 
To wean from self each sordid thought; 
A ray of him who form'd the whole, 
A glory circling round the soul.“ The Giaour. 
— — — — ;The devotee 
Lives not in earth, but in his ecstasy; 
Alround him days and worlds are heedles driven, 
His soul is gone before his dust to heaven. 
Is love less potent? No-his path is trod, 
Alike uplifted gloriously to God; 
Or link’'d to all we know of heaven below, 
The other better self, whose joy or woe 
Is more tban ours; the all-absorbing flame 
Which, kindled by another, grows the same, 
Wrapt in one blaze; the pure, yet funeral pile, 
Where gentle hearts, like Bramins, sid and smile.« The Island. 
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Mer aber auch bornirt oder bösmwillig genug wäre, die einzelnen Schreie 
von Xiebesleid und Liebesluft, welche Byron ausgeftoßen, für unmwahr zu 
halten, den müßte doch der Charakter der Myrrha eines Beſſern belehren, 
denn die Liebe jelbit in ihrer ganzen Zartheit, Hoheit und Glut hätte 
diefen Charakter nicht edler und fchöner erjinnen und darjtellen können. 
Byrons Frauendharaktere, feine Leila, Zuleifa, Medora, Gulnare, Parifina, 
Angiolina, Adah, Myrrha, Neuha, Haidie, Marina, find überhaupt Triumpbe 
weibliher Schönheit und Treue. Das Jahr 1821 bradte außer dem 
Sardanapal noch das Traueripiel »The two Foscari«, eine venetianiſche 
Staatsaftion, weldhe das finitere Walten der Regierung jener tyrannijchen 
Republit veranfhaulidt; dann das tieffinnige Myſterium »Cain«, dem 
gleichſam als Epilog das Myiterium »Heaven and Earth« folgte, in 
welhem Byron den nämlichen Stoff behandelte, welchen Moore in jeinen 
Liebjchaften der Engel behandelt hatte. Kain liefert, wie der Sardanapal, 
einen neuen eindringlichen Beweis von Byrons poetifcher Macht und Kraft. 
Der Dichter läſſt das Licht feines Geiftes auf zwei in Mythe und Gejchichte 
gleich verrufene Perfönlichkeiten fallen und fiehe da, beide erjcheinen nicht 
nur in anderer Beleuchtung, jondern als mwejentlid andere. Im „Kain“ 
hat des Dichters Genius feinen höchiten Flug genommen und jene Sphäre 
der Erhabenheit erreicht, zu welder eben nur die höchſte Schwungfraft 
menjchliher Phantafie emporträgt. Der 2. Alt des Myſteriums, Kains 
Gang mit Lucifer durch den Weltenraum und die Wanderung im Hades 
enthaltend, it eine Schöpfung, mit welcher fih an Großartigfeit in An- 
ihauung und Stil nichts meſſen fann als einiges im Prometheus des 
Aeſchylos, im Buche Hiob, im Heldenbuch des Firdufi, in den Nibelungen, 
im Inferno Dante’3, im verlorenen Paradies Miltons und in Göthe's 
Fauft. In Ravenna dichtete Byron auch noch die glänzende Satire, „Viſion 
des Gericht3 (Vision of judgment)“, angeeifert dur das oben berübrte 
abjurde Machwerk Southey’3. ') Da er, der perjönlichen und der Völker: 


Neben diefen berühmten Stellen made ih nod auf folgende aufmerffam: »Thou too art 
gone, thou loved and lovely one,« etc. (Childe Harold II. 95—96), »My daughter, 
withe thy name this song begun,« etc. (Ch. H. Ill. 115—18), »Oh love, no habi- 
tant of earth thou art,« ete. (Ch. H. IV. 121), »I have a passion for the name of 
Mary,« etc. (Don Juan V. 4), endlich auf das ſchöne Lied an Auguſta »Though the 
day of my distiny«. 

1) Der zionswächterlihe Hofpoet Southey hatte in der Vorrede feiner Viſion des Ge: 
rihts Byron und defien freunde aufs heftigfte angegriffen, und nachdem er von Männern 
geiproden „mit frantem Herzen und verborbener Phantafie, welde ſich gegen die heiligſten 
Ordnungen der menſchlichen Geſellſchaft“ (wozu natürlich aud die Bejoldungen der Hof: 
poeten gehören) empören und „einen Hab auf die geoffenbarte Religion werfen“,. beigefügt: 
»The school which they have sat up may properly be called the satanic school; 
for though their productions breathe the spirit of Belial in their laseivious parts 
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freiheit nicht nur in Verjen hold, an den Planen und Berhandlungen der 
Karbonari theilgenommen und in Folge der zur Unterbrüdung der italiſchen 
Revolution getroffenen Mafregeln mit feiner Geliebten und dem ihm be- 
freundeten Vater und Bruder derjelben, den Grafen Gamba, Ravenna 
hatte verlafjen müſſen, jo war er nah Pifa gegangen, wo er den Schmerz 
erlebte, jeinen Freund Shelley durch plöglihen Tod zu verlieren.) Wäh— 
rend des Jahres 1822 murde in Piſa das unbedeutende Trauerfpiel 
»Werner« und das jeltfame dramatiſche Fragment »The deformed trans- 
formed«e gejchrieben. Im September 1822 von Pifa nah Genua über: 
gefiedelt, bezeichnete er feinen dortigen Aufenthalt durch Schreibung des 
politiihen Strafgedichts »The age of bronze« und der jeinen beiten 
Leijtungen dieſer Gattung gleichkommenden poetiichen Erzählung »The 
island«, welche unjern Bliden die paradiefiiche Welt der Südfeeinfeln öffnet. 
Und nun beſchloß er, tief ergriffen von den Vorgängen in Griechenland, 
wo ein von der europäiſchen Diplomatie verrathenes Volk mit dem eigenen 
Arm das türkifche Joch zu zerbrehen unternommen hatte, das, was er in 


and the spirit of Moloch in those loathsome images of atrocities and horrors which 
they delight to represent, they are more especially characterised by a satanic spirit 
of pride and audacious impiety.«e So kraß albern und fanatiſch beurtheilte und beur: 
theilt man vielfach nod jest Byron in feinem Vaterland. Uebrigens jcheint mir, natürlich 
nicht in Southey's Sinne, das Gemälde, weldyes der Lord in feiner Bifion des Gerichts 
von der Erſcheinung Satans entwirft, in mander Beziehung ein mohlgetroffenes Abbild 
der byron'ſchen Mufe zu fein: 
»But bringing up the rear of this bright host 
A spirit of a different aspect waved 
His wings, like thunder-clouds above some coast 
Whose barren beach with frequent wrecks is paved; 
His brow was like the deep when tempest-toss’d; 
Fierce and unfathhomable thoughts engraved 
Eternal wrath on his immortal face, 
And where he gazed a gloom pervaded space.« 

2) Im diefe Zeit (genauer geſprochen in den September von 1821) fiel aud die Ent: 
ſtehung des politiſch-ſatiriſchen Gedichts „The irish avatare, welches zu fchreiben der 
Dichterlord veranlafit wurde dur den Beſuch, den der ehr: und ſchamloſe, ruchloſe und 
verworfene König Georg IV. dem unglüdlicen Irland abftattete. Es ift meines Gradtens 
niemals ein beſſeres politifches Gedicht gejchrieben worden als diefes. Den Lieblingsminifter 
Georgs des Vierten, den faltbrutalen Rüdwärtjer Caftlereagh, welcher jo viel Unheil über 
England bradte und über Europa bringen half, verfolgte Byrons unerbittliher Haß bis 
ins Grab hinein. Als fih der Minifter den Hals abgeichnitten hatte, ſetzte ihm der Dichter 
diefe Grabſchrift: — 

»Posterity will ne’er survey 

A nobler grave than this; 

Here lie the bones of CGastlereagh, 
Stop, traveller, and —« 
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tauſend glühenden Zeilen beiungen, mit dem Schwerte in der Hand erfechten 
zu belfen und Gut und Blut und Xeben der Sade der Neubellenen zu 
weihen. Er raffte zufammen, was er an Gold beſaß, jegelte am 14. Juli 
1823 mit einigen treuen Freunden nah Griechenland ab und gelangte am 
5. Januar 1824 nah Mifjolongbi, wo er freudig und feierlih empfangen 
wurde. Auf eigene Koiten errichtete er eine Brigade von Sulioten und 
erhielt da3 Kommando der zum Angriff auf Xepanto beitimmten Truppen. 
Die Verzögerung dieſer Erpedition veriegte den thatendurftigen Lord in 
fieberiihe Aufregung, melde eine Erfältung raſch zur tödtlichen Krankheit 
fteigerte. Das am 22. Januar gedichtete ahnungsvolle Lied »Tis time this 
heart should be unmovede« jollte jein Schwanengejang werden. Der Ge: 
fahr bewußt und männlich gefaſſt ging er dem Tode entgegen, der ihn am 
19. April 1824 im jehsunddreifigiten Jahre mitten in der Vollkraft feines 
Geiftes hinwegnahm. Seine Leibe wurde nah England gebradt, allein 
die engliihe Heuchelei und Zionswächterei haben ibm ein Grab in der Weit: 
minſterabtei jchnöde verweigert. Byrons Staub rubt in der Kirche des 
Dorfes Hudnell'). 


!) Angenommen, der herder'ſche Grundjag, Poeſie könne nur durch Poeſie fritihrt 
werden, jei ein richtiger, jo befigen wir eine hübſche Anzahl poetifcher Kritiken über Byron 
und jeine dichterijche Thätigkeit, und es ift nicht uninterefiant, zu beobadten, von melden 
Gefihtspunkten die verichiedenen Nationen angehörigen poetiſchen Krititer ihre Aufgabe ge: 
faßt. Die Engländer gehen vom moraliiden Standpunkt aus, der Franzoje vom chriftlich⸗ 
religiöjen und nur die Deutihen vom fünftleriichefreien. 3. 2.: 

»Thy heart methinks _ 

Was generous, noble — noble in its scorn 

Of all things low or little: nothing there 

Sordide or servile. Rogers. 
»If earthlier passion, snake-like, erept within, 
lf stung suspicion nursed ungenial sin, 
If his soul shrunk within one sikly dream 
Till self became his idol as his theme; 
Yet while we blame, his mournful image chides,«e etc. Bulwer. 
»Toi, dont le monde encore ignore le vrai nom, 
Esprit mysterieux, mortel, ange ou d&mon .... - 
Jette un cri vers le ciel, ö chantre des enfers! 
Le ciel möme aux damnes enivra tes coneerts ..-.. - - 
Ah, si jamais ton luth. amolli par tes pleurs, 
Soupiroit sous tes doigts l'hymne de tes douleurs, 
Ou si du sein profond des ombres eternelles, 
Comme un ange tomb6 tu secouois tes ailes, 
Et prenant vers le jour un lumineux essor, 
Parmi les choeurs sacres tu t'asseyois encore .. 
Roi de chants immortels, reconnois-toi toi-möme, 
Laisse aux fils de la nuit le doute et le blasphöme!« Lamartine. 
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Der düſtere Sfepticismus Byrons hellte fih in den Werfen feines 
Freundes Percy Byſſhe Shelley zu naturjeligem Pantheismus. Shelley 


. .. ,‚ Wußten wir doch faum zu flagen, 
Neidend ſingen wir dein Loos: 
Dir in Har: und trüben Tagen 
Lied und Muth war jchön und groß. 
Ah, zum Erdenglüd geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 
Leider! früh dir felbft verloren, 
YJugendblüthe weggerafft; 
Scharfer Blid, die Welt zu jchauen, 
Mitfinn jedem Herzensdrang, 
Riebesglut der beiten Frauen 
Und ein eigenfter Gejang. 
Doch du rannteft unaufhaltiam, 
frei ins mwillenlofe Netz, 
So entzweiteft du gewaltſam 
Dich mit Sitte, mit Geier. 
Doch zuletzt das höchſte Sinnen 
Gab dem reinen Muth Gewicht; 
Wollteſt Herrliches gewinnen, 
Aber es gelang dir nicht.” Göthe. 
„Nicht ein ſangreicher Schwan, der über Auen 
Hinſchwebt und grüne, lachende Gefilde, 
Seh'n wir durch heitre Lüfte dich getragen; 
Gleich dem einfamen War bift du zu jchauen 
In öder MWüfte Grauen, 
Der fih vom Fels, auf dem er horftet, jchwingt 
Und hoch und höher fteigt, bis unfern Bliden 
Die mweitgedehnten Flügel ihn entrüden 
Hin, wo das Auge, das ihm folgt, nicht dringt. 
Doch nicht die Sonne ftrebt er zu erreichen, 
Er jpät mit ſcharfem Blick umher nad Leihen! ... 
Dein Athem war nicht Weh'n der Sommerlüfte, 
Die fühelnd aus den Lindenwipfeln dringen, 
Vom VBlüthenhgud gewürzt anmuth’ger Düfte; 
Dein Lied war furdtbar wie Gemwittergrauen, 
Wenn es daher gefegt auf mächt'gen Schwingen 
Die raſchen Stürme bringen 
Und ſchwere Wollen ſchauernd fich entladen 
Vom Hagel, den ihr dunkler Schok getragen. 
Der Ernte Segen ſeh'n wir rings zerſchlagen 
Und Regenftröme die Gefilde baden; 
Nur wo der Schleier des Gewölls zerriffen, 
Lacht blauer Himmel aus den Finfterniffen.“ Zedlitz. 
Dieſen dichteriſchen Kritiken geftatte ich mir das zuſammenfaſſende Urtheil anzufügen, 
welches ich in meiner „Geihichte der englifchen Literatur“ (2. Aufl. S. 210) über Byron 
abgegeben habe: — Der innerfte Kern von Byrons Poefie ift die Verzweiflung, die Ber: 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 7 
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wurde geboren am 4. Auguſt 1792 zu Fieldplace in Suffer und verrieth 
ſchon auf der Schule, daß er eines jener unglüdlichen Weſen ſei, die, „tbö- 





jweiflung an der Welt, an den Menſchen, an ich jelbft. Er ftand zu. einer Zeit auf, wo 
der Glaube an die alten Lebensmächte der Geſellſchaft vernichtet und ein neuer noch nicht 
gefunden war. Die zerftöreriiche Philofophie des 18. Jahrhunderts, von England ausge: 
gangen, durch die fFranzofen popularifirt und propagirt, in Deutichland dur Kant mit 
der höchſten Würde wifjenihaftlicer freiheit befleidet, hatte eine ungeheure Leere in den 
Gemüthern erzeugt, die erft dann recht fühlbar wurde, als die That dieſer Philofophie, die 
franzöfiihe Revolution, gejheitert war und die große Enttäufhung eine entiprechende Er: 
ichlaffung mit ſich brachte. Das Motiv der Nationalität, welches zunächſt auf reftaurativem 
Wege die Völker aus der Nebelhaftigkeit eines idealen Weltbürgertyums zu ſich ſelbſt zurüd 
und dann auf die Bahn weiterer Entwidelungen führte, erwies ſich vorerft noch zu dunkel, 
zu unfiher und zu vielfach irregeleitet, um genialen Menigen einen neuen Inhalt des 
Dentens und Strebens zu bieten, und von den plumpen Bemühungen des religiöfen und 
politiſchen Objkurantismus, die Nationen Europa’s ins Mittelalter zurüdzufheuden, mußten 
fie fi) geradezu angewidert fühlen. Hierzu fam noch Byrons Stellung als Engländer und 
Lord: er konnte weder feines nationalen Naturels ſich entäußern, noch vermochte er in dem: 
jelben aufzugeben, und obzwar Ariftofrat von Geburt und durch perjönliche Neigungen, 
fühlte er doc jeden Tropfen feines Blutes empöreriſch wallen, wenn er mitanjehen mußte, 
wie die Politit Caſtlereaghs England den freiheitsfeindliden Grundjägen der heiligen Allianz 
dienftbar zu machen ſuchte. So, bei großem Wollen fein deutliches Ziel vor Augen, in 
feinen idealen Anſprüchen an das Yeben früh gejtört und getäuicht, auf die Gränzſcheide 
einer untergehenden und einer erft im Keimen begriffenen Gejellichaft geftellt, jo wurde er 
aus einem Zweifel raftlos in den andern gehegt, um zulegt an jedem und allem zu ver: 
zweifeln. Wie dem Hamlet erſchien auch ihm die Welt als ein verwildeter Garten voll ver: 
worfenen Untrauts und wie jenem ſelbſtquäleriſchen Grübler fam ihm alles Menjchentreiben 
efel, ſchal und unerfpriehlich vor. Die wertheriiche Reizbarteit, der fauftiihe Sturm und 
Drang verihwammen in grängenlojen Ueberdruß, der in Selbitmord hätte auslaufen müſſen, 
wenn nicht eine raftloje Schöpfungsluft der entnervenden Yangeweile das Gleichgewicht ge 
halten hätte. Dieſer Yangeweile zu entgehen, ſchleuderte der Lord feine Dichtungen auf's 
Papier. Uber wie fein Leiden war aud jein Dichten wahr. Gr trug wirklich voll und 
ganz jenen titaniſchen Weltſchmerz in ſich, mit deſſen verbraudten Lappen nachher jo viele 
Byronsaffen ſich herausgepugt haben. Gr jprad die Pein feiner Zeit aus, wie fein Man: 
fred das Geheimnif feiner Seelenqualen den Gleticherwinden preisgab, und der Verzweif— 
lungsihrei, welchen dieſer jein Held gen Himmel warf, er lam aus der inerften Herzfalte 
des Dichters: — z 
—— »From my youth upwards 
My spirit walk'd not with the souls of men, 
Nor look’d upon the earth with human eyes; 
The thirst of their ambition was not mine, 
The aim of their existence was not mine; 
My joys, my griefs, my passions and my powers 
Made me a stranger. 

(sacusnase Bon Jugend auf 

Ging meine Seele nit mit Menfchenjeelen, 

Noch jah ich auf die Welt mit Menichenaugen ; 

Der Ehrſucht Durft in ihnen war nicht mein, 

Der Endzwed ihres Lebens war nicht mein; 
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richt g’nug, ihr volles Herz nicht wahren, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen 
offenbaren“ und, von der Illuſion befangen, die brennende Liebe zur Wahr: 
heit und zu den Menſchen, die ihr Herz jchwellt, lebe auch in andern, an 
den ſcharfen Eden der Wirklichkeit zerſchellen. Auf der Univerfität Orford, 
dem übelriehenden Augiasftall englifhen Zelotismus, jchrieb er über bie 
Nothwendigkeit des Atheismus oder vielmehr Pantheismus, wurde darum 
al3 Ungeheuer verläftert, beſchimpft, verflucht, verfolgt, vom eigenen Vater 
veritoßen, fam dem Hungertode nahe, heiratete unglücklich, durchwanderte 
den Kontinent, juchte und fand Troft in der Natur und Poefie, ward durch 
einen barbarifhen Richterjpruch feiner Kinder beraubt, dachte, dichtete, ſprach 
unabläffig für die Menichen und ihre Erlöfung aus den Feileln des Wahns 
und Dejpotismus, erlebte durch den vertrauten Umgang mit Byron und 
befien Freunden, ſowie dur die Verbindung mit feiner trefflichen zweiten 
Gattin Mary Godmwin, die aud) ala Schriftitellerin (befonders durch ihren 
großartig: phantaftiihen Noman »Frankenstein or the modern Prome- 
theus«) berühmt geworden, einen kurzen Schimmer von Glüd, der freilich 
durch körperliche Leiden und fortgejegte Miſſhandlungen vonjeiten feiner fteif- 
orthodoren Landsleute verdüftert wurde, und ertrant, in einem offenen Boote 
von Livorno nad) Lerici jegelnd, während eines plötzlich ausgebrochenen 
Sturmes im Juli 1822 im Mittelmeer. Byron verbrannte den Leichnam 
feines Freundes und ließ die Ajche bei der Pyramide des Geftius in Rom 
beftatten. 

„Shelley — bemerkt der feinfinnige amerikaniſche Eſſayiſt Tuderman 
— jah die Menſchen in ftolzer Bequemlichkeit auf Dogmen ruhen und 
hinter formellen Glaubensbefenntnijjen kalte Herzen veriteden, ftatt die er- 
habene dee menjchliher Brübderlichkeit in Ausübung zu bringen. Sein 
jittliher Sinn nahm Anftoß an der Ungerechtigkeit der Geſellſchaft, Schmach 
auf ein fehlendes Weib zu häufen, während fie dem Urheber ihrer Schande 

Mih machten freude, Leid und Trieb und Straft 
Zum Fremdling.)“ 

Die befte Originalausgabe von B. Werfen ift: The works of Lord Byron, with 
notes by Moore, Scott, Jeffrey, Heber, Rogers, Wilson, Lockhart, Ellis, Campbell, 
Milman. Lond. Murray, 1842. 65 eriftiren 4 deutjche Heberjegungen von B. jämmtlichen 
Werken, die zwidauer, die franffurter (redigirt von Adrian), die ftuttgarter und die leipziger. 
Letztere, eingig und allein von U. Böttger beforgt, hat viel Verdienjtliches (4. Aufl. 8 Bde, 
1854). Ebenjofehr und theilmeife noch mehr die Verdeutjchung der bedeutenderen Werke Byrons 
dur Dtto Gildemeifter (6 Bde. 1864 fg.), jowie die Hebertragung derjelben durch Alerander 
Neidhardt (6 Bde. 1867). An einzelnen größeren und fleineren Gedichten B. haben fid) 
unzählige Ueberjeger verſucht; mit großem Erfolg 3. ®. Zedlig und Janert (Ehilde 
Harold), jowie Pfizer (Dramen und lyriſche Gedichte). Sehr zu bedauern ift, daß es 
Hiliher (der den Manfred, den Giaur und anderes meilterhaft verdeutichte) nicht geftattet 
war, feine beabfidhtigte Lleberfegung des ganzen Byron zu vollenden. 
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Anerkennung und Ehre weiht. Er jah mit Trauer das jo häufige Schau: 
fpiel einer gemachten Einigung im ehelichen Leben, erzwungenen Ausharreng, 
einander abgewandter Weſen in den langen Kämpfen einer unnatürlihen 
Verbindung dahinshmachtender Herzen. Vor allem blutete jein wohlwollender 
Geift beim Anblid der Sklaverei der Mafje, der abergläubiſchen Knechtſchaft 
der unmifjenden Menge. Er jah den langen Zug jener Mitgeichöpfe, wie 
fie fi düjter zu ihrem Grabe dahinjchleppten, mit dem Bewußtſein gejell: 
ſchaftlicher Knechtſchaft, doc ohne eine Anjtrengung zur Erfämpfung der 
Freiheit zu machen; jtöhnend unter felbit aufgelegten Laſten, doch zu furdt- 
ſam, fie abzuwerfen; an ein beijeres Loos denfend, doch feine Hand an- 
legend. Viele haben das gefühlt und fühlen es noch. Shelley aber jtrebte 
darnach, die Reform, die jeine ganze Natur verlangte, ins Werk zu ſetzen 
und im Leben und in der Literatur zu verfündigen.“ Leigh Hunt jeiner: 
jeit3 jagt: „Das Charafterijtiihe von Shelley's Poeſie ift eine außerordent- 
lihe Sympathie mit der gefammten materiellen und intelleftuellen Welt, 
ein glühendes Verlangen, jeinem Geſchlechte Gutes zu thun, ungeduldiger 
Zorn über Tyrannei und den Aberglauben, die es in Feſſeln halten und 
Bedauern darüber, daß die Kraft eines liebevollen und enthufiaftiihen In— 
dividuums mit jeinem Willen nicht im Verhältniffe ſteht und daß die Welt 
ihm feine Aufnahme zutheil werden läſſt, welche feiner Liebe entſpricht; 
der Hauptfehler jeiner Werke beiteht im Mangel an mafjiver Gediegenbeit, 
an richtiger Vertheilung von Lit und Schatten.“ Aus dem myſtiſch— 
philoſophiſchen Nebel feiner noch vor dem jechszehnten Lebensjahre geichriebenen 
Eritlinge, der beiden Romane „Zaſterozzi“ und „Die Roſenkreuzer“, juchte 
fih Shelley in feiner im fiebenzehnten Jahre in wildlyriicher Haft hinge— 
mworfenen „Königin Mab (Queen Mab)“ herauszuringen, indem er den Map: 
ftab der Refultate pbilojophiicher Spekulation, worauf feine Bekanntſchaft 
mit deuticher Wiſſenſchaft und Poeſie ihn geleitet, an die politiihen und 
jocialen Wirklichfeiten legte. Mit flammenden Worten brandmarft er in 
diefem Gedichte den Kontraft zwifchen deal und Wirklichkeit und jchleudert 
jeinen Fluch auf die Unterdrüder der Menſchheit. Dabei ift aber die 
poetiihe Gejtaltenbildung, die Verdichtung des Stoffes der philofophijch-fitt: 
lihen Abjtraftion allzu jehr geopfert, wie das in Shelley’3 Dichtungen fait 
durchweg geichieht. Daher rührt es au, daß fie nur auf erlejenere Geifter 
zu wirken vermögen und daß man ihren Urheber mit gutem Grund ven 
Dichter für Dichter und Denker genannt hat. Soncentrirter in der Form 
als die Königin Mab und anfprechender durch einen darüber gebreiteten 
Hauch erhabener Schwermuth iſt das 1815 erjchienene Gedicht »Alastor or 
the spirit of solitude«, welches das phantaſtiſche Traumleben eines Jüng— 
lings von feufhem Gemüth und abenteuerlihem Geifte jchildert, den ein 
überfhmwänglihd Sehnen nad einem unerreihbaren Ideal in ein frühes 
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Grab treibt. Die einfach vorgetragene »Story of Rosalind and Helen« 
bezeichnet Shelley al3 eine moderne Efloge. Am glänzenditen, aber auch 
am zerflattertiten beweis’t fich jein Phantafie in der märchenhaften »Witch 
of Atlas«e, grüblerifh büfter in dem Geſpräch »Julian and Maddalo«. 
Der „entfejfelte Prometheus (Prometheus unbound)” ijt ein ergreifender 
Hymnus auf die Freiheit in dramatifcher Form, das Iyriihe Drama 
»Hellas« ein feuriges Gelegenheitsgedicht auf die griechische Revolution, 
»Swellfoot the tyrant« eine bittere Satire auf Georg IV. und fein Mini: 
fterium. In »The Cenci« ijt einer der grauenhafteiten Stoffe, welche die 
Geſchichte Fennt, mit außerordentliher Kühnheit zu einer Tragödie ver: 
arbeitet, welche Byron die beite nennt, die jeit Shafipeare in der englifchen 
Literatur gedichtet wurde. m diefer Dichtung hat Shelley einmal den 
methaphyſiſchen Flug unterlaffen, ift auf Erden geblieben und hat Geftalten 
von Fleiſch und Bein geſchaffen. Die „Empörung des Iſlam (The revolt 
of Islam“, 12 Gefänge in Spenferjtanzen) iſt Shelley’3 umfafjendftes Wert 
und bringt die Eigenjchaften des Dichters am klarſten zur Anjichauung. 
Das Gedicht beiteht aus einer Reihe von Gemälden, daritellend das Wachs— 
thum einer nad Vollkommenheit jtrebenden und der Menjchheit fich wid: 
menden Seele, ihre reinigende Einwirfung auf die fühniten und ungewöhn— 
lihiten Jmpulje der Rhantafie, des Verſtandes und der Sinne, ihr Wider: 
ftreben gegen jede Tyrannei, ihre Kraft, die Hoffnung der Völker aufzu— 
richten und die Menjchen zu erleuchten und zu beſſern; ferner die jchnellen 
Wirkungen diefer Kraft: die Erhebung eines großen Volkes aus Sklaverei 
und Erniedrigung, den Sturz der Tyrannnen und die Enthüllung religiöfer 
Täuſchung, durch welche die Völfer eingejchläfert wurden, die Zufriedenheit 
fiegreiher Baterlandsliebe und die allgemeine Duldung wahrer Philan: 
thropie, die tückiſche Nohheit der Söldlinge, das Laſter, aber nicht als 
Gegenitand der Strafe und des Hafies, fondern des Mitleids, die Treu: 
[ofigfeit der Deipoten, die Allianz der Fürften und die Zurüdführung der 
geitürzten Dynaftie durch fremde Heere, den Mord und die Ausrottung der 
Batrioten und den Sieg der Defpotie, die Folgen legitimer Gewaltherrichaft, 
Bürgerkrieg, Hungersnoth, Seuchen, Aberglaube, gänzlihe Vernichtung 
aller häuflihen Tugenden, endlih den unvermeidlihen und vollendeten 
Sturz der Tyrannei, die Vergänglichkeit der Unwifjenheit und des Irrthums 
und die Ewigkeit des Genie’3 und der Jugend. Unter den zahlreichen 
fleineren Gedichten Shelley’s iſt bejonders die jchöne, in ſich abgerundete 
Elegie auf den Tod von John Keat3 (»Adonais«) rühmend zu betonen. ') 

ı) Im „Adonais* hat Shelley folgendes rührend ſchöne Bild von ſich jelbft entworfen, 
welches zugleich eine harakteriftiiche Probe jeines Stils abgibt: — 


»'Midst others of less note came one frail Form, 
A phantom among men; companionless 


Fa 
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Shelley, diefe ganz und gar Iyriiche Natur, diefe Sinnpflanze von Dichter, 
ging an der Gemeinheit der Welt zu Grunde, dur die er wie em 
bimmlifcher Fremdling hinwandelte. Niemals hat ein Menſchenherz größeren 
Abſcheu vor allem Niedrigen und Schlechten mit einer glühenderen Be 
geifterung für das Edle und Hohe vereinigt als das Herz dieſes gott: 
trunfenen Pantheiften. Und ihn, der alle Weſen vom Wurm an bis zum 
Menſchen mit innigfter Liebe umfaflte, der in der Merfftatt des Gedankens 
unabläffig für das Heil der Gefellihaft thätig und babei im Leben jo be 
ſcheiden, aufopfernd, fanft, hilfreich und ftandhaft=duldend war, dab ein 
Staliener, welcher ihn lange zu beobachten Gelegenheit gehabt, von ihm jagte, 
er ſei »veramente un angelo«, ihn ſchmähte, hafite, verfolgte, veritieß jein 
Vaterland und beihimpfte ihn fogar noch im Grabe. ') 


As the last cloud of an expiring storm 

Whose thunder is its knell; he, as J guess, 

Had gazed on Nature’s naked loveliness, 

Actaeon-like, and now he fled astray 

With feeble steps o’er the world’s wilderness, 

And his own thoughts, along that rugged way, 

Pursued, like raging hounds, their father and their prey. 





A pard-like Spirit beautiful and swift — 
A Love in desolation masked; a Power 
Girt round with weakness; — it can scarce uplift 
The weight of the superineumbent hour; 
It is a dying lamp, a falling shower, 
A breaking billow; — even whilst we speak 
Is it not broken? On the withering flower 
The killing sun smiles brightly: on a cheek 
The life can burn in blood, even while the heart may break. 


His head was bound with pansies over-blown 
And faded violets, white and pied and blue; 
And a light spear topped with a cypress cone, 
Round whose rude shaft dark ivy-tresses grew 
Yet dripping with the forest's noonday dew, 
Vibrated, as the ever-beating heart 
Shook the weak hand that grasp’d it; of that crew 
He came the last, neglected and apart, 
A herd-abondon'd deer, struck by the hunter’s dart.« 

!) Works, Lond. 1824. Shelley's poetifhe Werfe, aus dem Englischen übertragen 
von H. Seybt, 1844. Shelley's ausgewählte Ditungen, deutjh von U. Strodtmann, 
1866. The Shelley-papers, by T. Medwin, 1833. Memoirs and correspondence of 
P. B. Shelley, ed. by M. Godwin (Mrs. Shelley), 1842. — 4 Meißner bat ein 
ſchönes Gedicht über die Verbrennung von Shelley's Leihnam gejchrieben. Darin wird der 
Dichter genannt: 

„Ein ernithaft jpielend Kind — ein Maientag, 
Der Schatten eines Menſchen — eine Laute, 
Bon jedem Windhauch tongejhwellt — ein Hag 
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Wir werden weiter unten fehen, daß fich unter der Einwirkung Shellen’s 
und Garlyle’s eine neue Dichterjchule in England aufthat. An diefem Orte 
müſſen wir noch eine Reihe von Poeten verzeichnen, deren Thätigkeit ſich 
in dem von Burns, Scott, Moore und Byron umichriebenen reife be- 
wegte. Es find der „Korngejeßdichter" Ebenezer Elliot (1781—1849, 
»Cornlaw rhymes«), dann ®. L. Bowles, W. Sotheby, ®. Cary, 
W. S. Landor, W. Tennant, B. Barton, A. Watts, Th. Bringle, 
DW. Kennedy, N. M. Milnes, R. Bollod (»The course of time«, 
beutih v. Hey), Barıy Cornwall (eigtl. Bryan Walter Procter, »Mar- 
cian Colonna«, »Miscellaneous poems«, »Mirandola«), Charles Wolfe 
(»The burial of John Moore«) und der geniale, im humoriſtiſchen wie im 
pathetiich=tragiihen Liede meilterlihe Thomas Hood (1798—1845, »A 
parental Ode«, »The dream of Eugene Aram«, »The bridge of sighs«, 
»The song of the shirt«). Mit feinem „Lied vom Hemde“ hat ſich Hood 
ein Denkmal gejeßt »aere perennius« und zugleich ift dieſes erjchütternde 
Anklagelied ein Eulturhiftoriihes Monument, aber nicht zur Ehre Englands 
aufgerichtet. Unter den Dichterinnen iſt vor allen zu nennen die feinfühlende 
Felicia Hemans (1794— 1835), deren formenjchöne, von innigiter Frömmig: 
feit gejchwellte Lieder eine duftende Roje in dem Kranz engliicher Lyrik 
find und die auch höhere Aufgaben in ihren „Cid-Geſängen“ und in ihrem 
Waldheiligtfum (»Forest sanctuary«, deutſch von Freiligrath) meilterhaft 
gelöft hat. Das lettere Gedicht, weldes in zwei Gefängen die düſteren 
Jugendſchickſale und geiftigen Kämpfe eines aus feinem Vaterland in die 
Urmwälder Amerifa’s geflüchteten Spaniers fchildert, gehört nach meinem 
Gefühle zu den Juwelen der modernen englifchen Literatur. Neben F. Hemans 

Vol Rofenduft — ein Geift, der Beifter ſchaute, 
Der Wurm und Vogel jeine Brüder nannte 
Und dem Natur ihr tiefites Sein vertraute,“ 
Eins der ſchönſten Sonette Herweghs ift Shelley gewidmet, von welchem es jagt: — 
„Um jeinen Gott fi doppelt ſchmerzlich mühend, 
Mar er ihm, jelbit errungen, doppelt theuer ; 
Dem Emwigen war feine Seele treuer, 
Kein Glaube je jo ungeſchwächt und blühend. 
Mit allen Pulſen für die Menjchheit glühend, 
Sak immer mit der Hoffnung er am Steuer, 
Menn er auch zürnte, jeines Zornes Feuer 
Nur gegen Sklaven und Tyrannen jprühend. 
Ein Elfengeift in einem Menichenleibe, 
Von der Natur Altar ein reiner Funken 
Und drum für Englands Pöbelfinn die Scheibe; 
Ein Herz, vom jühen Duft des Himmels trunten, 
Verflucht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern im wilden Meer verfunten.“ 
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verdient den eriten Ehrenplag die unglüdlihe Yätitia Elifabetb Landon 
(1804— 1838), von deren größeren Tichtungen die epiſch-lyriſchen Er: 
zählungen »The improvisatrice« (deutih von Krank), »The troubadoure, 
»The venetian bracelet«, jowie der Roman »Ethel Curchille, am befannteften 
und beliebteften geworden find. Ferner fünnen ehrenvolle Erwähnung for: 
dern Mary Homitt, Emmeline Stuart Wortley, Elija Cook, Luiie 
Anne Twamley, Flora Haftings, Miß Jewsbury, Elijabeth Brom: 
ning (ft. 1861, »A drama of Exile«, ein Iyrijhedramatiiches „Myfterium“, 
in welchem die Einbuße der Jugendideale des Menjhen an dem Muythus 
der Vertreibung Adams und Eva’3 aus dem Paradieje jehr ſchön veran: 
ihaulicht ift) und endlich die jchwergeprüfte Enkelin Sheridans, Karoline Nor: 
ton (geb. 1808), welche die ganze Brutalität der engliſchen Ehegefege an 
fich jelber erfahren mußte und die man um ihrer Dichtungen willen nicht 
ohne Fug den weiblichen Byron genannt hat (»The undying one«, »The 
dream«, »The child of the islands«). 

Auch dem Drama haben fih in diejer Zeit jchöne Kräfte gewidmet, 
ohne jedoch den Glanz der altnationalen Bühne wieder erneuen zu können, 
wenn aud große Schaufpieler und Schaufpielerinnen, wie die Kemble, Kean 
und Macready, die Siddons und O'Neil, wenigitens einen Nachſchimmer 
diejes Glanzes zu erhalten wußten. Falls Wärme und Leidenjhaft allein 
den Dramatifer madhten, jo würde man in Richard Lalor Shiel einen 
joldhen verehren müſſen, und wenn Bertrautheit mit den Bebürfnifjen der 
Bühne, praftifches Geihid im Tragiihen und Komiſchen und wirkungsvolle 
Gruppirung die Palme der dramatiihen Kunft erlangen fönnten, jo würde 
diefe Palme dem Schaufpieler James Sheridan Knowles (geb. 1794) 
zufommen. Er hat fich Shafjpeare zum Vorbild genommen und ſowohl 
jeine heroifhen Dramen (»Virginius«, »Grachus«, »Tell«) als feine Luft: 
ipiele (von denen »The love chase« und »The hunchback« die beiten 
find) im Geift des nationalen Schaujpiels gedacht und ausgeführt. Auch 
Henry Hart Milman, der früher bibliiche Stoffe dDramatijirte (»Belshazzar«, 
»Fall of Jerusalem«), hat jeine Tragödie »Fazio« im alten Nationalitil 
gehalten, jpäter aber dem Drama entjagt. Thomas Talfourd juchte in 
jeinen einfach gehaltenen Tragödieen (»Jon« und »The Athenian captive«) 
den griechiſchen Kunftftil wieder zu beleben und Bulmwer, von dem mir 
weiter unten noch zu ſprechen haben werden, hiſtoriſche Stoffe mit vor: 
herrſchend didaktiſcher Tendenz in dem leichteren Stil des franzöfiichen 
Konverjationsftücdes zu behandeln (»The duchess of Valliere«, etc.). 

Bon allen Gattungen der jehönen Literatur erfreute fich jedoch in Eng: 
land der Roman fortwährend der größten Popularität und es ift in dieſem 
Fache neuerdings Bedeutendes geleiftet worden. Der Vorgang Walter 
Scott, in deſſen Geijt und Ton jein Yandsmann W. E. Aytoun nod in 
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unjeren Tagen trefflihe Nomanzen dichtete (»Lays of Scotish Cavaliers« 
1849, »Bothwell«), lenkte die Aufmerfjamfeit der Schreibenden und Lejenden 
lange Zeit hindurch vorwiegend auf das Feld des hiftorischen Romans, wo 
der Amerilaner James Fenimore Cooper (1789—1851) der jelbititändigite 
und eigenthümlichite Nachfolger des großen Schotten geworden iſt. Cooper 
ijt bedeutend in der Schilderung des Indianer: und Anfiedlerlebens, in der 
Beichreibung der primitiven Sitten und Bräuche feines Landes, in der Dar: 
ftellung amerifanijcher Naturfcenen. Die hellen und düſteren Erinnerungen 
der Geſchichte feiner republifanischen Heimat hauchten, bejonders in feinen 
früheren Werfen, jeinem Stil eine mwohlthuende patriotifhe Wärme ein. 
Er begann mit jeinem »The spy«, einem Gemälde aus dem amerikaniſchen 
Unabhängigfeitsfriege, welchem ein zweites Bild aus diefer ruhmreichen Zeit, 
»Lionel Lincoln«e, zur Seite fteht, die fait unabjehbare Neihe feiner Ro— 
mane, in welchen der hiſtoriſche Hintergrund bald ſchärfer hervortritt, bald 
nur leije angedeutet ift. Das norbamerifaniihe Waldleben mit feinen 
Schönheiten und Schreden, feinen Gefahren und Fehden, mit feiner ganzen 
wilden Poeſie, hat er insbejondere in feinen „Lederftrumpferzählungen“, 
einem fünfaktigen Romandrama, verherrlict '). Auch in der ergreifenden 
Erzählung »The wept of Wish-ton-Wish« bildet der nordamerikaniſche 
Urwald die Scenerie, deren Reize der Dichter in einem jeiner fpäteiten 
Merfe (»The bee-hunter«) nicht ohne Erfolg noch einmal vorgeführt hat. 
Und wie in den Wildniffen des Urforftes und der Prairien, fo ift Cooper 
auch heimisch auf der Wafjerwüjte des Dceand. Man darf in ihm den 
Schöpfer des modernen Seeromans anerkennen und jeine heroiſchen See- 
gemälde (»The pilot«, »The water-witch«, »The red-rover«) werden nod) 
lang einen großen Zauber auf die Zejewelt üben. Sowie er jedoch die ihm 
zujagenden Gebiete, Wildniß und Meer, verläfft, wird er trivial (3. B. im 
„Bravo“ und in der „Heidenmauer“) und feine jpätern Romane jind über: 
haupt unausſtehlich gedehnt, moros und langweilig. Neben und nach Cooper 
waren von Amerikanern als Novelliiten thätig Bromn, Neal, Baulding, 
Hoffman, Bird, Simms, Anna Sedgwik und andere, während die 
Seenovelliftift in England fortgeführt wurde durch Frederik Marryat 
(1792—1848, »Peter Simple«, »The Poacher«, »Jacob Faithful« u. a. v.), 
der jeine Stoffe mit dem humoriftiich gefärbten Realismus der holländijchen 
Malerei behandelte, dann durh Chamier, Glajcod, Baſil Hall und 
Charles Wiljon. Des legteren »Tom Cringle’s log« halte ich für die mei- 
fterhafteite Leiftung in diefem Genre der englifchen nicht nur, jondern der 
Literatur überhaupt. Der Schule Walter Scotts gehören an die zahllojen 





!) The deer-killer; the path-finder; the last of the Mohicans; Ihe pioneers; the 
prairie. 
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biftorifch-romantischen Gemälde von ©. P. R. James (1801—72), der 
jedoch nirgends jeinen Meifter erreichte und ſich ihm nur bie und da näherte 
(etwa in »Richelieu«e, »Darnley« und »Philipp Augustus«); ferner bie 
biftorifchen Romane von Horace Smith, John Banim, Thomas Grattan, 
Hohn Wilfon und John Galt. Die irländiihen Zeit: und Sittengemälde 
der vieljeitigen Zady Morgan (»O’Donnel«, »Florence M’Carthy«, »The 
O’Briens and O’Flahertys«) find ebenfalld meiſt mit ſcottiſchen Farben 
gemalt, ihre Verfafjerin verdankte indeſſen nicht jo fait diefen Romanen als 
vielmehr gelungenen Reijewerfen (»France«, »Italy«e) ihren literariichen 
Ruf, wie ſolchen auch ihre ältern und jüngern Schweitern im Apoll und im 
Roman, Franciica D’Arblay, Elijabetd Hamilton, Miß Ferrier, 
Jane und Anna Porter, Lady Bleffington, Miftreß Trollope, Karoline 
Bury, Hannah Moore, Miſtreß Inchbald, Jane Auften und Miftreh 
Hall in höherem oder geringerem Grabe erworben haben. An ältere Rid- 
tungen (3. B. an die von John Bunyan, der zur Zeit Jakobs II. lebte und 
den berühmten allegoriihen Roman »Pilgrim’s progress« jchrieb) erinnerten 
William Godmwin (1756—1836), deſſen Novelle »Caleb Williams« ein 
pſychologiſches Meifterftüd ift, und George Eroly, dejien »Salathiel« den 
Mythus vom ewigen Juden fünftlerifch zu bewältigen juchte. Der Schilderung 
des Tages: und Modelebens, der Daritellung der Nichtigfeiten des »high 
life« einerjeitS wie andererjeitS der betrübenden Volkszuſtände der Jetztzeit 
haben fich zugewandt Theodor Hook, Ward, Lifter, White, X. G. Lod: 
hart, Samuel Warren, der die vielgelejenen »Passages from the diary 
of a late physician« gejchrieben, Leith Ritchie und Benjamin D’Yiraeli 
(geb. 1806). Diefer Autor vom Stamme Iſrael hat fich befanntlich zum 
Minifter und Leiter des Unterhaufes, wiederholt auch zum Premierminifter 
und unter dem Titel Lord Beaconsfield zum Peer von England hinauf 
bumbugfirt. Als Novellift vertritt er das fogenannte „unge England“, 
welches, jomweit man aus der funterbunten Phraſeologie defjelben Hug werden 
fann, eine fociale Reform will und dieje dadurch anjtrebt, daß fie verlangt, 
die menſchliche Gejellihaft jolle zum Sinai und nad Golgatha zurüd: 
marſchiren. D'Iſraeli's »Revolutianary Epic« war nichts als bald zer⸗ 
ſchliſſener Bombaſt. Mehr ſprach feine Reiſenovelle »Vivian Grey« an, 
worauf der Verfaſſer in den Romanen »Coningsby«, »Sibyl«, »The young 
duke«, »Tancred«, »Lothaire« und »Endymion« das jungengliſche Heil im 
angedeuteten Sinne predigte '). Die Näuberromantif kultivirte mit bejonderer 
Vorliebe W. H. Ainsworth. In feinen »Fairy legends« theilte Grofton 
Crocker die anmuthigen Traditionen iriihen Volfsglaubens mit, während 


1) Val. „Lord Beaconsfield*, ein GCharakterbild, von G. Brandes (1879), deſſen 
Unficht über die Bedeutſamkeit D'Ifraeli's ich jedoch nicht zu theilen vermag. 
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William Carleton, Samuel Xover, Charles Lever (ft. 1872) und Gerald 
Griffin das fociale Leben Irlands nad) allen Seiten hin novelliftifch beleuch: 
teten. Der geographiiche und ethnographiſche Roman ift überhaupt eine Haupt: 
ftärfe der neueſten englijchen Literatur, was Thomas Hope's »Anastasius 
or the memoirs of a modern Greeke«, Frazer's »Kuzzilbash«e, Madden’ 
»Mussulman«, Morier's perfische Romane („Hadihi Baba“, „Zohrab“, 
„Ajeiha”), ferner die Schilderung Indiens im »Pandurang Hari«, 
Trelamney’3 prächtige Memoirennovelle » Adventures of a younger son«, 
die zu den eigenartigiten literariihen Erzeugniffen unferer Zeit gehört, und 
endlih Romcroft’S »Tales of the colonies«e glänzend bemeifen. Um— 
freif't in dieſen Darjtellungen die Phantafie die ganze bewohnte Welt, jo 
fehrt fie dagegen in den Werfen ber drei berühmteiten Romandichter, welche 
England feit dem Abtreten Scott3 auftreten jab, in den Werfen Bulmwers, 
Didens’ und Thaderay’3 wieder im eigenen Haufe ein. Alle drei find 
Engländer durch und dur, wenn fie fich auch bedeutend von einander unter: 
fcheiden, infofern der eine mehr von der philojophiichen, die beiden anderen 
mehr von der realiltijch-humoriftiichen Betradhtungsweije des Lebens und 
jeiner Erjcheinungen ausgehen. 

Edward Lytton Bulmwer (1803—1873), forgfältig erzogen, vielfeitig 
und namentlih durch Reifen gebildet, frühzeitig deutihe Bildungselemente 
in ih aufnehmend, begann mit Iyriihen Gedichten und der poetifchen Er: 
zählung »O’Neil the rebel« 1826 feine jchriftitelleriihe Laufbahn, auf 
welcher er jedoch erſt durch feinen Roman »Pelham« (1828) Erfolge ge: 
wann. Diefes Buch, in welchem Bulmwers Hauptmängel — jeine Sudt, 
zu philofophiren, zu moralijiren, zu jubtilifiren, bei welchem legteren Er: 
periment ihn feine eigentlih durchaus englifcherealiftiihe Natur eine jehr 
ſchlechte Rolle jpielen läſſt — weniger hervortreten, zeigt vielleicht am deut— 
lichiten feine Vorzüge, ſcharfen Verſtand, Menſchen- und Geſellſchaftskenntniß, 
wirkſame Gruppirung, die freilich vielfach allzu melodramatifch abjichtlich 
wird, ein nie ermüdendes, jpannkräftiges Erzählertalent und nie verjiegende 
Sprachgewandtheit, Eigenjhaften, welche bewirken, daß man von Zeit zu 
Zeit immer wieder zur Lejung der befjeren Werke Bulwers zurüdfehren 
fann. Dieje Werfe find unitreitig die, welche ſich jtreng in engliichen Ver: 
bältnifjen bewegen, aljo außer Pelham »The disowned«, »Paul Clifforde, 
»Eugene Aram«, »Ernest Maltravers«, »Alice«, »Night and Morning« 
— eine Reihe von „piychologifhen Proceſſen“, die wir alle mit Intereſſe 
verfolgen, deren Entſcheidung aber feineswegs eine tröftlihe Stimmung in 
uns erregt. Der zulegt verhandelte von diefen Procefjen, der Giftmifcher: 
roman »Lucretia«, ilt eine garftige Seelenfolter. Mittelmäßig, ja fait 
albern wird Bulwer, wenn er elfenzart und märchenduftig dichten will, mie 
in den »Pilgrims of the Rhine«, denn da ift ihm feine jcharfverjtändige 
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Weltbildung überall im Wege. Ebenfo iſt fein Rojenfreuzerroman »Zanoni« 
ein mifjlungener Verſuch, neuplatoniihe Ideen für die moderne Roman: 
Dichtung wirkſam zu machen. Bulwers antiquariiher Roman »The last 
days of Pompejie, wie feine hiſtoriſchen Romane »Cola Rienzie, »The 
last of the barons« und »Harolde, find ſorgſam zuſammengeſetzte Mofail- 
gemälde, aber bei allem Farbenaufwand ziemlich eintönig. Die Perjonen 
diefer Erzählungen treten nicht plaftifch und jelbititändig genug hervor; fie 
haben etwas Marionettenhaftes und überall wird jtörend die Hand des 
Autors fichtbar, welche die Drähte regiert. Später hat Bulmwer feine frühere 
Manier, die engliſche Geſellſchaft novelliftiich zu jchildern, mit Glück wieder 
aufgenommen in feinen Romanen »The Caxtons« und »My novel«. Tie 
etbnographiiche Literatur hat Bulwer mit feinem höchſt bedeutenden Bud 
»England and the Englishe wahrhaft bereichert. Weniger gelungen it 
dagegen die Schilderung Klafjiicher Zeiten in feinem Werke über Athen 
(»Athens, its rise and falle). 


In Charles Didens, genannt Boz (1812—70), fand der engliide 
Humor wieder einmal einen echten Verfündiger '). Dickens begründete jeinen 
Ruf durch die »Sketches of London«, in welchen er aus dem wimmelnden 
Leben der Hauptitadt mit keckem Griff einzelne Figuren und Scenen heraus 
riß, um fie in drolligen Umriffen auf's Papier zu werfen. Sein zweites 
Werf, »The Pickwick-papers«, war und blieb jein bejtes. Es fchildert die 
Abenteuer des Mr. Pidwid, eines Gentleman aus dem Mittelftande, und 
jeiner drei Freunde, ſowie in und mit diefen Abenteuern das Leben und Trei: 
ben des engliichen Volkes, bejonders ber mittleren und unteren Klaſſen, 
überaus ergöglih und anſchaulich. Draftiiche Komik, launiger Spott, ätende 
Satire und ein die Gegenjäge des Lebens mild verſöhnender Humor ftehen 
dem Verfaſſer gleichmäßig zu Gebote und dieſe Vorzüge, denen ſich an 
paſſender Stelle das ergreifendfte Pathos gejellt, ſowie das allenihalben ber: 
vortretende humane Beitreben, Balfam in die Wunden der Armen und Un 
terdrüdten zu gießen, weiſen ihm eine hohe Stellung in der Literatur des 
19. Jahrhunderts an. Er hat, wie insbejondere feine zwei ergreifenden, mit 
künſtleriſcher Sicherheit entworfenen Gemälde »Oliver Twist« und Nicho- 
las Nickelby« darthun, den engliihen Sittenroman nicht nur wieder belebt, 
jondern auch vom Standpunkt unferer Zeit aus diefe Kunjtgattung wejent: 
ih und ſehr glüdlich erweitert, dagegen in feinen jpätern Werfen (»Master 
Humphrey’s clock«, »Barnaby Rudge«, »Dombey«, »Martin Chuzzle- 
wit«, »Bleak-House«, »David Copperfield«, »Little-Dorrit«, »Hard times« 
»A tale of two cities«, etc.) ein Erbübel des englijchen Romans, die 





!) The life of Ch. Dickens by Forster, 1871. The letters of Ch. Dickens, 1879. 
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Breite, leider allzu wenig vermieden. Einige feiner „Weihnachtsmärchen“ 
und „Neujahrsgeihichten” find tief gedacht und reizend ausgeführt. 
Leichtbeichwingter und graziöfer, aber auch weniger in die Tiefe drin- 
gend als Dickens' Humor it der des Amerifaners Wafhington Jrving 
(1783— 1859), der fich zuerjt durch fein »Sketch-book«, das in geijtvolliter 
Auffafjung und feiner Zeichnung Schilderungen engliihen und amerifanijchen 
Lebens gibt, in weiteren Kreifen befannt und beliebt machte. Abgerundeter 
und noch anziehender ijt Irvings »Bracebridge-Hall«, eines der liebenswür: 
digiten Bücher, die man lejen fann, ein ganz unvergleichliches modernes 
Idyll, wie ich e3 nennen möchte. In feinen »Tales of a traveller« bewährte 
fih Irving als tüchtigen Novelliften und in feinem zweiten Skizzenbuch »The 
Alhambra« malte er ung mit jugendlichfriichen Farben liebliche Bilder 
mauriſcher Romantik. In feiner »History of New-York« drängt der Humo: 
riſt den Hiltorifer zurüd, als welcher er jpäter in feinem umfajjenden Wert 
»Life and voyages of Christopher Columbus«, und andern geichichtlichen 
Arbeiten (The campanions of Colambus«, »The conquest of Granada«, 
»Life of Mahomet«, »Astoria«, »The life of Washington«) ſich erwies. 
Das legtgenannte Bud, das „Leben Waſhingtons“ (5 Bde. deutſch von 
Drugulin), ift ohne Frage die gediegenite Leiſtung Irvings und es hat ſich 
ſchön getroffen, daß gerade der Schriftiteller, welchen die Nordamerifaner 
als die höchite Zierde ihrer Literatur ehren, dem höchiten Helden und erjten 
Bürger der großentransatlantischen Republik ein jeiner würdiges biographijches 
Denkmal aufrichten fonnte. Große Aehnlichkeit mit Jrvings Humor beur: 
kunden die humoriftiich gefärbten »Essays« von Charles Lamb (1775 bis 
1834), der al3 Igrifcher Dichter, obgleih gemüthvoll und finnig, wie aud) 
al3 Dramatiker fein Glüd hatte, dagegen durch feine journaliftiichen Auf: 
fäge unter dem Namen Elia den literariihen Einfluß Addiſons und Steele’s 
erneuerte und zwar mit faum meniger Berechtigung, als jeine- Vorgänger 
gehabt hatten. Sein populärjtes und bleibendites Werk find die in Gemein: 
fchaft mit feiner Schweiter Mary verfajiten »Tales from Shakspeare«. 
Aber wir haben noch den dritten des oben genannten Kleeblattes von 
engliijhen Romandichtern eriten Ranges in der Neuzeit nachzuholen. Es iſt 
William Mafepeace Thaderay (1811—1863), ein Meifter der realiftiichen 
Sittenſchilderei, die aber für feine Landsleute nichts weniger als fchmeichel: 
haft ausfiel. In Thaderay hat der engliihe „Cant“ einmal feinen Mann 
gefunden, d. h. einen Gegner mit unerbittlihen Augen und einer unerbitt- 
Lichen Hand, welche die jcheinheilige „Refpektabilität“ bis in ihre geheimſten 
Sclupfwinkel verfolgt. Einen tröftlihen Eindrud machen Thaderay’s No— 
vellen nicht; fie zeigen nur die ungeheure Lüge, genannt engliiche Geſell— 
fchaft: die niederträchtige Kriecherei nad) oben, den brutalen Hochmuth nad) 
unten, die herzloſe Geldmacherei, die religiöfe Heuchelei und die jittliche 
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Fäulniß. Es ift eine wahrhaft diaboliſche Kauftif der Satire in diefen Sitten: 
romanen, aber leider auch eine Breite, welche mitunter jelbit die dickensſche 
noch überbreitert. Thaderay begann mit der »History of Samuel Titmarsh« 
und gründete jeinen Ruf dur »Vanity fair« (1847). Dann folgten die 
»History of Arthur Pendennis«, die »History of Henry Esmonds, 
ferner »The Newcomes« (eine Skorpionengeißel in Romanform) und end: 
lid »The Virginians«, nach meinem Urtheile Thaderay’s reifites und form: 
vollendetites Werk. 

An den oben erwähnten Giftmifcherroman „Lufretia“ von Bulwer und 
an „Bleakhouſe“ von Dickens läſſt ſich die Entwidelung der jogenamnten 
„Senſations“-Novelliſtik knüpfen, für welche übrigens aud die franzöfiide 
Gräuel: nnd Schauderromantif der Sue und Dumas Vorbild gemejen iſt. 
Das mit Geheimniß umgebene Verbreden ijt das Lieblingsthema diejer Sen: 
jationsnovelliftif, weldde in den 50ger und 60ger Jahren des Jahrhunderts 
einen jehr breiten Raum der engliihen Yiteratur überwucherte. Aeſthetiſch 
angejehen, ſteht fie faum höher als die jegt glücklich vermoderte und ver: 
ihollene Ritter: und Räuberromantif unjerer Spieß, Kramer und Bulpius; 
nur find die engliihen Senjationsnovelliiten bejiere Techniker und Stilüten 
al3 die genannten deutfchen Gräuelfinder und Schauderentdeder. Natürlid 
werden, nachdem die obligaten drei Bände hindurch der liebe Lejer und die 
liebe Zejerin mit allen möglihen und unmöglihen Gebeimniffen, Schand: 
thaten und Verbrechen gegrauelt und gegrufelt worden, Held und Heldin 
ins Hochzeitbett befördert und jegt fich, nachdem das überjättigte Lajter ſich 
erbrodhen, die hungerige Tugend zu Tiiche. Nicht jo fait ein plumper Rea— 
lismus als vielmehr der frafjeite Materialismus fpeftafelt in diejen den 
Pitaval überpitavalifirenden Haarefträubungsromanen. Den beiten, d. h. mit 
großem Talent in Scene gejegten jchrieb Wilfie Collins: — »The wo 
man in white«, ein Buch, nad deſſen Lejung man ganz genau die Em: 
pfindung hat, als erwachte man aus einem tollen Fiebertraum. Die übrigen 
Novellen dieſes Autors (»After dark«, »Hide and seek«, »The dead 
secret», »No name«, »Man and wife«, »Armadale«, »The moon-stone«, 
etc.) fommen an Täujhungszauber und Stilglanz der „Frau in Weib“ 
nicht nahe, geichmweige zuvor. Als eine wieder erftandene Anna Radcliffe, 
al3 eine rechte Senfjationswütherichin zeigt fich in ihren zahlreihen Raub-, 
Mord: und Brandgefhihten M. E. Braddon (»Lady Audley’s secret«, 
»Aurora Floyd«, »Rupert Godwin«, u. a. v.), wie denn ein ganzer flug 
von Novellijtinnen begierig auf dieſes Feld ſich niederließ. Kann ja aud) Char— 
lotte Brontö, die unter dem Namen Currer Bell jchrieb (1816— 1855, 
»Jane Eyre«, »Shirley«, »Villette«) recht wohl biehergezogen werden '). 

2) Zu vgl. »Charl. Brontö,« a memoir, by T. Wemys Reid, 1877. fowie »A 
note on Charl. Brontö,« by Ch. A. Swinburne, 1877. 
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Gie war aber ohne Zweifel eine begabte Erzählerin. Mit noch größerer Kraft 
und auch mit tiefer greifendem Erfolg hat die unter dem Autornamen George 
Eliot verftedte Mary Ann Evans (1820—80) die Senjationsnovelle 
aus dem Rohnaturalijtiichen herauszuarbeiten und zum piychologiihen Ro— 
man zu erheben gejudht und gewußt. Schon ihr Erſtlingswerk »Scenes of 
clerical life« (1857) fündigten ein großes Talent an. Man konnte von 
diefen Schilvereien jagen, daß fie in der Daritellung von Vorgängen im 
menjchlichen Gemüthe ungefähr das leifteten, was eine ältere englifche Schrift: 
itellerin, Mary Mitford, mittels ihrer berühmten Skizzen »Our village« 
in der Veranſchaulichung von Zuftänden des äußeren Lebens geleitet hatte. 
Bon weit größerer Bedeutung waren die Erzählungen »Adam Bede«, »The 
mill on the floss«, »Silas Marner« und »Felix Holt«e. Da find die Ge- 
ftalten ficher und feit aus dem Leben herausgegriffen und ihr Thun und 
Leiden jpielt fich nicht in der Form piychologiicher Nechenerempel ab, fondern 
in der Form einer im beiten Sinne realpoetiichen, Lebenswahr:dramatijchen 
Handlung. Die jpäteren Romane der Frau Eliot:Evans (»Middlemarch«'), 
»Romola«, »Daniel Deronda« vermochten jich aber auf diefer Höhe nicht 
zu behaupten. Die geitaltende Kraft wurde ſchwächer und ſchwächer und 
ber zerfajernde Berjtand und die zerjeßende Analyje vermodten die Er: 
ihlaffung der Phantafie nicht mehr zu verdeden. Das Gebiet der Sen: 
jationsnovelliftif ftreift gelegentlih auch Anthony Trollope (»Doctor 
Thorne», »The Bertrams«, »Castle Richmond«, »Orley farm« u. a. v.), 
doch erinnern die Romane diejes fruchtbaren Erzählers mehr an die Dar: 
jtellungen Bulwers aus dem englijchen Gefellihaftsleben. Mit der „Sen: 
jation” ging in der neueren und neueſten englijhen Romanliteratur die 
Religion Hand in Hand. Mit bewußt frommer Tendenz jchrieb die Ameri: 
fanerin Eliſabeth Wetherell ihre gottjelige Gejchichte „Die weite, weite 
Welt“ (»The wide, wide world«) und nicht weniger fromm, aber mit 
einer bejtimmteren Zweckabſicht erzählte ihre Landsmännin Miftreß Beecher: 
Stome ihre Negerhiftorie von „Onkel Toms Hütte (Uncle Tom’s cabin“, 
1852), welde die Runde um die Welt madte. Was die Tendenz angeht, 
mit allem Recht. Aber ald Dichtung iſt das Buch jehr ſchwach. Daß es 


1) Für diefen Roman, Middlemarch, der keineswegs zu ihren beten gehört, erhielt 
die Berfafferin von dem Verleger John Bladwood ein Honorar von 7500 Pf. St., alio 
mehr als 150,000 Markt. Ein englifher Blauftrumpf hat alfo für ein einziges Bud, das 
noh dazu ziemlich langweilig ift, mehr Honorar bezogen als bei uns in Deutſchland ein 
Göthe oder ein Schiller für alle jeine Werke zuiammen. — Denfwürdig it, das Mary 
Ann Evans mittels ihres Talentes die englische Geſellſchaft, befanntlich die prübdefte der 
Welt, zwang, fie zu achten, obgleich fie mit dem Literaten Lewes als fein Weib lebte, ohne 
feine Frau zu fein. Nach dem Tode von Lewes heiratete die Neunundfünfzigjährige ſchnell 
noch einen neununddreigigjährigen Mr. Groß. 


112 Bud II. Say. 1. 


troßdem auch in Deutichland fo überſchwänglichen Beifall fand, kann nicht 
befremden, da ja ber Zährenfluß nie ausbleibt, wenn man mit dem Finger 
der Gottjeligfeit gehörig auf die deutichen Thränendrüfen drüdt. Die Ena- 
länderinnen Miftreß Gore (»The Dean’s daughter«, »Progress and pre- 
judice«, »Mammon«, etc.), Miß Kavanagh (»Daisy Burns«, »Grace 
Lee«, etc.), und Miß Yonge (»The heir of Redcliffe«, »Hopes and 
fears«, »The youngstep-mother«, etc.) kultivirten in herfömmlicher Weije 
den Familienroman, letztere mit deutlichen Senjationsgelüften. Die Reihe der 
Novelliitinnen jcheint übrigens in England, gerade wie in Deutjchland, eine un: 
endliche werden zu wollen. Als eine der begabteiten bat fich zur Zeit Rhoda 
Broughton bemerkbar gemadht. Für alle Strömungen und Stimmungen 
des Tages bot die Novelliftif fortwährend das bequemite und gejuchteite Vehikel 
dar. Hat doch jelbit der befannte Kardinal Wijeman dem engliihen Rufe 
»No popery«! mit Talent novelliftiiche Oppofition gemadt (»Fabiola«), 
während ein anglifaniicher Theolog, Charles Kingsley, die Sade jeiner 
Kirche in geilt: und kenntnißvollen Erzählungen (»Westward ho!«) »Two 
years ago«, »Hypatia«) energiſch und erfolgreih vertrat. Mebr ob: 
jeftiv gehalten find die Socialnovellen von Charles Reade (>»It is never 
to late to mende, u. a.) und endlih it in dem Captain Mayne:Reid 
(geb. 1815) ein Novelliit aufgetreten, den ich als den Sport3:Romancier 
par excellence bezeichnen möchte. Seine ethnographiihen Romane (»Oceola«, 
»The rangers«, »The Quadroon«, »The scalp-hunters«, »The finger of 
fate«, »The death-shot«) haben Anſpruch, das Entzüden von Jägern und 
Soldaten zu fein. 

Gegenüber nun aber dem hHerben Realismus, wie er in Thaderay’s 
Werfen erihien, um dann in der Senjationsnovelliftif ins Grellmateria: 
liſtiſche hinabzuſinken, it in England unter dem Einfluß der Dichtungen 
Shelley’s und der Schriften Carlyle's eine jüngere Generation von Poeten 
und Schriftitellern herangewachſen, welche Realismus und Idealismus zu 
verjchmelzen juchen, indem jie die Erjcheinungen der Wirklichkeit mit dem 
Maßſtab emwiger Ideen mejjen und als Rejultat diefer Meſſung die Fort: 
bildung des Betehenden im Sinne humaner Freiheit und Gerechtigkeit for- 
dern. Die deutiche Philofophie und Poefie haben für dieje Richtung die 
bedeutenditen Anregungen gegeben und recht eigentlich die Emancipation der 
englifchen Literatur von der Orthodorie und dem „Cant“ begonnen. Man 
weiß, wie jehr Shelley von der deutjchen Naturphilojophie und von Göthe 
beeinflujft war. Seine Miffion, deutihen Fdealismus nad England zu ver- 
pflanzen, wurde fortgejegt durch den hochbegabten, originellen, fühn und 
frei denfenden Schotten Thomas Carlyle (1795 — 1881), welcher mit jeinem 
»Life of Schiller« (1825), mit feinen »German Romances« und mit jeiner 
Ueberjegung von Göthe's Wilhelm Meifter feine literariihe Laufbahn be— 
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gann. Carlyle's Weltanſchauung ift die pantheiftiiche Göthe's. Aber dabei 
it er weit entfernt, nad) Art der alten Myſtiker ein thatlofes Sichhinein- 
fühlen in die Weltfeele zu predigen. Nein, er ſetzt als Agens der weltge— 
ſchichtlichen Entwidelung die Arbeit, die intelleftuelle und materielle, und 
er vergöttert die That. Diefer Kultus der Arbeit macht Carlyle zum Socia: 
Iiften, d. h. zum Verkündiger der großen Wahrheit, daß nur der thätige, 
arbeitende, jchaffende Menſch würdig ift, Mitglied der menſchlichen Geſell— 
Schaft zu fein, deren Entwidelung zum Rechten, Schönen und Humanen von 
politiijhen Phrafen und Syſtemen unabhängig fei. Als ein folcher Apoftel 
des Evangeliums der Arbeit im höchiten und mweiteften Sinne des Wortes 
iſt Carlyle in allen jeinen Schriften aufgetreten, deren jeanpaulijirender 
Stil nicht felten ins Dunkle und Barode fällt, häufig aber auch von außer: 
ordentliher Kraft und Macht it, wie 3. B. in der prächtigen Rhapfodie 
»The diamond-collare. Im ahre 1836 ließ er den »Sartor resartus« 
eriheinen, worin er jeine Jdeen einem Herrn Teufelsprödh in den Mund 
legte; 1839 famen die 4 Bände feiner »Critical and miscellaneous essays« 
heraus, worin die ſchönen Abhandlungen über Voltaire, Diderot, Mirabeau, 
Burns, Göthe, Schiller und Jean Paul. Schon zwei Jahre früher hatte 
er jeine »French revolution« (3 vols., deutjch von Fedderfen) veröffentlicht, 
dieſes Epos in Profa, welches den Kennern der franzöfifchen Revolution 
einen fo hohen Genuß gewährt. Weitere Ausführungen feiner Anfichten 
bradten jeine Bücher »Chartism« (1839), »Past and Present« (1843), 
»Latter-Day-Pamphlets« (1850), nachdem dieſe Anlichten insbejondere 
durch jeine »Lectures on heroes, heroworship and the heroic in history« 
(1841, deutih von Neuberg) unter feinen Landsleuten Wurzeln geichlagen. 
Mittels feines Buches »Oliver Cromwell’s letters and speeches« (1852) 
bat Carlyle dem größten Kriegs: und Staatsmann Englands ein weit 
fchöneres Denkmal errichtet, als das von der engliihen Servilität und Ortho— 
dorie demjelben verweigerte jemals hätte fein fönnen. Die »History of 
Frederick the Great«, 1858 (6 vols., deutſch von Neuberg und Althaus) ift 
ein breiter angelegtes Seitenjtüd zu feinem Revolutiongepos, ein eigenthüm- 
liches Stüd Hiftorif, voll von Wunderlichkeiten und Schrullen, aber auch 
voll Geift, Leben und Farbe. (Ausgewählte Schriften von Th. Carlyle, 
deutsch von Kretichmar, 1855 fo. 6 Bde.) 

An Genius wie an Ruf fteht allen Poeten, welche jeit 1830—1860 
in England aufgetreten find, Alfred Tennyfon (geb. 1810) voran. Er 
ift, von den oben angegebenen Principien erfüllt, ein lyriſch-didaktiſch-epiſcher 
Dichter, wenn diefe etwas unklare Bezeichnung feines Weſens jtatthaft fein 
follte. Er gewann zuerft durch feine eigenthümlich empfundenen und gefärb- 
ten Momanzen »The miller’s daughter«, »Mariana« und »Lady Clara 
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Vere de Vere« (1832) eine vorragende Stellung und befeftigte dieſelbe 
durd) die weiteren »Dora«, »Godiva« und »The lotos-eaters« (1842). Eng: 
liihe Kritifer geben freilich jeinen allegorifch »moralifirenden Gedichten, wie 
»The two voices« und »The vision of sin« den Vorzug, aber gewiß mit 
Unredt. Später ließ er das zwar tiefempfundbene, aber zu ftoffbiinne und 
langathmige, daher eintönige, dem Andenken eines jung veritorbenen Freun- 
des gemeihte Klagegediht »In memoriam« erjheinen, ſowie die drei poeti- 
chen Erzählungen (wenn diejer Gattungsname dafür pafit): — »The prin- 
cess«, »Maud« und »Kings Idylse, unter welchen die zweitgenannte den 
Vorzug verdient. Weiterhin vermehrte er feine Gedidhtefammlung bedeutend 
und brachte das Idyll-Epos »Enoch Arden«, dem ohne Frage unter ſämmt⸗ 
lihen größeren Schöpfungen Tennyfons der Preis zugeiprohen werden 
müßte, falls derjelbe nicht jtreitiggemadht würde durch die dem Enoch Arden 
gefolgte Novelle in Verſen »Aylmer’s field«, melde voll it von herzbe— 
wegenden, wahrhaft erfhütternd durchgeführten Motiven. Eine gewiſſe Ma- 
nierirtheit des Ausdruds, eine allzu nachgiebige Rüdfichtnahme auf das in 
der Damenmwelt feines Landes jo maßlos beliebte „Lovely“-Genre tritt uns 
in allen diefen Dichtungen häufig genug ftörfam entgegen; aber überall aud 
treffen wir einen echten und rechten Dichter. Freilich bedarf dieſe Thatſache 
fofort wieder einer Einjchränfung. Denn wie es wahr ift, dab Tennyion, 
eben al3 echter Dichter, jedem und allem, jogar dem Gemöhnlichiten , da: 
durch, daß er es mit feinen Augen anfieht, daß er es dur das Medium 
feiner Auffafjung und Behandlung hindurchgehen läſſt, das idealifche Ge: 
präge aufdrüdt, fo ift auch es nicht minder wahr, daß er weder im Lyriichen 
noch im Epiſchen eine reine Wirkung hervorbringt. Das macht, feine Poeſie 
ift ganz weſentlich nur eine befchreibende und demnach zur Löfung höchiter 
Kunftprobleme unzulänglid. Das zeigen nur allzudeutlich feine dramati— 
ichen Verſuche, die beiden hiſtoriſchen Dramen »Queen Mary« und »King 
Harold«, welche Verſuche der gealterte Schöpfer des Enoch Arden beſſer 
unterlafjen hätte. Aber als bejchreibender Dichter iſt Tennyfon groß, fait 
einzig. Eine ganz eigenthümliche, ich möchte jagen eine thaufchwere Mond- 
ſcheinbeleuchtung liegt auf feinen Gemälden und in diefer Beleuchtung er- 
ſcheinen alle längjtvertrauten Geftalten aus der antifen Sage und der chrüit: 
lichen Legende ganz anders und neu und doch wieder vertraut und eindruds: 
vol. Man nehme zur Beitätigung Gedichte wie »Oenone«, »Ulysses«, 
»The lotos-eaters« und »Simeon Stylitese. Oder man halte, um zu er- 
fennen, wie der Dichter in feinen Schildereien den Realismus holländischer 
Malerei mit einem Duftichleier innigjter Melancholie zu überbreiten verftebt, 
die Anfangsitrophen von »Mariana« und von »Mariana in the South« 
zufammen. Wie wunderbar find hier Stille und Einjamfeit, Dede und Ber: 
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lafjenheit unjeren Sinnen und unferem Gefühle vergegenwärtigt '). Die 
ſchönſte Schilderei Tennyſons iſt, wenn ich recht urtheile, feine Legende 
»Godiva«?). Das ftimmungsvollite feiner Gedichte dem Gehalte, das nervigite 
der Form nad dürfte wohl die Elegie »Locksley Hall« fein. Hier offen- 
bart Tennyjon auch, daß er, obgleich Hofdichter (»Poet-laureate«) von amts⸗ 
wegen, den bald bebenden, bald ftürmijchen Herzichlag in der Bruft feiner Zeit 
verjtanden hat. Hier drängt ein energifcher Gedanke den andern, ein groß: 
artiges Bild das andere. Wie treffend 3. B. ift dieſes: — 





!) »With blackest moss the flower-plots »Witlı one black shadow at its feet, 


Were thickly crusted, one and all; The house thro' all the level shines, 
The rusted nails fell from the knots Close-latticed to the brooding heat, 


That held the peach to the garden-wall. And silent in its dusty vines: 
The brocken sheds look'd sad and strange: A faint-blue ridge upon the right, 


Unlifted was the clinking latch; An empty river-bed before, 
Weeded and worn the ancient thatch And shallows on a distant shore, 
Upon the lonely moated grange. In glaring sand and inlets bright. 
She only said, »My life is dreary, But »Ave Mary,« made she moan, 
He cometh not,« she said; And »Ave Mary,« night and morn, 
She said, „I am aweary, aweary, And »Ah,« she sang, »to be all alone, 
I would that I were dead!« To live forgotten and love forlorn!« 


*) Einzig in ihrer Art ift die feujche Grazie, welche den Ritt der nadten Godiva durch 

die Stadt Coventry umflieht: — 
»Then fled she to her inmost hower, and there 
Unclasp'd the weddet eagles of her belt, 
The grim Earl's gift; but ever at a breath 
She linger'd, looking like a summer moon 
Half-dipt in cloud: anon she shook her head 
And shower'd the rippled ringlets to her knee; 
Unclad herself in haste; adown the stair 
Stole on; and, like a creeping sunbeam, slid 
From pillar unto pillar, until she reach'd 
The gateway; there she found her palfrey trapt 
In purple blazon’d with armorial. gold. 
Then she rode forth, clothed on with chastity: 
The deep air listen’d round her as she rode, 
And all the low wind hardly breathed for fear. 
The little wide-mouth'd heads upon the spout 
Had cunning eyes to see: the barking cur 
Made her cheek flame: her palfrey's footfall shot 
Light horrors thro' her pulses: the blind walls 
Were full of chinks and holes; and overhead 
Fantastic gables, erowding, stared: but she 
Not less thro' all bore up, till, last, she saw 
The white-flower'd elder-thicket from the field 
Gleam thro’ the gothic archways in the wall. 
Then she rode back, clothed on with chastity.« 
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„Langiam fommt das Volk geſchlichen, wie ein Löwe, welcher leis 

Zufrieht auf ein fterbend Feuer, feinen Feind befnurrend heik.“ ') 
Der Dichter verlautbart feine Zweifel, aber auch jeine Hoffnungen, und 
tröftet jich über die bedrohlichen Erfcheinungen der Gegenwart mit einem 
Fernblid in die Zukunft, wann mit dem „Fortichritt der Sonnen“ auch der 
Menichengeift ins Unberechenbare vorgejchritten jein werde, in eine Zukunft: 

„Wo die Fahnen ftill fich jenfen und die Trommeln ausgegellt 

In dem Parlament der Menichheit, auf dem Bundestag der Welt... 

Menjhen, Brüder, Mitarbeiter, Schnitter ſtets erneuter Saat, 

Mas an Thaten ihr vollendet, ift Verheißung künft'ger That.“ *) 
Tennyfons Stil ijt durchweg arijtofratiich, auch wenn er, wie er mit Vor: 
liebe thut, feine Stoffe aus dem Volksleben berausgreift. Aber durch jein 
Anſchauen und Fühlen geht dennoch ein ſtarker demofratiiher Zug. Zu 
den außerordentlichen Erfolgen, die er gewann, hat ohne Zweifel beträchtlich 
mitgewirkt das Gefühl feiner Landsleute, daß in der tennyſon'ſchen Dichtung 
ein heilfames Gegengewicht gegen die erbrüdende Schwere des Jnduftrialis- 
mus gegeben jei’). Es gibt auch bereits eine tennyjon’she Dichterjchule, 
zu welder A. Smidt, John Brent, Aubrey de Vere, Th. Aibe, 
Ch. Maday (»Poemse — »Salamandrinee — »The lump of gold«), 
D. ©. Rojetti (»Sonnets and other poems«), M. Arnold (»A strayed 
reveller«e, »Empedocles on Etna« and »other poems«, »Sohrab and 
Rustem«, »New poems«e, »Merope«), %. 4. Symonds (»Sonnets«), 
L. Morris (»Poems«) und A. Aujtin (»Lesko the bastard«, »Poems«) 
mit mehr oder weniger Anſpruch auf Eigenthümlichkeit gezählt werden dür— 
fen. Die idealiftiiche Richtung haben auch eingejchlagen und eingehalten 
zwei Dichter von größerer Bedeutung als die leßtgenannten, Robert 





1) »Slowly comes a hungry people, as a lion, creeping nigher, 
Glares at one that nods and winks behind a slowly-dying fire.« 
2) »Till the war-drum throbb’d no longer and the battle-flags were furl'd 
In the Parliament of man, the Federation of the world .. . 
Men, my brothers, men the workers, ever reaping something new: 
That which they have done but earnest of the things that they shall do.« 
°) Poetical works of A. Tennyson, 5 vols. Tauchn. colleet. 1860. Eine Aus 
wahl der „Gedichte hat Freiligrath mit gewohnter Meifterichaft verdeuticht (Engl. Ge. 
321 fg.). Auch die Ueberjegung der „Gedichte von U. T.“ von W. Hergberg (1858) 
ift jehr brav und vorzüglich die Verdeutihung von Tennyions „Ausgewählten Dichtungen“ 
(den „Enodh Arden* inbegriffen) durh U. Strodbtmann (1868). In memoriam und 
Enoch Arden deutih von Waldmüller, Maud deutih von Weber, Kings Idyls und 
Aylmer's field deutih von Feldmann (1370). Ich merke an, das Tennyjon der Dichter 
ift, welcher unter allen todten und lebenden Dichtern und Schriftitellern die glänzenditen 
Honorare bezog, ja geradezu beijpiellofe. So z. ®. erhielt er für eins feiner allerihmädhiten 
Gedichte, „Seeträume* betitelt, 10 Pfund für jede Verszeile und das Gedicht enthält 313 
Berszeilen. Milton erhielt für das „Verlorene Paradies" 5 Pfund. 


England, | 117 


Bromning (geb. 1812, der Gatte von Elifabeth Bromning, und Algernon 
Charles Swinburne (geb. 1837 zu Henley unmeit London), deren Wege 
fih aber doch wieder trennten, infofern jener den des Optimismus verfolgte, 
diejer den Pfad des Peſſimismus betrat. Browning bejaß dramatijche Be- 
gabung, allein der übermädhtige Einfluß, welchen Shelley auf ihn übte, ver: 
binderte ihn, der vilionären Zerflatterung Kerr zu werden und in jeinen 
Dramen (»Paracelsus«, »Sordello«, »Pacchiarotto«, »Christmas eve«, 
»Easter day«) feſte Geftalten zu zeichnen. Später gab er die zwei lehr— 
baft:erzählenden Gedichte »La Saisiaz« und »The two poets of Croisic«, 
worin er, namentlich in der erftgenannten, jehr entichieden gegen den mo— 
dernen Materialismus Front machte. Sminburne begann jeine Dichter: 
laufbahn mit der Veröffentlihung von »Poems and ballads«, in melden 
neben überſchwänglicher Wolkenwandelei eine heißbrünftige, noch dazu mehr 
gemachte als elementare Sinnlichkeit fich fundgab. Nicht zum Vortheil feines 
Talentes wandte ſich der Dichter der dramatijchen Form zu und trat 1865 
mit der antififirenden Tragödie »Atalanta in Calydon« (deutſch von 
MWidenburg) herver. Es ift Poefie in diefem Buchdrama, aber auch viel 
ſchwülſtige Rebnerei. Der peflimiftiihe Grundgedanke des Stüds — mit 
höchiter Energie dargelegt in dem wirklich großartigen Chorgefang „Wer 
gab dem Menſchen Sprache?“ u. ſ. w. — ift die Unerforjchlichkeit, Willfür 
und Grauſamkeit der Schickſalsſchlüſſe, welche, weil wir vergeblich dagegen 
antämpfen, ihrem Geheimnißvollen unfere Verzweiflung gejellen. In dem: 
jelben Gedanken: und Formenfreis bewegt fich ein zweites hellenifches Drama, 
»Erechtheuse. Mit jeinem Trauerſpiel »Chastelard« (deutſch von Horn), 
deſſen Heldin Maria Stuart, trat Smwinburne in die romantifche Region 
herüber und es gelang ihm, ein Drama von Fleisch und Bein zu fchaffen, 
dem aud die Bühnenwirfung nicht mangeln fann und deſſen größter Vorzug 
ift, daß der Dichter darin den hiſtoriſchen Charakter der Schottenfönigin 
mit ſicherer Hand getroffen und veranfhaulicht hat. Blendend jchöne Einzeln: 
beiten enthält Swinburne's »Song of Italy« und unter feinen Projafchriften 
ragt der geijtfunfelnde »Essay on Byron« hervor, worin er den Dichterlord 
an dem Kaltjinn und der Heuchelei feiner Landsleute rächte. Als Tragifer 
entwidelte vor allen feinen zeitgenöffiihen Mitftrebenden Henry Taylor 
(geb. 1810?) ein reiches Talent und einen fachgemäßen Eifer. Seine Trauer: 
fpiele (»Isaac Comnenus«e — »Philipp van Artevelde«e — »Edwin the 
Faire) find wohl die gejundeften Früchte, welche auf diefem Felde der 
Literatur Englands in neuerer Zeit eingeheimf’t wurden. 

Schon wiederholt hatten wir im Verlaufe diejes Abichnittes Veran: 
laſſung, über den atlantifchen Ocean nad) Nordamerika hinüberzubliden, um 
bezügliche Erfcheinungen ber nordamerikaniſch-engliſchen Literatur zu fignali- 
firen. Die Angelfahjen der Pereinigten Staaten haben fich jeit dem 
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». Jabrbumvert mertibiti: am ver Emtmidelum: ner ea 
u. n 
Cosper, eines rwinz werten fet3 Zierden berieiher \em Im 1%. Nabe: 
hendert bat Die morbamerttoniihe Toeie, geralect mem ode Fierrert, 
Charles Epragze, Jobn Brainard, Wire Eıreeı, Iame Kerci⸗ 
vol, m Zbittier, Eiver Holmes, ie Mher Deete eo 
is Greeme Salled, emen ihinen Aunitmem: omnmmer Ir ci 
Zana (17%,— 1:65, em Arter im ihwermürtigen Rorerpemälte The 
nee 
Rod cröteren Berel gewanen Film Eulen Srveana? 
Ergar Alm Eoe '1811—4%) und Seure Baopamert Sen 
(geb. 1-1. Sroant wer eine feim und zart eranmifirte Dicnermezr. "Eee 
Tore — vweientlich rinchiih-amgebandte Sort — bat iche arıie Bche- 
lichlen mit der von Comver, Gray und HNoung, aber er weit einer med 
amerilanihen Ton beisumiiben, einen io ipeciriben, pa men de mit 
Recht den eren Irirmalrihter feines Sande: aemomm, bar Haterieliger 
Crrmiimns it die Seele jeiner fleineren zmr cröperen Ticheumaez 
(»Poemse — »Thanatopsise — The prairiese — »The agesı 3 
Reidehum umd Glan; der Übontaie wird Broem zum Une übersrien, 
dem einemtlihen Armantiter unter den analo-ameritenichen Barter, vier 
Romanzen ı»Annabel Lee« — »Ulalumec — »Tbe ravencı einem au 
agentbümlis poamieitiihen Zauber befigen ’). Miltwr, reder, famklerüiher 


*, Works. 4 sole 1°54. E A Poe, bie life, jetters and opimiens. be JH 
Ingram. 2 wis Ie=ı. Soe, der im beficgenimerihehier Weir mim am iea 
Golgen ber Trunfinie, i 3. 1-49 im Spuel ze Finlobeinine geischee MR. erimmente 
im feiner ganzer Un urr Bee om Die deuticen „Mrafigrme, des IS Achelurmderik 
Cime Frege wor er em Maomn von Gerins. Serat Dichtungen, weiter meiden neben 
Veimen Ürmenzem umd Mbezicrien end die Romelen »Arthur Gordoe Prez«. »Tbe facts 
in tbe ae of M. Vaidemare end The deseent into the Macktröm« nerragen. 
erben Jeugniä mom cırer Originalität, wie fir bisher Fein meter ameriizmiicer Soet 
ermirten bat, mit elcın:ger Ausnahme von Longtellemw in jenem „‚Öismethe‘. Die im 
Ten erwähnte Somene Por »The raven«, mon meiden Zırstimanz m kim 
„Lieder: und Polctertub cmeriten und engl — 1 ame gute Berdextichung 
gegeben hat, if eine gon; wurterieme Rorichen des Theme’! mem „Üvreimasen der 
Nadrieite der Rerur* im das Menibenlchen. Gleich die Eingengsgrilen - 

»Once upon a midnight drearr. 
Wlile I ponder’d; weak and weary. 
Over many a quaint and curious 
Volume of forgotten lore, 

Whie I nodded. nearly napping. 
Suddenr tbere came a tapping. 

As of some one gently rapping. 
Rapping at my chamber doore — 
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als Poe ift der mit deuticher Bildung getränfte Longfellow, deſſen Dichten 
— ſei e8, daß es ſich als Lyrik (»Poems«, deutich von Neidhardt und von 
Riede), al3 metriiher Roman (»Evangeline«, »The courtship of Miles 
Standish«) oder als Brofaroman (»Hyperion«e — »Kavanaghe«) oder endlich 
al3 dramatiſche Rhapſodie (»The Spanish student« — »The divine tra- 
gedie«, »The golden legend«, »The New-England tragedies«, eine 
Trilogie) äußere, einer Landſchaft voll idylliichen Friedens gleiht, durch— 
ftrömt von einem ruhig gleitenden Fluß, durchzogen von einer waldigen 
Hügelfette, von welcher da und dort in abendröthlicher Beleuchtung eine 
romantifhe Burg: oder Klofterruine herabſchaut. Einen Anlauf zu Bedeu: 
tenderem, Driginellerem hat er, und zwar mit Glüd, unternommen in jeinem 
»Song of Hiawatha« (deutijh von Freiligrath und von Böttger), einem 
epiihen Gedicht, welches die indianiihe Edda zu heißen verdient und ohne 
Frage das urjprünglichite Dichterwerf ift, welches Amerika bislang (d. 5. 
bis 1880) erzeugt hat. Nicht minder deutliche Anklänge von Deutichem 
als bei Zongfellow trifft man auch dem gemüthlich-humoriſtiſchen Träumer 
G. Mitchell (pfeudonym Marvel, »Reveries of a bachelor« — »Dream 
life«). Wie diefer an Longfellow, fo lehnt fich der phantaſtiſch-humoriſtiſche 
Novelliit N. Hamthorne an Poe. In den Erzählungen und Schildereien 
von Thomas Aldrih und Marf Twain tritt die humoriſtiſche Auffaſſungs— 
und Betrahtungsweife von Welt und Menjchen ebenfalls in den Vorder: 
grund, wogegen der Novellift William Dean Howells mehr die pathe- 
tiſche Seite der Erjcheinungen des Lebens hervorfehrt. Die beihreibende, 
lyriſche und elegiihe Dichtung, wofür Bryant und Longfellow die Grund: 
töne angegeben, wurde mit mannigfahen Variationen weitergeführt durch 
ein jüngeres Poetengeſchlecht. Aus der Menge der Angehörigen deijelben 
treten als begabt und berufen vor Bayard Taylor (1825— 78), deſſen 
bleibendftes Werk wohl feine meilterhafte Uebertragung von Göthe's Fauft 
ins Englifhe fein dürfte, ferner R. H. Stoddart, 3. R. Lowell, 
Ch. Leland, J. A. Dorgan, %. %. Piatt, ©. H. Boker, der einzige 
Anglo:Amerikaner, welcher als Dramatiker genannt zu werden verdient, 
Walt Whitman, in mweldem die eine Hälfte feiner Landsleute einen 
großen Dichter, die andere einen großen Narren jah'), J.R. Thompjon 


bringen in dem Lefer, ohne daß er fih darüber Nechenihaft zu geben vermag, die Stim: 
mung bervor, in welcher die Erjcheinung des gefpenftigen Raben ihre volle Wirkung auf 
ihn thun fann. Wenn man das Gedicht, welches mit dem Herzblut des Dichters ges 
fchrieben ift, gelefen hat, jummt einem der düftere Kehrreim defielben, das trojtloje »Never- 
more!« des ſchwarzen Vogels tagelang im Kopfe. 

) Whitman ſchien der Meinung zu fein, die Verachtung von Gejeg, Regel und Form 
ſei die richtige Vorausjegung für echte Poeſie. Seine »Leaves of grass« und jeine 
»Drum taps«, wie er jeine Gedichteſammlungen betitelte, find in hinterwälderiſchen Stred: 


120 Bud IL. Kap. 1. 


und Joaquin Miller, welcher, wahrſcheinlich von deutſcher Abkunft (er 
ſoll eigentlich Cincinnatus Heine Müller oder Heinemüller? geheißen haben), 
mittels ſeiner »Songs of the Sierras« (1874) großes Aufſehen erregte. 
Die eigenartigſte dieſer wildromantiſchen Novellen in Verſen iſt die erſte 
(»Arizonian«). Viel bekannter als alle die Genannten iſt dieſſeits des 
Oceans und vorab in Deutſchland der „Kalifornier“ Francis Bret Harte 
(geb. 1838 zu Albany) geworden. Seine bizarr-originellen Skizzen in Verſen 
und Profa — (eine Auswahl von jenen hat Freiligrath vorzüglich ver- 
deuticht, Geſ. Dicht. 1877, Bd. 4) — aus dem kalifornischen Goldgräber-, 
Anfiedler:, Jäger: und Bagabundenleben zogen durch ihren padenden Realis- 
mus an. Allein zu größeren Schöpfungen reichte denn doch die Kraft von 
Bret Harte nicht aus, wie fein weit über Gebühr gepriejener, jedem gejunden 
Gefühl und Gefhmad antipathifher Roman »Gabriel Conroy« deutlich 
bewies. Später verliebte fih der Mann in feine eigene Manier, über 
pfefferte diefelbe maßlos und zeichnete demzufolge in feinen Erzählungen fait 
nur noch unmögliche Situationen, in welchen unmöglihe Leute herum- 
taumelten. Natürlich lobhudelten deutſche Sfribenten diefe nahezu gehirm- 
weichen Phantaftereien immer noch, als man derjelben drüben in Amerifa 
längit überdrüffig geworden war. Die Zahl der amerifaniihen Dihterinnen 
ist Legion. Wenn wir aber aus derjelben Marie Brooks (geb. 1795), Lydia 
Sigourney (geb. 1797), Elifabetd Dakes-Smith, Hannah Gould, 
Anne Bradftreet, Emma Embery, Karoline Samwyer, Mary He— 
witt, Grace Greenwood, Frances Sargent:Djgood um Mary 
Stuart:Sterne hervorheben, jo dürfte der Galanterie vollauf genug: 
gethan jein. 

Wie jhon zu den Zeiten der Steele, Addiſon und Johnſon die litera- 
riſch-kritiſchen Wochen: und Monatjchriften in der engliihen Literatur eine 
jehr große Rolle fpielten, jo fpielen fie eine ſolche von der literariichen 
Glanzperiode Englands im 19. Jahrhundert an in verboppeltem Maße. 
Mit jehr wenigen Ausnahmen haben fi alle berühmten Autoren in den 
verjchiedenen »Reviews« und »Magazines« zuerft ihre Sporen verdient. 
Diefe Zeitſchriften waren und find die eigentliche Heimat des vielgepflegten 
und vielumfafjenden Genre des »Essay« und mandes Talent hat nie nach 
anderem Ruhm gejtrebt als nah dem, ein guter Efjayift zu fein. Unter 
der Redaktion des ebenjo gefürchteten als tüchtigen Kritifers Francis Jeffrey 


verjen gejchrieben, welche häufig ganz rhythmuslos einherftürmen oder einhertorfeln. Dat 
man etliche diejer „Grashalme“ angejehen und etliche diefer ‚Trommelſchläge“ (eine Frucht 
des großen Vürgerfrieges in der Union) mitangebört, jo hat man genug. Freiligrath 
dolmetjchte mit gewohnter Meifterfchaft eine Anzahl der whitman'ſchen Rhapjodieen (Gefamm. 
Dichtungen, IV. 75 fg.). Bel. auh 4. Strodtmann; „Die ameritanifhe Dichtung der 
Gegenwart“ (Beil. z. Allg. Zeitung 1870, R. 96 fg.). 


— 
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wurde 1802 das »Edinburgh Review« gegründet, an welchem der berühmte 
Redner Henry Brougham (1779— 1868), der ſich mit feinen vortrefflichen 
»Historical sketches of statesmen in the reign of George III.« aud in 
die Reihe der engliichen Hiltorifer jtellte, lebhaften Antheil nahm. Diejer 
whiggiſtiſchen Zeitichrift gegenüber that fich unter der Redaktion von Wil- 
liam Gifford das toryiſtiſche »Quarterly Review« auf. Etliche Yahre 
ſpäter erjchien »Blakwoods Magazine« und dann das »Westminster Re- 
viewe«, zu dem Zwede geftiftet, die nationalöfonomifchen Grundſätze Benthams 
und jeiner Schule zu vertreten und zu verbreiten. Einer der begabteiten 
und liebenswürdigiten Reviewers und Eſſayiſten war William Hazlitt 
(1780— 1830), vieljeitig, feinfinnig, jelbit in feinen Paradoren den Nagel 
auf den Kopf treffend. Zum Geſchichtſchreiber war er freilich nicht gemacht: 
jeine »History of Napoleon« taugt nichts. Dagegen jprudeln feine unter 
verschiedenen Titeln gejammelten Efjays (»Table talk«e — »The spirit of 
the age« — »The plain-speaker«) von Geilt und jeine »Characters of 
Shakspeare’s plays« find eine der beiten Leiſtungen der äjfthetifchen Kritik 
jeines Landes. Auf dem zulegt genannten Felde hat mit Hazlitt eine Frau 
rühmlich gewetteifert, Miftreß Jameſon (»Female characters of Shak- 
speare«). Der Hauptmann der Shakipearestiteratur ijt indefien 3. P. Col: 
lier, defien Bemühungen um die Werke des großen Dichter und defjen 
Geſchichte der dramatijchen Poeſie und der Bühne Englands bereits früheren 
Drtes in diefem Buche rühmlich erwähnt worden find. Die neuere englijche 
Literatur befigt nur noch ein literar-hiſtoriſches Werk von gleicher Gediegen: 
beit, John Dunlop's Gejchichte des Romans (»History of fiction« 1814, 
deutjch von Liebreht 1851). In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gewann unter den Skizziften und Schilderern ingbejondere W. Hepworth 
Diron viel Beifall mittel3 gejchichtlicher und ethnographiicher Efjays (»The 
tower of London«e — »Spiritual wivese — »New America«e — »The 
holy land«e — »Free Russia«), bis er in jeinem Bud »The Switzers« 
alle feine guten Eigenſchaften mit denen eines did-unmiljenden, ganz ver: 
rücktes Zeug vorbringenden Subelers vertaufchte. Der Efjayismus in feinem 
ganzen Umfange, jowie die Literarhijtorif, find auch drüben in Nordamerika 
eifrig gepflegt worden. In der erjten Reihe der dortigen Efjayiiten ftehen, 
von Franklin und Irving abgejehen, der berühmte Kanzelredner W. E. Chan: 
ning (geb. 1780; »Evidences of revealed religione — »Essay on Na- 
tional literature«e — »Character and writings of Milton« — »Character 
of Napoleon«), ferner A. H. Everett, lange Zeit die Hauptfeder des 
»>North American Review«, und Ralph Waldo Emerfon (geb. 1803), 
der gedanfenvolle und beredſame Verkündiger deuticher Philofophie in feinem 
Baterlande, der Meifter in der Charakteriſtik von Bölfern und Poeten 
(»Representative men« — »English traitse — »Shakspeare and Goethe« 


— 
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— »Essayse). Im äfthetifch-fritiihen Eſſay hat P. N. Hudſon Gutes 
(»Lectures on Shakspeare«) und H. Th. Tuderman Befleres geleiitet 
(»Thoughts on the poets«). Cine »History of the American theatre« 
(1832) gab W. Dunlap, ein literargefchichtlihes Werk hoben Ranges 
George Tidnor in feiner »History of Spanish literature« (1849, deutich 
von Julius 1852). Am erquidlichiten jcheint mir der amerikanische Eſſayis— 
mus zu wirkten, wenn er transatlantiiches Natur: und Menfchenleben zu 
Gegenitänden feiner Thätigfeit macht. So in den Waldpoefie hauchenden 
Büchern des berühmten Neifenden und Naturforihers 9. %. Audubon 
(»Ornithological biography«e — »Quadrupeds of America«), jo in den 
Erforfhungen und Scildereien des Lebens und Strebens der Indianer 
duch H. N. Schoolcraft und ©. Catlin (»The Indians of N. A.«, 
deutſch von Berghaus), jo endlih in den das Yankeethum wie die Eng: 
länderei ebenjo ſcharf als ergöglich zeichnenden Skizzenbüchern, welche Tho— 
mas Chandler Haliburton (ft. 1865) unter dem Namen Sam Slid ver: 
öffentlicht hat (»The clock-maker«, »Sam Slick in Englande«). 

Zum Schluſſe des Kapitels über englijche Literatur ift uns noch die 
furze Betrachtung der Yeiltungen vorbehalten, welche fie im 19. Jahr: 
hundert im Fade der biltoriichen Forſchung und Kunſt aufzumweiien bat. 
Manche dieſer Leiltungen find freilich Schon bei Gelegenheit von uns erwähnt 
worden. In großem Anfehen jtehen bei den Engländern die »History of 
Persia« (1815) von %. Malcolm, die »History of India« von J. Mill 
(1817), die »History of the war in the peninsula« (1834) von ®. 5. P. 
Napier und die »History of Europe 1789—1815« von A. Alifon, em 
in der That fräftiges hiftorisches Gemälde — nur ſchade, daß die Wahrheit 
defjelben nicht felten durch allzu jtarfe Beimiſchung toryiſtiſcher Barteifarbe 
entitellt wird (deutſch von Meyer). Alt:Griehenland hat in George Grote 
(1794— 1871, History of Greece«, deutih von Meißner) einen Geſchicht— 
jchreiber gefunden, wie ihn das finfende Rom in Gibbon fand. Grote’s 
Werk ift gejchrieben „mit dem Ernite der Wahrheit und der Glut des Ge: 
nies“ und es ijt dem Berfafjer gelungen, „die Bruchitüde helleniichen Lebens, 
welde auf ung gekommen, zu einem prächtigen Gebäude zufammenzufügen, 
in deſſen Hallen wir befannte Gejtalten mit jchärfer marfirten Zügen wan— 
deln jehen.“ Vorwiegender Gegenftand hiſtoriſcher Forihung und Dar- 
ftellung blieb indeſſen die Natonalgefhichte deren alljeitige Aufhellung er- 
mögliht wurde und wird durch die Liberalität, womit in Enaland den 
Geihichtichreibern öffentliche und privatliche Archive aufgethan wurden und 
werden. Ein Mujter kritiſchen Scharflinns lieferte P. F. Tytler in jeiner 
umfajjenden »History of Scotland« (1828—49). Zur nämlihen Zeit 
unterzogen Sharon Turner (»The history of the Anglo-Saxons«e — 
»The history of England from the Norman conquest to the reign of 
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Elizabeth«, 18514—29) und %. Zingard (»A history of England from 
the first invasion of the Romans«, 1819—31) die Geſchichte Englands 
ausführlihen Darjtellungen, welche freilih bei großen Vorzügen durch die 
Befangenheit des erjtern im Anglitanismus und des andern im Katholicis- 
mus beeinträchtigt wurden. Freieren Geiltes jchrieb James Mackintoſh 
(1765— 1832) feine leider nicht vollendete »History of England« und feine 
gediegene »History of the revolution in England in 1688«. Als klaſſiſch 
ift anerkannt die »Constitutional history of England« (1828) von Henry 
Hallam und als vortrefflich in populärem Stil erzählt die »History of 
England« 1840 (deutjh von Demmler) von Thomas Keigbtley. Die 
engliihe Geihichte von 1816—40 hat in der nationalöfonomiihen Eſſayiſtin 
Miß Harriet Martineau (geb. 1802) eine fcharflichtige Erzählerin ge: 
funden (»H. of E. during the thirty years peace«, deutſch von Bergius). 
J. Mitchell Kemble's Buch »The Saxons in England« (deutſch von 
Brandes 1854) brachte eine fehr gründliche kulturgeſchichtliche Unterſuchung 
des englischen Staats- und Gejellichaftswefens bis zur Zeit der norman- 
niſchen Eroberung. Ueber alle Mitjtrebungen wurde jedoch an Erfolg weit 
binweggehoben der Schotte Thomas Babington Macaulay, geboren 1800, 
geftorben 1859 als Peer von England (vgl. »The life and letters of 
Lord Macaulay«, ed. by G.O. Trevelyan, T.E. 4 vols. 1871—1874). 
Macaulay begründete jeinen Ruhm, welcher ein Weltruhm geworden, durch 
jeine »Speeches« im Unterhaus (deutfjh von Steger), ſowie durch feine 
poetiihen Berfuche ') und feine hiftorifchen, literariichen und biographifchen 





) Bon diejen ftehen in England bejonders die »Lays of ancient Rome« in großer 
Geltung. Gewik aber find diefen Dichtungen andere macaulay'ſche weit vorzuziehen, wie 
»The armada,« >Ivry« und vor allen das unvergleichliche nachſtehende puritanifche Kriegs: 
lied »The battle of Naseby«, welches fid) den beiten alten hiſtoriſchen Balladen Englands 
und Schottlands gleichſtellt: — 


»Oh, wherefore come ye forth in triumph from the North, 

With your hands and your feet and your raiment all red? 
And wherefore doth your rout send forth a joyous shout? 

And whence be the grapes of the winepress which ye tread ? 


Oh, evil was the root, and bitter was the fruit, 
And crimson was the juice of the vintage that we trod: 
For we trampled on the throng of the haughty and the strong, 
Who sate in the high places and slew the saints of God. 


It was about the noon of a glorious day in June 
That we saw their banners dance and their cuirasses shine, 
And the Man of Blood was there with his long essenced hair, 
And Astley and Sir Marmaduke and Rupert of the Rhine. 


Like a servant of the Lord, with his Bible and his sword, 
The General rode along us to form for the fight, 
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»Essays« (deutih von Bülau und von Steger, Schmidt und Althaus), 
welche jeit 1825 im Edinburgh Review erſchienen und zuerit 1843 im drei 





When a murmuring sound broke out and swell'd into a shout, 
Among the godless horsemen upon the tyrant's right. 


And hark! like the roar of the billows on the shore, 
The ery of battle rises along their charging line, 
For God! for the cause! for the church! for the laws! 
For Charles, King of England, and Rupert of the Rhine! 


The furious German comes with his clarions and his drums, 
His bravoes of Alsatia and pages of Whitehall; 

They are bursting on our flanks! grasp your pikes! close your ranks! 
For Rupert never comes but to conquer or to fall. 


They are bere! they rush on! we are broken! we are gone! 
Our left is born before them like stubble on the blast; 

Oh Lord, put forth thy might! Oh Lord, defend the right! 
Stand back to back in God’s name and fight it to the last. 


Stout Scippon hath a wound — the centre hath given ground — 
Hark! hark! what means the trampling of horsemen on our rear ? 
Whose banner do I see, boys? 'tis he, thank God, 'tis he, boys! 
Bear up another movement. Brave Oliver is here. 


Their heads all stooping low, their points all in a row, 

Like a whirlwind on the trees, like a deluge on the dykes. 
Our cuirassiers have burst on the ranks of the accurst 

And at a shock have scattered the forest of his pikes. 


Fast, fast the gallants ride in some safe nook to bide, 
Their coward heads, predestined to rot on Temple Bar; 

And He—he turns and flies! shame to those cruel eyes 
That bore to look on torture and fear to look on war. 


Ho! comrades, scour the plain and ere ye strip the slain, 
First give another stab to make your guest secure; 

Then shake from sleeves and pockets their broad pieces and lockets, 
The tokens of the wanton, the plunder of the poor. 


Fools! your doublets shone with gold and your hearts were gay and bold, 
When you kissed your lily hands to your lemans to-day; 

And to-morrow shall the fox from her chambers in the rocks, 
Lead forth her tawny cubs to howl above the prey. 


Where by your tongues that late mock’d at heaven and hell and fate 
And the fingers that once were so busy with your blades; 

Your perfumed satin elothes; your catches and your oaths; 
Your stage-plays and your sonnets; your diamonds and your spades? 


Down, down, for ever down, with the mitre and the crown; 
With the Belial of the Court and the Mammon of the Pope; 

There is woe in Oxford halls: tbeir is wail in Durham's stalls; 
The Jesuit smites his bosom, the Bishop rends his cope. 
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Bänden gefammelt wurden. Dieje Aufſätze find wahrhafte Triumphe der 
Kritik, ſofern fih in denjelben der behandelte Stoff unter der Hand des 
Kritikers zu jelbititändigen Kunſtwerken geitaltet. Solche vollendet ſchöne 
Kabinettftücde der Hiftorif find namentlich die Efjays über Milton, Machia: 
velli, Addifon, Robert Walpole, Pitt, Clive und Warren Haftings. Im 
Jahre 1848 begann Macaulay’3 »History of England, from the accession 
of James the Second« (deutih v. Bülau, v. Paret, v. Lemde, v. Beieler) 
zu erjcheinen. Sie jollte bis auf die Gegenwart herabreichen, allein der 
Tod des Verfaſſers hat die Fortführung des Werkes viel zu frühe unter: 
brochen; es reicht nur bis zum Frieden von Ryswick. Mit der Geftaltungs: 
fraft Walter Scotts ausgeftattet, läfit Macaulay die engliiche Gejellichaft 
zur bezeichneten Zeit in ihren verjchiedenen Abjtufungen und in ihrer 
hiſtoriſchen Entwidelung vor uns reden und handeln, leiden und kämpfen, 
intrifiren und beten, ja ſogar efjen, trinfen und fich vergnügen. Da lebt 
und webt alles und wir werden mit geijchichtlihen Motiven und Perſönlich— 
feiten des genaueiten befannt. Die Gruppirung des Stoffes, die Harmonie 
von Licht und Schatten in der Darftellung, die lebenswarme Diktion, dies 
alles erregt ein äjthetijches Behagen, welches noch dadurch erhöht wird, daß 
wir überall fühlen, hier ſpreche fein herz: und blutlojer Diplomat, fondern 
ein vielerfahrener und patriotiicher Staatsmann, welcher vollwichtigen An— 
ſpruch darauf hat, eben als Engländer, als engliiher Patriot und Staats- 
mann auch in Beziehung auf jeine Geſchichtſchreibung beurtheilt zu werden. 
Denn das läfit nicht beitreiten, daß vom Standpunkte philojophijcher Ge: 
ſchichtebetrachtung aus angejehen, der Ruhm diejes Meifters der Charakter: 
zeichnung und der fulturbiftoriihen Farbengebung einiger Eingränzung 
unterliegt: — Macaulay ijt fein freier Menſch, jondern ein in firhlichen, 
politiihen und jocialen Anjchauungen des Whigismus befangener, zuweilen 
fogar mit einem ftarfen Anflug von „Cant“. An Kraft und farbenfatter 
Malerei des Stils wetteiferte mit Macaulay nicht erfolglos James Anthony 
Froude in jeiner freilich jehr parteiichen »History of England from the 
fall of Wolsey to te death of Elizabeth« (1561 fg.). Von höherer 
wifjenjschaftliher Bedeutung als diefes und als das macaulay’ihe Werk ift 
aber die »History of civilisation in England« (deutſch von Ruge 1860) 
von Henry Thomas Budle (it. am 31. Mai 1862 in Damaſkus), — 
leider ſchon in ihren Anfängen durch den frübzeitigen, vorzeitigen, in Folge 
übergroßer Arbeit eingetretenen Tod ihres Verfafjers abgebrodhen. Bude 


And she of the Seven Hills ball mourn her children's ills 
And tremble when she thinks of the edge of England’s sword; 
And the kings of earth in fear shall shudder when they hear, 
What the hand of God hath wrought for the houses and the word. « 
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machte den Verſuch, die Hiltorif auf eine ganz neue Bafis zu jtellen und 
die Geſchichtewiſſenſchaft der Naturwiſſenſchaft anzunähern, damit, wie durch 
diefe die Gejege der natürlichen, jo durch jene die Geſetze der moralifchen 
Welt gefunden und feitgeitellt würden. Der rielige Torfo des Werkes zeigt, 
daß, überhaupt die Möglichkeit der Löfung dieſes Verſuches vorausgejegt, 
Budle bei längerer Lebensdauer wohl der Mann geweſen wäre, dieſe 
Löfung zu finden oder wenigiten derjelben nahe zu fommen. Er war einer 
der unterrichtetiten Menjchen feiner Zeit und unbedingt der freiefte Menſch, 
welcher ſeit Shelley in England geathmet hat. Daß er als Kulturbiftorifer 
Vorzügliches zu leiften vermochte, beweijen die Kapitel jeines Buches, welche 
die Geſchichte des bevormundenden Geiites in Franfreih und England be 
handeln, die intelleftuellen Zuftände Schottlands im 17. und 18. Jahr— 
hundert erörtern und die Urſachen der franzöfifhen Revolution darlegen. 
Allein das ganze Werk macht, auch durchaus abgejehen von jeiner fragmen- 
tariihen Gejtalt, dennoch feinen überzeugenden und befriedigenden Eindrud. 
63 leidet an der Sudt des Generalifirens, es madht den Menjchen allzu 
jehr zu einem Abftraftum und handhabt die Menjchen wie Ziffern in einem 
Rechenerempel. Budle verfährt aljo ganz ähnlich wie die focialiftifchen 
Träumer, Abjtraftoren und Theorienipinner; nur „Eonftruirte“ er die Ver: 
gangenbeit, wie jene die Zukunft „organifirten“. Der Franzos Comte bat 
einen jchlimmen Einfluß auf Budle geübt. Das merkt man an jeiner will: 
fürlihen Art, in den Kram der Theorie paſſende Thatfachen zu gruppiren, 
um dann aus joldhen Prämiffen voreilige Schlüffe zu ziehen ). Wie an- 
regend übrigens Buckle's Vorgang wirkte, bewies die in feinem Geifte ge 
dachte und ausgeführte »History of Rationalism in Europe« (1866) von 
W. €. H. Lecky (deutih von Jolowicz). Wie diefes Buch bei deutlich 
hervortretenden großen Yüden und mander Sciefheit in der Anſchauung 
und im Urtheil auch jehr gute Seiten aufzeigt, jo gleichfalls Lecky's »His- 
tory of England in the eighteenth century« (1878, deutſch von Löwe). 
Das ältere, denjelben Zeitraum bebandelnde Werf von Lord Mabon 
(ipäter Graf Stanhope), die »History of England« 1713—1783 (deutic 
von Steger) erhielt dadurch manche Berichtigung und Bereicherung; allein 
Ledy zeigte fich inbetreff feitländiicher Verhältnifje weit bornirter als fein 
Vorgänger. Ueberall trat in feinem Buche die Gehäfligfeit gegen Deutſch— 
land hervor, dejjen Literatur und Wifjenichaft ihm Dinge waren, die er 
nur ganz obenhin vom Hörenjagen fannte, und auf jeder Seite des Werkes 
fann man Bemweije finden, daß es Engländern nur ganz ausnahmsweiſe 
gegeben it, fremde Verhältniſſe unbefangen zu betradhten und zu würdigen. 


) Ueber Buckle's Lebensumſtände und jeine Art, zu arbeiten, ift zu vergleihen U. 9. 
Huth: Life and writings of H. T. Buckle, 1880. 
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Zu den Ausnahmen gehören Kinglafe und Martin; jener als Verfaſſer 
des großen, gewiſſenhaften, höchft belebten und anſchaulichen Buches »The 
invasion of the Crimea« (8 vols.), diejer alö Autor von »Life of the 
Prince Consort« (Albert von Koburg, 4 vols.). Von noch jüngeren 
Hiltorifern haben bei ihren Landsleuten Anerkennung gefunden Freeman 
(»Hist. of the Norman conquest«), Stubb (»Constitutional History 
of England«) und M’Carthy (»A history of our own times«, 1879). 
Wie das Mutterland, jo hat auch Nordamerifa im 19. Jahrhundert 
eine Reihe von großen Geihichtichreibern hervorgebradt. Jared Sparks 
(geb. 1794) lieferte ein umfafjendes urkundliches Werk über Wafhington 
und deſſen Zeit (»Life and writings of G. W.« 1833—40) und George 
Bancroft (geb. 1800) unternahm, in der Schule deutjcher Forſchung ge: 
bildet, die große Aufgabe einer Nationalgefchichte feines Landes, mit den 
erften Anfängen der Kolonifation defjelben jeine Erzählung beginnend, welche, 
wenn auch mitunter zu phrajenreich, jtetS belehrend und anziehend wirkt 
(»History of the United States«, 10 vols. 1834 fg., deutſch von Kretihmar 
1847 fg.). Der größte Hiltorifer Nordamerikas ilt aber William Henry 
Preſcott (1796—1859). Seine Werke vereinigen philoſophiſchen Blid, 
tiefe Quellenfenntniß, Schärfe des Urtheils und edle Darftellungstunft. Sie 
gehören unbedingt zu den ſchönſten Rejultaten moderner Gejchichtichreibung 
(»Hist. of the reign of Ferdinand and Isabella«, deutſch v. Eberty — 
»Hist. of the conquest of Mexico«, deutſch v. Eberty — »Hist. of the 
conquest”of Peru«, deutſch v. Eberty — »Hist. of the reign of Philip 
the Second«, deutſch von Scherr). Als auf einen ebenbürtigen Nachfolger 
hatte Preſcott in der Vorrede zu jeinem legten Buch auf feinen Landsmann 
Sohn Lothrop Motley (1814—77) hingewiefen, und diefe Erwartung wurde 
glänzend erfüllt durch eine Leiltung, womit Motley i. J. 1856 bervortrat 
und welche betitelt it »The Rise of the Dutch Republic« (deutſch von 
einem Ungenannten 1857 fg.), ein Werk, das auf der breiten Bafis ge: 
wiſſenhafter Duellenforihung in einem Stil von macaulay’icher Anjchaulichkeit 
und Belebtheit den Abfall der Niederlande von Spanien und die Gründung 
des holländiſchen Freiſtaats erzählt. Die Fortfegung gab Motley unter 
dem Titel »A history of the united Netherlands, from the death of 
William the Silent to the twelve yars’ truce« (4 vols.) und mit feinem 
trefflihen biographiihen Buche »The life and death of John of Barne- 
veld« (2 vols. 1874) beſchloß er vorzeitig feine Laufbahn als Gejchicht- 
fchreiber. Ein jüngerer Landsmann, Francis Parkman (geb. 1823) erfor 
fi wiederum die Heimat zum Gegenjtande jeiner Thätigfeit als Hijtorifer, 
indem er unter dem Gejfammttitel »France and England in North-America« 
(1851 fg.) eine Reihenfolge von Monographieen veröffentlichte, welche be: 
ftimmt waren, die Kämpfe zu veranjchaulichen, die auf nordamerifanischem 
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Boden zwiſchen frankreich und England oder, was daſſelbe jagen mil, 
zwiichen Katholiciamus, Feudalität und Monardie auf der einen und Pro: 
teitantismus, Demokratie und Nepublit auf der andern Seite auägefochten 
worden find. Cine ſchwerwiegende fulturbiftorifche Leiſtung endlich war die 
»History of the intellectual development of Europe«, 1863 (deutich von 
Bartels 1865) von John William Draper. Nur wäre im Intereſſe einer 
alljeitigen Erörterung und Klarlegung des großen Gegenitandes lebhaft zu 
mwünjchen geweien, dab der Verfaſſer das Gebiet der Kunft und ihrer ver: 
ſchiedenen Erjheinungsformen nicht jo ganz bätte zur Seite liegen laſſen, 
wie er that. Das Moment der Schönheit und ihren Kult in einer Ent- 
widelungsgeichichte des menschlichen Geiftes unbeachtet laſſen, das we: 
räth denn doch eine große Einjeitigkeit, um nicht zu jagen Rohheit. Welder 
anftändige Menſch möchte denn ohne den Troſt, welchen das Schöne umd 
defien Dienft gewähren, „des Lebens Unverftand“ überhaupt noch mit- 
madhen? Das draper'ſche Buch wird jedoch feinen Werth auch in der Ju: 
funft behaupten, nämlich als ein Fulturgeichichtlihes Denfmal des geilt: 
verlaffenen „Realismus“ und des feellofen Banaujenthbums, welcher und 
welches in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ſich breitmachen durften. 


Bweites Kapitel. 


Deutfdland.) 


Aus der alten, zwiichen dem Kaukaſus, dem Kaſpiaſee und dem Indus 
gelegenen Heimat der ariihen Völferftämme zogen auch die Germanen nad) 
Europa herüber. Die Kelten waren ihnen vorangegangen und wurden von 


1) E. 3. Koh: Kompendium der deutichen Literaturgeichichte, 1790. Naffer: Borlej. 


über d. Gejchichte der deutjchen Poeſie, 1798—1800. €. ©. Jördens: Yerifon der deut: 
jchen Dichter und Projaiften, 1806—11. 4. Müller: Borlef. über deutſche Wiſſenſchaft 
und Kunft, 1807. 5. 9. von der Hagen und J. B. Büſching: Literar. Grundriß d. 
deutichen Poefie von der älteiten Zeit bis in das 16. Jahrhundert, 1812. F. Horn: Die 
Poeſie und Beredjamkeit der Deutjchen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart, 4 Bde. 
1822 fi. Manjo: Ueberfiht der deutfchen Dichtkunft vom Jahre 1721—1787 Machtr. 
3. Sulzers Th. d. ſch. K. Bd. 8). F. J. Mone: Quellen und Forihungen zur Geld. 
d. deutſchen Literatur und Sprade, 1830. L. Wadler: Vorleſ. über die Geſch. d. deut: 
jchen Nationalliteratur, 2 Thle., 2. Aufl. 1834. W. Menzel: Die deutjche Literatur, 
2. Aufl. 1835. F. U. Piſchon: Leitfaden zur Geſch. d. deutichen Yiteratur, 7. Aufl. 1843. 
U. Koberjtein: Grundrif der Geichichte der deutichen Nationalliteratur, 5. Aufl. bearb. v. 
K. Bartſch, 5 Bde. 1872 fg. 3. W. Schäfer: Grunde. d. Geſch. d. deutſchen Lit., 
2. Aufl. 1839. Kannegießer: Abriß d. Geich. d. deutichen Lit. 1836. U. Nojentranz: 
Geſch. der deutſchen Poefie im Mittelalter, 1830. K.Rofjenfranz: Zur Geich. d. deutjchen 
Poeſie, 1836. M. W. Göginger: Die deutihe Sprade und ihre Kiteratur, 3 Bode. 
1837—44. ©. ©. Gervinus: Geſch. d. deutſchen Dichtung, 5. Aufl. 1871 fa. ©. ©. 
Gervinus: Handbudh der poet. Nationalliteratur der Deutihen, 3. Aufl. 1844. J. 
ſtehrein: Die dramatiihe Pocfie der Deutihen, 2 Bde. 1840. W. Zimmermann: 
Geſch. der poet. und prof. Nationalliteratur der Deutihen, 3 Bde. 1846. 2. Ph. Gum: 
poſch: Allg. Literaturgeih. der Deutichen, 1846. K. Herzog: Geich. der deutichen Natio: 
nalliteratur, 1837. H. Laube: Geſch. d. deutichen Literatur, 4 Bde. 1837—39. J. ſt. F. 
Rinne: Innere Geſch. der Entwidelung der deutjchen Nationalliteratur, 2 Thle. 1842. 
A. W. Bohtz: Geſch. der neueren deutichen Poeſie, 1832. 4. F. E. Vilmar: Geld. 
der deutſchen Nationalliteratur, 4. Aufl. 1850. 9. Gelzer: Die neuere deutjche National: 
literatur, nad ihren ethijchen und religiöjen Gefichtspunften, 2 Bde., 2. Aufl. 1847. 9. 
Köfter: Die poet. Lit. der Deutfchen, 1846. %. Ettmüller: Handb. der deutjchen 
Literaturgejhichte von den älteiten bis auf die neuejten Zeiten, mit Einſchluß der angel: 
ſächſiſchen, altjtandinaviihen und mittelniederländiihen Schriftwerte, 1847. Fr. Bieſe: 
Handbud der Geſch. der deutſchen Nationalliteratur, 2 Bde. 1846—48. R. E. Prup: 
Scherr, Allg. Gefh. b. Literatur. II. 6. Aufl. 9 


* 
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ihren Nachfolgern nad den weltlichen Ländern und Küſten Europa’s ge 
drängt. Die Germanen aber ergofjen fich theils über die Diftieeländer nad 


Geſch. des deutichen Journalismus, 1845. R. E. Prug: Geſch. des deutichen Theaters, 
1847. R. €. Prutz: PVorlefungen über die deutiche Literatur der Gegenwart, 1857. 
8. Gutzkow: Beiträge zur Geſch. der neueften Literatur, 1836. 2. Wienbarg: Be: 
träge zur deutichen Literaturgejchichte, 1836. H. Marggraff: Deutihlands jüngfte Yitera: 
tur: und Kulturepoche, 1839. 3. F. A. Jung: PVorlefungen über die moderne Literatur 
der Deutſchen, 1842. 5. ©. Kühne: Lit. Portraits und Silhouetten, 1843. ©. Weber: 
Geſch. der deutſchen Yiteratur nad ihrer organiſchen Entwidelung, 3. Aufl. 1849. A. 0. 
Helbig: Grundr. der Geſch. der poet. Literatur der Deutichen, 3 Aufl. 1847. T. F. 
Scholl: Die letzten hundert Jahre der vaterländiichen Literatur in ihren Meiftern darge 
ftellt, 1850. U. Ruge: Zur Gejhichte unferer neueften Poeſie (Geſ. Werte Bd. 1-2. 
W. Wadernagel: Geſch. der deutjchen Literatur, 1851, 2. A. bearb. v. E. Martin, 1879. 
%. Hillebrand: Die deutſche Nationalliteratur jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
beſ. jeit Leifing, bis auf die Gegenwart, hiſtoriſch und äfthetifch kritiſch dargeftellt, 3 Bde, 
2. Aufl. 1850—51. J. Scherr: Gejchichte der deutſchen Literatur, 2. verb. Aufl. 1854 
Huhn: Geſchichte der deutichen Yiteratur, 1851. Kurz: Geſchichte der deutichen Literatur 
mit Proben, 3 Bde., (als 4. Band: Geſchichte der deutfchen Literatur von Göthe's Tod bis 
auf die neuefte Zeit, 1868 fg.,) 4. Aufl. 1864. Schmidt: Geſchichte der deutichen Natio: 
nalliteratur des 19. Jahrhunderts, 2 Bde. 1858; 5. Aufl. 3 Bde. 1866. Schmidt: 
Geſch. des geiftigen Lebens in Deutichland 1681—1781. Cholevius: Geſchichte der deut: 
ſchen Poefie nad) ihren antifen Elementen, 2 Bde. 1854. Gottjhall: Die deutiche 
Nationalliteratur des 19, Jahrhunderts, 2 Bde. 1858; 3. Aufl. 4 Bde. 1872, Göpdele: 
Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung, 3 Bde. 1858 fg. Schäfer: Geſchichte 
der deutjchen Literatur des 18. Jahrhunderts, 3 Bde. 1855 fa. Viehoff: Handbuch der 
Geſchichte der deutichen Nationalliteratur, 3 Bde. 1860. Loebell: Die Entmwidelung 
der deutſchen Poeſie, 3 Bde. (I. Klopftod, II. Wieland, IM. Leffing). Biedermann: 
Deutichland im 18 Jahrhundert, 4 Bde. 1854 fg. Mörikofer: Die ſchweizeriſche Lite 
ratur im 18. Jahrhundert, 1861. Roquette: Geſchichte der deutichen Literatur, 2 Pi. 
1862, 3. Aufl. 1879. Ebeling: Geſchichte der komiſchen Literatur in Deutſchland jeit der 
Mitte des 18. Nahrhunderts, 2 Bde. 1862 fg. Uhland: Schriften zur Geichichte der 
deutihen Dichtung und Sage, 7 Bde. 1865 fa. Hahn: Geichichte der poetifchen Yiteratur 
der Deutſchen, 9. Aufl. 1879. Gruppe: Leben und Werfe deuticher Dichter, 4 Bde. 1863 
fü. Lemcke: Geſch. der deuten Dichtung neuerer Zeit, 3 Bde. 1871 fa. Heinrich; 
Hist. de la litterature allemande, 2 vols. 1870. Bossert: La litter. allem. au 
moyen-äge, 1871. Scherer: Geſch. der deutichen Dichtung im 11. u. 12. Jahrh., 1875. 
Scherer: Geſch. der deutichen Literatur, 1880 fg. Bobertag: Geſch. des Romans und der 
ihm verwandten Dichtungsgattungen in Deutidland, 1876 fg. Palm: Beiträge zur Geſch. 
der deutichen Literatur des 16. u. 17. Jahrh. (bei. ausführl. über Opig), 1877. König: 
Deutſche Literaturgefch., 1878, 4. Aufl. 1879. Hettner: Geſch. der deutichen Literatur im 
18. Jahrh. 3 Bde. 3.4. 1879. Sanders: Geſch. der deutihen Sprache und Literatur bis 
zu Göthe's Tod, 1879. Lindemann: Geſch. der deutjchen Literatur, 5. U. 1879. 
Leixner: Iluftrirte Literaturgefhichte, 1879. Schloſſar: Oeftreidiiche Kultur: umd 
Literaturbilder, 1879. Brümmer: Deutiches Didterlerifon (biographiſch und bibliogra: 
phiich), 2 Bde. 1879. Von Sammelwerfen führe ic, außer den Zeitjchriften von Adelung, 
Gräter, Ejhenburg, Docen, Büjhing, Aufſeß, Mone, Graff, Haupt, 
Pfeifer, Hoffmann, inäbejondere an: Arnim und Brentano, des Knaben Wunder: 
horn, 3 Bde. 1806, 2. verm. Aufl. 1845. Erlad: die Volkslieder der Deutjhen, 5 Be. 
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Skandinavien, theils ließen fie fih in dem weiten Gebiete zwijchen dem 
Rhein, der Donau, den Alpen, der Elbe, der Oſt- und Nordiee nieder '). 


1834— 37. Wolff: Hiftor. Vollslieder und Gedichte der Deutſchen, 1830. Soltau: Ein: 
hundert deutſche hiſt. Bolfslieder, 1836. Rochholz: Eidgenöſſiſche Liederchronik, 1835. 
Uhland: Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder, 3 Bde. 1844—66 (der 3. Band ent: 
hält die berühmte, leider nit zu Ende geführte „Abhandlung“ über die Volfsliederdich: 
tung.) Yiltenfron: Die hiftorifchen BVolfslieder der Deutjchen vom 18. bis 16. Jahrhundert, 
4 Bde. 1865 fg. Firmenich: Germaniens Völkerftimmen, 1843 fg. Ditfurth: Die 
hiſtoriſchen Vollslieder vom Ende des 30jährigen Krieges bis zum Beginn des Tjährigen, 
1377. Wolff: Encyflopädie der deutfhen Nationalliteratur, 8 Bde. 1835 fg. Gödeke 
und Tittmann: Deutſche Dichter des 16. Jahrh., 1866 fg. (1. Bd. Liederbuch, 2. Bd. Schau, 
jpiele, u. ſ. w). Müller und Förfter: Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh. 14 Thle. 
1822— 38. Seuffert: Deutſche Literaturdentmale des 18. Jahrh., 1881 fg. Wadernagel: 
Deutſches Leſebuch (Altdeutjches Leſebuch, 2. A. 1839. Proben der deutſchen Poeſie jeit 1500, 
2. A. 1840. Proben der Profa jeit 1500, 1841—43). Künzel: Drei Bücher deutſcher Profa 
von Ulfilas bis auf die Gegenwart, 3 Thle. 1838. Piſchon: Denkmäler der deutihen Sprache, 
3 Thle. 1835—43. Kurz: Handbuch der poet. Nationalliteratur der Deutſchen von Haller bis 
auf die neueite Zeit (mit literarhiftor. Kommentar), 1840—42. Kurz: Handb. der deutjchen 
Proja von Gottſched bis auf die neuefte Zeit, 1845—46. Schwab: Fünf Bücher deutjcher 
Lieder und Gedichte von Haller bis auf die neuefte Zeit, 2. Aufl. 1840. Schwab: Die 
deutjhe Proja von Mosheim bis auf unjere Tage, 1842. Echtermeyer: Auswahl 
deutſcher Gedichte, 4. Aufl. 1845. Fromann und Häuffer: Xejebud der poet. National: 
literatur der Deutſchen von der älteften bis auf neueſte Zeit, 2 Thle. 1846. Wolff: 
Poetiſcher Hausihag des deutjchen Volkes, 18. Aufl. 1858. Gödeke: Elf Bücher deutjcher 
Dichtung, von Sebajtian Brant bis auf die Gegenwart (mit biographijcheliterarifchen Ein: 
leitungen), 2 Bde. 1849. Weber: Die poet. Nationallit. d. deutihen Schweiz, 3 Bde. 
1867. Inbetreff der Sammlungen mittelalterlich-deutſcher Schriftwerte made ich noch 
aufmerfjam auf die im Göſchen'ſchen und im Baſſe'ſchen Verlag erjchienenen; ferner auf 
Hagens Minnejänger, 4 Bde. 1838 fg. Laßbergs Liederjal, 4 Bde. 1846. Hatte: 
mers Denfmale des Mittelalters, 3 Bde. 1844 fa. Hagens Gejammtabenteuer, 3 Bde 
1850. Gödeke's Mittelalter, 2. Ausgabe, vermehrt mit: Niederdeutjche Dichtung, von 
H. Deiterley, 1871. Pr. Pfeiffers „Deutſche Klaffiter des Mittelalters", 1864 fg. 
Miüllenhoff und Scherer: Denfmäler deutjcher Poejte und Proja aus dent 8. bis 
12. Jahrhundert. Bibliothek der älteften deutjchen Literaturdenfmäler, 1865, (Otfrids Evange: 
lienbuch, herausgegeb. v. Heyne 1865, v. Piper 1878; Heliand, herausg. von Heyne 1866). 
Zacher: Germaniftiihe Handbibliotgef. Bartſch: Deutihe Dichtungen des M. U. 1871 
fo. Bächtold und Better: Bibliothek älterer Schriftwerfe der deutichen Schweiz und 
ihres Gränzgebietes, 1877 fg. 

!) Ueber die Namen Germanen und Deutſche vgl. Grimms Deutſche Gramatif, 
3. Aufl. I. 10 fg. Haupts Zeitichr. für deutiche Alterthumskunde 1845, ©. 514. Scherrs 
deutjhe Kultur: und Sittengejhichte, 7. Aufl. ©. 19. Watterih ift in jeiner hiftor. 
Unterfuhung „Der deutihe Name Germanen“ (1870) zu Ddiefem Reſultat gelangt: 
Ger-manen bedeutet Männer des Wurfipeeres. Die Zahl der deutihen Perjonennamen, 
welche mit ger und man zujammengejeßt find, ift vom 6. bis 12. Jahrhundert in den 
Urfunden der merovingiichen, farlingischen, jähfifhen und fränkischen Zeit geradezu Legion. 
Ger ift ganz zweifellos der ältefte jprachlich bezeugte Name des germanischen Wurfjpeers 
und der deutiche Uriprung des Germanennamens, den uns die Geihichte verbürgt, ift auch 
vonjeiten der Sprade gefichert. 
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An der Weit: und Südgränze ihres wilden Landes mit den Römern in 
Berührung gefommen, wurden fie Gegenjtand römischer Eroberungsſucht 
einerfjeits, römiſcher Wiſſbegierde andererjeits. Bei römiſchen Schriftitellern, 
wie bei jpäteren Hiltorifern der Griehen, muß man alfo die älteften Ur- 
kunden deuticher Geihichte aufjuchen. Cäſar und Tacitus find die Haupt: 
quellen. Der lettere hat der germanifchen Urzeit in feiner »Germania« 
befanntlich ein herrliches Denkmal gejegt, wenn auch eine unbeitechliche 
Kritif annehmen darf, daß die Tendenz des großen Gejchichtichreibers, feinen 
verdorbenen und erjchlafften Landsleuten in der Schilderung eines unver: 
dorbenen und frischen Naturvolfes einen jtrafenden Spiegel vorzubalten, 
fein Gemälde von Altdeutichland da und dort etwas zu idealiſtiſch gefärbt 
habe. Tapferkeit, Gajtfreiheit, Starkmuth in Leiden, Freiheitsfinn, Bieder: 
feit und Treue find die Glanzpuntte dieſes Gemäldes. 

Alfo aus Ajien waren die Germanen gefommen und römifhe Schrift: 
fteller geben ung Aufihluß über die deutihe Vorzeit. Mag immerhin das 
Buch des Tacitus über Germaniens Zuſtände zu lichtfarbig gehalten fein, 
fiher ift dennoch, daß unfere Vorfahren zur Zeit, als jte mit den Römern 
Bekanntihaft machten, ſchon ziemlich weit in der Kultur vorgerüdt waren. 
Die taciteifche Schilderung ihres öffentlichen und häuslichen Lebens bemeir't 
es far. Auch geht man wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß die 
Germanen mit der Ajenreligion zugleich aud die Kenntniß der Buchitaben: 
ſchrift (Runen) mit aus Mien herübergebradht hätten, worauf die nordijchen 
Sagen von Odhin deuten, der neben der Religion auch den Gebraud der 
Schriftzeichen gelehrt habe. Will man den älteiten Spuren deuticher Poeſie 
nachgeben, fo it Tacitus ebenfalls zu Rathe zu ziehen. Er nämlich berichtet 
befanntlih, daß die Germanen die Stammväter ihres Volfes, den Gott 
Tuijto oder Tuifto und deſſen Sohn Mannus, in alten Liedern feierten, 
daß fig aus dem lange des vor dem Treffen angejtimmten Schlachtgejanges, 
weldher Barritus (Baritus, Barditus) hieß, den Ausgang des Kampfes 
ahnten und daf fie das Andenken des nationalen Helden Arminius in Ge- 
fängen bewahrten ). Deutichthümlicher Enthuſiasmus hat jeiner Zeit aus 
') »Celebrant carminibus antiquis Tuisconem deum, terra editum, et fillum 
Mannum, originem gentis conditoresque.« Germ. 2. >»Sunt illis haec quoque 
carmina, quorum relatu, quem barditum (barritum) vocant, accendunt animos, 
futuraeque pugnae fortunam ipso cantu augurantur: terrent enim trepidantve, prout 
sonuit acies.«e Germ. 3. »Proeliis ambiguus, bello non vietus, septem et triginta 
annos explevit (Arminius) caniturque adhue barbaras apud gentes.« Annal. II. 86. 
(Sie preifen in alten Liedern den Gott Tuiffo, den Erdentiprofjenen, und feinen Sohn 
Mannus, des Volles Stammoväter und Gründer. — Sie haben auch Gejänge, mittels 
deren Vortrag, welchen fie Bardit oder Barrit nennen, fie die Gemüther befeuern und 
aus deren blohem Scalle fie auf den Ausgang der Schlacht jchlieken; denn je nad 
dem Getön dieſes Schlachtgeſangs jchreden oder zagen fie. — Manchmal geihlagen, aber 
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dem taciteiſchen Wort barritus oder barditus (hergel. von dem altnordischen 
Wort bardhi, d. h. Schild) das Vorhandenjein eines Sängerordens (der 
Barden) in den altdeutichen Wäldern gefolgert, eine Folgerung, die als 
gänzlich unerweiflich zurüdgemiejen werden muß und hauptiächlich auf einer 
Verwechjelung feltiicher und germanifcher Verhältnifje beruht. Ferner be- 
richtet Julian aus der Mitte des 4. Jahrhunderts von deutichen Volks: 
liedern am Rhein, die dem griechiich Gebildeten freilich wie „Rabengefrächze“ 
langen (Misopogon II, 56). Endlich laſſen ji aus des Jornandes 
oder Jordanis um die Mitte des 6. Jahrhunderts verfafiter gothiſcher 
Chronif (de Goth. orig. et reb. gest.) Nahflänge alter Gothenlieder, in 
welchen der Könige Berig und Filimer von Sfanzien aus ſüdwärts unter: 
nommener Zug bejungen wurde, deutlich heraushören, wie au in Baul 
Warnefrids Yangobarden:Chronif (de gest. Longobardorum) aus dem 
8. Jahrhundert der dichterifch gehobene Ton alter Stammesheldenlieder viel- 
fah hörbar wird. Aus den Andeutungen, welche die angeführten Zeugnifie 
enthalten, darf man fedli den Schluß ziehen, daß ichon in uralter Zeit 
in Deutjchland die Volkspoeſie thätig fich geregt habe. Gegenitand derfelben 
mögen wohl vornehmlich die beiden, in ihrer urſprünglichen Form für uns 
freilich verlorenen Sagenftoffe vom hörnenen Sigfrid und vom Wolf 
Iſengrimm und Fuchs Reinhart gewefen fein. Beide reichen in ihren 
Urfprüngen weit in die Zeiten germaniſchen Heidenthums hinauf; der 
mythiſch⸗heidniſche Charakter der eritgenannten Sage, der primitive Wald: 
geruch der anderen beweifen das '). 

Was die Sprade der germaniſchen Stämme anlangt, jo hat jich, wie 
befannt, Jakob Grimm um die Erforihung und Gejeßgebung derjelben die 
bedeutendften Verdienſte erworben („Deutiche Grammatik“, „Geſchichte der 
deutihen Sprache“). Sie ift ein Zweig der indogermanischen Sprachen: 
familie und zerfällt, fo weit die Quellen zurüdreihen, in folgende Haupt: 
mundarten: 1) die oftdeutiche oder gothiſche, welche das Reich der 
Ditgothen in Jtalien und das der Weſtgothen in Spanien nicht überdauerte, 


nie befiegt, erreichte Armin ein Alter von fiebenunddreifig Jahren und wird von feinen 
barbarijchen Landsleuten noch jet in Liedern gefeiert.) 

i) Ich verweiſe bier auf die beiden berühmten Führer auf dem Gebiete deuticher 
Mythologie und Heroologie, auf Jakob Grimm („Deutiche Mythologie”) und Wilhelm 
Grimm („Die deutſche Heldenjage*). Ferner auf Shwenfs Mythologie der Germanen, 
Mone's Unterfuhungen zur Geſchichte der deutſchen Heldenjage, Raſſmanns Deutſche 
Heldenſage, Müllers Geſchichte und Syſtem der altdeutſchen Religion, Simrocks Deutſche 
Mythologie, Mannhardts Germaniſche Mythen und die Götterwelt der deutſchen und 
nordiſchen Bölfer, Scherrs Geſchichte der Religion, II, 289 fg. und Gräße's Sagentreije 
des Mittelalters (in deſſen Allg. Kiterärgeichichte),. Einen gelehrten Aufbau der „Deut: 
ſchen Alterthumskunde“ hat in jeinem aljo betitelten, tiefgründend und umfaflend ange: 
legten Buche K. Müllenhoff unternommen (1870 fg.). 
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deren Tochter aber unjere jebige jogenannte hochdeutſche Sprache ift; 2) die 
oberdeutſche oder althochdeutſche, welche jich in drei Untermundarten 
verzweigte, in die bairiſche, fränfifhe, alemannijche oder ſchwä— 
bijche, welche legtere im Vorjchreiten des Mittelalters alle übrigen deutichen 
Dialekte an Bedeutung überflügelte (vgl. Graff: Althochdeutſcher Sprad: 
jhat 1834—42); 3) die niederdeutſche, wozu das angelſächſiſche, 
friefiihe und altſächſiſche Idiom nebit jeinen Töchtern, der platt: 
deutſchen und holländiſchen Mundart, gehören; 4) die altnordijche, 
woraus die iſländiſche und durch dieje die däniſche und die ſchwediſche 
Sprade hervorgegangen ift. Ein Uebergangsdialeft vom Althochdeutichen 
zum Niederdeutichen war der thüringiſch-heſſiſche. — In der deutjchen 
Verskunſt galt jtetSs das Gejeb der Betonung als oberites, d. b. ver 
Vers beitand aus einer bejtimmten Anzahl jtarf afcentuirter Silben, ſoge— 
nannter Hebungen, zwijchen welche ſich andere, minder jtarf betonte Silben 
einschieben konnten. Die älteften regelmäßigen Verſe in deuticher Sprache, 
welche auf ung gekommen find, jtammen aus dem Anfange des 9. Jahr— 
hunderts und bejtehen aus Yangzeilen von acht Hebungen. Sie find ent: 
weder das uralte Maß des volfsmäßigen Heldenliedes oder doch nahe mit 
demjelben verwandt. Bis ins 8. und 9. Jahrhundert wurden dieje Verie 
durh den Stabreim oder die Alliteration, von da ab aber durd 
den Endreim zufammengehalten. Die ältejte Versitrophe befteht aus zwei 
Langzeilen. Künftlihe Maße und Liederitrophen kamen erſt jpäter, zur 
Zeit des Minnegefangs, auf (vgl. Lachmann: Ueber altbochdeutiche Be: 
tonung und Verskunſt). Wie frühe die deutiche Poeſie fih gewerbsmäßige 
Träger geichaffen, ift nicht genau zu ermitteln. Schon zeitig jedoh gab es 
fahrende Sänger und Spielleute, welche die heimiſchen Heldenlieder vor 
den Großen und dem Bolfe fangen und jagten, d. h. unter Begleitung 
der Harfe und Zither, jpäter auch der Fidel, in recitativartigem Geſange 
vortrugen. Daß übrigens auch Könige und Helden Gejang: und Saiten: 
jpiel übten, zeigt der alte König im Beowulf, Volker in den Nibelungen 
und Horand in der Kudrun. 
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1. 
Aelteſte Zeit.') 


Es iſt eine Thatſache, daß die Verhältnifie des alten Deutichlands 
duch die Völferwanderung eine gänzliche Umgeftaltung erlitten. Wo eine 
ganze Nation auf die Wanderichaft ging, um andere Klimate, andere Siße 
zu fuchen, mußte fich alles wandeln und ändern, namentlich aud die Tra— 
dition der Volkspoeſie, welche von den Dertlichfeiten, an denen ſie bisher 
gehaftet, abgeriffen wurde, ein Umstand, welcher die tätig nationale Ent: 
widelung unferer alten Dichtung wejentlich beeinträchtigt hat, indem die 
Erinnerung an die Heldenjagen der deutichen Vorzeit im Wirrwarr neuer 
Ereigniſſe von Eolojjaler Größe wo nicht ganz erloſch, jo doch mit neuen 
Vorftellungen ſich mifchte und das nordiih Heimatliche durch ſüdländiſch 
Fremdes umgeftaltet und umgefärbt ward. Die Völkerwanderung führte 
die Germanen dem Chriſtenthum entaegen und dieſes pflanzte in die Seelen 
der Zertrümmerer des römischen Weltreichs die Keime der Nomantif, welche 
nahmals in der deutſchen Nitterpoefie des Mittelalters jo prächtig auf: 
blühten. Deutihe Volksſtämme, welche vor der Völkerwanderung eine ge: 
ſchichtliche Nolle geipielt hatten, verjchwanden in Folge diefer Umwälzung 
der Zuftände Europa’s entweder gänzlid vom Schauplage oder vertaufchten 
wenigitens ihre heimatlichen Site mit neueroberten in den Provinzen des 
römischen Neiches oder vermifchten ſich auch bis zur Unfenntlichfeit mit 
anderen Stämmen. Dadurch verloren ſich die alten Stammjagen aus dem 
Gedächtniß der Völker, deren Aufmerkjamfeit durch die neuen Großthaten 
mächtiger Könige, wie die eines Attila und Theodorih, ohnehin vollauf 
beichäftigt war, und um die Geitalten folcher Herricher her bildeten ſich 
neue Sagenfreije, die auf's mannigfaltigite mit einander in Verbindung 
gebracht wurden und recht eigentlich den Anhalt unferer alten Epik aus: 
machen. Bor allen andern traten die Stämme der Gotben, Yangobarden, 
Burgunder, Franken, Alemannen, Baiern, Thüringer, Sachen und Friejen 
in den Vordergrund der Geichichte und Sage und durch leßtere in den 
Kreis der Volfspoelie. In diefem Cyklus von gefeierten Helden und Frauen 
ericheinen 1) die Könige der Dftgothen aus dem Geſchlechte der Amaler, 
daher Amelungen genannt, Ermanrid und fein Neffe Theodorid) der Große 
oder, wie er in der Sage heißt, Dietrih von Bern (Verona) mit jeinen 

1) Meine Eintheilung der deutſchen Literaturgeichichte in die vier Abjchnitte: 1) Ael— 
tefte, 2) Alte, 3) Neue und 4) Neuefte Zeit dürfte fi durch die Darftellung recht: 
fertigen. Sprachlich zerlegt ſich die Geſchichte unjerer Literatur befanntlih in die drei 
großen Perioden: 1) Althochdeutſche, 2) Mittelhochdeutſche und 3) Neuhoch— 
deutſche Zeit. 


136 Buch III. Kap. 2. 


Dienftmannen, den Wölfingen, worunter der alte Waffenmeilter Hildebrand 
hervorragt (oitgotbiiher Sagenfreis); 2) die burgundiichen Könige 
Gunther, Gernot und Gijelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriem: 
bild, ihren Mannen Hagen, Dankwart und Volker, mit Gunthers Gemahlin 
Brunhild und deren früherem Verlobten, dem niederrheiniichen Helden Sig: 
frid Gburgundiſch-niederrheiniſcher [fränkischer] Sagenfreis); 3) der 
Hunnenfönig Attila (Egel in der Sage), um welden ber Walther von 
Aquitanien, NRüdeger von Bechlarn, Jrnfrid von Thüringen und andere 
Helden fih gruppiren (lunniſcher Sagenkreis); 4) der riefen: oder 
Hegelingenfönig Hettel mit jeiner Tochter Kudrun, der Stormarn: oder 
Dänenfönig Horand mit feinem ungeheuerlihen Oheim Wate, welchen die 
Normannenkönige Ludwig und Hartmuth gegenüberftehen (frieſiſch-däniſch— 
normanniſcher Sagenkreis); 5) der Jütenkönig Beowulf und die ſtan— 
dinavischen Helden Wittih und Wieland mit ihrer mythiſchen Umgebung 
(nordifcher Sagenfreis); 6) die lombardiſchen Könige und Helden Rother, 
Otnit, Hugdietrih und MWolfdietrih (lombardiſcher Sagentreis). 

Man darf annehmen, da ſchon im 6., 7. und 8. Jahrhundert unter 
den jangbegabten deutichen Stämmen erzählende Lieder über die Thaten diejer 
oder jener Helden der angegebenen Sagenfreife umgingen; aud wird ja 
ausdrüdlich bezeugt, daß ſolche Lieder aufgezeichnet wurden, und daß 3. B. 
das auf der gleichnamigen Inſel im Bodenjee gelegene Klojter Reichenau 
im Jahr 821 zwölf derartige Geſänge ſchriftlich beſaß, trogdem daß der 
Fanatismus der chriftlihen Geiltlichfeit von Bonifacius (680—755) an 
heftig gegen die Volkspoeſie eiferte und 3. B. laut eines Kapitulare von 
789 namentlich den Nonnen verboten wurde, »winileodes scribere vel 
mitteree, Sodann erzählt uns Eginhart (oder Einhard) von Karl dem 
Großen, daß der Kaifer eine Sammlung alter Heldenlieder aus dem Munde 
des Volkes habe veranitalten lajjen ’). Allein diefe Sammlung ift ung ver: 
(oren, was ſich bei dem Haſſe der Geiltlichen jener Zeit gegen alle heidni— 


!) „Barbara et antiquissima carmina, quibus veterum regum actus et bella 
eanebantur, seripsit memoriaeque mandavit.« Einh. Vita Caroli M. 29. (Er lie 
die uralten deutichen Lieder, worin von den Thaten und Kriegen der alten Könige gefungen 
war, aufjzeihnen und entrik fie jo der Vergefjenheit.) Beim jogenannten „Poeta Saro“, 
einem feinem Ramen nad unbefannten wejtfäliihen Mönd aus dem Anfang des 9. Jahr: 
hunderts, welcher freilich den Stoff zu feinem weitläufigen Gedicht auf Karl d. Gr. zum 
größten Theil aus den Schriften Einhards geſchöpft hat, findet fidh die denfwürdige Notiz: 

ER »Vulgaria carmina magnis 
Laudibus ejus avos et proavos celebrant, 
Pippinos, Carolos,« cet. 

Volkslieder verherrlichen jeine (Karls des Gr.) Ahnen und Urahnen, die Pippine, die 

ſtarle, u. ſ. m.). 
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ſchen Ueberlieferungen leicht erklärt, und wir beſitzen von alten Gedichten in 
alter Faſſung (aus dem 8. oder 9. Jahrhundert) nur noch drei: den in 
angelſächſiſcher Sprache gedichteten Beowulf (vgl. darüber das 1. Kapitel 
diefes Bandes), das Lied von Hildebrand und Hadebrand und den 
Walther von Aquitanien. Die urfprüngliche althochdeutiche und alliterirende 
Fafjung des Liedes von Hildebrand und Hadebrand ijt übrigens nur noch 
fragmentarifh vorhanden (fiehe Wadernagels altd. Lejeb. S. 63), während 
wir den Inhalt des Eleinen Epos vollitändig kennen durch eine Bearbeitung, 
welche der Volksdihter Kajpar von der Roen am Ende des 15. Jahr: 
hunderts nicht ohne Glüd verfuchte (Frommanns und Häufjers Lefeb. ©. 216). 
Das Lied, welches einen Zweikampf zwiichen dem alten Waffenmeifter Diet- 
richs von Bern und jeinem Sohne Hadebrand jhildert, athmet die ganze 
Wildheit und Kühnheit des Heldenlebens zur Zeit der Völkerwanderung. 
Der Walther von Aquitanien, -defjen Inhalt die Flucht des Helden mit 
jeiner Braut Hildgund von Etzels Hof und feine fiegreihen Kämpfe am 
Waſichenſtein mit König Gunther, Hagen und andern Reden bildet, ift ung 
leider nur in lateinischen Herametern überliefert worden, in welche der St. 
Galler Mönd Ekkehard d. ä. (ft. 973) oder deſſen Zeitgenofje Geral- 
dus (?) den uralten Sagenſtoff gekleidet hat (»Waltharius manu fortis«)'). 
Die dem BVergil nadhgeahmte Diktion des mönchiſchen Poeten jteht dem reden: 
haften Stoff ſehr ſchlecht zu Geſichte, allein die urfprüngliche Kraft und 
Größe der Sage bricht an vielen Orten, befonders auch an dem humorifti= . 
ſchen Schluſſe, recht heidnifch wild durch die unpafiende Form hindurch. 
Mit der dur Karl den Großen über Deutichland heraufgeführten neuen 
Kulturperiode veritummte der altnationale Heldengejang, deſſen Energie uns 
die erwähnten Ueberbleibjel, vor allen der Beomulf, errathen laſſen, und an 
deſſen Stelle trat die geiſtlich-chriſtliche Dichtung. Nachdem das oft: 
gothische Reich zu Grunde gegangen, wurde der Franke Karl durch feine 
Weltmonarchie recht eigentlich der Förderer der Ehriftianifirung Deutjchlands 
und des Nordens, wobei allerdings das Schwert die Hauptarbeit verrichtete, 
wenn auch die janfteren Mittel einer jchlauen kirchlichen Politik nachhaltigere 
Wirkung übten. Unter diefen Mitteln ftanden in erjter Neihe die Kloſter— 
fchulen, zu deren Einrihtung und Leitung Karl gelehrte Männer aus dem 


1) Abgedr. in den „Lateinischen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts‘. Heraus: 
gegeben von Y. Grimm und U. Schmeller (Neudeutih hat K. Simrod den Wal: 
tharius bearbeitet in feinem „Heldenbuch“ Bd. 3, S. 3—79, und J. ®. Sceffel in 
jeinem „Elfehard*. In der jo eben angeführten Ausgabe lateinischer Gedichte finden fich 
auch ein fragmentarisches Gegenftüd zum Waltharius, betitelt Ruodlieb, welches zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts von tegernjeerr Mönden ausgegangen ift, ſowie die älteften, 
lateiniſch verfafiten Gejtaltungen der deutſchen Thierſage: Ecbasis captivi; Isengrimus; 
Reinardus vulpes. 
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Auslande berief.” So den Paul Diafonus, den Peter von Piſa und den ı 
Alkuin. Der Schüler des leßteren Hraban Maurus (776—856) wurde: 
der eigentlihe Begründer mönchiſcher Gelehrjamkeit in Deutjchland und die 
von ihm zu Fulda im Jahre 804 eingerichtete Kloſterſchule das Muiter für 
die übrigen. Daß die in den Kloſterſchulen gehegte und gepflegte Bildung eine 
weſentlich theologiihe war und vor allen Dingen auf Verdriftlihung des 
Volkes ausging, lag in der Natur diefer Anftalten. Da diejelben in der 
römischen Hierarchie wurzelten, jo mußte ihnen daran liegen, dem römijchen 
Chriftenthum in aller und jeder Beziehung den Sieg über das heidniſche 
Germanenthum zu verichaffen, und da befanntlih eine Hand die andere 
wäjcht, jo liehen ihnen Kaifer Karl und fein Sohn Ludwig der Frömmler 
zur Förderung hierarchiſcher Zwede eben jo bereitwillig die Hilfe der welt: 
lihen Macht, als hinwiederum die Kloſterſchulen die fürftliche Gewalt durd 
Verbreitung des Grundjages chriltlicher Unterwürfigfeit erweiterten und be 
feitigten. Um dem chriftlihen Römerthum das Uebergewicht über die ger: 
maniſche Nationalität zu fihern, mußte auch der Gebraud der Lateinischen 
Sprache als ſehr geeignet erjcheinen. Latein wurde Kirchen, Staats- und 
Rechtsſprache, überhaupt Sprache der Gebildeten. Indeſſen lag das Be 
dürfniß, auf das Volk in deifen eigener Sprade einzumirfen, den Geiftlichen 
doch zu gebieterifch nahe, als daß fie die deutfche Sprache gänzlich hätten ver: 
nachläſſigen dürfen, und daher fommt es wohl hauptſächlich, daß die Aloiter: 
ſchulen aud um die Ausbildung der Mutterſprache Verdienfte fich erwarben. 
Fulda unter Hraban Maurus ging hierin voran und die Klofterfhulen von 
St. Gallen, Hirihau, Reichenau, Weißenburg und Korvei folgten nach. Die 
Geiftlihen mochten fodann erkennen, daß, wenn auch der altnationale heid— 
niſche Heldengejang allmälig vor der hriftlichen Bildung verftummte, das 
Volk dennoch insgeheim eine liebevolle, ſei e8 auch nur eine dunkle, Erin- 
nerung an das in jenen alten Liedern lebende Götter: und Heldenthum be 
wahrte. Sie begannen daher die deutſche Dichtkunft zu begünftigen, voraus: 
geſetzt, daß diejelbe Firchlichen Zwecken dienftbar wäre, und weil fie einfluß— 
reich genug waren, um diefe Tendenz einen großen Zeitraum hindurch oben: 
auf zu halten, jo verſchwindet die nationale Heldenjage vom 9. Jahrhundert 
an aus unjerer Literaturgeſchichte, um dem chrijtlihen Mythus Platz zu 
machen und drei Jahrhunderte jpäter wieder zu erjcheinen, freilich jehr über: 
hriftliht und romantifirt. 

Die geiſtlich-chriſtliche Poeſie, wie fie mit dem 9. Jahrhundert herrichend 
wurde, bemühte fih, die heidniſchen Sagen durd die Legenden des neuen 
Glaubens, die altnationalen Helden durch die neuen Götter und Heiligen 
zu erjegen. Glücklicherweiſe war jedoch, wenigitens anfangs, die nachwirkende 
Kraft des alten Nationaltons noch ftarf genug, um durch die Produkte der 
geiftlihen Dichterei immer wieder durchzufchlagen, wie wir e8 in dem von 
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einem unbekannten Geiftlichen auf den von dem weitfränfifchen König Lud— 
„wig II. bei Saucourt über die Normannen erfochtenen Sieg gedichteten 
Ludwigslied (Wadernagels altd. Lejeb. S. 106) deutlich hören. Biel 
bedeutender noch als in diefem Liede und wahrhaft großartig und ſchön tritt 
die Nachwirkung des altgermanijchen Geiites hervor in der altjächjischen 
Evangelienharmonie Heliand (Heiland), zu welcher wir mit Beifeitelaffung 
unbedeutender Schöpfungen der geiltlichen Dichtung diefer Zeit, wie des fo: 
genannten Wefjobrunner Gebets und des unter dem Namen Mujpilli 
(Wadernagel ©. 67 und 69) befannten fragmentariihen Gedichtes vom 
Meltende,. jofort übergehen. Der Heliand (»Höliand, poema saxonicum 
seculi noni«,) herausgegeben von J. A. Schmeller 1530, von Sievers 1878, 
neudeutjch von Kannegießer, von Grein, von Simrod, von Kelle und von 
Rapp), ijt auf Veranlafjung Ludwigs d. F. in der eriten Hälfte des 9. Jahr: 
bunderts von einem ſächſiſchen Sänger (vielleicht nach altepifcher Weiſe von 
mehreren ?) gedichtet, nicht lange nad) der Chriftianijirung diejes Volks— 
ftammes, woraus fich erflärt, wie der Dichter fo viel Nationaljächlifches in 
den fremdartigen Stoff hineinzutragen, feinem jüdifch-chriftlichen Gegenſtand 
die Färbung altgermanifhen Volks: und Heldenlebens zu geben wußte '). 
Mit Zugrundlegung der Berichte der vier Evangelien erzählt das Gedicht 
das Leben Jeju in jchlichter, volksmäßiger Sprache, mit echt epiſcher Ein- 
fachheit, Klarheit und Ruhe, ohne allen zudringliden Aufwand von möndji- 
ſcher Gelehrjamfeit. Der Dichter verfährt höchit liebenswürdig naiv und 
jchildert uns, von jeinen nationalen Anſchauungen ausgehend, die Hofhaltung 
Des Herodes, al3 wäre es die eines jächlischen Herzogs geweſen; er läſſt 
Ehriftus unter jeinen Jüngern wie einen germaniſchen Stammbhäuptling unter 
jeinen Dienitmannen erjcheinen und führt ihn und jeine Umgebung bei Ge: 
legenheit der Bergpredigt genau in den Formen vor Augen, in welchen die 
Berathungen der deutichen Fürften mit ihren Häuptlingen im Angelichte des 
Volkes jtattfanden ?). In bedeutſamem Gegenjage hierzu vernehmen wir in 


) Bol. Windiih: „Der Heliand und jeine Quellen“, 1868. Grein: „Heliand: 
Studien“, 1869. Behringer: „Krift und Heliand“, 1870. Sievers: „Heliand“ in 
Zaders „Germ. Handbibliothet*, Bd. 4. 


2) »Thö umbi thana norjendon Krist „Um den Chriſt, den Erhalter, da 
nähor gengun Stellten im Kreiſe fi) näher 
sulike gisidös, Diejenigen vom Gefinde, 
sö he im selbo gecös, Die er vorgezogen jelber, 
uualdand undar them uuerode; Der Waltende unter den Wiganden, 
stödun uuisa man, Standen die weiſen Mäner, 
gumon umbi thana Godes sunu, Die Gauleute um den Gottesjohn, 
gerno suitho Sehr begierig, 


uuerös an uuilleon, Die Ermwählten, williglich, 


140 Buch II. Kap. 2. 


der oberdeutihen Evangelienhbarmonie (zuerit herausgegeben unter 
dem Titel „Kriit“ dur Graff 1830, neuhochd. von Rapp, von Kelle), 
welche etwa 30 Jahre ipäter als der „Heiland“ von dem Benediftinermönd 
Dtfrid zu Weißenburg im Elſaß gedichtet wurde, einen mönchiſch gelehrten 
Poeten, der in feinem in 5 Bücher abgetheilten Gedichte die römisch-chriit: 
lihe Bildung jeiner Zeit vollitändig darlegt, der nationalen Erinnerungen 
völlig jich entichlagen hat und mit Beratung auf die Volkspoeſie herab: 
fiebt ). An dichteriihem Gehalt dem Heliand weit nachitebend, iſt Otfrids 
Werf als Sprachquelle vom höchſten Werth und für die innere und äußere 
Entwidelung der deutichen Poeſie darum von großer Bedeutung, weil erit: 
ih der fromme Mönch in bewußtem Gegenjage zur Volkspoeſie die deutiche 
Kunitdichtung begründete und weil er zweitens an die Stelle des Stabreims 
den Endreim jegte, der jeither in der germanischen Dichtung berrichend 
wurde. 

An der Spige der Projawerfe unjerer Yiteratur jteht die berühmte 
Uebertragung der Bibel in’s Gothiſche durch den gothiichen Biichof Ulfila 
(Wulfila — Wölfle, it. 385), die Urquelle der deutihen Sprachwiſſenſchaft 
und das ehrwürdige Denkmal eines bedeutenden Geiftes. Der codex ar- 
genteus von Upfala und der codex Carolinus zu Wolfenbüttel bewahren 
vornehmlich die geretteten Bruchitüde diejer Bibelüberjegung. Andere Brud: 
ſtücke wurden auf der ambrojianischen Bibliothek in Mailand entdedt und 
eine Gejammtausgabe des Vorhandenen bejorgten Gabeleng und Löbe (1836 
bis 1542, jpäter Maßmann 1857). Vom 8. Jahrhundert an ericheinen 
Projawerke in althochdeuticher Sprade, die jedoh nur ſprachlichen Wertb 
haben, Beichtformeln, Ueberjegungen des Paternoiter, einzelner Bibelſtücke und 
lateinischer Kirhenhymnen, Bruchitüde von Predigten u. dgl. m. Wahr: 


uuas im therö uuordö niut, Nadı den Worten verlangend, 


thähtun endi thagödun, Stumm und jtaunend, 
huuat im thesörö thiodö drohtin Was ihnen des Stammes Herricer 
uueldi uualdand selb Würde, der MWaltende jelbit 
uuordun cuthien Mit Worten fundthun, 
theson liudjun te liobe. Tiefen Leuten zu Yiebe. 
Than sat im the landes hirdi Da ſaß der Landesbirt 
geginuuard sor them gumün, Angefichts der Edlen, 
Godes @gan barn Gottes eigenes Kind 
uuelda mid is spräcün Wollte mit feiner Stimme 
spähuuord manag Die verftändige Menge 
lerean theä luidi, Belehren, die Leute, 

huuo sie lof Gode Wie fie das Yob Gottes 
an thesum uueroldrikea In diefem Weltreiche 
uuirkean sooldin.« Wirken jollten.“ 


') In der lateiniſchen Vorrede feines Wertes wirft Otfrid hämiſche Seitenblide auf 
den >sonus inutilium rerum« und auf den »cantus laicorum obscoenus«. 
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ſcheinlich am Schluß des 10. Jahrhunderts wurde von dem St. Galler 
Mönch Notker Yabeo (ft. 1022) eine Ueberſetzung und Paraphraſirung 
der Pſalmen verfajit. m 11. Jahrhundert überjegte und Fommentirte 
der eberäberger Abt Williram (ft. 1085) das Hohelied. Auch an der 
Uebertragung von Werfen der alten Literatur, wie des ariftoteliichen Or— 
ganon und der Troſtgründe der Philoſophie von Boäthius, übte fich die 
möndiiche Gelehriamfeit, was injofern von Wichtigkeit iſt, als es darauf 
hinweist, wie frühe man in Deutihland nad der Belanntichaft mit dem 
Altertum trachtete. Vom 11. Jahrhundert an hörte die fchriftitellerijche 
Beihäftigung mit der Mutterſprache in den Klöftern für lange auf, eine 
Folge der Entartung der Geiftlichkeit, und was die deutſche Poefie betrifft, 
jo paufirte jie vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. völlig. 
Die Nation hatte die Elemente der neuen chriltlihen Kultur erft in fich zu 
verarbeiten, Die neugewonnene Weltanſchauung erit in Fleiſch und Blut zu 
verwandeln, bevor aus derjelben eine neue Dichtung, die chriſtlich-r o— 
mantijche, erblühen fonnte. Vorerjt trat die geiftige Betriebſamkeit Deutſch— 
lands zurüd vor der großartigen politiihen Strebjamfeit, wie ſolche be- 
jonders Otto der Große aus dem ſächſiſchen und Heinrich III. aus dem 
fränkiſchen Kaiſerhauſe entwidelten, oder aber fie bewegte jich innerhalb der 
Gränzen lateinischer Gelehrſamkeit. Innerhalb diefer Gränzen jchrieben die 
berühmten Chroniiten Witufind von Korvei (it. 1004, »Res gestae 
Saxonicaee), Thietmar von Merjeburg (976—1018, »Merseburg. 
Chronicorum Libr. VIII«e) und Lambert von Hersfeld (it. 10772, »Hers- 
feldens. Annales«) ihre lateiniihen Jahr: und Zeitbücher!) und innerhalb 
dieſer Gränzen verfajite um d. J. 980 eine Nonne des Kloſters Ganders— 
beim, Hrotjuith oder Nojwitha, lateinische dem Terenz nachgeahmte Ko: 
mödien oder, beijer gejagt, dramatifirte Heiligenlegenden mit ſtark betonter 
erbaulicher Tendenz, jowie in lateinifhen Hexametern eine Erzählung der 
Thaten Otto's des Eriten und der Anfänge ihres Kloſters, — vorausge: 
jegt nämlih, daß die Werke der Roſwitha echt jeien, was ja mit ſtarken 
Gründen angezweifelt worden iit. ?) 





!) Ueber die lateinische Chronifjchreiberei des deutihen Mittelalters vgl. Wattenbad: 
„Deutichlands Gejhichtequellen im M. A.“ 1858. Alle bedeutenderen diejer lateiniichen Chro: 
nifen finden fich verdeuticht in dem befannten Sammelwert: „Die Gejchichtichreiber der 
deutſchen Borzeit*, 1849 fg. 

?) Tie Werke der Hrotivitha, herausgeg. von K. U. Barad, 1858. Die Komödien 
verdeutichte Bendiren. Gegen die Echtheit diefer Nonnenpoefie iſt insbefondere J. Aſch— 
bach mit jeiner jcharfiinnigen Unterfuhung „Roſwitha und Konrad Geltes* (Sitzungsbe— 
richte der faij. öſterr. Akad. der Wiſſenſch. Phil. Hift. Hl. 1867, Maiheft) aufgetreten. Ihm 
zufolge wären der genannte Humaniſt des 15. Jahrhunderts und jeine Freunde die eigent: 
lihen Verfaſſer diejer übrigens dichterisch jehr unbedeutenden Saden. Geltes habe 1492 
das Legendenbud einer ſächſiſchen Nonne Rojwitha bei den Benediktinern von St. Emmeran 
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2. 
Alte Zeit. 


Der Zeitraum, weldhen man als die Blüthe des deutfchen Mittelalters 
zu bezeichnen pflegt, hebt ungefähr mit der Hohenſtaufen Gelangung zum 
Kaiſerthum an, weſſwegen man auch die Literatur diefer Blüthezeit (von der 
Mitte des 12. bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts) kurzweg die Li— 
teratur des hobenitaufiihen oder ſchwäbiſchen Zeitalters nennt, und zwar 
mit um jo mehr NRedt, ala die Begünftigung der Poeſie durch die ſchwäbi— 
ihen Kaiſer auch der Dichterfpradhe diefer Periode den Stempel der ſchwä— 
biſchen Mundart aufdrückte. Wermöge des Einfluffes dieſes füddeutjchen 
Dialefts, wie er in Schwaben, in der Schweiz, in Baiern, in Defterreic 
und hinauf bis nah Thüringen gangbar war, wurden die niederdeutichen 
Spradtheile allmälig aus der Mundart der höheren Stände verdrängt und 
milderte ſich das Althochdeutiche zum Mittelbohdeutihen, defien Ge 
jchmeidigfeit, Klarheit und Wohlflang für die reich ſprudelnden Ergießungen 
der Kunitpoefie, wie der von dieſer bevormundeten Volkspoeſie diejer Zeit, 
ein bereitwilliges Gefäß abgab. 

Das Charakteriftiihe der Dichtung des hohenſtaufiſchen Zeitalters it 
das Romantifche, über deſſen Entitehung und Weſen ih, um Wider: 
holungen zu vermeiden, das zu vergleichen bitte, was früheren Ortes (Bud II. 
Kap. 1) darüber beigebracht worden iſt. Durch das thatfräftige Regiment 
der Hohenitaufen, bejonders eines Friedrich Barbarofja, war gegenüber dem 
allzu ausichlieglihen Einfluß der Geiftlichkeit auch die Weltlichfeit, wie fte 
durch das Nitterthum repräfentirt wurde, wieder zu Ehren und Geltung 
gebracht worden. Wenn auch in feinen Grundlagen weſentlich chriftlich, 
trat das Nitterthum dem Prieftertbum (in deſſen aftetiicher Bedeutung) den: 
noch gegenjäglich entgegen, injofern es den Glanz und Genuß des Lebens 
nahdrüdlich forderte und die Rechte der Leidenschaften angefichts der reli- 
giöfen Pflichten behauptete. Dadurch mußte auch in die Poefie, welche im 
vorigen Zeitraum zulegt völlig mönchiſch geworden war, eine neue lebens: 
freudige Stimmung fommen, die aus den mannigfaltigen Erjcheinungen des 
ritterlihen Lebens die reichite Nahrung ſog. Daß diejes ritterlihe Leben 
und deſſen jchönfte Seite, die ritterliche Poefie, zuerit in Frankreich aus: 


zu Regensburg aufgefunden. Diefen Pergamentfoder habe der Falſarius vernichtet und an 
deſſen ftatt einen andern, der feine und der rheiniſchen Sodalität Dichtungen enthielt, der 
Klofterbibliothek zurüdgegeben. Wozu die mühjälige Fälſchung und Moftififation hätte die: 
nen jollen, ift freilich nicht ſehr Har und erwieſen ift fie feineswegs. Die Echtheit der Nonne 
wurde von eifrigen Kämpen verfodhten. So mit befonderem Geſchick und Erfolg von R. 
Köpke, Hrotjuit von Gandersheim, 1869. 
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gebildet wurde, iſt bekannt und auch ſeines Ortes von mir des Näheren 
erörtert worden. Die Kreuzzüge boten den europäiſchen Völkerſchaften Ver— 
anlaſſung zu vielfacher Berührung und die Franzoſen benützten dieſe Ge— 
legenheit, den Geiſt ihrer ritterlichen Inſtitute und ſomit auch ihrer roman— 
tiſchen Poeſie über alle civiliſirten Länder des Abendlandes zu verbreiten. 
Frankreich übte ſchon damals ſeine Herrſchaft der Mode über Europa aus. 
Träger derſelben war die provenzaliſche und nordfranzöſiſche Ritterſchaft, in 
deren Kreijen mit der Verfeinerung des Sinnengenufjes, mit der Belebung 
des gejelligen Verkehrs, mit der diefen Verkehr hauptfächlich bedingenden 
jocialen Geltendwerdung der Frauen, auch das Bebürfniß höherer Bildung 
und damit Freude an poetiicher Aeußerung aufgefommen war, welche letztere 
von den vornehmiten Siten ihrer Pflege, von den Höfen der Fürften uud 
Dynaften, den Namen der höfiſchen Kunft erhalten hatte. Diefe Ritter: 
ihaft Frankreichs wurde, befonders ſeitdem fie durch den erften Kreuzzug 
mit einem eigenthümlichen Schimmer von Ehre und Ruhm umgeben wor: 
den war, das Mufter des deutichen Adels. Bon ihr entnahm er die Ein- 
richtungen und Geſetze des Ritterthums, die höfifche Etikette und „Courtoifie“, 
die romantisch ritterliche Verehrung der rauen, mit welcher es übrigens, 
nebenbei gejagt, in der Wirklichkeit des mittelalterlihen Lebens feineswegs 
fo glänzend ftand, wie die mittelalterliche Poeſie und die blinden Verehrer 
der mittelalterlichen Gejellfehaft ung glauben machen wollen '). Eine noth: 


1) Die romantische Verehrung der Frauen ift allerdings eine Wirkung des Chriftenthums, 
aber des mittelalterlichfatholifchen, welches den Mariafultus einführt. Das Urchriſtenthum 
war nichts weniger als galant. Wenn ich auch auf die ziemlich verädhtlihe Art, womit 
Chriftus bei zwei Gelegenheiten feine Mutter abfertigt (Math. 12, 46—48 und oh. 2, 4) 
fein großes Gewicht legen will, jo find die Aeußerungen des Apoftels Paulus („Es ift dem 
Menihen gut, daß er fein Weib berühre” — „Welcher heiratet, der thut wohl; welcher 
aber nicht heiratet, der thut beſſer“ u. a. m.) doch zu Mar, um jelbft vom jpigfindigiten 
Eregeten zum Bortheil der Annahme, das Chriſtenthum als ſolches hätte die Stellung des 
Weibes verbeflert, gedeutet werden zu fünnen. Mit welcher Verachtung der frauen und in 
melden rohen Ausdrüden die Kirchenväter, insbefondere Hieronymus, über die Ehe ſprechen, 
ift befannt. Erft das in der mittelalterlichen Romantif gewifjermaßen verweltlichte und 
bumanifirte Chriſtenthum bradte, trogdem daß vom firhlihen Standpunft aus das 
Weib fortwährend als etwas Unreines betrachtet wurde (Prieftercölibat), den Frauen höhere 
Achtung und Geltung, die freilich mehr filtiv als faktifh war. Während nämlich der Rit— 
ter jeiner Herrin, d. t. feiner Geliebten, eine idealiftifhe Verehrung widmete, war ihm 
feine Frau weiter nichts als das gehorjame, dienende Weib, Die Damen, gleichviel ob 
Töchter oder frauen, waren im Mittelalter den Männern durchaus unterthänig und eigent= 
lich nicht viel befjer als Mägde. Sie durften, ſogar im galanten Frankreich, feinen Ritter 
anders anreden al$ mit »Monseigneur«, mußten ihrem Gatten, wenn er angeritten fam, 
den Steigbügel halten, und bewirthete er jeine freunde, jo mußte jeine Gattin mit ihren 
Jungfrauen die Gejellichaft bei Tijche bedienen. In den »Ordonnances des rois de France« 
ift Vätern und Gatten ausdrüdli das Recht gefichert, verheiratete Töchter und rauen zu 
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wendige Folge von diefem Einfluß der franzöfiichen Nitterjchaft auf die 
deutiche war dann auch das Begehren der legteren, die fröhliche Kunit des 
Gejanges und der Dichtkunft nah Art ihrer Vorbilder zu üben. Hieraus 
erklärt e8 fich leicht, daß furze Zeit nach dem zweiten Kreuzzug, welcher, 
wie auch die mittel Burgunds zwiſchen Deutſchland und Frankreich be 
ftehende Verbindung, der deutſchen Ritterſchaft Gelegenheit gegeben hatte, 
die franzöſiſchen Sitten kennen zu lernen, die deutiche Poefie nicht, wie bis: 
ber, von Volksjängern und Geiftlichen gepflegt wurde, fondern vielmehr nad 
dem Vorgange der Franzojen von dem Nitterftand; daß ſie nicht mehr, mie 
früher, an den Verfammlungsorten des Volfes und in den Kloiterzellen, 
fondern an den Hoflagern der Großen, in den kaiſerlichen Pfalzen, in den 
Schlöſſern der Landgrafen von Thüringen, der Herzoge von Defterreich und 
anderer Fürften heimiſch war und fich dort zu einer ritterlichen oder höfi— 
ichen Kunſt ausbildete, als welche fie, wenn nicht ausschließlich, fo doch vor: 
zugsweife in die Hände adeliger Dichter fam und zu der älteren einheimi- 
ſchen Volfspoefie in einen Gegenſatz trat, der ſich ſchon in der äußeren 
Form ſcharf ausprägte. Während nämlich die Volkspoeſie durchgängig die 
zum gejangmäßigen Vortrag bejtimmte, aus vier Langzeilen mit ſechs bis 
fieben Hebungen bejtehende fogenannte Nibelungenftrophe und in einigen 
ihrer Schöpfungen den fogenannten Bernerton anmwandte, deſſen Name von 
den Dietrichsfagen herſtammt und der eine Strophe von dreizehn Verszeilen 
bildet, bediente fich dagegen die Kunſtpoeſie in der Epif der furzen, paar: 
weife gereimten Verszeilen mit drei bis vier Hebungen und in der Lyrif 
des dreitheiligen Strophenbaues. 

Richten wir unfere Aufmerkſamkeit zunächſt auf die Kunſtpoeſie, fo it 
vorzumerfen, daß mancherlei Umstände fich vereinigt hatten, um dieje Seite 
der Literatur damals in Deutichland in Blüthe zu bringen. Die beiden Hoben: 
ftaufen, Friedrich der Rothbart und Heinrich der Sechite, hatten das deutſche 
Reih nad außen zu gebietender Machtfülle, nach innen zur Feitigkeit und 
Ordnung gebracht. Der eritgenannte Umſtand verlieh dem geiltigen Leben der 
Nation einen mächtigen Aufihwung, ein jtolzes Bemwußtjein ihrer Kraft und 
Herrlichkeit, der zweite den materiellen Zuftänden Regjamkeit und einen 
Wohhſtand, welcher die Genüffe des Lebens ſich eigen zu machen fuchte. In 
den frisch aufblühenden Städten entfalteten ſich Induſtrie und Handel, die 
fich in der durch die Kreuzzüge und Nömerzüge vermittelten Bekanntſchaft 


ſchlagen und zwar tüdhtig. In Bordeaur erftredte ſich diejes Recht noch im 14. Jahrhundert 
über Leben und Tod der frauen. Das flingt freilich anders als die abgöttiſchen Huldigungen, 
welche die Minnejänger den Frauen darbradten. Vgl. über diejes Frauenlapitel Weinhold, 
„Die deutihen frauen in dem Mittelalter“, und meine ‚Geſchichte der deutjchen rauen: 
welt“, 4. Aufl. Bd. I. Bud 2. 
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und Verbindung mit den italiichen Handelsjtädten bereicherten und erwei— 
terten und dem Bürgerftand zu einer einflußreicheren Stellung im Staate 
verhalfen. Die dumpfige Eintönigfeit deutſcher Möncherei wurde von Süden 
ber erheitert und erwärmt durch die Stralen eines phantafiereihen Kultus, 
dur die farbenhelle Bewegtheit der katholiſchen Mythologie. Aus dem 
Drient braten die Kreuzritter phantajtischen Märchenzauber, wie nicht min: 
der einige, wenn auch byzantinisch getrübte Kenntniß der Sagen: und Ge- 
Ichichtenfreie der antifen Welt mit in die Heimat zurüd. Die Glanzperiode 
des deutjchen Ritterthums brach an mit ihren Turnieren, Feiten und Hoch— 
zeiten, Königswahlen, Krönungen und Reichstagen. Größere und Eleinere 
Höfe, geiftliche und weltliche Fürften, wetteiferten bei ſolchen Beranlafjungen 
in Prunk und Lurus. Mit dem Behagen an der frohen Gegenwart jtellten 
fih auch die Künſte ein: eine Architektur, deren riefige Kraft und jinnige 
Geduld wir an den Domen unjerer Städte bewundern; eine Poeſie, deren 
edle Früchte vergeſſen ließen, daß fie als ein fremdes Reis auf den deutjchen 
Stamm gepfropft worden war. 

Aus den zahlreihen Schöpfungen der höfiſchen Kunſtdichtung heben 
fich, als zur Zeit ihres höchſten Glanzes bejonders eifrig gepflegt, zwei poe— 
tiſche Gattungen hervor: das Heldengediht und das Xied oder, genauer 
geiprodhen, die romantiſche Ritterepopde und der Minnegejang. 

Mie Frankreich unferer romantischen Ritterepif Manier, Ton und Form 
vorzeichnete, jo lieferte es ihr auch die Stoffe, welche hauptjächlich den Sagen 
von Karl dem Großen und feinen PBalatinen (fränkiſcher oder farlin- 
giſcher Sagenkreis), den Sagen vom heiligen Gral, vom König Artus und 
feiner Tafelrunde oder von Triftan und Iſolde (bretoniſch-keltiſcher 
Sagenfreis) entnommen waren. Daneben wurden ebenfalls meijt nach fran- 
zöſiſchen Quellen antike Stoffe, jowie firchliche Legenden bearbeitet. Die 
Sphäre, worin die romantifche Epopde mit Vorliebe ſich bewegte, ilt das 
Wunderbare, wie das einem Erzeugniß der Kreuzzüge, welche den chriftlichen 
MWunderglauben auf den höchiten Gipfel erhoben, natürlich war. Die Aven- 
türe, d. h. die phantaftiiche Verknüpfung wunderjamer Begebenheiten, war 
recht eigentlich die Mufe diefer erzählenden Dichter, denen man aber doc 
nahrühmen muß, daß fie ihre aus Frankreich geholten Stoffe mit der Kraft 
deutichen Gemüthes zu durchdringen und oft einen geradezu frivolen Stoff 
in die Region romantiiher Myſtik zu erheben mußten, ohne dabei das 
Moment der Sinnlichkeit, dejjen die gejtaltende Poefie nun und nimmer ent: 
behren fann, zu vernadhläffigen. Gottesdienit und Frauenminne, chriftlich- 
romantijche Sehnſucht nach dem Weberirdifchen, ritterliche Tapferkeit, höfiſche 
Sitte und vor allem wunderliche Liebesgefhichten find die Lieblingsgegen- 
ftände diejer Rittergedichte, welchen reicher Wechjel der Scenen und Ereig: 
nifje, verworrene Schidjale der Helden und Heldinnen, unerhörte Abenteuer 
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willkürliche Durcheinandermengen der Geſchichte und Mythe, des Einheimi— 
ſchen und Ausländiſchen, beſonders des Orientaliſchen, wie es im Alexander— 
liede hervortritt, fand auch ſtatt in den Bearbeitungen einzelner Zweige 
der deutſchen Heldenſage, die in der Uebergangsperiode des 12. Jahrhunderts 
von Geiſtlichen unternommen wurden. So in dem Gedichte vom König 
Ruother (abgedr. in Maßmanns Gedichten des 12. Jahrhunderts), in 
dem Gedichte von Salman und Morolt (gedr. in Hagens und Büſchings 
deutichen Gedichten des Mittelalters) und in dem Gedihte vom Herzog 
Ernjt (Ausg. v. Bartſch). Lebteres, augenſcheinlich von einem gelehrten 
Poeten verfafit, dem die mwunderlichen alerandriniich:orientaliichen Voritel- 
lungen einer phantaftiihen Geographie geläufig waren, beginnt mit der Ent: 
zweiung de3 Herzogs Ernit mit feinem faiferlichen Stiefvater Otto (Konrad). 
Er wird verbannt und zieht mit jeinem treuen Freunde Wetzel in ferne 
Lande. Ein Neifewunder des Orients folgt dem andern. Ernit gelangt 
zu einem Schnabelvolf, ins Lebermeer, an den Magnetberg, dann in ein 
Land, deſſen Einwohner nur ein Auge und zwar mitten auf der Stirne 
haben. Diejen jteht er bei gegen das Volk der Plattfüße. Dann fämpft 
er gegen die Langohren, befreit die Pygmäen von riejigen Vögeln, und 
nachdem er auch im heiligen Lande noch große Thaten verrichtet, kehrt er 
beim und wird durch feine Mutter Adelheid mit dem Kaifer ausgejöhnt. 
Von einer Bearbeitung der Thierfage durch Heinrih den Glidhejer, 
welche ebenfalls in diefe Uebergangsperiode fällt, find nur einzelne Frag: 
mente übriggeblieben. Im 13. Jahrhundert wurde dann diefes Gedicht, 
welchem ein franzöfishes zu Grunde liegt, von einem Dichter, der fich eben- 
falls Heinrih der Glichefer nennt, überarbeitet (gedr. in Grimms „Rein: 
hart Fuchs“). 

Die Eigenthümlichfeiten der höfiſchen Romantik jtellten fich zuerit ent: 
jchieden dar in der zwiſchen 1175—1190 gedichteten „Eneit“ des Herrn 
Heinrih von Beldede (zuerit gedr. in Müllers Sammlung deutjcher 
Ged. a. d. 12.—14. Jahrh. Bd. 1). Nicht Vergils Neneis war Heinrichs 
Quelle, fondern eine franzöfiihe Bearbeitung der Sage vom Neneas. Von 
einer Behandlung des Stoffes im Geiſte des Alterthums ift natürlich feine 
Nede, fondern das ganze Gedicht bewegt ſich im Kreije mittelalterlich-roman- 
tiſcher Ideen. Defihalb ift denn auch die Erzählung der Ereigniffe matt 
und dürftig, deito belebter und inniger aber die Darftellung von Herzens: 
zuftänden, von der Liebe Luſt und Leid. Zum erftenmal iſt hier die roman: 
tiſche Minne als alles bewegendes und beherrihendes KHauptmotiv in die 
beutiche Epif eingeführt, wo fie fofort wunderſchöne Blumen des Gefühls 





iterargejchichtlichen Erläuterungen und Unterfuchungen, nebft Ueberſetzung jämmtlicher orien- 
aliſcher und europäischer Quellen der Aleranderjage. Bon Dr. H. Weikmann, 1850. 
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trieb, wie Heinrihs Schilderung der Liebe Lavinia's eine it. Mit Recht 
ift diefe Stelle’) vermöge ihrer Naivität und Herzigfeit für alle deutſch— 
mittelalterlihen Dichter Vorbild geblieben. Ein Nahahmer Heinrichs, hat 
Herbort von Friglar 1200—1210 in feinem „Liet von Troye“ (ber: 
ausgegeben von Frommann) den trojanischen Krieg erzählt, ohne jedoch jein 
Mufter zu erreihen. Geben nun Heinrih und Herbort und die außer: 
ordentliche Popularität, deren fich die Eneit des erfteren lange Zeit hindurch 
erfreute, Zeugniß von der lebhaften Beſchäftigung der höfiſchen Kumft umd 
ihrer Freunde mit Weberlieferungen aus der antifen Welt, jo ſehen wir 
dagegen die drei größten Meilter diefer Kunſt, Hartmann, Wolfram und 
Gottfried, das Material zu ihren Werfen mitten aus dem „romantischen 
Land“ holen. Der Artus:Gral-Triftan-Sagenfreis bot dieſes Material, 
welches zunädhit in roher Weife Eilhart von Oberg um 1170 in jeinem 
„Triſtan“ und Ulrich von Zazihoven in den 9ger Jahren des 
12. Jahrhunderts in feinem „Yanzelot“ verarbeiteten. Hartmann von 
Aue, deſſen dichteriihe Thätigfeit in die Zeit zwifchen 1198 und 1210 zu 
fegen jein möchte, bewegt ſich mit feinen beiden großen Nittergedichten „Eref 
und Enite” (herausgeg. von Haupt) und „wein, der Ritter mit dem Löwen“ ?) 
(Ausg. von Veneke und Lachmann, neudeutich von Baudiffin) in dem bunt: 
ſchillernden Artusfagenkreis, wogegen er in jeinen beiden Fleineren legenden: 
artigen Gedichten „Gregor auf dem Steine“ (Ausg. von Lachmann) und 
„Der arme Heinrih“” (Ausg. v. d. Gebr. Grimm, neudeutih von Simrock) 


!) »Womite sal ich in minnen? — 
mit dem herzen und den sinnen, — 
sal ich im min herze geben? — 
ja du — wie solt ich dan leben?« u. s. w. 

2) Inhalt: Iwein, ein Ritter von Artus’ Tafelrunde, tödtet bei einem wunderbaren 
Brunnen den Eigenthümer defjelben und heiratet dur Wermittelung der Zofe Lunete die 
Gattin des Erſchlagenen, welche Yaudine heit. Mit feinem freunde Gawan auf Abenteuer 
ausgezogen, vergifit er die angelobte Frift der Heimlehr und fällt, durch Lunete daran er: 
innert, in Wahnſinn. Durch eiwe Zauberfalbe von feinem Jrrfinn geheilt, befreit er aus 
dem Rachen eines Lindwurms einen Löwen, der fortan fein treuer Begleiter wird. Der 
Nitter befämpft nun den Rieſen Harpin, erjcheint gefangenen Frauen auf einer Burg als 
Netter und ftreitet für eine Jungfrau, der ihre Schweiter ihr Eigentum vorenthalten will. 
Für die leßtere tritt Gawan als Kämpe auf und die beiden Kämpfer erfennen ſich erft nad 
unentjchieden gebliebenem Streite. Hierauf kehrte wein zu Laudine zurüd. 

) Inhalt: Den ſchwäbiſchen Ritter Heinrich trifft zur Strafe feines weltlichen Düntels 
die unheilbare Krankheit der Miſelſucht. Die jhöne und keuſche Tochter eines Dienftmannz 
ift bereit, für den armen Heinrih ihr Leben zum Opfer zu bringen, indem fie nach dem 
eingeholten Ausſpruch eines berühmten Arztes zu Salerno fi das Herz will ausichneiden 
lafjen, um mit ihrem Herzblut den Kranken zu heilen. Sie zieht mit Heinrih nad Salerno 
und ſchon fteht der Arzt mit geihärftem Mefier vor ihr, als das Opfer unterbrochen wird, 
indem Gott an dem reinen Willen der Magd jein Genügen hat. Heinrich wird um folder 
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auf das Gebiet chriſtlicher Myſtik und Aſtkeſe hinüberjchweift. Die legtere 
Erzählung ift, abgejehen von der meilterhaften Darftellung, auch durch den 
Umitand merkwürdig, daß in ihr ein höfiſcher Dichter ausnahmsweiſe eine 
einheimijche Sage bearbeitet hat. Hartmann ftand bei feinen Zeitgenofjen 
insbejondere um der Zierlichkeit jeiner Form, um der Eleganz feiner Sprache 
willen in hohem Anſehen, wie Gottfried von Straßburg ausdrücklich bezeugt. ') 

Weit tieffinniger und großartiger faſſte und behandelte nach franzöfi- 
jcher Quelle die Artusjage mit vorwiegender Betonung der myſtiſchen Seite 
derjelben, des Gralmythus, Wolfram von Eſchenbach, entiprofien einem 
in der Nähe von Ansbach anfäßigen fränkiſchen Rittergeſchlechte. Die Ge: 
burt diejes großen Dichters fällt in die Regierungszeit Kaifer Friedrichs J., 
jein Tod in die Regierungszeit Kaifer Friedrihs II. m der Art und 
Weiſe, womit Wolfram die Sage vom heiligen Gral (vom altipan. Wort 
gral = Beden, provenzaliſch grazal) und vom Artusritter Parzival, dem 
Sohne Gahmuret3 und der Herzeleide, ergriff und bearbeitete, offenbarte 
fih zum erjtenmal die ganze Fülle des deutichen Gemüthes, die ganze Tiefe 
des deutjchen Geiltes. Die romantiſche Epopde „Parzival“ (16 Abfchnitte)?), 
welche gegenüber der ‚weltlichen Seite des Nitterthbums, der übrigens in der 
Schilderung der Abenteuer Gawans Wolfram ihr Recht widerfahren läſſt, 
„die Thaten des Geijtes und die Begebenheiten der Seele, das Leid und 
die Freude des inneren Menſchen daritellen, die höchſten Ideen von gött- 
lichen und menihlichen Dingen“ zur Anfchauung bringen jollte, dieje roman: 
tiſche Epopde ijt die erite große That der deutichen Idealiſtik, welche von 
da ab von ihrem Fragen nad) Gott und nad des „Menjchenlebens Sinn 
und Frommen“ nie mehr abgelafjen hat. Daher iſt der Parzival ein ganz 
eigenthümliches Werk, ein pjychologishes Epos, dem Vilmar mit Recht den 


aufopfernden Liebe willen durd ein Wunder geheilt, zieht heim und heiratet das Mädchen, 
welches, echt mittelalterlichsromantifh, nicht jo jehr durch ihre Liebe zu Heinrich, jondern 
vielmehr durch chriſtlich-hyſteriſche Sehnſucht nah dem ewigen Leben zu dem jchredlichen 
Entſchluß getrieben worden war. 


!) »Hartman der Ouwaeıe, 
ahi, wie der diu maere 
beide üzen unde innen 
mit worten unt mit sinnen, 
durchverwet unt durchzieret! 
wie er mit rede figieret 
der äventiure meine! 
wie luter unt wie reine 
sin kristalliniu wörtelin 
beidiu sint unt iemer müezen sin!« u. s. w. 


*) Das Weſentliche der von Wolfram jedoch in deutſchem Geifte modificirten Parzival⸗ 
age ift oben (bei Frankreich) mitgeteilt worden. 
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Fauft von Göthe als piychologiiches Drama zur Seite ftellte. Das ganze 
Gedicht baut ji auf einer bedeutjamen ethijchen dee in die Höhe: es will 
zeigen und zeigt auch wirklich, wie der Zweifel im Menjchen entitehe, wo— 
bin er ihn führe, wie er, im chriftlichen Sinne, befämpft und überwunden 
werden könne dur das Myſterium der Erlöfung der Menſchheit durch 
Chriftus. Wolfram läfft uns die piychologishe Entwidelung feines Helden 
mitdurchmachen. Wir finden ihn zuerjt als naives Kind, das, durch einen 
geringfügigen Zufall der Unbefangenheit des Naturlebens entriffen, feine 
Mutter mit Fragen nad) Gott beftürmt, wir folgen ihm dann in die Bunt: 
beit des Weltlebens, begleiten ihn weiter zur Anſchauung rätbielhafter Ge: 
heimnifje, welche zuerft die Ahnung eines höheren Dajeins in ihm erregen, 
ihn aber aud in die Finfternifje der Skepſis werfen, aus welchen er ſich 
dann wieder allmälig loswindet, um zulegt zu verjühntem Glauben und zu 
voller Befriedigung zu gelangen. Wolfram ift Myftifer und das verleiht 
auch jeiner Sprache einen dunkeln, myftiihen Anſtrich, eine oft ermüdende 
Monotonie ; das jpekulative Ringen mit dem Gedanken läſſt feine rechte 
Klarheit des Stils bei ihm auffommmen. Den „gottverworrenen Mund“ 
hat ihn Immermann jchön genannt. Sein zweites Hauptwerf, der „Titurel“, 
ebenfall3 dem Graljagenfreis angehörend, ift leider nur fragmentarijch vor- 
handen, jei es, daß der Dichter dafjelbe nicht vollendete, fei es, daß ein 
ungünftiges Geihid es nur theilweife aufbewahrte. Wir befiten davon 
zwei Bruchſtücke (zufammen 170 melodijch gebaute Strophen), wovon insbe: 
jondere das erjte, welches die zwiſchen Schionatulander und Sigune ent: 
brannte Minne jhildert, unvergleichlich zart und innig ift'). Geringere 


1) Hier finden fi) auch die herrlichen Strophen zum Preis der Liebe: 
»Owe, minne, waz touc 
din kraft under kinder? 
wan einer der niht ougen 
hät, der möth dich spüren, gieng er blinder. 
minne, du bist alze manger slahte: 
gar alle schribaere künden 
nimer volseriben din art noch din ahte. 


Sit daz man den rehten 
münch in der minne 
und och Jen klösenaere 
wol beswert, sint gehörsam ir sinne, 
daz si leistent mangiu dine doch küme, 
minne twinget riter under helm: 
minne ist viel enge an ir rüme. 


Diu minne hät begriffen 
daz smal und daz breite. 
minne hät üf erde hüs, 
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Bedeutung fommt Wolframs drittem Nittergedichte, dem „Willehalm” zu, 
welches feinen Stoff aus dem karlingiſchen Sagenkreije herüberholte und im 
13. Jahrhundert durh Ulrich vom Türlein und Ulrih von Turheim 
umgearbeit und vollendet wurde, wie auch der Titurel um das Jahr 1270 
oder noch fpäter von einem gewifien Albredt von Scharfenberg (?) 
aufgenommen und zu einem umendlich langen und langweiligen Gedicht 
ausgeiponnen ward (Ausg. von Hahn), das jedoch injofern Berüdfichtigung 
verdient, al3 e8 uns den Ausgang des Gralmythus vor Augen bringt. 
Unter Wolframs Namen ift und auch noch ein weiteres Gedicht aus dieſem 
Kreife, betitelt „Lohengrin“ (Ausg. v. Görres) überliefert worden, das 
aber nad Inhalt und Form als ein plumpes, wahrjcheinli aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts jtammendes Unterjchiebjel ſich erweiſt, wie das auch 
mit dem „Alerander“ des Ulrih von Eſchenbach (um 1270) der 
Fall iſt.) 

Molframs großer Zeitgenofje und Antagonift Gottfried ift wahr: 
fcheinlich zu Straßburg geboren und zwar als der Sohn bürgerlicher Eltern, 
was der Titel „Meiſter“ vor feinem Namen beweij’t, da die adeligen 
Poeten jener Zeit alle den Titel „Herr“ führten ?). Gottfrieds großes, leider 
unvollendet gebliebenes Gedicht „Triftan und Iſolt“) ift, abgejehen von 





ze himel ist reine für Got ir geleite, 
minne ist allenthalben, ivag ze helle. 
diu starke minne an krefte erlamt, 
ist zwifel mit wanke ir geselle.« 

) Die Werke Wolframs von Ejchenbady) wurden zuerft 1833 mit kritiſcher Sorgfalt 
herausgegeben von K. Lach mann. Leben und Dichten Wolframs von Eſchenbach, von 
San:Marte (Schulz), 2 Bde. 1836. Parzival und Titurel, überjegt und erläutert von 
K. Simrod, 2 Bde. 1842. Ueber das Religidfe in den Werken MWolframs und die Be: 
deutung des Gral ım Parzival, von San:Marte, 1861. 

*) Dieje bisher allgemein giltige Anahme, daß Gotfried von Straßburg ein „bürger: 
Iiher Meiſter“ geweſen, ift im Jahre 1868 mit guten Gründen in Frage geftellt worden 
durch Herman Kurz (Wochenausgabe der Allg. Zeitung, Nr. 33 fg.). Kurz hat wahrſchein— 
lich gemadt, daß Gottfried von dem in Straßburg anfähigen adeligen Burgergeſchlecht von 
Straßburg ftammte (Godefredus de Argentina) und vielleicht die Stelle des Stadtſchreibers 
befleidetes Gegen diefe Vermuthung richtete C. Schmidt feine Unterfuhung : Iſt Gottfried 
v. St. ftrafburger Stadtjchreiber gewejen ?* (1878), worin die Orundlofigfeit der Hypotheſe 
nachgewieſen ift. 

3) Ausg. dv. von der Hagen 1823, von Maßmann 1843, von Bechſtein 1869. 
Ulrih von Turheim und Heinridh von Freiberg dichteten jeder eine Fortjegung 
und einen Schluß zu Gotifrieds Wert, deſſen Inhalt, die berühmte feltifche Liebesjage von 
Zriftan und Yolde, ich fiherli als allgemein befannt vorausjegen darf. H. Kurz gab 
eine vortreffliche Hebertragung von Gottfrieds Werk in’s Neuhochdeutſche und dichtete zugleich, 
was die beiden genannten altdeutichen Fortſetzer nicht vermocht hatten, einen pajjenden 
Schluß (2. Ausg. mit Einleitg. 1847). Triftan und Iſolde von ©. v. St., Neu bearb, 
und nad) den altfranzdj. Triftanfragm. des Trouvere Thomas ergänzt von W. Hers, 1877. 
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jeinem bichterischen und fünftlerifchen Werthe, Schon darum höchit merkwürdig, 
weil es in feinem Verhältnifje zu Wolframs Parzival zum erftenmal ganz 
entichieden jenen Gegenjag zwiſchen Spiritualismus und Seniualismus, 
zwiſchen ibealiftiich-fupranaturaliftiihem und realiſtiſch-humaniſtiſchem Geiſte 
aufzeigt, welcher durch unſere ganze Nationalliteratur hindurchgeht und der, 
wie hier im erſten Blüthenalter derſelben zwiſchen Wolfram und Gottfried, 
ſo auch im zweiten zwiſchen Klopſtock und Wieland, zwiſchen Schiller und 
Göthe leicht nachgewieſen werden kann. In Wahrheit eine wunderbare 
Erſcheinung, dieſer Meiſter Gottfried von Straßburg; ein großer Dichter 
und Künſtler, einer der lichteſten Geiſter unſerer Kulturgeſchichte, ein Hellene 
unter mittelalterlichen Chriſten, eine Vorwegnahme von göthe'ſcher Klaſſik 
inmitten grellſter Romantik. Sein Gedicht ein tadelloſes Kunſtwerk und 
zugleich eine kühne Proteſtation gegen die Weltanſchauung feiner Zeit, feine 
Helden und Heldinnen Menſchen und nicht bloße Begriffe, feine Sprache 
funfelndes Gold, jein Stoff, wie der Shaffpeare’s, der unerjchöpflichfte: das 
Menjchenherz. In lächelnder Ueberlegenbeit fieht er auf das religiöfe und 
fociale Leben feiner Zeitgenofien herab, denn er fühlt und weiß es, daß 
die Erde die Heimat des Menſchen und daß das bewegende Princip alles 
Lebens und Scidjals fein anderes ift denn die menschliche Leidenſchaft, 
obgleih er dem Gejchmade feiner Zeit die Einräumung macht, diejem 
realiftiihen Princip das fjymboliihe Gewand der Magie umzumwerfen (in 
der Erzählung von dem Zaubergranf, der Triftan und Iſolde für einander 
entbrennen läſſt). Bier, wie überhaupt, in den wefentlichiten Punkten 
jeines Dichtens und Trachten, trifft er mit dem Moflem zufammen, der 
ein Jahrhundert jpäter in den Rojenlauben von Schiras feine Ketzereien 
fang. Gottfried hätte verdient, mit Hafis in einer Zelle zufammen zu 
wohnen; fie find wahrhaft Brüder im Geifte. Wenn Hafis zur Verbren— 
nung aller Korane und Breviere auffordert, wenn er davor warnt, irgend 
einem Heiligen zu trauen, weil in der Kutte immer ein Salunfe jtede; 
wenn er das ganze Gebäude der Heuchelei und des Afterglaubens mit 
loderndem Spott in den Brand ftedt: jo findet er einen ebenbürtigen 
Geiſtesgenoſſen in Gottfried, der bei der Gelegenheit, wo iolde die Feuer: 
probe bejtehen muß, das Inſtitut der Ordalien dem Spotte preisgibt, indem 
er die vorgeblihe Einwirkung Gottes durch eine Iuftige Weiberlift pariren 
läſſt und zulegt von dem „vil tugendhaften Kriſt“ geradezu jagt, was 
Leſſing in fünf Sprachen einmal von Jungfer Lieschens Fingerhut jagte'). 
) »Amen, sprach diu schoene Isot: 

in gotes namen greif siz an (das glühende Eijen) 

und truog ez, daz siz niht verbran. 

da wart wol geoffenbaeret 

und al der werlt bewaeret 
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Hafis verjprüht der Zerfloffenheit des Orients gemäß jeine Liebesglut in 
taufend jchimmernde Lieder und Bilder, Gottfried faſſt die Eingebungen 
jeiner Phantafie und jeines Herzens mit fünftleriicher Gejtaltung und 
Gruppirung in ein großes Gemälde zufammen; aber beiden ijt die Liebe 
eine einzige Offenbarung, an die fie glauben, das einzige Myjterium, das 
jie verehren. Bei dem Perſer tritt diejes Liebesevangelium in feden, glän- 
zenden epigrammatiichen Neußerungen offen zu Tage, bei dem Deutfchen 
hüllt es fich in den weiten Mantel behagliher Erzählung und verkündet 
fih mehr in Handlungen als in Worten, wie das der Iyriihen Form des 
einen und der epifchen des andern gemäß ilt. Beide Dichter opponiren 
dem religiöfen und gejellichaftlihen Dogma ihrer Zeit, beide bringen die 
Berechtigung der Perjönlichkeit gegenüber allen Sagungen zur Anjhauung, 
beide lafjen den Gedanken über den Glauben, den Drang des Herzens 
über die Schranken der gäng und gäben Moral triumphiren. Aber Hafis 
fegt in trunfenem Uebermuth über die jocialen Konflikte hinweg, Gottfried 
fußt mitten in denjelben. Die focialen Konflikte find recht eigentlich fein 
Gegenjtand: feine Dichtung von Triftan und Iſolde iſt der fociale Roman 
des Mittelalters. Unſer Dichter vereinigt das hellenifche Gefallen an dem 
Reinmenſchlichen mit dem modernen Bemußtjein. Die Wunden der Gejell- 
Schaft Elaffen offen vor jeinen Augen, aber er bat dafür den Baljam der 
Liebe zur Hand, der ihm noch ein mwunderthuender war. Gottfried öffnet 
unjern Bliden die bodenlofen Abgründe gejellichaftliher Zerwürfniſſe; allein 
er liebt es, raſch wieder die Blumenguirlanden feiner Rede verhüllend da— 
rüber zu werfen. Damit foll indefjen nicht gejagt fein, der Dichter wäre 
vor jeiner Aufgabe gleihjam zurüdgeihroden. Keineswegs, denn wie klar 
und ſcharf er diejelbe erfafite, kann uns ſchon die Art und Weiſe zeigen, 
in welcher er gegenüber jeinem großen Antagoniften, dem Spiritualijten 
und Myſtiker Wolfram, an einer berühmten Stelle feines Gedichtes ſich 
ausipridt '). Seines Stoffes vollflommen Meifter, bebte er vor feiner 





daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alz ein ermel ist: 
er vüeget unde suochet an, 
da manz an in gesuochen kan, 
alse gerüege und alse wol, 
als er von allem rehte sol. 
erst allen herzen bereit, 
ze durnehte unt ze trügeheit. 
ist ez ernest, ist ez spil, 
er ist ie swie so man wil.« 
!) »Vindaere wilder maere, 
der maere wildenaere, 
lie mit den ketenen liegent 
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Konjequenz defjelben zurüd. Daß aber bei ihm die grellen Schreie des 
Schmerzes, des Zornes und der Verzweillung, wie fie in den Werfen der 
jocialen Poeten der Neuzeit, eines Byron und einer Sand, an unjer Obr 
ichlagen, nicht laut werden, liegt einestheils in der kindlichen Naivität der 
Sage, deren Faden Gottfried mit richtigem Takt nie völlig entaleiten lief, 
anderntheils in der Künftlernatur des Dichters, welche ſtets darauf ausging, 
die Difjonanzen des Stoffes in die Harmonie des Kunſtwerkes aufzulöfen. 
Die fochenden Wirbel, die brandenden Niffe, über welche feine Erzählung 
hingleitet, vermögen den klaren Strom derjelben nicht zu trüben, und wenn 
er in die finfteren Schlünde der Leidenſchaft niedertaucht, jo geichieht es nur, 
um Perlen der Schönheit daraus zu Tage zu fördern. Auch im Aeußeriten 
noch Maß beobachten, auch im Schredlichiten nach Schönheit ftreben, das bat 
unfer Dichter gewollt und hat es nicht weniger erreicht als jener Hellene, 
welcher den Laokoon gemeißelt. Hieraus und nur hieraus erflärt ſich der 
beihmwichtigende, ich möchte jagen tröftliche Eindrud, welchen jein Werk auf 
uns macht, ein Werk, das in feinen Grundtönen die unbeimlichiten Miß— 
länge anjchlagen zu wollen jcheint. Da haben wir eine alte ftaatsfluge, 
nur auf politiichen Vortheil bedachte Diplomatin, die Königin von rland; 
dann einen alten Strohmann von König, den marklojen Marfe, der, um 
den Ausdrud des Volkslieds zu gebrauchen, in allem „immer will und 
nimmer fann“; ferner ein jchönes, jtolzes, liebeglühendes, in allen Liiten 
bewandertes, in der Leidenſchaft bis zum Verbrechen vorjchreitendes junges 
Weib, die blonde Iſolde, als Gattin an einen Greis verfuppelt und mit 
allen Fibern der Seele an dem jungen Neffen hängend; da haben wir ein 
Mädchen, Brangäne, weldhe aus der Freundichaft eine Religion macht und 
deren ganzes Leben ein Opfer ift; im Gegenjaß zu dieſer Treuen ein paar 
ſchweifwedleriſche, ohrenbläferifche Hofichranzen ; dann Triftan, den ritterlichen 
Proletarier, der nichts befigt als fein Schwert, feinen Geift und feine Liebe, 


und stumphe sinne triegent, 

die golt von swachen sachen 

den kinden kunnen machen 

und üz der bühsen giezen 

stoubine mergriezen, 

die lernt uns mit dem stocke schate, 
niht mit dem grüenen linden blate, 
mit zwigen noch mit esten. 

ihr schate der tuot den gesien 

vil selten in den ougen wol. 

ob man der wärheit jehen sol. 
dane gät niht guotes muotes van, 
dane lit niht herzelustes an: 

ir rede ist niht alsö gevar, 

daz edele herze iht lache dar.« 
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denn jein Herzogthum Parmenien bat ungemein große Aenhlichkeit mit 
jenen zahllojen deutihen Grafichaften, die im Monde liegen, Trijtan, defjen 
Arbeiten und Thaten anderen zu Gute fommen und der zulegt, von feiner 
hochgeliebten Blonden hinmweggetrieben, durch eine tragiihe Ironie des 
Schickſals mit der ungeliebten weißhändigen Iſolde verheiratet wird, die 
fih zu ihrer Namensichweiter verhält wie die Alltäglichfeit zum deal: — 
lauter Charaktere, die, wie fie fih, von zahlreichen Nebenperfbnen unter: 
ftügt, in den bunteften Abenteuern und Intriken verbinden, trennen und 
durchkreuzen, die gejellichaftlichen Kontrafte und Schäden, die ſelbſtſüchtige 
Zähigkeit des hiftorisch Berechtigten, die rebelliihe Erhebung des unterdrücken 
Naturrechts, die Ohnmacht der Lüge des Geſetzes gegenüber der Wahrheit 
der Leidenjchaft und des Bebürfniffes, alfo alles, was auch unſere Zeit be- 
wegt, in ſich darjtellen und vor unjeren Augen eine jociale Tragödie auf: 
führen, der es, weil fie echtmenſchlich ift, an fomijchen Beigaben natürlich 
nicht fehlen darf. Der verjühnende Eindrud diefer Tragödie it ganz das 
Werk des Dichters, denn aus der von ihm behandelten Sage in ihrer Ur- 
fprünglichkeit ftarren uns verwundende Dornen entgegen '). Gottfried hat 
dieje Dornen ohne Zwang, bloß durch den Zauber jeiner Herzensmilde und 
feiner lauteren Phantafie in Rojen verwandelt und jogar über die finiterfte 
Partie feines Werkes, über die Stelle, wo Iſolde aus Mißtrauen die treue 
Brangäne ermorden lafjen will, einen janften Lichtichimmer verbreitet. Es 
zeigt in diefem Werk auch der Umſtand den großen Meiſter auf, daß der 
Dichter feine ſämmtlichen Perſonen, ſelbſt die untergeordnetiten, mit ber 
nämlihen Aufmerkſamkeit behandelt, daß alle Theile feiner Dichtung, die 
wichtigſten, wie die fcheinbar geringfügigiten, mit der gleichen Begeifterung, 
Rundung und Vollendung geihrieben find. Da ift fein Wort zu viel und 
feines zu wenig und jogenannte jchöne und glänzende Stellen gibt es da 
feine, denn das ganze Werfe it eine Schönheit, ein Glanz. Höchſtens 
fönnte man die Schilderung des Liebelebens Triſtans und Iſolde's in der 
Wildniß und in der Minnegrotte ala Krone des Gedichtes bezeichnen. Ach 
müßte diejer von Jnnigfeit und Anmuth überftrömenden Schilderung im 
ganzen Reihe der Poeſie nur etwa die Minnegeiprähe Schionatulanders, 
Sigune’3 und Herzeleide'3 in Wolframs Titurel, die Gartenjcene in Shaf: 
fpeare’3 Romeo und Julia, die Gartenjcene zwiſchen Fauſt und Gretchen, 
die Gartenjcene zwiſchen Aleris und Dora, den nächtlichen Heimgang von 
Hermann und Dorothea und endlich den 3. Aft von Grillparzers Tragödie 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“ an die Seite zu ftellen. 
In Hartmann, Wolfram, und Gottfried hatte die höfifche Epik ihren 
Gipfelpunft erreiht. Die Nachlüthe derfelben hat zwar viele Dichter auf: 


) Wal. E. Lobedanz: Das franzöfifche Element in Gottfrieds Triftan, 1878. 
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zumeifen, aber feinen von großer Bedeutung. im Geilte Hartmann ver: 
fafite Wirnt von Grafenberg jein dem Artusjagenfreis angehöriges 
Gediht „Wigalois oder der Ritter mit dem Rade“ (Ausgabe von Benefe), 
ohne jein Vorbild zu erreihen. Noch weit ſchwächer find „Wigamur oder 
der Nitter mit dem Adler” und Konrads von Stoffel „Gauriel von 
Montabel“. In einem cykliichen Gedichte, betitelt „Der Aventiure Krone”, 
fafite dann Heinrih von dem Türlin (um 1220) die Artusjagen geiſt— 
[08 zufammen. Aus Gottfried Nachahmern ift hervorzuheben Konrad 
Flede, der die jchöne, in unjerer Zeit wieder von Rüdert behandelte Sage 
von „Flos und Blankflos“ jeines Meiſters nicht unwürdig bearbeitet (gedr. 
in Müllers Samml.) und gewifjermaßen ein Gegenitüf zu Triſtan umd 
Iſolde geliefert hat. Der fruchtbare Minnefänger Konrad von Wiry 
burg (ft. 1287 zu Bajel) jpann in Anlehnung an Heinrih von Veldete 
die Sage vom Trojanerfrieg zu einem riejenhaften Gediht aus, das 
60,000 Berje enthält (theilw. gedrudt in Müllers Samml.), und pflegte 
fleißig das Feld der Legende („Alerius“ Ausg. von Haupt, „Sylveiter“ 
Ausg. v. W. Grimm), des geiltlihen Panegyrifus („Die goldene Schmiede“ 
Ausg. v. W. Grimm) und der gereimten Novelle („Kaifer Otto mit dem 
Bart“ Ausg. v. Hahn, „Der Schwanenritter“ gedr. i. d. altd. Wäldern 
d. Gebr. Grimm, „Die Märe von der Minne,“ u. ſ. w.). Rudolf von 
Ems leitete mit feinen Gedichten „Alerander“ und „Die Welthronif“ von 
der Nitterepopde zur Chronik über, dichtete einen „Wilhelm von Orleans“, 
dann die legendenhafte Novelle „Der gute Gerhard“ und jchlug, wie zur 
Buße, für feine höfiſchen Dichterfünden, in feiner Legende „Barlaam und 
Joſaphat“ (Ausg. von Pfeiffer) eine noch frommere Weife an. Neben der 
Legende, welhe Hugo von Langenſtein dur jeine „Martina*, Rein: 
bot von Durne dur feinen „Georg“ und andere durch anderes be 
reicherten, machte fi allmälig in der Kunſtpoeſie bejonders die fleinere 
poetiſche Erzählung geltend und zwar mit jchwankhafter Hervorfehrung des 
Lebens und der Sitten der unteren Stände. Eine ſolche Volksnovelle it 
„Der Pfaff Amis“ (Ausg. v. Benefe), welche um 1230 ein öjterreichiicher, 
unter dem Namen der Strider befannter Dichter verfafite. Hier flingt 
ſchon jener derbrealiftiihe Ton an, wie er mit dem 14. Jahrhundert in 
unjerer Nitterdihtung immer lauter und lauter und endlih ganz rob 
jchreiend wurde in den aus Frankreich durch Flandern nah Deutichland 
herübergewanderten Dichtungen aus dem farlingiichen Sagenkreis, „Ogier“, 
„Reinald oder die Haimonskinder“ und „Malagis“, die wir in Ueber: 
jegungen finden, welche wohl faum über das 15. Jahrhundert hinaufreichen. 
Der Stil diefer Werfe ift weit mehr niederländiſch-burleſt als höfiſch umd 
fie dofumentiren den veränderten Geichmad der Zeit, injofern in ihnen das 
Nittertbum ſchon vor andern Erjcheinungen auf der Bühne des Lebens in 
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den Hintergrund tritt. Im Malagis überragt z. B. der Narr Spiet den 
Helden ganz entſchieden. Die höfiſche Epik, als ein Produkt des aus der 
Fremde gekommenen Ritterthums, mußte überhaupt mit dem Glanze des 
letzteren zugleich erbleichen. Der hellen hohenſtaufiſchen Periode folgte ein 
düſterer Zeitraum allgemeiner Verwirrung, in welcher Landfriedensbruch, 
Fauſtrecht, Raub, Mord und zügelloſe Verwilderung des Adels und der 
Geiſtlichkeit üppig wucherten. Die rege Theilnahme an der fröhlichen Kunſt 
erloſch. Erſt begann den Dichtern der Athem auszugehen zu ſo großartigen 
Schöpfungen wie der Parzival und der Triſtan ſind, und man begnügte ſich 
mit kleineren Erzählungen, mit Novellen die raſch zum Schwanke herab— 
janfen ’). Zugleich kam die Legende, von welcher aus die höfiſche Epik, 
wie wir gejehen, im 12. Jahrhundert zu ihrer Blüthe vorgefchritten war, 
wieder zu Anjehen, weil fromme Gemüther gegen die traurigen Zuſtände 
der Gegenwart in religiöfen Vorftellungen Schub und Abwehr fanden. 
Nüchternere Geifter fuchten ſich bei der Zeritörung der romantischen Illu— 
fionen durch die Entartung des Ritterthums dadurch zu helfen, daß fie die 
Betrachtung der Wirklichkeit in den Bereich der Kunft zogen, und jo ent: 
ftand unter dem Einfluß der niederländiichen Hiftorienreimer, eines Maer— 
lant, Heelu, Velthem u. a. gegenüber der Legende die hiſtoriſche Reim: 
chronik. In der Nachbarſchaft der Niederlande wurden in niederdeuticher 
Mundart die erjten Werke diefer Art geichrieben, wie die gandersheimer 
Chronik des Pfaffen Eberhard, die Chronik der Fürften von Braunſchweig, 
die fölner Chronif von Meifter Gottfried Hagen. Etwas weniger troden 
und mehr romantisch als diefe Reimwerke find die livländijche Chronik von 
Ditleb von Alpefe und die Deutjchordens:Chronif von Nikolaus von 
Jeroſchin. Dttofar von Horned ſuchte in feiner von 1250—1309 
reihenden Chronik von Deftreich und Steiermark den ritterlihen Ton zu 
halten, jedoch vergebens. Die Wiederfäuung von Stoffen der Artus: und 
Karlsjage, wie fie bis fpät ins 15. Jahrhundert hinein durh Ulrich 


ı) Die reichite Sammlung mittelalterlich =deutjher Schwanfdichtung bieten F. v. d. 
Hagen „Gefammtabenteuer“, Hundert altdeutiche Erzählungen, Ritter- und Pfaffenmären 
u. 5. f., 3 Bde. 1850, und Laßbergs Kiederfal, 4 Bde. 1846. Beide Sammelwerfe 
thun draftiih dar, wie brutal, roh und lüderlich es in der „guten, alten frommen Zeit“ 
bergegangen. Man kann fi hiervon unmiderfprehlich überzeugen, wenn man beijpiels: 
weile in der hagen’shen Sammlung ſich dieje gereimten Novellen und Schwänfe anfieht: — 
Bd. I. „Alten Weibes Liſt“ (S. 189), „Die halbe Birne“ (S. 207), „Die Heidin* (S. 383), 
„Der Gürtel“ (S. 449). Bd. II. „Das Häjelein (S. 1), „Der Sperber“ (S. 19), „Die 
Teufelsacht“ (5. 123), „Das warme Almoſen“ (S. 241), „Weiberliit“ (S. 261), „Das 
heiße Eiſen“ (S. 369). Bd. III. „Der weiße Roſendorn“ (S. 17), „Irregang und irre: 
gar* (S. 37), „Minnedurft" (S. 93), „Das Rädlein“ (S. 105). Im 3. Bande findet 
ſich auch (S. 271—335) der „Helmbredt“ von Wernher dem Gartener, dieſe fitten: 
geſchichtlich jo höchſt wichtige und merkwürdige mittelalterlich-deutſche Dorfgeſchichte. 
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Fürterer, Johann von Soeſt u. a. getrieben wurde, ift ganz unge 
nießbar und noch jpäter, zur Zeit des Kaiſers Marimilian I., der befanntlid 
feine beſte Kraft und Zeit an die unmögliche Neftauration des Ritterthums 
vergeudete, verlief ji das höfiſche Epos in die troftlos langweilige Dede 
des allegoriichen Ritterromand. Wir fehen dies an dem nad) des Kaiſers 
Entwürfen von Marr Treizjauermwein ausgeführten „Weißfunig“ und 
dem gleichfalls nad) Marimilians Angaben von Melchior Pfinzing gereim- 
ten „Theuerdank“). Vers und Reim der Ritterdichtung begannen fich vom 
15. Jahrhundert an in die Proſa aufzulöfen. Aus diefem Procefie aingen 
die ritterlihen Proſaromane hervor, welche fih dann fpäter zu den Volks: 
büchern verkürzten, wie fie unjerem Volfe jeit Jahrhunderten die Geihichten 
von der Magelone, Melujine, Grijeldis, Genovefa, vom Yanzelot, Triftan, 
Oktavian, Fortunat und, mit Herbeiziehung der Sagenkreife des volksmäßigen 
Epos und anderer älterer oder jpäterer einheimifcher und fremder Sagen, 
die Geihichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Ernft, vom Ritter von 
Staufenberg, von Robert dem Teufel, vom Doktor Fauſt u. ſ. f. erzählen 
(vgl. J. Görres: Die deutichen Volksbücher; und K. Simrod: Die deut: 
ſchen Volfsbücher, in Upeer urſprünglichen Echtheit wieder hergeitellt, 13 Bde. 
1845—67). 

Zugleich mit dem höfiſchen Kunſtepos war die ritterliche Lyrik zur 
Ausbildung gelangt, von ihrem Grundton, der Minne (von dem althoch— 
deutſchen Wort meinan, meinen, gedenken, erinnern, lieben), die Bezeich— 
nung Minnegeſang entlehnend und in den Reihen ihrer Pfleger Fürſten 
zählend, wie Kaiſer Heinrich VI., Konradin von Schwaben, Herzog Heinrich 
von Breſlau, Markgraf Heinrich von Meißen, Markgraf Otto von Branden— 
burg und Herzog Johann von Brabant. Dieſer auf Verherrlichung der 
Frauen, auf Uebung höfiſcher Zucht und Standesſitte, auf Pflege des reli— 
giöſen Gefühls gerichteten Lyrik, welche als weſentliches Zugehör des ritter— 
lichen Lebens ein ſittigendes Bildungselement für das Mittelalter wurde, 
kommt ohne Frage ein Ehrenplatz in der deutſchen Kulturgeſchichte zu. 
Allein man darf ſich denn doch offen geſtehen, daß der äſthetiſche Ertrag 
dieſes „frauenhaften“ Geſanges im Ganzen ein geringer iſt. Unwillkürlich 
drängt ſich einem die Vergleichung unſerer Minneſänger mit den provenzali— 
ſchen Troubadours auf und Gervinus iſt nur zu loben, daß er es (1. 315 fg.) 


1) „Theuerdanf”, herausgeg. von K. Haltaus, 1836. „Terwrdanl, jagt Pfinzina, 
bedeutet den loblihen Fürften und Kaiſer Marimilian Erzherzog von Defterreih und Bur: 
gund, und tft darum Tewrdank genannt, das Er von jugent auf all jein gedanfhen nad 
terorlichen ſachen gericht," d. h. nach kühnen abenteuerliden und ruhmvollen Thaten. — 
Den Inhalt bildet die Heiratsgeichichte des Helden Theuerdant (Marimilians) mit der 
ihönen, edlen und reichen Erenreih (Maria von Burgund), welche Heirat erit nach ®e: 
ftehung von allerlei Fährlichkeiten und Abenteuern vor fi gehen kann. 
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ungeſcheut ausgeſprochen hat, wie ſehr jene hinter dieſe zurücktreten. Die 
mannhafte, oppoſitionelle Tendenz, welche die Lieder der Troubadours ſchwellt, 
die herrliche Kampfluſt eines Bertran de Born, den gegen Rom und das 
Pfaffenthum heiß lodernden Zorn eines Peire Kardinal, jauchzende Freiheits— 
liebe und ſtolze Thatkraft, die toſende Freude an Waffenſpiel und Gelagen, 
alle dieſe Kennzeichen eines kräftigen Männergeſchlechtes, wird man bei den 
Minneſängern, den einzigen Walther und auch den nur beziehungsweiſe 
ausgenommen, vergeblich ſuchen und höchſt widerwärtig muß uns ihr 
Fürſtendienern, ihr Almoſenheiſchen berühren, welches ſo viel Bettelhaftes 
in die Minneſängerei brachte. Aus ihrer engbegränzten, fraulichſanften, 
deutſchſentimentalen Sphäre heraus haben die Minneſänger Lieder geſungen, 
welche vermöge ihrer Innigkeit noch jetzt auf jugendlich empfängliche Herzen 
ihre Wirkung nicht verfehlen mögen; allein für reifere Gemüther muß dieſes 
ewige Singen vom Gehen des Winters und Kommen des Frühlings, dies 
eintönige, meiſt abſtrakte Sagen von der Minne Freud' und Leid zuletzt 
nothwendigerweiſe langweilig werden. Die Form der Minneſänger, welche 
in „Leiche“ (Lais, einfache Reimpaare ohne Strophen) und in „Lieder“ mit 
Strophen und vielfachen Reimverſchlingungen zerfiel, iſt zumeiſt eine ſehr kunſt— 
reiche, aber es birgt ſich hinter derſelben leider nur allzu häufig die größte 
Gedankenarmuth. m den älteſten Liedern, welche der Koder der Minne— 
ſänger aufzuweiſen hat, in den Liedern des von Kürenberg, Dietmar 
von Eiſt und Walram von Greſten, herrſcht noch volksmäßige Einfach— 
heit?). Als der Urheber des eigentlichen Minnegeſangs, d. h. als der erite 
Dichter, welcher die höfiſche Bildung der Zeit, die feineren Formen, die 
fünftlicheren Reim: und Strophenarten in Deutichland einführte, wird von 
den jpätern Minnefängern allgemein Heinrih von Veldeke anerkannt, 
dejjen Lieder wahrſcheinlich noch vor 1190 entitanden jind’). An ihn 
Schließen fih von berühmten Pflegern des eigentlichen feinen höfiichen Tones 
an Friedrih von Hufen, Heinrich von Nude, Heinrid von Morungen, 
Hartmann von Aue, Reinmar der Alte, Wolfram von Eſchenbach, 
Dtto von Bodenlaube, Ulrih von Singenberg; weiterhin noch vor 
oder in der Mitte des 13. Jahrhunderts Ehriftian von Hamle, Gottfried 
von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Rudolf von Rothenburg, Hein: 
rih von Sar, Ulrid von Winterftetten, Hildebord von Schwangau, 
MWalther von Met, Reinmann von Brennenberg, Konrad Schenk von 
Zanded. Allen diejen fteht weit voran Walther von der Vogel: 
mweide?). Er gehört, wahrjcheinlid bald nad) 1230 geitorben und einer 
1) Zu vgl. W. Scherer: Die Anfänge des Minnegejanges („Deutiche Studien“, II). 
*) »Er inphete daz erste ris in tiutescher zungen.« ®ottfried von Straßburg. 


5) Ausgabe jeiner Lieder von Lachmann, Neuhochdeutſchung von Koch, von Simrod 
und von Schröter. Cine handliche Ausgabe mit Einleitung und Erläuterungen lieferte 
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Sage nah zu Würzburg begraben, einestheild noch der glänzenditen Zeit 
der ſchwäbiſchen Lyrif an, anderntheils reichen feine Lieder hinunter in den 
Uebergang diejer Dichtungsweije in die Didaktik, welcher fich gegen die Mitte 
des 13. Jahrhunderts hin bewerfitelligte. „Der Nachtigallen find viele,“ 
jagt Gottfried von Straßburg an der berühmten Stelle feines Gedichts, mo 
er von feinen dichtenden Zeitgenofjen redet, „wer aber joll der ganzen lieben 
Schar Keitfraue und Meilterin fein? ch kenne fie wohl, es iſt die von der 
Vogelweide. Hei, was die über die Haide mit hoher Stimme Flinget! was 
Wunder fie uns bringet! wie fein fie organiret, ihr Singen moduliret! Die 
weiß wohl, wo fie juchen foll der Minne Melodieen.“ Auch Walther jingt 
von Liebe, auch er preif’t den Lenz und huldigt den Frauen, auch er iſt 
fromm; allein zugleich dichtet er als mannhafter Denker und hellſehender 
Patriot gramjchwere Lieder über den Untergang deuticher Größe und Tugend 
und jtraft in zornvollen Worten die Verderbniß des Papftthbums und der 
Klerifei, wie die Erbärmlichkeit der Fürſten). Eigenthümlich und im 
Gegenjate zu der eintönigen und überjtiegenen Minnefubtilität recht erfreulich 
geitaltete fi der Minnegefang in den Liedern der beiden meiſt in Oeſtreich 
mweilenden und fingenden Baiern Nithart und Tanhufer, die fi mit 
Vorliebe in bäuerichen Kreifen bewegten und die dortigen Vorkommniſſe in 


Pfeiffer, 1864 („Deutiche Klaffiler des Mittelalters“, Bd. 1). Da® „Leben Walther: 
v. d. Bogelweide* ſchrieb R. Menzel, 1865; allein wir willen von diejem Leben eben 
nicht viel. Vgl. auch: „Walther v. d. V.“ geihildert von 2. Uhland, 1812, „Leben und 
Dichten Walthers“ von K. Lufä, 1868, „Walther v. d. ®. in Deftreih“ von €. J. 
Wadernell, 1877, „Die gefammte Literatur Walthers v. d. V.“ von W. Leo, 1880. 
) Wenn ih Walthern mit Vorſatz den Ehrentitel eines Patrioten gegeben, jo recht⸗ 
fertigt er, ganz abgejehen von der durchgängig patriotifhen Färbung jeiner Gedichte, den 
jelben ſchon durch die zwei ſchönen Strophen: 
»Ich han lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 
übel müeze mir geschehen, 
künde ich je min herze bringen dar 
daz im wol gevallen 
wolde fremeder site, 
nu waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? 
tiutschiu zuht gat vor in allen. 


Tiutsche man sind wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getan. 
swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstan. 
tugend und reine minne, 
swer diu suochen wil, 
der sol komen in unser lant: da ist wünne vil 
lange müeze ich leben dar inne.« 
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derbrealiſtiſchen Liedern darlegten. Auch in den Liedern der beiden Schweizer 
Steinmar und Hadloub zeigt ſich ſchon deutlich der Verfall der höfiſchen 
Minnedichtung, indem ſie die parodiſtiſche Seite derſelben hervorkehren und 
einen burleſk-realiſtiſchen Ton hineinbringen, der ſchon manches von dem 
Charakter des ſpäteren Volksliedes an ſich hat. Die wunderliche Ver— 
ſchnörkelung, in welche Minnedienſt und Minnegeſang um die Mitte des 
13. Jahrhunderts gerathen waren, zeigt uns der „Frauendienſt“ (Ausg. 
v. Lachmann, neudeutſch von Tieck) des Ulrich von Lichtenſtein, der 
ſeine Romantik nicht nur im Liede, ſondern auch im Leben geltend zu 
machen ſuchte und dabei Erfahrungen machte, welche an die des edlen 
Ritters aus der Mancha lebhaft erinnerny. In ſeinem „Frauenbuch“ 
klagt derſelbe Dichter über den Verfall der Sitte und Zucht unter den 
Männern und Frauen ſeiner Zeit und leitet ſo zu der jetzt aufkommenden 
gnomiſchen Dichtung hinüber, welche übrigens ein Meiſter Spervogel 
ſchon im 12. Jahrhundert geübt hatte und die in der zweiten Periode des 
Minnegefangs in überfünftelten Formen geübt wurde von Konrad von 
Wirzburg, NReinmar von Zweter, Frievrih von Suonenberg, Konrad 
Marner, Rumeland (Raumsland), dem Doktor Heinrih von Meißen, 
genannt „Zrauenlob”, und dem Schmied Barthel Negenbogen?). Dem 
Kreife diefer Gattung gehört auch das dem mythiichen Klingfor, dem eben- 
falls mythiſchen Dfterdingen, dem Walther v. d. V. und Wolfram von 
Eſchenbach in den Mund gelegte Streitgediht an, das, die räthjelfüchtige 
Schulfuchſerei höfiſcher Gelehrſamkeit aufzeigend, aus dem Ende des 13. Jahr: 
hunderts jtammt und an das fich die Sängermythe von dem Wartburgfrieg 
fnüpft, in welchem die genannten Dichter um den Preis ihres Lebens wett- 
gefungen haben follen (»Der Sängerkriee uf Wartbure«, herausgegeben 
von Ettmüller — Der Wartburgfrieg, Tert und Ueberjegung, von Simrod. 
Bal. Plög: Ueber den Sängerfrieg auf der Wartburg). Zu Ende des 
14. und im 15. Jahrhundert erlebte in den Liedern Hugo’3 von Mont: 
fort und Oſwalds von Wolfenjtein (Ausg. |. L. v. Weber) die ritter- 





2) Ich habe die Abenteuer diejes deutjhen Don Quijote auf Grund jeines „rauen: 
dienftes" geichildert in meiner „Deutihen Kultur: und Sittengeſchichte“, 7. Aufl. (1879), 
S. 115 fe. 

2) Es madt einen eigenthümlichen Eindrud, diefen Proletarier jeine Stimme in den 
Chorus der zulett genannten gelehrten höfiſchen Poeten mifchen zu hören, welchen er übrigens 
an Gemüth und Berftand überlegen if. Rührend einfach find die Worte, womit er fi 
einführte: 

»Ich Regenboge 

ich was ein smit, 

uf hertem anehoz 

gewan gar kümberlich mein brot, 
armuot hat mich besezzen.« 


Sch err, Alg. Geih. d. Literatur. II. 6. Aufl. 11 
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lihe Lyrik eine Nahblüthe, gleichjam einen Altweiberfommer. Beider Zeit: 
genofie Muſkatblüt jang zwar auch noch an den Höfen, wurde aber mit 
jeiner bürgerlihen Manier mehr für den Meiftergefang Mufter und Vorbild. 
Für die Produfte des jpäteren Minnegejangs ift das von der Augsburgerin 
Klara Häplerin zufammengeftellte Liederbuch aus den Jahren 1470—71 
ein Koder geworden '). 

Wie ih oben angedeutet’habe, nahm der Minnegejang ſchon frühzeitig 
didaktiſche Elemente in fich auf, weil verftändige und wohlmeinende Männer 
gegen die in der höfiſchen Kunſt allmälig einreißende Lüge und Unfittlichkeit, 
gegen die Minnelüderlichkeit einerſeits und gegen die fich fpreizende hoble 
Gelehrjamfeit andererjeits in Oppofition traten. Die bedeutendfte Anregung 
zur Didaktif hat wohl Walther gegeben. Ihre 'tüchtigften Erzeugniffe find 
der „Welche Gaft“ des Thomafin Zerklar (Tirfler) aus dem Friaul (ge: 
dichtet zw. 1215— 16), gegen die Ueberſchwänglichkeiten der ritterlihen Romantit 
gerichtet, ferner die 1229 verfafite „Beſcheidenheit“ (Beicheidwifien, richtige 
Beurtheilung der Dinge, Ausg. v. W. Grimm) des Freidanf, unter 
welhem Namen einige Walthern verborgen glaubten; dann der „Nenner“ 
(Ausg. d. Bamb. hift. Ver.) des Hugo von Trimberg, welches Bud 
feinen Namen daher hat, daß es, wie der Verfaffer (er war 3m. 1260— 1309 
Rektor des Kollegiatitiftes zu Bamberg) will, als ein raſches Roß durch alle 
Länder rennen ſoll; endlich die treffliche Sprücheſammlung, melde, unter 
dem Namen des Winfbede und der Winjbedin auf uns gefommen, 
Sprüche und Ermahnungen eines Vaters an feinen Sohn und einer Mutter 
an ihre Tochter enthält *). „Moralifche Lehrgedichte im heutigen Sinne des 





!) Ausg. von K. Haltaus, 1840. Man mwähnte früher, die Klara Hätzlerin jet 
eine Nonne geweſen, hat aber Mühe, zu glauben, daß ein Liederbuch, welches jo koloſſale 
Schamlofigteiten enthält (3. B. ©. 68, 73, 75, 76), von einer Frau zufammengetragen fein 
fünne. Im 14. Jahrhundert ließ der Züriher Rüdeger von Manejje die Gedichte 
von 136 Minnefängern jammeln und abjchreiben. Dieſer maneſſe'ſche Minnejängertoder 
befindet ſich jetzt auf der franzöfiichen Staatsbibliothet zu Paris. Die bis jest vollftändigfte 
Sammlung von Liedern der Minnejänger hat von der Hagen (Leipzig 1838, Bp. 14) 
herausgegeben. Neudeutih hat Tied („Minnefänger aus dem jhwäb. Zeitalter‘) Minne 
lieder bearbeitet, jedoch jehr ungenügend. Befler trafen es NRüdert mit feiner minnejänger: 
lihen Blumenlefe (Ged. Bd. 4. ©. 348 fi), Simrod mit feiner Neuhohdeutihung ver 
„Lieder und Sprüche der Minnefänger“, und Ströje mit feinen Uebertragungen „Deutihe 
Minnelieder*), 1877, und „Altes Gold“, Sprüche der Minnejänger, 1878. 

?) Viele Sprüche des Winſbeche kommen dem Beſten gleih, was die ritterliche Kunſt 
geleistet. Wie jchön fpricht er z. B. über den Frauendienſt: 
»Sun, wiltu zieren dinen lip, 
so daz er si unfuoge gram, 
so minne und ere guotiu wip: 
ir tugent uns ie von sorgen nam 
si sint der wünnebernde stam, 
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Wortes, urtheilt Koberjtein, darf man fich unter diefen Werfen nicht vor: 
jtellen; im allgemeinen bejprechen fie, jedes in eigenthümlicher, mehr oder 
minder freier Weife, die Berhältniffe und Erjcheinungen des geiftlichen, fitt- 
lichen und leiblichen Lebens in ihrer Vielgeitaltigkeit, handeln von Tugen- 
den und Laſtern, von Weisheit und Thorheit, theils die allgemeine Menſchen— 
natur, theil3 die Eigenthümlichkeiten einzelner Völker, Gefchlechter und Stände 
oder die großen öffentlichen Angelegenheiten des Tages dabei berüdjichti- 
gend, und fnüpfen daran Lehren, Ermahnungen und Warnungen, die fo: 
wohl die Sicherung des Seelenheild der Menjchen als die Förderung ihrer 
irdiihen Wohlfahrt und die Sittigung ihres mwechjelfeitigen Verkehrs be: 
zweden.” Einen bald fehr beliebten dibaftiihen Wirkungstreis wußte fich 
die Fabel zu verichaffen, welche in Deutichland zuerit als Untergattung des 
fogenannten „Beijpield (Biſpel)“ ericheint. Das Beiſpiel murde frühzeitig 
als ein Theil der höfijchen Literatur angebaut und begriff in fih Schwäne, 
Fabliaur, Novellen, Thiermärchen und allerlei Geſchichten aus dem Alltags: 
leben. Eine ſolche Beifpielfammlung ift die „Welt“ des Strider (um 
1230) und von dem in Proja und Vers fi) immer ermweiternden Kreije 
diejer Gattung legen das (um 1337) durch Konrad von Ammenhufen 
aus dem Latein übertragene „Schachzabelbuch“, die von Hanns dem 
Büheler 1412 poetiſch bearbeitete Geſchichte der fieben weiſen Meifter 
und vor allem die »Gesta Romanorum« Zeugniß ab ').. Aus dem Wirr: 


da von wir alle sin, geboren: 

er hat niht zuht, noch rehter scham, 
der daz erkennet niht an in, — 

er muoz der toren einer wesen, 

und het er Salomones sin. 


Sun, si sint wünneberndez lieht 

an eren und an werdekeit 

der werlte, an eren zuoversiht ; 

ni wiser man daz widerstreit. 

ir name der eren krone treiht, 

diu ist gemezzen und geworht 

mit tugenden vollic und breit: 

genade Got an uns begie, 

do er im engel dort geschuof, 

daz er si uns gap für engel hie.« 

1) In den römischen Geften und in den zu Volksbüchern in Proja umgewandelten 

britiichen und fränfifhen Sagen muß man aud die Anfänge der deutjhen Novel Liftit 
juchen. Auf die Entwidelung derjelben wirkten von auswärts ein der fpaniiche Amadis, 
die italifhen Novelliften und der berühmte lateinische Roman des Aencas Sylvius 
(nahm. Papſt Pius II.), betitelt „Euryalus und Lufretia“, welchen der efjlinger Stadt: 
Schreiber Niklaus von Wyle 1462 überfete. Neben ihm waren Albredt von Eyb aus 
Würzburg und Heinrih Steinhömel aus Ulm durch Uebertragung und Bearbeitung von 
Schriftwerfen der Italiener für Ausbildung der jhönen Proja thätig. 
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warr der Beifpiele losgelöſſt und jelbitftändiger tritt die Fabel zuerit auf in 
dem „Edelitein“ (Ausg. v. Benefe) des berner Predigermönds Ulrih Boner 
(um 1324—49), ein Fabelwerk, das in einfach gehaltenem Vortrag einen 
reihen Schat von weiſen und eindringlichen Lehren enthält. Ins tbeo- 
logiſche, allegoriich = myftiiche Gebiet greift die Lehrdichtung hinüber in der 
Legendenjammlung des Hermann von Fritzlar (1343), in dem „Bud 
der Maide“ des Heinrich von Müglen (Il. 3. 3. Karls IV.) und Aebn- 
lihem. An den Deftreicher Strider lehnte fich fein Landsmann Seifried 
Helbing mit feinem „Lucidarius“, einer Reihe moralifirender Gedichte, 
und gegen das Ende des 14. Jahrhunderts hin parodirte Heinrih der 
Teihner in jeinen Sprudgedichten das Nitterweien, während jein Zeit- 
genofie, der Wappenjänger Peter Suchenwirt, dafjelbe in Ehren zu balten 
fuchte. Dies that auh Michael Beheim (geb. 1421), der mit jeinen 
plumpen und rohen Sprüchen und Kunden von den Helden der entſchwun— 
denen Romantik kläglich an den Höfen umberbettelte, wogegen der Wappen: 
dichter Hanns Rojenblüt (um 1430—60) das Ritterthum ganz fahren lief 
und in bürgerlich Iuftiger Manier Priameln, Weinjegen und Schwänfe dich: 
tete. Ganz wunderlic find Hadamars von Laber (um 1450) Allegorie von 
„der Minne Jagd“ und Hermanns von Sachſenheim (ft. 1458) roman- 
tiſch⸗ allegoriſch-didaktiſches Gedicht „Die Mohrin“. 

Mir haben die höfiſche Lyrif und Didaktif bis zu ihrem Ausgange, den 
Minnegefang bis zu jeinem Uebergang in den Meiltergefang verfolgt und 
fügen nun, was über den legten zu jagen ift, gerade noch hier an. Der 
Meiftergejang (vgl. Wagenfeil: „Von der Meiſterſ. holdjeliger Kunit“, 
und %. Grimm: „Ueber den altd. Meiſtergeſ.“) it das Produft einer Zeit, 
wo Pflege und Genuß geiltigen Lebens, wo die Bildung von den Echlöfjern 
der Fürſten und den Burgen des Adels in die Ringmauern der friſch und 
fröhlid aufblühenden Städte übergegangen und an die Stelle des entarteten 
Ritterthums ald Träger der Kultur und folglich auch der nationalliterari: 
ſchen Offenbarung derjelben das Bürgertum getreten war. Auf die ritter: 
lihe Phantaftik folgte mit dem 15. Jahrhundert die bürgerliche Verſtändig— 
feit. Die Manier, womit fie die Liederfunft in den Meifterfängerfchulen trieb, 
hatte freilich viel profaiih Handwerfsmäßiges an fih und der Kunftwertb 
der Meiiterfängerei ilt überhaupt jehr gering anzuſchlagen; indejjen bat dieje 
ehriame Bürgerlichfeit in ihrem Kreife doch manchen Keim der Bildung ge- 
pflanzt und gepflegt und es läſſt fich ihren oft höchſt wunderlichen Aus: 
lafjungen eine gewijje andächtig gemüthliche Hingebung an den Gegenitand, 
eine gewiſſe Wärme des Gefühls nicht abſprechen. Muiter und Vorbilder 
für den Meiltergefang wurden die jpätern (gnomijchen) Minnefänger, ein 
Reinmar von Zmweter, Frauenlob, Regenbogen, Muffatblüt. Damit ift der 
Inhalt des Meiitergefangs ſchon angegeben. Er war lyriſch ausgezierte 
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Spruchpoelie, die jih in den bodenlojen Sand der icholaftiichen Dogmatik 
verlor und jpäter Bibelthbum und lutheriiche Orthodorie zur Richtſchnur nahm. 
Der Geift der Meilterfängerei war aljo ein weſentlich religiöfer. Die erite 
Innung bürgerlicher Sänger joll Frauenlob zu Mainz geitiftet haben. Eine 
alte Tradition verlegt den Uriprung des Meiſtergeſangs gar in die Zeit 
Dtto’3 I., in das Jahr 962 zurüd. Die ältejte, befannt gewordene „Tabu: 
latur“ ift die der Meifterfängerichule von Straßburg vom Jahre 1493. 
Tabulatur nämlich hieß das Geſetzbuch, worin die Satzungen der Profodie, 
Metrif und Rhetorif enthalten waren. Die Bersarten hießen in biejer 
Roetif „Gebäude“, die Melodieen „Töne“ oder „Weiſen“. Wie jpieleriich 
hierin verfahren wurde, zeigen jchon die wunderlihen Bezeichnungen diejer 
Töne und Weifen (des Regenbogen güldner Ton, des Müglen langer Ton, 
der blaue und rothe Ton, die Gelbveigleinweis, die geftreift Safranblüm- 
leinweis, die gelb Lömwenhautweis, die verichlofiene Helmmeis, die Furze 
Arfenweis, die fett Dachsweis, u. dgl. m.). Das für den Geſang beitimmte 
Lied war ſtrophiſch gebaut, doch jo, daß der zu Grunde liegende Strophen: 
bau der Minnejänger ganz unmäßig (bis zu einhundert Neimen auf die 

Strophe) ausgedehnt wurde, und hieß „Bar“. Die Strophen des Bar 
biegen „Geſätze“ und beitanden aus zwei Abfäten oder „Stollen“, an welche 
jih der „Abgeiang“ mit eigener Melodie anſchloß. Wem die Tabulatur 
noch nicht geläufig war, hieß Schüler; wer fie fannte, Schulfreund; wer 
einige Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad) fremden Tönen Lieder 
machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meifter. Seit Karl IV. die 
Meifterjänger mit Korporationsrechten und Freibriefen begabt hatte (1378), 
mehrten ſich die Singichulen in den Städten ungemein. Tonangebend wur: 
den und blieben die Meilterfängerinnungen der Neichsitädte Mainz, Frank: 
furt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Ulm. Aus dem Süden 
Deutichlands verbreiteten fie ih im Diten bis Breflau, im Norden bis 
Danzig hinauf. Bald thaten ſich in einer Stadt die Meiiter eines einzigen 
Handwerks, bald in einer anderen die geiangfundigen Meiſter verjchiedener 
Handwerfe zu einer Sängerzunft zuiammen. An den Sonntagsnahmittagen 
wurde auf dem Rathhaufe oder in der Kirche „Schule geſungen“. Meiiter, 
Dichter, Sänger, Schüler und Schulfreunde waren da verjammelt, die löb— 
liche Bürgerichaft, Männer und Frauen als Zuhörerichaft gegenwärtig. Das 
jogenannte „Gemerk“ oder die Voriteherfchaft, beitehend aus dem Büchſen— 
meifter, Schlüffelmeifter, Merkmeifter und Kronenmeifter, leitete die Uebungen. 
Dem Merkmeijter jtanden die „Merker“ (d. h. Liederrichter, Kritiker) in dem 
Geichäfte bei, die Fehler der vorgetragenen Stüde anzumerken, das Urtheil 
über die Sänger zu fprechen und denielben die Preife zuzuerfennen. Der 
erite ‘Preis beitand in einem aus Goldblech geichlagenen Bilde des Königs 
David (König-Davids-Harfen- Preis), die übrigen aus Fleinen Kränzen von 
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Gold: und Silberbleh. Der Meiltergefang war am lebendigiten im 16. 
Yahrhundert, er überdauerte die Stürme des dreißigjährigen Kriegs und 
währte bis tief in's 18. Jahrhundert hinein. Die legte Singſchule wurde 
um 1770 zu Nürnberg gehalten, aber zu Ulm_übergaben. erit 1839 die 
legten Nachzügler des Meiterfanges ihre Tabulatur und ihre Singbüder 
dem dortigen Liederfranz. Der fruchtbarſte wie der bedeutendite aller Meiiter- 
fänger it Hanns Sachs, der trefflihe nürnberger Schufter, von dem 
weiter unten noch die Rede fein wird. 

Wir müſſen uns aber jegt in den Anfang des 13. Jahrhunderts zu: 
rüdhwenden, um, nachdem wir die Geftaltung der Kunitpoefie des deutichen 
Mittelalters in den Händen der Geiftlichkeit, der Ritterfchaft und des Bür— 
nertbums betrachtet haben, den Gebilden unferer alten Volkspoeſie Auf: 
merliamkeit zu widmen. Die deutſche Heldenjage, deren einzelne Sagenkreiſe 
oben angegeben wurden, war in ihrer naturwüchligen Entwidelung durd 
die Wöllerwanderung unterbrochen, in ihrer volfsmäßigen dichterifchen Aus: 
bildung erſt durch die Firchlich-gelehrte Dichtung der Geiftlihen, dann durd 
die böfifche Nitterromantif gehemmt worden. In dem Gedächtniß des Volkes 
völlig erftidt wurde fie nie und wir müſſen, um ihr plößliches Wiederauf: 
tauchen zur Zeit der Blüthe der Romantik zu begreifen, nothwendig anneb- 
men, daß die Ueberlieferungen einheimifcher Heldenjage dem fremdromanti: 
ſchen Geſchmacke der höheren Stände zum Troß in den unteren Ständen voll 
Pletät von einer Generation auf die andere fortgepflanzt worden jeien. Dieje 
mündliche Ueberlieferung war die Quelle, aus welcher im 12. und 13. Jabr: 
hundert fahrende Bolksjänger jchöpften, deren kunſtloſe, auf Märkten, unter 
den Dorflinden und in Herbergen zum Preife der altnationalen Könige und 
Helden angeitimmte Lieder allmälig wohl auch auf Burgen und Schlöſſern 
neben den fremdländiichen „Leihen“ und Mären Eingang fanden. 

Die geihichtlihe Grundlage diefer volksmäßigen Epik iſt hauptſächlich 
bie Zeit der Völkerwanderung, deren folofjale Ummwälzungen nad Jahrhun— 
derten noch in der Erinnerung des Volkes fortwirkten. Auf diefer Grund: 
lage, deren Mittelpunkt der Hunne Attila oder Ekel einnimmt, erhob fi 
unsere nationale Heldendichtung. Das Gejchichtliche derjelben wurde natür: 
li von der rubelojen Einbildungsfraft des Volkes und feiner Sänger in 
den Hintergrund gedrängt, die Wirklichkeit vom Wunder überwuchert. Das 
Wunderbare, welches nah und nad in die altnationalen Stoffe durd Ein- 
wirkung der Romantik eingegangen, jcheint als wejentliches Zubehör der 
höfiſchen Dichtung die Beichäftigung der Kunftpoeten mit dem vollsmäßigen 
Epos vermittelt zu haben. Sicher ift, daß zu Ende des 12. und zu An: 
fang des 13. Jahrhunderts höfifch gebildete Dichter der epiichen Stoffe der 
Volkspoefie fih annahmen und die einzelnen Rhapfodieen der Volfsjänger 
jufammenftellten und überarbeiteten. Demnach erhielten zu einer Zeit, wo 


PD 
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das höfiſche Ritterthum, das Liebäugeln mit der Fremde und die alles be— 
herrſchende Frau Minne den Ton angaben, unſere altnationalen Helden— 
lieder aus den Kreiſen der Sigfrids- und Dietrichsſage ihre jetzige Geftalt 
durch Bearbeiter, deren Namen unbekannt find und melde troß allem er: 
fihtlihen Eifer mit wenigen Ausnahmen ihrer Aufgabe lange nicht gewachſen 
waren und nur allzuviel von dem Geijte ihrer Zeit in dieje uralten Stoffe 
bineinlegten, ihre Urjprünglichkeit trübend, ihre vollsmäßige Neinheit mit 
ungehörigen Zuthaten verjegend, alles nad ihrem Sinne Anftößige aus: 
merzend und das Ganze nach Kräften verchriſtlichend und romantifirend, 
d. h. verderbend. Doc waren dieje großartigen Stoffe jo gefund und kraft: 
voll und mächtig, daß ihre urjprünglide Färbung durch die fpätere Leber: 
malung immer wieder durchſchimmerte und daß fie auch in ihrer jekigen 
Gejtalt fich noch immer nad) Inhalt und Form weſentlich von der höfiſchen 
Epif unterjcheiden, insbeſondere durch ihre objektive Haltung, welche zu der 
in den Kunftepen überall hervortretenden Subjeftivität der Dichter einen 
ſcharfen Gegenjat bildet. 

Unſer berrlihes Nibelungenlied („Der Nibelunge Not“), dem der 
Ehrennamen des deutjchen Nationalepos in feiner Weife zu beftreiten ift, 
wurde um das Jahr 12001210 durch einen unbekannten oder wenigſtens 
nicht mit völliger Beitimmtheit auszumittelnden Dichter in zwei großen Haupt: 
theilen zu einem Ganzen zufammengeftellt und abgeſchloſſen, offenbar zu einer 
Zeit, wo die Sage noch vollfräftig im Volfe lebte). In ihm find der 


1) Ausg.v.Lahmann, 3.4.1851. Ausg.v. Shönhuth, 1834, 2.U. 1848. Ausg. v. 
Laßberg (Liederfal Bd.4). Ausg. v. Vollmer 1843. Ausg. v. Zarnke 1856. Ausg. v. 
Holtmann 1857. Ausg v. Bartſch 1866 und, vervollft., 1880. Neuhochdeutſch v. Hin: 
berg, Büſching, Simrod, Follen (unvollendet), Pfizer, Marbad, Bürger, 
Bartſch. Die Nibelungen, eingeleitet (durch eine Gejchichte des Gedichts), in Profa über: 
fest und erläutert von J. Scherr, 1860. Bgl. Lahmann: Ueber die urjprüngliche 
Geftalt der Nibelungen Noth (1816), und: Zu den Nibelungen und der Klage (1822). 
Mone: Einleitung in das Ribelungenlied (1818). Ettmüller: De Nibelungorum fabula 
(1831). Rojentranz: Das Heldenbud und die Nibelungen. Schönhuth: Die Nibe- 
lungenfage und das Nibelungenlied (1842). Schott: Geſchichte des Nibelungenliedes (deutiche 
Vierteljahrsſchr. 1843, II). Müller: Ueber die Lieder der Nibelungen (1843). Holt- 
mann: Unterjuhungen über das Nibelungenlied (1854), und: Kampf um der Nibelunge 
Hort gegen Lachmanns Nadıtreter (1855). Holgmann ift zu diefem Refultat gefommen: — 
„Es müſſen vier Perjonen angenommen werden, melde fi nah und nad mit den Nibe— 
lungen beicäftigt haben. Die erfte ift Konrad, der Schreiber des Biſchofs Pilgrim; die 
zweite ift der Dichter, durch welchen der Sadjenfrieg und vielleicht noch manches andere in 
unjer Epo3 gelommen ift; die dritte ift der Dichter der Klage und endlich die vierte der: 
jenige, welcher um 1200 dem Werfe feine jetzige Geftalt gab.“ Bgl. über den literarhiftor. 
Kampf um den Nibelungenhort meine angeführte Schrift (Einleitung); ferner Müllen: 
Hoff: Zur Gejchichte der Nibelunge Not. Mofler: Der Nibelunge Not — (in diejen 
„Studien“ wird der 1190 in Paläftina gefallene Minnejänger Friedrih von Hufen als 
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burgundijch = niederrheinifche, der oſtgothiſche und der hunniſche Sagentreis 
zufammengeflofjen. Die Umbildung ins Muthiſche, welche die Sigfridiage 


Nibelungendihter ausfindig gemacht). Pfeiffer: Der Dichter der Nibelungen („Freie 
Forſchung“, S. 1 fg.) Pfeiffer ſtimmt Holgmann zu, welder ſchon früher (a. a. ©. 134 fa.) 
auf einen der älteften Minnefänger, den von Kürenberg, als auf den Dichter, Umbdichter 
und Abſchließer des Nibelungenliedes hingemwiefen hatte. Zarnde: Zur Nibelungenfrage 
(1854). Bartſch: Unterfudungen über das Nibelungenlied (1865). Fiſcher: Nibelungen: 
lied oder Nibelungenlieder (1859), Die Forſchungen über das Nibelungenlied jeit Lachmann 
(1874) und: Zur Kritif der Nibelungen (1879). Bollmöller: Kürenberg und die Ri: 
belungen (1874). Rabmann: Die Niflungafage und das Nibelungenlied (1877). Wil: 
mans: Beiträge zur Erflärung und Geſchichte des Nibelungenliedes (1877). Herg: Die 
Nibelungenjage (1877). Bemerfenswerth endlich ift, was Marthe in einer Abhandlung 
über die ruffiiche Heldenjage gelegentlich über die abſchließende Geſtaltung unjeres National: 
epos jagt (in Goſche's „Jahrbuch für Literaturgejichte.“ I. 177). — Inhalt: Wir werden 
zuerft in das Königshaus der Burgunden im alten Worms am Rhein geführt, ſehen hier 
die drei Könige Gunther, Gernot und Gifelher ihrer Mutter Ute und ihrer Schweiter 
Kriemhild „in Treuen pflegen“ und lernen ihre vornehmften Bafallen und Mannen fennen, 
Hagen von Tronje, Volker, Dankwart und andere. Bon hier bringt uns das Heldenlied 
auf die Burg Santen in Niederland, wo König Sigmund mit feiner Gemahlin Siglind, 
die Eltern Sigfrids, herrſchen. In's männliche Alter getreten, zieht Sigfrid mit wenigen 
Gefährten nad) Worms und bei feiner Ankunft dajelbft rollt Hagen die heldenhafte Jugend: 
zeit des Antömmlings vor uns auf, indem er erzählt, wie Sigfrid einen nordiſchen Rieſen— 
ftamm, die Nibelungen, fi unterwarf und fie und ihren Hort fich dienftbar machte. Sigfrid 
fieht Kriemhilde, liebt fie und wirbt um fie durch tapfere Thaten, die er zu Gunften ihres 
Bruders Gunther verrichtet. Mit legterem fährt er nad Yienland und gewinnt ihm durd 
Lift und Kühnheit die Königin diefes Landes, Brunhild, zur Frau. Nah Worms zurüd: 
gelehrt, vermählt er fih mit Kriemhild. Nun aber entipinnt ſich zwiſchen diefer und ihrer 
Schwägerin ein verderblicher Hader über die Vorzüge ihrer Gatten, welcher zur folge bat, 
dat auf Brunhilds Anftiften Sigfrid auf der Jagd von dem feljenherzigen Sagen ver: 
rätherifch ermordet wird. Kriemhild8 Trauer um den Ermordeten ift unbeſchreiblich groß 
und fie gelobt furdhtbare Rache, welche zu vollführen fie endlich Gelegenheit findet. Es berricht 
nämlich zur jelben Zeit im Qunnenlande der mächtige König Etzel, welcher, von dem weithin 
tönenden Rufe Kriembilds angeregt, durd eine Gejandtihaft!, deren Haupt der edle Mark: 
graf Rüdeger von Bechelaren, um die Hand der ſchönen Heldenwitib werben läſſt. Bon 
dem Gedanten bewegt, daß fie als Gattin eines jo großen Königs an den Mördern ihres 
unvergeßlichen Sigfrids fi wohl cher wiirde rächen können als in ohnmächtiger Witwen: 
trauer, nimmt Kriemhild den Antrag günflig auf, zieht nad Ungarn und vermählt ſich 
mit Etzel. Um ihre Rache zu bewerkftelligen, läſſt fie nach einiger Zeit ihre königlichen 
Brüder und deren Mannen zu Feitlichkeiten nad Ungarn laden und die Burgunden nehmen 
der Warnung Hagens zum Troß die Einladung an. Aber faum an Etzels Hoflager an: 
gefommen, erfahren fie von Seite ihrer Schwefter die feindjeligfte Behandlung und es ent: 
ſpinnt fich zwifchen ihnen und den Hunnen allmälig ein Bernichtungsfampf, der nur mit 
dem Untergange ſämmtlicher Burgunden endigt. Den Hagen, als den legten, enthauptet 
Kriemhild mit eigener Hand. Darüber empört fi das Herz des alten Hildebrand, der an 
der Seite jeines Gebieters Dietrich zulest gegen die Burgunden gelämpft hatte. Erarimmt 
über Kriemhilds unbändige Rachewuth und über den dadurch veranlafiten Untergang io 
vieler herrlicher Männer, zieht er fein Schwert und haut die Königin in Stüde. 
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in Folge ihrer Verpflanzung in den Norden erfahren, gibt fich in unjerem 
deutſchen Gedichte nur epifodiich fund. Es umfaſſt in 39 Abenteuern oder 
Gejängen 2440 vierzeilige Strophen und zerfällt in zwei Abjchnitte, deren 
eriter bis zum Tode Sigfrids (1—19), deren zweiter von Kriemhilds Ver— 
heiratung mit Egel bis zur Erfüllung ihrer Rache reiht (20—39) '). Das 
Ganze widerhallt gleihjam von dem furdtbaren Waffentofen der Völker: 
mwanderung. Es bringt ung die eifernen Geftalten jener Zeit vor Augen, 
„auf denen oder auf deren hiſtoriſchen Ebenbildern das ganze Staatenfyftem 
von Europa al3 auf feinen Grundpfeilern ruht.” Mit konfequentefter Cha: 
rafteriftit, volfsmäßig objektiv, in epiſch behaglicher Breite wandelt unſer 
Heldenlied anfangs einher; aber bald beginnt die epiſche Ruhe der drama: 
tiichen Energie zu weichen, ſich überbietend in wilden Affekten jtürzen bie 
Ereignifje dem Ende zu und das Epos endigt mit dem gewaltigen Schlag: 
eindrud einer Tragödie. Freudehell beginnt e8 am jchönen grünen Rhein, 
mit einem durch Mark und Bein dröhnenden tragifhen Akkord jchließt e3 
an der büjteren Donau und wie das leife wimmernde Nachbeben jäh zer: 
riffener Harfenjaiten Elingen die Schlußverje: „Ich kann euch nicht befchei- 
den, was weiter da geihah, al3 daß Ritter und Frauen weinen man fah!“ 
Ich möchte, wenn es geitattet it, behufs kürzeſter Charafterifirung des 
Nibelungenlieds an ein Bild aus der Alpenwelt erinnern. Aus den blauen 
Gletſchergrotten der Finiter: und Lauteraarhörner hervorgefommen, wandelt 
der Aarſtrom erft ftill und jachte unterhalb der Grimjel hinab auf den weiten 
Grund des Näterihbodens, den er murmelnd durchzieht; aber die Berg: 
foloffe rechts und linf3 drängen fich immer enger um den Fluß zufammen, 
Granitmafjen thürmen jich jeinem Laufe entgegen, immer abjehüffiger wird 
die Bahn, immer tobender wird das Geräuſch drunten in dem engen Rinn- 
jal, immer jchneller und jchneller jagen die jhäumenden Wellen, immer 
büfterer drohen von allen Seiten die zahllojen Klippen und Zaden und 
Firne herab und endlich jchießt in unbändiger Haft und mit furdtbarem 
Donnergeroll der Strom jählings hinab in die grauenvolle Handeckſchlucht ?). 





1) Die Form des Gedichtes ift die nah ihm benannte Nibelungenftrophe. Die 
metrifche Grundform derjelben ift der Jambus, doch kommen auch Bersfühe anderer Art 
in bunteftem Wechjel vor, wodurd die Monotonie des Bortrags in glüdlicher Weiſe ver: 
mieden wird. Die Verſe haben ſechs Hebungen und werden durd die Cäſur in der Mitte 
geichnitten. Die letzte der vier BVerszeilen pflegt gewöhnlich länger auszulaufen, als die 
übrigen, was dem Ganzen eine gefällige Abwechjelung gibt. 

?) Für die äfthetifche Kritik des Nibelungenliedes hat, wie mir jcheint, 2. Bauer das 
Bebdeutendfte geleiftet dur feinen Auffag „Die Nibelungen als Kunſtwerk“ (i. d. Geſam— 
melten Schriften). Göthe äußert über unjer Nationalepos: „Die Kenntniß diejes Gedichtes 
gehört zu einer Bildungsitufe der Nation; jedermann jollte e8 fennen, um nad dem Maß: 
ftab jeines Vermögens die Wirkung davon zu empfangen.“ Hegel, der unjerem Epos 
fonft nicht eben hold ift, nennt es dennod ein ſchätzenswerthes, echtgermanifches, deutjches 
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Die Klage, ein in furzen Neimpaaren verfafites Gedicht, ift ein Nachhall 
des gewaltigen Liedes von der Nibelungen Noth, deren Schlußicenen e& 
refapitulirt, um an dieje Refapitulation die Ergüffe der Trauer Etels, 
Dietrihs und Hildebrands um die Erjchlagenen zu fnüpfen. 

Hat man das Nibelungenlied die deutiche Ilias genannt, fo tritt ihr 
das dem friefiich-dänifch-normanniihen Sagenfreis angehörige Helvenlied 
Gudrun oder bejier Kudrun (Ehautrun) ') als deutiche Odyſſee würdig 
Wert, welchem es durdaus nit an einem nationalen, jubftanziellen Gehalt in Beziehung 
auf Familie, Gattenliebe, Bajallentreue, Heldenihaft und an innerer Martigkeit fehle- 
Nojenfranz fagt: „Alle Gegenjäge des Unbefangenen und Ahnungsvollen, der Heiterfeit 
und des Schmerzes, ded Vertrauens und der Tüde, alle Widerſprüche der höchſten Pflichten, 
wie das Band der fyamilienliebe und Freundſchaft durch Rache zerrifien wird, find im 
Nibelungenlied jo vortrefflich konftatirt und die ſchlichte Sprade iſt jo edel und vieljeitig, 
daß jeit dem homeriſchen Epos fein gewaltigeres hervorgebracht iſt.“ Bergl. aud J. 2. Hoff: 
mann: Ueber das Nibelungenlied (Album des lit. Bereins in Nürnberg f. 1850, S. 77—162), 
und H. Wiflicenus: Das Nibelungenlied als Kunftwert („Drei hinterlaſſene Abhand 
lungen“, 1867, ©. 37 fg.). 

!) Ausg. v. Ziemann 1835; Ausg. v. Ettmüller 1841; Ausg. v. Müllenbofi 
1845; Ausg. v. Vollmer mit einer Einleitung von U. Schott 1845; Ausg. v. Bartid 
1865. Neudeutih von Keller, von Simrod, von Kod. Inhalt: 1) Hagen, der Sohn 
des Königs Sigebant von Eyrland (Irland), wird durch einen Greifen auf eine ferne Inſel 
entführt, wo drei Königstöchter feine Gefangenjhaft theilen. Auf wunderbare Weiſe aus 
derjelben errettet, heiratet er eine jeiner Mitgefangenen, Hilde, und übernimmt die ber: 
ſchaft über fein Heimatland. 2) Hagens Tochter Hilde wird von ihrem Bater jo geliebt, daß 
er ihr feinen Gatten gönnt und die Boten der freier tödtet. Nur der joll jeine Tochter 
heimführen, weldher den Vater im Zweilampf befiegt. Der Hegelingen König Hetel begehrt 
die Jungfrau zum Weibe und jendet in faufmännifcher Verkleidung drei jeiner Mannen 
nad Eyrland, von denen Wate durd feine Stärke, Frute durch jeine Freigebigfeit, Horand 
durd den Wohllaut jeines Gejanges und Harfenjpieles fi auszeichnet. Dem lettgenannten 
gelingt es, die Werbung feines Gebieters heimlich bei Hilde anzubringen und das Mädchen 
zur Einwilligung in einen Entführungsplan zu bewegen. Hagen jest den Entweichenden 
nad, erreicht fie, billigt aber doc die Wünſche der Tochter und geflattet ihre Vermählung 
mit Hetel. 3) Diefem gibt Hilde zwei Kinder, einen Sohn, Ortwein, und eine Toter 
Kudrun. Die legtere wird viel ummworben, insbefondere von Hartmut, dem Sohn des König® 
Ludwig von der Normandie, dem fie aber Hetel verjagt. Herwig von Seeland vergilt die 
abichlägige Antwort, welde auch ihm geworden, mit einem @infall ins Degelingenland. 
Kudrun jheidet den Streit und wird mit Herwig verlobt. Nun benügen die Normannen: 
fürften eine Abwejenheit Hetels von Haufe und rauben Kudrun nebft ihrer Gefpielin Hild: 
burg. Hetel eilt den Entführern nad, auf dem Wulpejand entipinnt fi ein heftiger Kampf, 
worin Hetel von Ludwig getödtet wird. Im folge der Niederlage der Hegelingen wird 
Kudrun in die Normandie gebradt und dajelbft, weil fie fich weigert, Hartmut zu heiraten, 
von deflen Mutter Gerlinde jchwer geplagt und zu den harten Dienjten einer Magd und 
Wäfcherin gezwungen. Indeſſen iſt in Hegelingen eine neue Generation herangewachſen umd 
Ortwein, Herwig und Wate führen einen Rachezug nad der Normandie. Als Späher aus: 
gejandt, treffen Ortwein und Herwig die KHudrun und Hildburg am Meeresufer wajchend, 
was zu einer der jhönften Situationen des Gedichtes Veranlaffung gibt. In der Nadıt 
darauf umringen die Degelingen die normannijche Königsburg. Ludwig fällt im Sturme 
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zur Seite; denn wie in diefer, jo gibt auch in unſerem deutichen Gedichte 
das Meer mit jeinen jchönen und furchtbaren Erſcheinungen den Hinter: 
grund des heroiſchen Gemäldes ab, und wie die Odyſſee im Gegeniage zur 
Ilias mit Glüd und Freude jhließt, jo auch im Gegenjate zu dem tragi- 
ihen Schluß der Nibelungen die Kudrun mit Friede, Freude und einer drei- 
fahen Hochzeit. Es find in diefem Gedichte drei verfchiedene, urſprünglich 
gewiß nicht zufammengehörige Theile loje zu einem Ganzen verbunden. Der 
erite Theil gehört mehr in den Wunderfreis der britiihen Sagen, die beiden 
andern Theile aber haben jicherlich deutiche Volkslieder zur Grundlage. Zu 
ihönften Blüthe entfaltet fi das Gedicht im dritten Theile, wo es den 
ganzen Adel einer deutjchen Frauenſeele, die um der Treue willen auch das 
Härtefte zu erbulden weiß, zur vollen Erſcheinung bringt. Ihre jegige Ge: 
ftalt hat der Kudrun wahrſcheinlich ein öftreichiicher Dichter und zwar in 
den Jahren 1210—1212 gegeben. In Deftreih mögen dann im Verlauf 
der Zeit auch die fpäteren Einjchiebjel entitanden fein, von welchen das 
Gedicht wimmelt. 

Bom Ausgange des 13. Jahrhunderts an und das ganze 14. hindurch 
erlofh das Intereſſe am nationalen Heldengefang wieder und die volks— 
mäßige Epif theilte den Verfall der höfiſchen. Im 15. Jahrhundert aber, 
wo die Dichtung nad vollbrachter Abitufung von der ritterlichen Lyrik zur 
bürgerlichen Didaftif wieder, freilih nur auf kurze Zeit, zum Volfe zurüd: 
fehrte und der Geihmad am Einheimiichen wieder erwachte, wurden auch 
die übrigen Heldenjagen der alten Zeit umgedichtet (und zwar leider meilt 
von fehr talentlojen Menjchen), erweitert und in Sammelwerfen zufjammen: 
geitellt. Ein ſolches Sammelwerk ilt das Heldenbuch — im Gegenſatz zu 
den Nibelungen und der Kudrun, die das „große Heldenbuch“ ausmachen, 
auch das „Eleine Heldenbuch“ genannt — welches Kajpar von der 
Roen um das Jahr 1472 zufammengeitellt hat. Den Inhalt bilden folgende, 
theils indie Nibelungenftrophe,, theils in den berner Ton, theil® in kurze 
Reimpaare, theils au in eine jechszeilige Strophe gefleivete Sagen:-1) Der 
hörnene Sigfrid, 2) Sigenot (Ausg. v. Lafberg), 3) Eden Aus: 
fahrt (Ausg. v. Laßberg), 4) Zwerg Laurin oder der kleine Rojen- 
garten (Ausg. v. Ettmüller, neudeutih von Zingerle), 5) Alpharts Tod, 
6) Dietrihs Flucht zu den Hunnen, 7) Die Schladt von Ra: | 
ben (Ravenna), 8) Der große NRoiengarten (Ausg. v. W. Grimm, 





von Hermwigs Hand, Gerlinde wird von Wate erſchlagen; aber Ortrun, Hartmuts Schweiter, 
welche fich gegen die treue Kudrun ſtets wohlwollend bewiejen, bringt dieje dazu, den Frie— 
den zu vermitteln, und das Heldenlied ſchließt mit einer dreifahen Vermählung, Herwigs 
mit Kudrun, Ortweins mit Ortrun und Hartmuts mit Hildburg. Pal. über die Kudrun— 
Sage San:Marte’s Abhandlung in feiner Bearbeitung des Gedichts (1839), jowie Wil: 
mand: Die Entwidelung der Kudrundichtung (1873). 
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neudeutih von Simrod), 9) Dtnit (Ausg. v. Ettmüller), 10) Hugdiet— 
ri, 11) Wolfdietrich, 12) Biterolf. (Vol. Hagens und Primiffers 
Heldenbuh und Hagens und Büſchings deutiche Geb. des Mittelalters; jo: 
dann: Deutjches Heldenbuch, in reinerer Gejtalt herausgeg. von K. Müllen- 
hoff, 1866 fg.) Das weitaus bedeutendfte diefer Gedichte iſt unftreitig der 
„große Rofengarten“!) und zwar insbefondere durch die Einführung der Figur 
des in feinem ungeſchlachten Humor an die Urgeftalten der volfsmähigen 
deutichen Epik erinnernden fampfluftigen Möndes Ilſan, welcher ficherlid 
das Mufter abgegeben bat für die volfsthümlich derbe Schwankdichtung, wie 
fie jpäter im Lalenbuch und in dem —— Volksbuch vom Tyll 
Eulenſpiegel auftrat). 

Mit dem Herantreten des Bürgerthums ib des Volkes zu der jocialen 
Stellung, welche bis zum 14. und 15. Jahrhundert der Adel ausſchließlich 
eingenommen, mit dem demofratiihen Bewußtiein, welches die Hufliten- 
ſchlachten, die Fehden der deutichen Städte gegen das adelige Raubgefindel, 
die glorreihen Siege der Dithmarfen im Norden, der Schweizer im Süden 
von Deutichland gegen Fürften und Ritter geweckt hatten, erwachte auch der 
Drang poetifher Neuerung wieder im Volke. Das hiſtoriſche Voll 
lied verdrängte die zu Allegorif und Panegyrif vertrodnete Ritterdichtung. 
An der Holjteinischen Gränzmark insbejondere und in den Alpen ertönten 
ſolche Lieder freudig laut und zu den beiten derſelben gehören die, melde 
am Ende des 15. Yahrhunderts von Veit Weber gebichtet worden jind 
zur Verherrlihung der Schweizerfiege über Karl von Burgund, namentlid 
des Sieges bei Murten. Gegen da3 Ende des 16. Jahrhunderts hin verlor 
fich diefer vollsmäßig-hiftoriihe Sang — (deſſen reihen Tertichag die ſchon 
in der Note am Eingange diejes Kapitels erwähnte Sammlung von Lilien 
fron bewahrt) — mehr und mehr und gehören die hiſtoriſchen Gedichte des 
17. Jahrhunderts der Region gelehrter Poeterei an. Aber nicht nur das 
geſchichtliche Daſein, jondern auch das ganze Fühlen und Denken, Thun und 
Treiben des Volkes prägte ſich am 14., 15. und 16. Jahrhundert in Liedern 
aus. Der Bauer jang- binter'm Piluge von den Leiden und Freuden jeines 
geplagten Standes, der Müller begleitete das Geklapper jeiner Mühle mit 
Keim und un der Landsfnecht fürzte fich den Marſch durch Eriegeriiche 


) Inhalt: Kriembild, die Tochter des Königs Gibih zu Worms, ladet den Dietrich 
von Bern jammt zwölf jeiner Mannen zum Rampfe mit den Hütern ihres Nofengartens. 
Als Preis werden den Siegern Rofenfränze und Küſſe verheißen. Dietrih und jeine Ame— 
lungen befiegen, bejonders mit Hilfe des Möndes Ilſan, eines Bruders des alten Hilde: 
brand, die Burgunden und fehren dann in ihr Land zurüd, wo Ilſan feine Mitmönde zu 
Gegenftänden feiner riefenhaften Späſſe macht. 

) Ueber Literatur und Bibliographie der Gulenipiegelei vgl. „Ulenipiegel”, heraus: 
gegeben von Zappenberg (1854). 
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Preis: und Spottlieder, Burſch und Mädchen offenbarten einander in Liedern 
von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß ihrer Herzen, Mönch und 
Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde Handwerker bezeichnete fein 
Kommen und Gehen mit Willkomms- und Abjchiedsliedern, der Pilger grüßte 
die Stätten feiner Andacht mit frommem Sang, der Traurige feufzte feinen 
Kummer, der Fröhlihe jubelte feine Luft im Liede aus, der Jäger, der 
Fuhrmann, der Bettler, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, der Gärtner, 
der Winzer, fie alle ließen, was fie erlebt, was fie bewegte, was fie litten 
und thaten, in Liedern widerflingen, von denen man, da ihre Berfafler 
unbefannt jind, wie vom Winde jagen fann, man jpürt wohl ihren Haud), 
aber man weiß nicht, von wannen fie fommen und wohin fie gehen '). Die 
Volksliederluſt jener Zeit bezeugt recht harakteriftiich die Limburger Chronik, 
indem fie von Volfsliedern fpricht und joldde anführt, die „man in deutjchen 


') Der Hauptcharakterzug der deutſchen Volksliederdichtung (wie der deutſchen Poefie 
überhaupt) ift ihre Univerjalität. Wenn wir die unendliche Fülle von hiftorijchen, 
romantiſch⸗epiſchen und lyriſchen Gejängen betrachten, die einft vollsthümlich in Deutſchland 
gewejen — (vgl. die in der Note am Eingange diejes Kapitels angeführten Sammlungen) — 
jo muß uns die Mannigfaltigfeit der Gegenftände, Formen und Darftellungen überraſchen, 
wie wir fie ähnlich bei feiner andern Nation finden. Die deutjche Vollspoefie hat nirgends 
eine Spur von der tragiichen Größe der alten ſtandinaviſchen, noch fommt fie in einer ihrer 
Balladen der ungeheuren foncentrirten Kraft und ſchauerlich düfteren Wildheit einiger 
ſchwediſchen und dänischen Volkslieder bei. Sie ift wejentlich heiter, verjühnend, milde und 
hat jelbft in ihren älteften Ritterballaden wenig von der fühnen Romantif und tieffüßen 
Melancholie der Schotten und Nordengländer. Die Iyriihe Würde der Spanier ift ihr 
fremd, noch fremder die epijch:plaftifche Vollendung der Serben. Allein fie hat die Einfach: 
heit und die Kraft, die ein gedrungener elliptifcher Stil gibt, mit aller Volfspoefie, die dra— 
matiſche Lebendigkeit der Darftellung mit aller Dichtung der germanischen Stämme und mit 
den Liedern der Briten insbejondere das tiefe freudige Naturgefühl gemein. Der Ausdrud 
der Liebe ift in ihr, wie in der ſchottiſchen, herzlicher und faum weniger glühend als bei 
den Spaniern und diefe Empfindung felbft viel tiefer als bei den ſlaviſchen Nationen, obwohl 
zu gleiher Zeit auch um vieles finnlicher und unzarter wie bei diefen. Wir meinen bier 
nicht die frechen und zügellofen Lieder, von welchen jedes Volk jeinen Vorrath haben mag; 
dieje haben meift einen luftigen, ja ausgelaffenen Charakter, feinen empfindjamen. Wir haben 
vielmehr die große Menge von Balladen und Liedern im Sinne, in welden fi Herzens 
gefühl und finnliche Derbheit jo eng verfchlungen haben, daß fie nicht von einander getrennt 
werden fünnen. Dieje Verſchmelzung und Verwechſelung der beften Triebe des Menfchen 
und ihrer Berirrung ift, wie gejagt, den deutichen und ſchottiſchen Volfsliedern gemein. Was 
die erfteren aber einzig für fi) haben und was, fo viel uns befannt, feine andere Nation 
mit ihnen theilt, ift die fpielende Einbildungsfraft, die ohne bejondere Abfiht phantaftische 
Bilder zeichnet und fi harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbekümmert, 
ob der nächſte Augenblid fie zerftöre. Und fo jehen wir die deutſche Nation durch ihre 
Bolfslieder jo gut als die phantafievollfte, innerlich) reichte charakterifirt wie durch ihre 
Literatur. Talvj: Verſuch e. geichichtl. Charakterift. d. Volkslieder germ. Nationen, ©. 389. 
Eine ebenjo wahre als poetiihe Schilderung von der Entftehungsweije der Volkslieder ent: 
warf Sallet (Gedichte S. 1%). 
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Landen jang und die gemein waren zu pfeiffen und zu wampen zu aller 
Freude durch ganz Deutjchland.“ Als zur Zeit der Reformation das deutjche 
Volfsleben immer mehr in Fluß fam und die politiihen Ereignifje die 
Theilnahme aud der unteren Stände entjchiedener und lebhafter in Anſpruch 
nahmen, mehrte ſich die Zahl biftorischer Volkslieder außerordentlih. Die 
Helden und Vorgänge der Reformation und des Bauernfrieges, die Händel 
der Fürften unter einander und mit dem Kaifer, die italiichen Fehden Karla V. 
und Franz I., die Türfenfriege, das waren die vornehmiten Gegenftände 
derfelben. Nah der Mitte des 16. Jahrhunderts aber begann das hiſtoriſche 
und das weltliche Volkslied überhaupt zu verfümmern, wogegen das geift: 
lihe durch feine Umbildung zum proteftantifhen Kirhenlied neue Kraft 
gewann und zu einer öffentlichen Macht wurde. Martin Luther (1483 bis 
1546) gab zu diefem Aufihmwunge des Kirchenlieves das Signal durch jein 
großartiges Lied „Ein’ vefte Burg“, das Kampflied der Reformation, und 
unter jeinen Nachfolgern in der Pflege des proteftantifhen Liedes find zu 
nennen: Huldreid Zmwingli, Juftus Jonas, Eraſmus Alberus, Paul 
Speratus, Nikolaus Hermann, Bartholomäus Ringmwaldt, Johann 
Rift, Philipp Nikolai, Simon Dad, Heinrih Albert, Georg Neu: 
marf u. a. m., vor allen jedoch und mit höchjter Auszeichnung Paul Ger: 
hard (1606—1676, „D Haupt voll Blut und Wunden“, — „Befehl du 
deine Wege“). Die Ueberjegung der Pſalmen durd Ambroſius Lobwaſſer 
(it. 1585) bezeichnete jchon das Abgehen vom lutheriſchen Bibelton und die 
Berücfichtigung der neuen (franzöfirenden) Kunſtpoeſie). Don fatholijcher 
Seite fand die religiöje Dichtung in dem lateinifchen Poeten Jakob Balde 
(1603—68) in deutiher Sprade nur einen jehr platten Anbauer ?), talent: 
vollere aber in dem wahrhaft frommen, gegen die Herenproceije eifernden 
Sefuiten Frievrihd von Spee (1595—1635, „Trutz-Nachtigall“) und in 
dem myftisch-pantheiftiichen Johann S dh effler (1624— 77), befannter unter 
dem Namen Angelus Silejius („Die verliebte Pſyche“, „Cherubinifcher 
MWandersmann“). 

Die Erwähnung des Kirchenliedes führt uns jchon mitten in die Sturm: 
und Drangperiode der Reformation. Dieje, d. h. der Verſuch, das Firchlice, 
politifche und fociale Yeben neu zu geftalten, trat in Kampf mit den In: 
ftituten des Mittelalters und führte, wenn auch im ganzen gejcheitert, im 
einzelnen dennoch dem gejellichaftlichen Organismus eine Mafje neuer Lebens— 
fräfte zu. Mancherlei Umftände hatten zufammengemwirkt, dieſe hiftoriiche Er: 





!) Bergl. über die geiftliche Xiederpoefie Rambachs Anthologie Kriftlicher Geſänge, 
8. E. P. Wadernagel: „Das deutiche Kirchenlied“, und Anapps Evangelien 
Liederſchatz. 

2) Welcher ſich, eigenthümliche Erſcheinung! in feinen lateiniſchen Gedichten keineswegs 
platt erwieſen bat, ſondern als ein wirklicher Poet und auch als ein guter Patriot. 


LE 
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iheinung möglich zu machen, als deren Borfpiel die Huffitenfriege zu be- 
tradhten find. In dem Maße, in welchem mit dem Verblühen der höfiſch— 
ritterlihen Bildung die fogenannten unteren Stände in den Vordergrund 
der Kultur und Geſchichte traten, befeitigten fie auch die bisherige erflufive 
politiiche und jociale Geltung des Adels und der Geiftlichfeit. Die um 1354 
befannt gewordene Erfindung des Schießpulvers machte, indem fie an bie 
Stelle der geharniſchten Reitergeſchwader das mit Schießgewehren ausge: 
rüjtete Fußvolk jeßte und dem Volke Waffen in die Hand gab, der militä- 
riijhen und in Folge defjen auch der politiichen Bedeutung des Adels all- 
mälig ein Ende. Der Verfall des Lehensweſens beugte zugleich den feubalen 
Troß des Junkerthums und es begann fich immer entfchiedener als Hofabel 
ber fürjtlihen Gewalt unterzuorbnen, welche hinwiederum, um durch Hal: 
tung von Soldtruppen fich- behaupten zu können, in dem jteuerzahlenden 
Bürgertum eine Hilfemacht juchte, die fie gezwungener Weife durch Erthei- 
lung allmälig fi) erweiternder Rechte und Freiheiten an fich fetten mußte. 
Und wie fi das Bürgerthum gegen den Adel in immer fiegreichere Oppo— 
fition jeßte, jo ftand die Gelehrſamkeit immer entichiedener gegen die Kirche 
auf. Auch auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete bereitete fich eine Revolution 
vor, die fich freilich erjt vollbringen konnte, nachdem durch die großartigen 
aftronomifhen, geographiihen und technischen Entdedungen des 14., 15. 
und 16. Jahrhunderts der thatfächliche Grund zu einer neuen Weltanſchau— 
ung gelegt worden war, die Erfindung der Buchdruderfunft (1436—54) 
durh Johannes Gutenberg aus Mainz dem Gedanken unermübdliche 
und unlähmbare Schwingen verliehen und es aljo der Bildung möglich ge: 
macht hatte, immer mehr Gemeingut der Nation zu werden. Wenn nun auf 
der einen Seite der eingerofteten ſcholaſtiſchen Schulweisheit der gejunde 
Menjhenverftand und Mutterwi der niederen Volksklaſſen mit Erfolg gegen: 
übertrat, jo ging auf der anderen inmitten der Gelehrjamfeit ſelbſt eine 
Reform vor fih durch das Wiederaufblühen der klaſſiſchen Studien, welche 
im 15. Jahrhundert durch die Schüler des Thomas a Kempis (Ber: 
faffer des berühmten ajfetiichen Buches »De imitatione Christi« ?) aus den 
Niederlanden nad Deutſchland verpflanzt wurden. Hier trieben und verbrei- 
teten Männer wie Rudolf Agritola, Gerhard de Groote, Konrad 
Eeltes und insbefondere Johann Reuchlin (1455—1522) und Defiderius 
Erajmus (1467—1536, »Colloquia«, »Encomium moriae«) das Stu: 
dium der alten Sprachen und Literatur mit erfolgreihiter Begeifterung '). 
Aus den Kreifen der Humaniften gingen die berühmten fatiriihen Briefe 
der Dunfelmänner (»Epistolae virorum obscurorum« 1515—1517) ber: 


’) Vergl. über dieſes Kapitel der deutichen Kulturgeichichte das Bud von J. F. 
Schröder: Das Wiederaufblühen der Haffiichen Studien in Deutihland im 15. und 16. 
Jahrhundert, 1864, ſowie L. Geiger, Johann Reudlin, 1871. 


ge 
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vor, in welchen gegen die Finiterlinge aller Gattungen eine unbarmberziae 
und tiefeinjchneidende Geißel geihmwungen ward. Dieje in umüberjegbarem 
Dunfelmänner:Latein gejchriebene Satire bringt uns den hochherzigen Ulrich 
von Hutten (1488—1523 !) in Erinnerung, welcher Antheil daran hatte ?). 
In ihm vereinigte fich alle tüchtige Strebjamkeit damaliger deuticher Jugend, 
aller reiheitseifer jeiner Zeit, und wie in jeiner „Klag und Vermahnung 
wider den Gewalt des Bapſts“, jo hat er in allen jeinen der überwiegenden 
Mehrzahl nach freilich Lateinifch geichriebenen Gedichten und Schriften, und 
jo hat er auch im Leben Deutſchthum, Licht, Freiheit, Wahrheit und Recht 
mit Schwert und Feder, mit Scharffinn und Wis, mit flammendem Enthu: 
fiafmus und todesmuthiger Energie unter Verfolgung, Noth und Krankheit 
verfochten. Neben Hutten iſt der unglückliche Nikodemus Friſchlin (1547 
bi8 1590) zu erwähnen, denn auch er zeigte fich in feinen lateiniſchen Ge 
dichten und Komödien durchaus von den Ideen der Zeit bewegt und gab 
infofern gleich jenem einen Vermittler zwiſchen der gelehrten und der volks— 
mäßigen fiteratur ab. 

Der gelehrte Stand hatte eine forporative Geftaltung, die Wiſſenſchaft 
eine größere Selbititändigfeit und Unabhängigkeit erhalten durch die Grün: 
dung der Univerfitäten, deren erite 1348 zu Prag, deren zweite 1385 zu 
Wien , deren dritte 1387 zu Heidelberg eröffnet worden und die fich bald 
über ganz Deutichland verbreiteten. Allerdings wurde der Geift freier For: 
ſchung auf diefen Anftalten zunächit noch durch den häufig abgeihmadten und 
abjurden Formelfram der jcholaftiichen Philoſophie zurückgedrängt und nie: 
dergehalten, allein täglich ſich Fräftigend dur den Gejundbrunnen der 
klaſſiſchen Studien gewann er allmälig Böden, ſchritt von Eroberung zu 
Eroberung vor und half eine Zeit herbeiführen, wo, wie Hutten auärief, 
„die Geifter erwachten und es eine Luft war zu leben“. In der That reate 
und rührte es fi) damals auf allen Gebieten reformatoriih und auch die 
deutfche Literatur mühte fih, an dem Verjüngungsprocefje theilzunehmen. 
Allein e3 fehlte ihr in gleihem Maße, wie der Reformation überhaupt, an 
einem die Umſtände bewältigenden Genie, an einem wahrhaft fchöpferiichen 
Geiſte. 

Einen ſolchen Geiſt, einen derartigen Genius oder Dämon beſaß auch 
Luther keineswegs und zudem reichte ſeine Bildung über das Niveau der 
ordinären theologiſchen von damals nicht hinauf. Vom Humanismus wußte 





!) Meiners, Wagenſeil, Mohnike, Bürk, Strauß und Prutz find ihm Biographen 
geworden. Seine Werke hat Münch herausgegeben in 5 Bänden, 1821—25, mit mehr 
Beruf und Sorgfalt aber E. Böding, 1859 fg. 

?) Strauß hat in feinem „Ulrich von Hutten“ (Bd. I. Kap. 8) als Rejultat einer ein: 
gehenden Unterfuhung gefunden, daß die „Erfindung, Konception und erfte Idee“ der Duntel: 
männerbriefe dem befannten Qumaniften Grotus Rubianus angehörten. 
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und wollte er nichts. Theolog in jeder Fiber, hat er im Teufels, Heren: 
und ſonſtigen Afterglauben mit den Dümmiten jeiner Zeit redlich gewett— 
eifert. Bon politifcher Kultur war auch nichts in ihm zu jpüren. An Fürften: 
fürchtigfeit ift er von feinem Deutjchen übertroffen worden, was doch viel 
jagen wil. Der große Gedanke einer kirchlichen nicht nur, fondern auch 
einer ftaatlihen Reform, einer wirklichen und wahrhaften Wiedergeburt der 
deutichen Nation, worauf der geniale Feuereifer eines Hutten abzielte, fand in 
Luthers theologiih verengtem Schädel feinen Raum. Er ift mit feinem knecht— 
ihaffenen Gepredige: „Daß 2 und 5 glei 7 find, das kannſt du faſſen mit 
der Vernunft; wenn aber die Obrigfeit jagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's 
glauben wider dein Wiſſen und Fühlen“ — jo recht der Erfinder der Lehre vom 
bejchräntten Unterthanenverjtand gewejen. Wie es der Mittelmäßigfeit Art 
und Brauch, jo bat auch Yuther alles, was über feine theologiiche Ver: 
bohrtheit und Verbifjenheit wegragte, als „Schwarmgeifterei“ verworfen. Die 
Vernunft war ihm, um feinen eigenen grobianishen Ausdrud zu gebrauchen, 
nur „des Teufels Hure“, der Bibelbuditab war ihm alles. Das hölzerne 
Joch des römischen Papſtthums hat er zerbrochen, ja; aber an dejien Stelle 
bat er das eijerne Joch eines Bibelbudhitabengögendienites geſetzt, welches 
nachmals die unzähligen Päpitlein der lutheriſchen Orthodorie den Menjchen 
ichwer genug gemacht haben. Luthers eigentliche Großthat, eine That von 
unberedhenbarer Tragweite, war feine theoretiiche und praftiiche Verneinung 
des Gölibats. Seine Rebellion gegen den römishen Stuhl hatte Erfolg, 
weil das Halbe und Mittelmäßige allzeit von der ungeheuren Mehrzahl der 
Menſchen, als ihrem eigenen Wejen entipredhend, angenommen, das Ganze 
und Geniale dagegen abgelehnt wird; dann aber auch, weil Luther mit den 
Fürſten gegen das Volk ſich verband und die fürftliche Herrſch- und Hab: 
jucht zu Gunſten jeiner Reform geſchickt zu benügen wußte. Was des 
Neformators nationalliterarifche Bedeutung angeht, jo beruht diejelbe auf 
feiner bereit3 erwähnten geiftlichen Yiederdichtung, auf feiner raftlojen Thätig- 
feit als Pamphletiſt und auf jeiner berühmten Bibelüberjegung. Hier: 
bei it der noch vielfah im Schwange gehende Irrthum zu berichtigen, daß 
die lutheriſche die erite Verdeutihung der Bibel gewejen. Die ältefte hatte 
um 1343 Matthias von Beheim angefertigt. Im Jahre 1483 fodann hatte 
Anton Koburger eine Bibelüberjegung veröffentlicht und wieder eine andere 
i. J. 1507 ein gemwifjer Ottmar. Allein diefe Vorgänger überflügelte Luther 
weit. Er begann 1517 jeine Bibelverdeutihung und beendigte fie 1534. 
Ihre Kraft: und Kernſprache bot dem aus langem Schlafe aufgerüttelten 
Gedanken eine ftraffe, jchlagfertige Form dar, während der Inhalt des Buches 
auf die Entwidelung des Geifteslebens deutſcher Nation einen unermejjlichen 
Einfluß geübt hat. Theologiiten jagen natürlich: Einen unbedingt heilfamen 
Einfluß. Humaniten dagegen meinen, die mittels der lutheriſchen Bibel 
Scherr, Allg. Geh. d. Literatur. II. 6. Aufl. 12 
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bewerfitelligte Verjudung unjeres Volkes jei.vom Unheil geweien und uniere 
großen Denker und Dichter des 18. Jahrhunderts feien hauptjählich darum 
jo hoch zu preifen, weil fie e3 unternommen, die Nation aus den Feſſeln 
diejer Verjudung wieder zu löjen. Gewiß ift übrigens, daß Luther bedeutend und 
gewaltig geworden dadurch, daß er deutich fchrieb und wie er deutich fchrieb. 

Das Bedürfniß der Profa hatte ſich erit mit dem Verfall der höfiichen 
Kunftpoefie und dem Emporkommen des Bürgeritandes geltend gemacht. 
Der gelehrte Stand, dem das Latein als Sprache der Scholaftif und des 
römiſchen Rechts genügte, that nichts, um dieſes Bedürfniß zu befriedigen. 
Deito mehr wirkten für die Ausbildung der Proja große Kanzelredner im 
13. und 14. Jahrhundert, wie Berthold von Regensburg (ft. 1272) und der 
tieffinnige Johann Tauler (ft. 1361), der „Minnefänger der Profa“ '). 
Auf die Fortbildung derjelben wirkte fördernd die Erhebung der deuticen 
Sprache zur Gejeß: und Kanzleifpradhe durch eine Verordnung Rudolfs von 
Habsburg, welche zur Folge hatte, daß vom Ausgange des 13. Jaht— 
hunderts an jede deutſche Stadt von einiger Bedeutung ihre Statuten umd 
Rechtsbücher, wie die Entjcheidungen der Gerichte in der Volksſprache nieder: 
ſchreiben ließ („Stadtrechte”, „Weisthümer”). Zwiſchen 1215—1276 ent: 
ftanden auch die beiden für das germaniſche Recht jo wichtigen Sammlungen 
von Gejegen und Rechtsgewohnheiten, wie fie damals im nördlichen umd 
im füblichen Deutichland giltig waren, ich meine den von dem ſächſiſchen 
Ritter Eife von Repgow zufammengeitellten „Sachſenſpiegel“ (Ausg. v. 
Homeyer) und den etwas fpäter von einem oberdeutichen Geiftlichen zu: 
fammengetragenen „Schwabenjpiegel” (X. v. Wadernagel). Vom 14. Jahr: 
hundert an, wo der ſprachliche Einfluß der ſchwäbiſchen Dichtung immer 
mehr und mehr abnahm, begann in Sprade und Schrift eine Anardie 
einzureißen, welche ein ebenjo treues als troftlofes Spiegelbild der damaligen 
politiihen Wirthichaft im „Heiligen Römischen Reich Deutiher Nation“ 
abgab. Dieſe Sprachvermwilderung, welche zwiſchen dem Hoch- und Nieder: 
deutſchen unftät umherſchwankte und allerlei Mundarten aufs willkürlichſte 
vermifchte, dieſe Anarchie bändigte Luther durh die Kraftiprache feiner 
Bibelüberfegung, aus welcher fih das aus den beiden bisherigen Haupt: 
dialeften zufammengefchweißte Neuhoch deutſche als der vereinigte Sprach— 
ſchatz des deutſchen Volkes entwidelte. Auch außerdem hat Luther durch 
die Sprachgewalt, welche er in feinen didaktiſch-polemiſchen Schriften 
(Predigten, Katechismen, Tiſchreden, Briefe, Gutachten, Trojtichreiben, 
Streit: und Schmähjchriften ?) entwidelte, anregend auf die Geſtaltung 


'!) »Durch sinen munt rett got vom himelriche«, hat der Minnefänger Heinrid 
Frauenlob von Berthold gejagt. Vgl. Stromberger: B. v. R. der größte Vollsrednet 
des deutjchen Mittelalters, 1877. 

) Vollſtändige Ausg. Seiner Werke in 24 Bänden von Mal, 1740-53. Ferner 
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unjerer Sprache und unjeres Schriftthbums eingewirft und insbejondere für 
die „grobianiſche“ Literatur des 16. Jahrhunderts in feiner Streitichrift 
„Wider Hans Worſt“ (Herzog Heinrich v. Braunjchweig) ein unübertreff: 
lihes Muſter aufgeitellt. 

Der Einfluß feines Stils äußerte ſich bald auch in der hiltorijchen 
Proſa, deren Entwidelung jedoch ſchon im 14. Jahrhundert begonnen hatte. 
Die älteſten Gefchichtebücher in deutſcher Sprade find die „Elſäſſiſche und 
Straßburgiiche Chronik”, von Jakob Twinger von Königshofen (1386) 
und die für die Kultur: und Gittengefchichte jener Zeit äußerft wichtige 
„Limburger Chronik“, von Johann Gensbein (?) begonnen, von Georg 
Emmel (ft. 1538), Adam Emmel und zulegt von Johann Mechtel bis 
1612 fortgeführt. Eine „Thüringifhe Chronik” jchrieb der Mönch Johann 
Rothe in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts, eine „Baierifche Chronik“ 
(1533) Johann Thurnmapyer, in niederdeuticher Sprade eine, Pommer'ſche 
Chronik“ Thomas Kantzow (ft. 1542)., Der Sprihwörterfammler Se: 
baftian Frank (ft. um 1545) verfafite eine allgemeine deutiche Chronik 
und eine „Chronica, Zeytbuch und Gejchychtbibel von Anbegynn bis in dies 
gegenwertig 1531 Jar“. In Franks Spuren wandelte dann jpäter Julius 
Wilhelm Zintgref (1591— 1635), von dem wir eine Sammlung hiſtoriſcher 
Anekdoten und „Tinnfertiger“ Spruchreden („Apophthegmata”) der Deutichen 
befigen. Georg Rürner (geb. um 1497) gab in feinem „Turnierbuch“ 
eine „wahrhaffte eigentliche und kurze Bejchreibung von Anfang, Vrſachen, 
PVriprung vnd Herfommen der Thurnier im heyligen Römiichen Reich 
Zeutiher Nation“. Adam Reißner fchrieb eine »Historia der Herrn 
Georgen vnd Kaſparn von Freundsberg“ (1568), Chriſtoph Lehmann eine 
„Chronik der Reichsitadt Speier“ (1568— 1638). Hervorzuheben jind die 
jchweizerifhen Chronifen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. So Diebold 
Schillings „Beichreibung der burgundifchen Kriege“, jo Petermann 
Etterlyns „Kronica von der loblihen Eydgnoſchaft“, vor allen aber 
das »Chronicon Helveticum oder gründliche Bejchreibung der jomohl in 
dem Heiligen Römischen Reich als befonders in Einer Loblihen Eydtgnoßſchaft 
und angränzenden Orten vorgeloffenen merfwürdigiten Begegnuſſen“ des 
Glarners Egidius Tihudi (1505—1572), der feinen Stoff mit ficherem 
Urtheil beherrichte, freilich gar häufig auch ſtark mit Phantafie verbrämte, 
und deſſen naiver und gedrungener Stil außerordentlich anzieht und fei- 





Dr. Martin Luthers ſämmtliche Werke, in beiden Originalſprachen nad den älteiten Aus: 
gaben fritiih und hiſtoriſch bearbeitet, mit literarhiftoriihen Einleitungen, alphabetiſchem 
Sachregifter u. ſ. w., berausgeg. v. Irmiſcher, Enders, Elsperger, Shmid und 
Schmidt. 2. verb. Aufl. 1868 fg. Dazu: Wörterbuch zu Luthers deutiden Schriften von 
Diet, 1868 fe. 
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jelt'). Auch von zwei böchit merkwürdigen memoirenartigen Werfen ift bier 
noch Notiz zu nehmen. Es iſt dies die „Lebensbeihreibung Herrn Götzens 
von Berlidingen, zugenannt mit der eifernen Hand“ (A. v. Geflert), 
welche der berühmte Ritter in alten Tagen auf feiner Burg Hornberg auf: 
ſetzte und zu welcher des jchlefischen Ritters Hanns von Schweinichen 
bis zum „Jahre 1602 herabreihenden Tagebücher (A. v. Büſching und 
v. Deiterley) ein würdiges Seitenftüd bilden. Die „Koſmographei“ des 
Sebajtin Münfter (1459— 1552) zeigt die mit der Geichichtichreibung 
wunderlich verwidelten Anfänge unjerer geographiſchen Literatur ?). 

Die Reformationszeit, welche den Mapitab einer verftändigen Kritik 
an die Vergangenheit legte, mußte folgeredht alles Romantiſche ablehnen 
und das Princip nüchterner Verjtändigfeit auch in der Literatur geltend 
machen. Am beiten gediehen in foldher Zeit, wo die Poefie vielfach den 
Charakter der Publicijtit annahm (7. B. in Huttens deutfchen Dichtungen), 
Didaktik und Satire. Den Uebergang von der mittelalterlichen Kehrdichtung 
zur ſatiriſchen Polemik vermittelte Sebaftian Brandt (1455— 1521) aus Straf: 
burg mit feinem „Narrenſchiff oder Schiff aus Narragonien“ (N. von 
Strobel und von Zarnde), weldhes die Thorbeiten und Laſter der Zeit berbe 
geißelt und zwar jo ziemlich in der Manier des heiligen Grobianus, ob: 
gleih Brandt, der das Verhältniß der gelehrten Humaniſten zur Volks: 
literatur vor der Reformation in fih zur Anjchauung bringt, gegen dieſe 
Manier zu Felde zog. Selbſterkenntniß ift der Kern feiner Lehren. Die 
ungemeine Vopularität des Narrenichiffes unter den Zeitgenoijen bemweil't 
der Umſtand, daß der berühmte Kanzelredner Geiler von Kaijersbera 
(1450 — 1510) die einzelnen Kapitel des Buches feinen Predigten als Tert 
unterlegte. Es iſt auch von Bedeutung, daß gerade am Ende des 15. Jahr: 
hunderts (1495) das uralte germanijche Thierepos unter dem Titel „Reineke 
Vos“ (neuhochdeutſch von Simrod) in niederdeuticher Sprache dem Volke 
wieder erneuert wurde, Ob Nikolaus Baumann, ob SHeinrih von 
Alkmar der Verfaffer des Werkes war, fteht dahin; gewiß aber ift, daß 
diefe Dichtung der ſatiriſchen Nichtung der Zeit, in welcher es erichien, 
mächtigen Vorſchub leiftete. Der Reineke Vos, dem jein niederdeutiches 


) Tſchudi wurde jcharf be: und verurtheilt, als Phantaft, Tendenzmader und Fälſcher, 
durch Mommien, Kleifiner u. a., vertheidigt dur Wyh und Blumer. 

) In den Archiven und Büchereien (gemeindlichen und privatlichen) der deutihen Städte 
find eine Menge von Chronitbühern handidriftlih aufbewahrt worden, die erft in neuefter 
Zeit, mit Hinzufügung jchon früher gedrudter, in eine reihe Sammlung vereinigt und als 
eine willfommene Ergänzung des großen Quellenwerfes deutſcher Geſchichte (»Monumenta 
Germaniae historica«) veröffentlicht wurden: — „Die Chroniken der deutichen Städte vom 
14. bis ins 16. Jahrhundert“, herausg. durch die hiftor. Kommiſſion bei der bairiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, 1862 fg. 
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Gewand vortrefflich aniteht, führte recht eigentlich den Neigen der Satiriker, 
wie fie nun in dem Nachahmer Brandts, Thomas Murner (1475—1536, 
„Rarrenbefhwörung“, „Schelmenzunft“, „Badefahrt“, „Geuchmatt“), in den 
Fabuliften Burfard Waldis (ft. 1555, „Eiopus“, Ausg. v. Kurz) und 
Eraſmus Alberus (ft. 1553), in dem Thierepifer Georg Rollenhagen 
(it. 1609), dejien „Frojchmäufeler” die Fabel von dem Krieg zwijchen den 
Fröfchen und Mäufen überall zu polemifcher Bezugnahme auf die Zeitge: 
ihichte benütte, und in dem genialen Johann Fiihart aus Mainz (It. 
1589) auftraten. Diejer vielfeitige Mann, deſſen burlejtes Gedicht „Floh: 
ba“, das einen Rechtsitreit der Flöhe mit den Weibern jchildert, für Rol: 
lenhagen Vorbild geweſen, hat alle Richtungen und Stimmungen feiner Zeit 
zu literariicher Geitaltung gebracht und dabei die Sprache, welche er eine 
Menge neuer Wendungen und origineller Wortbildungen lehrte, mit der 
wahrhaft übermüthigen Meifterfchaft eines Ariſtophanes behandelt, dem er 
überhaupt in vielem ähnlich ift. Die lange Neihe von Fiiharts didaktiſch— 
publiciitiichpolemiichen Werken ift bis jegt nur zum Theil befannt geworden 
und aljo jeine Thätigfeit noch nicht im Ganzen zu überjehen ; indefjen ge: 
nügt das Bekannte, um das Urtheil zu fällen, daß Fiſchart mit dem Kolben 
jeines Witzes jo ziemlich überallhin jchlug, wo es die „unzähligen jternam: 
himmeligen und jandammeerigen Miffbräuche” feiner Zeit zu tadeln, zu ver: 
ipotten und zu befjern galt. Wenn es darauf anfam, diefen Zwed zu er: 
reichen, war Fiihart auch nicht verlegen, von anderen zu borgen, was ihm 
gerade pafite. So find das „Podagrammiſche Troitbüchlein”, welches von 
der „gliederfrämpfigen Fußfiglerin“ handelt, jo das „Ehezuchtbüchlein“ und 
die Satire „Aller Praktik Großmutter” bloße Weberfegungen und Nad): 
ahmungen. Ganz köftlich in ihrer göttlichen Grobheit find Fiiharts Satiren 
auf die Pfaffen im allgemeinen und auf die Jeſuiten (Jeſuwider, Schüler 
des Ignazio Lugiovoll, nennt er fie) im bejonderen, wie „Der Barfüßer 
Sekten- und Kuttenjtreit“, „Der Bienenkorb“, dejjen Titel ſchon Fiſcharts 
polemijche Manier veranschaulicht '), und „Das vierhörnige Jeſuwiderhüt— 
lein“. Daß er auch ernithaft zu dichten vermochte, bewies Fiſchart durd) 
feine jchöne poetiihe Erzählung „Das alüdhafte Schiff“, welche die befannte 
Fahrt der Züricher mit ihrem Hirfebreitopf zum Schütenfeit nah Straß: 
burg (1576) zum Gegenjtande hat. Sein Hauptwerk iſt jedoch die dem 


1) Bienentorb des h. rom. Immenſchwarms, feiner Hummelzellen (oder Himmelszellen), 
Hurnaußnäfter, Brämengefhwürm und Wäſpengetöß. Sampt Läuterung der h. röm. Kirchen 
Honigmwaben: Ginweihung und Beräucherung oder Fegfeuerung der Immenftöde: vnd Gr: 
löjung der Qullenblumen, der Defretenfreuter, des heydniſchen Kloſterſyſops, der Sutiter 
(Iefuiter) Säudifteln, der Saurbonijhen Säubohnen, des Magisnoftriihen Lirippefenchels 
und des Immenplatts der Plattinen, aud des Meßthaues vnd h. Saffts von Wunder: 
bäumen cet.cet., alles nad dem rechten Himmelsthau oder Manna juftirt und mit Menher— 
fetten durchziert dur Jeſuwalt Pidhart. 
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Nabelais nachgedichtete „Geſchichtsklitterung“ ), ein jatiriicher Heldenroman, 
der gegen den NRitterroman komiſche DOppofition machte und, dem Charakter 
der Reformationszeit getreu, die Natur der Unnatur, den geiunden Men: 
ſchenverſtand der überftiegenen Idealiſtik, die plebejiihe Derbbeit und Rob: 
heit der ariltofratiich romantischen Verſchnörkelung entgegenjegte. Fiichart 
führte mit diefem Roman die grobianifche Literatur auf ihren poetischen 
Kulminationspunft ?), aber er bezeichnet damit (insbejondere vermöge der 
eingeflochtenen humaniſtiſchen Bildungsgefhichte Gargantua’s) zugleich den 
Uebergangspunft von der volf3mäßigen literariihen Stimmung diejer Pe 
riode zu der gelehrten Dichtung der folgenden, auf welche er auch formell 
binweif’t durch feinen Verſuch, deutjche Herameter und Pentameter zu bauen. 
Wenn übrigens ein jo hocdhgebildeter Geift wie Fiſchart nicht umhin fonnte, 
dem bäurifch : grobianifhen Geſchmacke feiner Zeit Opfer darzubringen, jo 
fann man jich leicht vorftellen, wie verbreitet und herrſchend diejer Geichmad 
war. Seine Träger in den höheren Regionen der Gejellihaft waren ins: 
beiondere die Hofnarren der Fürften, wie Kunz von der Roſen um 
Klaus Narr (vgl. Flögels Gejchichte der Hofmarren), in den unteren 
muntere Geiftliche, al$ deren Typus der öftreihiihe Biaft vom Kalen 
berg angejehen werden kann, deſſen Schwänfe und Schnurren jpäter ge 
jammelt wurden (vgl. v. d. Hagens „Narrenbuch“), ferner fahrende Schüler 
und allerlei Schnurranten und VBaganten. Georg Widrams „Rollmagen“ 
(1557, Ausg. von Kurz), welcher verjchiedene Fortjegungen erhielt, enthält 
ebenfall3 eine Sammlung folder Narren: und Bauernſchwänke, die freilich 
eulenipiegeliih unjauber und furdtbar zotig find °). 


) Arfentheuerlid Naupengebeuerlide Gejchichtsflitterung. Von Thaten vnd Nhaten 
der vor furzen langen vnd je weilen Vollenwolbejchreiten Helden und Herren Grandgoichier 
Gorgellantua vnd deß Eiteldurftlihen Durchdurſtlechtigen Fürſten Pantagruel von Durft: 
welten, Königen in ®topien, Jederwelt Nullatenenten vnd Nienenreih, Soldan der neuen 
Kannarien, Fäumlappen, Dipfoder, Dürftling vnd dudiſchen Injeln; auch Großfürften im 
Finſterhall vnd Nubel Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niderherren zu Null 
bingen, Nullenftein und Nirgendheim. Etwan von M. Frank Rabelais Frangöftich ent: 
worffen: nun aber vberjchrödlich luftig in einem Teutichen Model vergofien, und vngefährlich 
oben hin, wie man den Grindigen lauft, in unjer Mutter Yallen vber oder drunder geiest. 
Auch zu diefem Trud wider uff den Ampoß gebradht, vnd dermaflen mit Pantadurftigen 
Mythologien oder Geheimnus Deutungen verpoffelt, verſchmidt und verdrängelt, daß nichts 
ohn das Eyien Niſi dran mangelt. Durch Huldrich Ellopoſcleron. Gedrudt zur Grenflug 
im Gänſſerich, 1594. Wieder abgedr. in Scheible's „Klofter“, Bd. VI. Pal. L. Gang— 
hofer: Fiſchart und feine Ueberſetzung des Nabelais, 1881. 

?) Die ganze Plumpheit der grobianiſchen Literatur zeigt der lateinische, zu wieder: 
boltenmalen ins Deutjche überjegte „Grobianus“ von F. Dedelind (1549). 

) Zu vgl. W. Scherer: Die Anfänge des deutjchen Projaromans und Jörg Widram 
von Kolmar (in den „Quellen und Forihungen zur Sprad: und Kulturgeſchichte der ger: 
maniſchen Völler“, herausgeg. von Ten Brink, Scherer und Steinmeper). 
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Feiner und kunſtmäßiger wurde der Schwank behandelt durch den ſchon 
oben erwähnten Hanns Roſenblüt, genannt der Schnepperer (Plauderer), 
am beſten aber durch den berühmten Meiſterſänger Hanns Sachs (1495 
bis 1576), der überhaupt die alte Zeit unſerer Literatur würdig beſchließt, 
indem er, mit wirklichem Dichtertalent ausgeſtattet, alle von dieſer zuletzt 
gepflegten Gattungen, Meiſtergeſänge, Gnomen, Fabeln, Beiſpiele, Kirchen— 
lieder, Allegorieen, bibliſche Erzählungen, Anekdoten, Geſpräche, Sittenpre— 
digten, Schwänke, Pſalmen, im Sinne der Reformation, aber mild und be— 
ſonnen und im ganzen vortrefflich bearbeitete, wenn auch im einzelnen viel 
Monotonie und mechaniſche Reimerei mitunterläuft. Zugleich eröffnete er 
die neue Zeit, indem er in der letzten Periode ſeiner dichteriſchen Wirkſam— 
keit mit Vorliebe die poetiſche Gattung kultivirte, welche für die Zukunft 
Hauptform aller Dichtung wurde, nämlich das Drama’). Die Anfänge 
dejjelben fnüpfen jih auch in Deutichland, wie überall, an die Gejchichte 
des Kultus und ich erinnere hier an das, was früher an verjchiedenen 
Stellen meines Buches über das mittelalterlihe Theaterweien, über My- 
fterien, Mirafelipiele und Moralitäten, beigebracht wurde ?). Für die älteften 
in Deutichland verfertigten Myſterien gelten zwei aus Freyfingen jtammende 
„Dreikönigſpiele“ (9—11. Jahrhundert) und der um 1108 gedichtete »Lu- 
dus paschalis de adventu et interitu Antichristi«e, welches geſchickt an- 
gelegte und durchgeführte Stüd — man fönnte es füglich eine vorwegge— 
ſchriebene „Staatsaftion” nennen — ganz grundlos und willfürlich dem als 
Glasmaler berühmten tegernjeer Mönche Wernher zugejchrieben wurde; (vgl. 
G. v. Zezſchwitz: „Vom römijchen Kaiſerthum deuticher Nation, ein mittel: 
alterliches Drama“. Tertausgabe und Ueberjegung, 1877—78). Eins der 
älteften uns erhaltenen Myſterien jodann und dichteriich werthoolliten iſt das 
im April von 1322 in Eijenad zur Aufführung gebradte „Spiel von den 
zehn Jungfrauen“ (überi. u. erl. von Freybe). Schon im 13. Jahrhundert 
wurden in den lateinijchen Tert jolcher Stüde den Laien zu Gefallen deutjche 
Strophen eingeihoben und bald auch geiftlihe Spiele vollftändig in der 





N) Bol. J. 8. Hoffmann: Hanns Sads, fein Leben und Wirken aus feinen Did: 
tungen nachgewieſen, 1847. €. Weller: Hanns Sads, 1868. Hanns Sads’ Werke in 
5 Holiobänden, Nürnberg 1571—79. 

2) Weber die Anfänge des deutſchen Schaujpiels vgl. G. Freytag: De initiis scen- 
poes. apud Germanos, 1838. F. 3. Mone: Altveutihe Schaufpiele, 1841. Defielben: 
Schaufpiele des Mittelalters, 1846. 2. Tied: Deutiches Theater, 1817. I. Ehr. Gott: 
ſched: Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt, 1757. 8.5. Flögel: 
Geihichte der komiſchen Literatur, ®d. 4. 1787. E. Devrient: Geſchichte der deutjchen 
Schauſpielkunſt, 4. Bde. 1849. NR. Prutz: Geſch. d. deutichen Theaters, 1847. 9. Hol: 
land: Die Entwidelung d. deutihen Theaters im Mittelalter, 1861. E. Willen: Geſch. 
der geiftl. Schaufpiele in Deutihland, 1872. KH. Meyer: Das geiftl. Schaufpiel des 
M. a. 1879. ©. Mildjad: Die Ofter: und Paſſionsſpiele, 1880, 
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Volksſprache verfaſſt. Das noch jegt von zehn zu zehn Jahren in Oberammergau 
in Baiern fich wiederholende „Paſſionsſpiel“ fann uns von diejen Dramen 
und der Art ihrer Aufführung eine deutliche Vorftellung geben. Nah und 
nad wußte fich das weltliche Element in den geiltlihen Spielen allmälig 
Eingang und einen immer breiter werdenden Pla zu verſchaffen, bis es 
jih endlich, noch vor der Reformation, förmlich von dem Myſterium (Diter: 
jpiel) trennte und als „Faftnachtipiel“ ein KHauptbeitandtheil bürgerlicher 
Luſtbarkeit in den deutichen Städten wurde. Das reiche, gewerbige, lebens: 
luſtige Nürnberg war und blieb feine Lieblingsftätte und hier erhielt es aud 
durch Hanns Rojenblüt und deſſen Zeitgenolien Hanns Folz (um 1450) 
zuerst eine Art literariiher Geftalt. Der Name Faſtnachtſpiel erklärt ih 
leicht daraus, daß joldhe Spiele von der munteren Jugend auf Straßen und 
in Häufern hauptjächlich zur Fajtnachtzeit aufgeführt wurden, aljo zu einer 
Zeit, wo ein lebensfrohes Geihleht im bangen VBorgefühle des religiöien 
Ernites der bevorjtehenden Faftenzeit aller Luft noch recht den Zügel ſchießen 
ließ. Die Form diefer Poſſen war natürlich jehr dürftig und loſe; ſie 
beitand bloß aus einer Neihe von Dialogen, Reden und Unterhandlungen; 
an dramatifche Aktion war nicht zu denken, dagegen pflegte die thatſächliche 
Handlung, d. b. eine tüchtige Prügelei, fich faſt immer einzuftellen. Den 
Anhalt, der oft ins gräulich Zotenhafte auslief, bildeten die komiſchen Zeiten 
des Alltaglebens, Kuppeleien, Heiraten, Eheſtandale, Wochenmarktſpäſſe, 
Thaten der Schelmerei und Gaunerei ’). So begegnet uns denn das deutſche 
Drama in feiner älteften Geftalt zuerit als geiftlihes Myfterium, dann als 
weltliher Schwanf und nun trat „die Reformation in die Welt, die jtarren 
Unterjchiede zwiſchen Geiltlichfeit und Weltlichfeit vernichtend, und aus dem 
Dienjt der Kirche, aus den engen Stuben der Handwerker ging das Drama 
über in den freien, unmittelbaren Dienft der Geichichte, als politisches, als 
Volksſchauſpiel.“ 

Aber ſchon vor dem Eintritte der Reformation kündigte ſich die oppo— 
ſitionelle Tendenz derſelben dramatiſch an in dem die Sage von der 
angeblichen Päpſtin Johanna behandelnden „Spil von Fraw Jutten, welche 
Bapſt zu Rhom geweſen vnd aus ihrem bäpſtlichen Scrinio pectoris auf 
dem Stuel zu Rhom ein Kindlein zeuget“ (abgedr. bei Gottſched), welches 
der mülhauſer Geiſtliche Theodor Schernbergk um 1480 verfaſſt hat. Noch 
deutlicher und entſchiedener manifeſtirte ſich die religiös-politiſche Tendenz in 
den beiden literar- und kulturgeſchichtlich gleich merkwürdigen Faſtnachtſpielen, 
welche der Maler Nikolaus Manuel (1484—1530) im Jahre 1522 in ſeiner 
Vaterjtadt Bern durch Bürgerſöhne aufführen ließ und in welchen, wie der 


) Faftnachtipiele aus dem 15. Jahrhundert, herausgeg. von U. Keller, 4 Thle. 
1853 fo. GBiblioth. d. ftuttg. literar. Vereins). 
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Titel bejagt, „die wahrheyt in ſchimpffs wyß vom pabſt und finer prieiterjchaft 
gemeldt würt.“) Bon fatholiicher Seite blieb man dann in diejer drama: 
tiihen Polemif auch nicht dahinten, wie das aus dem Jahre 1531 jtam- 
mende „Bocksſpiel“ zeigt, in welhem Luther und feine Anhänger verhöhnt 
wurden. Zur Ausbildung der Form des Schaufpiel3 trugen ihrerfeit3 Die 
Humanijten, wie Reuchlin, Friſchlin und andere, durch ihre den Alten nad): 
geahmten lateiniichen Stüde bedeutend bei. Bald fing man aud an, Ko: 
mödien von Terenz und dann von Plautus zu überjegen, wozu Hanns 
Nydhart 1486 die erfte Anregung gegeben, und diefe Ueberjegungen ver: 
halfen den volfsmäßigen Poeten zur Verbeſſerung des dramatiſchen Stils. 
Auf den Univerfitäten und philologischen Schulen wurde die Sitte, lateiniſche 
Komödien durch die Studenten aufführen zu lafjen, immer allgemeiner und 
von diejen Anjtalten aus theilte fih dem Volk immer mehr die Begierde 
mit, derartige Stüde auh in jeiner Sprache zu jehen und zu hören. 
Diefer Schau: und Hörluft that dann der trefflihe Hanns Sachs mit 
jeiner erjtaunlichen Fruchtbarkeit Genüge, indem er in mehr als zweihundert 
dramatiihen Stüden den rechten Ton traf wie feiner. Allerdings ift jeine 
Form noch höchſt mangelhaft, feine Tragödien und Komödien find im Grunde 
nur dialogilirte Erzählungen und es mangelt ihnen die Einheit der Hand— 
lung ebenjo jehr als zeitgemäße Charafteriftit; allein überall blidt defjen 
ungeachtet der wahre Dichter und der edeldenfende Menih dur, der für 
alles, was feine Zeit bewegte, ein offenes Auge und Herz hatte und mit 
wohlwollendem Humor feine Zeitgenofjen zu belehren und zu befjern juchte, 
indem er fie unterhielt. Die hübjche Art und Weije, wie er diejes angriff, 
fann uns jchon fein Faftnachtipiel „Das Narrenjchneiden” zeigen. An 
Sachs lehnte fih Jakob Ayrer, deſſen tragiihe und komiſche Stüde 1618 
nad jeinem Tode in einem Foliobande gejammelt wurden. Er hat jeinen 
Meifter nicht erreicht, bleibt aber merkwürdig als der Erſte, welcher in 
Deutihland Singipiele jchrieb und dadurd) der Dper den Weg bahnte. Gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts gab es bei uns bereits herumziehende Ko— 
mödiantenbanden, welche, aus dem dramatischen Spiele ein Gewerbe machend, 
zumeift aus dem Volksleben gegriffene Scenen aufführten, in denen die 
Perjon des Hannswurſt natürlich die Hauptrolle jpielte, und 1605 hielt der 
Herzog Heinrih Yulius von Braunjchweig bereit3 eine jtehende Truppe, 
das früheite Beifpiel eines deutſchen Hoftheaters. 


’) Wal. C. Grüneifen: Niklas Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dichters, 
Kriegers, Staatsmannd und Neformators im 16. Jahrhundert, 1837. Kritiſche Ausgabe 
der Manuel’ihen Faftnadtsipiele von Bächtold in der Bibl. ält. Schriftw. d. deutjchen 
Schweiz, Bd. 2. 
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8. 
Nene Zeit. 


Unter den zahllojen ſchwarzen Blättern, welche das Buch der deutichen 
Geſchichte aufzumeiien hat, füllt der dreißigjährige fogenannte Religionsfrieg, 
welcher die Herrichaft der Fremden über Deutichland anbahnte, ausbildete 
und befeitigte, das ſchwärzeſte. Nach Karls V., Ferdinands I. und nad) 
Marimilians II. fluger, auf Verjöhnung der religiöfen Parteien gerichteter 
Regierung trat unter Rudolfs II. balbblödfinniger Kaiferihaft völlige Anar: 
hie im Neiche ein und wußte, altem deutichem Herfommen gemäß, wieder 
einmal niemand, wer Koch oder Kellner wäre. Die fürftliche Gewalt batte 
durch den Raub der Kirchengüter einerfeits, andererſeits durch die lutheriſche 
Predigt blinder Unterthänigfeit jehr gewonnen, die Reichggewalt dagegen 
war eben durch das Wachen der Fürftenmacht gar jehr heruntergefommen 
und wurde immer mehr und mehr bloßes Geremoniell. Die religiöje und 
politiihe Spaltung des Reiches manifeftirte fih, abgejehen von den Hän: 
deln, welche Broteitanten wie Katholifen unter jich jelber hatten, recht offen: 
fundig in den zwei großen Parteien oder Bünden, welche im eriten Jahr: 
zehnt des 17. Jahrhunderts in Deutichland auftraten. Der von dem Kur: 
fürſten Friedrih V. von der Pfalz 1605 errichteten protejtantifchen Union 
jtellte Marimilian von Baiern 1609 die Fatholiiche Liga entgegen. Hüben 
und drüben wurde mit jchamlojer Heuchelei die Religion und die „Freiheit 
deutijcher Nation” zum Feldgeichrei erhoben. Den legteren Ruf ftimmten 
die deutichen Großen überhaupt immer an, wann es galt, das Vaterland 
zu verrathen. Unter diefem Aushängeſchild kam auch der eroberungsjüchtige 
Schwedenktönig Guſtav Adolf nad) Deutihland, während katholiſcherſeits 
Spanier und taliener, Wallonen und Kroaten den deutichen Boden über: 
ihwemmten und bejudelten. Bon 1618—48 währte die ungeheure Trübjal 
des dreißigjährigen Krieges, welchem, nachdem er Deutichlands politische 
Selbititändigfeit, Wohlſtand, Kultur zu Grunde gerichtet, die deutichen Län— 
der in entvölferte Wüſten verwandelt und das deutſche Volk unſäglich ver: 
mwildert hatte, der ſchmachvolle weitfäliiche Friede ein trauriges Ende machte. 
Auf diejes Miſſgeſchick folgte bald ein neues. Frankreich hatte dur feine 
Einmiſchung in die deutichen Angelegenheiten während der dreißig Kriegs: 
jahre in Deutichland feiten Fuß gefaſſt und der weiträliihe Friede ſanktio— 
nirte diefe Anmaßung. Der Fortjeger der Politik Richeliew’s, Ludwig XIV., 
deſſen bochfahrender Dejpotengeiit die Niedertracht und Feilheit deutjcher 
Fürſten trefflich zu feinen Zweden zu benüßen wußte, jtahl dem Reiche die 
ſchönen Länder am linken Rheinufer und brachte durch den nymmeger Frie— 
den (1678), durch den regensburger Warfenitillitand (1684) und durch den 
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Frieden von Ryfwid (1697) jeinen Raub in Sicherheit. Zugleich drohte 
Deutihland große Gefahr von Djten her, vonjeiten der durch die Franzoſen 
gegen Oeſtreich aufgeitachelten Türken, vor weldhen Wien i. %. 1683 nur 
durch die Tapferkeit der Polen unter Sobieffi gerettet wurde. 

Wie trojtlos mußte es in Deutichland aussehen nad) der Reformation, 
nad der Wiederheritellung des Katholicismus durch den Jeſuitismus, wäh: 
rend der Kriege mit ranfreih, mit den Türken! Im politiihen Leben 
überall Ohnmacht, Zerjtüdelung und Fremdherrichaft und gerade jo aud) in 
der Gefellihaft und in der Literatur. Die Meifterfängerei hatte die poetischen 
Formen in Gejchmadlofigkeit eritarren gemacht, der Volksgeſang war gemein 
und über alle maßen pöbelhaft=roh geworden; in der Sprade hatten die 
unglüdjeligen öffentlichen Ereigniffe und Zuftände eine abenteuerliche Mi: 
Ihung der widerhaarigiten Elemente, eine gänzliche Vermwilderung des Stils 
zumegegebradt. Somwie daher die Bildung ihr unterbrocdhenes Geichäft 
wieder aufnahm, machte ſich vor allem das Bedürfniß einer Regeneration 
der Sprache und Ferm gebieterifch geltend. Auf die Befriedigung dieſes 
Bedürfniffes mußten die literarijchen Beitrebungen zunächit ausgehen. Auf 
die Wiederheritellung des poetijchen Stils wirkte förderlih das Studium der 
Flafjiichen Literatur, der ja die Schönheit der Form eigenthümlih ift, und 
nicht minder die Befanntichaft mit den romanischen Sprachen und Schrift: 
werfen, welche durh die Nahahmung antifer Vorbilder jchon bedeutend ge: 
mwonnen hatten. Weil aber diefe Studien und die Anwendung ihrer Re: 
fultate auf das Vaterländiſche nur Sache der Gelehrten jein Eonnte, jo trat 
jet das Volksmäßige und Nationale ganz aus der Literatur zurüd. Cine 
große Periode der Nahahmung begann und endigte erſt mit Klopftod und 
Leifing. Mufter derjelben waren antike Dichter, jedoch in höherem Grade 
noch die italiihe, jpanifche und franzöfiiche Poefie, wozu dann aud) noch 
die holländifche Fam. Dies hatte, abgejehen von der Verwerflichfeit einer 
bloß nahahmenden Dichterei, überhaupt auch noch den Nachtheil, daß die 
romanischen Literaturen zur Zeit, als fie Vorbilder für die deutſche wurden, 
mit Ausnahme der jpanischen, entweder im Zuftande entichiedenen Berfalls, 
wie die von den Mariniften beherrichte italiihe, oder aber von einer fchiefen 
Geihmadsrihtung befangen waren, wie die franzöfiihe. Zunächſt begnüg: 
ten jich die gelehrten Poeten mit der lateiniihen Sprache, wie dies Balde, 
die beiden Lotihius und eine Menge ihrer Zeitgenoſſen thaten, und während 
die gelehrten Herren lateinisch ſprachen und jchrieben, redete der Adel fran: 
zöſiſch, durchſpickte der Beamtenitand die Kanzleiſprache auf die lächerlichite 
Weiſe mit Latinismen und Gallicismen, radebrechte die Kaufmannſchaft ita- 
liſch und ſuchte fogar der Handwerker feine Mutterſprache mit fremden 
Broden, wie fie die Kriegsvölfer aus allen Eden und Enden Europas nad) 
Deutichland bradten, aufzuftugen. Es läſſt ich leicht denken, zu was für 
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einem buntichedigen und wunderlihen Miſchmaſch dieje verjchiedenen Sprach— 
laute im täglichen Verkehr der verichiedenen Stände fich zufammenfneten 
mußten und daß es feine fleine Aufgabe war, dieiem babyloniihen Sprad; 
wirrwarr zu jteuern. 

Zur Uebernahme ſolchen Geichäftes lodte die Wahrnehmung, daß in 
fremden Ländern die Wirfung und der Ruhm der Autorichaft hauptſächlich 
darauf beruhte, daß dort die Schriftiteller in der einheimijchen Sprade 
ichrieben. Das reizte zur Nachahmung und half dem vaterländifchen Einne 
zuerit wieder einigermaßen auf. Wir ſehen daher zu Ende des 16. umd zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts Poeten von gelehrter Bildung und patriott- 
ſcher Gefinnung auftreten, welche bei Anfertigung ihrer Gedichte die Mutter: 
ſprache brauchten und hiervon Ehre erwarteten und erfuhren. Solche Män: 
ner waren Paul Melifjus (ft. 1602, hieß eigentlih Schede ’), Peter 
Danaijius (ft. 1610), die ſchon oben genannten J. W. Zinfgref umd 
5. v. Spee und endlich der Schwabe Georg Rudolf Wedherlin (1584 
bis 1651), der die füblichen und antifen Formen und Versmaße, Sonette, Seiti: 
nen, Vilanellen, Alerandriner, Eflogen, Oden, einführte, ohne weiter etwas Be- 
deutendes zu leiften, ausgenommen etwa die Schilderung der lützener Schladt 
in feinem Lobgediht auf Guſtav Adolf. Sein Landsmann J. V. Andreä 
(ft. 1654) bildete zu ihm einen’ Gegenſatz, indem er — eine Seltenheit zu 
diefer Zeit — der mühſäligen gelehrten Dichterei jpottete und in jeinen 
geiltlichen Liedern der älteren Volksmanier huldigte. Die Beltrebungen der 
gelehrten Kunftpoeten fanden eine nachhaltige Stüte in den während der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts nad dem Mufter italiiher Akademieen 
geftifteten ſprachlichen und literarifchen Gejellichaften, deren ältefte die 1617 
fonftituirte Fruchtbringende Geſellſchaft oder ver Balmorden mar. 
Fürft Ludwig von Anhalt: Köthen hatte die erite Anregung zur Gründung 
diefes Ordens gegeben, welchem das Verdienit zuerfannt werden muß, das 
Intereſſe der höheren Klaſſen der Gejellihaft für vaterländiihe Sprache und 
Bildung wieder gewedt zu haben. In ähnlichem Sinne wirkten der durd 
Harsdörfer und Klai 1644 geftiftete Orden der Pegnitzſchäfer, aud 
der gefrönte Blumenorden genannt, ſowie die durch Philipp von Zeſen 
1646 zu Hamburg errichtete deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft um 
endlich der von Johann Riſt 1656 geitiftete Shwanenorden an der 
Elbe ?). 

Ungeadtet des vielen Spieleriichen und für unjere Ohren geradezu 
Lächerlichen, welches in den Satzungen diejer Orden, in den gezierten Be 


) Val. über ihn ©. Taubert: De vita et scriptis Pauli Schedii Melissi, 1859. 

*) Ngl. über die Einrihtung und Wirffamfeit diefer Orden Otto Shulz: Tie 
Spracgeiellihaften des 17. Jahrhunderts, 1824, und über den Palmorden insbeiondere 
F. W. Barthold: Die fruhtbringende Geſellſchaft, 1848. 
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nennungen ihrer Mitglieder u. ſ. f. mitunterlief, muß man ihnen die Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie in einer in Barbarei zurückgeſunkenen 
Zeit die Pflanzung und Pflege neuer Keime der Kultur eifrig ſich angelegen 
ſein ließen. Sie waren ein Gegenſatz zur Meiſterſängerei, ſofern ſie vor— 
wiegend aus Mitgliedern der höheren Kreiſe beſtanden und an die Stelle 
von bürgerlichen Meiſtern gekrönter Poeten ſolche ſetzten, die von Fürſten 
und gelehrten Dichtergeſellſchaften gekrönt wurden („Pfalzgrafen“) und ihrer: 
ſeits wieder das Recht hatten, deutſchdichtende Poeten zu krönen; fie waren 
aber auch zugleich eine Fortjegung der Meifterfängerei vermöge ihrer for: 
porativen, zunftmäßigen Einrihtung. Am thätigiten und weithin wirkffamiten 
war die fruhtbringende Gejellihaft, welche mittels ihrer Bemühungen um die 
Emancipation und Reinigung der Mutterſprache die oberſächſiſche Mundart 
in ihrer Eigenſchaft als allgemeine deutſche Schriftipradhe neu befeitigte und 
außerdem für Geltendmahung einheimischer Dichtung unter den Gebildeten 
überall Anfnüpfungspunfte fuchte und fand. Auf ihr fußte auch Martin 
Opitz (1597—1639) aus Bunzlau in Schlefien, welches Land durch ihn 
die Heimat der eriten neudeutſchen Dichterichule, der fogenannten jchlefischen, 
wurde '),. Auch hier war bei jeinem Auftreten, wie überall, die deutjche 
Poefie „zur Meifterfängerei, Pritichmeifterei und hHandwerfsmäßigen Gelegen: 
heitsdichtung herabgejunfen“. Opitz erhob fie, indem er die humaniftifchen 
Studien, die Nahahmung der Alten und ihrer Nahahmer zur Grundbe: 
dingung alles Dichtens machte, in die Sphäre der Gelehrjamkeit und wurde 
durch feine Poetik ?) ihr eriter Gejeßgeber, weil er dem meijterfängerlichen 


1) Weber die erfte und zweite ſchleſiſche Dichterichule vgl. A. Kahlert: Schlefiens An: 
theil an deutſcher Poefie, 1835. 

2) Prosodia Germanica, oder Bud von der deutjhen Poeterey, in — 
alle ihre Eigenſchaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Exempeln ausgeführet wird, 
verfertiget von Martin Opitzen, 1624. Geiſt und Ton dieſes für die Geſchichte unſerer 
neudeutjchen Kunſtdichtung jehr wichtigen Büchleins lafjen ſich beifpielsweife aus der Art 
und Weije erkennen, wie fi der Verfaſſer über einige Gattungen der Poefie ausipridt. 
Er jagt: „Die Tragödie ift an der Majejtät dem heroiſchen Gedichte gemäſſe, ohne daß 
fie jelten leidet, dak man geringen Standes Perjonen und ſchlechte Saden einführe: weil 
fie nur von fönigliden Willen, Todtichlägen, Verzweiffelungen, Kinder: und Vättermorden, 
Brande, Blutihanden, Kriege und Auffruhr, Klagen, Heulen, Seuffjen und dergleichen 
handelt. Won derer Zugehör jhreibt vornemlich Ariftoteles und etwas meitläufftiger Daniel 
Heinfius; die man leſen fann. Die Komödie befteht in ſchlechtem Wejen und Perſonen: 
redet von Hochzeiten, Gajtgebotten, Spielen, Betrug und Schalfheit der Knechte, ruhm: 
räthigen Landsknechten, Buhlerſachen, Leichtfertigleit der Jugend, Geite des Alters, Kupplerey 
und jolhen Sachen, die täglih unter gemeinen Leuten verlaufen. Haben derowegen die, 
welche Heutiges Tages Komödien gejchrieben, weit geirret, die Kayfer und Potentaten ein 
geführet; weil joldes den Regeln der Komödien ſchnurſtracks zuwider leuft. Die Eclogen 
oder Hirtenlieder reden von Schaaffen, Geiffen, Seewerd, Erndten, Erdgewächſen, Fiſchereyen 
und andrem Feldweſen; als pflegen alles worvon fie reden, als von Liebe, Heyrathen, Ab: 
fterben, Buhlſchafften, Feſttagen und jonften, auff ihre Bäuriſche und einfältige Art vorzus 
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Knittelvers eine geregelte Metrik entgegenjegte und mittels des Princips, 
daß die Länge oder Kürze der Silben von der Accentuirung derjelben ab: 
hänge, die neue Proſodie begründete. Auf diefem formalen Verdienfte be 
ruht fein Anſpruch auf den EChrennamen des Vaters der deutichen Dicht: 
kunſt, den feine zeitgenöfiiihen Verehrer ihm gaben. Sein Dichtervermögen 
jelbjt it gering anzuſchlagen. Seine Hauptgrundfäte als Aefthetifer, als 
welcher er den Schritten des holländischen Philologen und Poeten Daniel 
Heinfius (ft. 1655) folgte, gingen darauf hinaus, daß die Poeſie, indem fie 
ergöße, zugleich auch nüßen, d. h. belehren müffe, und daf die Poeſie eine 
lebendige Malerei jei. Dieſe Anfichten charakterifiren ihn denn auch als 
Dichter. Auf Lehren und Schildern war all fein Dichten gerichtet. Seine 
Lyrik in Sonetten, Madrigalen und Liebesliedern, für welche die Franzoſen 
der ronſard'ſchen Schule die Muſter lieferten, iſt gefühlsleer und troden; 
jeine geiſtlichen Gedichte, meiſt bloße Weberjegungen und Umfchreibungen 
bibliiher Stüde, find der Innigkeit des volfsmäßigen Kirchenliedes völlig 
bar; jein Lobgeſang auf die Geburt Chrifti hat nur literarhiftorischen Werth 
(als Vorläufer der religiöfen Kunftdihtung Klopſtocks), aber feinen poeti- 
ihen. Seine Ekloge „Schäferey von der Nimfen Hercynie“ weif’t deutlich 
auf ihre nicht erreichten Vorbilder (Montemayors Diana und Sidney's Ar: 
fadia) hin. Am eifrigiten pflegte er die Didaktik, indem er die vier Lehr: 
gedichte „Zlatna oder von der Ruhe des Gemüths“, „Vielgut oder vom 
wahren Glück“, „Veſuvius“ und das „Troftgedicht in MWidermärtigfeiten des 
Kriegs“ ſchrieb, von welchen das letzte das leibarite it. Alle vier aber find 
weiter nur eine zwar wohlgemeinte, aber dürre Reflerionspoefie, deren Lange: 
weile dur den Gebrauch des fchleppenden Alerandriners, welcher durch 
Opitz leider für lange der Hauptvers der deutſchen Kunftdichtung wurde, 
noch erhöht wird. Auf das dramatifche Gebiet hat er fich bloß als Ueber- 
jeger von Dramen und Singjpielen aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen und 
Italiſchen gewagt und dadurch die poetifche Ueberſetzungskunſt der Deutichen 
eröffnet. Man fieht, Opitz war durchaus nur ein nadhahmendes und for: 
males Talent, allein e3 gebührt ihm, wenn auch fein perjönlicher Charakter 
mit dem Makel der Hofwohldienerei ftarf behaftet ericheint, hohe Anerfen- 
nung dafür, daß er mitten in der fchredlichen Barbarei und unter dem 
Drude der Fremdherrſchaft des dreißigjährigen Krieges das Panier vater: 
ländiiher Sprade und Kultur wieder in Deutjchland aufgepflanzt und nach 
Vermögen treulich aufrecht erhalten bat. 


bringen. In den Elegieen hat man erft nur traurige Saden, nahmahls auch Yuhler: 
Geichäfte, Klagen der Berliebten, Wünjhung des Todes, Briefe, Verlangen nad den Ab: 
weienden, Erzehlung jeines eigenen Lebens und dergleichen geſchrieben; wie dann die Meifter 
derjelben, Ovidius, Propertius, Tibullus, Sannazar, Secundus, Lotichius umd andere 
ausmweijen. “ 
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Seine Verehrer und Schüler verbreiteten die Grundſätze der „Poeterey“ 
ihres Meiſters nach allen Gegenden hin und verſchafften denſelben auch auf 
den Univerſitäten Eingang, wie A. Buchner docirend in Wittenberg, 
Simon Dad (it. 1659), deſſen Ruhm in unſern Augen übrigens haupt— 
fählih auf dem herzinnigen, in preußiihem Niederdeutih und im Volkston 
gedichteten Liedchen „Ande von Tharow“ beruht, lehrend und dichtend in 
Königsberg und Andreas Ticherning (ft. 1659) in Roſtock thaten. 
Tiherning war ein ganz ſtlaviſcher Nachahmer jeines Lehrers Opitz, zu 
welhem dagegen der gedankenreiche, ſcharfäugige, wißige und patriotijche 
Epigrammatifer riedrih von Logau (1604—55), ohne Frage den beiten 
Deutihen des 17. Jahrhunderts beizuzählen, eine mehr oppofitionelle 
Stellung einnahm. Ein Seitenzweig der opig’ichen Lehrdichtung, die Satire, 
fand in Johann Wilhelm Lauremberg (1591—1659), deſſen vier gegen 
die à la modiſchen (allemodiihen) Thorheiten der Zeit gerichteten Satiren 
in plattdeuticher Mundart geichrieben find, einen derben und volfsmäßigen, 
in Joahim Rachel (1617—69) einen trodenen forreften Behandler. 
Selbititändig fteht Paul_ Flemming (1609—40) aus Hartenftein in 
Sadjen neben Opitz, obgleich er diefen als warmer Verehrer in der hyper: 
boliihen Manier jener Zeit in einem jeiner Sonette den Pindar, Homer 
und Maro derjelben nennt. Flemming!) war ein wirklicher Poet und eine 
fünfjährige Reife in den Drient, die er in Gefellihaft des berühmten 
Reifenden und Neifebeichreibers Adam Dlearius unternommen, trug dazu 
bei, jeine dichteriichen Anſchauungen über den Gejichtsfreis deuticher Pe: 
danterei hinaus zu erweitern. Leider hinderte ihn ein frübzeitiger Tod, 
Leben und Talent zur Reife zu bringen. Seine Gedichte find ſämmtlich 
GSelegenheitsgedichte in dem Sinne des göthe’ichen Ausſpruchs, daß jedes 
gute Gedicht eigentlich ein Gelegenheitsgedicht jein müſſe. Es ijt Stim- 
mung, Wahrheit, Wärme in allem, was Flemming gedichtet hat; fein Lied 
„In allen meinen Thaten“ ift zugleich das frömmite und jchönite diefer ganzen 
Periode. Er fühlte, daß er ein Dichter war, und wenn er diejes Gefühl 
in jeiner drei Tage vor feinem Sterben gedichteten Grabichrift in den 
Morten ausdrüdte: „Kein Landsmann jang mir gleih; man wird mid 
nennen hören, bis daß die legte Glut dies alles wird veritören!“ jo war 
das feine vergebliche Berufung auf die Nachwelt. 

Die phantafielofe Veritändigkeit und der nüchterne Formalismus, welche 
im allgemeinen die um Opitz verfammelte jogenannte jchlefiihe Dichter: 
schule ?) harakterifiren, fonnte nicht lange ohne Oppoſition bleiben. Das 


) Bol. Paul Flemming in Barnhagens biographiichen Denkmalen, Bd. 1. 
2) 68 wären hier noch viele Dichterlinge aus verichiedenen Gegenden Deutſchlands 
anzuführen, allein wir haben bier, wie fürder überhaupt, für Verichollenheiten feinen Platz 
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Bedürfniß einer friiheren, fräftigeren Auffaffung der Sinnenwelt für die 
Poeſie wurde allzu lebhaft gefühlt, um fich mit trodenem Formelweſen be: 
ihwichtigen zu laſſen. Man verlangte ftatt der dürren Herbarien der 
Opitzianer friiche, blühende und duftende Blumen. Schon die Mitglieder 
des nürnberger Pegnitzſchäferordens, unter denen fih Johann Klai 
(1616—56), Philipp Harsdörfer (1607—58) und Sigmund von Birken 
(1625— 1681) durch Einführung der perüdenitiligen italiihen Schäfer: 
dichtung hervorthaten, hatten in diefem Sinne gegen Opitz reagirt. Allein 
leider ging aus dieſer Reaktion das entgegengejegte Ertrem hervor, nämlid 
jene aufgebaufchte, in finnlichen Bildern jchwelgende, auf effekthaſcheriſchen 
Antithefen einberitelzende, verzerrte Zeichnungen mit grellen Farben über: 
fledjende Goncettipoefie, für welche die Italiener des 17. Jahrhunderts den 
Ton angegeben und welche nad einem furzen, gewaltiamen Aufſchwung in 
den hohliten Bombaft ausartete. Auch diefe Richtung bildete ſich zunädit 
wieder in Schleiien aus und wurde durch die zweite jchlefiiche Dichterihule 
repräfentirt. Zwar der Chorag derfelben, Andreas Gryphius (Grupb, 
1616—64) aus Glogau, hatte in feinem Fühlen und Denken zu viel Schwer: 
muth und Stoicismus, um fi) von der fpielerifchen Süßlichkeit des deutichen 
Marinismus übermannen zu laffen. Er hat außer dem Verdienit, als Lyriter 
Phantafie und Gefühl in die deutiche Kunftpoefie gebracht und als Satiriter 
den Thoren feiner Zeit mand ein tüchtines Wort gejagt zu haben, nod 
das weitere, dieſer Kunftpoefie zuerit ein felbitändiges Drama gegeben zu 
haben. Wäre er nur bierbei nicht auf die Nahahmung des Lateiners Senefa 
verfallen, der ihn nothwendig Uebertreibung, Gräuelhaftigfeit und ſchwülſtige 
Rhetorik jtatt dramatischer Kompofition und Handlung lehren mußte. Unter 


-feinen in verzerrt antitem Stile gejchriebenen und mit Chören („Neven“) 


durchflochtenen Tragddieen zeichnet fi aus die „Ermordete Majeftät oder _. 
Karolus Stuartus*. Belebter find feine Komödieen. Im „Peter Squenz“ 

ift die Pedanterei und Bettelpoefie, im „Horribilifribrifar” die ſoldatiſche 
Pralhannjerei jener Zeiten ganz gut verhöhnt. Die Fehler Gryphs murden 
ins Ungeheuerliche gefteigert durch Kafpar von Lohenſtein (16353), 
der in feinen Trauerjpielen (Sophonifbe, Kleopatra, Agrippina, Ibrahim 
Sultan, Jbrahim Baſſa, Epicharis) Mord, Unzucht, Blutſchande, Kurz alle 
möglichen Laſter und Gräuel mit jprichwörtlich gewordenem Bombait und 
Schwulſt abhandelte. ') Man könnte beim erften Anblid feiner Stüde glauben, 





und müfjen uns begnügen, jolde Männer zu nennen, welche auf die Entwidelung unjerer 
Nationalliteratur einen mehr oder minder weſentlichen Einfluß geübt. 

1) Hier eine Probe von „lohenfteiniihem Schwulft”. Im „Sultan Ibrahim“ lenkt die 
Sekierpera des Sultans Begierde von der Witwe jeines Bruders, Sifigambis, ab und auf 
die Ambre, die Tochter des Mufti, hin mit den Worten: 
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es wären dieſelben Ausbrüche einer vulkaniſch glühenden Einbildungskraft; 
allein nähere Unterſuchung zeigt, daß ſie nur von einer aufgedonnerten Rhe— 
torit diktirt ſind. Auch Lohensſteins „Liebes- und Lebengeſchichte des helden— 
müthigen Arminius und ſeiner durchlauchtigen Thuſnelda“ iſt ein Werk 
ſchwülſtiger Gelehrſamkeit, jedoch muß man an dieſem dickleibigen Helden— 
roman die patriotiſche Tendenz achten, welche ſich in den epiſchen Verſuchen 


„Der Käyſer ſchaue nur, die Roſen ſind verblüht, 

Die Blätter längſt verſängt an Siſigambens Zierde 
Durch Amurathens Brunſt. Vernünfftige Begierde 

Sucht Blumen, deren Glantz die Knoſpe noch verſteckt, 
Und einen Mund, der nicht nach fremden Speigel ſchmeckt. 
Ich weiß fürs Käyſers Seel' und ſeine ſüſſe Flammen 
Was liebenswürdigers: ein Kind, in dem beyſammen 

Die gütige Natur hat Jugend und Verſtand, 
Schönsreizendfreundlich:feyn verfnüpfet in ein Band; 

Ein Kind, das zärter ift als die aus Ledens Schalen 
Einſt jolln getroden jein; das mit den Anmuths Strahlen 
Der Sterne Glang beihämt, die Sonne madet blind, 
Den Roſen ihr Rubin durch Anmuth abgewinnt, 

Ten Lilgen ihre Perln. Der Morgenröthe Prangen 

Und Scharlach wird entfärbt von ihren Purpur Wangen, 
Für ihrem Mund erbleiht Granat: und Schneden:Blutt, 
Keim Biſam-Apfel reucdht bei ihrem Athen gutt. 

Die Flammen twälln au Schnee, aus Marmel blühn Korallen, 
Zienober krönet Mil auf ihren Liebes:Ballen. 

Kurt: diefe Göttin ift der Schönheit Himmelreich, 

Der Anmuth Paradik; ein Engel, der zugleich 
Verlangen im Gemüth, Entjegung in den Augen, 

Im Hertzen Luft gebiehrt. Aus ihren Lippen jaugen 

Die Seelen Honigjeim und Zuder ſüſſe Huld .... 

Des Mufti himmliſch Kind ihr ganz Geſchlecht abfticht. 
Der Zunder heifjer Brunft ift jelbft in mir entglommen, 
Seit dem ich zweymal fie im Bade wahrgenommen. 

Ihr Mund bepurpurte die Kryitallinnensfluth, 

Die Brüſte jchmeiten Perln, die Augen bligten Gluth. 
Wenn fie ihr Haupt erhob auf ihrer Marmel:Wanne, 
Schien fie das Ebenbild der Sonn’ im Waffermanne, 
Die Kwellen triegten mehr von ihren Strahlen Brand, 
Bom Leibe Silber-Welln, vom Haare güldnen Sand.“ 

Den Gipfel bombaftifher und dabei objcöner Uebertreibung erreicht Lohenſtein in feinen 
„Rojen”, einer Sammlung von Heroiden, Hoczeitsgedidten u. dgl. Das Weußerfte, über 
alle Gränzen des Anftandes Hinausgehende hat er gewagt in feiner „Rede der fi), umb die 
böjen Lüſte zu fliehen, mit einem glühenden Brande tödtenden Maria Koronelia*. Doch 
nein, das war nicht das Aeußerſte, was Lohenftein wagte. Das Aeußerſte ift jene Scene, 
wo die Agrippina im gleihnamigen Trauerjpiel ihren Sohn Nero zur Begehung der Blut: 
ſchande mit ihr aufreijt. 

Scherr, Allg. Gefh. d. Literatur. II. 6. Aufl. 13 
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bes hamburger Poeten Heinrih Poſtel (it. 1705) fortjegte, der den ſäch— 
ſiſchen Heros Witukind in einem für unfere Zeit freilich höchſt abgeichmadten 
Stile beſang. In der Lyrik wurde als viel nachgeahmter Meifter Chriftian 
Hofmannvon Hofmannsmaldau (1618—79) verehrt. Seine mehrere 
Bände füllenden Gedichte, in weldhen er Ovid und Marini zu Vorbildern 
nahm, find eine wahre Mufterfammlung geichraubter Metaphern, Lajciver 
Galanterie, jchlüpfriger Süßlichkeit und ganz gemeiner Zotenreißerei, welde 
am efelhafteiten in feinen „Grabſchriften“ betitelten Epigrammen jchweinigelt. 
Einen Gegner fand die Manier der zweiten ſchleſiſchen Schule in Chriſtian 
Meife (1642— 1708), welcher im Gegenſatz zu der modiſchen Gejchraubt: 
heit und Geziertheit die Natürlichkeit feine Mufe nannte und ſowohl im 
Kirchenliede als in der Komödie, in legterer allerdings in jehr plumper 
Meife, den alten vollsmäßigen Ton wieder zu Ehren zu bringen juchte. 
Dies war jedoch eine vergebliche Bemühung zu einer Zeit, wo, mit 
Voltaire zu fprechen, ganz Europa jeine Bildung vom Hofe Ludwigs XIV. 
holte (»l’Europe a du sa politesse à la cour de Louis XIV.«). 2er 
franzöfiiche Einfluß hielt alles Nationale und Einheimische nieder, denn die 
guten Deutſchen ſetzten ja alles daran, um in der Gallomanie recht affen: 
mäßig fich hervorzuthun. Wer nicht für ungebildet und roh gelten wollte, 
mußte der Mutterjpradhe ſich entäußern, um franzöfisch zu leſen und zu 
plappern, und der Auswurf Frankreichs, das lüderlichſte Komödianten: und 
Frifeursgefindel, gab in allem und jedem den Ton an. Daß die deutjchen 
Großen in der Gallomanie den übrigen Ständen vorangingen, veriteht ſich 
von jelbit. Ueberall jtieß man in Deutſchland auf Duodezdeipoten, welche 
den vierzehnten Ludwig fpielten, jo gut e8 gehen mochte, und Dutende von 
Verjailles erftanden, voll von Prunk und von Pomp, während das Rolf 
bungerte und in immer wirrere Knechtjchaft verſank. Ludwig übte zur Er: 
böhung feines Hofglanzes ein wohlberechnetes Mäcenat über Dichter, Künftler 
und Gelehrte. Höfiihe Akademieen und gelehrte Societäten gediehen unter 
jeinem Schutze. Des Königs Beijpiel war maßgebend für die deutjchen 
Fürften, das der franzöfiichen Gelehrten und Dichter für die deutjchen, 
wenigitens für alle die, welche fich zu Hofpoeten und Hofgelehrten eigneten. 
Die franzöfiihe Journaliſtik rief die deutjche hervor, indem nad) dem Mujter 
des »Journal des savans« i. J. 1682 zu Zeipzig die »Acta eruditorum« 
gegründet wurden, die eine nationalliterarifche Bedeutung haben, injofern ſie 
nicht allein wiſſenſchaftliche, ſondern auch poetiihe Werke in den Bereich 
ihrer Kritit zogen. In deuticher Sprade gab feit 1688 Thomaftus eine 
Monatsihrift heraus unter dem Titel: „Freimüthige Iuftige und ernithafte, 
jedoch vernunft: und geſetzmäßige Gedanken über allerhand, fürnehmlich über 
neue Bücher.“ Aehnliche Zeitichriften folgten nach und begannen bald eine 
größere und heilfamere Wirkung zu üben als die ebenfalls nah franzöſiſchen 
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Muftern errichteten neuen Sprachgeiellihaften und Afademieen. Der große 
Leibnig hatte eine joldhe unter dem Protektorat der Königin Sophie Char: 
lotte 1700 zu Berlin eingerichtet, wozu ihn wahricheinlich die ſprachlich und 
literariihe Herrichaft anfeuerte, welche das parifer Inſtitut über ganz Frank— 
reih übte. Allein er vergaß, daß dieſe Herrichaft dort von einem politi- 
ichen und jocialen Mittelpunkt ausging und daß Deutichland einen folchen 
nicht hatte. Die Wirkſamkeit derartiger Anitalten, welche in Deutichland 
gewöhnlich nur ein Aſyl und Sammelplaß jerviler Hofprofejloren waren und 
find, ift überhaupt und zwar zum Heile der Literatur ſtets nur eine gering: 
fügige geweſen. 

Mittelpunfte der franzöfiihen Bildung, welde von den in Folge der 
Aufhebung des Edikts von Nantes aus ihrem Vaterlande geflüchteten Prote: 
ftanten nicht wenig gefördert wurde, waren die Höfe von Hannover und 
Berlin, von wo aus fie fih nah Süden und Weiten ausbreitete. Boileau’s 
Poetik wurde das Gefegbucd der neudeutſchen Hofpoefie, wie jie fich am Hofe 
von Wien, den Eugens des „edlen Ritters“ Feldherrngenie mit einer neuen 
Machtfülle umgeben hatte, an dem Hofe von Berlin, welchen der Kurfürft 
Friedrich II. zu einem füniglichen gemacht hatte, und an dem toll lururiofen 
Hofe von Drejden aufthat. Berliner Hofpoet war der Freiherr Friedrich 
Rudolf Ludwig von Canitz (1654—99), drejdener Hofpoeten waren Johann 
von Beſſer (1654— 1729) und Johann Ulrih von König (1688—1744), 
alle drei ein unbedeutendes Talent in allerlei hofmäßig etifettenhafter Rei- 
merei aufzehrend. Auch Benjamin Neukirch (1665—1729) bradte es 
nicht weiter, obgleih er das boileau'ſche Formelweſen bejjer verjtand als 
die Genannten, und nicht einmal nennenswerth find die wiener und andere 
Hofpoeten. Der verjtändige Epigrammatifer und Satirifer Chrijtian Wer: 
nide (1660—1710) traf die Kläglichkeit der zeitgenöfjischen Literatur oft 
mit Sharfem Wibpfeil, ohne indeſſen dieje Kläglichkeit, in welcher fie fich noch 
lange fortichleppte, überwinden zu fönnen. Vielleicht wäre dies dem Schlejier 
Ehriltian Günther (1695— 1723) geglüdt, wenn ihm in Folge burjchifofer 
Ausſchweifung ein frühzeitiger Tod die Entwidelung jeiner reihen Anlagen 
nicht abgejchnitten hätte. ') Es regte ſich in ihm der lebhafte Drang, an 
die Stelle der ganz und gar erfünftelten franzöliichen Konvenienzpoefie wirk— 
lihe Empfindung und deutſch-volksmäßige Natürlichkeit zu ſetzen; allein Thor: 
heit und Ziügellofigfeit ließen ihn in Kunft und Leben allen Halt verlieren 
und er jtarb ohne etwas Bleibendes geichaffen zu haben, wenn man nicht 
etwa einige feiner Studentenlieder, welche nachmals die roheiten Nachahmun— 
gen hervorriefen, oder jein im beiten Volksliederton gehaltenes Klagelied 
„Als ihm ein andrer feine Liebite entführte* — oder endlich ſeine Ode auf 


) Val. DO. Roquette: Leben und Dichten Günthers, 1860. K. Kalbed: Neue Beiträge 
zur Biographie Bünthers, 1879. B. Litzmann: Zur Tertfritif u. Biographie Günthers, 1880. 
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den 1715 zwiichen den Dejtreihern und Türken geſchloſſenen Frieden blei- 
bend nennen will. Es it demmad bei Göthe's panegyriihem Ausſpruch, 
Günther jei ein Poet im vollen Sinne des Wortes geweien, dad granum 
salis ja nicht zu vergejjen. Eine jolidere Natur begegnet uns in dem Ham: 
burger Barthold Heinrich Brodes (1680—1747), deſſen Gedichte von 1721 
an in 9 Bänden unter dem Gejammttitel „Irdiſches Vergnügen in Gott“ 
gejammelt wurden . Er erinnert als lehrender und bejchreibender Dichter 
an Opitz, vor deſſen trodenem Ton ihn jedoch feine den Mariniiten ent: 
lehnte Vorliebe für Bilder und Metaphern bewahrte. Die herrichende Ber: 
jtandespoejie, wie fie die Franzojen in die Mode gebracht, jtieß ihn ab und 
er hat, indem er auf die naturgemäßere Dichtung der Engländer, bejonders 
auf Milton und Thomfon, hinwies, den jpäteren Naturenthufiasmus unjerer 
Poeſie vorbereiten helfen. Von da ab wurde gegenüber der Gallomanie die 
engliiche Yiteratur von wohlthätigem Einfluß auf die deutiche, ein Verhältniß, 
welches ich in neuerer Zeit bekanntlich umgekehrt hat. 

Eine große Breite des literarifchen Gebietes diefer Zeit dedte die deutſche 
Nomandichtung, welche ihre Anregung no immer von den romantichen 
Völkern empfing, deren Nomane auch eifrigit überſetzt wurden. *) Zunächſt 
jpielte der mit allerhand Allegorie verbrämte geichichtliche Roman eine große 
Role. Die Nutzanwendung durfte dabei nicht fehlen, wie 3. B. Dietrich 
von dem Werder, deffen „Diana“ 1644 erſchien, ausdrüdlich jagt, daß 
jein Werk nicht allein der Fabel und der Neden und Sachen, ſondern aud 
der politiichen Weisheit wegen gelefen werden müßte. in den didleibigen 
Romanen feines Nachfolgers Philipp von Zejen (ft. 1689, die „Adriatifche 
Rojamunde”, „Aſſenat“, „Simfon“) werden alte Helden- und ſogar 
Patriarchengeſchichten benüßt, um den Prunf und Pomp der Hoffefte des 
Zeitalter Ludwigs XIV. zu jchildern. Der Tendenz der Belehrung und 
Erbauung huldigten die weitihichtigen Nomane von Andreas Heinrich) 
Buchholz (1607—71: „Des chriftlihen deutihen Großfürften Herkules 
und der böhmijchen föniglichen Fräulein Valiſta Mundergefchichte”; „Der 
chriſtlichen königlichen Fürften Herkuliffus und Herfuladifla anmutbige 
Wundergejchichte”), in welchen jhöngeiftige Leſer Liebeskfunft und Politik, 
Kriegsweien und Religion jtudirten. In ähnlihem Sinne jchrieb der Her: 
zog Anton Ulrih von Braunſchweig (1633—1714) feine breitmäuligen 
Nomane („Aramena”, „Dftavia”), wurde aber an Ruf überholt durd 
Heinrih Anjelm von Ziegler und Kliphaujen (1653— 1697), deſſen 
„Miatiihe Baniſe oder blutiges doch muthiges Pegu“ europäiihe Be: 
rühmtheit erlangte und in Deutichland nur Lohenfteins Arminius nachgeſetzt 


) Zu vgl. U. Brandl: B. H. Brodes, 1878. 
®) Vgl. CHolevius: Die bedeutendften deutſchen Romane des 17. Yahrh., 1866. 
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wurde. Ein eben ſo edler als unglücklicher Prinz, der ſelbſt im ärgſten 
Miſſgeſchicke die geſchnörkeltſten Reden hält, eine noch jublimere und un: 
glüdlichere Prinzeſſin, die noch pathetijcher ſpricht, ein gräfjliher Tyrann, 
verjchiedene Prieſter, unter welchen ein gräulicher Böjewicht, ferner Maffen 
von Soldaten, endlich zur vorfichtigen Abwehr allzu großer Schmerzen eine 
Art von Hannswurft, das find die Perſonen, welche Ziegler in feinem Roman 
auftreten läſſt. Er repräjentirt vollitändig den munderlihen Romanſtil 
jener Zeit, wie jhon der Anfang feines Buches zeigt ').., Der Geihmad 
an derartigen jtelzenhaften Heldenromanen, für welche namentlicy die un- 
endlihen Romanbücher der Franzöfin Scudery Vorbilder geweſen, wurde 
in Deutichland abgelöft dur das Gefallen am pifareffen Roman der 
Spanier, wie ihn Mendoza durch feinen „Lazarillo“ eingeführt hatte. Unjere 
Literatur hat diefem Buche ein mwürdiges, daffelbe jogar weit übertreffendes 
Seitenſtück entgegenzuftellen, nämlich den Volksroman „Abenteuerlicher 
Simplicius Simplicijfimus“ von Samuel Greifenfon von Hirichfeld oder, 
wie der Verfaſſer eigentlich hieß, von Hanns Jakob Ehriftoffel von 
Grimmelshaujen, der als Stadtſchultheiß zu Renchen im Badiſchen 
1676 jtarb. Er ließ 1669 feinen „Simplicifiimus“ erjcheinen, welcher in 
der dem pifarejfen Genre eigenthümlihen Form des Memoirenromans die 
buntmwechjelnde Laufbahn eines Abenteurers von bäuerishem Herfommen 
vorführt, in deſſen Schidjale die Erzählung der Geſchicke anderer epiſodiſch 
eingeflochten find. Der hiſtoriſche Boden diejes meifterlihen Buches ift der 
dreißigjährige Krieg und auf diefem Boden baut der Simpliciffimus eine 
umübertrefflich lebensvolle und wahrhafte Schilderung jener jchredlichen Zeit 
auf”). Abhängiger von den Muftern des jpanischen Schelmenromans er: 
iheint Hanns Mihel Moſcheroſch (1600—69), der in feinem auf allerlei 


) „Blitz, donner und hagel, als die rächenden werdzjeuge des gerechten Himmels, jer: 
jchmettere den pracht deiner gold:bededten thürme, und die race der götter verzehre alle 
befiger der ftadt, welche den untergang des Königlichen Haufes befördert, oder nicht ſolchen 
nah äußeritem vermögen, aud mit darjegung ihres blutes, gebührend verhindert haben. 
Wollten die Götter! es fünnten meine Augen zu donnerfhwangern wolden, und dieje meine 
thränen zu graufamen fündfluthen werden: Ich wollte mit taujend feulen, als ein feuer: 
werd rechtmäßigen zorns, nad) dem hertzen des vermaledeyten blut-hundes werfen, und defien 
gewiß nicht verfehlen: Ja, es jollte aljobald diejer tyranne, jammt feinem Götter: und 
menjchenverhafiten anhange, überſchwemmt und hingerifjen werden, daß nichts als ein ver: 
ächtliches andencken überbliebe*, u. ſ. f. 

) Hanns Yalob Chriftoffels von Grimmelshaufen Simplicianiſche Schriften („Sims 
pliciſſimus“ — „Trug Simpler oder ausführlide und wunderſeltzame Lebensbejchreibung 
der Grzbetrügerin und Landflörgerin Couraſche“ — „Der ſeltzame Springinsfeld* — „Tas 
mwunderbarliche Vogelneſt“ — „Der ftolge Melcher“ — „Des weltberufenen Simpliciſſimi 
Pralerey und Gepräng mit jeinem teutſchen Michel”). Herausgegeben von Heinrid Kurz, 
1864. Ausgabe des Simpliciffimus und der Simplicianiihen Schriften von Jul. Tittmann 
Deutſche Dichter des 17. Jahrhunderts, Bd. 7, 8, 10 und 11). 
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Zeitgebrehen jatiriich gemünzten, für die Sittengeſchichte der Dreißigjährigen 
Kriegsperiode ebenfalls höchſt wichtigen Buche „Wunderlihe und wahr: 
haftige Gejichte Philanders von Sittewalt“ die berühmten »Suenos« (Vifionen) 
des Quevedo y Villegas nahahmte. Der oben genannte Chrijtian Meiie 
hat in feinen Romanen („Die drei ärgiten Erznarren der ganzen Welt“, 
u. a. m.) ebenfalls jatiriiche Zeitgemälde aufgeftellt. Die derbe und bittere 
Eatire, welche dieje rohe, fitten= und zügelloje Zeit erforderte, verbreitete 
fih vom Roman aus auch auf das theologiſch oratoriſche Feld. Im proteftan- 
tiihen Norden Deutjchlands geißelte der proteftantiiche Prediger Balthajar 
Schupp (1610—1661) in Wort und Schrift die Verſunkenheit jeiner Zeit 
und im katholiſchen Süden that dies in der rüdjichtslofeiten Volksmanier 
Abraham a Sankta Klara (eigentl. Ulrich Megerle aus Schwaben 
1642— 1709), in weldhem, namentlich in feinem Haupwerf „Judas der Erz: 
ſchelm“, Rabelais und Fiſchart noch einmal geboren zu jein feheinen; frei- 
ih in abgeſchwächter, mehr hannswurftiger Geſtalt). Der ritterliche, ae: 
Ihichtlihe und ſatiriſche Roman wurde zu gleicher Zeit verdrängt durch die 
nad dem Vorgange des Engländers Daniel Defoe im erjten Viertel des 
19. Jahrhunderts beliebt gewordenen Nobinjonaden. In den Jahren 1722 
bis 55 erjchienen deren in Deutichland mehr als vierzig. Der bedeutendite 
diefer Nomane iſt „Die Inſel Felfenburg oder wunderliche Fata einiger 
Seefahrer“ (4 Bde. 1731—43) von Johann Gottfried Schnabel?). 

Um dieje Zeit traten auch auf dem religiöfen und wiljenjchaftlichen 
Gebiete in Deutihland neue Negungen und Nichtungen hervor. Während 
Ph. J. Spener (1635— 1705), an dejien Stiftung der »collegia pietatis« 
fih der Name des Pietismus fnüpft, und feine Schüler A. 9. Franke 
(1663— 1727) der in faltem und abjurdem Dogmenkram eritarrten Religion 
wieder das Gemüth, als die eigentlihe Sphäre ihrer Wirkſamkeit, anmwieien 
und dadurd eine wohlthätige, in ihren Konfequenzen freilich häufig auch höchſt 
betrübende Bewegung im Protejtantismus hervorriefen, war in dem görliger 
Schufter Jakob Böhm (1575—1624) der erjte »Philosophus teutonicus« 
eritanden, welcher fuhend auf den phylifaliich-theofophiichen Ideen, die der 
phantajtiiche Paracelſus angeregt hatte, und in wahrhaft rührenden Ringen 
jeiner unbeholfenen Sprache mit dem übermädhtigen Gedanken die chriftliche 
Idee zum Bantheismus erweiterte. Was in den Anjchauungen des jpefulativen 
Myſtikers noch unklar und unentwidelt erfcheint, gelangte durch Gottfried Wil: 
helm Leibnit (1646—1716)°) zu philoſophiſch-wiſſenſchaftlicher Geital- 


) Vgl. Karajan: Abraham a Sanfta Klara, 1865. 

2) Val. A. Stern: J. ©. Schnabel (Hiftor. Taſchenbuch f. 1881, €. 317 fe.). 

3) Bgl. G. W. Leibnitz, eine Biographie von ©. E. Guhrauer. ©. W, Yeibnis, 
als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger von E. Pfleiderer. 
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tung,’ wejihalb er, obgleich jeine philofophiihen Schriften lateiniſch und 
franzöfiich geichrieben find, als der Begründer der deutſchen Philojophie 
anzujehen iſt. Er trat zugleih als Reformator der Staatswifjenjchaften 
auf, worin ihm Samuel Pfufendorf (geb. 1632) vorangegangen war, 
indem diejer zuerit das Natur: und Völkerrecht zum Gegenftand akademischen 
Studiums madte. Auch für die Ausbildung der Mutterfpradhe war Leib: 
nit ſowohl praftiih vermöge feiner Geltung als feiner Weltmann in den 
höheren Kreifen als theoretifch durch die Abhandlung „Unvorgreifliche Ge: 
danken betreffend die Ausübung und Berbefjerung der deutſchen Sprache“ 
thätig. Er fand hierin einen höchſt wadern Nachfolger in Chrijtian Thoma: 
fius (1655— 1728), welder der geiftigen Sklaverei und dem ſcholaſtiſchen 
Univerfitätsihlendrian nad allen Seiten hin entgegenwirkte !). Er ſchlug 
1687 zum Xerger aller gelehrten Berüden das erſte afademijhe Programm 
in deutſcher Sprade an das ſchwarze Brett zu Leipzig, eine patriotijche 
That, welche die Erhebung der Mutterfprahe zum Organ der deutichen 
Wiſſenſchaft anfündigte. Auf feinen Wegen wandelte Chriftian Wolff 
(1679— 1754) weiter, der dur feine Popularifirung der leibnitz'ſchen 
Philoſophie dem freien Gedanken gegenüber der theologischen Orthodorie 
in Deutihland Raum und Luft ſchuf. Die wilfenjchaftlihe Thätigfeit diejer 
Männer leitet uns jchon ins 18. Jahrhundert, in die Zeit der Wiedergeburt 
unjerer Nationalliteratur hinüber. 

Deutichland hatte mit der Gelangung Rudolfs von Habsburg zur 
Kaijerwürde (1273) jeine politifche Weltftelung aufgegeben. Im 18. Jahr: 
hundert eroberte es ſich feine Weltftellung als geiftige Macht inmitten der 
europäiſchen Völker, indem es fich feine fofjmopolitiihe Miffion als Träger 
der geijtigen Arbeit und der Kultur immer Elarer zum Bemwußtjein brachte. 
Während Franfreih durh den abjoluten Monarhismus Ludwig XIV., 
England durh die Entwidelung des Konititutionalismus zur ftaatlichen 
Einheit gelangte, ging die Einheit des deutſchen Neiches, welches zur Zeit 
ber Reformation einzelne edle Geifter, wie Hutten und Sidingen vergeblich 
zu verjüngen und zu kräftigen verfucht hatten, mehr und mehr verloren und 
die Spiße dieſer Einheit, die Kaiferwürde, ſank zu einem läppiſchen Tand 
herab, welchem bloß noch ceremonielle Bedeutung innewohnte. Das deutſche 
Reich als folches verfiel in völligen Marafmus und figurirte als wahre 
Spottgeburt und Karikatur im Staatenkalender von Europa. Als Deftreich, 
deiten Dynajtie die Kaiferkrone mit ftillihmweigend anerkannter Erblichkeit 
befaß, verbunden mit England das jogenannte europäiiche Gleichgewicht her: 
geitellt und im ſpaniſchen Erbfolgefrieg die hochmüthige Uebermacht Frank: 
reichs gebrochen hatte, jchien es auch für Deutjchland neue Hoffnungen er: 


1) Bol. Chr. Thomafius von B. U. Wagner, 1872. 
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weden zu wollen. Allein die Talente und Kräfte feiner Regenten entipradhen 
dem hohen Berufe diejes Landes keineswegs. Kaiſer Joſeph I., der wenig: 
jtens guten Willen an den Tag legte, ſtarb zu frühzeitig, jein Nachfolger 
Karl VI. war nur groß im Kleinlichen und deſſen Tochter Maria Therefia 
hatte vollauf zu thun, fih auf dem Throne der Erbländer ihres Haufes 
zu behaupten. Da trat das durch den großen Kurfürjten und durch den 
tüchtigen Korporal Friedrih Wilhelm I. zu einem geachteten Soldatenftaat 
erhobene, durch Friedrihs des Großen Genie zur europäiihen Großmadt 
gewordene Preußen an die Spitze Deutichlands, indem der leßtgenannte 
Fürft dem Auslande gegenüber die Achtung vor deuticher Intelligenz und 
Tapferkeit wiederherjtellte und zugleich den Deutjchen ihre gänzlich verlorene 
Selbitahtung wiedergab. Friedrich, den das mittelalterlihe Phantom der 
Reihsverfafjung mit Verachtung erfüllen mußte und den die Ungunſt der 
Umftände verhinderte, Deutichland zu einem modernen Staat umzuſchaffen, 
gründete durch jeine Kriege und feine Verwaltung einen ſolchen wenigſtens 
in Deutſchland. Der König, den die teutonifche Brutalität, womit ihm 
jein Vater die Jugend verfümmerte und verbitterte, angetrieben hatte, Troit 
in der franzöfischen Bildung zu fuchen, war von diejer, wie jpäter von der 
Grämlichkeit des Alters, freilich allzu jehr befangen, um auf die ſproſſenden 
Keime einer neuen deutichen Kultur zu achten. Sein Pamphlet »De la 
litterature allemande« (1780) beweij’t dies jchlagend. Allein fein refor— 
miftiiches, durchaus gegen die mittelalterlihen Weberlieferungen gerichtetes 
Walten in Staat und Kirche befruchtete dieſe Keime nach allen Seiten bin 
und es fonnte dem nad Freiheit und neuer Thätigfeit ringenden deutichen 
Geifte nur zu Gute kommen, daß Friedrichs erleuchteter Deipotismus von 
Kaifer Joſef II., wenn auch unglüdlich, nachgeahmt wurde. Beide Monar: 
hen räumten von dem in Deutichland feit Jahrhunderten angejammelten 
Schutt und Wuft ein tüchtig Theil auf, beide verfuhren im Grunde durch— 
aus revolutionär, beide drüdten dem religiöjen Zelotenthbum den Daumen 
kräftig auf das jcheelfüchtige Auge und Friedrichs Liberales Wort: „In meinen 
Staaten kann jeder nah jeiner Facon jelig werden!“ reicht allein jchon 
bin, ihm den Dank der Nachwelt zu fihern. Die Beljeren der Nation 
ihrerfeits ſchickten ſich an, mit Rafchheit und Eifer die neueröffneten Bahnen 
zu betreten. Es regte fih allwärts in Deutichland ein friicher geiltiger 
Trieb und Saft. Die Idee der Humanität, des Reinmenihlihen, begann 
fih in ermwählten Geiltern zu entwideln, ohne den Hoffnungen und Be: 
ftrebungen patriotiiher Gemüther Eintrag zu thun. Die unjelige jtaatliche 
Zerfplitterung Deutichlands erwies ſich jet auch einmal jegensreih. Denn 
wie Deutihland im ganzen und großen mit der Literatur der fremden 
Völker zu mwetteifern begann, jo entitand unter den vielen deutichen Staaten 
und Stäätchen jelbit ein reger Wetteifer, das Jhrige zur Ausbildung der 
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Nationalliteratur und der neuen Kulturelemente überhaupt beizutragen. Was 
in einem Lande gehemmt und unterdbrüdt wurde, fand in einem anderen 
bereitwillige Aufnahme und Pflege. Kein Hof übte ein den Geichmad be- 
berrihendes PBatronat, feine Hauptitadt eine die freie und vieljeitige Ent: 
widelung der Wiſſenſchaft und Kunſt ftörenden Einfluß. Die politifchen 
Gränzmarfen vermocdten den lebhaften Gedankenaustauſch zwifchen dem 
deutihen Süden und Norden, Dften und Weiten nicht zu hindern. In den 
ideellen Beitrebungen flofjen die Gefühle und Hoffnungen der jtaatlich ges 
trennten Deutichen zujammen, die neuerwachende Dichtung wurde Gemeingut 
der Nation und fand eine Theilnahme, von deren Ausdehnung, Yebhaftig: 
feit und Innigkeit wir jfeptiihen Epigonen uns kaum mehr eine Bor: 
ftelung machen fünnen. Es famen neue Zeitichriften auf, die ſowohl der 
literariihen Polemik als auch der poetischen Hervorbringung ihre Spalten 
öffneten und die zeitbewegenden Ideen aus den engen Studirjtuben der 
Gelehrten heraus unter das Publikum brachten. („Bibliothef der ſchönen 
Wiffenichaften und freien Künfte“ — „Allgemeine deutjche Bibliothef* — 
„Die Bremer Beiträge” — „Die Diskurje der Maler“ u. a. m.) 

Gegen die Theologie, welche bisher das ganze Geiftesleben der Deutjchen 
deſpotiſch beherrſcht hatte, erhob ſich rebelliih die Philojophie und zwar mit 
größerem Erfolge, als es die leibnig-wolfiiche vermochte, jene von den eng: 
lifchen Deiften und franzöfischen Encyflopädijten inspirirte Popular - Philo- 
ſophie, die in Deutjchland den bezeichnenden Namen der Aufklärung er: 
hielt, ein Wort, das jpäter unjern romantischen Mittelalterfüchtlingen und 
Finſternißliebhabern unerjchöpflichen Stoff zu jehr platter Spötterei gab und 
mit dem allerdings die Bahrdt und ähnliche Gejellen ihren unausſtehlich 
projaiihen Miſſbrauch trieben. Die große Zauberformel, womit auch in 
Deutihland das 18. Jahrhundert alle Phantome des Objkurantismus und 
der Tyrannei in ihr Nichts zurüdzubannen unternahm, war der gejunde 
Menjchenveritand, welchem die insbefondere von der Univerfität Göttingen 
(geitiftet 1736), wo Michaelis in der Theologie, Heyne in der Vhilologie, 
Schlözer in der Staatswiſſenſchaft, der witzige Cpigrammatifer A. ©. 
Käſtner (1719—1800) und Lichtenberg in der Mathematif und 
Phyſik thätig waren, ausgehende Reform der empiriſch-hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaften zur Hilfe fam und welcher, angeregt durch den Unabhängigfeitsfrieg 
der Nordamerifaner, auch die Fragen der Politik aus dem richtigen Gefichts: 
punkte zu betrachten und zu beantworten wagte '). Die Wiljenichaft des 





) Der Republifanismus ift in Deutichland keineswegs jo jung, wie deſſen Gegner 
glauben zu maden ſuchen. Er eriftirte ſchon vor der großen franzöſiſchen Revolution in 
vielen deutſchen Herzen. So findet ih, um ein Beiſpiel anzuführen, im Aprilheft der 
„Berliner Monatsichrift für 1783“ eine Ode auf den nordamerifaniichen Unabhängigkeit: 
frieg, welche mit der merfwürdigen Strophe jchlieht: 
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Schönen wurde dur Leſſings Kritif und Winfelmanns Daritellung der 
antifen Kunft gründlich reformirt und endlich unterwarf der große Immanuel 
Kant (1724—1804) das ganze Gebiet des Tenfens einer Unterjuchung, 
deren in feinem philofophiichen Syſtem niedergelegten Ergebnifje bald eine 
radifale Umgeftaltung aller wiſſenſchaftlichen Diſciplinen hervorbrachten. 
Auf die Maſſe des Mittelitandes wirkte von Berlin aus der eifrige Auf: 
klärer Friedrih Nifolai (1723—1811), zu deijen Kreis auch der Popular: 
philojoph Mojes Mendelsjohn (1729—86) gehörte. Nikolai hat durch 
jeine Phantafielofigkeit und feine, übrigens gar nicht unberechtigte Jejuiten: 
riecherei den Spott freilich oft herausgefordert, allein er fügte Demungeadtet 
als Journaliſt, Reifeichriftiteller („Reife durch Deutichland und die Schweiz“ 
1783, 10 Bde.) und fatiriiher Romandichter („Sebaldus Nothanfer“) der 
verfnöcherten Orthodorie im großen Publifum beträdtliden Schaden zu, 
und in ähnlicher Weiſe hat ji Johann Gottwerth Müller (1744— 1828), 
Verfaſſer des zu feiner Zeit vielgelefenen Romans „Siegfried von Lindenberg“, 
um die Anerkennung des gejunden Menjchenveritandes Verdienite erworben. 
Die rouſſeau'ſchen Principien der Erziehung machten jih auch in Deutid: 
land geltend und geitalteten ih bier durh Bajedom (1723—90) zum 
pädagogischen Philanthropismus, welcher, insbejondere durch Baſedows 
Schüler Campe!) und Salzmann, dann durch Weiße und Rochow ver: 
treten, eine beiljame Bewegung auf dem Felde des bisher gänzlich vernad- 
läffigten Volksſchulweſens hervorbrachte. Der hochſinnige Johann Heinrid 
Peſtalozzi (1746—1827) gab hernach dem Volksunterricht eine feitere 
Grundlage und bereicherte zugleich die deutſche Literatur mit feinem vortrefflichen 
Volksbuch „Lienhard und Gertrud“. Unter folder Regſamkeit des geiitigen 
Lebens und auf allen Gebieten bereitete fih, während Franfreich feiner 
politiihen Revolution entgegenging, in Deutſchland eine literariiche vor. 
Die Franzojen juchten und mußten ihren Freiheitsdprang zur politischen 
Thatfache zu geitalten, die Deutichen mußten jich, tauiendfach zerriſſen und 
eingeengt, begnügen, der „jndividualität Raum zu freier Entfaltung zu 
ichaffen. Aber hüben wie drüben war Freiheit die Loſung. Gegen alles 
todte Formelmweien, gegen gefellichaftliche Standesunterichiede, gegen kirchliche 
und fociale Bornirtheit, gegen alle Perüdenhaftigfeit in Denkweiſe, Wien: 
ihaft und Poeſie, Eitte und Tracht, gegen alles Erfünitelte und Gemadte 


„Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 
Einſt glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du Edle, frei wirft, deine Fürſten 
Scheuchſt und ein glüdlicher Volksſtaat grüneſt“! 
) Bal. I. Leyſer: I. H. Campe, cin Yebensbild aus dem Zeitalter der Aufflä: 
rung, 1877. 





Deutichland. 203 


lief die junge Literatur Sturm, voran die Poeten mit dem Feldgefchrei: 
Haß der Tyrannei und Ehre der Natur! 

Wenn wir den nationalliterariichen Anfängen diefer Periode nachgeben, 
jo jtoßen wir auf Poeten wie 8. F. Drollinger (1688—1742), Fort: 
jeger des brodes’ihen Tones, und Graf N. 2. Zinzendorf (1700—1760), 
Stifter der herrnhuter Gemeinde und geiftlicher Liederfänger. Es verlohnt 
ih faum der Mühe, fie zu nennen. Auch Albrecht von Haller (1708 bis 
1777) aus Bern, den man gewöhnlich an die Spite der neuen Zeit unjerer 
Dichtung ftellt, hat weit mehr Anſpruch auf den Ruhm eines großen Ge: 
lehrten als auf den eines Dichters’), Es charakteriſirt die bichterifche 
Armuth jener Zeit, daß das Beſte, mas Haller gemacht hat, fein befchreiben: 
des Gediht „Die Alpen“, al3 Mufter poetifher Naturſchilderung gepriejen 
wurde, während es do, obgleih aus unmittelbarer Anfchauung ber 
Alpenwelt hervorgegangen, aller und jeder Anfchaulichkeit entbehrt?). Der 
Vorſchritt über Brodes hinaus, welcher in diefem Gedichte liegt, ift ein 
rein formaler, nämlich die fnappgehaltene, aus Lohenfteinifcher Verfloſſenheit 
zu männlich Fernhafter Feitigfeit herausgearbeitete Sprache. Hallers Lehr: 
gedicht „Ueber den Urjprung des Uebels“ und mehr noch feine Satiren 
(„VBerdorbene Sitten”, „Der Mann nad der Welt“) find finiter und herbe 
und es gibt ſich darin eine gewiſſe altersfchwache Polemik gegen den nad 
Freiheit ringenden Geift des 18. Jahrhunderts Fund. Seine Romane 
(„Uſong“, „Alfred“, „Fabius” und „Cato“) find moralifhe und politijche 
Abhandlungen mit ſtark hervortretender ariftofratifcher Tendenz. Wenn bei 
Haller die hriftlich-orthodore NReflerion überall, ausgenommen etwa die be— 
rühmte „Trauerode auf feine geliebte Marianne“, das Gefühl zurüddrängte, 
fo verflüchtigte fich diefes in der Lyrik riedrihs von Hagedorn (1708 
bis 1754) aus Hamburg zur Neußerung heiterer Gejelligkeit. Hagedorn, 
der jich an den franzöfifchen Lyrifern Chaulien und Chapelle formell ge— 
bildet hatte, führte den fofratifch weifen Genuß des Lebens, die Freude an 


!) Zu vgl. U. Frey: U. v. Haller und feine Bedeutung für die deutjche Literatur, 1880. 
2) Folgende Strophe 3. ®. joll das befannte Naturſchauſpiel des Staubbachs im lauter: 
brunner Thal veranihaulicdhen:: 

„Hier zeigt ein fteiler Berg die Mauersgleihen Spitzen, 

Ein Wald:Strom eilt dadurd und ftürzet Fall auf Fall. 

Der did:bejhäumte Fluß dringt durch der Felſen Rigen 

Und ſchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall: 

Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 

In der verdidten Luft jchwebt ein bewegtes Grau, 

Gin Regenbogen ftrahlt durch die zerftäubten Theile 

Und das entfernte Thal trinkt ein beitändig Than. 

Ein Wandrer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 

Die aus den Wolfen fliehn und fi in Wollen gießen.“ 
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der Natur, an Roſen, Wein und Kuß in unfere Poeſie ein und zwar mit 
bleibender Wirfung, weil er lebte, was er dichtete. Auch als Fabulitt und 
poetijher Erzähler zeigte er fich anjprechend und gewandt: fein „Johann, 
der muntere Seifenfieder“, darf in feiner deutichen Mufterfammlung feblen. 

Noch bei Hallers und Hagedorns Lebzeiten entbrannte die berühmte 
literariihe Fehde zwijchen den Leipzigern und den Schweizern, welche zur 
Wiedergeburt unjerer Nationalliteratur wejentlich mitgewirkt hat. Als einen 
Megbahner der Schweizer muß man den kräftigen Satirifer Chriftian Ludwig 
Liſkow (1701—60) anfehen, welcher in feiner Schrift über „Die Vortreff- 
lichkeit und Nothwendigkeit der elenden Skribenten“ der herrſchenden literari- 
ſchen Jammerjäligteit und dem fonventionellen Gejchmade tüchtig zu Leibe ging. 
Gegenitand und Inhalt des langen und heftigen Streites zwiſchen den leipziger 
Literaten, an deren Spite Johann Chriftoph Gottſched (1700—67) aus 
Dftpreußen jtand, und den Schweizern oder vielmehr den Zürichern, welde 
Johann Jakob Bodmer (1698— 1783) und Johann Jakob Breitinger 
(1701— 76) zu Führern hatten, läſſt ſich ganz kurz dahin beitimmen, daß 
Gottſched und jeine Anhänger in Fortführung der opitz'ſchen Grundſätze die 
den Franzofen entlehnte, auf formale Korrektheit dringende Verftändigfeit, 
die Schweizer hingegen die aus der Belanntichaft mit der engliichen Poeite 
gewonnene innere Lebendigkeit und Friſche des Gefühls zum oberjten Princip 
der Poeſie erhoben wiſſen wollten. ') Nachdem die Schweizer jchon in ihren 
Beitiehriften „Diskurfe der Maler“ und „Der Maler der Sitten“ den 
Wochenſchriften der Gottichedianer den Krieg gemacht hatten, entbrannte 
diefer erſt recht, als Breitinger der „Kritifchen Dichtkunſt“ (1730) Gott: 
ſcheds, welches Buch auf diefer Seite die Hauptthat war und blieb, im 
Jahre 1740 feine „Kritiiche Dichtkunſt“ und Bodmer 1741 feine Abband- 
lung „Ueber das Wunderbare in der Poeſie“ entgegenjegte. Der Kampf 
endigte jo, wie er immer endigt, wo das Veraltete mit dem berechtigt Neuen 
ftreitet, und der Triumph der Schweizer fonnte um jo weniger ausbleiben, 
als die Jugend auf ihrer Seite ſtand und die von ihnen verfochtenen Grund- 
ſätze durch große Talente, wie das Klopitods, jchöpferiih in die Literatur 
eingeführt wurden. Gottjched verdankt indejjen den übeln Geruch, welchen 
er in der Literaturgefchichte hinterlaffen hat, allermeift der gränzenlojen An- 
maßung, womit er, feit es ihm gelungen, den Hannswurſt vom deutichen 
Theater zu verdrängen und unferer Bühne eine franzöſiſch regelrechte Ge 
ftalt zu geben, als unfehlbarer Gejhmadsrichter ſich Hinitellte, alle jüngeren 
Talente, die ſich nicht feiner Diktatur fügen wollten, verdammend und an 


) Vol. Sammlung der Züricher Streitichriften zur Verbefferung des Geſchmacks mider 
die gottſchediſche Schule, Zürih 1741 fi. Werner „Gottiched und jeine Zeit“ von Th. W. 
Danzel, 1847, und „J. Chr. Gottichen“ von M. Bernays, 1379. 
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die erbärmlichite Mittelmäßigfeit, wie 3. B. an den unausitehlidy nüchternen 
und hölzernen Freiherrn Ch. D. von Shönaich, der in Alerandrinern 
patriotiiche Stoffe („Hermann”, „Heinrich der Vogler“) epiich miſſhandelte, 
jchnell verdorrende Kränze vertheilend. Allein diefe Verſchuldung darf uns 
nicht hindern, feinen Verdienften um die deutiche Sprache Gerechtigkeit wider: 
fahren zu lafjen. Man jchalt ihn um dieſes vaterländifchen Strebens willen 
den großen Teutobah oder gar Teutobod, Herder jedoch gab ihm den 
Ehrennamen des Goldfinders, der den Augiasftall deuticher Spracdhmengerei 
mit herkuliſcher Hand gereinigt und fränkische, welſche und lateinische Phraſen 
weggeihwenmt habe. Seines Gegners Bodmer poetiihe Empfänglichkeit 
war eine weit größere und mit gebildetem Ohr wußte diefer aus einheimi- 
jher und fremder Poeſie das zur Weiterbildung unjerer Literatur Taugliche 
berauszuhören. So wies er auf die Schäße der altdeutichen Dichtung bin, 
gab die Nibelungen, die Minnejänger, die boner'ſchen Fabeln und anderes 
heraus, während er dur Einführung Miltons und der altengliihen Balla- 
den den dichterifchen Horizont erweiterte. In einem Punkte aber trafen 
Gottihed und Bodmer zufammen, in der Nullität ihrer eigenen poetifchen 
Verſuche. Gotticheds Trauerjpiel „Der fterbende Cato“ ijt ein elendes Mach— 
wert und Bodmers Patriarchaden („Die Sündflut”, „Jakob“, Rahel”, 
„Joſeph“ u. ſ. f.) find wahre Berfündigungen an der Poeſie der Bibel. ') 
Während Ch. 5. Zernitz, J. J. Schwabe, Ch. A. Clodius, F. K. K. 
von Creuz und J. J. Duſch den Fußſtapfen Gottſcheds mehr oder weniger 
ſtlaviſch folgten, trat J. Ch. Roſt, ſeiner frech-üppigen Schäfergedichte wegen 
verrufen, gegen ihn auf und mit noch mehr Nachdruck thaten dies die Mitarbeiter 
der „Bremiſchen Beiträge“ (1745—59), K. Eh. Gärtner, K. A. Schmid, 
J. E. Schlegel, J. A. Schlegel, J. A. Cramer, J. A. Ebert, 
N. D. Giſeke, welche die Grundſätze der Schweizer adoptirten und in 
ihren Gedichten insbeſondere den Einfluß darlegen, den die ſchwermuthsvolle 
Reflexion der „Nachtgedanken“ des Engländers Young damals im Norden 
Deutihlands übte. Auch Gellert, Rabener und Zachariä, denen hier ein 
furzes Wort gegönnt werden muß, betheiligten ſich, gleich Klopftod, Hage: 


) Bodmer lieh fih, wie er durch feine Ueberſetzung von Miltons verlorenem Para: 
dies auf Klopftod gewirkt hatte, Hinwieder dur den Meſſias deſſelben zu feiner patriar: 
chaliihen Dichtung begeiftern. Er geriet in eine wahre Wuth, Herameter zu machen; 
fogar Wolframs Parzival Hat er in dieſem Versmaß bearbeitet. Yavater prophezeite in 
feiner lobpjalmirenden Weiſe der bodmer'ſchen Noadide, daß die Nachwelt diefes „große 
Gedicht jeiner Bewunderung“ zu Klopftods Meffias ftellen werde, und das ift auch ein- 
getroffen, in dem Sinne nämlih, daß beide Werke ungelejen neben einander in den Bi: 
bliothefen ftehen. Bgl. über Bodmer L. Meifter: Charakteriftifen deutſcher Dichter, I. 
287-315, und Mörilofer: Die jchweizer. Yiteratur des 18. Jahrhunderts (1861), ©. 
72—247. 
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dorn und Gleim, an der genannten Zeitichrift. Chriftian Fürchtegott Gellert 
wurde 1715 zu Haynichen unweit Freiberg geboren und jtarb nach einem 
frommen, janften, bilfreihen und von unaufhörlicher Kränklichfeit gequälten 
Leben als Profejjor der Moral und Rhetorik zu Leipzig 1769. ') Seine 
£uftipiele, wie jein Roman „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin von G.“, 
in welchem er Rihardjon zum Mujfter nahm, jind ohne Gehalt, jeine Kirchen: 
lieder, deren viele in die protejtantiichen Gejangbücher übergingen („Wie 
groß iſt des Allmächt'gen Güte“, u. a.) meift zu docirend, um das Gemüth 
zu ergreifen; aber epochemachend waren jeine „Fabeln“ (1. Ausg. 1746), 
welche durch ihre anjchauliche, obzwar oft plattsredjelige Deutlichkeit, ihren 
harmlos milden Tadel von Schwächen und Lajtern, ihre das mittlere Maß 
in allen Dingen empfehlende Moral eine in Deutichland bis dahin uner: 
hörte Popularität erlangten, bejonders unter dem Mittelitande, deſſen itei- 
gende Theilnahme an dem Gange der Nationalliteratur durch fie haupt: 
fächlich angeregt wurde. Gottlieb Wilhelm Rabener (1714—70) aus 
Wachau bei Yeipzig, gründet feinen Anſpruch auf eine Stelle in der deutichen 
Literaturgefhichte auf jeine in einer gewandten und gefälligen Proja ge 
jchriebenen „Satiren“ (1751), welde, ohne an die höheren Probleme des 
Lebens oder der Literatur jich zu wagen, gegen die Nermlichkeiten des Al: 
tagslebens gerichtet find, aber gerade vermöge ihrer den milden Stadhel nur 
an Allgemeinheiten prüfenden Harmlofigfeit zu ihrer Zeit beliebt waren. 
Juſtus Friedrih Wilhelm Zachariä (1726—77) aus Frantenhaujen in 
Thüringen übertraf in der komiſchen Epopde („Das Schnupftuh“, „Der 
Phaston“, „Murner in der Hölle“, „Der Renommiſt“) feinen Vorgänger 
Duſch. Pope und Boileau waren für diefe Gattung Vorbilder, ohne das 
Zachariä fie erreicht hätte. Seine komiſche Kraft iſt Schwach und nur etwa 
der „Renommiſt“ vermag jetzt noch einen Lejer anzuziehen und zwar mittels 
der draſtiſchen Treue, womit das Gedicht die damaligen Studentenfitten zeichnet. 

Von Halle aus hatten jchon in den 30ger Jahren des 18. Jahrhunderts 
die beiden Freunde Pyra und Lange im Tone der Schweizer gegen Gott: 
ſched polemifirt und die leichte anakreontiſche Manier Hagedorns empfohlen. 
In Johann Ludwig Wilhelm Gleim (1719—1803) aus Ermäleben im 
Halberftädtifchen fanden dann die Anafreontiter, wie fie jetzt zahlreich auf: 
ftanden, einen Mittelpunkt. ) Man fann von ihnen allen mit Umkehrung 
eines heine'ſchen Wortes jagen: Sie tranfen heimlid Waſſer und predigten 
öffentlih Wein. Gleim nannte die damalige Poetengeneration mit Recht 
„ven Vater Gleim“, weil er im Subjfribentenfammeln, Verlegerſuchen, Geld— 
herbeiichaffen unermüdlih war und feine Freunde wie ein zärtlicher Water 


!) Val. 9. Döring: Gellerts Leben, 1833. 
?) Vgl. Gleims Leben von Körte, 1811. 
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berieth, pflegte und lobte. Er jelbit hat ſich im Volkslied, im Schäfer: 
gedicht, in der Romanze und Fabel, im erotischtändelnden Liedchen wie im 
Lehrgedicht („Halladat“) verfucht, ohne etwas Nechtes zu ftande zu bringen. 
Aber in feinen auf die Feldzüge von 1756—57 baſirten Kriegsliedern, die 
er einem preußiichen Grenadier in den Mund legte, zeigt ſich einige poetische 
Stimmung und fie bezeugen den Zauber, welchen der große Frik auf feine 
Zeitgenofien übte. Seine politiihe Dichterei lief fpäter in den Diatriben 
gegen die franzöfiiche Revolution in altersihwache Fafelei aus. Näher oder 
entfernter gehörten dem gleim’ihen Kreiſe an der Epiſtelndichter J. B. 
Michaelis (ft. 1772), der Erotifer 3. N. Gök (ft. 1761), der bald fera- 
phiſch ſchwärmende, bald derb-epikuräiſch dichtende Klamer Eberhard Schmidt 
(geb. 1746), der Lyriker Johann Georg Jakobi (1740—1814), dem ein: 
zelne weltliche wie geiftliche Lieder („Die Morgeniterne prieſen“ — „Ruh'n 
im Frieden alle Seelen“) wohl gelangen, den aber an Ruf jein Bruder, 
der Philojoph Friedrich Heinrih Jakobi (1743— 1819) überflügelte, welcher 
vermöge jeiner Gefühlsphilojophie dem myftiihen Kreife der Fürftin Galligin 
in Münfter angehörte und bei der Entwidelung der Nationalliteratur durch 
jeine halb fraftgenialifchen, halb weichjeligen philoſopiſchen Romane „Allwill“ 
und „Woldemar“ jo zu jagen auch mitthat; ferner Johann Peter Uz 
(1720—96) aus Anſpach, deſſen Lehrgediht „Die Kunſt, jtets fröhlich zu 
jein“ die befannte horaziiche Lebensweisheit predigt und einen wirklichen 
Vorſchritt der deutichen Didaktik zum Poetiſchen marfirt, während viele feiner 
kleineren Gedichte (3. B. das trefflihe „Der Patriot“) beweiſen, daß die 
Anafreontifer auch einer männlich feiten Gefinnung fähig waren; endlich 
Ewald von Kleiit, 1715 in Zeblin bei Köflin geboren und 1759 in Folge 
einer in der Schlacht bei Kunnersdorf erhaltenen Wunde zu Frankfurt a. d. O. 
geitorben. Er hat fein trübes Geſchick, feine ſchwermuthsvolle Stimmung 
in dem Gedicht „Der gelähmte Kranich“ unabjihtlih, aber ſchön charak— 
terifirt, wie von feiner patriotifch-friegerifchen Gefinnung fein in fünffüßigen 
Jamben gejchriebenes epifches Gedicht „Ciſſides und Paches« ehrenhaftes 
Zeugniß ablegt. Sein dichteriihes Hauptvermögen entfaltete Kleift in feinem 
in Herametern mit einer Vorſchlagsſilbe geichriebenen „Frühling“, ein Werf 
poetiijher Naturbetradhtung, welche nicht erfünitelt, jondern wahr ilt, ein 
Gedicht, in welchen gegenüber dem meift gemachten Frohſinn der Anafreon- 
tifer das ſtarke Gefühl eines von dem Ernite der Zeit tief ergriffenen Mannes 
überall hervortritt und das die immer herrichender werdende Ueberzeugung, 
daß nur im innigen Anihluß an die Natur für Leben und Dichtung Heil 
zu finden jei, wejentlich jtügen half. ') Siolirter als die Genannten jtehen 

) In neuerer Zeit hat der Tiroler J. M. Schuler als jehr begabter Fortſetzer der 
fleift’jhen Naturjhilderung einen Sommer, Herbit und Winter gedichtet, jo dak wir jet 
ein Werk befizen, welches Thomſons »Seasons« nit naditeht. 
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die beiden Fabuliſten, der veritändige Magnus Gottfried Lichtwer (1719—83) 
aus Wurzen in Sachſen und der fprachgewandte Gottlieb Konrad Pfeffel 
(1736— 1803) aus Kolmar, der in feinen Fabeln die epigrammatifche Zu: 
ſpitzung liebt. Cine ähnliche, zulegt in Anmaßlichkeit und Mifjverftändnik der 
Zeit und ihrer Forderungen auslaufende Rolle wie Gottiched in Leipzig jpielte 
Wilhelm Ramler (1725—98) aus Kolberg in Berlin. Er hatte mit Gleim 
die Begeiſterung für den großen König gemein, den er in Oden bejang, 
welche troden und leblos dem Horaz nachgekünſtelt find. Sein kritiices 
Ansehen, welches auf die Autorität des von ihm überjegten franzöftjcen 
Aeſthetikers Batteur gepfropft war, verichaffte den antiken Versmaßen grobe 
Geltung und er hat überhaupt das Gefühl für Formbeitimmtheit weden 
geholfen. Er bejaß eine unermübdliche Geduld, ja eine wahre Sucht, zu 
fritifiven, zu feilen und zu verbefjern, weſſwegen ihm eine Menge von Did: 
terlingen ihre Werke zur Ausbefjerung übergab. So nahm auch die „Natur: 
dichterin“ Anna Luife Karſch (1722—91), deren poetijche Anitrengungen 
zu Gunſten feines Ruhms Friedrich II. dur das Geſchenk von 2 Thalern 
für belohnt genug bielt, feine Klientel in Anſpruch. Gleih Ramler umd 
deſſen Geiltesverwandten, dem Dithyrambendichter Gottlieb Willamom 
(1756— 94), überichreitet %. 3. Engel (1741—1802) aus Parchim, der 
mit jenem eine Zeitlang die Direktion des berliner Nationaltheaters theilte, 
nie und nirgends den Kreis berlinifch- bausbaden-rationaliftifcher Mittel: 
mäßigfeit, weder als Popularphiloſoph, noch als Aeithetifer, noch als Schau: 
ipieldichter, noch auch als Verfaſſer des halbdramatifirten Romans „Lorenz 
Stark“, von weldem Schiller ſagte, es berriche darin die Leichtigkeit des 
Leeren, nicht des Schönen. 

Ueber dieje Vor: und Mitarbeiter am Werke der Wiedergeburt deuticher 
Nationalliteratur erhob ſich das erite Triumvirat der klaſſiſchen Periode 
derjelben: Klopitod, Wieland und Leſſing. 

Friedrich Gottlieb Klopitod wurde geboren am 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg und ftarb hochgeehrt und tiefbetrauert von der ganzen Nation 
am 14. März 1803 zu Hamburg. ') Er hat, wie Kant in der Philofopbie 
that, in der deutichen Dichtung die Sache wieder einmal ganz von vom 
angefangen und, die damalige Stimmung, wie den Kulturzuitand feines Yan 
des und Volfes in ſich zufammenfafjend, einestheild die Bergangenbeit in 
fich abgejhlofien, anderntheils das Fundament der Zukunft gelegt. Nie: 


) Vgl. Klopftod, er und über ihn, von K. F. Cramer, 2. U. 1782—93. Stlopftod 
und jeine Freunde, herausgeg. von Klamer-Schmidt, 1810. Sopftods Jugendge— 
ihichte von T. F. Strauß (fleine Schriften, N. ©. 1867). Priefe von und — Klop⸗ 
ſtoch, ein Beitrag zur Literaturgeſchichte ſeiner Zeit, herausgeg. von Y. M. Lappen: 
berg, 1867. 
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mals noch war es einem deutſchen Dichter mit feiner Miffion fo heiliger 
Ernſt gewejen. Er betrachtete fich in Wahrheit ala einen vates im Sinne 
der Alten oder mehr noch als einen Propheten im Sinne der Hebräer. 
„Reizvoll Fang ihm des Ruhms Iodender Silberton“ und trieb ihn, es nicht 
jo fait den Beiten der Heimat und Fremde gleichzuthun, als vielmehr, ent: 
fernt von Eleinlichen Forderungen der eigenen Perfönlichkeit, vaterländijche 
Geiſtesmacht auf eine Stufe zu heben, auf welcher fie mit dem ftolzen Aus: 
lande zu wetteifern, ja jogar dafjelbe zu überflügeln im Stande wäre. Daß 
diefem Wollen das Können nicht ganz entſprach, darf heutzutage unbedenklich 
ausgejprochen werden; aber fein Wollen war fo rein, fein Gemüth war bei 
jeinem Dichten jo innig und begeiftert betheiligt, daß jeine Poefie den wohl: 
thuenditen Gegenſatz zu der bisherigen konventionellen bildete, daß fie überall 
die Herzen wecte und entzündete und die ganze Nation mit fi) fortriß. 
Die Wahrheit und Wärme feines Strebens mußten auch foldhe anerkennen, 
welche jich über jeine Fehler nicht täufchen konnten. Dieje Grundfehler aber 
waren eine theologiihe Weltanfhauung und ein abjtraftes, willfürlih aus 
Tacitus gezogenes Deutſchthum, welches durch die Beimiſchung der geitalt- 
lojen nordiihen Mythologie keineswegs an Inhalt und Schönheit gewann 
und mit welchem dann die antik-flajfiichen Formen, die Verſchmähung des 
nationalen Reims, die homerishen, pindarischen und horaziſchen Versmaße 
eine höchſt unerquidliche Zwangsehe eingehen mußten. Klopftod fühlte beim 
Antritt jeiner Laufbahn die Nothwendigkeit einer neuen Begründung der 
dichteriichen Form und diejes Gefühl fpornte ihn zu Bemühungen um Sprade 
und Ausdrudsweife, vermöge welcher er für die neuhochdeutiche Poelie das 
wurde, was Luther für die neuhochdeutiche Proja geweien, wenn auch jpäterhin 
dieſe feine ſprachliche und kritiſche Thätigkeit in feinem Buch „Die Gelehrten: 
republid” in Wunderlichkeiten und Schrullen auslief. Der poetiſche Stil 
jeiner Jugend iſt blank, körnig, gedrängt, originell und bejonders in den 
Oden voll genialer Wendungen und Würfe. Die „Dden“ find überhaupt 
Klopſtocks bleibendfte poetische That und die beiten derjelben (An Fanny — 
Der Zürihjee — Die todte KHlarifja — An Eidli — Die beiden Mujen — 
Der Rheinwein — Das neue Jahrhundert — Thuiffon — Der Eislauf — 
Die frühen Gräber — Schlahtgefang — Bardale — Unfere Sprade — 
Mein Vaterland) werden durch ihren kühnen Schwung — ihren patriotischen 
Herzihlag, ihre Glut und Tiefe der Empfindung auch Fünftigen Gejchlechtern 
noch beweifen, daß Platen berechtigt war, zu jagen, Klopftod habe „die 
Welt fortgerifjen in erhabener Odenbeflügelung“. Aber fein nationalliterari- 
ſches Hauptwerf war der „Meſſias“ (20 Gefänge, von 1748—73), den 
man nicht, wie der Dichter gethan, ein Heldengedicht, jondern mehr einen 
elegiſchſchildernden Hymnus auf den Stifter des Chrijtenthums nennen kann. 
Indem Klopftod mit dem Gedanken umging, an die Stelle der bisherigen 
Scherr, Alle. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 14 
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blo5 lyriſchen, didaktiichen und beichreibenden Dichtung die epiiche zu ſetzen 
und jeiner Nation ein Epos zu ſchaffen, ſchwankte er zwiſchen den Ein: 
gebungen ſeines Vatriotismus, mwelder ibn die Geichichte Heinrich des 
Boglers als Stoff wählen hieß, und denen jeiner Chriftlichkeit. Die legtere, 
melde unierem Dichter auch jeine „Geiitlichen Lieder“ eingab, überwog und 
ließ ihm den Erlöjer zum Gegenitande nehmen. Bezugs der Form jchmwebte 
ihm Homer vor, aber nur äußerlich, d. b. inbetreff der Wahl des Hera: 
meter3, den ihm jchon der Widerwille gegen die franzöfirende Alerandriner: 
dihtung empfahl. Innerlich war Oſſian maßgebender, deſſen wehmüthige 
Mondicheinpoefie der deutihen Weichberzigkeit, wie fie befonders durch Young 
und jeine deutichen Verehrer genährt worden, mehr zufagte als die jonnen- 
belle Plaftif des Hellenen. So vergriff fih denn Klopftod in Stoff und 
Behandlungsweiie, wie die Unbefangeneren feiner Zeitgenofjen richtig er: 
fannten. Schon Herder Flagte, es mangelte dem klopſtock'ſchen Epos an jinn: 
licher Begreiflichkeit, an Nationalität und freier, von theologiſcher Ortbo: 
dorie unabhängiger Auffaffung, und Schiller jagte, Klopftod ziehe im Meſſias 
allem den Körper aus, um es zu Geiſt zu machen. „Hiermit find denn die 
Mängel des Werkes treffend bezeichnet. Aber diefer Mängel ungeadtet 
begann mit der Meſſiade der eigentliche Aufſchwung der neueren deutichen 
Literatur: jo außerordentlihd war das alljeitig anregende Verdienſt dieſes 
Werkes pathologiiher Dichtung, bejonders in Spradhe und Ausdrud. Als 
die eriten Gefänge in den bremer Beiträgen erichienen, war die Wirkung 
eine wahrhaft unerbörte. Die Gottichedianer eiferten gegen die ſprachliche 
und metriihe Neuerung, die Pfaffen gegen Mifibraud der Religion, allein 
die Nation emfing das Gedicht mit enthufiaftiicher Bewunderung und Theil: 
nahme und machte den elegiich-empfindfamen Ton defjelben zu einer Zeit: 
ftimmung. Man wettete mit geipannteiter Erwartung, ob der Dichter feinen 
Abbadonna ſelig werden lafjen würde oder nicht, und ſelbſt einfichtsvolle 
Kritiker ließen ihre Ausftellungen nur in der Form ehrerbietiger Winke laut 
werden. Die fieben eriten Gejänge find auch wirklich, obgleich ebenfalls 
durhaus muſikaliſch, d. b. unepiſch und unplaſtiſch, die beiten, weil bier 
noch einigermaßen das Menjchlihe vormwaltet, wie 3. B. in der lieblichen 
Figur der Portia. Wie aber das Gedicht von Gejang zu Gejang vor: 
jchreitet, wird es immer mehr aller Handlung ledig, immer eintöniger pial: 
modiſch, immer ätheriiher und ſeraphiſcher und zulegt erregt das peinliche 
Bemühen des Dichters, fortwährend erhaben und verzüdtes Staunen er: 
regend zu fingen, nur noch das Staunen der Befremdung, ja geradezu 
gähnende Langeweile. Die naheliegende Vergleihung Klopitods mit Milton 
muß zum Nachtheile des eriteren ausfallen. Man ftelle, um nur Eins an: 
zuführen, den Satan des Briten mit unjeres Dichters Abbadonna zujammen. 
Welch eine Eolofjale epifche Geſtalt jener, welch ein elegiich - weinerlicher 
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Geſell diefer! Beide Figuren können zugleich recht gut den Charakter der 
Freiheitsbegeifterung ihrer Schöpfer verfinnlihen. Wie konkret ift Miltons 
Republifanismus, wie abſtrakt der SFreiheitsenthufiasmus Klopitods, der erſt 
die franzöfifche Revolution jubelnd begrüßte, dann aber philifterhaft ver- 
wünfchte, fobald jie anfing, von der Theorie zur Praris überzugehen. Das 
Neue Teftament leitete den Dichter in das alte zurüd und er holte von 
dort die Stoffe feiner Dramen „Der Tod Adams”, „Salomo“, „David 
und Jonathan“, von denen nur zu fagen ift, daß fie eben feine Dramen 
find. Ebenjowenig find dies feine jogenannten „Barbiete” („Hermanns— 
ſchlacht“, „Hermann und die Fürften“, „Hermanns Tod“), alte, Teblofe, 
ja fragenhafte Produkte, Ausflüffe eines forcirten, unhiſtoriſchen Teutonis- 
mus, welde zu dem abgejhmadten Bardengebrüll der Kretihmann, 
Denis und anderer im deutſchen Dichterwald das unerquidliche Signal 
gaben. ') 

Wenn Klopftod die religiös:ethiiche Seite der Dichtung feiner Zeit 
zum Abſchluß brachte und derjelben zugleich das nationale Element einver- 
leibte, jo baute dagegen Chriftoph Martin Wieland (geb. am. 5. Sep: 
tember 1733 zu Oberholzheim bei Biberach in Schwaben, geft. am 20. Januar 
1813 zu Weimar ?) auf dem Borgange der Anafreontifer weiter und ver: 


ı) Die inhaltslofe Deutjhthümelei und die chriſtliche Verhimmelung waren es, was 
Kopftods einfichtsvollfte Zeitgenofjen an ihm tadelten und was feiner dauernden Wirkjamteit 
bald in den Weg trat. Ich mill Hier nicht von Gottjched ſprechen, der Klopftod nicht 
verftand und ihn in jeiner profanen Manier den „jehraffiihen Dichter mit mizraimifchen 
Gedanten“ nannte. Aber jchon Leſſing mies auf die Unlejbarteit der klopſtock'ſchen Werte 
bin, indem er eines feiner Sinngedichte jagen lieh: 

„Wer wird nicht einen Klopftod loben? 
Dod wird ihn jeder lejen? Nein,! 
Wir wollen weniger erhoben 
Und fleißiger geleſen ſein.“ 
Der Natur Göthe's mußte Klopſtocks CHriftlichfeit und nordiſch-mythologiſches Germanen— 
thum in gleichem Grade zuwider ſein. Daher die Aeußerung: 
Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir ſollen nach Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns joll inländifche Eiche genügen; 
Und doch führet er jelbjt den überepiſchen Kreuzzug 
Hin auf Golgatha’s Hügel, ausländiihe Götter zu chren.“ 
Am derbften, aber jehr richtig drüdte fi in einem Brief an Merd der züriher Maler 
Füßli aus, indem er fagte: „Den größten Theil von Klopftods Andachtsreden hole Gott 
und beinahe alles von jeiner teutoniſchen Mythologie der Teufel! Die facultas lacrimosa, 
diejes Schönpfläfterhen der deutjchen Poeſie, die telejlopifirten Augen, unnennbaren Blide 
und der ganze theologiſche Kermaphroditismus find vergänglichere Lumpen als die, auf 
welche fie gedrudt find.“ 

2) Vol. Wielands Leben von J. G. Gruber, 2 Thle. 1827 (reine trefflihe Bio: 
graphie). Ehr. M. Wielands Leben und Wirken in Schwaben und in der Schweiz, von 
8. F. Dfterdinger, 1877. Wielands jämmtlihe Werke in 53 Bänden, Leipzig 1818 ff. 


A 
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fündigte in feinen Dichtungen das mit ariftippiicher Grazie vorgetragene 
Evangelium der heiteren Sinnlichkeit. Zwar die Anfänge feiner jchriftitel: 
leriihen Laufbahn jchienen auf ein ganz anderes Ziel binzumeifen. Die 
reihen Anlagen des Knaben waren etwas treibhausmäßig entwidelt worden 
und in der Unflarheit der eriten Jünglingsjahre ergriff ihn die religiös: 
jentimental-{[hwärmerifhe Stimmung jener Tage, jo wenig das auch mit 
einer Bildung barmonirte, welche hauptfählih auf das Studium der Alten 
und der franzöfiihen Autoren des 18. Yahrhunderts bafirt war. Eine 
Elopitodifch-jeraphiiche Liebe zu einer jungen Verwandten riß den Siebzebn- 
jährigen vollends unmiderftehlih in das Nebelreih der Empfindſamkeit bin: 
ein und die vertraute Freundichaft mit Bodmer jchien ihn rettungslos in 
den Fluten der hriftlihen Waſſerdichtung untergehen laffen zu wollen. Mit 
jugendlicher Haft warf er als Ausflüffe diefer anempfundenen Richtung feine 
Gritlingswerfe aufs Papier, das „YLehrgediht von der Natur der Dinge“, 
den „Antiovid“, die „Moraliichen Erzählungen“, die „Briefe von Verſtor— 
benen“, den „Frühling“, die „Sympathieen“, die Patriarhade „Der ge 
prüfte Abraham” im bodmer'ſchen Stil, endlih die „Empfindungen eines 
Chriſten“. Er war ganz trunfen von Religion, Tugend und Moral um 
da gejellte fich denn ganz natürlich zu feiner Schwärmerei auch ein Zelo— 
tismus, der fi hämiſch gegen die Anakreontifer richtete. Und doch blidte 
ihon jetzt hinter der ſeraphiſchen Maſte bie und da ein Zug von dem 
eigentlihen Wieland hervor. Man leſe nur die Schilderung, die er im 
„Antiovid” vom eriten Kuß entwarf. ') Seine auf die Spite getriebene 
Frömmigkeit und Tugendfchwärmerei konnte unmöglich lange vorhalten. Der 
Spott der Kritik that auch das Seinige, um dieſe Spige zu brechen. Nikolai 
ihrieb, Wielands junge Mufe jpiele wie die bodmer’iche die Betjchweiter 
und hülle fi, der alten Witwe zu gefallen, in ein altväteriſch Käppchen, das 
fie übel kleide. Solche Pfeile trafen, ohne jedoch zunächſt dem Dichter zur 
Erfenntniß feines wahren Naturells zu verhelfen. Sein Loskommen aus 
der perjönlihen Sphäre Bodmers befreite ihn zwar von der Seraphif, aber 
noch ſchwankte er. in verwandten Gebieten unjelbititändig umher. Er be 
gann ein Epos, „Cyrus“, halb in klopſtock'ſcher, halb in taſſo'ſcher Manier, 
ließ es aber unvollendet und arbeitete nur die Epifode „Araſbes und Panthea“ 


) „Jetzt, da ihre Bruſt zum erftenmal fi drüdt, 
Zum erftenmal ſich Arm in Arm verftridt 
Und Amors Gunft das Siegel der Verbindung, 
Den eriten Auf, auf ihre Xippen drüdt — 
Nein, dich zu fingen, eriter Kup, 
Dich, höchſte Wolluft dieſes Lebens, 
VBeitrebet fi, wiewohl noch glühend vom Genuß, 
Der treue Schäfer jelbit vergebens.“ 
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zu einem dialogiſirten Roman aus, in welchem ſchon verſtohlen der Ton 
ſeiner ſpäteren griechiſchen Romane anklang. Das Epos war ihm miß— 
lungen und die dramatiſche Dichtung, wie er fie darauf verſuchte („Johanna 
Gray“, „Klementina von Borreta”) mußte ihm jebt, wie fpäter („Alkeſte“) 
in noch höherem Grade mifjlingen. Lefling vertrieb ihm durch eine unwider— 
iprechliche Kritif den dramatiſchen Kiel und rieth ihm, zuerit eine Zeitlang 
auf der Erde zu wandeln und die Menjchen fennen zu lernen, bevor er die: 
jelben dichtend jchildern wollte. Wieland merkte fi das und ging in eine 
gute Schule, in die Schule Shakeſpeare's, den er als Vorarbeiter Eichen: 
burgs 1762—66 überjegte, während ihn zugleich die vertraute Bekanntſchaft 
mit dem weltmännifch gebildeten Grafen Stadion der Selbiterfenntniß, der 
Grfenntniß feines Talents und der Beſtimmung defjelben immer entichiedener 
entgegenführte. In feiner „Nadine” und den jcherzhaften Erzählungen 
(„Diana und Endymion“, „Das Urtheil des Paris”, „Aurora und Gephalus“) 
ericheint Wieland 1762 ſchon völlig aus der jeraphiichen Nebelhülle heraus: 
geihält. Ein Anakreontifer in ſtärkſter Potenz tritt er vor uns hin, einer- 
jeit3 von Lufian, andererjeit3 von Voltaire und Crebillon infpirirt. Die 
Rechte des gefunden Menjichenveritandes und der Sinnlichkeit find es, welche 
Wieland in didaktiſch-ſatiriſcher Dichtung von jetzt an darzuftellen und zu 
vertheidigen unternimmt. In feinem nächſten Wert, „Don Silvio von 
Roſalva“, that er einen fatirischen Kreuzzug gegen die Schwärmerei, wobei 
er aber, wie das immer feine Art geblieben ift, mehr bloß nedend um die 
Sache herum: al3 ernit auf fie losging. Wieland beſaß viel zu viel Gut: 
müthigkeit, um ein rechter Satirifer fein zu können; feine Natur war mehr 
aufs Loben als aufs Tadeln gerichtet. Viele Mattherzigkeit und Weichlich: 
feit lief hierbei mitunter, aber auch viele freundliche und neidlos warme 
Theilnahme an dem Streben anderer, wie fie insbefondere in dem Verhält— 
niffe Wielands zu Göthe ſchön hervortrat. ') Was unfer Dichter im Don 
Silvio verſucht hatte, wiederholte er in feinem Lieblingswerk „Agathon” 
(1766) in höherem Stile. Diefer Roman fpielt in der Zeit des Sofrates 
und bewegt ſich ganz in der abenteuerlihen Manier der alerandrinijchen 
Romandichtung; allein das griechiihe Kolorit ift nicht ſehr getroffen, weil 


1) Mieland war von Göthe befanntlih mehrfah, befonders rüdfichtslos aber in der 
jatirtichen Pofje „Bötter, Helden und Wieland“, verjpottet worden. Defienungeadhtet wurde 
Wieland dem genialen Wildfang, als diefer nah Weimar gelommen, mit väterlicher Zärt— 
lichkeit und unverhehlter Bewunderung zugethan. „Für mich,“ jchrieb er an Merk, „it fein 
Leben mehr ohne diefen wunderbaren Sinaben, den ich als meinen eingeborenen einzigen 
Zohn liche und, wie einem echten Vater zukommt, meine innige freude daran habe, daß 
er mir fo ſchön über'n Kopf wächſt und alles das ift, was ich nicht habe werden fünnen.“ 
Solcher und zwar nod weit enthufiaftiicherer Yeuherungen Wielands über Göthe gibt es 
befanntlid; mehrere. 


ge 
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Wieland in diefe, wie in alle jeine griehiihen Schilderungen, viel zu viele 
Modernitäten, deutiche Sentimentalität und franzöfiiche Reifrock- und Schön- 
pfläfterhenfultur mifchte. Von einer lauteren Auffafjung des Griechentbums 
ift überall bei ihm feine Rede. Und gleich willkürlich wie das griechiiche, 
behandelt er auch das ritterliche Koſtüm. Beider bediente er fich abwechſelnd 
in einer Reihe von Erzählungen in Verſen und Proſa („Idris und Zenide“, 
„Mufarion“, „Die Grazien“, „Die Dialogen des Diogenes von Sinope“, 
„Der neue Amadis“, „Kombabus“, „Der verflagte Amor“), welche immer 
entſchiedener auf die Schilderung finnlicher Liebe binftrebten, als hätte ſich 
der Dichter an dem Seraphismus einer eriten Periode recht eigentlich da— 
durch rächen wollen. Die bedeutendite diefer Erzählungen iſt die Muſarion, 
in welcher das Lehrhafte die anmutbige Form der Erzählung nicht jtört und 
der Dichter zum eritenmal alle jene Leichtigkeit des dichterifchen Stils erreichte, 
mittel welcher er wie bisher feiner der deutſchen Literatur Eingang in die 
höheren Kreiſe der Gejellichaft verſchaffte. Dies war für die Geltendwer: 
dung vaterländifcher Literatur von großer Wichtigkeit, hat aber auf der 
andern Seite Wielands Wirkjamkeit für die Zukunft beeinträchtigen geholfen, 
indem er fih durch den Beifall, der ihm in jenen Kreifen zutheil ward, ver: 
leiten ließ, der dort beliebten franzöfischen Leichtfertigkeit immer größere Ein- 
räumungen zu machen. Den Vorwurf der Schlüpfrigfeit, welcher ihm aus 
diefen Einräumungen erwuchs, hat Wieland freilich nicht gelten laſſen wollen. 
„Ich weiß nicht,“ fchrieb er an Böttiger (1795), „wie mir der Vorwurf 
gemacht werden fann, ich fei ein jchlüpfriger Schriftiteller. In meiner Seele 
iſt nichts von dem Stoffe, der bier gähren müßte, wenn ich dies fein jollte. 
Es jollte mir wohl auch verecundia, wie dem Bergil, gegeben werden. Noch 
jegt in meiner neuen Ausgabe babe ich jorgfältig geprüft, was etwa der 
Art anſtößig jein könnte. Ein alter Mann, der Kinder und Enkel um fich 
berumlaufen bat, ift wohl von allem Kigel frei. Ich babe überall Orginale 
fopirt und mich jorgfältig in acht genommen, der menſchlichen Natur Bocks— 
füße zu geben, wo fie feine bat. Bei mir handeln die Perſonen ihrem 
Weſen gemäß und der Wollüjtling kann nicht anders fprechen, als ich ihn 
reden laſſe. Hätte ich die Menſchen jo geichaffen, dann Fönnten mich Bor: 
würfe treffen, aber die hat Gott jo gemacht.“ Allein ein andermal jagte 
er doch: „Meine Töchter dürfen mich erft ganz lejen, wenn fie verheiratet 
find.“ !) Seine Stellung als Prinzenerzieher zu Weimar verdankte er jeinem 
„Boldenen Spiegel oder die Könige von Scheidhian“, ein Bud, welches 
jeine Ideen über Staat und Geſchichte entwidelt und in den Rahmen einer 
morgenländifhen Geſchichte eine Art Fürftenjpiegel fait. Durch feine 
Monatſchrift der „Deutihe Merkur“ (1773 fg.) für eine Zeitlang der Mittel: 

) Bol. C. W. Böttiger: Wieland nad feiner freunde und feinen eigenen Aeuße— 
rungen (mitgeth. in Raumers bit. Taſchenb. 1839). 
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punkt der literariſchen Bewegung geworden, trat er jetzt in die dritte Periode 
ſeiner Thätigkeit. Seit 1774 arbeitete er an den „Abderiten“, einem 
ſatiriſchen Roman, der die Lächerlichkeiten der deutſchen Spießbürgerei und 
Kleinſtädterei in griechiſchem Gewande vorführt und nad allen Seiten hin 
ironifhe Blide wirft. Der Anfang ift ganz vortrefflih, jchade, daß die 
Fortfegung an Breite, an dem leidet, was man nicht mit Unrecht wie: 
landiſche Geihwägigfeit genannt hat. Mit Vorliebe wandte ſich der Dichter 
dann wieder zu der romantifhen Märchenwelt, für welche die altfranzöfi- 
fhen Fabliaur eine unerfchöpfliche Fundgrube abgaben. In der Bearbei- 
tung ſolcher ritterlichromantifher Stoffe, wie er fie in feinem „Winter: 
märdhen“, feinem „Sommermärden“, in „Pervonte“, „Geron der Adliche“, 
im „Bogelfang“, insbejondere aber in „Gandalin“ (der Perle aller feiner 
poetiichen Erzählungen) unternahm, erjtieg er allmälig den Höhepunkt feiner 
Dichtung, den die romantische Epopde „Oberon“ (12 Gejänge, 1780) be: 
zeichnet, durch welche Wieland der Vorläufer unjerer Neuromantifer wurde. 
Der altfranzöfiihe Roman »Huon de Bordeaux« liegt diefem Werke zu 
Grunde, über welches Göthe äußerte: „So lange Poeſie Poefie, Gold Gold 
und Kriftall Kriftall bleiben wird, wird Oberon als ein Meifterftüc poeti- 
cher Kunft geliebt und bewundert werden.“ Wir wollen gegen diejes Lob 
nichts einwenden, nur daß unferes Bedünkens Wielands Poeſie auch in 
dieſem feinem Meifterftüde, wie überhaupt durchweg, eine mehr von außen 
ber angeregte, nachahmende und Außerlihe als eine urjprüngliche, eigene 
und empfundene ift. Seine leßte fchriftitelleriihe Periode hat außer dem 
griehiihen Roman „Ariftipp“, den er jelbit die ſchönſte Blüthe feines Alters 
nannte und der das Leben Athens zur Zeit feines höchiten Glanzes jchildert, 
nicht3 Bedeutenderes mehr aufzumeifen, denn die religiös-philoſophiſche Doftrin 
und Polemik, welche Wieland in feinen „Göttergejprädhen“, im „Peregrinus 
Proteus“ und „Agathodämon“ am Ende des 18. Jahrhunderts entwidelte, 
ift heutzutage faum noch der Erwähnung werth. In der letten Zeit feines 
Lebens vertiefte ji Wieland ganz in feine philologischen Liebhabereien und 
überjegte die Epifteln und Satiren des Horaz, den Lufian und die Briefe 
Cicero's. Was feine Begabung, fein Schaffen und feine nationalliterarifche 
Stellung angeht, jo jcheint fie mir Wieland ganz gut harafterifirt zu haben, 
wenn er von ſich jagt (18002): „Ich habe ungeheuer wenig Jmagination 
und gleihwohl hat man immer nur die Phantafiegejhöpfe bei mir in An: 
ſchlag gebradt. Ich habe aber ſeit fünfzig Jahren eine Menge Ideen in 
Umlauf gejegt, die den Schatz der Nationalfultur vermehrt haben und nun 
gar nicht mehr den Stämpel ihres Urhebers tragen. Dies iſt mein Verdienſt.“) 

!) Bol. Böttiger: Literarifche Zuftände und Zeitgenofien, 1838, Bd. 1, ©. 257. 
Diejes Bud bringt neben vielem Klatſch doch manches Dentwiürdige über die Heroen und 
Berhältnifje unjerer klaſſiſchen Literaturperiode bei. 
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Wenn Klopftod jeines erfünitelten Germanentbum: ungeachtet an die 
Engländer fi angeihlofien, wenn Wieland ganz orrenfundig die Aranzoien 
zu Muſtern nahm, jo trat in Gottbold Ephraim Keiiina ıcch. am 22. Jan. 
1729 zu Kamenz -in der Oberlaufitz, get. am 15. jrebr. 17>1 am einem 
Ausfluge von Wolfenbüttel nah Braunichweig ') der Mann auf, welder 
an der Hand feiner klaſſiſchen Kritif umiere Poeſſe aus dem flapitod’ichen 
Himmel und aus dem „romantiihen Land“ Wieland: in die Heimat zurüd- 
leitete und fie deutich fein, fie deutich umd zugleich frei ſprechen lehrte. An 
den Alten und im freien Weltverfehr bat Leſſing ih gebildet. Daher 
empfahl er in der Kunſt das plaftiiche Ideal, ohme dabei eimieitig das Be— 
dürfniß moderner formen zu negiren; baber drang er überall auf die enge 
Verbindung der Literatur mit dem Leben und find alle jeine Schriften voll 
von dem realen Gehalte des legten. Mit eminentem Birnen ausgeitattet, 
hat er alles geprüft, von nichts ſich beitechen laſſen. Er achtete den etbi- 
ihen Gehalt des Chriſtenthums, den er in den Worten de3 Evangelium 
Johannis: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ ausgedrüdt fand, und 
ließ dem Dogmenfram die gebührende Beratung angedeiben. Bereitwillig 
anerkannte er die Berdienfte der Franzoſen um die Aufbellung mittelalter- 
liher Finfterniß, aber umerbittlih verurtheilte er ihre Pſeudoklaſſik umd 
ſprach das erwachende Selbitbewußtiein der deutichen Poeſie gegenüber der 
Gallomanie in den Worten: „Man zeige mir doch das Stüd des großen 
Gorneille, welches ich nicht beſſer machen könnte!“ ſcharf und bündig aus. 
Nah allen Seiten bin hat er anregend gewirkt, oft zugleich muftergebend; 
dem Größten wie dem jcheinbar Geringfügigiten bat er diejelbe Achtſamkeit, 
denjelben Fleiß gewidmet. Durd feine Fehde gegen den Bbilologen Klot 
bat er einem geiftvolleren Studium des Altertbums („Briefe antiquariſchen 
Inhalts“ — „Wie die Alten den Tod gebildet“, u. a. m.), in jeinen Käm— 
pfen gegen den orthodoren Theologen Göze dem geiunden Menichenveritand 
in religiöjen Dingen die Bahn gebroden („Anti-Göze*, u. a. m.), nachdem 
er dur Herausgabe der „Wolfenbüttler Fragmente“ eines Unbekannten 
(Reimarus, 1774) das Signal zu einer vernunftgemäßen Kritif des 


N) Bol. Th. W. Danzel: Leifings Leben und Werke, 1850. 1. Bd., der 2. Bd. 
wurde von G. E. Guhrauer ausgearbeitet. Zweite berichtigte und vermehrte Auflage, von 
W. od. Maltzahn u.R. Borberger, 2 Bde. 18801. U. Stahr: Leifings Leben und 
und Schriften, 2 Bde. 1858. Yeifings Briefe an Eva König, 1870. ©. v. Heinemann: 
„Sur Erinnerung an Leſſing“; Briefe und Atenftüde aus der Bibliothel und dem Archiv zu 
Wolfenbüttel, 1870. Lessing, his life and writings, by I. Sime (deutich bearbeitet von 
A. Strodtmann, 1878. K. Fiſcher: Leifing als Reformator der deutichen Yıteratur, 
2 Bde. 1881. Bon den Werfen Leifings lieferte Yahmann die vollftändigfte und beite 
Ausgabe, Berlin 1839 — 40, 13 Bde. Vierundfünfzig dramatische Entwürfe und Pläne 
Leſſings, herausgeg. von R. Vorberger, 1576. 
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Chriſtenthums gegeben. Die äſthetiſche Kritik hat er in Deutſchland eigent— 
lich erſt begründet. Sein „Laokoon oder die Gränzen der Malerei und 
Poeſie“ (1766) und feine „Hamburger Dramaturgie” 1767—68) find die 
unfterblihen Hauptthaten diefer Kritif. Durch jenen, welcher jo recht bie 
Stiftungsurfunde unferer neueren Aeſthetik iſt, wurde der einjeitigen Geltung 
des Princips der poetifchen Malerei ein Ende gemacht und die Gränzlinie 
zwijchen den bildenden Küniten, deren Weſen die Ruhe, und der redenden, 
deren Weſen die Bewegung, feſtgeſetzt; durch diefe wurde die dramatijche 
Herrichaft des Auslands gejtürzt und unfere Bühne Driginalmwerfen geöffnet, 
wobei Leſſing einestheils auf Sophofles, anderntheil3 auf Shakſpeare hin: 
wies und jungen Talenten den Weg zeigte, auf welchem jie es im Drama 
weiter bringen könnten, al3 e3 feine Zeitgenofjen, der feineswegs talentloje 
Freiherr Johann Friedrich von Cronegk (1731—58, „Kodrus“, u. a. m.) 
und der al3 Tragifer, Komöde, Bolemifer und zuletzt al3 Kinderjchriftiteller 
vieljeitig thätige Chriftian Felir Weiße (1726—1804), auf dem ihrigen 
bringen fonnten. So jehen wir Lejling allen Widerwärtigfeiten, allem Haß, 
allen VBerleumdungen zum Trotz in Wiſſenſchaft und Kunſt ohne Unterlaß 
auf Befreiung des deutichen Geiltes hinitreben, überall gründlich, tüchtig 
und zugleih human, überall dem Neuen Luft fchaffend, ohne das Gute, 
welches das Alte bot, zu verwerfen. Mit Necht hat Ruge ihn den Patriarchen 
der deutjchen Geiftesfreiheit genannt ') und Hillebrand den germanifch-fojmo: 
politiſchen Grundzug feines Wejens hervorgehoben ?). Aber wenn Gervinus 


1) „Leifing ftellt pofitiv in Werfen des freien Geiftes der Kunſt und der Wifjenichaft 
und polemiich gegen die faftenartig und in gläubiger Gewohnheit gebundene alte Welt 
die deutjche Aufklärung dar. Niemand thut es würdiger, edler und tiefer. Er jammelt 
für Deutjchland die ganze humane und freie Geiftesrihtung der Zeit in einen Brennpuntt, 
und indem er das fremde und Antike germanifirt, gibt er zugleich dem Zeitgeift eine 
neue Geftalt. Er ift ein freier Gelehrter, ein freier Künftler, ein freier Menſch und’ einer 
von den wenigen Männern, welde ihre Zeit zu einem Abſchluß bringen und dadurd die 
nothwendige Orundlage der Zukunft werden. Es ift nicht bloß unfere Kunft und Wiflen: 
ſchaft, es ift auch das religidje und univerjelle Zeitbewußtjein, welches von ihm ausgeht, 
und es würde auch das politiiche jein, wenn Kejfing dem deutſchen Publitum nicht we: 
nigitens für damals alle Gelehrigfeit in der Politif abgejproden hätte. Sein Brief an 
Nikolai, im dem er die religiöfe Freiheit unter dem großen Friedrich lobt, ſpricht jehr 
bitter über das politiihe Helotenthum jelbft unter dem milden Skepter jeines Helden. 
Und warum er jo feit gegen die Zeloten zu Felde lag? Weil wir feine Hoffnung auf 
politiſche Freiheit hätten, jo müßten wir wenigſtens die religiöfe mit aller Kraft aufrecht 
erhalten.“ 

2) „Durd alle jeine Werfe geht bei no jo großer Schärfe und jyllogiftiicher Folge: 
richtigfeit, bei aller Fritiichen und polemiſchen Entſchiedenheit ein Zug reiner menjchlicher 
Theilnahme, welcher jeden anfpricht, der nicht in weichlicher Sentimentalität das Weſen 
der Gemitthlichkeit findet und jelbft gründlich genug denkt und fühlt, um in den Geiſt 
und die Lebendige Innerlichleit der leſſing'ſchen Männlichkeit einzugehen. Die germaniſche 
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jagt: „Leſſing war die Hebamme unferer Poefie, nicht jelbit Poet,“ jo jcheint 
mir der moroje Literaturhiftorifer denn doch viel zu viel Gewicht auf Lei: 
ſings ftrenge und beſcheidene Selbftkritif zu legen. Allerdings befannte der 
große Mann: „Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter. Man erweif’t mir 
zwar manchmal die Ehre, mich für das legtere zu erkennen; aber nur, weil 
man mich verfennt. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft fich emporarbeitet, durch eigene Kraft in jo reichen, jo friichen, 
fo reinen Stralen auffchießt; ich muß alles dur Drudwerf und Röhren 
aus mir herausprefjen.“ Allein ich meine, wenn das „Herausgeprefite“ 
eine „Minna“, eine „Emilia“, ein „Nathan“ ift, jo dürfte es immerhin 
darauf Anſpruch machen, Poeſie zu fein. Wohl ſchuf Leſſing jeine Dramen 
mit berechnendem Verſtande, wohl war diefer, nicht die Phantaſie, nicht der 
ichöpferiiche Enthufiasmus, feine hervorragendite Eigenichaft; aber eine zweite 
Grundbedingung alles Dichtens, tiefes und ftarfes Gefühl, werden ihm nur 
ſolche abſprechen, die fich nicht die Mühe geben, die harte Schale dieſes 
antifen Charakters zu durhdringen.') Wenn Leſſings Proja von Anfang 





Natur dringt in jeinem Verkehr wie in feinen Schriften hervor, mit ihr greift er gleich: 
ſehr in die Tiefen unjeres deutſchen Bolfes, wie in die der Menſchheit. In diefem Grunde 
wurzelte dann auch jeine Liebe für reine Wahrheit und die fyreiheit der Weberzeugung. 
Die Idee der Wahrheit, die Wahrheit ihrer jelbft wegen, bewegte jein Denten, trieb 
ihn zu jeglicher Forſchung und leitete ihn auf dem Wege zur Wiſſenſchaft. Was er ſeinen 
Nathan von Saladin jagen läſſt — 

— — — Ind er will Wahrheit, Wahrheit, 

Und will fie jo, jo bar, jo blanf, als ob 

Die Wahrheit Münze wäre — 
jagt er eigentlich von ſich jelbit.“ 

) Durd eine Erjcheinung wie Göthe's Werther mußte ſich Leifings antife Natur um: 
angenehm berührt fühlen. Er jchrieb darüber 1774 an Eſchenburg: „Glauben Sie wohl, 
dak je ein römiſcher oder griechiſcher Yüngling fi jo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nidt. Die wuhten fi) vor der Schwärmerei der Xiebe ganz anders zu fiyern und 
zu Sofrates Zeiten würde man eine ſolche FE Fgwrog xaroyrjs, welde ri roluar apa 
Yvoıv antreibt, nur faum einem Mädelchen verziehen haben. Sole Heingrofe, verächtlich 
ſchäßzbare Originale bervorzubringen, war nur der chriftlichen Erziehung vorbehalten, die ein 
förperliches Bedürfniß jo ſchön in eine geiftige Volltommenheit zu verwandeln werk.“ Es 
gab und gibt Leute in Deutjhland, melde aus diefer Neuerung jonderbar genug Leſſings 
Gefühllofigkeit folgerten. Aber man leſe einmal, was Leſſing (1778) über feines Sohnes 
und jeines Weibes Tod an jeinen Bruder und an Eſchenburg jhreibt: „Ach habe num eben 
die traurigiten vierzehn Tage erlebt, die ich jemals hatte. Ych lief Gefahr, meine frau zu 
verlieren, welcher Verluft mir den Reſt meines Lebens jehr verbittert haben würde. Sie 
ward entbunden und machte mid zum Vater eines recht hübſchen Jungen, der gejund und 
munter war. Er blieb es aber nur vierundzwanzig Stunden und ward hernach das Opfer 
der graujamen Art, mit welcher er auf die Welt gezogen werden mußte.“ — „Meine Frau 
ift todt und diefe Erfahrung habe ih nun auch gemadt. Ich freue mid, dak mir viele 
dergleihen Erfahrungen nicht mehr übrig fein können, zu machen; und id bin ganz leicht. 
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an ein lauterer Spiegel ſeiner geiſtigen Klarheit war, ſo hat er dagegen in 
ſeinen poetiſchen Erſtlingswerken die Schwankungen der Geſchmacksrichtungen 
jener Zeit mitdurchgemacht. Während er in die Theorie des Epigramms 
und der Fabel läuternd und reformirend eingriff, ſind ſeine eigenen „Sinn— 
gedichte“ in der hergebrachten Manier gehalten und feine „Fabeln“ holz- 
ſchnittartig troden. Noch weniger fonnten ihm „Lieder“ gelingen. Auch 
feine erjten dramatiſchen Verſuche, wozu ihn die Belanntichaft mit dem 
leipziger Theater angeregt hatte, die Luſtſpiele „Der junge Gelehrte” — 
„Die Juden“ — „Der Freigeift”, gehen ganz in den Geleifen der Weiße, 
Mylius und anderer Luftipielfchreiber jener Zeit. Leſſings dramaturgiſche 
Reform hebt erſt mit feinem bürgerliden Trauerfpiel „Sara Sampfon“ 
(1755) an, womit er, an das gegen die Pſeudoklaſſik Front machende bür: 
gerlihe Drama Diderots gelehnt, den Kampf gegen die franzöfiihe, durch 
die Gottichedianer in Deutichland verfochtene Theorie eröffnete. In den 
„Literaturbriefen“ ging er (1759) in der Perſon Gottſcheds der Gallomanie 
direkt zu Leibe und verwies auf Shakſpeare, welcher dem Weſen nad) dem 
antifen Drama näher ftände als die Franzojen. Im Jahr 1763 veröffent- 
lichte er, der Theorie ftet3 die Praris gejellend, fein Luftipiel „Minna von 
Barnhelm”, welches er abfichtlich in Proja fchrieb, weil ihm der Gang der 
ausländifhen und deutſchen Literatur gezeigt hatte, daß ausjchließlicher Ge: 
brauch von Vers und Reim nur allzuleicht der Unnatur in der Poeſie den 
Weg bahnte. Die Minna von Barnhelm ift das erſte wirklich echtnationale 
Stüd, welches auf dem deutjchen Theater erjchien und wurde mit danfbarem 
Jubel begrüßt. Der aus einjeitiger Auffaffung Shaffpeare’3 entiprungenen 
Tendenz, das junge deutſche Drama in die Region brutaler Rohheit und 
lihtlofen Grauens einzuführen, jeßte er jodann 1772 fein Trauerſpiel 
„Emilia Galotti” entgegen, um zu zeigen, daß das Tragifche feineswegs in 
der Häufung maßlojer Gräuel bejtehe. Strenge, fnappe Form, Klare Er: 
pofition, marlirte Charakterzeihnung, endlich der hochfittliche ftrafende Ernit, 
womit höfiſche Verderbnif gegeißelt wird, zeichnen diefe Tragödie aus; allein 
die Kataftrophe, die Tödtung der Heldin durch ihren Vater, ift doch zu wenig 
motivirt, um eine reintragiihe Wirkung zu üben. In dem Schaufpiel 


Wenn du dieje Frau gefannt hätteft! Aber man jagt, es fei nichts als GEigenlob, feine 
Frau zu rühmen Nun gut, ich jage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie gefannt 
hätteft! Du wirft mid nie wieder jo jehen, wie Mojes mich geſehen, jo ruhig und zufrieden 
in meinen vier Wänden. Wenn id mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glüd 
erfaufen fönnte, die andere mit ihr zu verleben, wie gerne wollte ich es thun! ber das 
geht nicht und ih muß nun wieder anfangen, meinen Weg allein zu dufeln: ich habe diejes 
Glüd unftreitig nicht verdient.“ Es liegt mehr, unendli viel mehr wahres Gefühl und 
wahrer Schmerz in diefen wenigen Zeilen als in Bänden voll Thränengeträufel der Flopitod: 


bodmerſchen Schule. 
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„Nathan der Weiſe“ (1779), welches ſchon durch jeine Form, den fünf: 
füßigen Jambus, für unjer Drama epochemachend wurde, hat Leſſing zum 
Schluß feiner dichterifchen Laufbahn einen unvergänglich herrlichen Triumph: 
gefang der Humanität und Geiftesfreiheit geliefert. Die große ‘dee diejes 
Werkes, welches der Zelotismus dem deutſchen Genius nie verzeihen wird, 
die dee, daß das Reinmenſchliche über alle Satungen und Feſſeln des 
religiöfen Vorurtheils triumphiren müfje, hat auf die Entwidelung unieres 
geiltigen Lebens einen unberehenbaren Einfluß geübt und es wird einft eine 
Zeit fommen, wo die Erzählung Nathans von den drei Ringen in der 
deutichen Pädagogik eine große Rolle ſpielt.) Leſſings letzte Schrift „Die 
Erziehung des Menjchengejchlechtes“ (1780), ift als ein koſtbares Teitament 
zu betrachten, worin gezeigt wird, daß die wahre göttliche Offenbarung 
nur in der menjchlihen Vernunft und durch dieje ſich bewerfitellige und 
vollende. 

Leſſings literariihe Thätigfeit mußte ihrem ganzen Wejen nach eine 
ziemlich ifolirte bleiben und die Nachahmer zurüdichreden. Doch iſt die 
Tragödie „Julius von Tarent“ von J. A. Leiſewitz (1752—1806), die 
man berfömmlicher Weiſe unferer Klaſſik zuzählt, ohne daß fie diefen An: 
ſpruch rechtfertigte, als ein Schöfjling leffing’iher Dramatik zu betrachten. 
Mit Klopſtock und Wieland hatte die Nahahmung leichteres Spiel. An 
die biblifhe Dichtung des eriteren, deſſen Richtung bejonders in Nieder: 
deutichland und in der Schweiz wirkſam Sich erwies, lehnte fich der als 
Maler und Kupferſtecher ausgezeichnete Yandsmann Bodmers, Salomon 
Geßner (1730—87), mit feinem religiöfen Idyll „Der Tod Abels“, an 
welchem, wie überhaupt an Geßners völlig naturlofer, aller Individuali— 
firung ermangelnder Idyllik, die leiht und anmuthig fließende Proja das 
Beite it. Auch Johann Kaſpar Lavater (1741—1801) zeigt fih, wo er 
als Poet auftritt, als ein Vaſall Klopitods. So nach der vaterländiichen 
Seite hin in feinen „Schweizerliedern“, nach der religiöfen in jeinem fürd- 
terlich langweiligen Boem „Tejus Meſſias“, einer Spätfrucht der klopſtock ſchen 
Mefliade, welche zu einer Zeit (1783) erihien, wo man von den Patri— 


) Wie ein verrottetes reichsftädtifches SpiehbürgerthHum die im Nathan verfündigte 
frohe Botihaft der Humanität aufnahm, bezeugt tragikomiſch diejer am 28. Mai 1779 zu 
Frankfurt a. M. gefafite Rathſchluß: »Resolutum coram Deputatione ord. Brachte ver 
ältere Herr Bürgermeiſter mündlid vor, was mafen in letter leipziger Meſſe von dem 
Gotthelf Ephraim Leſſing ein Drama unter dem Titel: „Der weije Nathan“ erſchienen 
jeye, welches den jfandaleujeften Inhalt in Nüdficht der Religion enthielte, weßhalben Er 
anheim ftellen wolte, was gegen diejes verdächtige Bud vorzunehmen ſeye. Committatur 
dem älteren Herrn Bürgermeifter, jogleih bei allen hiefigen Buchhändlern herumzuſchicken 
und diefes Drama nahdrudiamft zu verbiethen‘. Ausgeführt 28. Mai 1779 laut beige 
fügten Berichts des Kanzliſten Heinrich Bernard Beilermann. 
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arhaden nichts mehr wiſſen wollte. ) Einen Dichter von ganz anderem 
Schlage hat Klopſtocks patriotifcher Freimuth gewedt in Chriſtoph Daniel 
Friedrid Schubart (1739— 91). Der war ein außerordentlich genialer 
Menſch, für Mufit und Poefie gleich reich begabt, und hat es doch eigentlich 
nur zu Anläufen gebracht, mitunter jedoch zu großartigen, wie jeine Rhap— 
jodie „Ahafver“ zeigt. Drud der Armuth und Leichtiinn verdarben ihm 
die frifcheften Jahre, und bevor er fich zufammenzunehmen vermochte, brad) 
ihm die Tyrannei eines deutichen Duodezdeipoten Leben und Talent. Als 
er nach zehnjähriger, völlig willfürliher Haft und Mifihandlung (1777—87) 
jeinen Kerfer auf dem Aſperg verließ, war fein Geift jo verjumpft, daß 
ihn fein Verderber zum Hofpoeten geeignet fand. Gein Dichten gipfelte 
in der berühmten Strafode „Die Fürftengruft“. Gein „Kaplied“, einige 
feiner Liebeslieder und Elegieen, wie feine naturfriihen Bauernlieder, ver: 
rathen überall den Dichter, aber im Ganzen ift ihm das wejentlihe Thun 
echter Poejie, „dem realen Stoff das ideale Gepräge aufzudrüden“, nicht 
gelungen. ?) Heinrih Wilhelm von Gerjtenberg (1737—1823) folgte 
in jeinem „Gedicht eines Skalden“, worin er die Götterwelt der Edda ein- 
führte, ebenfall3 den Spuren Klopſtocks. Wie aber Schubart durch feine 
drangvolle Freiheitsiyrif fich zu den „Drängern und Stürmern“ gefellte, 
jo auch Geritenberg durch feine Tragödie „Ugolino“, welche die berühmte 
Epijode aus Dante's Hölle behandelt und dur ihr maßlojes Schwelgen 
im Graufenhaften Leſſings Oppoſition hervorrief. In F. 4. 3. M. von 
Sonnenberg (1779—1805) verdarb die Nahahmung Klopftods ein 
großes Dichtertalent. Sein religiöfes Epos in Herametern „Donatoa oder das 
Weltende” zeigt bei aller Ertravaganz oft große Kraft und Fülle des Gemü— 
thes. Unter Wieland Nahahmern in der ritterlichen Epopde find zu nennen 
Heinrih von Nifolay (1737—1820, nicht zu verwechieln mit dem Auf- 
flärer Nikolai), Johann Baptift Alringer (1755—1797, „Doolin“, 
„Bliomberis*) und Friedrich Auguft Müller (1767—1807, „Richard 
Löwenherz“, „Monjo“, „Adalbert“). Die Komik der komischen Erzählungen 
Wielands farifirte Aloys Blumauer (1755—1798) in feiner „Travejtirten 
Aeneide“ bis zur Gemeinheit. Als Romandichter wurde Wieland am geilt- 
volliten nachgeahmt von dem vielthätigen, nur etwas zu redfeligen Auguit 
Gottlieb Meißner (1753—1807, „Skizzen“, „Altibiades“, „Bianka Ca— 


1) Es wird weiter unten nod von Yavater die Rede fein. Bol. Bodemann: J. K. 
Lavater, jein Leben, Lehren und Wirken, 1850. 

?) Val. Schubarts Charakter von jeinem Sohne X. Schubart, 1798. Scubarts 
Xeben in jeinen Briefen, von D. F. Strauß, 2 Bde. 1849. Schubarts Journal „Die 
deutſche Chronik“ (1774 fg.), wie jeine im Kerker aufgefegte Selbitbiographie (2 Bde. 
1792—93) liefern wichtige Beiträge zur Sitten: und Kulturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. 
Schubarts jämmtl. Werke, 8 Bde. 1839 fg. 
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pello*), an dejien Romane fih J. U. Feßler (1756—1839) mit den 
jeinigen anſchloß.) Sonft zeigte fi die deutihe Romandichtung diejer 
Zeit als einen Ableger der englifchen. Gellert hatte mit feinem „Leben 
der ſchwediſchen Gräfin v. G.“ den jentimental didaktiſchen Familienroman 
Richardſons auf deutichen Boden verpflanzt und nah ihm ließ es ji 
Johann Thimotheus Hermes (1738—1821) angelegen fein, dieſe Gattung 
zu pflegen. Sein in Briefen verfafjter, fünfbändiger Roman „Sophiens 
Reife von Memel nah Sachſen“ jchlägt die richardſon'ſche Breite noch 
breiter, ift aber von bleibendem fittengefchichtlihem Werth. Da indeſſen 
auch Smollet und Sterne, wie Quevedo, Cervantes und Leſage, auf den 
deutichen Noman wirkten, jo erklärt es fich leicht, daß J. K. A. Muſäus 
(1735—87) ſchon 1760 in feinem „Grandiſon der Zweite” die überitiegene 
Empfindfamfeit verjpotten konnte. Muſäus fuchte außerdem durch jeine 
„Volksmärchen der Deutſchen“ (1782—86) die Romandichtung zum Volks— 
mäßigen zurüdzuführen, allein er wußte als Märchenerzähler den rechten 
Ton nicht zu treffen; feine Naivität ift eine ganz Finftlihe und jpringt 
immer in aufkläreriſche Ironie über.) Im pifareffen Roman verjuchte 
fich nicht ohne Glück A. F. 2. von Knigge (1752—96, „Geſchichte Peter 
Klauſens“), Verfaffer des widerwärtigsegoiftiichen Buches „Ueber den Um— 
gang mit Menſchen“. Pietismus und Myfticismus predigte in einer Reibe 
von Romanen %. 9. Jung: Stilling (1740— 1817), deijen Auto: 
biographie „Heinrih Stillings Jugend, Jünglingsjahre, Wanderjchaft, 
häufliches Leben“ (1777 fg.) übrigens merkwürdig bleibt als ein Vorläufer 
der modernen deutichen Dorfnovelliftil. Die romanhaft gejchriebene Selbit- 
biographie von Jungs Zeitgenofien K. Ph. Morit (1757—1793, „Anton 
Reiſer“) ift ein piychologifches Gemälde, welches großes Intereſſe ermwedt. 
Einen tüchtigen Anlauf zum humoriftiihen Roman nahm J. K. Wezel 
(1747—1819) in feiner „Lebensgefchichte Knauts des Weiſen“. Th. ©. von 
Hippel (1741—96) fuchte in feinen in Sterne’3 Manier gehaltenen Ro: 
manen („Lebensläufe in aufiteigender Linie“, „Kreuze und Uuerzüge des 
Nitters A bis 3”), wie in feinen Abhandlungen „Ueber die bürgerliche 
Verbefjerung der Weiber” und „Ueber die Ehe“ die revolutionären Ideen, 
welche damals Wiſſenſchaft und Leben bewegten, mit der ſchönen Literatur 
in Beziehung zu jegen, ohne hüben und drüben recht über den Dilettantis- 
mus binauszufommen. Wielfeitiger, tiefer und formjchöner ijt der Humor 


') MWeitaus das beveutendfte von Fehlers zahlreihen Büchern ift feine Selbitbiograpbie 
(„Dr. Fehlers Nüdblide auf feine fiebzigjährige Pilgerfchaft“. 2. Aufl. 1851), ein ſehr be 
Iehrender Beitrag zur Gejchichte der Aufllärungsperiode. 

2) Dal. J. K. A. Mufäus. Gin Lebens: und Schriftftellercharatterbild von WM. 
Müller, 1867. 
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von M. A. von Thümmel (1738—1817). Seine Erftlingsjhriften find 
nachgeahmte, jo das komiſche Epos in Proja „Wilhelmine“, weldes an 
Zadhariä, jo die komische Erzählung „Die Jnofulation der Liebe“, welche 
an Wieland erinnert. Aber eigenthümlich und bedeutend ift Thümmel in 
jeinem humoriſtiſchen Reijeroman „Reifen in die mittäglihen Provinzen 
von Frankreich“ (1791 fg. 10 Bändchen), welcher jedenfalls zu den Lieb— 
Iingsihöpfungen des deutſchen Humors gezählt werden muß. Ein vul» 
kaniſches Feuer der Sinnlichkeit brennt in Wilhelm Heinſe's (1746—1803) 
Romanen („Ardinghello”, „Hildegard von Hohenthal”, „Laidion“), welche 
die Gegenjäge von Natur und Kunſt zu verfühnen, die antike Begeilterung 
für jchöne Form mit dem leidenjchaftlihen Pathos der Romantif zu ver: 
mäblen fuchen. Beachtenswerth ift der berühmteite diefer Romane, der 
Ardinghello, au darum, weil er in einem dem Geilte der Sturm: und 
Drangperiode unjerer Literatur ganz gemäßen Verſuch ausläuft, einen Staat 
zu gründen, wo Freiheit, Natur und Schönheit das Sfepter führen. Hier 
taucht alſo ſchon der große Gedanke auf, welchem wir bei Schiller in be— 
jtimmterer Form begegnen werden, der Gedanke, an die Stelle der mora- 
liihen Erziehung des Menſchen die äfthetifche zu fegen. Einen Nachzügler 
der Wieland:, Hippel:, Thümmel’ihen Anihauung, Auffaffung und Aus: 
drudsmweife erkennt man in Karl Julius Weber (1767—1832), weldher im 
Sinne der Aufklärung über „Möncherei” und „Ritterwejen“ fchrieb, dann 
in feinen „Briefen eines in Deutjchland reifenden Deutſchen“ (1826—28) 
den ihm jelber wie dem Publitum zufagenden humoriſtiſchen Ton fand und 
endlich jeinen Landsleuten eine Sammlung von Eſſays vermadhte, welche 
unter dem Titel „Demofritos oder hinterlaſſene Briefe eines lachenden 
Philoſophen“ (12 Bde. 1832 fg.) andauernder Gunit mit Recht ji er: 
freute, denn Weber ftellte fih damit in die Reihe der beiten deutjchen 
Efjayijten. 

Die Romanliteratur diefer Periode zeigt und die immer größer werdende 
Bedeutung der Profa für unfer SchrifttHum und nah dem Vorgang der 
Engländer und Franzojen Shaftesbury und Bolingbrode, Voltaire und 
Roufjeau, welche den Deutſchen bewiejen, wie einflußreich man den profaifchen 
Stil zu handhaben vermöchte, ftoßen wir jegt in Deutichland auf eine An: 
zahl von Profaikern, welche alle darauf ausgingen, die Ergebnifje wiſſen— 
ichaftlicher Forſchung ins Leben einzuführen und nit nur dem Geifte, 
fondern aud dem Gefühle näher zu bringen. Sie wirkten theils didaktiſch 
im Sinne der Aufklärer, wie %. ©. Zimmermann (1725—95, „Ueber 
die Einſamkeit“ — „Bom Nationalftolz“), H. 8. Hirzel (geb. 1725, 
„Das Bild eines wahren Batrioten” u. a. m.), Thomas Abbt (1738—66, 
„Bom Tod fürs Vaterland“ — „Vom Berdienite”), H. P. Sturz (1736 
bis 1779, „Briefe eines Neifenden“), 3%. 3. Spalding (1714—1804, 
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„Ueber die Beitimmung des Menfchen“) und Chr. Garve (1742—98, 
„Ueber Gefellihaft und Einſamkeit“, „Grundſätze der Moral und Politif 
u. a. m.); theils publiciftifch, geichichtephilofophiich und hiſtoriſch im Geifte 
des 18. Jahrhunderts, wie F. K. von Mofer (1723—1798, „Politiſche 
Wahrheiten“) und Juftus Möfer (1720—98, „Dinabrüdifhe Gedichten“ 
— Patriotiſche Phantafieen“), dem jein Ehrenname »Advocatus patriae« 
wohlgebührt, 3. Iſelin (1728—82, „Philoſophiſche Träume eines Menjchen: 
freundes“ — „Ueber die Geſchichte der Menſchheit“), A. L. von Schlözer 
(1735—1809, „Staatsanzeigen“, „Allg. nordiſche Geſchichte“, „Weltgeichichte 
im Auszuge und Zufammenhange“ ') und 2. T. von Spittler (1752 bis 
1810, „Geſchichte d. chriftl. Kirche“, „Geſch. Wirtembergs“, „Geih. Han— 
novers“, „Entwurf einer Geſchichte der europäiſchen Staaten“); theils endlich 
kunſtphiloſophiſch, wie J. G. Sulzer (1720—79, „Allgemeine Theorie 
der ſchönen Künſte“, 4 Bde.). Mit weit größerer Genialität erfaſſte jedoch 
das Studium der Kunſt Johann Joachim Winkelmann (geb. 1717 zu 
Stendal, ermordet 1768 zu Trieſt), deſſen berühmte „Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums“ (1764) eine neue Epoche des Kunſtſtudiums begründete 
und deſſen äſthetiſche Wirkſamkeit die Poeſie Göthe's weſentlich gefördert bat.*) 

Indem wir jetzt weiter gehen und in die ſogenannte „kraftgenialiſche“ 
oder „Sturm: und Drangperiode” unjerer Literatur eintreten, bitte ich, in's 
Gedächtniß zurüczurufen, was ich oben über den revolutionären Geijt der 
deutichen literarifchen Bewegung des 18. Jahrhunderts, bejonders in defien 
zweiter Hälfte, gejagt habe. Daß ſchon Klopitod, Wieland und Leſſing 
von diejem Geilt angehaudt, daß Schubart, Gerftenberg und Heinje von 
ihm durhdrungen waren, ift gewiß, aber recht frei und franf trat er erit 
in einer jüngeren Dichter-Generation hervor, welcher einerfeits Rouſſeau 
dag Naturevangelium, andererjeit3 Shakſpeare das Kunftevangelium ver: 
fündet hatte. Während die kritiſche Philofophie Kants auf die gejammte 
geiftige Entwidelung Deutſchlands ihre ftillen, aber tief einjchneidenden 
Wirkungen allmälig zu äußern begann, ergingen fi die „Stürmer und 
Dränger“ in tumultuarifcher Ummwälzungsluft, die ſich gegen die literariiche 
und jociale Verſtockung und Verknöcherung richtete und allem PVhilifterhaften, 


) Bol. Schlözer, ein Beitrag 3. Yiteraturgejh. d. 18. Yahrh., von U. Bod, 1844. 

?) „Winfelmann hatte, jeitdem er die Alten genauer zu ftudiren begann, fein ganzes 
Augenmerk auf dasjenige gerichtet, was auf Kunit und Künſtler mehr oder weniger bezüglich 
it; er hatte jelbjt hierin lange nicht alles erfchöpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln 
und Prüfen nöthig war; aber er hatte etwas aus den Alten gewonnen, was die Philologen 
von der Gilde gewöhnlich zulegt oder gar nicht lernen, weil es ſich nicht aus, jondern an 
ihnen lernen läſſt — ihren Geift. Mit diefem Geiſte ſchrieb er alles, vornehmlich die Ge 
ſchichte der Kunſt.“ Göthe in feiner Charakteriftif Winkelmanns. ine gute Biographie 
lieferte 8. Juſti: Winkelmann, ſ. Leben, ſ. Werfe und ſ. Zeitgenoffen, 2 Bde. 1866. 
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auch dem Philifterhaften der Aufklärung, Fehde bot. Seltjamer Weiſe 
treten uns in der erjten Reihe der Stürmer und Dränger zwei chrijtliche 
Theologen entgegen, Johann Georg Hamann (1730—88, Gejammelte 
Schriften, 8 Bde. 1821—42') und Lavater (f. oben). Beide find fo 
ſpecifiſch hriftlih, daß der eritere ausdrüdlich bemerkte, „der Chrift allein 
jei ein Menſch“, während es dem legteren unbegreiflich war, „wie ein Menſch 
leben und athmen könne, ohne zugleich ein Chrift zu fein“, wofür ihm den 
Gegenbeweis, ein rechtes argumentum ad hominem, fein Freund Göthe 
hätte liefern fönnen. Beide jpielten mutatis mutandis im 18. Jahrhundert 
die Rolle, welche im 17. die Spener und Francke gejpielt hatten. Hamann, 
im Leben ein unverfhämter und undanfbarer Schmaroger und zulegt in 
dem myſtiſchen Kreije der Fürftin Galligin zu Münſter verjchollen, war im 
Bejig einer ftupenden, aber höchſt Eonfufen Belejenheit und Gelehrjamteit. 
In einem dunkeln, jibylliniich fahrigen Stil, welchen er felber den „Heu: 
ihredenftil” nannte, hat diefer „Magus aus Norden”, wie feine Verehrer 
ihn hießen, eine Unzahl von Pamphleten über allerhand Gegenftände der 
Religion, Moral, Philofophie und Literatur gejchrieben. Durch alle dieje 
Traftäthen geht unter höchſt abenteuerlihen Verrenkungen und Seiten: 
jprüngen der Diktion der fraftgenialiihe Grundgedanke, daß „der Aufſchwung 
deutjcher Bildung und Kiteratur gehemmt würde durch einen greifenhaften 
Geiit der Ueberlebung, durch veraltete Schulfagungen, durch Kleingeifterei 
und pedantiſche Gelehrjamkeit, welche ohne Geift, Charakter und Inſpiration 
jei“. Gegen diejes Uebel empfahl er dann die Rückkehr zur Natur, zum 
Kindesalter der Völker, vor allem aber zur Einfalt des findlichen Glaubens, 
aus welcher eine neue Einheit des Bemwußtfeins, eine neue Poeſie, eine neue 
Gejellichaft hervorgehen würde. Man fieht, daß Hamann, jeine Bibelgläubig- 
feit abgerechnet, viele Berührungspunfte mit Roufjeau gemein hatte. Lavater, 
obgleich eine mildere und edlere Natur als Hamann, war im Grunde nicht 
duldfamer als dieſer. Hillebrand charakterifirt feine Schriftitellerei und fein 
ganzes Wejen und Wirken treffend mit den wenigen Worten: „Er machte 
die fubjektive Anmaßung eines rein individuellen Chriftenthums zum herr: 
ihenden Mittelpunfte der Lebens: und Weltauffafjung und wollte das fitt: 
lihe Heil wie die Wohlfahrt des Menſchen lediglih und ausſchließlich hier: 
nad bejtimmt haben.” Lavater übte als Apoftel eines nah eigenem 
Geſchmacke zurechtgemachten Chriftenthbums, wie als Prophet und Wander: 
prediger der Phyfiognomif („Phyſiognomiſche Fragmente“, 1775—78) auf 
jeine Zeit unjtreitig einen bedeutenden Einfluß; allein tiefer blidenden 
Geijtern war jein in baummollene Liebesphrafen eingewidelter Grundjaß: 
„Entweder Chrijt oder Atheiſt!“, feine zudringliche Proſelytenmacherei, feine 


’) Bgl. C. H. Gildemeifter: Leben und Schriften Hamanns, 4 Bde. 1857 fg. 
Scherr, Alg. Geld. b. Literatur. II. 6. Aufl. 15 
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phyfiognomische Orakelei bald ſehr widerwärtig. Wie fie ihn tarirten, zeigt 
das befannte Xenion, womit ihn Göthe und Schiller bedachten). Einen 
unerbittlihen Gegner fand Lavater und überhaupt jede kraftgenialiſche Ertra- 
vaganz in dem wißigen Georg Chriftoph Lichtenberg (1742—99), der 
jein Auge durch wiederholte Reifen nah England für die Jammerfäligkeit 
des deutſchen Lebens von damals geichärft hatte. Yavaters theologiſche 
Phantaſterei dedte er in jeinem „Timorus“, wie deffen phyfiognomijche in 
jeiner Schrift „Ueber die Phyfiognomif wider die Phyfiognomen“ geiftvoll 
und fatiriih auf. Seine „Briefe über das engliihe Theater“ und feine 
„Erklärungen der hogarth'ſchen Gemälde“, feine zahlreichen polemiſchen Auf: 
jäge find voll von beveutjamen Fritifchen und äfthetiichen Winfen. Zu be 
dauern haben wir, daß jeine Abſicht, einen komischen Roman zu jchreiben, 
mit der er fih lange trug, nicht zur Ausführung gefommen (Vermiſchte 
Schriften, 9 Bde. 1800—5). Lichtenbergs Freund, mit welchem er ſich 
(1780) zur Herausgabe des „Magazins der Wiſſenſchaft und Literatur“ 
verband, Georg Foriter (1754— 94), iſt einer der merfwürdigften Cha: 
raftere in unferer Literatur. Wie ſonſt fein Deuticher, erfafite er die Be 
deutung der franzöfiihen Revolution, deren Schreden ihn feinen Augenblid 
binfichtlich ihrer Nothwendigfeit und Heilfamkeit zu beirren vermodten. Er 
war ein großes politiiches Talent, dem nur die Bühne fehlte, um eine glän- 
zende und mohlthätige Rolle zu fpielen. Sein Stil iit eine klaſſiſche Proſa. 
Sein bedeutendites Werk find feine „Anfichten vom Niederrhein“ (1791 bis 
94), in welchen jeine geift: und gemüthvolle Auffaffung von Kunſt und 
Literatur, Politif und Leben am umfaffenditen ſich darlegt. Seine „Be 
ichreibung einer Reife um die Welt“, welche er mit feinem Vater 1772 auf 
Cooks Schiff unternommen hatte, beurfundet ebenfalls überall den jcharfen 
Beobachter von Natur: und Völkerleben ?). 

Hamanns Schüler, Johann Gottfried Herder (geb. am 25. Auguft 
1744 zu Morungen in Djtpreußen, geitorben als Generalfuperintendent und 
Oberhofprediger am 18. December 1803 zu Weimar’), bildete vermöge 
der literarijchen Kritik, womit er feine Laufbahn begann, eine wejentlide 


i) „Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir jchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff.“ 

?) Bol. ©. Frorfters Briefwechſel, nebit Nachrichten von jeinem Leben, 2 Bde. 1829. 
ferner die Charakteriftit Forfters, womit Gerviuus die Gefammtausgabe der Schriften 
defielben (9 Bde. 1842) eingeleitet hat, und K. Klein, „Georg Forfter in Mainz“, 1863. 

) Vgl. Erinnerungen a. d. Leben Y. ©. Herders v. Karoline Herder, 182%0. Servers 
Lebensbild von defien Sohne, 1846. Herder nad feinem Leben und feinen Werken, von 
R. Haym, 1877. Herders Sämmtlihe Werke (erjte fritiihe Gejammtausgabe) von 
B. Suphan, 32 Bde. 1877 fg. 


— 
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Ergänzung zu Leifing, indem er, wo dieſer bialeftiih überzeugte, durch An- 
regung der Phantafie und des Gemüthes überredete. Der barjche, Vor: 
urtheile und ſchiefe Anfichten im Sturmfchritt niederwerfende Ton jeiner 
eriten Schriften („Fragmente zur deutſchen Literatur” 1767, „Kritifche 
Wälder“ 1768) ftellte ihn zu den Stürmern und Drängern. Dieſe Jugend: 
werfe find voll genialsrüdfichtslofer Polemik, aber in feinen reiferen Jahren 
Härte fich der tobende Moft zu mildkräftigem Wein, dem fich freilich in den 
Werfen feines Alters eine ftarfe Dofis theologiiher Eſſigſäure beimifchte, 
eine Säure, die fi in feiner Fehde mit Kant („Metafritif” 1799, „Kalli- 
gone“ 1800), welchem er auf dem philofophiichen Felde keineswegs ge: 
wachſen war, befonder3 unangenehm fühlbar machte, während in ber 
„Adraſtea“ (1801) fein äfthetifch Eritiicher Blick jo geſchwächt erjchien, daß 
er die Didaktif über alle andern Gattungen der Poefie ſtellte. Auch eine 
andere Altersfchrift, die „Briefe zur Beförderung der Humanität”, brachten 
jo mwunderlihe und ungerechte kritiſche Schrullen, daß Göthe über dieſe 
„unglaublihe Duldung des Mittelmäßigen, dieſe redneriſche Vermischung 
de3 Guten und Unbedeutenden“ Fagte und Schiller, dem der von Herder 
zulegt angenommene „Ton eines vornehmen katholiſchen Prälaten“ über: 
haupt nicht gefiel, über „die Kälte deſſelben für das Gute, über die fonder: 
bare Art von Toleranz gegen das Elende, über die Verehrung gegen das 
Vermoderte und Abgeftorbene und die Kälte gegen das Lebendige“ entrüjtet 
fih ausließ. Doch verweilen wir nicht länger bei diefen Altersihwäcen 
eine3 großen Mannes, deijen Größe aber durdhaus nicht etwa in jeinen 
eigenen Dichtungen zu fuchen ift. Herder war unverhältnigmäßig weniger 
ein Dichter als Leſſing. Seine lyriſchen in 9 Bücher eingetheilten Gedichte 
bewegen ſich vorwiegend in den Kreifen der Allegorie und Didaris; einige 
feiner Lieder jedoch, befonders folche, welche die leifen und ſchwermüthigen 
Klagen der gedrücdten Jugend des Dichters nachhallen, bergen hinter ſchlich— 
ten Worten ein warmes Gefühl. Am populärften find feine „Legenden“ 
und „PBaramythien” geworden, ohne daß fie höheren poetifchen Anſprüchen 
genügten. Als ganz verfehlt müfjen feine dramatifhen Dichtungen („Ad— 
metus’ Haus“, „Ariabne-Libera”, „Der entfeffelte Prometheus“, „Neon und 
Aeonis“, „Philoktet“, „Brutus“) bezeichnet werden. Es herrſcht in den: 
ſelben, auch abgeſehen von ihren dramatiſchen Mängeln, ein geradezu zu— 
rüdjchredender allegorifch-didaktifcher Froft. So gering aber Herders poe- 
tiſche Zeugungskraft war, fo groß und wohlthuend war feine dichterifche 
Empfänglijfeit. Ueberall und in allem juchte er Poeſie und mußte fie zu 
finden. Er ift es, welcher der deutjchen Literatur ihre weltliterariiche Ten: 
denz gab und die umjerer Klaſſik zu Grunde liegende koſmopolitiſche dee 
mit den konkreten dichteriichen Anſchauungen aller Völker vermittelte und in 
Wechſelwirkung brachte. In den Tagen feiner Kraft war jein Berjtändnik 
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der Poeſie ein wahrhaft univerjelles '). Nachdem er in den „Sritiichen 
Wäldern“ Homer in das rechte Licht geftellt, wie vor ihm Keiner, eröffnete 
er in den gemeinschaftlich mit Göthe herausgegebenen „Blättern für deutiche 
Art und Kunft“ (1773) feinen Zeitgenofjen den Blid in die Welt Shal: 
ſpeare's und Dffians und wies fo die nah Naturunmittelbarkeit und genialer 
Driginalität Dürftenden an die rechte Quelle. Dann grub er in jeinen 
„Stimmen der Völker in Liedern“ (1778) die Schatzkammer der Volkspoeſie 
aller europäiihen Nationen auf, indem er die dichteriichen Naturlaute der: 
jelben mit unnachahmlich feinem Gefühl und Takt wiedergab, und leiftete 
dadurch der echten Dichtung gegenüber der gelehrten und erfünftelten einen 
unermefflihen Dienit. Durch feine „Blumenlefe aus morgenländiſchen Dich— 
tungen” erweiterte er den poetiichen Horizont und durch feine treffliche 
Schrift „Vom Geifte der hebräiihen Poeſie“ (1782) orientirte er feine 
Landsleute in den Negionen biblifch:orientaliicher Phantafie, auch hier ſtets 
auf die naturwahren,, primitiven Elemente der Kultur und Literatur ver: 
weiſend und diejelben der deutſchen zuführend. Bon Zeit zu Zeit immer 
wieder mit neuer Liebe zu Griechenland zurückkehrend, jtellte er feinen Volks— 
liedern feine „Griechiſche Anthologie” zur Seite und beſchloß endlih, nad: 
dem er aus Indien die „Sakuntala“ (1791) eingeführt, dieje Seite jener 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit würdig durch feine Germanifirung der jpanijchen 
Romanzen vom „Eid“ (1801), diejes Kleinods der Romantik“). Wenn 


1) „Herder ſaß nicht wie ein literariſcher Großinquifitor zu Gericht über die verſchiedenen 
Nationen und verdammte oder abjolvirte fie nah dem Grade ihres Glaubens. Nein, Herder 
betrachtete die ganze Menjchheit als eine große Harfe in der Hand des großen Meifters, 
jedes Volt duünkte ihm eine befonders geftimmte Saite diejer Riejenharfe und er begriff die 
Univerjalfarmonie ihrer verſchiedenen Klänge.“ Heine. Herder war übrigens troß feiner 
fojmopolitiihen Tendenz ein warmer Patriot. Viele feiner Gedichte beklagen Deutihlands 
politifche Nullität und er hat manches ftrafende fund zeitgemäße Wort an feine Yandsleute 
gerichtet. 3. B. „Unfer Grundfehler ift die gleichgiltige Gutmüthigfeit, d. h. die duldſam 
träge Ejelei. Wir zeichnen an, womit fi andere Nationen bejchäftigen, raifonniren au 
für und wider und damit genug.” — „Wir bleiben, die wir waren; wenn man uns ver: 
lat und ausladt, ja, wenn man uns verjpottet und veradhtet, danken wir unterthänig und 
laden mit.” 

?) Wenn man ein großes Gejchrei darüber aufſchlagen zu müſſen glaubte, daß Herder 
feinen „Eid* nicht aus der ſpaniſchen Urquelle, jondern aus einer abgeleiteten franzöftichen 
geihöpft habe — vgl. Köhler, „Herders Cid und feine franzöfiihe Quelle“, 1867 — fo 
beweij’t dies wieder einmal recht deutlich, wie unfähig die kritiſche und philologiſche Mein: 
meifterei ift, bedeutende Entwidelungsmomente im Kultur- und Literaturleben zu verftchen 
und zu würdigen. Allerdings iſt es wahr, dab Herder, falls er die ſpaniſchen Original: 
romanzen feinem Gidgedichte zu Grunde gelegt hätte, ficherlich feinen Eid viel weniger deutſch 
gedacht, weniger deutſch-hausväterlich-gemüthlich dargeftellt haben würde; alleın nicht weniger 
wahr ift und bleibt, daß Herder dennoch mittels feines Eid den Deutſchen zuerft einen vollen 
Blick in die Welt ſpaniſcher Dichtung aufgethan und damit den Nationalſchatz äfthetiicher 
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Herder durch diefe Leiftungen auf dem dichterifchen Gebiete feine Zeitgenoſſen 
reformiftiich anregte und ftimmte, fo that er es ebenjo Fräftig auf dem theo— 
logifhen und hiſtoriſchen. Sein Buch „Die ältefte Urkunde des Menfchen- 
geichlechtes“ (1774) gab zuerft der Bibel ihre richtige Stellung im Kreiſe 
der menſchlichen Geiftesprodufte, indem die Berechtigung und der Werth 
der biblifchen Schriften bafirt wurde auf ihre Eigenſchaft als Ausfluß der 
orientalifch:hebräiich-nationalen Weltanfhauung, ein Vorfchritt, deſſen Wirk: 
ungen fich bald fühlbar machten troß des Geſchrei's der orthodoren Zeloten. 
Auf der Höhe feines Wollens und Könnens erjcheint Herder in feiner be— 
rühmten gejchichtephilofophiihen Schrift „Ideen zur Geſchichte der Menſch— 
heit“ (4 Thle. 1784 fg.), welche aus dem Grundgedanken von feinem ganzen 
Weſen und Wirken hervorwuchs, daß das Göttliche in unjerem Geſchlechte 
die Bildung zur Humanität und daß die Menschheit einer unendlichen Ver- 
volllommnung fähig ſei. Dieſes von einem brennenden Eifer für das Heil 
der Menſchen diktirte Werk fihert, ungeachtet mancher hiftorifcher Mängel, 
jeinem Verfaſſer für immer den Ruhm, ein Priefter und Apoftel der Hu: 
manität zu fein. Es rechtfertigt Herders edles Selbftbewußtfein, daß, wie 
er jagt, der Menſch, welcher die Sache des Menfchengeihlechtes als feine 
eigene betrachte, an der Götter Gejchäft, am Verhängniſſe theilhabe, und 
nit minder Jean Pauls begeifterten Ausruf: „War Herder fein Dichter, 
jo war er doch ein Gedicht, ein indiſch-griechiſches Epos, von irgend einem 
reiniten Gotte gedichtet!” 

Leffing vermittelte, Herder bildete den Uebergang von den bis dahin 
zu Tage getretenen kritiſchen Beſtrebungen zur fchaffenden Originalität und 
Genialität, die fich zunächſt in zwei Dichtergruppen, einer norddeutſchen und 
einer ſüddeutſchen, anfündigte, um dann in Göthe und Schiller ihre Er: 
füllung zu finden. Die legtere diefer Dichtergruppen fand ſich in den 
NhHein- und Maingegenden, die erftere in Göttingen und deſſen Nachbarſchaft 
zujammen. Auf der genannten Univerfität bildete fich ein Kreis von jungen 
Männern, welche, in ihrem dichterifchen Streben vom klopſtock'ſchen Teutonis- 
mus ausgehend, diefem Streben auch eine fociale Form und Geltung zu ver- 
ichaffen ſuchten. Sie ftifteten daher den „Göttinger Dichterbund“, auch „Hain— 
bund“ genannt, wobei die Formen eines willfürlich geglaubten Bardenthums 
maßgebend waren'). Am 12. Septbr. 1772 wurde im Zwielicht unter einer 
„deutschen“ Eiche das Bundesgelübde, welches auf „Religion, Tugend, Em: 
pfindung und unſchuldigen Wit“ lautete, feierlich beichworen. Zum Meifter 
und Patron des Bundes ward Klopſtock erforen und deſſen Geburtstag wie 


— — — — 


Bildung weſentlich bereichert hat. Vgl. auch: Herders Eid, die franzöſiſche und die ſpaniſche 
Quelle, zufammengeft. von U. S. Bögelin, 1879. 
') Der göttinger Dichterbund, von R. Prutz, 1841. 
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ein Felt begangen, wobei dem „Sittenverderber“ Wieland ein Pereat ge: 
bracht und deſſen Schriften verbrannt wurden. In feftgeregelten Zujammen- 
fünften wurden die gefertigten Gedichte vorgelefen und die gut befundenen 
in das „Bundesbuh” eingetragen. Nad außen hin bildete der zuerit von 
9. Chr. Boie (1744—1806) und dem Lyrifer und Operndichter 5. W. 
Gotter (1746— 1797), welcher übrigens dem Bunde ſonſt fernitand, dann 
von Bürger und dem Epiftolographen X. F. ©. Göckingk (1748—1828), 
jpäter von anderen redigirte „Mufenalmanad)” ') das Organ des Bundes, 
deſſen Mitglieder in Eraftgenialiicher Begeiiterung für Religion, Vaterland 
und Tugend fich ergingen, Klopftod als den Meffias der Poeſie anbeteten, 
in urteutonifhem Thatendrang gegen allen „welſchen Voltaireismus“, gegen 
die Tyrannei der Fürſten wie der „Regulbücher” anftürmten und haupt: 
Jählih durd eine Freundichaftsihwärmerei zufammengehalten wurden, die 
ſich darin gefiel, einander gegenfeitig mit Bardennamen (Teuthard, Minne: 
hold u. dgl. m.) anzureden, dabei aber unausgejegt in thränenfelig empfind- 
jamer Rührung ſchwamm, deren überfpannte Aeußerungen oft geradezu ins 
Läppiſche oder Komiſche fielen ?). Die Seele des Bundes war Voß und 
nebit ihm waren wirkliche Mitglieder defjelben Hölty, Miller, Cramer, Habn 
und die beiden Stolberge. In näherer oder entfernterer Beziehung zu dem 
Bund ftanden Leifewig, Geritenberg, Claudius und Bürger. 

Johann Heinrich Voß (geb. am 20. Febr. 1751 zu Sommersdorf in 
Medlenburg, geit. im März 1826 zu Heidelberg?) arbeitete fih aus den 
Ueberjhwänglichkeiten des göttinger Dichterbundes zu einer der marfigften, 
männlichiten Geftalten unjerer Literaturgefchichte heraus. Seine Gegner haben 
ihn einen „niederſächſiſchen Bauer“ gefcholten und auch feine Freunde können 
diefe Bezeichnung infofern gelten laſſen, als in Voß das fernhafte Wefen des 
niederſächſiſchen Volksſtamms fich ausprägte. Der Grundzug defjelben, die 
klare und bewußte VBerftändigfeit, half ihm über die Nebelei und Phantafterei 
der göttinger Bündeler bald hinweg und wie wenige feiner Zeitgenofjen it 





!) Ueber die Bibliographie der Muſenalmanache, welche im 18. und 19. Jahrhundert 
in der deutſchen Literatur feine unbedeutende Rolle jpielten, vgl. K. Gödeke: Elf Bücher 
deuticher Dichtung, 1. 727. Bon den Wiener Mufenalmanaden im 18. Jahrhundert handelt 
Schlofſſar, Oeftreih. Kultur: und Literaturbilder, S. 1—64. Ueber Boie vgl. Wein: 
hold, 9. Chr. Boie, 1868. 

2) Man leſe z. B. nur den Brief von Voß, in welchem er über den Abſchied der 
Stolberge berichtet. „Einigen jah man geheime Thränen des Herzens an — des jüngiten 
Grafen Gefiht war fürdterlid — die jchredlichen drei Stunden, die wir noch in der Nacht 
beifammen waren, wer fann die bejchreiben? Die Thränen blieben nad und nad aus. 
Yet ſchlug es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten und fuchten 
uns wehmüthiger zu maden“ (sic!) u. j. w. 

) Vgl. Voß: Abriß meines Lebens, 1818. Briefe, herausgegeben von U. Voß 
1829—33. Herbft: 3. 9. Voß, 1872 fg. 
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er den Rechten der Vernunft und Freiheit fein Leben lang unerjchütterlich 
zugethan geblieben, oft mit dem derbitolzen Selbitgefühl eines aus dem 
Bolfe Hervorgegangenen junkerlihe Anmaßungen zurücweijend '). Die 
Eigenthümlichkeit feines Naturells zeigte ſich erſt, als er fih an den Alten 
geiehult hatte, und auf den Früchten jeiner Beſchäftigung mit diejen beruht 
feine national-literariiche Bedeutung. Er gab den Deutjchen einen deutjchen 
Homer (1781 fg.) und „ſchloß damit der Bildung feines Volkes den edlen 
großen Inhalt des Alterthums plögli wie dur Zauber auf“. Der Ber: 
deutichung des Homer ließ er die des Vergil, Tibull, Horaz und Ariſtophanes 
folgen und die deutſche Ueberſetzungskunſt kann auf ihrem heutigen Stand: 
punkt wohl manches an jeiner Manier auszufegen haben, darf ihm aber 
feinen Lorbeer als Ueberjegungsmeijter nicht anzutaften wagen. Daß ein 
Mann, der fich fo in die Alten hineingelebt hatte wie Voß, ein abgefagter 
Feind aller Romantik jein mußte, veriteht ſich von jelbit; und nicht minder, 
daß die chriftlich-germanifchen Romantifer dem wadern „eutinifchen Leuen“, 
wie die göthe=fchillerrihen Xenien ihn nannten, welcher mit ftarfer Tape 
rückſichtslos in ihren mittelalterlihden Kram hineinſchlug, fpinnefeind waren 
und in blindem Haſſe fogar feine Verdienite um Sprade und Rhythmik 
(„Zeitmeffung der deutichen Sprache“ 1825) nicht gelten laſſen wollten. 
Als Dichter geht ihm Selbititändigfeit ab. Seine Lieder verfallen oft ins 
Triviale und haben von der Poeſie meiſt nur Vers und Neim, während er 
in jeinen Oden manchmal geradezu als ein Zerrbild von Klopſtock erjcheint. 
Doch hat er in einer Gattung Bleibendes geleijtet, in der Idyllik, welche 
er zuerft aus der geßner'ſchen Unnatur auf den Boden des wirklichen Natur: 
und Dorflebens hinüberführte, das er bis in die Fleinjten Züge hinein mit 
niederländifcher Treue und einfachem, begnüglichem, ſittlich-ernſtem Sinne 
malte. Das berühmtefte feiner Idyllien ift die „Luiſe“, ein ländliches Ge- 
dicht in 3 Gefängen (1795), eins der gelejeniten Werke unferer Literatur; 
aber das Kleine Gemälde „Der fiebzigfte Geburtstag“ ift das bejte von allen, 
wohl überhaupt das Befte, was Voß gedichtet hat. Den Gegenjab zu dem 
ftarffnochigen Voß bildete der janfte elegiiche Ludwig Hölty (1748 —76), 
dem das aufgeredte Bardenthum übel zu Gefichte ftand, der aber mit feiner 
frifchauillenden Naturfreude einen anmuthigen lyriſchen Ton anſchlug, welcher 


) Stand und Würde: 
Der adelige Rath. 

Mein Vater war ein Reichsbaron 
Und Ihrer war, ich meine .... 
Der bürgerliche Rath. 

So niedrig, daß, mein Herr Baron, 
Ich glaube, wären Sie ſein Sohn, 
Sie hüteten die Schweine. 
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jpäter von Tiedge, Salis und Matthiffon aufgenommen und fortgeführt 
wurde. Viele feiner Lieder („Wer wollte fi mit Grillen plagen?” — „Rojen 
auf den Weg geftreut“ u. a. m.) find in den Mund des Volkes übergegangen. 
Nicht nur höltyisch fanft und gefühlvoll, jondern durchaus weinerlich äußerte 
fih der Fraftgenialifhe Gemüthsdrang in den Gedichten und Romanen von 
Johann Martin Miller (1750— 1814), insbejondere in feiner vielberufenen 
und verrufenen Kloftergefhichte „Siegwart” (1776), in deren klebrig-zähem 
Thränenbrei alle Ingredienzien der Empfindfamfeit, der Tugend- und Freund: 
ſchaftsſchwärmerei jener Zeit zujammengefloffen find. J. F. Hahn (ft. 1779) 
und 8. %. Cramer (ft. 1807), der Biograph Klopſtocks, haben nur weniges 
und nichts von Belang gedichte. Auch Chriftian Graf zu Stolberg 
(1748—1821) war ein ganz unbedeutender Menſch und Poet, dem nur für 
furze Zeit der Fraftgenialiihe AJugendenthufiasmus in das leere Hirn ge 
jtiegen, fo daß er etwelchen teutonifchen und andern Bombaft von ſich aab. 
Mehr und wirklich jehr viel Lärm hat fein jüngerer Bruder Friedrich Leo: 
pold Graf zu Stolberg (1750—1819) in der Welt gemacht, obgleich er 
jegt fammt feinen Gedichten und Dramen, Dithyramben, Oden, Balladen, 
Satiren, Ueberjegungen, Reiſebeſchreibungen und biftorifch-affetifchen Schriften 
gründlich verfchollen und vergeffen ift'). Stolberg war ber wüthendſte 
Barbdenliederbrüller im göttinger Bunde und viele feiner Tyrannenmord: 
oden gränzen ganz nahe an Verrüdtheit ?). Einen Göthe konnte das dithy— 
rambifche Freiheitsgebaren der Stolberge indeſſen nicht täufchen und er ſah 
im Sintergrunde deffelben „ihre Ahnenreihe ſich in mancherlei Weile bin- 
und herbewegen“. Das angeftammte Junkerthum trat dann auch bei beiden 
Brüdern bald genug hinter der Elopitod:bardijch:revolutionären Maſke deut: 
lich hervor, am anmaßlichften bei Friedrich Stolberg, welcher, ohne es mit 
feinem nicht zu bezweifelnden Talent irgendwie zu einer bedeutenden Leiſtung 
gebracht zu haben, von einem Ertrem ins andere fiel. Nachdem er durch 
feine Bardendichtung die innere Hohlheit des Elopitod’ihen Teutonismus 
und Liberalismus fo deutlich wie feiner aufgezeigt, ging er mit Geräuſch 


) Diejer Verſchollenheit und Vergeſſenheit fonnte ihn aud das apologetifch-pretiftiiche 
Bud: „Graf Fr. L. Stolberg und jeine Zeitgenofien“ von Th. Menge, 1862, nidt 
entreißen. 

2) In dem gegen den Sachſenbeſieger Karl gerichteten „Freiheitgeſang“ 3. ®. heißt es: 

„Der Tyrannen Roſſe Blut, 

Der Tyrannen Knechte Blut, 

Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Blut 

Färbte deine blauen Wellen.“ 
Hatte da Göthe's Mutter nicht reht, wenn fie bei einem Beſuche der Stolberge in ihrem 
Haufe Ipöttiich meinte, diefen Gäften könne man nur Tyrannenblut zum Tranke vorjeten? 
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ins Lager der politifhen Rückwärtſer und religiöfen Dunfelmänner über, 
worauf ihn Voß mit feiner Schrift: „Wie ward Frik Stolberg ein Un— 
freier?” moraliih und literariſch todtſchlug. Auch Matthias Claudius 
(1740—1815), genannt Aſmus oder der Wandsbeder Bote, ftimmte mit: 
unter den Bardenton an, wandte fih aber doch mit mehr Vorliebe zu ein: 
faheren Formen, wie fie feinem findlichen Behagen an idylliicher Häuſlich— 
feit entſprachen. Mehrere feiner herzlichen Lieder find Gemeingut der Nation 
geworden („Der Mond ift aufgegangen” — „Belränzt mit Laub den lieben, 
vollen Becher“). Auch ein Epigramm gelang ihm dann und wann fehr 
gut’). Seine zahlreichen proſaiſchen Auffäge über verſchiedene Gegenitände 
der Literatur und des Lebens find in barodem Stil geſchrieben und ver: 
rathen troß ihrem erzmungenen Humor den Standpunkt des Philifters, der 
vor den Stürmen der Zeit zulett Zuflucht im Pietismus ſuchte. (Sämmtl. 
Werke des MWandsbeder Boten, 8 Bde. 1844.) Gottfried Auguſt Bürger 
(geb. am 1. Jan. 1747 zu Molmerswende bei Harjgerode, geft. 8. uni . 
1794 zu Göttingen ?), deſſen unglüdliche Lebensverhältniffe alle Nachtjeiten 
eines deutfchen Dichterlebens aufzeigen, war weitaus das bedeutendite Talent 
des göttingifhen Dichterkreifes. Bürger hatte in feinem ganzen Weſen die 
größte Wahlverwandtichaft mit Schubart, auch darin diefem glei, daß er 
jeinen Dichtungen die höchſte Weihe der Kunft nicht zu geben vermochte. 
Durch fein Dichten geht ein volfsmäßiger, friſch-lyriſcher Grundton, mit 
welchem das anempfundene und angelernte teutonifche Bardenthum nicht 
jtimmen wollte, weſſhalb wir auch bei Bürger dafjelbe nicht treffen. Aber 
e3 waltete in ihm ein Freiheitsdrang, der an Wahrheit und intenfiver Kraft 
die Freiheitsftürmerei der Hainbündler weit hinter fi ließ, und Bürgers 
in eine einzige Strophe gefaſſter , Mannestrotz“ ®) wiegt hunderte hohlbrüftiger 


') „Voltaire und Shaffpeare? — Der eine 
Iſt, was der andere jcheint. 
Meifter Arouet jagt: Ich weine! 
Und Shakſpeare weint.” 

2) Vol. Döring, Bürgers Leben, 1826. Pröhle, ©. U. Bürger, jein Leben und 
jeine Dichtungen, 1856. Briefe von und an ©. U. Bürger, aus dem Nadlafje Bürgers 
berausgeg. von A. Strodtmann, 4 Bde. 1874. Bürgers ſämmtl. Werfe, 8 Bde. 1329—33. 
Ich merke an, dab Bürger aud das bekannte Lügenbuch „Mündhaufens Abenteuer zu Land 
und zu Waſſer“, deſſen Verfafler urfprüngli ein Deuticher (R. E. Raſpe) war, aus dem 
Engliſchen überfegt und mit neuen Aufichneidereien vermehrt hat. 

9) „So lang ein edler Biedermann 
Mit einem Glied fein Brot verdienen fann, 
So lange ſchäm' er fi, nad Gnadenbrot zu lungern! 
Doch thut ihm endlich feins mehr gut, 
So hab er Stolz genug und Muth, 
Sich aus der Welt hinaus zu hungern.“ 
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Bardenlieder auf. Sein wejentlichites poetiſches Verdienit, feine nachhaltigſte 
Wirkſamkeit entiprang aus der Wiederaufnahme der lange lange verjtummt 
gewejenen Balladendichtung, wobei ihn Percy’s Sammlung englifcher Volks: 
balladen auf die rechte Spur bradte. Er wählte feine Stoffe mit glüd: 
lihem Taft und behandelte fie mit dramatiicher Lebendigkeit, malerijcher 
Anſchaulichkeit und ſprachlicher Virtuofität. „Lenore” (1773), das „Lied 
vom braven Mann“ und „Die wilde Jagd“ find feine Meiſterſtücke. 

Die rhein und mainländiſche Dichtergruppe trat nicht wie die göttinger 
zu einem gejchlofjenen Bunde zufammen, jondern bewegte ji in den Formen 
einer freien Genoſſenſchaft von Gleichjtrebenden. Straßburg, wo die jungen 
Genies jih um den 1770—71 dort mweilenden Herder jammelten, ſowie 
Frankfurt und Gießen waren die örtlichen Mittelpunfte der rhein- und 
mainländiſchen Literaturbewegung, ihr Organ die von Göthe's nachmaligem 
Schwager 3. G. Schloſſer 1772 gegründeten „Frankfurter gelehrten An- 
zeigen“. Die verftändige Mentor-Rolle, welche unter den Göttingern Boie 
und Gödingf geipielt, übernahmen hier Schloffer und in einflußreichiter 
Weiſe Heinrih Merd (1741—91), deſſen Name in feiner deutjchen Literatur: 
geihichte fehlen darf, weil feine Kritif auf die ganze Periode, insbejondere 
aber auf die geiftige Entwidelung feines Freundes Göthe höchſt wohlthätig 
gewirkt und deſſen (von Wagner 1835—38 herausgegebener) Briefwechiel 
große literarhiftorifche Bedeutung hat’). Und der Verftand eines Merd 
war jehr am Platz inmitten diefes Sturmes und Dranges. Denn die rhein- 
und mainländifche Dichtergeneration, zu welcher Lenz, Klinger, Wagner, 
Hahn, Miller und Göthe gehörten, zog fih in titanifhem Wollen viel 
weitere Kreije für ihre Wirkjamfeit als die göttinger, was jchon dar: 
aus erhellt, daß unter den rheinischen Stürmern der Fauftmythus ein 
Lieblingsftoff war. Einen bedeutfamen Gegenjat zu den Göttingern bil 
beten fie auch dadurch, daß fie, während jene vorwiegend die Lyrik kulti— 
virten, ihrerjeit3 dem Drama ſich zumandten; denn „im Sturmſchritte der 
Handlung, mit der Wucht des dramatijchen Pathos wollte die kecke Muſen— 
jüngerijchaft den Ungejtüm ihrer Gefühle und Weberzeugungen der Macht 
des Weberlieferten entgegenwerfen“. Göthe, der die hervorragenditen feiner 
Genofjen im 14. Buch von „Wahrheit und Dichtung“ ſchildert, hat in jeiner 
fpäteren ruhigen Weiſe die Tendenzen der fraftgenialiihen Rheinländer, 
unter weldhen „die Verehrung Shakſpeare's bis zur Anbetung ging“, bündig 
und treffend charakterifirt ?). 





) Val. H. Merd, ein Denkmal, von U. Stahr, 1840. Y. H. Merd, von G. Zimmer: 
mann, 1871. 

*) „Die Epoche, jagt Göthe, in der wir lebten, fann man die fordernde nennen, denn 
man machte an fi und andere Forderungen auf das, was noch fein Menſch geleiftet hatte. 


a, 
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In ihrem ganzen Titanismus entfaltete diefe Tendenzen Friedrich 
Marimilian Klinger (geb. am 17. oder 18. Februar 1752 zu Frankfurt 
a. M., get. als ruſſiſcher Generallieutenant am 25. Febr. 1831 zu Peters: 
burg '), eine reichbegabte Natur, zart fühlenden Gemüthes, durch herbe 
Sugendihidjale und bittere Erfahrungen zu einem ftoifchen Charakter ver: 
feitigt, jogar mitten in dem ruſſiſchen Defpotismus, wohin das Schidjal 
ihn geworfen, nie jeine männliche Würde gefährdend. Eines der Erftlings- 
werfe Klingers, das Schaufpiel „Sturm und Drang“ (1774?) hat diejer 
ganzen literariihen Epoche den Namen gegeben und ift jo recht ein Typus 
der Kraftgenialität, welche in dem Stüde bejonders die Figur des Wild 
repräjentirt, während ihm die Figur des Blafius als Nepräfentant der er: 
nüchterten Reflerion gegenüberſteht?). In diefen beiden Charakteren trat 
alſo jchon beim Beginne von Klingers poetiiher Laufbahn fein zweifeitiges 
Weſen hervor: der titanifhe Troß und Uebermuth, welcher alle Feſſeln, 
aud die NRofenketten des Maßes und der Schönheit jprengt, und daneben 
eine til refignirte Ueberzeugung von dem Unwerth aller Menſchen und 
Dinge, deren Yeußerungen an Blafirtheit gränzen. Klinger ift unzweifelhaft 
eine Vorwegnahme des Byronismus und der franzöfiichen Neuromantif, deren 
Grundjag, daß das Böje und Schlechte in der Welt nur da jei, um zu 
triumphiren, das Gute und Edle nur, um zu leiden, ganz der feinige war. 
Klingers Erjheinung gemahnt einen an jenen iflandischen Vulkan, aus deijen 
Es war nämlich vorzüglichen, denlenden und fühlenden Geiftern ein Licht aufgegangen, daß 
die unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf gegründetes Handeln das Belte 
fei, was der Menſch fi wünjchen könne ....... Der Freiheits- und Naturgeift raunte 
jedem jehr ſchmeichleriſch in die Ohren, man habe ohne viel äußere Hilfemittel Stoff und 
Gehalt genug in fich jelbft und alles fomme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte.“ 
Eine einläflihe Schilderung der Sturm: und Drangperiode gab ich in meinem Bud) 
„Schiller und feine Zeit“, ®. I. Kap. 4. 

1) Bol. F. M. Klingers Lebensikizze, welche der Ausgabe feiner ſämmtl. Werke, 12 Bde. 
1842, Bd. 12. ©. 261 fg., beigegeben ift. Ueber F. M. Klingers dramatiſche Dichtungen, 
von D. Erdmann, 1877. Xen; und Sllinger, zwei Dichter der Geniezeit, dargeft. von 
GE. Sch midt, 1878. Sllinger in der Sturm: u. Drangperiode, dargeft. von M. Nieger, 1880. 

2) Wild gibt die Ausdrucksweiſe der Naturgenies ganz unvergleichlich wieder. „Heida, 
nun einmal in Tumult und Lärmen, daß die Sinne herumfahren wie Dadhfahnen beim 
Eturm. Das wilde Geräuſch hat mir ſchon jo viel Wohlfein entgegengebrüllt, daß mir's 
wirklich anfängt ein wenig befler zu werden. So viel Hundert Meilen gereif't, um did) 
in vergefjenden Lärmen zu bringen, tolles Herz!.... Es ift mir wieder jo taub vorm 
Sinn, jo gar dumpf. ch will mid über eine Trommel jpannen laflen, um eine neue 
Ausdehnung zu kriegen. Mir ift jo weh wieder. Ob, könnte ih in dem Raum einer 
Piftole eriftiren, bi mid eine Hand in die Luft Mnallte! .... Ich muhte überall die 
Flucht ergreifen. Bin alles gewejen. Ward SHandlanger, um was zu fein. Lebte auf 
den Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des 

Himmels, von den Winden gefühlt und von innerem euer verbrannt. Nirgends Ruh, 


nirgends Raſt!“ u. j. w. 
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Kuppe SFeueritröme fließen, mwährend feine Seiten vom Eije ftarren. Ale 
jeine Dichtungen find vulkaniſche Ausbrüche, die wild-unbändig und prädtig 
wie nächtige Lavaſtröme daherfhießen, aber auch gleich diefen fchnell zu 
chaotiſchen, leblos-grauen Maffen erjtarren. Er war jehr produktiv. Zuerſt 
ichrieb er eine Menge Dramen in Proja, von welchen er jedoch nur adt 
Trauerjpiele (Die Zwillinge, Elfride, Konradin, Der Günftling, Ariftodemos, 
Medea in Korinth, Medea auf dem Kaukaſos, Damofles) und zwei Luft: 
ipiele (Die falfchen Spieler, Der Schwur gegen die Ehe) in feine gejam- 
melten Werke aufgenommen hat. Dann gab er eine Reihe von Romanen, 
welche ich demonſtrative nennen möchte (Faufts Leben, Thaten und Höllen: 
fahrt, Raphael de Aquillas, Giafar der Barmecide, Reifen vor der Sündflut, 
Der Fauft der Morgenländer, Geſchichte eines Deutichen der neueften Zeit, 
Der Weltmann und der Dichter, Sahir). Er wollte darin das ganze mo: 
raliiche Dafein des Menſchen umfaſſen und alle wichtigen Seiten deſſelben 
berühren und jo findet, mit feinen Worten zu fprechen, „der Leſer in dieſen 
Werfen den raftlojen, kühnen, oft fruchtlojen Kampf des Edlen mit den von 
dem Götzen Wahn erzeugten Geſpenſtern, die Verzerrungen des Herzen: 
und des Beritandes, die erhabenen Träume, den thieriichen und verberbten, 
den reinen und hohen Sinn, Heldenthaten und Verbrehen, Klugheit und 
Wahnfinn, Gewalt und feufzende Unterwerfung, kurz die ganze menschliche 
Gejellichaft mit ihren Wundern, Thorheiten, Scheußlichfeiten und VBorzügen“ 
— und, fügen wir hinzu, überall Sturm und Drang, gigantische Phantaſie 
und energifche Darftellung, aber Schönheit und Fünftleriihe Faſſung nir: 
gende. Das urjprünglich glühend liebevolle, dann allmälig zum Stoicismus 
eingefrorene Wollen Klingers prägt ſich auch deutlich in den „Betrachtungen 
und Gedanken über verjchiedene Gegenftände der Welt und der Literatur“ 
aus, womit er feine Autorfchaft abihloß. Die Dramen von Leopold 
Wagner (1747—79, „Die Kindesmörderin“) und Ludwig Philipp Habn 
(1746— 1814, nicht zu verwechjeln mit dem Hainbündler Hahn — „Der 
Aufruhr von Piſa“ u. a.) affektiren das Elinger’iche fraftgenialiihe Pathos 
mehr, als fie e8 erreichen, und entbehren aller pſychologiſchen Tiefe '). Das 
Talent und die reihe Produktivität von J. M. Reinhold Lenz (1751—92) 
werden von Göthe gelobt, aber der junge Mann war „voller Affenitreide“ 
und machte jo lange allerlei tolle Verſuche, die Kraftgenialität auch ins 
Leben einzuführen, bis er endlich dem Wahnfinn verfiel. Er hatte das 
Zeug dazu, als Nachahmer Shakſpeare's etwas Rechtes zu leiten, aber un: 
glücklicher Weile nahm er fich nur die Auswüchſe feines großen Vorbildes 
zum Mufter und jo find jeine Dramen („Der Hofmeiſter“ — „Der neue 


N. RM. Werner: 8. Ph. Hahn, ein Beitrag zur Geichichte der Sturm: und 
Drangzeit, 1877. 
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Menoza“ — „Die Soldaten” u. a.), in welchen Tragif und Komik un- 
motivirt dburcheinanderfahren, mehr Bizarrerieen als Poefieen, obgleich durch 
ihre barode Frapenwelt da und dort ein zarter, inniger Zug durchſchim— 
mert '). Der Maler Friedrid Müller (1750—1825) nahm die drang: 
geniale Tendenz, „das jelbititändige Weſen aufrecht zu erhalten gegen 
Schidjal und Welt, die uns niederdrängen und durch Konventionen nieder: 
beugen“, ebenfalls zum Motto feines Dichtens, aber er war gehaltvoller als 
Lenz, maßvoller als Klinger, obzwar aud er Geift und Form nicht har- 
monifch zu verbinden wußte. Er hat fich in vielem verjucht, hat Romanzen, 
Koyllien, Dramen und Novellen gejchrieben. Seine Eritlingswerfe ftreiften 
theils an das Elopftod’sche Bardenthum („Rhin und Luitberta“), theils an 
die Idyllik Geßners („Adams erites Erwachen“) und Theofrits („Bakchidion 
und Milon”, „Satyr Mopjus“), während jeine deutſch-bäuerlichen Idyllien 
(„Die Shaffhur” — „Das Nußfernen”) an Naturwahrheit den voß'ſchen 
gleih, an poetiſchem Gehalt diefen überlegen find und eine fpätere („Ulrich 
von Koßheim“) den originellen Verſuch macht, dem idylliihden Element das 
ritterlich-romantifche zu geſellen. Mit jeinem Drama „Dr. Fauit3 Leben“ 
(1776) trat er völlig in den Kreis der Dränger und Stürmer und vermöge 
feiner von jchöner Leidenschaft ſchwellenden Dramatilirung der Genovefajage 
(„Die Pfalzgräfin Genovefa” 1776, Golo und Genovefa” 1808) war er 
ein Vorläufer der romantischen Schule ?). 

In dem Sturm und Drang, in der Kraftgenialität und dem Streben 
nah naturwahrer Driginalität diefer Periode unferer Literatur wurzelten 
nun auch Göthe und Schiller, deren Miffion es war, mit freier Schöpfer: 
fraft und künſtleriſcher Geftaltung die literariihe Revolution Deutjchlands 
aus ihrem geftaltlofen Chaos in die Sphäre Haffiicher Schönheit und Kunit 
binaufzuführen. 

Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt 
a. M. geboren’). Körperlih und geiltig von der Natur gleich reich be- 


ı) Sefammelte Schriften, herausgeg. von 2. Tied, 3 Thle. 1828. Der Dichter 
I M. R. Lenz in Livland, eine Monographie von P. T. Fald, 1878. Lenz und jeine 
Schriften, von Dorer, 1857. 

2) Gejanmelte Werke, herausgeg. von 2. Tied, 3 Bode. 1811. Bal. Seuffert: 
Der Maler Müller, 1877. 

®) Ueber Göthe's Leben vgl. von Göthe's Werfen: „Wahrheit und Dichtung” — 
„Reijebriefe aus der Schweiz“ (1779) — „Italienische Reife” — „Gampagne in Frankreich“ 
1792 — „NReifchriefe aus Deutſchland“ i. d. J. 1797—1815 — „Tag: und Jahreshefte 
al3 Ergänzung meiner jonftigen Belenntnifie*, von 1749— 1822. Ferner Göthe's Leben 
von H. Viehoff, 4 Bde. 1847 fg. Göthe's Leben von J. W. Schäfer, 1851. Life and 
works of Goethe, by G. H. Lewes, 2 vols. 1855 (deutjh von Freſe, 1857), ein in 
Deutichland weit über jein Verdienft gejhästes Bud), welches, wenn von einem Deutjchen 


238 Bud II. Kap. 2. 


gabt, war er der Sohn eines Hauſes, deſſen Verhältniffe ihm eine unver: 
fümmerte Entwidelung feiner Kindheit und Jünglingsjahre ſicherten. „Vom 
Vater,“ jagt der Dichter, „hab’ ich die Statur, des Lebens ernites Führen, 
vom Mütterchen die Frohnatur und Luft zu fabuliren.” Göthe’3 Mutter 
war in der That eine jeltene Frau, vol Phantafie, Lebensheiterfeit und 
Klugheit. Sie erkannte in dem Heinen Wolfgang frühzeitig den Teimenden 
Genius und that liebevoll und umfichtig das Ihrige, um demfelben zur Ent: 
faltung zu verhelfen. Weiter hatte er das Glück, in feinen braujenden 
Jünglingsjahren an dem ſchon erwähnten Merd einen trefflihen Freund 
und Führer zu befiten, welcher die Eigenthümlichkeit feines Weſens jo tief 
erfannte, daß er feinem Talente die rechten Wege wies und ihm feine rea- 
Kiftifch:idealiftiiche Aufgabe als Dichter Far machte mit den bekannten Worten: 
„Die anderen fuchen das Imaginative, das Poetiſche zu verwirklichen und das 


geichrieben, ficherlich unbeachtet geblieben wäre. Göthe's Xeben, von K. Gödele, 1858. 
Göthe's Yugend, von J. Scherr, 1874. J. W. Göthe, von M. Bernays, 1879. Götbe, 
aus näherem perfönl. Umgange dargeftellt von F. Falk. Mittheilungen über Göthe von 
F. W. Riemer, 2 Bde. Frauenbilder aus Göthe's Jugendzeit, von H. Düntzer, 1852. 
Freundesbilder aus Göthe's Leben, von H. Dünger, 1854. Göthe und Karl Auguft, 
von 9. Dünger, 1861. Aus Göthe's ireundesfreife, von H. Dünger, 1868. Char: 
lotte v. Stein, ein Yebensbild, von H. Dünger, 2 Bde. 1875. Charlotte v. Stein und 
Gorona Schröter, von H. Dünger, 1876. Göthe's Leben von 9. Düntzer, 1880. Götbe 
zu Straßburg, von J. Leyſer, 1871. „Das Fromann'ſche Haus in Jena“, 1871, „Ein 
Engländer über deutiches Geiftesleben“, von Eitner, 1871. Zwei Polen in Weimar, von 
Th. Bratranef, 1870. Rei erſchloſſen ift jegt der Göthe'ſche Briefwechſel mit Charlotte 
v. Stein, Marianne Willemer, Sophie v. La Rode, Bettina, Merk, Lavater, Reinhard, 
Humboldt, Karl Auguit, Sternberg, Eichſtedt, Soret, Zelter und Schiller. Bon gröster 
Wichtigkeit find die beiden lehtgenannten. Die typographiih ſchönſte Gejammtausgabe von 
Göthe's Merken ift die Cotta'ſche in 30 Bänden (1850 fg.), die vollftändigfte, tertlich und 
techniſch forreftefte die Hempel'ſche in 36 Theilen und 23 Bänden. Die Literatur über 
Göthe ſcheint allmälig zu einer uferlofen werden zu wollen und leider hat ſich auch die 
geiftloje Mikrologie unjeres großen Olympiers bemädtigt, jo da& es mwundernehmen muß, 
wenn noch fein „grundlegendes" oder „abichlußgebendes* Buch über Göthe's Hühneraugen 
erſchienen iſt. Außer den Göthefapiteln in den bekannten Literaturgeihichten von Gervinus, 
Koberftein', Hillebrand, Gelzer, Hettner, Vilmar u. a. und außer vielen einzelnen Aeuße— 
rungen und Urtheilen über Göthe von den Gebrüdern Schlegel, Novalis, Tied, Schelling, 
Steffens, Hegel, Humboldt, Oehlenſchläger, Ruge, Viſcher, Garriere u. j. w. mögen bervor: 
gehoben werden: „Geſpräche Imit Göthe in den lekten Jahren feines Lebens“, von J. P. 
Gdermann, 3. Aufl. 3 Thle. 1868. „Göthe's Unterhaltungen mit dem Kanzler von 
Müller“ (herausgeg. von Burkhardt). „Böthe im Wendepuntte zweier Jahrhunderte”, 
von 8. Gußkow. „Göthe und feine Werke“, von K. Roſenkranz. „Studien zu Göthe's 
Merfen* und „Göthe als Dramatiker”, von 9. Dünter. »Goethe,« par M&ziöres 
(1872). „Göthe, Vorlefungen, gehalten an der Univerfität zu Berlin“, von H. Grimm, 
2 Bde. 1877. „Aus Göthe's Frühzeit‘, von W. Scherer, 1879. „Göthe-Forſchungen“ 
von M. v. Viedermann, 1879. „Ueber Kritik und Gejchichte des Göthe'ſchen Tertes”, 
1867. „Berzeihnik einer Göthe-Bibliothef" von S. Hirzel (1867—1874). „Göthe:Jabr: 
buch“, berausgeg. von %. Geiger, 1880 fe. 
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gibt nichts als dummes Zeug; deine Aufgabe ift, dem Wirklichen eine poe- 
tiiche Geftalt zu geben.” Neben der Gelegenheit, feine Neigung, ſich in 
dramatiſchen Kinderjpielen zu ergehen, zu befriedigen, hatte er im väterlichen 
Haufe frühe auch die, das Auge an Werfen der bildenden Kunft zu üben 
und fi an die Führung des Zeichnungsftiftes zu gewöhnen, was, verbunden 
mit der alle Leibesübungen mit Luft und Eifer ergreifenden Ausbildung 
feines Aeußeren, ficherlih dem ihm inmewohnenden Trieb, die Dichtung 
plaftifch zu geitalten, jehr zu gute fam. Auf der Schwelle vom Knaben: 
zum SJünglingsalter erwartete ihn die Leidenjchaft, welche bei ihrem eriten 
Erwaden die Seele „himmelhoch jaucdhzen und zum Tode betrübt“ macht, 
feine Liebe zu Gretchen, welche, wie ihre Nachfolgerinnen in des Dichters 
Herzen, Aennchen, Friederike, Lotte, Lili, Charlotte, in den himmliſch jchönen 
und doc jo wejenhaften Frauengeitalten der Poefie Göthe's ein unvergäng- 
liches Leben lebt. Als er 1765 die Univerfität Leipzig bezogen hatte, um 
Jurisprudenz zu ftudiren, fing er zuerſt an, ſich mit der Literatur ernftlicher 
zu bejchäftigen, da dieje ja das einzige Feld, worauf feine Kräfte zu üben 
dem ftrebenden deutſchen Jüngling damals gegönnt war. Er lernte die 
Armuth und Armfäligfeit der damaligen deutjchen Literatur mit Hilfe der 
Kritif Leſſings bald Fennen. Er fühlte, wo es ihr fehlte. Es rang ein 
dunkler Schöpfungsdrang in ihm, aber jein Genius fchlummerte noch. Un: 
befriedigt von den Beitrebungen der Gellert, Gleim, Ramler und fogar 
Klopſtocks, verfiel er in ein unficher umbertajtendes Mifibehagen, in eine 
hypochondriſche Stimmung, als deren Refultate wir feine erſten dramatijchen 
Berfuhe, die in Merandrinern und nad dem herfümmlichen franzöfiichen 
Zuschnitt gefchriebenen Luſtſpiele „Die Laune des Verliebten” und „Die 
Mitichuldigen”, erkennen. Sie zeichnen fich durch klare Erpofition und feite Cha— 
rafterzeihnung aus, ohne ein eigenthümliches Verdienſt anſprechen zu fönnen. 
Schon mehr göthe'ſch muthen uns die Lieder und Liedchen an, welde in 
dem jogenannten „Leipziger Liederbüchlein” (1768) gebrudt find. Hier be: 
ginnt der Quell jener Lyrik zu jpringen, aus welchem nod jo viele Ge- 
fchlechter Erquidung trinken werden, einer Lyrik, welche endlich einmal den 
Deutfchen ftatt der Neflerion über die Poefie dieje jelbjt zu Foften gab. 
Göthe fing auch als Lyriker die Sade ganz von Neuem an. Er griff, 
ftatt die hergebrachten Weifen der fonventionellen Dichtung Fünftlih nad): 
zuleiern, zuerft wieder in ben eigenen Buſen und Eleidete bie Gefühle, 
MWonnen und Schmerzen defjelben in eigene Melodieen, welche in ihrer Ver: 
wandtſchaft mit den jchönften Klängen unferer Volksliederpoeſie unfer Herz 
fo wunbderbar ergreifen '). Ohne fih in Schilderung und Beichreibung zu 


1) „Das deutſche Boltslied fand in Göthe feine höchfte und feinfte Veredlung. Es ift 
befannt, daß viele unter jeinen jchönften Gejängen und namentlih romanzenartige Lieder 
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ergehen, bringen uns dieje Lieder das ganze Leben der Natur mit allen 
jeinen Wandlungen zur Anſchauung; ohne zu refleftiren, erjchließen fie uns 
die ganze Welt der feligiten Leidenſchaft, alle ihre ſüßeſten und jchmerz; 
lichſten Geheimnifje, lafjen uns alles ahnen und mitempfinden, „was von 
Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der Bruft 
wandelt in der Nacht“. Und wenn Göthe's Lyrif auf den „Höhen der 
Menſchheit“ hinfchreitet, wie groß und frei jchaut fie da umber! Auf wen 
bat die erhabene Schönheit der Gedanken, die helleniihe Simplicität der 
Form von Göthe's Oden und Hymnen („Mohammeds Gejang“, — „Meine 
Göttin“, — „Geſang der Geijter über den Waflern“, — „Harzreije im 
Winter“, — „Wanderers Sturmlied“, — „Das Göttlihe”, — „Gränzen 
der Menſchheit“) nicht erhebend gewirkt? Mir it bei dem Genufje derjelben 
immer, als jähe ich den Dichter jo vor mir, wie er den Zeus gemalt, der 
„mit gelafjener Hand aus rollenden Wolken fegnende Blitze über die Erde 
at“. Im Herbit 1768 Eranf von Xeipzig nah Frankfurt zurüdgefebrt, 
verfiel er unter Einwirkung des frommen Fräuleins von Klettenberg, welder 
Dame er in den „Bekenntniſſen einer Schönen Seele“ im Wilhelm Meiiter 
jpäter ein Denkmal ſetzte, in allerlei religiöfe und theologiihe Träumereien, 
die durch Hamanns Schriften genährt wurden. Der Aufenthalt in Straf: 
burg, wo er 1770 die Univerfität bezog, entriß ihn diefer Nebelei. Hier 
wirkte Herders imponirende Perjönlichkeit wohlthätig auf ihn und der Ber: 
fehr mit den Stürmern und Drängern trug viel dazu bei, feinen Genius 
zum Durchbruch zu bringen. Er lebte bier gleichjam in einer revolutionären 
Atmoſphäre, er gab ſich mit voller Seele den Einflüſſen derjelben bin, er 
ließ die Volkspoeſie, Homer, Oſſian und Shaffpeare auf ſich wirken; aber 
vor fraftgenialifcher Vermwilderung bewahrte ihn einerjeit3 die eigene gute 
Natur, andererſeits das herzinnige Verhältniß zu Friederife Brion, dem 
wir jo herrliche Lieder verdanken. Auch fand fich gegen kraftgenialiſche Ueber: 
ihwänglichfeit in der frühe von ihm liebgewonnenen Beſchäftigung mit den 
Naturwiſſenſchaften ein heilfjames Gegengewidht. Nach feiner Bromotion 
zum Doktor der Rechte kehrte er heim und ging dann 1772 nah Weslar, 
um beim dortigen Neihsfammergericht die praftiiche juriſtiſche Laufbahn 
anzutreten. Großartige dichteriihe Entwürfe hatten ihn ſchon zu Straß: 
burg bejchäftigt und begleiteten ihn theils die nächiten Jahre, theils das 
ganze Leben hindurch. Drei große Stoffe drängten fi damals an ibn 
heran, der Prometheusmythus, die Legende vom ewigen Juden und die 
Fauftfage. Den eriteren bat er in feinem „Prometheus“, wozu jpäter die 


Nachflänge oder Anklänge von deutſchen und fremden Vollspoefieen find. So trat durd 
ihn, den echten deutichen Naturjänger, das alte Volkslied, geläutert und verflärt durd die 
Kunſt, wieder in das Leben ein.“ W. Müller. 
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„Pandora“ al3 Ergänzung trat, mehr nur andeutend als ‚ausführend be: 
arbeitet '); die Behandlung des zweiten ift ganz fragmentarijch geblieben ?); 


) Vol. Dünger: „Göthe's Prometheus und Pandora.” Der 3, Alt beginnt mit 
dem berühmten Monolog des Prometheus, in welchem die Nevolutionsluft der Sturm: 
und Drangperiode jo fühn wie nirgends fi ausſpricht. Läſſt doch Göthe feinen rebellifchen 
Titanen zum Zeus jagen: 

Ich dich ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 
Ye des Beladenen ? 

Halt du die Thränen geftillet 

Se des Geängiteten ? 

Hat nicht mich zum Manne gejchmiedet 
Die allmädtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 

Meine Herren und deine ? 
Wähnteft du etwa, 

Ich jollte das Leben haffen, 

In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle . 
Plüthenträume reiften ? 

Hier ſitz' ich, forme Menichen 
Nah meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich Sei: 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen ſich 
Und dein nicht zu achten 

Wie ih!“ 

?) Die Fragmente vom „Emwigen Juden“ find vielleicht die am wenigften befannte 

Dichtung Göthe's. Der Anfang ift ganz kraftgenialiſch: 
„Um Mitternacht wohl fang id an, 
Spring’ aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bujen jeelenvoller,“ u. ſ. f. 

Ebenjo die Scene zwijchen Gott Vater und dem Sohne: 
„Der Bater ſaß auf jeinem Thron, 
Da rief er jeinen lieben Sohn, 
Mußt' zweis bis dreimal jchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Geſtolpert über Sterne daher 
Und fragt: Was zu befehlen?“ u. j. w. 
Sehr ſchön ift die Schilderung des zweiten Herabſteigens Chrifti zur Erde: 
„Als er fi nun herniederſchwung 
Und näher die weite Erde jah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 
Die er jo lange nicht gefühlt, 
Wie man da drunten ihm mitgeipielt. 
Er fühlt im vollen Himmelsflug 
Der irdiichen Atmojphäre Zug, 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 16 
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der dritte wurde die Hauptarbeit feines Lebens, die er erit ein Jahr vor 
jeinem Tode abgeihloffen hat. Vorerſt trat jedoch auch der Fauft vor zmei 
andern Stoffen in den Hintergrund, melde den Dichter zunächſt ganz in 
Anipruh nahmen. Er hatte die Denkwürdigfeiten des Ritters Götz von 
Berlichingen gelejen und ſich durch diefelben um jo mehr dichteriih angeregt 
gefühlt, al3 die darin geichilderte Zeit mit der, in welcher er jelber Iebte, die 
mannigfaltigiten Vergleihungspunfte darbot. So jchrieb er denn das Drama 
„Götz von Berlichingen“, welches, obgleih getränft mit ſhakſpeare'ſchem 
Geiſte, durch feine ureigene Kraft, durch feine Deutichheit das erſte weſent⸗ 
(ih originale und nationale Drama unferer Literatur ift. Wie es das 
ſturm- und drangvolle Aufſtreben des patriotiihen Freiheitsgefühls veran- 
ihauliht, jo veranfchaulichen „Werthers Leiden”, zu denen Göthe’3 Neigung 
für Lotte Keftner in Wetzlar die nädhite Anregung gegeben hat, das Auf 
jtreben des gemüthlichen und focialen SFreiheitsdranges jener Zeit. Es ift 


Fühlt, wie das reinfte Glüd der Welt 

Schon eine Ahnung von Weh enthält. 

Er dentt an fenen Augenblid; 

Da er den letten Todesblid 

Vom Schmerzenshügel herabgethan, 

Fing vor fi Hin zu reden an: 

Sci, Erde, taufendmal gegrüßt ! 

Gejegnet all’ ihr meine Brüder! 

Zum erftenmal mein Herz ergieht 

Sich nad dreitaufend Jahren wieder 

Und wonnevolle Zähre flieht 

Von meinen trüben Augen nieder. 

O mein Gejchlecht, wie jehn’ ich mich nad) dir! 
Und du mit Herz: und Liebesarmen 

Flehſt du aus tiefem Drang zu mir? 

Ih komm’, ich will mid dein erbarmen! 

O Welt! voll wunderbarer Wirrung, 

Voll Geift der Ordnung, träger Irrung, 

Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 

Du Mutter, die mich jelbit zum Grab gebar, 
Die ih, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Im Ganzen doc nicht fonderlich verftehe. 

Die Dumpfheit deines Sinns, in der du jchwebteft, 
Daraus du dic nad meinem Tage drangit, 
Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteft, 
Von ihr dic zu befreien ftrebteft 

Und dann, befreit, dich wieder neu umjchlangft: 
Das rief mich her aus meinem Sternenjal, 
Das läfjt mich nicht an Gottes Bufen ruhn; 
Ich komme nun zu dir zum zweitenmal, 

Ich ſäete dann und ernten will ich nun.“ 
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dieſer erſte deutſche Originalroman ein Fehdebrief, der geſellſchaftlichen Kon— 
venienz rebelliſch ins Geſicht geſchleudert). Die Wirkung dieſer Werke, 
zu deren Veröffentlichung (Götz 1773, Werther 1774) Merck den Dichter 
drängte, war eine unerhörte, unermefilihe. Sie hoben Göthe mit einmal 
über alle Mitjtrebenden weit hinweg auf den eriten Pla auf dem deutſchen 
Parnaß. Er hatte die Stimmung der Zeit ind Herz getroffen; er hatte, 
was feine Zeitgenofjen quälte und freute, was fie litten und jtrebten, mit 
geitaltender Schöpfermacht, mit bezaubernder Friihe und Naivität des Stils 
zu objektiven Kunftwerfen geformt. Er hatte die Fejleln der Fremde abge- 
worfen und zugleich ihre Nichtigkeit aufgezeigt, er hatte dem deutſchen Geijte 
das Bemwußtjein jeines Werthes und jeiner Kraft wiedergegeben. Was hätte 
Göthe werden müſſen, wäre es ihm vergönnt gemejen, jegt ein großartiges 
Nationalleben dichteriſch aufzufaffen! In den beiden Dramen „Clavigo“ 
(1774) und „Stella“ (1775), die weiter feinen Vorſchritt des Dichters be- 
urfunden und die Grundgedanken des Götz und Werther variiren, brachte 
er die frankhaft aufgeregte, jentimentale Zeititimmung der fiebziger und acht— 
jiger Jahre des vorigen Jahrhunders für jih zum Abſchluß.“) Neue Ber: 
jonen und Berhältniffe nahmen jest, nachdem er Wetzlar verlafjen hatte und 
berühmt geworden, feine Aufmerkjamteit in Anſpruch. E3 war im väterlichen 
Haufe ein bejtändiges Kommen und Gehen bedeutender Gäſte. Die Stol: 
berge, Lavater, Klopftod, Baſedow, Jakobi zogen ihn in die Kreife ihrer 
Anihauungen hinein; er prüfte alles und behielt das Gute, ohne fich in 
jeinem jelbitjtändigen Gange aufhalten zu lafjen. Die Fauftdichtung ward 
gefördert und auf die Anregung Merds hin, den Göthe jeinen Mephifto- 
ftopheles nannte, nach allen Seiten hin ſatiriſch geplänfelt. Nikolai's alberne 
Parodie des Werther erfuhr eine derbe Zurüdweifung. In den dramati: 
ihen Satiren „Pater Brei” — „Satyros“ — „Das Jahrmarktsfeit zu Plun— 
dersweilern” — „Prolog zu den neueiten Offenbarungen Gottes“ wurde 
die Freundichaftsempfindelei, das mwarmbrüderlide Schmarogerthum, die 
ftelzenhafte franzöſiſche Dramatik, die rationaliftische Seichtheit verjpottet und 
in formaler Beziehung der deutſche Anittelreim zu poetiihen Ehren ge: 
bradt. Göthe war durch Hanns Sachs, welden er in dem Gedichte „Hanns 
Sachſens poetiſche Sendung“ mit jo ſchöner Pietät ehrte, auf den Gebraud 


!) Eine Zufammenftellung der ganzen Werther:Literatur findet fih bei I. W. Appel, 
„Werther und jeine Zeit“, 2. Aufl. 1865. 

2) Einen Blid in den damaligen Stand des Literaten und Buchhändlerweſens in 
Deutijhland läfit uns der Umftand thun, dab der Buchhändler Mylius in Berlin nur nad 
langem Bedenten fih entſchloß, Göthe's Stella mit 20 Thalern zu bonoriren. Und dod) 
waren Göß und Werther ſchon erjchienen. Am Ende, jchrieb Mylius ängftlih an Merd, 
werde Göthe für jeinen Fauft gar 100 Louisd’or fordern! 





244 Buch IL Kap. 2. 


diefes volfsthümlichen Versmaßes gefommen und hat es dann im Fauſt mit 
richtigem Takt angewandt. Auch die Verpfujhung der griechiichen Götter: 
und Heroenwelt durch Wieland ward in der Poſſe „Götter, Helden und 
Wieland“ herbjatiriih gerügt. Das leidenichaftlihe Verhältnig zu Lili 
und deſſen jchmerzliche Löjung klingt aus manchem göthe’ichen Liede diefer 
Zeit, wie auch aus den beiden Singjpielen „Erwin und Elmire“ und „Klau- 
dine von Billabella“. Die Belanntihaft mit den jungen Prinzen von Wei: 
mar und ihrem Neifebegleiter Knebel führte, als der ältere Prinz, Karl 
Auguft, die Regierung übernommen hatte, Göthe's Berufung nah Weimar 
(1775) herbei, wo Wieland dur die Fürforge der geiftvollen Herzogin 
Amalia ſchon früher einen pafjenden Plat erhalten hatte und bald nachber 
auf Göthe's Veranlaffung auch Herder einen ſolchen fand, während Schiller 
fpäter von Jena herüberzog. So vereinigte denn das Feine Weimar vier 
der edelften Träger des deutichen Genius in jeinen Mauern und durch dieje 
fördernde Theilnahme an den ſchönſten Beitrebungen der Nation jtellte fi 
jein trefflicher Herzog zu den wenigen Fürften, auf welchen unfer Blick mit 
Befriedigung ruhen fann. Karl Auguft trat zu Göthe in das Verhältniß 
der traulichiten Freundichaft, welche bis zum Tode feithielt. In den eriten 
Jahren von Göthe'3 Aufenthalt in Weimar, wohin er noch im vollen Werther: 
foftim gekommen, ging es dort toll genug ber, wie feine und anderer Briefe 
aus diejer Zeit bezeugen. !) Göthe, deſſen Perjönlichkeit alle Welt, „ Männ: 
lein und Weiblein“, bezauberte, Göthe, den der kurz vorher von ihm fo 
bitter verfpottete Wieland wie einen Halbgott ehrte und liebte, führte den 
fraftgenialiihen Ton am Hofe ein, wobei ihn Einfiedel und andere Hof: 
favaliere, vor allen aber der Herzog ſelbſt treulich unterftügten. Das Dorf 
Stügerbah und das Jagdſchloß Ettersburg waren die Hauptichaupläße der 
Geniewirthihhaft. Jagd, Tanz, Komödienipiel, erotifhe und andere Geniali: 
täten, wozu auch das jtudentiihe „Schießen“ gehörte, wechjelten in bunter 
Folge. Weimar wurde dad Mekka der deutichen Genies. Klinger fam, um 
feine großmwortigen Trauerfpiele vorzulejen, Lenz, um „Affenitreihe“ zu 
machen, andere, um fich Hojen und Schuhe zu holen, wie denn des Herzogs 
Schatzmeiſter Bertuch in jeinen Rechnungen eine eigene Rubrik für die Genie: 
bekleidungskoſten gehabt haben jol. An umfaſſendere Schöpfungen war unter 
diefen Zerjtreuungen nicht zu denken, Doch reiften inmitten derjelben einige der 


) „ch treib’S hier freilich toM genug; wir mahen Teufels Zeug“ — ſchrieb Göthe 
1776 an Merd. Ausdrücke wie „ift mir au jaumohl geworden“ find in jeinen Briefen 
von damals gar nit jelten. Bgl. übrigens über die Zuftände Weimars während defjen 
literarifcher Glanzperiode: Böttigers weiter oben citirte Schrift, Wahsmuths „Weimars 
Muſenhof i. d. 3. 1772—1807*, 1844, und Diezmanns „Göthe und die luftige Zeit 
in Weimar“, 1857. 
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gehaltvolliten Früchte von Göthe's Lyrif. Seine dramatifhen Dichtungen 
diefer Periode, die Schaufpiele „Die Geſchwiſter“ und „Der Triumph der 
Empfindjamfeit”, die Singipiele „Lila“, „Jery und Bätely“, zu denen jpäter 
„Die Fiſcherin“ und „Scherz, Lilt und Rache” kamen, ſowie das von arifto: 
phaniicher Laune jprudelnde Luftipiel „Die Vögel”, welches die deutiche Leſe— 
und Necenfirwuth geißelte, wurden hauptjählic zur Erhöhung der etters: 
burger Feitfreuden gejchrieben. Größere Entwürfe, wie das Drama „Elpenor“ 
und das epifche Gedicht „Die Geheimnifje”, fanden nur eine fragmentarifche 
Geftaltung, andere, wie der 1775 begonnene „Egmont“, der 1777 ange: 
fangene „Wilhelm Meifter”, die 1779 in Proja gedichtete „Iphigenie“ und 
der 1781 ebenfalls in Proſa gejchriebene „Taſſo“ erhielten erft jpäter ihre 
Vollendung und jetige Geftalt. Inzwiſchen fing Göthe an, aus dem Fraft: 
genialifhen Strudel feiner erften mweimarer Periode ſich emporzuarbeiten, 
mwobei ihm die Pflichten jeines 1782 übernommenen Amtes als Kammer: 
präfident zur Hilfe famen. Er fühlte aber das Bedürfniß, fich wieder ein- 
mal zu faſſen und bei fich jelbit einzufehren, und zur Befriedigung dejjelben 
ihien ihm eine Reife nach Jtalien, in das Land der Kunft, wohin er fich 
jhon lange gejehnt, das Dienlichſte. Er führte feine Abſicht im Herbite 
von 1786 aus, durchreiſ'te ganz Italien, beſuchte Sicilien und meilte zwei- 
mal längere Zeit in Rom. Seine „Italieniſche Reife“ gibt Zeugniß, wie 
Göthe zu reifen verftand. In Italien, welches feinem plaftifch-fünftleriichen 
Sinne die höchite Weihe gab, vollendete er den „Egmont“, ein Drama, das 
die dichteriſche Eigenthümlichkeit Göthe's, fih mehr dem Reinmenſchlichen, 
Pſychologiſchen als dem Objektiv:Hiftorifchen in der Entwidelung der Menſch— 
beit zuzumenden, von allen feinen Werfen am deutlichiten mwiderfpiegelt. ') 
Die Abjtreifung aller fraftgenialiihen Schladen, die erlangte hohe Seelen: 
flarheit und fünftleriiche Ruhe bezeugen die beiden Dramen „Iphigenie in 
Tauris“, weldhe 1786, und „Taſſo“, weldher 1790 in die jambifhe Form 
umgegofjen wurde. Iphigenie ift ohne Frage nicht nur eine der Meijterdic: 
tungen Göthe's, jondern auch eine der edeliten Zierden der Weltliteratur; 
in diejem Werk ift romantijch:vertieftes Seelenleben und klaſſiſch-ſchöne Form 
wirklich und völlig zur Einheit des modernen Kunſtideals verjchmolzen. Auch 
im Tafjo it die Sprache voll Glanz und Schmelz; allein das Stüd läſſt 
denn doch gar zu deutlich merken, daß es von einem Hofmann für Höfe 
und Höflinge geichrieben wurde. Das Reinmenſchliche ift darin von dem 
Höfiſchen in mitunter geradezu widerlicher Weiſe überwuchert. Wie ganz 
anders erjcheint uns der Dichter in zwei anderen Nachklängen feiner itali— 
ichen Reife, in den hochherrlihen „Römischen Elegieen“ (melde übrigens in 


) Bol. „Böthe's Egmont und Schillers Wallenftein. Eine Parallele der Dichter“, 
von F. Th. Bratranef, 1862. 
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den Armen nicht einer Römerin, ſondern einer Sächſin, in denen der Chri— 
ftiane Vulpius gedichtet wurden) und in den geift: und finnvoll ſcherzenden 
„Epigrammen aus Venedig“. Auf den 1788 nah Weimar zurüdgefom: 
menen Dichter ſchien die im folgenden Jahre losbrechende franzöfiiche Revo: 
lution einen ganz lähmenden Einfluß üben zu wollen, und da find wir mun 
an einem Punkte angelangt, wo von Göthe's ſchwacher Seite geſprochen 
werden muß. Es ijt fein ſchon vorhin angedeuteter gänzliher Mangel an 
biftoriihem Sinn. Er verftand die welterſchütternde Begebenheit fo ganz 
und gar nicht, er hatte fo gar fein Organ für die Erfenntniß ihrer Noth— 
wendigfeit, daß er fich gegenüber diefer Nothwendigkeit in feiner Bejchrei: 
bung des unglüdlihen Einfall3 der Preußen in Franfreih (1792, „Cam: 
pagne in Frankreich“), weldhen er im Gefolge feines herzoglihen Freundes 
mitmachte, jowie in andern Neußerungen ganz kläglich darftellt. Und doch 
hatte er jelbit durch feine dramatiiche Behandlung der berüchtigten Hals: 
bandgeſchichte (Der Großkophta“ 1789) den Bli in Zuftände eröffnet, die 
unmöglich länger dauern fonnten. Wir fünnen und wollen nichts dagegen 
haben, wenn Göthe gemäß der ganzen Anlage feines Weſens ſich vor dem 
Zumult der Revolution in die Naturftubien rettete („Beiträge zur Optik“ 
1791), wenn er ſich durch novelliftiihe Darftellungen, die fih in allerlei 
Räthjeleien und Mioftififationen gefallen („Unterhaltungen deutiher Aus: 
gewanderter”), über den Ernſt der Zeit jelber zu myſtificiren juchte oder 
wenn er fich mittels der Bearbeitung des „Reinefe Fuchs” in Herametern 
gleihjam in der Gegenwart orientiren wollte; aber wir dürfen und müſſen 
e3 offen rügen und verdammen, wenn er, wie er in feinen Dramen „Der 
Bürgergeneral” und „Die Aufgeregten“ that, mit jhalem Wit und pbilifter: 
bafter Gefinnung die großen Ideen und Thaten einer Zeit, welche er nicht 
verjtand und nicht verjtehen wollte, in den Kreis des Kleinlich-Poſſenhaften 
herabzuziehen vergeblih unternahm. Sein günftiges Geſchick führte ibm 
jedoch in diefer für feine Größe Eritifhen Zeit den großen Freund zu, an 
welchem er fich wieder zu Dichterthaten aufrichten konnte, von denen bie 
Rede fein wird, nachdem wir Schillers Jugendleben und dichterifche Jugend: 
thaten nachgeholt haben. 

Johann Chriftoph Friedrih Schiller wurde geboren am 10. Novbr. 
1759 zu Marbach, einem Städtchen des ſchwäbiſchen Unterlandes '). Er 


') Das Kirchenbuch von Marbach gibt freilich den 11. November 1759 als Schillers 
Geburtstag an, allein Irrtümer find in ſolchen Büchern gar nicht unerhört. Der Dichter 
jelbft und alle jeine Angehörigen anerkannten jeder Zeit und.ohne Schwanken den 10. Ro: 
vember als feinen Geburtstag, — Die wictigften Urkunden zu Schillers Lebensgeſchichte 
enthalten jeine Briefwechſel mit Körner (4 Bde. 1847), mit jeiner nahmaligen Frau und 
ihrer Schweiter Karoline („Schiller und Lotte", 1856; vervolljt. A. von W. Fielis, 1879, 


— — — — — — — ö— Zum — 
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hatte wie Göthe das Glück, eine begabte, ſinnige und liebevolle Mutter zu 
beſitzen; aber ſeine Wiege ſtand nicht wie die Göthe's in einem Hauſe der 
Wohlhabenheit und des Wohlbehagens. Seine Kindheit und ſein Jüng— 
lingsalter verſtrichen unter jenem Druck äußerer Verhältniſſe, welcher ge— 
meine Naturen am Boden hält, dem Gegenſtreben genialer aber gewöhnlich 
eine energiſche Richtung in die ideale Sphäre gibt, wie dies auch bei Schiller 
der Fall war. In dem früh begonnenen, nothgedrungenen Kampf des Dich— 
ters mit dem Leben wurzelte eine andere Eigenthümlichkeit ſeines Dichtens, 
das dramatiſche Element, der dramatiſche Nerv, welcher Göthe's mehr lyri— 
ſchem und epiſchem Weſen abgeht, wogegen dieſer der ungeſtört harmoni— 
ſchen Entwickelung ſeiner Gaben die objektive Ruhe verdankte, zu welcher 
ſich Schiller aus ſeiner drangvollen Subjektivität niemals vollkommen er— 
heben konnte. Der Duodezdeſpot, welcher Schubart zu Grunde gerichtet 
hatte, Herzog Karl von Wirtemberg, machte ſeine pädagogiſchen Erperimente 
auch an Schiller, welcher 1773 in des Herzogs „militäriiche Pflanzſchule“ 
mit Göthe (2. vollft. U. 2 Bde. 1856), mit W. v. Humboldt (1830) und mit Cotta (herausgegeb. 
von W. Vollmer, 1876). Ueber Schillers Yugendleben verbreiten die Aufzeihnungen 
jeiner Augendfreunde Scharffenftein, Peterjen, Conz, Hoven und Streidher Lidt. 
Pal. Schillers Leben, verf. nah Grinnerungen der fyamilie, feinen eigenen Briefen und 
den Nachrichten feines Freundes Körner, von Karoline v. WMolzogen, 2 Thle. 1830. Schil— 
lerö Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zujammenhange, von Karl Hoffmeifter, 
5 Thle. 1838—42, Schillers Leben, für den weiteren Kreis jeiner Leſer, von K. Hoff: 
meifter, ergänzt und herausg. von H. Viehoff, 3 Thle. 1846. Schillers Leben in drei 
Büchern, von Guſtav Shwab, 1840. Fr. Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denker 
und Dichter, ein Kommentar zu Schillers jämmtl. Werfen, von Karl Grün. N. U. 1849. 
Schiller und jein väterlihes Haus, von E. J. Sauppe, 1851. Schillers Jugendjahre, 
von €. Boas, 1856. Schillerhäufer, von Y. Rant, 1856. Schillers Leben und Werke, 
von €, Palleſte, 2 Bde. 1858. Schiller und feine Zeit, von Johannes Scherr (Illu— 
ftrirte Prachtausgabe in 4°, Vollsausgabe in 12), 1859. Schillers Leben und Dichtungen, 
von U. Spie$, 1859. Schiller und feine Zeitgenofien, von J. Schmidt, 1859. Schillers 
Leben, von H. Dünger, 1881. Schiller in feinen Beziehungen zu Eltern und Geſchwiſtern, 
1859. Schillers Bater, von ©. Brojin. 1879. Charlotte v. Schiller und ihre freunde, 
3 Bde. 1860 fg. Beiträge zur Würdigung und zum Berftändnifje Schillers, von H. Dein: 
bardt, 1861. Schiller in jeinen Beziehungen zur Wifjenihaft, von 8. Tomaſchek, 1862. 
Shiller in feinem Verhältniß zur Wiffenjchaft von K. Tweſten, 1862. Schillers Geiſtes— 
gang, von U. Kuhn, 1863. Schiller als Hiftorifer, von Y. Janſſen, 1865. Studien 
zu Schillers Dramen, von W. Fielitz, 1876. Auf eine der Werte des Dichters mwürdige 
Ausgabe derjelben hatte die Nation lange zu warten. Endlih fam fie: — Schillers 
jämmtlide Schriften. Hiftoriichekritiiche Ausgabe. Im Verein mit Elliffien, Köhler, 
Mildener, DOefterley, Sauppe und Vollmer, von K. Gödeke, 1867 fg. In demjelben 
Fahre veröffentlichte des Dichters Tochter, Frau Emilie dv. Gleihen:Rukwurm: „Schillers 
dramatiihe Entwürfe”, welche Neliquie jehr belehrend ift über die Art und Weife, wie 
Schiller jeine Studien machte, feine Pläne entwarf und erörtete, bevor er an die Aus: 
führung ging. Die Titel der nicht ausgeführten Entwürfe find: Agrippina, Themiftofles, 
Die Gräfin von Flandern, Die Herzogin von Gelle, Roſamund, Elfride. 
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auf der Solitude aufgenommen wurde und mit diefer Anftalt, die jpäter 
den Namen Karlsſchule oder Karlsafademie erhielt, 1775 nah Stuttgart 
309g. Unter uns Schwaben find unzählige Anefvoten über das Leben und 
Treiben in diefer Anftalt im Umlauf. Hier genügt es, zu fagen, daß die 
Karlsichule unter dem ftrengiten militärischen Zopfregimente jtand, deſſen 
Einzelnheiten uns jetzt fomijch genug vorfommen, aber ſchwer auf Schillers 
Feuerjeele lafteten und ihr einen jo unauslöſchlichen Haß gegen alle Tyrannei 
und Knechtſchaft einpflanzten. Er wollte zuerit Juriſt werden, wählte aber 
dann die Medicin zum Brotjtudium, das er nicht eben eifriger trieb, als er 
mußte. Ein Kreis gleichgelinnter Freunde, unter denen Peterfen, Scharffen- 
jtein und Hoven hervortraten, bildete jih um ihn und im Vereine mit ihnen 
juchte er fich über die widerwärtig drüdende Wirklichkeit durch den Genuß 
poetiicher Schriften zu tröften. Diefer Genuß war aber ein verbotener und 
mußte auf allerlei Schleihwegen erlangt werden, denn Herzog Karl ließ in 
den Räumen jeiner Akademie nur die franzöfifche „Klaſſik“ zu. Klopſtocks 
Werke, Gerjtenbergs Ugolino, Leilings Dramen, Shakipeare, Göthe's Götz, 
Bürgers und Schubart3 Gedichte wirkten in diefer Zeit mächtig auf Schiller. 
Daneben las er eifrigit den Plutarh und nährte an deſſen Helden die 
eigene Seelengröße und jeine Richtung auf das Ideale. Seit 1777 dichtete 
der achtzehnjährige Jüngling an feinem Trauerjpiel „Die Räuber“, in wel— 
chem zuerit „aus dem beredten Munde der Dichtung Strom jo voll und jchäu: 
mend brach“. Wollendet nahm er es mit aus der Karlsichule, als er die: 
jelbe 1780 verließ, um als „Regimentsfeldjcheerer“ bei einem in Stuttgart 
liegenden Grenadierregiment einzutreten, eine Stellung, welche feineswegs 
geeignet war, den frühe in Schillers Geift ausgebildeten Dualismus zwi: 
ihen Idee und Wirklichkeit zu verfühnen. Am Jahre 1781 erſchienen die 
„Räuber“ und das Motto des Gedichts »In tyrannos!« fafjte deſſen In: 
halt und Tendenz in ein Wort. Es war ein Fehdehandihub, dem Ber 
ftehenden in Staat und Gejellihaft fed an die Stirn geworfen. Der Gegen: 
ja Schillers zu Göthe ſprang ſchon in diefem wildgenialen Erftling frappant 
hervor. Göthe trat zu dem fraftgenialiihen Sturm und Drang wie zu 
einem fünjtlerifchen Objekte heran, Schiller wurzelte jubjektiv in demjelben; 
Göthe beherrichte feinen Stoff, Schiller wurde von ihm beherrſcht; Göthe's 
Götz und Werther find Kunjtwerte, Schillers Räuber ein in titanifchem 
Grimm ausgejtoßener Noth: und Zornſchrei; Göthe gibt dem Wirklichen 
eine ideale Geftalt, Schiller will das Wirflihe wegtilgen, um das Ideale 
an deſſen Stelle zu ſetzen. Daher die real:poetiihen Geftalten bei Göthe, 
daher die ideal:phantaftiichen bei Schiller. In der Lyrik jehen wir Göthe's 
Lieder, dem Volksliede gleih, aus der Unmittelbarfeit des Lebens empor: 
blühen, während Schillers Iyriihde Gedichte aus der revolutionären Arbeit 
des Gedanfens erwachſen, weſſhalb fie von Anfang an („Anthologie auf das 
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Jahr 1782”) bis zulegt mit didaftifchen Elementen ſtark verjeht find. Die 
Verhältnifje des Dichters hatten ſich indeſſen jo geftaltet, daß er darauf 

denfen mußte, fein Heimatland zu fliehen. Den Herzog hatte der in den 

Räubern wehende Geift mit Zorn erfüllt; er hielt das Gedicht für geſchmack— 

[08 und verbrecheriſch zugleih und war ganz der Mann dazu, dem Ber: 

faffer eine zehnjährige Erziehung auf dem Afberg angedeihen zu lafjen wie 

dem armen Schubart. Das Schidjal des lehteren jtieg um jo drohender 

vor Schiller auf, al3 er durch eine zweimalige ohne Urlaub unternommene 

Reife nad) Mannheim, wo die Räuber auf der Bühne außerordentliche Sen: 

jation machten, die Anfichten des Fürften über militärifhe Zucht verlegt 

hatte. So ‚floh er denn am 17. September 1782 Nachts aus Stuttgart 

und Wirtemberg und irrte unftät in den Rhein: und Maingegenden um: 

her, bis fi ihm endlidy zu Bauerbach, einem Gute der Frau von Wolzogen 
bei Meiningen, deren Söhne Scillern von der Karlsjchule her befreundet 
waren, eine gaitfreundliche Herberge aufthat. Auf feiner Wanderſchaft hatte 
er den „Fieſko“, der 1783 erichien, vollendet, eine weitere Ausführung des 
Thema's der Räuber auf hiftorischer Bafis, welche inzwischen nur den äußer: 
lihen Apparat lieferte, da ſämmtliche Charaktere des Stückes ſchiller'ſche 
Phantafiegeitalten find. Trogdem mar der Fiejlto ein Vorfchritt, weil der 
Sturm und Drang fi in demjelben pojitiv als Republifanismus ausiprad). 
Freilih hatte Schiller Veranlafjung, zu klagen, das Publikum verjtehe den 
Fieſto nicht, da republifanifche Freiheit hier zu Lande (in der Pfalz) ein 
Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name fei. Zu Bauerbach wurde „Kabale 
und Liebe” (gedr. 1784) vollendet, ein bürgerliches Trauerfpiel, wie es der 
Dichter nennt. Hier jteht Schiller entjchieden mehr auf dem Boden der 
MWirflichfeit als in feinen Erftlingsftüden; denn „Kabale und Liebe” ift eine 
wirkungsvolle Widerfpiegelung der wirtembergifhen Hof- und Maitrefjen- 
wirthſchaft, deren Verderbniß und verderbliche Wirkungen auf das Land er 
daheim in nächſter Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. Er war 
als Theaterdichter von Bauerbad) nad; Mannheim gegangen, gab aber dieje 
unerquidlide Stellung 1785 auf und folgte der Einladung feiner neu: 
gewonnenen Freunde Körner und Huber, die ihn nad Sachſen riefen. In 
Leipzig, Dreſden und dem Dorfe Gohlis verlebte er im Umgange mit ge: 
bildeten Menſchen, die jeinen Genius ehrten und liebten, glüdlihe Tage, 
deren einem das „Lied an die Freude” den Urfprung verdankt. Unter den 
mwohlthätigen Einflüffen freundichaftliher Fürforge fchüttelte er allmälig die 
peinigenden Eindrüde der Armuth und Sorge ab, die milderen Saiten jeines 
Gemüthes begannen anzuflingen und ſchweigten die kraftgenialiſche Wildheit, 
alle verhaltene Liebesglut des fchönften Herzens, welches je „in Deutichland 
geliebt und gelitten”, brach hervor in der Tragödie „Don Karlos“, die 
ihon in Bauerbach begonnen, jetzt vollendet und 1787 gedrudt wurde. 
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Schon die metriihe Form diefes Drama's fündigte gegenüber den in Proia 
bingemworfenen drei früheren den Vorſchritt des Dichters zu Maß und Schön: 
heit an. Es feiert den immerlihen Triumph des Humanitätsprincips über 
die Außerlihe Konvenienz. Der Mittelpunkt des Stüdes, der Malteier 
Poſa, it ein Typus der fchillerrihen Dichtung überhaupt, es it Schiller 
jelbjt, der in diefer Rolle gegenüber der Defpotie für die Freiheit und das 
Weltbürgerthum fpriht. Mit dem Don Karlos und der herrlichen Elegie 
„Die Götter Griechenlands” (1788) ſchloß Schiller feine erfte Dichterperiodt 
ab, um ſich mit dem ihm eigenen Ernſte auf die zweite vorzubereiten. Wie 
Göthe bei einem ähnlichen Läuterungsproceß durch feine künſtleriſche Natur 
auf das Studium der bildenden Künſte hingetrieben worden war, jo Schiller 
durch jeine ethifche auf das Studium der Philoſophie und Gefchichte. Die 
Kunft der jchönen Proja hatte er jchon früher geübt in feiner Erzählung 
„Der Verbrecher aus verlorener Ehre“ (1786), welche durch feine pſycho⸗ 
logiihe Entwidelung anzieht, und in dem Roman „Der Geifterfeber“ (von 
1786 an), welcher Sefuitismus und religiöfe Phantafterei jo haaricarf 
zeichnet und in dem Vorjchreiten des Dichter8 von der religiös-moraliſchen 
Weltaufhauung zur philofopiih:äfthetiihen ein bedeutjames Stadium auf: 
machte. Die Kunſt der hiſtoriſchen Proſa bewährte Schiller in feiner „Ge 
ihichte des Abfalls der vereinigten Niederlande” (1788), deren Erſcheinen 
feine Berufung als außerordentliher Profeſſor der Geſchichte nach Jena zur 
Folge hatte (1789), und in feiner „Geſchichte des dreikigjährigen Krieges“ 
(1789), Werke an denen die Kritik allerdings den Mangel umpfafjender 
Quellenftudien zu rügen bat, die aber durch ihre reine und hohe Gefinnung, 
dur ihre Begeifterung weckende Auffafjung und Darftellung des Kampfes 
der Freiheit und des Nechtes gegen Deipotismus und Willfür von höchſt 
bedeutender Wirkung waren. Nachdem dem Dichter endlich der jpärlide 
Gehalt von 200 Thalern jährlih war zugefichert worden, führte er ſeine 
Braut Charlotte von Lengefeld heim (1790) und nicht lange darauf erwarben 
fi zwei Männer von Herz, der Herzog Chriftian Friedrich von Holitein: 
Auguftenburg und der däniſche Minifter Graf Emft von Schimmelmann, 
das Verdienft, durch Ausfegung eines Jahrgehalts von 1000 Thalern auf 
drei Jahre den unter anftrengenden Arbeiten erliegenden Dichter von Nab- 
rungsjorgen zu befreien. Er wandte fi nun neben feinen hiſtoriſchen Stu: 
dien und Arbeiten („Die Sendung des Mojes“ — „Ueber Völkerwande— 
rung, Kreuzzüge und Mittelalter“, u. a.) mit Vorliebe den philoſophiſchen 
zu, verarbeitete die kantiſche Philoſophie in fih und gab als Rejultat dieſes 
Denkproceſſes eine Reihe von pbilojophiihen und äſthetiſchen Schriften 


(„Philoſophiſche Briefe“ — „Briefe über Don Karlos“ — „Ueber die tra: 
giſche Kunſt“ — „Ueber das Erhabene“ — „Ueber Anmuth und Würde“), 
in welchen er mittel3 ihrer Form die Gejege des Schönen, welche er gab, 
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ſchon im Geben erfüllte. In der Abhandlung „Ueber naive und ſentimen— 
taliihe Dichtung“ (1795) fteht Schiller auf dem Höhenpunfte feiner äfthe- 
tiſchen Betrachtungen und reicht über Kant hinaus. Es gehört diefe Schrift, 
welche zuerjt die Begriffe „klaſſiſch“ und „romantiſch“, „antik und modern“ 
klar entwidelte und die Weltanfchauung des Alterthums mit ihrer Spiege- 
lung in der antifen Dichtung, wie die Empfindungsmweife der modernen Ge- 
jelihaft und ihren Ausdrud in der Poefie erörtert, zu den Perlen unferer 
funftphilofophijchen Literatur. Die Hauptthat Schillers ala Dichterphilofoph 
find jedoch feine „Briefe über die äfthetiihe Erziehung des Menſchen“ 
(1795), worin der großartige Verfuh gemadt ift, an der Stelle des Moral: 
principg die Schönheit als höchſtes Geſetz des menjchlichen Dafeins zu profla- 
miren, und worin gezeigt wird, daß die Kunſt das einzige Mittel fei, den 
Menihen zum Bürger des Vernunftitaates zu erziehen. Die Schrift ent- 
widelte demnad eine Gedanfenreihe, welche der Verfaſſer etliche Jahre zu: 
vor ſchon in dichterifcher Form auf die Bahn gebracht hatte, in feiner wun— 
derbar ſchönen Rhapfodie „Die Künftler”, welche ala eine der finn- und 
meihevolliten Dichtungen, die jemals gejchaffen worden, als eine jchiller’iche 
Meifterihöpfung gepriejen werden muß, als ganz einzig in ihrer Art. Unter 
jolhen Studien und Arbeiten erwachte auch die Produftionsluft wieder 
und wurde bald durch den regen Wetteifer mit Göthe geiteigert !). Die 
Herausgabe der Zeitjhrift „Die Horen“, welche Schiller, nachdem er 1793 
eine Erholungsreije in die ſchwäbiſche Heimat gemacht, im Jahre 1794 be: 
gann, hatte das Band der Freundichaft zwiſchen den beiden großen Zeit: 
genofjen geknüpft, einer Freundſchaft, deren Bedeutung für unfere Literatur 
der göthe⸗ſchiller'ſche Briefwechjel Ear darlegt und von der Göthe bekannte, 
fie ſei „für ihn ein neuer Frühling geweſen, in welchem alles froh neben 
einander feimte und aus aufgefhofjenen Samen und Zweigen hervorging“. 
Als Dritter in dem edlen Bunde darf der Bruder des berühmten Natur: 
forſchers Alerander von Humboldt, der patriotiiche Staatsmann, der große 
Sprachforſcher und Nejthetifer Wilhelm v. Humboldt (1767—1835) ge: 
nannt werden, der damals in Jena lebte und deſſen feinfinnige Kritik für 
Göthe und mehr no für Schiller die heiljamjten Folgen gehabt hat. In 
der Ankündigung der „Horen“ zeichnete Schiller feine jetzt im fich geflärte 


1) „Der gegenfeitige Einfluß diefer beiden großen Männer aufeinander war der mäch— 
tigfte und würdigfte. Jeder fühlte ſich dadurd angeregt, geſtärkt und ermuthigt auf feiner 
eigenen Bahn, jeder jah klarer und richtiger ein, wie auf verſchiedenen Wegen dafjelbe Ziel 
fie vereinte. Seiner zog den andern in feinen Pfad herüber oder brachte ihn nur in’s 
Schwanken im Verfolgen des eigenen. Wie durd ihre unfterblihen Werte, haben fie durch 
ihre Freundihaft, im der fich das geiftige Zujammenftreben unlöjbar mit den Gefinnungen 
des Charakters und den Gefühlen des Herzens verwebte, ein bis dahin nie gejehenes Vor: 
bild aufgeftellt und aud dadurch den deutjhen Namen verherrlicht.” W.v. Humboldt. 
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und befeitigte Stellung zu der Zeit und den Zeitgenoffen, indem er ein rein- 
menjchliches, Eojmopolitiiches Kredo ablegte. „Ye mehr,“ ſagte er, „das 
beſchränkte ntereffe der Gegenwart die Gemüther in Spannung fegt, ein: 
engt und unterjocht, deito dringender wird das Bedürfniß, durch ein allge: 
meines und höheres ntereffe an dem, was rein menschlich und über allen 
Einfluß der Zeiten erhaben ift, jie wieder in Freiheit zu ſetzen und bie 
politische getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wie— 
der zu vereinigen.“ Dieſes fand eine weitere Ausführung in einem Briefe 
Schillers an Jakobi, wo er fagte: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger 
unſerer Zeit jein und bleiben, weil es nicht anders fein kann; fonjt aber 
und dem Geilte nah iſt es das Vorrecht und die Pflicht des Philojopben 
wie des Dichters, zu feinem Volke und zu Feiner Zeit zu gehören, jondern 
im eigentlihen Sinne des Wortes der Zeitgenofje aller Zeiten zu fein.“ 
Die wiedererwadhte Schöpferkraft äußerte ſich bei Schiller lyriſch-didaktiſch, 
bei Göthe epiſch. Einige der gefühlteften und gedanfenvolliten von Schillers 
Dichtungen der genannten Gattung fallen, mit Ausnahme der ſchon 1789 
entitandenen „Künſtler“, in diefe Zeit („Die Ideale“ — „Der Spazier: 
gang” — „Die Macht des Geſangs“ — „Würde der Frauen“ u. a. m.). 
Göthe nahm, von Schiller aufgemuntert, feinen 1777 begonnenen Roman 
„Wilhelm Meifters Lehrjahre“ wieder auf und brachte 1795 diejes Werf 
zum Abſchluß, welches für die deutiche Literatur zum eritenmal und auf 
flafjische Weile die Aufgabe des Romans, das Epos der modernen Zeit zu 
fein, gelöj’t hat. Es galt aber nicht nur, an dem Tempel der Schönheit 
zu bauen, jondern auch, die Hände der Uebelwollenden, Unberufenen oder 
Ungejhidten davon abzuhalten. In diefer polemifchen Abficht verbanden 
ih die beiden Dichter zu gemeinfchaftliher Epigrammendichtung, deren 
Früchte unter dem Titel „Kenien” in dem jchiller’ihen Mufenalmanah für 
1797 veröffentliht wurden. Diefe Sinngedihte waren wirklich „Füchſe 
mit brennenden Schwänzen, in die Felder der Philifter gefandt“, und jtedten 
diefelben in Brand. Oder auch kann man fie ein Gemitter nennen, welches 
die literariſche Atmojphäre von ſchädlichen Dünften reinigte. ') Dieſer 
negativen dichteriihen Thätigfeit jtellten die beiden Freunde, wie um bie 
Grbitterung der Gegner in Beihämung zu wandeln, die pofitive, die freie 
Kunitihöpfung zur Geite und metteiferten zunächſt (1796—98) in der 
Balladen: und Romanzendihtung. Adoptiren wir Götingers Begriffe: 
beitimmung diejer Dihtungsgattungen, wonach die Ballade einen hiſtoriſchen 
oder jagenhaften Stoff zu ruhiger epiicher Betrachtung formirt, die Romanze 
hingegen in den biltorischen oder fagenhaften Stoff einen idealen Gehalt 
legt und mit Beeinträchtigung der epiihen Ruhe durch das Iyriihe und 


) Vgl. Schiller und Göthe im Xenienfampf, von E. Boas, 2 Thle. 1851. 
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dramatiſche Element den Leſer von der Begebenheit hinweg zu der innern 
Welt hinwendet: ſo haben wir in Göthe („Erlkönig“ — „Der König von 
Thule“ — „Der Gott und die Bajadere“ — „Der Sänger“ — „Die 
Braut von Korinth“ — „Der Fiſcher“ u. a. m.) den Balladenmeiſter, in 
Schiller („Der Ring des Polykrates“ — „Die Bürgſchaft“ — „Die Kraniche 
des Ibykus“ — „Der Taucher“ — „Der Kampf mit dem Draden“ — 
„Der Gang nah dem Eijenhammer“ u. a. m.) den Meifter der Romanze 
zu bewundern. Auch der jchon berührte Unterſchied zwiſchen Göthe's Un— 
mittelbarfeit und Schillers Reflerion macht ſich bier wieder geltend. In 
einigen Romanzen des leßtern, 3. B. im Dracenfampf, tritt fie jogar 
geradezu in der Form einer moralifhen Nutzanwendung hervor. Göthe 
führte in der nächiten Zeit den epifchen Ton fort und ſchuf „Hermann 
und Dorothea” (1797), ein Werk, welches die individuelle Dichternatur 
jeines Schöpfers jo ſchön aufzeigt und von Platen mit Recht „der Stolz 
Deutihlands und die Perle der Kunſt“ genannt ward. Aus den engen 
Schranken deutichen Familienlebens herauswachſend erhebt fich diejes klein— 
bürgerlihe Idyll vor dem Hintergrund mwelthiftoriicher Ereigniffe von uner: 
mefjliher Bedeutung zum weltbürgerlihen Epos, bejeelt von der innigiten 
deutjchen Herzenswärme, jo ruhig, Kar und naiv, fo echtepifh von Hand— 
lung zu Handlung fortichreitend, daß außer der homerifchen feine Epik der 
antifen oder modernen Welt auch nur entfernt mit ihm fich mejjen fann. 
Ginge alles unter, was uns Schönes aus dem Alterthum gerettet worden, 
die Geftalt von Göthe's Dorothea würde uns helleniihe Schönheit und 
Kunst veranſchaulichen Fönnen. ') Schiller ſeinerſeits wandte ſich mit voller 
Seele wieder der dramatiihen Dichtung zu, deren Stil fein berühmtes 
„Lied von der Glode“ (1799) zu einem fo unvergleihlichen Gemälde des 
menſchlichen Dafeins macht. Seine hiftorishen Studien hatten ihm die Geftalt 
MWalleniteins in den Wurf gebradht und er dichtete von 1792—99 die 
gleichnamige Trilogie („Wallenfteing Lager” — „Die Piccolomini” — 
„Walleniteins Tod“), welche die künſtleriſche Hauptthat feines Lebens 
ift und die Göthe jo groß nannte, daß zum zweitenmal etwas Nehnliches 
nit vorhanden ſei. Die weimarer Bühne unter Göthe's Leitung war die 
rechte Anstalt, um diefes und andere Dramen Schillers, welche nun in 
rafcher Folge erichienen, dem Publikum vorzuführen. In den Jahren 1800 
bis 1802 wurden die romantischen Tragödieen „Maria Stuart“ und „Die 
Jungfrau von Orleans” gejhaffen, 1803 erſchien „Die Braut von Meffina“, 


') Vgl. über „Hermann und Dorothea" die Beiprechung des Werkes durch Wild. 
v. Humboldt (Gej. Schriften, Bd. 4, ©. 1268), diejes klaſſiſche Mufter der Kunſtkritik; 
fodann „Wefthet. und hiftor. Cinleitung nebfi fortlauf. Erläuterung zu Göthe's Hermann 
und Dorothea“ von 2. Eholevius, 1863. 
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in welcher Schiller den nicht ganz gelungenen Verſuch machte, den antiken 
Chor dem modernen Drama anzueignen. „Wilhelm Tell” (1804), diejer 
ewige Liebling der deutſchen Jugend, bildete den Schlußitein von Schillers 
poetiiher Bahn. Er follte endigen, wie er begonnen, als Dichter und 
Apojtel der Freiheit und Menjchenrechte, aber mit hochbedeutiamer Wendung 
von der Weltbürgerei zum Nationalgefühl und zur VBaterlandsliebe, und wie 
man auch vom äjthetiichen Standpunkt aus über den lofen Zujammenbang der 
einzelnen Theile diejes theuren Werkes oder vom ethiichen aus über den Cha- 
rafter der Hauptfigur defjelben urteilen mag, ſoviel jteht feit, daß der Grütli- 
Schwur die großartigite dramatische Gruppe des deutichen Drama's ausmadt 
und daß unzählige Herzen aus dem Tell die edelſte Begeifterung für die höchiten 
Güter der Menſchheit ſchöpften, jhöpfen und ſchöpfen werden. Nach der Boll 
endung des Tell machte jih Schiller an den „Demetrius“. Aber er jollte ihn 
nicht vollenden. Der Drud der Sorge von außen, das verjehrende euer des 
Gedankens von innen hatten die Gejundheit des Dichters früh untergraben. 
Jetzt erlag jie rajh und rettungslos. Die allgemeinfte und aufrichtigite 
Wehklage ging durch Deutichland, al3 die Trauerfunde von dem am 9. Mai 
1805 erfolgten Tode de3 geliebten Meijters ericholl. !) 


1) Am bärteften traf der Schlag Göthe. Selbft faum von einer Krankheit genejen, 
ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mich jelbft zu verlieren und verliere nun den freund und 
in demfelben die Hälfte meines Daſeins.“ Als er fich einigermaßen gefafit, jprad er 
öffentlih die helleniſchen Worte: „Wir dürfen Schiller wohl glüdlich preifen, daf er von 
dem Gipfel des menſchlichen Dajeins zu den Seligen emporgeftiegen. Die Gebrechen des 
Alters, die Abnahme der Beiftesträfte hat er nicht empfunden; er hat ald Mann gelebt und 
ift als vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genieht er im Andenken der Rad) 
welt den Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Geftalt, 
wie der Menſch die Erde verläfft, wandelt er unter den Schatten, und jo bleibt uns Achill 
als ewig ftrebender YJüngling gegenwärtig." Drei Monate nah Sciller® Tod hat Göthe 
ihm und jeiner Freundſchaft zu ihm in jeinem „Epilog zu Schillers Glode* ein herrliches 
Dentmal gejegt. Die im Grunde ganz müffige Streitfrage: Ob Göthe oder Schiller der 
größere Dichter geweſen? ift jet bekanntlich entſchieden. Göthe zeigte die richtigfte Anſicht 
von diejer Streitfrage, indem er äußerte: „Die Deutſchen find do ein wunderliches Bolf; 
ftatt fich zu freuen, daß fie ein Paar ſolcher Kerle haben, jtreiten fie über uns bin und ber.“ 
Dat Schiller der wirfungsreichere der beiden war, ift und jein wird, unterliegt feinem 
Zweifel. In Wahrheit, jeit Homer hat fein Dichter auf die menjhliche Geſellſchaft eine jo 
unermefjlihe Wirkung geübt wie Schiller. Der 10. November von 1859 hat dies Herrlich 
bezeugt. Nie, fo lange die Welt fteht, ift die Säfularfeier der Geburt eines Menjchen im 
Baterlande wie in der Fremde fo allgemein, jo dankbar und großartig begangen worden, 
wie Schillers hundertjähriger Geburtstag begangen wurde. Aber die Deutjchen find eben 
„ein wunderliches Volt“. Sie fünnen die alte dumme Streitfrage über Göthe und Schiller 
nicht ruhen laffen und der berliner Neunmalweisheit, dem ſuperlativiſchen Schulmeiiterdüntel, 
bleibt es vorbehalten, diejelbe immer wieder anzuregen und etwa in dem Sinne zu beant: 
worten, wie es ein berliner Kathedermann i. 3. 1877 wieder einmal gethan. Nämlich io, 
ald wäre nit nur Göthe, jondern jeder beliebige berliner Profefjor thurmhoch über den 
armen Schiller erhaben. So ein Bambalobombar defretirt dann auch wohl ohne weiteres, 
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Nachdem Göthe in den letzten Jahren ſeines Zuſammenwirkens mit 
Schiller mit verſchiedenen epiſchen Entwürfen ſich getragen (Die Jagd, Tell, 
Achilleis), archäologiſche Studien getrieben („Winkelmann und ſein Jahr— 
hundert“ 1805) und mit der verunglückten Trilogie „Die natürliche Tochter“, 
wovon nur die Erpofition fertig geworden iſt, ſich beſchäftigt hatte, kehrte er 
immer wieder zum „Fauſt“ zurüd, deſſen erjter Theil, alfo der eigent- 
lihe Fauſt, endlich 1808 im 8. Bande der neuen, 1806 begonnenen Ge- 
fammtausgabe von Göthe's Werken erſchien, die größte poetiſche Schöpfung 
der germanifchen Welt. Sie veranſchaulicht ſowohl den jubjektiven Revo- 
lutionsdrang des 18. Jahrhunderts als überhaupt das Loos des Menjchen, 
welcher „ausgeitattet mit dem ſchmerzlichſüßen Gefühle der Unendlichkeit, 
in die Schranken der Endlichfeit gebannt ift“. Darum ftellt fih denn auch 
Göthe's Fauft nicht als ein bejtimmtes hiftoriiches Individuum dar, jondern 
er ijt vielmehr ein Repräjentant der ganzen Menjchheit und der germanischen 
Rafjeeigenthümlichkeiten insbejondere in einem joldhen Grade, daß man das 
Gediht „unbedenklich die Tragödie des deutichen Geiſtes“ nennen darf. 
Der zweite Theil wurde erft im Auguft 1831 befchlofjen. ') Wie die größte 


Göthe ſei ein Norddeutſcher, das will jagen ein jelbftverftändlicd bevorzugtes Wejen, ein 
Deutſcher erfter Klafje, Schiller dagegen nur ein Süddeuticher geweien. Es gibt doch bald 
auf der weiten Erde feine Thorheit mehr, welche zu verüben deutiche Gelehrte nicht 
willig wären. 

1) „Der erite Theil zeigt in den älteften Scenen die frijchefte, freiftrömende Natur: 
poeſie; ja es jcheint fait, daß wir in diefen den erſten Wurf unverändert erhalten haben, 
jo daß der Dichter fich jcheute, jpäter daran zu ändern, obgleih an manden Stellen leicht 
nachzuhelfen war und eine bei der Haft der Produktion eingeichlichene Härte hier und da 
mit leichter Mühe hätte weggeſchafft werden können. Aber für diefe nicht ganz wegzuleugnen: 
den Mängel entihädigt uns reichlich die geniale ſchöpferiſche Kraft, welche Darftellung und 
Ausdrud durchweg athmen, an denen gleihjam no der frifche duftende Thau des Schö- 
pfungsmorgens hängt. Im Gegenjag zum erften Theil finden wir im zweiten höhere Kunft: 
poefie, welde überall die dem Inhalt entiprehende Form mit fiherm Bewußtſein geichaffen 
hat. — Wie man über die äfthetiihe Form des Gedichtes urtheilen möge, jedenfalls wird 
der Fauſt ftetS die deutichefte Schöpfung des deutjcheften aller unſerer Dichter bleiben; denn 
in feinem andern Gedichte haben ſich alle Seiten der deutihen Natur, deutiche Gemüthlich: 
feıt, deutscher Tieffinn und deutihe Spekulation, deutiches Erfafien der idealen Schönheit, 
deutjche Begeifterung für wahre Menjhenwürde, deutiche Ausdauer und Thatfraft, das ganze 
deutiche Leben in einem jo reihen Bilde geipiegelt als in diefem Drama, welches jelbft darin, 
daß es kühn die dramatiihe Form geiprengt, die Form dem Reichthum und der Tiefe des 
Gedantens geopfert hat, fich als echtdeutiches Geifteswerk erweiſ't.“ Dünter. Ueber Göthe's 
Fauft haben jehr viele geichrieben. Jch nenne nur Carus, Ent, Rojentranz, Weiße, 
Deyds, Viſcher, Rötidher, Schubart, Garriere, Meyer, Köftlin, Kreyßig und 
die Schrift 9. Düntzers „Göthe's Fauſt, zum erftenmal vollftändig erläutert“, 2 Bde. 1850. 
Die Entitehungsgeihichte des Drama’s ſ. b. Dünger, I. 73—107, die Entwidelung der 
Fauſtſage ebendaj. 1—72. Ueber die Entitehung und Kompofition von Göthe's Fauſt, von 
K. Fiſcher, 1878. Ueber die jüngsten Phajen der göthe'ſchen Fauft:Idee, von W. Gwinner 
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Bewunderung, jo bat der Fauit jeinem Dichter auch den größten Ha 
erregt. Beſonders war umd iſt dad Werk ein Pfahl im Fleiſche der Pfaff— 
beit und dieje bat daher auch zu verichiedenenmalen einen förmlichen Kreuz: 
zug gegen den „Heiden“ Göthe gepredigt. In der That hat er jein pan- 
theiſtiſches Glaubensbefenntniß im Fauft („Wer darf ihn nennen“ u. j. f.) 
auf eine herrliche Weiſe ausgeiprodhen und in den Scenen in der Hexen— 
füche die Ceremonien des hriftlihen Kultus, im Hereneinmaleins das Dogma 
von der Trinität ganz offenkundig verjpottet. Er deutete jeine Stellung 
zum dogmatischen Chriſtenthum und zu deijen Befennern in jeiner Aeußerung 
gegen Edermann an: „Ich glaubte an Gott und die Natur und an den 
Sieg des Edlen über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen 
nicht genug, ich jollte auch glauben, daß drei eins fei und eins drei; das 
aber wideritrebte dem Wabhrbeitsgefühl meiner Seele; auch ſah ich nicht 
ein, da mir damit auch nur im mindeiten wäre geholfen geweien.“ Kurz 
nah dem eriten Theil des Fauſt erjchienen „Die Wahlverwandtichaften“ 
(1809), das unerreichte Muſter moderner Novelliftif, welches die plaftifche 
Kunft Göthe's noch einmal in ihrer ganzen Schönheit genießen und be: 
wundern lief. Dann nahmen ihn naturwiſſenſchaftliche Studien („Zur 
Farbenlehre“ 1810) und autobiograpbifche Daritellungen in Anſpruch, deren 
Krone „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit“ (1811, 20 Bücher) 
zugleich die der deutichen Memoirenliteratur ift. Vor den Wirrniffen der 
Zeit, dem politiichen und Friegeriichen Getümmel, welches nah der Schlacht 
von Jena, unter deren verhallendem Kanonendonner ſich Göthe mit Chriftiane 
Qulpius hatte trauen laſſen, das Glück und die Erijtenz feines herzoglichen 
Freundes zu verjchlingen drohte, was Göthe aufs tiefite erjchütterte, zog 
er fich immer mehr auf und in fich jelbit zurüd. In den Jahren 1814—15 
entitanden großentheils die Lieder und Betrachtungen des „Weftöjtlichen 
Divans“, der 1819 erichien, Herders Hinmweifungen auf den Orient für 
die deutjche Literatur erſt recht fruchtbar machte und die Idee der Welt: 
literatur nährte. Die fpäteren Werke feines Alters tragen freilih den 
deutlihen Stämpel deſſelben. E3 begann für Göthe die Zeit, wo ihm 
alles „wunderbar“, „wunderliit“, „unbegreiflihit“, „infommenjurabel“ 
vorfam. Die anſchauliche Plaſtik feines Stils wich mehr und mehr der 
allegoriſchen Verſchwommenheit, die Friſche der Empfindung und des Ge: 
danfens dem Behagen an ſymboliſcher Räthjelei. Er fing leider an, in feine 
Werke allerlei Unerquidliches „bineinzugeheimnifjen“, wie der zweite Theil 
des Fauft und „Wilhelm Meifters Wanderjahre” (1821) zeigen, in welchen 


(Beil. zur Allg. Zeitung 1879, Nr. 157— 75). Cingeleitete und erläuterte Ausgaben de 
Fauſt (1. u. 2. Thl.) von M. Garriere (1869), von ©. v. Loeper (1879), von 
U. dv. Dettingen (1880); von ©. Marbad) (1881), von K. 3. Schröer (1881). 
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legtern übrigens die focialiftiichen Anklänge fehr beachtenswerth find. Zu: 
weilen brach noch ein innig warmer Jugendton durch die gnomiſch-didaktiſche 
Erftarrung, wie in der leidenfchaftlihen „Elegie aus Marienbad“ oder in 
der Novelle „Vom Kind und dem Löwen”. Am März 1832 erkrankte 
Göthe und am 22. defjelben Monats ftarb- der nahezu Dreiundachtzigjährige. 
„Mehr Licht!“ war das legte Wort, welches feinen geweihten Lippen 
entfloh. 

Als eine Ergänzung trat zu Göthe und Schiller ihr Zeitgenoſſe Jean 
Paul. Auch der Humor, für welchen Göthe nur in ſeiner Jugend, Schiller 
aber nur etwa in Wallenſteins Lager ein Organ gehabt, ſollte in dieſer 
Zeit in Deutſchland einen großen Verkündiger finden. Johann Paul 
Friedrich Richter, gewöhnlich nur Jean Paul genannt, wurde am 
21. März 1763 zu Wunſiedel, einem Städtchen des Fichtelgebirges, ge— 
boren und jtarb am 14. November 1825 zu Baireuth '). Seine Jugend 
und Bildungszeit war eine jehr gedrüdte, eine wahre „Paſſionszeit“ und 
„Hungerperiode“, aber das reine Gold feines liebeglühenden Gemüths litt 
nie das Anſetzen des Roſtes der Verbitterung. Er kämpfte nicht wie Schiller 
mit dem Scidjal, er trug duldend das „Alpdrüden“ deſſelben. Seine 
Kindheit, obwohl von Armuth und Sorge umlagert, war für ihn ſtets ein 
verlorene Paradies, auf weldes er, wie auf die Idyllik feiner Heimat, 
immer mit jenem herzinnigen Heimweh zurüdblidte, welches alle jeine 
Schriften durchzieht. Noch in alten Tagen wogte ihm das Herzblut, wenn 
er „das Kubhglodenipiel der hohen fernen Kindheitsalpen“ wieder vernahm. 
Seine Bildung, die er äußerlich auf der Univerfität Leipzig beendigte, war 
zu frühe ihm felbit überlaffen, um eine geregelte fein zu fünnen. Daher 
jeine „uferloſe“ Leſe- und Ercerpirfuht, daher fein unermefjlihes, aber 
zerbröceltes und Eonfujes Wiſſen, welches auf die Form feiner Werke jo 
nachtheilig gewirkt hat und defjen Unordnung auch in feinen nad) der 
wijjenichaftlihen Seite hin liegenden Schriften („Vorſchule der Aeſthetik“?) 
— „Levana oder Erziehlehre” — „Selina oder über die Unfterblichkeit 





) Bol. Wahrheit aus Jean Pauls Leben (1826 fg., ein unvollendetes Gegenftüd zu 
Goöthe's Selbitbiographie); Leben und Charakteriftit Jean Pauls von H. Döring (2 Bde. 
1830); J. P. F. Richter, ein biographifcher Kommentar zu deſſen Werfen, von O. Spazier 
(5 Bde. 1833); Jean Pauls Briefwechſel mit Jakobi (1828), mit Otto (1829), mit Voß 
(1834). I. P. F. Richters ſämmtk Werte (60 Bde. 1826 fg.). Das ſchönſte Urtheil über 
Jean Paul entHält Börne’s Dentrede auf ihn (Börne's gefamm. Schriften, IV. 46—59). 
Jean Pauls Dichtung im Lichte unferer nationalen Entwidelung, von 8. Ch. Pland, 1867. 
Denfwürdigfeiten aus dem Leben von Y. P. Fr. Richter, herausgeg. von E. Förſter, 
4 Bde. 1867. Jean Paul und feine Zeitgenofjen, von P. Nerrlich, 1876. 

2) Jean Paul definirt in diefem Werke den Humor als das „umgefehrte Erhabene, 
welches nicht das Einzelne, jondern das Endliche dur den Stontraft mit der Idee ver: 
nichtet.* 

Scherr, Aug. Gefd. d. Literatur. II. 6. Aufl. 17 
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der Seele“), die allerdings voll genialer Blide und Winfe find, feine rechte 
Klarheit und Methode auffommen ließ. Rouſſeau's Einfluß entfremdete 
ihn der Theologie, der früh erwachte Hang und Drang zur Schriftitellerei, 
welhen der Mangel an Brot noch mehr jtachelte, bradte ihn von den 
Fahmifjenihaften überhaupt ab. Neunzehn Jahre alt, jchrieb er feine 
„Grönländiſchen Prozeſſe“ (1783), in melden der Titanismus jener Zeit 
herbjatiriich fich äußerte. Noch neun Jahre lang arbeitete er dann nad 
feinem eigenen Ausdrud in der „Efligfabrif der Satire” und gab als 
Frucht diefer Arbeit 1788 die „Auswahl aus des Teufels Papieren“, in 
welchen jedoch das jatirifche Element jchon milder auftrat. „Die unſicht— 
bare Loge“ (1793), eine Art pädagogiihen Romans, vermittelte den Lleber: 
gang des Dichters zum Humor und bezeichnete einen wichtigen Zeitabjchnitt 
in jeinem 2eben, indem bier zum erftenmal der eigentlihe Jean Paul ſich 
anfündigte und der Erfolg des Buches im Buchhandel auch der äußerlichen 
Exiſtenz des Verfaffers eine günjtigere Wendung verſprach. In enger Hütten: 
jtube neben dem jurrenden Spinnrad feiner Mutter figend ging Jean Paul 
jegt mit friiher Schöpferluft an Werke des freien Humors, welcher „durd 
Thränen lächelt und, obgleich auf dem niedrigen Sokkus wandelnd, dod 
oft die tragifhe Maffe führt, wenigitens in der Hand“. Sein „Heiperus“ 
(1795) gewann ihm unzählige Herzen, die Frauenwelt wandte ihm eine 
enthufiaftiihe Verehrung zu, welche er durch neue, raſch auf einander 
folgende Dichtungen jtet3 wach erhielt, und jelbit ein jo erniter Geilt wie 
Herder fagte von dem großen Humoriſten, „es wohnten in demjelben die 
heiligen drei Könige zujammt und der Stern ginge immer über feinem 
Haupte“. Göthe und Schiller dagegen verhielten ſich Fälter gegen ihn, 
weil fie fich mit feiner Formlofigfeit nicht zu befreunden vermochten. Und 
doh war Jean Paul eine der jchiller'ichen vielfah verwandte Natur, denn 
wenn auch Schiller von der Sentimentalität Jean Pauls weit entfernt 
geweſen ilt, jo harmonirte diefer um jo mehr mit Schiller in allem, was 
mit der Liebe zur Freiheit zufammenhing. Wie mächtig und Fühn der 
weiche Humoriſt werden konnte, wo es galt, für jene zu ftreiten, bemeijen 
jein „SFreiheitsbüchlein” (1505) und feine „Dämmerungen für Deutjchland “ 
(1809), welche er unter dem Drude der franzöjiihen Zwingberrichaft er: 
iheinen ließ. Alle Keime der humoriftiichen Eigenthümlichfeit Jean Pauls 
finden ſich ſchon in der jchönen Epifode der unfihtbaren Loge: „Das Leben 
des vergnügten Schulmeifterlein Wuz“. Das Bejtreben, der Heiterfeit ſtets 
die Wehmuth, der Luft am Leben ftet3 den geheimen Schmerz; deijelben 
zur Folie zu geben, die Luft am idylliichen Stillleben und die Verſenkung 
in deſſen Einzelnheiten, das himmlische Mitleid mit den Armen, Unter: 
drüdten und Hilfebebürftigen, die gränzenlofe Liebesfülle, welche ihre Lächeln: 
den Thränen und ihr thränendes Lächeln über die ganze Menjchheit aus: 
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ſtrömt, die unerſättliche elegiſche Naturſchwelgerei — das alles war ſchon 
in dem genannten Idyll angedeutet und fand dann in den beiden Romanen, 
welche dem Heſperus folgten, im „Quintus Firlein“ (1795) und in den 
„Blumen, Frucht: und Dormenjtüden oder Cheftand, Tod und Hochzeit 
des Armenabvofaten Siebenkäs“ (1796), wie im „Aubeljenior“ (1797), 
jeine weitere Entwidelung '., Die „Biographifhen Beluftigungen unter 
der Gehirnjchale einer Riefin“ und das „Kampanerthal” find al3 Studien 
zu feinem Haupt: und Univerjalroman „Der Titan“ (1800 bi8 1803) zu 
betrachten, an dem er jeit 1796 arbeitete und in welchem er, wie diefe 
Dihtung aud in die äußere Glanzperiode feines Lebens fällt, alle Stralen 
und alle Kraft der Innerlichkeit defjelben jammeln, die Summe feiner 
Bildungsgeihichte ziehen wollte. Man kann diefes Werk in feinem Wollen 
dem Fauſt vergleichen, denn es follte „die innere Entwidelungsgeichichte 
eines durh Anlagen, Erziehung und Verhältniffe barmonijch vollendeten 
Weſens von defien früheiter Kindheit bis zum Eintritt in einen ben höchiten 
Kräften der Menjchheit entjprechenden Wirkungskreis“ darjtellen und ftellt 
fie wirflih dar, aber leider in der unkünſtleriſchen Manier Jean Pauls. 
In den „Flegeljahren“ wird der Gegenjag zwijchen idealiihem Jugend: 
jtreben und der Proſa der Wirklichkeit jehr anziehend humoriſtiſch zur 
Anschauung gebradt. Im „Feldprediger Schmelzle”, in „Katzenbergers 
Badreife” und im „Leben Fibels“ kehrte der Dichter aus der hochidealiſchen 
Sphäre des Titan wieder zur Welt des Idylls zurüd. Der „Komet“ 
(1820—22) fann für einen deutſchen Don Quijote gelten. Der Held dieſes 
Romans, weldher ein komiſcher zu heißen durchaus verdient, it nämlich 
ein Apothefer, der jeine fire Idee, er jei ein Fürft, im Leben geltend zu 
machen jucht. Allen Werfen Jean Pauls mangelt jedoch innerlich die rechte 
Geſundheit, denn alle jeine Gejtalten find von der Krankheit am Irdiſchen, 


!) „In den Ländern werden nur die Städte gezählt, in den Städten nur die Thürme, 
Tempel und Paläjte, in den Häufern ihre Herren, im Volke die Kameradicaften, in dieſen 
ihre Anführer. Bor allen Jahreszeiten wird der Frühling geliebkof't, der Wanderer ftaunt 
breite Wege und Ströme und Alpen an, und was die Menge bewundert, preijen die gefäls 
Ligen Dichter. Yean Paul war fein Schmeichler der Menge, fein Diener der Gewohnheit. 
Durd enge, verwachſene Pfade juchte er das verjhmähte Dörfhen auf. Er zählte im Vollke 
die Menfchen, in den Städten die Dächer und unter jedem Dach jedes Herz. Alle Jahres: 
zeiten blühten ihm, fie braten ihm alle Früchte. Auch der ärmite Dichter, und jchlotterte 
ihm nur eine Saite noch auf feiner fümmerlichen Yeier, hat die Feiertage der erften Liebe 
bejungen. Jean Paul wartet dieje heilige Flamme, bis fie mit dem Tode erliſcht. Bei 
jeder goldenen Hochzeit ift er der trauende Priefter, der die alten Herzen noch einmal an 
einander legt und die zitternden Hände zum letztenmale paart, bevor der Tod fie trennt. 
Durd Nebel und Stürme und über gefrorene Bäche dringt er in das eingejchneite Häuschen 
eines Dorfihulmeifters, die Chriftnadhtfreuden feiner Kinder zu theilen. Er führt die Müden 
und Hungrigen in die Stadt jeiner Liebe. Die Liebe war ihm eine heilige Flamme und 
das Recht der Altar, auf dem fie brannte, und nur reine Opfer brachte er ihr.” Börne. 
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fo zu jagen von einer geiftigen Schwindfucht befallen. Seine aus Regen: 
bogenfarben gewobene dichteriihe Welt hängt in der Luft. Der Mangel 
an Realismus beeinträchtigt die Form in einem Grade, daß auch der Inhalt 
darunter leidet. Sean Pauls Poeſie it durchweg lyriſch verſchwommene 
Farbenpoefie und alle ihre Mondſcheinlandſchaften, Blüthenſtaubwolken, 
Blumenthränen und Nachtigallenflagen können den Mangel an plaſtiſcher 
Geftaltung nicht erjegen. Aber willft du dic „auf den Flügeln der Phan- 
tajie zu den rothen Abendwolken deiner hinabgejunfenen Jugend erheben“, 
Sean Paul wird dich führen; weinſt du einfam in deiner Kammer, ean 
Paul schleicht fich zu dir und jagt: „Ich komme, mit dir zu weinen!“ bat 
dich die Welt verwundet und verbittert und die Glut der Begeijterung in 
dir erjtict, jo fucht und findet Jean Paul „in der Aſche eines ausgebrannten 
Herzens den legten, halbtodten Funken und facht ihn wieder zur hellen 
Liebesflamme an“. 

Mitten in die großartigen Tendenzen und Bejtrebungen der Heroen 
unferer Haffifchen Literaturperiode miſchten fih die unreinen Töne der Nach— 
ahmer und neben den Meifterwerfen Göthe's, Schillers und Jean Pauls 
wußte fich das Unzulängliche, Fade und Schlechte breitzumaden, vom Publi- 
fum oft mit weit größerer Theilnahme aufgenommen als das Gute und 
Vollkommene. Göthe's Gög rief eine Unzahl mittelmäßiger Ritterſchauſpiele, 
wie Babo, Törring und andere fie dichteten!), und elender Nitterromane, 
wie Spies, Cramer und Schlenfert ſolche fudelten, hervor. Auch die 
„Sagen der Vorzeit“ von Beit Weber (2. Wächter) gehören in diejes Fach. 
Seanpaulifirende Romane jhrieb Ernſt Wagner (geb. 1764) und einen 
beachtenswerthen didaktiichpolitiihen %. W. v. Meyern (1760 — 1829, 
„Dya-Na-Sore“). Auf Schillers Räuber pfropften Vulpius („NRinaldo 
Ninaldini”) und andere ihre jpektafelvolle Räuberromantif und hinter Göthe's 
Werther her fam die Flut der unſäglich mattherzigen Romane 9. 3. La: 
fontaine’s (1756— 1831), durd welche die guten Deutichen ihre Thränen- 
drüfen jo gerne in Thätigfeit jegen ließen. Auch die Rührftüde von F. 2. 
Schröder (1744—1816) und von A. W. Iffland (1759—1814) er: 
füllten diefen Zwed vortrefflid und waren daher jehr willlommen. Indeſſen 
muß man, um namentlihd dem durch und durch braven Iffland gerecht zu 
werden, zugeftehen, daß die iffland’schen Familiendramen, insbefondere „Die 
Jäger“, von nationaler Bedeutung waren und find, weil der deutjchen 
Familienhaftigfeit entiprechenden Ausdrud leihend. Man hätte meinen jollen, 
bei dem Aufichwunge der deutſchen Schaufpielfunit, welchen fie in dieſer 
Zeit duch große Mimen wie Iffland, Schröder, Beil, Bed, Edhof und 
Fled nahm, müßte etwa Schiller die Bühne beherricht haben. Dem war 





?) Vgl. DO. Brahm: Das deutjche Nitterdrama des 18. Jahrhunderts, 1880, 
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aber nicht fo. Der Beherricher der Bühne war Auguft von Kotzebue 
(1761—1819), fraglos ein Mann von großer Begabung, vielleicht das 
größte theatralifche Talent, welches Deutichland hervorgebracht hat, nament- 
lich wie eigens zum Luftipieldichter gefchaffen, äußerit fruchtbar und gewandt. 
Aber Kogebue hat mit jeinem Leben und Schreiben fo recht deutlich bewieſen, 
das Talent bebürfe, um Bedeutendes und Bleibendes zu leiften, der Unter: 
lage des Charakters. Es ift ungereht, Kotzebue kurzweg — wie Platen 
gethan —. für einen Schmierafel auszugeben '). Allein es konnte auch 
nicht gelingen und wird nie gelingen, den Verfaſſer des „Dr. Bahrdt mit 
der eilernen Stirn“, des „Rehbock“, der „Beiden Klingsberge” u. j. w. 
oder den ruffiichen Soldichreiber der böfen Zeit von 1815—19 zu „retten“, 
d. h. als Menjhen und Schriftiteller zu rechtfertigen ). Nehnli wie 
Kogebue hat auch der beliebte Schwankdichter A. F. C. Langbein (1751— 
1835) dem Zug zur Gemeinheit allzuhäufig nachgegeben. 

In der elegiihen Lyrik jpannen Ch. A. Tiedge (1752— 1841), der 
ſich befonders durch jein Lehrgedidht „Urania“ bei den Freunden und Freun— 
dinnen einer vornehm=jentimentalen Frömmigkeit einen Namen gemacht hat, 
5.0. Matthiſſon (1761— 1831), deſſen poetifhe Landſchaftmalerei Schiller 
übermäßig gepriefen hat, und der tiefgemüthliche 3. ©. von Salis-Sewis 
(1762—1834) den von Hölty begonnenen Faden fort. Zu ihnen gejellten 
fich mit gleihem Streben A. Mahlmann (1771—1826), ſowie die Dich: 
terinnen Friederife Brun (it. 1835), Elifa v. d. Rede (ft. 1833) und Luiſe 
Brachmann (ft. 1822). Die Lyrik von K. 2. von Anebel (1744— 1834) 
hielt fich in Ramlers Manier. Im Lehrgedichte verfuchte ih V. W. Neu: 
bed (geb. 1765, „Die Gefundbrunnen“), in der Satire J. D. Falk (1770 
bis 1826), „Die Helden” — „Elyfium und Tartarus“ — „Die Uhue“) 
nicht ohne Glück. 8. Th. Kofegarten (1758 — 1818) trieb ſich unter 
allerlei Muftern völlig unjelbititändig umher, ahmte Herders Legenden, Voß’ 
Idyllik („Jukunde“ — „Die Infelfahrt”) und von anderen anderes nad). 
Das Gleiche ift von dem Dänen Baggejen (1764—1826), von dem im 
folgenden Hauptftüd weiter die Nede fein wird, zu jagen. Er ahmte in 
feinen deutſchen Gedichten erſt Klopftod, dann Wieland („Adam und Eva“), 
dann Voß („Parthenais“), dann Schiller und endlich die Romantiker nad); 
doch traf er in feinem Idyll Parthenais manchmal den rechten Ton der 
Naturfhilderung ’). Unabhängiger von Voß war 3. 8. Grübel (1736 bis 





) „Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, verzeiht mir diefe Trope, 
Und übertraf an Fruchtbarkeit jelbft Calderon und Lope.“ 
?) Vgl. W. dv. Kogebue: Auguft von Kogebue, 1881. Im Anh. zu diefer von ſohnlicher 
Pietät ausgegangenen Apologie findet ſich ein Berzeichn. der ſämmtl. Theaterjtüde Kotzebue's. 
) Man vgl. 3. ®. Baggeſens Schilderung des Staubbachs mit der oben mitgetheilten 
Beſchreibung diejes Naturfchaufpiels von Haller und man wird den Vorſchritt wohl bemerfen: 
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1809), der in feinen in der nürnberger Mundart verfafiten Gedichten Das 
fpießbürgerliche Leben allerliebjt idylliſch ſchilderte. Den nämlichen Dienit 
erwies der liebensmwürdige, auch in der Ballade bedeutende J. M. Witeri 
(1763— 1827) dem bürgerlichen und landpfarrlichen Leben feiner Heimat im 
züricher Dialekt („Der Vikari“). Der unvermwelklichite Kranz mundartlicher 
Dichtung gebührt jedoh Johann Peter Hebel (geb. am 10. Mai 1760 
zu Bajel, geitorben am 22. September 1826 zu Schwegingen), der in jeinen 
„Allemanniſchen Gedichten“ (1803), wie Göthe treffend jagte, dad „ganze 
Univerfum auf die anmuthigſte Weije verbauert hat“. Kein moderner Idyllen— 
dichter fommt ihm an Naturwahrbeit, Naivität, Friſche und Treuberzigfeit glei 
und jein Gedicht „Die Wieſe“ ift und bleibt die Perle der deutſchen Idyllik. 
(Hebels Werke, 3 Bde. 1847). Schillers Räuber haben die Erftlingspramen 
von H. Zſchokke (1771—1846) zu verantworten („Abällino“ u. a.). Später 
wandte ſich Zichoffe, der fih um die Schweiz befanntlich vielfach ſtaats— 
männijche und publiciftiiche Verdienite erworben hat, zur Volksichriftitellerei 
(„Das Goldmadherdorf” u.a.) und zur Novelliftif, in welcher ihm die komiſch 
gefärbte Erzählung mitunter ganz vortrefflih, weniger dagegen der hiſtoriſche 
Roman a la Scott gelang. edenfalld gehörte er zu den beliebteiten unjerer 
Erzähler. Bekanntlich war er aber auch Verfaſſer der „Stunden der An: 
dat“, einem Buche, worin die Grundfäge und Anihauungen des deutjchen 
Nationalismus zu einer jehr wäfjerigen Suppe ausgekocht wurden; allein 
dieje Wafjerfuppe hat Hunderttaufenden jehr gut gejchmedt und diejelben, 
als ein Hungerfurmittel jo zu jagen, vom Drthodorie-Delirium geheilt. 
Bon Zſchokke's Memoiren („Eine Selbitihau”) ift der erfte Band als ein 
Beitrag zur inneren Gejchichte der Zeit werthvoll. An Jean Paul lehnten 

„Wie, wenn gelind anfädhelt der Weft, vom Gipfel des Maftbaums 

Vielgeihlängelt, in wechjelndem Schwung das Wimpel berabichweitt, 

Bald in die Länge geitredt, bald eingeſchlürft im Geringel, 

fallend und wieder gehoben, ein Spiel des jcherzenden Zephyrs, 

Immer, wenn faum es die Welle berührt mit der züngelnden Spige, 

Zudt es zurüd, flammt jchollernd empor und flattert am Himmel: 

Alſo jhwebt in der wehenden Luft der ätheriiche Gießbach, 

Mannigfaltig bewegt, vom Rande der ragenden Felswand 

Hohabwallend, gefangen im Fall, nun hierhin und dorthin 

Flatternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif zu berühren. 

Oben ericheint er als Strom, ein der Luft entftürzender Meerſchwall, 

Hod in der Mitt’ ein Gewölk und unten ein weißlicher Nebel; 

Dann in der Tiefe hinab des hundertklaftrigen Jähfalls 

Löſ't fich die Woge verdünnt zur Wolf’ und verdunftet als Rauchdampf. 

Nur body oben donnert er ftets und droht in dem Herfturz 

Alles mit reigender Flut zu verſchwemmen; allein es verwandelt 

Sanft fi in Milde die Wuth und er nett ftaubregnend das Hüglein, 

Daß aud die zarteften Kräuter des Frühlings unter ihm aufblüh'n.“ 
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fi die beiden Humoriften, der ungezwungen heitere Ulrih Hegner (1759 
bis 1840) „Die Molkenkur“ — „Saly’3 Revolutionstage“) und der geiftvolle, 
die freifinnige Richtung mit fcharftreffendem Wit verfechtende Graf von 
Benzel:Sternau (1776—1844, „Das goldene Kalb“ — „Der fteinerne 
Gaſt“ — „Pygmäenbriefe” — „Der alte Adam“ u. a.). Zwei eigenthüm- 
lichere Geftalten unjerer Literatur jodann find Seume und Hölderlin. Johann 
Gottlieb Seume (1763— 1810), dejjen Gedichte und Reiſewerke von heißer 
Vaterlandsliebe und glühendem Tyrannenhaß diktirt wurden, lebte und 
ſchrieb wie Georg Forfter und endete in ſtoiſcher Nefignation wie Klinger. 
Friedrih Hölderlin wurde geboren am 20. März 1770 zu Lauffen am 
Nedar und verfiel 1802 dem Jrrfinn, welcher ihn bis zu feinem am 7. Juni 
1843 erfolgten Tode nicht mehr verließ '). Hölderlins Jugendgedichte ver: 
riethen überall den Einfluß feines Landsmanns Schiller; allein bald erhob 
er jich zu einer Selbititändigfeit und Originalität, welche ihn unzweifelhaft 
zu den größten Lyrifern der Weltliteratur jtellt. Die großartigen Hymnen 
„An das Schidjal” und an den „Genius der Kühnheit“ bilden das würdige 
Vorjpiel zu feinen wunderbar ergreifenden Liedern an Diotima, wo „befreiet 
in Klammen. fliegt in Lüfte der Geift ung auf“, und zu feinen Oden und 
Nhapfodieen, wo bald ein „göttliher Wahnfinn” erhaben träumt und 
Ihmwärmt („Der Rhein“ — „Der blinde Sänger“ — „Das Ahnenbild“ — 
„Dichtermuth“ — „Unter den Alpen gefungen“ — „An Eduard“ u. a. m.), 
bald inneren und äußeren Anregungen und Erlebniffen in wenigen Strophen 


') Hölderlins ſämmtl. Werke, herausgeg. von Ch. Th. Schwab, 2 Bde. 1846. „Höl: 
derlin und jeine Werke”, von U. Jung, 1848. „Hölberlin, der Dichter des Pantheismus“, 
von WU. Wilbrandt (Hiftor. Taſchenbuch für 1871, 373 fg.). Der 2. Bd. der Werke ent: 
hält den Briefwechjel des Dichters und deſſen Biographie von dem Herausgeber. Höchſt 
wehmüthig ſtimmen die am Schlufie mitgetheilten Gedichte aus der Zeit von Hölderlins Irr— 
finn. Es gewährt großes piychologisches Interefie, zu jehen, wie dieſer edle Geiſt in jeiner 
Umnadtung noch nad Geftaltung poetiſcher Vorftellungen rang, die ihn früher beichäftigt 
hatten. Eine jeiner jchönften Oden, „Der blinde Sänger“, hebt mit den Strophen an: 

„Wo bift du, Jugendliches? Das immer mid 
Zur Stunde wedt des Morgens, wo bift du, Licht? 
Das Herz ift wach, doch hält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Nacht mich immer. 
Sonſt lauſcht' ich in der Dämmerung gern, ſonſt harrt' 
Ich gerne dein am Hügel und nie umſonſt! 
Nie täuſchten mich, du holdes, deine 
Boten, die Lüfte; denn immer famft du, 
Kamſt allbejeligend den gewohnten Pfad 
herein in deiner Schöne. Wo bijt du, Licht? 
Das Herz ift wieder wach, doc bannt und 
Hemmt die unendliche Naht mid immer.“ 

Dies variirte der Geiſteskranke aljo: 

„Wo bift du, Nachdenkliches! Das immer muß 
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der Stämpel des Idealen aufgedrüdt wird („Die Launiſchen“ — „Der Zeit: 
geift” — „Der Tod fürs Vaterland” — „Die Heimat” — „Die Hoffnung“ 
— „Die Liebe” — „Der Abſchied“ u. a.), bald Naturgemälde mit voll: 
endeter Plaftif entworfen werben („Heidelberg“ — „Der Nedar). In feiner 
„Emilie“ hat Hölderlin eine poetiiche Erzählung geſchaffen, die ganz eigen: 
thümlich in unferer Literatur dajteht; feine Elegieen („Menons Klagen um 
Diotima* — „Die Herbitfeier” — „Der Wanderer“) athmen das innigite 
Gefühl; fein jchilderndes Gediht „Der Archipelagus“ ift ein unvergleid- 
liher Triumphgefang auf Hellas, fein Roman „Hyperion“ das jchönite 
Klagelied auf den Untergang der hellenifhen Welt !). Seine Tragödie 
„Empedokles“ blieb leider unvollendet. Unter allen deutichen Dichtern fteben 
die antiten Rhythmen und Maße Hölderlin weitaus am natürlichiten zu 
Geſichte; denn er war eine durchaus hellenifche Natur und feine Lyrik mird 
durch die geniale Art und Weife, wie fie das Hellenenthum gleichſam aufs 
neue ſchuf, erſt in der Zukunft ihre volle und gerechte Würdigung finden. 


4. 


Neueſte Zeit. 


Göthe, Schiller und ihre großen Geift: und Zeitgenoffen batten bie 
iveelle Revolution Deutſchlands im 18. Jahrhundert in der Literatur zu 
klaſſiſcher Geſtaltung geführt und abgeſchloſſen. Aber bei der alljeitigen 


Zur Seite geh'n zu Zeiten, wo bift du, Licht? 
MWohl-ift das Herz wach, doch mir zürnt, mid) 
Hemmt die erftaunende Naht nun immer. 
Sonft nämlich folgt’ ih Kräutern des Walds und laufcht' 
Ein weiches Wild am Hügel und nie umfonft; 
Nie täuſchten, auch nicht einmal, deine 
Vögel, denn allzubereit faft famft du, 
So Füllen oder Garten dir labend ward, 
Rathichlagend, Herzens wegen; wo bift du Licht? 
Das Herz ift wieder wach, doch herzlos 
Zieht die gewaltige Nacht mich immer.“ 
) Im Hyperion (MWerfe, I. Abthlg. 2, S. 142 fg.) findet fi die berühmte Strafrede 
auf Deutichland u.die Deutfchen. Dagegen richtete er auch die ſchönen Strophen an Deutihland: 
„D Heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der fchweigenden Mutter Erd’ 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beftes haben. 
Sie ernten den Gedanten, den Geift von dir, 
Sie pflüden gern die Traube, doch höhnen fie 
Did ungeftalte Rebe, daß du 
Schwanfend den Boden und wild umirreft.“ 
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Bewegung und Anregung, welche dieſe Epoche in die Geiſter gebracht hatte, 
konnte die literariſche Thätigkeit nicht ſtillſtehen; um ſo weniger, da ſtrebſame 
Kräfte und Talente bei den politiſchen Verhältniſſen unſeres Landes noch 
immer fortwährend auf das literariſche Gebiet ſich angewieſen ſahen. Vor 
allem machte ſich jetzt die Nothwendigkeit neuer Elemente in der Literatur 
geltend, weil die bisher vorhandenen von unſern Klaſſikern vollſtändig er— 
ſchöpft worden waren und höher gehende Forderungen durch flache und platte 
Nachahmung, wie fie zu Ausgang des 18. und zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts eingerifien war, nicht befriedigt werden fonnten. Die Wiffenichaft 
war als Rationalismus vielfach zu einer unerquidlichen Verſtandesdürre ver- 
fandet und der transcendentale Idealismus Kants in der Jchheitslehre J. ©. 
Fichte’3 (1762— 1814), des großen Patrioten, deffen inmitten bonaparte’icher 
Bajonnette gehaltene „Reden an die deutſche Nation“ (1808) zu ben beiten 
Thaten deutſcher Wiſſenſchaft zählen — in eine Spite ausgelaufen, deren 
haarſcharfe Dünne fich nothwendig umbiegen mußte. Es gab ji) daher 
einestheild das Bedürfniß fund, aus dem abjtraften Idealismus herauszu: 
fommen und die Vernunft in der Wirklichkeit als das jchaffende und ge: 
jtaltende Princip zu begreifen und geltend zu machen, anderntheil® das Be: 
ftreben, neben dem forjchenden und erfennenden Geiſt auch das fühlende 
Gemüth wieder in feine Nechte einzufegen. Jene wiſſenſchaftliche Aufgabe 
judten 5. W. J. Schelling (1775—1854), der Stifter des Syftems der 
abfoluten Identität, und ©. F. W. Hegel (1770—1831), der Gründer 
des Syſtems des abfoluten Ydealismus, diefe F. D. E. Schleiermader 
(1780—1834), ©. H. Schubert (1780—1860) und 8. W. F. Solger 
(1780—1819) zu löfen. Schelling und Hegel, Schleiermader und Solger 
haben überdies durch ihre kunftphilofophifchen Schriften unmittelbar in die 
Entwidelung der Literatur eingegriffen. Fichte'3 Idealismus, Schellings 
Naturphilojophie, Schleiermaders Theoſophie befruchteten nacheinander die 
Keime der neuen literariichen Bewegung, wie fie, zufammenhängend mit 
ähnlichen Beftrebungen in andern Ländern Europa’s, auf der Gränzicheide 
zweier Jahrhunderte als romantiſche Schule fih anfünbigte '). 


1) Vgl. über die romantishe Schule außer Gervinus, Hillebrand u. a. m. bejonders 
J. v. Eichendorff: Ueber die ethifche und religiöfe Bedeutung der neueren romantischen 
Poeſie in Deutichland, 1847. H. Hettner: Die romantiſche Schule in ihrem Zuſammen— 
hange mit Göthe und Schiller, 1850. H. Heine: Die romantiſche Schule, 1838. J. Schmidt: 
Geſch. d. Romantif, II. 319 fg. WU. Ruge: Gefamm. Werke, 1. 247 fg. R. Haym: 
Die romantiihe Schule; ein Beitrag zur Geſchichte des deutichen Geiftes, 1870. ©. Waip: 
Karoline (Böhmer:Schlegel:Scelling); ihre Briefe, 2 Bde. 1871. Schr hübſch und treffend 
ift Die poetiiche Kritit, welche Th. Altwaſſer („Gedichte,“ 1870, ©. 44) geübt hat in 
jeinem „Die romantiihe Schule* überjchriebenen Sonett: — 
„Die Phantafie jucht ungemefine Räume 
Und will der ſchalen Wirklichkeit entfliehen ; 
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Ihre erſten literarifchen Aeußerungen waren durchaus fritiich und pole— 
miſch. Die jentimentale Jämmerlichkeit der Kogebue und Lafontaine, der 
philifterhaft nüchterne Nationalismus der Nikolaiten ward verhöhnt und be- 
fämpft, Göthe Huldigung geleiftet, Schiller dagegen, deſſen ethifches Streben 
nicht in den romantischen Kram pafite, vornehm ignorirt. Nach allen Seiten 
bin wurde übermüthig auf die alten Perücken geflopft und dadurch viel jfandal- 
bafter Puderſtaub aufgewirbelt. Fragte man, was die neue Schule Vofitives 
wolle, jo lautete die Antwort ungefähr folgendermaßen. Sie wollte die Einheit 
von Poeſie und Leben begreifen, verkünden und beritellen, fie wollte, was frei: 
ih auch Göthe und Schiller ſchon in ihrer Weiſe eritrebt und erreicht hatten, 
das Ideale in das Reale einbilden, fie wollte die Welt der Wirklichkeit mit 
dem Geifte der Poejie durchdringen, dadurd die Gejellihaft von aller 
philiiterhaften Beihränfung und Beichränktheit befreien und in eine Sphäre 
der Erziehung und Bildung erheben, wo Leben und Kunſt in der höheren 
Einheit der Religion fich begegnen und umfafjen follten. Es leuchtet hieraus 
ein und muß anerkannt werden, daß die Romantifer urfprünglich eine große 
und Schöne Abjicht hatten; allein um dieje künſtleriſch und nationalliterariich 
zur That machen, fehlte ihnen theils Genie und Energie, theild jchlugen 
fie zur Erreihung ihres Zmwedes jo verkehrte Wege ein, daß ſtatt des Vor: 
jchritts, den fie anfangs bezwedcten, ein entichiedener Rückſchritt erfolgte, in 
Folge defjen heutzutage Reaktion und Romantik ganz gleihbedeutende Be: 
griffe find. „Ein Romantifer,“ jagt Hettner, „iſt uns nicht ein Reaktionär 
furzweg, fondern ein Reaktionär aus Doktrin und Bildung; er will nicht 
das Alte, bloß weil dies alt und bergebradt iſt und vielleicht jeinem 
äußeren Behagen und Vortheil beſſer zufagt '). Er will es, weil die fertigen, 
feit abgeſchloſſenen und finnlich greifbaren Geftalten und Formen der ab- 
geitorbenen Vergangenheit ihm unendlich gemüthlicher und poetifcher dünken 


Tie Welt ift bloßes Spielwerk, ihr geliehen, 
Um zu verwandeln fie in bunte Träume. 
Verherrlihung der Kunft und glühend Sehnen 
Nach ihren höchſten Gaben; innig Streben, 
Die Poeſie zur Gottheit zu erheben: 

Dies Biel muß als das köftlichite fie wähnen. 
So flüchtet fie zu mondbeglänzten Nächten, 

Zu Minne, Ritterthum und Klofterleben, 

Zu Sängern, Burgen und Turniergefechten. 
Wer fih in ihrem Zauberbann verjtridte, 
Sieht ob dem Bild des Schöpfers Antlitz ſchweben. 
Wie wenn’s ironisch lächelnd niederblidte.” 

') Diefer Satz Hettners möchte doch ſehr einzuichränten jein. Man wird nicht umjonft 
ein Heuchler wie F. Schlegel oder ein Schuft wie der mit der Romantik vielfad ver: 
fnüpfte, feige, feile, lüderliche F. Gent, ſeit deſſen Apoftafie das literariiche Renegatentbum in 
Deutichland jo jehr Mode geworden. 
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al3 das erjt werdende Neue, das der rathlojen Phantaſie nirgends greifbare 
und feite Anhaltspunkte zu bieten weiß.“ Schärfer faſſt Ruge die Begriffe 
der Romantik und Reaktion in ihrer Einheit, wenn er den Romantifer be: 
zeichnet al3 „einen Mann, der mit den Mitteln unferer Bildung der Epoche 
der Aufklärung entgegentritt und das Princip der in jich befriedigten Hu— 
manität auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, der Ethif und der 
Politik verwirft und befämpft“. Ein Adept der Romantik, Eichendorff, ſpricht 
e3 ganz naiv aus, daß die romantifche Schule eigentlich nicht3 geweſen ſei 
als das „Heimweh nach der verlorenen Heimat“, d.h. nach der katholiſchen 
Kirche und was an diefer hängt. Und fo war es auch oder wurde es 
vielmehr, ſowie ſich die romantifhe Doftrin beftimmter geftaltete. 

Um nämlich die von den Romantifern geforderte höhere Lebenseinheit 
zur Anſchauung und Geltung zu bringen, mußten fie nichts Befjeres zu thun, 
als auf die Romantik des Mittelalters zurüdzumeijen, in welcher, behaupteten 
fie, das Chriftentbum Staat, Kirche, Volk, Wiffenihaft, Kunft und Leben 
zu einer Einheit zufammenfafite. Laut ward verfündet, „im Mittelalter hätten 
fih alle Intereſſen und Richtungen im Höhepunfte der Relgion gefammelt“, 
die aus der Religion fließende Poefie hätte „das ganze bunte, farbenreiche 
Leben nad allen Seiten hin begleitet und durchtönt; hierdurch hätten im 
Mittelalter der fchroffen Trennung der Stände des Feudalitaates ungeachtet 
alle Xebenserjheinungen einen innigen Zuſammenhang mit dem Volksleben 
gewonnen, und weil diejes die einzige und unerfchöpfliche Duelle der Poeſie 
jei, jo müßte. durch Wiederherftellung der mittelalterlih romantifshen Welt 
in Kirche, Staat und Volksleben unfehlbar auch Poeſie und Wifjenichaft 
verjüngt werden“. Sodann wurde mit der mittelalterlichen Einfältigfeit und 
Kindlichkeit bis zur Kinderei Eofettirt, die mittelalterlihe Kunft über alle 
maßen bewundert, die mittelalterliche Raritätenfammer neu aufgepugt und 
verehrt, im Namen des Glaubens aller Vernunft der Krieg erflärt, bis dann 
der myſtiſche Aberwitz in des berüchtigten Renegaten und Bapaliften Joſeph 
Görres (1776—1847) „Ehriftliher Myſtik“ gipfelte, gegenüber der freien 
Geijtesthätigfeit die aſketiſche Verfumpfung angepriefen in einem Grade, 
dag F. Schlegel das pflanzenhafte Vegetiren als den glücklichſten Zuftand 
menſchlichen Daſeins proflamirte, endlich mit allem Bruderſchaft gejchloffen, 
was auf Hemmung des weltgefchichtlihen VorjehrittS ausging. Es wäre 
indeſſen thöricht, leugnen zu wollen, daß die Romantif nad) mander Seite 
bin auch heilſam auf das deutjche Lebeu und die deutſche Literatur eingewirkt 
habe. Sie hat der Philifterei manchen ſcharfen Pfeil ins Herz geſchoſſen, fie 
hat zur wiſſenſchaftlichen Aufhellung des Mittelalters ganz weſentlich beige: 
tragen, fie hat Beitrebungen gefördert wie die trefflihe Sprad:, Sagen:, 
Mythen: und Nechtsforichung der berühmten Brüder Jakob Grimm (1785 
bis 1863, „Deutihe Grammatif“ 1818 fg., „Deutihe Rechtsalterthümer“ 
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lihen“ 1852, „Die Poeſie und ihre Geſchichte“ 1855), F. Th. Viſcher 
(„Aeſthetik“ 1846—57, 4 Bde. '), A. Ruge („Gejammelte Schriften“ 1846) 
und M. Carriere („Aejthetif” 1859, 2 Bde.) bleibende Verdienſte er: 
worben. Die Genannten, zu welchen ſich als Mitftrebende oder Nachfolger 
©. Semper („Der Stil“, 2Bde. 1860 fa.), Loge („Geichichte der Aeſthetik“ 
1867), Zeifing, Edardt, Zemde u. a. gejellten, haben überhaupt die 
Philofophie der Kunſt zu der am erfolgreichiten gepflegten unter den philo: 
fophiihen Dijciplinen gemacht und dadurch zur MWeiterentwidelung der 
deutichen Literatur, wie zum Verſtändniß und zur Geltendwerdung des 
Schönen im ganzen Umfange der Nation wejentlich beigetragen. 

Die kritiſche Seite der Romantik, die romantische Doftrin !), wurde vor: 
nehmlich durch die Brüder Schlegel und dur Adam Müller (1779— 1829) 
gepflegt. Der letztere ijt bereits jo verſchollen, daß er gar nicht mehr der 
Rede werth. U. W. Schlegel (1767—1845, Sämmtl. Werfe, heraus: 
gegeben von Böding, 12 Bde. 1846 fa.) und Friedrich Schlegel (1772 
— 1829, Sämmtl. Werfe, 15 Bde. 1836) ftellten ſich in ihrer Zeitichrift 
„Athenäum” (1798) als Vorkämpfer der Romantik hin und juchten außer 
diefer kritiſchen Thätigfeit durch Ueberſetzungen und literarhiſtoriſche Arbeiten 
die neue Schule zu fördern. A. W. Schlegel that jich bejonders als poe- 
tiſcher Ueberjeger hervor. Er begann den Galderon und Dante zu ver: 
deutjchen, wandte durch feine „Blumenfträuße aus der italienifchen, jpani- 
ſchen und portugiefifchen Poeſie“ die Aufmerkjamfeit dem romantiſchen Süden 
zu, machte fi) an jene meijterliche Ueberjegung Shakſpeare's (1797 fg.), 
für die ihm der aufrichtigfte Dank gebührt, und beichäftigte ſich zulegt mit 
orientaliichen Sprachftudien ; denn „im Orient müffen wir das höchſte Roman- 
tische ſuchen“, ſagte Friedrih Schlegel. Diefer ftellte in jeinem „Geſpräch 


lungen. Seine Parodie des zweiten Theil vom Fauft („Fauft, dritter Theil", von Moftifi: 
zinſti) war flellenweije witig genug; aber um feinen abjonderlihen Reiferoman „Auch Einer* 
(1879), diefen Ausbund von jeanpaulifirender Unform, zu genießen und zu verbauen, dazu 
gehörte ein unerfchrodener Gaumen und ein robufter Magen. 

) In diefer Doktrin fpielte der Begriff der Ironie eine Hauptrolle. Die Roman: 
tifer behaupteten, der Dichter, der geniale Menſch überhaupt müſſe nothiwendig Jronifer 
jein. Die romantische Ironie geht darauf aus, „die ganze Welt in dem Brennpunkte des 
freien ch zu verjammeln, um fie von hier aus wie ein Spiel der MWillfür wieder vorzu: 
führen“. Die Konjequenzen diejes Wollens und Strebens liegen auf der Hand. inc 
theils wird dadurd eine unnatürliche Trennung der Poeſie vom Leben geſetzt, anderntheils 
dem ironiihen Belieben des Einzelnen der ungehörigfte Spielraum gegeben. Indem die 
romantiſche Ironie das größte wie das Kleinſte nur dazu vorhanden glaubte, um damit 
ein witiges Fangballſpiel zu treiben, fonnte es nicht ausbleiben, daß die Romantik ein be 
quemes Lotterbrett für Leute wurde, weldhe Welt und Menjchheit en bagatelle behandelten, 
in den höchſten Beitrebungen des Geiftes nur einen artigen Zeitvertreib jahen und Faulheit 
und Genüfjlichkeit zu ihrem oberften Princip machten, dem fie mit jhamlojer Frechheit alles 
Höhere und Edlere zu Opfer brachten. Abſchreckendes Beiipiel: Gent. 
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über Poeſie“ den Koder der neuen Literaturtendenz auf, lieferte Fragmente 
über griechifche und römische Poeſie und verjenkte jih dann ebenfalls in 
orientaliihe Studien, deren erſte Frucht die Schrift „Ueber die Sprache und 
Weisheit der Inder“ (1808) war. Hierauf verfaufte er fih als literariſch— 
diplomatijcher Miethling an Metternich, hielt 1811—12 zu Wien feine „Vor: 
lejungen über die Geſchichte der alten und neuen Literatur”, die jo wider: 
wärtig nad kirchlichem Weihrauch riechen und jetzt jo ziemlich antiquirt find, 
und predigte dann in feinen myſtiſch verquidten Büchern „Philoſophie des 
Lebens“ und „Philoſophie der Geſchichte“ in Fraffefter Weiſe den rückwärt— 
figen Kreuzzug gegen die geiltige und ftaatliche Freiheit. Als Poeten find 
beide Schlegel jehr unbedeutend. Die Gedichte von Auguft Wilhelm, welche 
man gemwohnheitshalber in die Anthologieen aufzunehmen pflegt („Arion“, 
„Prometheus“, „Der Bund der Kirche mit den Künften“, die Elegie „Rom“) 
find innerlihit ganz falt und leblos und nur das „Todtenopfer für Augufta 
Böhmer“ verräth, daß es mit dem Herzen gedichtet worden. Auch das in 
griehiihen Rhythmen gejchriebene Drama „Ion“ iſt frojtige Rhetorif. 
Friedrich debütirte 1799 mit jeinem Roman „Lucinde“, einer mit ronie 
verbrämten Nahahmung Heinje's, welcher aber die jinnliche Kraft ihres Vor: 
bildes durchaus abgeht. Das feiner Zeit berüchtigte, jetzt verjchollene Buch, 
über welches Schleiermader in jeinem Jugendfeuer lobpfallirende Briefe 
ichrieb, wird durh das befannte Epigramm am beiten charafterifirt. ') 
Friedrih Schlegeld Trauerjpiel „Alarkos“ ift ein dramatiſches Monftrum, 
ein baroder Miſchmaſch von Antifem und Romantifchem, in eine Form ge: 
jteckt, die fo widerlich bunt ausfieht wie eine Narrenjade. Der Alarkos und 
eine andere romantijch-dramatiihe Mißgeburt, der „Lakrimas“ von Wilhelm 
Schü, bringen recht grell den Mißbrauch zur Anſchauung, welchen die 
Romantiker mit füdlicher Formenfpielerei trieben. Das ift ein ganz will: 
fürliches und tolles Geflingel mit Ajfonanzen, Stangen, Seftinen, Sonetten, 
Gloſſen, Madrigalen und Canzonen, daß Einem hören und jehen vergeht. ?) 


') Der Pedantismus bat die Phantafie 
Um einen Kuß; fie ichidte ihn zur Sünde. 
dreh, ohne Kraft umarmt er die 
Und fie genas von einem todten Finde, 
Genannt Yucinde.“ 

*, Man vgl. den jchlegelstied’ihen Muſenalmanach f. 1802. Auf dieſe Klingflingelei 
thaten fih die Nomantifer ungemein viel zu gut; fie machten damit fürmlih Staat und 
Parade. Ein Herausforderungsjonett , weldes U. W. Schlegel erließ und das mit der 
Strophe anhob: 

„Ein nett honett Sonett jo nett zu drechſeln 

Iſt nicht jo leicht, ihr Kinderchen, das wett’ ich; 
Ihr nennt's Sonett, doch klingt es nicht jonettig, 
Statt Hafers füttert ihr den Gaul mit Häckſeln“ — 
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Der Poet par excellence unter den Romantifern war Lubwig Tied 
(1773—1853). In einem feiner Erftlinge, „Abdallah“ (1795) ſtellte er 
ein morgenländijches Nachtgemälde in Klingers Manier auf, während jein 
zweites Werk „William Lovell* die Krankheitsitoffe jener Zeit, die werther'iche 
Sentimentalität und den fauft’schen Weltfchmerz, zu einem weit ausgejponnenen 
Roman verarbeitete. Mittels feiner „Volksmärchen Peter Lebrechts“ (1797) 
trat Tied mit der Romantik in Beziehung und die Schlegel beeiferten fich, 
ihn recht enge mit derjelben zu verbinden. Sie erkannten, daß bier ein 
probuftives Talent zu gewinnen wäre, und Tied entiprad ihren Erwar— 
tungen durch raſch auf einander folgende Arbeiten. Er gab 1799 den 
Künftlerroman „Franz Sternbalds Wanderungen“, an welchem Tied3 Freund 
MWadenroder (ft. 1797), der auch die „Herzensergießungen eines kunt: 
liebenden Klofterbruders“ fjchrieb, großen Antheil hatte. Die Romantik mit 
ihrem füßlich fatholifirenden Ton erſchien in diefem Roman jchon völlig und 
arg genug ausgebildet und das Buch hat mwejentlich dazu beigetragen, in 
Literatur und Kunft jene myjtifch-mittelalternde Manier aufzubringen, welche 
Göthe als das „Sternbaldifiren“ bezeichnete. Tieck dichtete jet auch eine 
große Anzahl von Romanzen und Balladen, in welchen oft die innigften Töne 
der Poeſie anklingen, aber von der affeftirt alterthümelnden Form fo über: 
jchrieen werden, daß man feinen Genuß davon hat. Das Gedicht „Die Zeichen 
im Walde” (Ruge nennt fie die U-Romanze) iſt ein Typus diejer vor lauter 
Hafchen nach mittelalterliher Einfältiglichkeit ganz läppiich gewordenen Epil. 
Die lyriſche Ader Tieds floß in einigen Liedern rein und jchön '), aber man 
darf es ihm nicht verzeihen, daß er jo fed war, oft die barjte Profa, wie beſon— 
ders feine „Neifegedihte aus Italien“, dem Publitum als Poeſie aufzutiichen. 





it aber den Klingklingelern übel befommen. Denn Voß, der Todfeind der Romantifer, 
leuchtete dem Herausforderer mit diefen zwei Spottjonetten ergöglid beim: — 


„Mit „Aus Moor: 
Prall: Gewimmel 
Hall Und Schimmel 
Sprübt Hervor 

Süd Dringt, Chor, 
Trall⸗ Dein Bimmel— 
Lall⸗ Getümmel 
Lied. Ins Ohr. 

Kling: O höre, 

Klang Mein Heines 
Singt, Eonett. 

Sing Auf Ehre! 

Sang Klingt deines 
Klingt.“ So nett?“ 


) Am reinften und jdönften wohl in den Gedichten „Die Heimat“, „Nacht“, 
„Herbſtlied“. 
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Die Bekanntſchaft mit Cervantes, deſſen Don Quijote er überſetzte, nährte 
Tieds Behagen an der Jronie, womit er ſich in feinem „Zerbino oder die 
Reife zum guten Geſchmack“ gegen die Plattheiten und Philiftereien in der 
Literatur wandte, um dieſes Thun in den ariftophanifch-polemischen Dramen 
„Der geftiefelte Kater“, „Die verkehrte Welt“, „Das Däumchen“ fortzufegen, 
wobei nur zu beflagen ift, daß eine Fülle von Wit und Laune an Objekte 
verjchwendet wird, die jeßt längit alle Bedeutung verloren haben. Der 
Berbino erſchien in Tied3 „Romantifchen Dichtungen“ (1799), deren zweiter 
Theil das Trauerfpiel „Leben und Tod der heiligen Genovefa“ enthielt. 
Wir wollen auf den Vorwurf, dieſes Drama ſei eine jehr ungenirte Nach: 
ahmung des gleichnamigen vom Maler Müller, fein Gewicht legen, obwohl 
3. B. das weit über Gebühr gepriejene Gololied Tieds mit dem müller’fchen 
eine fehr bedenkliche Aehnlichkeit hat !); allein der Jubel, womit die Roman: 
tifer das Stüd empfingen und es neben oder gar über Göthe's Fauft ſetzten, 
fommt uns heutzutage falt unbegreiflih vor. Die Genovefa ift ja nur 
ein Miſchmaſch aller möglichen romantischen Motive ohne Einheit des Plans 
und der Ausführung. Sie ſoll eine Verherrlichung des mittelalterlichen Katholi- 
cismus fein, wie er fih im Kultus, in der Legende und in allen Küniten 
entfaltete. Weihrauchberauſcht jchwelgt der Dichter in ſüdlichen Formen, 
manchmal entfällt ihm ein Wort der wahriten und glühendften Leidenjchaft ?); 


!) „Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ftillen dunkeln Bad); 
Wenn Leib und Seele jheiden, 
Läfit Herz und Kummer nad). 
Vollend' bald meine Leiden, 
Mein Grab fei unter Weiden 
Am ftillen dunkeln Bad.“ Müller. 
„Dicht von Felſen eingeichloffen, 
Wo die ftillen Bächlein geh'n, 
Wo die dunfeln Weiden jprofjen, 
Wünſch' ih bald mein Grab zu jeh'n. 
Dort im fühlen abgelegnen Thal 
Sud’ ih Ruh für meines Herzens Qual.“ Tied. 
2) 3. B. die Stelle aus einem Monolog Golo's: 
„Wo bift du, Glüd, in Himmelsbahnen? 
Wo ſchwingſt du in Räumen die hochrothen Fahnen? 
Steig’ nieder, wo faſſ' ich die Flügel, 
Daß ich dich greife, dich binde, 
Daß ich dich zwinge mit Zaum und Zügel 
Und meinen Sklaven dich finde! 
Erbarme did, Sterngegenwart! 
Klingt an einander und gönnt ihm feine Flucht, 
Daß es zur Erde hernieder muß. 
Scherr, Allg. Geld. b. Literatur. II. 6. Aufl. 18 
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aber feine Sudt, kindlich einfältiglich zu dichten, macht ihn oft geradezu 
findifeh und verleivet ung das Ganze !). Noch umfafjender als die Genovefa 
fammelte das Luftipiel „Kaijer Dftavianus“ (1804) alle Elemente und For: 
men der Romantik in ſich, wie ein didleibiger Band nur immer dazu Raum 
gab, und da diefe Dichtung ihren Plan klarer und geichloffener durchführte 
als jene, jo kann fie in jeder Beziehung al3 die poetiſche Hauptthat der 
romantifhen Schule angejehen werden. Der „Phantafus“ (1812—16) ent: 
hält die meiften literariichen Dramen und die Märchen Tieds (Der blonde 
Edbert, Der Runenberg, Der Pokal, Die Elfen, Der getreue Edart, Liebes: 
zauber), eine Sammlung, welche dur einen novelliſtiſch-kritiſchen Rahmen 
zufammengehalten wird. Als Märchendichter ift Tied groß. Mit Aus: 
nahme etwa von Fouqué, hat feiner wie er das Naturleben und das Walten 
ihrer Kräfte in feinen innigiten Geheimnifjen zu belaufchen verjtanden, feiner 
weiß wie er den Zauber der romantiihen „Waldeinſamkeit“ wirken zu lafjen. 
Mit dem Märchendrama „Fortunat“ (1815) jagte Tied der romantischen 
Dihtung Valet und trat dann feit den 20er Jahren mit einer Reihe von 
Novellen?) auf, die ſich aus dem myſtiſch-romantiſchem Nebel völlig zu der 
taghellen göthe’ihen Klarheit und Bejonnenheit emporgerungen haben. Biele 
diefer Novellen find koſtbare Meifterftüde (Die Gemälde — Der Alte vom Berge 
— Der Herenjabbaty — Dichterleben — Dichters Tod — Das Zauber: 
ſchloß — Der junge Tifchlermeiftler), viele find aber auch dur das Eid: 
breitmachen berlinifch-drefvener Geiftreichigfeit und vornehm-äfthetifch-falons: 
mäßiger Geſchwätzigkeit verdborben, wie fich überdies durch die meiſten eine 
gehäffig wegwerfende Verftimmung über die Tendenzen und Strebungen 
einer vorjchreitenden Zeit hindurchzieht. Und doch hat Tief mwunderlicher 





Immer nur den fernften Saum des Mantels 
Zeigt e8 hinter ungewifien Wolten, 
Pis wir müffen rajend werden.” 

) Den Prolog des Stüds jpridt das Geſpenſt des heiligen Bonifacius, das mit den 

Morten auf die Bühne tritt: 

„Ih bin der wadre Bonifacius.“ 
Das Sollte kindlih und naiv fein; aber es gehörte die Geduld eines deutihen Publikums 
dazu, ſolche Albernheiten fich bieten zu laſſen. 

) Die Gemälde — Die Berlobung — Die Reifenden — Der Alte vom Berge — 
Das Feft zu Kenilworth — Dichterleben — Glüd gibt Berftand — Der Geheimnikvolle 
— Der Aufruhr in den Gevennen — Mufitalifche Leiden und Freuden — Die Wunder: 
füchtigen — Der Waſſermenſch — Der Mondfühtige — Der Weihnadtsabend — Das 
Zauberſchloß — Die Uebereilung — Der Gelehrte — Die Ahnenprobe — Der wieder: 
fehrende Kaiſer — Die Reife ins Blaue — Der Jahrmarlkt — Der Herenjabbatb — Der 
Schutgeift — Die Klauſenburg — Wunderlichfeiten — Xiebeswerben — Der junge Tiſchler— 
meifter — Gigenfinn und Laune — Des Lebens Ueberfluß — Waldeinjamfeit — Die 
Vogeliheuhe — Der Dichter und fein Freund — Vittoria Accorombona. 
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Weiſe in einem feiner bebeutenderen Werke („BVittoria Accorombona”) zu: 
legt in feiner Art diejen Tendenzen noch gehuldigt. Daß er feine groß: 
angelegte hiſtoriſche Novelle „Der Aufruhr in den Cevennen“ nicht beendigte, 
wurde ſchon oben berührt. Neben feiner dichterifhen Thätigkeit wirkte Tied 
ſtets auch literarhiſtoriſch, überjegend und Fritifirend („Shakſpeare's Bor: 
ſchule“, „Dramaturgifhe Blätter” u. a.) und er hat als Kunftkritifer neben 
manchen Grillen und Schrullen auch viele bedeutfame Anfichten ausgeiprochen'). 

Wenn Tied jo ziemlich alle Richtungen der Romantik in fich vereinigte, 
zweigte fie fich dagegen in andern Mitgliedern der Schule nach verfchiedenen 
Seiten hin aus, jo daß ſich eine religiös-myſtiſche, eine ritterlich-junferhafte, 
eine fataliftifche, eine phantaſtiſche und eine patriotiihe Richtung unterfcheiden 
laſſen. Die Repräfentanten der religiös:myftiichen find insbefondere Novalis 
und Werner. Friedrih von Hardenberg, genannt Novalis (1772 big 
1801), war ein phantajiereiher und tiefjinniger Theofoph, der an Jakob 
Böhm erinnerte. Keiner der Romantifer hat e3 mit der Abficht, Leben und 
Poeſie, Wiſſenſchaft und Religion in Eins zu fehmelzen, jo ernit genommen 
wie er. Sein Roman „Heinrich von DOfterdingen“ ift, obgleih Torjo ge: 
blieben, in feiner Anlage dejjen Zeuge. Er jtellte fih darin die Aufgabe, 
„mit dem Geifte der Boefie alle Zeitalter, Stände, Gewerbe, Wiſſenſchaften 
und Berhältniffe durchichreitend die Welt zu erobern“. Das Ganze, jchrieb 
er an Tied, fol eine Apotheofe der Poefie fein; Heinrich wird im eriten 
Theil (die Erwartung) zum Dichter reif und im zweiten (die Erfüllung) 
als Dichter verflärt. Aber bei der Ausführung des Werkes trat die ro= 
mantiſche Ohnmacht wieder unverkennbar hervor und jo, wie der Ofterdingen 
vorliegt, treibt er ein unerquidliches Verſteckenſpielen mit der „blauen 
Blume“ der Poeſie, ohne daß wir ihren Farbenglanz und Duft jemals 
recht zu genießen befämen. Alles liegt bei Novalis in einer dunſtigen 
Mondfcheinbeleuhtung und er wendet fi von dem fonnenhellen, geräufch- 
vollen Tage abwärts zur geheimnißvollen Nacht, die er in feinen „Hymnen 
an die Nacht” jo jchön gefeiert hat. Der in ihm arbeitende naturphilofo- 
phifche Gedanke erweitert das Chriftenthbum zum PBantheismus, welcher in 
feinem Romanfragment „Die Lehrlinge von Sais“ in myſtiſche Wolfen ſich 
hüllt, und in feinen „Geiltlihen Liedern” gehen Spinozismus und Katho— 
licismus eine wunderliche Ehe ein, wobei poetiiche Efjtafe die Trauung 
verrichtet. Seine „Abendmahlshymne“ bietet den Schlüſſel zu Novalis’ 
Poeſie (Gei. Schriften, 5. Aufl. 3 Bde. 1837—46). Auf Zacharias 


') Gejammelte Werke, 1828 fg. Erinnerungen aus dem Leben des Dichters, von 
R. Köpte, 2 Bde. 1855. Briefe von 8. Tied, herausgegeben von K. v. Holtei, 
2 Bde. 1861. L. Tied, Erinnerungen aus den Jahren 1825—42, von 9. v. Frieſen, 
2 Bde. 1871. 
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Merner (1768—1823, Ausgew. Schriften, 15 Bde, 1844) paſſt voll: 
fommen W. A. Schlegels Diltihon: „Viele Verwandlungen gibt's, jo ift 
in dem Xeben die Ordnung: erſtlich die Lüderlichkeit, zweitens die Bigote- 
rie“iy. Nachdem er Jugend und Vernunft in wüſten Orgien (vgl. Dep: 
pings „Erinnerungen aus Paris,” ©. 201 fg.) ausgetobt, befehrte er ſich, 
wurde katholiſch und predigte den Leuten Moral und alleinjeligmadende 
Dogmen. Sein Talent gehörte an jich zu den reichſten, welche Deutichland 
je hervorgebracht, und beſonders war der dramatijche Nerv deijelben von 
bedeutender Federkraft. Er hätte ein großer Dramatiker werden können, 
wäre er nicht der Krankheit der Romantik verfallen. So wurde er nur 
der größte aller Karfunkelpoeten“). Schon in feinem Erftlingsdrama „Die 
Söhne des Thals“ (1800), dann im „Kreuz an der Oſtſee“ und in der 
„Weihe der Kraft“ jpuft die Karfunkelei bedeutend. In den folgenden 
Dramen („Attila” — „Wanda“ — „Kunigunde“ — „Die Weihe der 
Unkraft“) gebt e8 immer ausjchweifender in Wunderfram und Legenden: 
tollheit, in Gejpeniterjpeftafelei, Wundereffefte, Sinnenpomp, ins Fragen: 
bafte und Gräfjliche hinein, bis endlich in der „Mutter der Maflabäer“ 
der plattejte Aberwig frömmelt. Durch fein Schauerdrama „Der vierumd: 
zwanzigite Februar“ hat Werner, der jich in feinem Gedichte „Der Rhein: 
fall” ebenjo wahr als abjchredend charafterijirte, das Signal zur roman- 
tiſchen Schidjalstragödie gegeben und nad feinem Vorgange erfüllten dann 
A. Müllner (geb. 1774, „Die Schuld“ u. a.), E. von Houmald geb. 
1778, „Das Bild“ u. a.) und Franz Grillparzer (geb. 1791, geit. 1871 
in Wien — „Die Ahnfrau“) die Bühne mit plumpem Fatalismus. Grill: 
jparzer, ein Dichter jeder Zoll, erfannte jedoch feinen Irrthum bald und 
hat fich nachher zu trefflihen dramatiſchen Schöpfungen („Sappbo“ — 
„Das goldene Vließ,“ eine Trilogie — „Dttofar® Glüd und Ende“ — 
„Ein treuer Diener feines Herrn“ — „Der Traum ein Leben“ — „Web 
dem, der lügt!“ — „Libuſſa“ — „Ein Bruderzwiit“ — „Either“ — „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“) aufgerafft. Der echte Genius athmet in 
feinen Schöpfungen und der weihevollen nfpiration, aus welder fie ent: 
fprangen, entipridt die gediegene Ausführung, welche überall die Hand 


') Ueber Werners Lebenslauf und Charakter vgl. 9. Dünger: „Zwei Bekehrte“ 
(S. 1— 280), 1873. 

?) Der aber mitunter lichte Momente hatte, wo er die treffendften Wahrheiten nur jo 
binwarf, als hätte er über einen unerſchöpflichen Schatz derjelben zu verfügen. So ift 
meines Erachtens das Verhältnig von Wiſſen und Glauben, Bildung und Dogma faum 
jemals jo furz und jchlagend gefenngeichnet worden, wie Werner es fennzeichnete mit den 
zwei Verſen: — 

„Was dir der Glaube an dein deal, , 
Das ift dem Volk jein Heiland und fein Fetiſch.“ 
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eines Meiſters verräth. Bemerkenswerth iſt auch der Thau der Jugend— 
friſche, welcher nicht allein auf den früheren, ſondern ebenſo ſehr auf den 
ſpäteren Werken Grillparzers glänzt. Keuſch-Holderes ward nie gedichtet 
als der 3. Aft von „Des Meeres und der Liebe Wellen“. Ueberhaupt 
fteht dieſe Tragödie der Liebe ganz einzig in der beutfchen Literatur da 
und auch die Weltliteratur bietet nur ein Seitenftüd dazu: Shakfpeare’s 
Yulia. Ms Lyriker nimmt Grillparzer ebenfalls einen Ehrenplag ein und 
zwar mittel der Eigenartigfeit der Gedanfen und mittel der Energie des 
Ausdruds'). Ein Seitenftüd zu Werner bildet der Baron Frievrid de la 
Motte Fouqué (1777—1843; Ausgew. Werke, 12 Bde. 1841), in dem 
fih, wie bei Werner die religiöfe, die ritterlich-junferliche Idee vollftändig 
firirte. Reckenthum und Minniglichkeit rafjeln und fafeln in feinen Dramen 
und Romanen („Sigurd der Schlangentödter" — „Eginhard und Emma“ 
— „Die Fahrten Thiodolfs“ — „Der Zauberring“ — „Sängerliebe“ 
u. ſ. f.) ganz verrüdt umher und er treibt feine Alfanzereien mit jenem 
gravitätiichen Ernite, womit Tolle ihr Wahngebilde pflegen. Doc hatte 
auch diefer Don Quijote manchmal einen lichten Moment und ein folder 
iſt das Tieblihe Märchen „Undine”, eine Perle deutſcher Märchendichtung. 
Als Fouqué's Schildfnappe ift D. H. von Löben (1786—1825) zu be: 
traten. 

Die phantaftifche Seite der Nomantit, wo der tollgewordene Humor 
in jeiner Entzweiung mit der Wirklichkeit diefe ergrimmt in Trümmer jchlägt, 
um aus dem Schutt mit dämonischem Lachen die fraßenhafteften Geftalten 
und Situationen zu formen, repräfentiren mehrere hochbegabte Romantifer. 
Voran fteht Ernft Theodor Amadeus Hoffmann (1776—1822), an den 
fih zunähft 3. U. Apel mit feinem „Geſpenſterbuch“ und Weisflog 
mit jeinen „Phantafieftüden und Hiftorien“ lehnen. Hoffmann verfiel zu— 
[egt den dämoniſchen Mächten, welche er mit ſchrankenloſer Phantaſtik her— 
aufbeihmworen, in dem Grade, daß er fih vor den Geftalten feiner Ein— 
bildungsfraft ordentlich fürchtete und feine Frau bei ihm wachen mußte, 
wann er, von Wein und Mufif aufgeregt, nächtliher Weile feine tollen 
Geſchichten auf das Papier warf. Er begann mit „Phantafieftüden in 
Gallot3 Manier“ (1814) und hat feine zahlreihen Märchen und Novellen 


) Die erfte Grillparzers würdige Charakteriftif feiner Perjönlichkeit und feiner Werte 
gab €. Kuh (Beilage zur Allg. Zeitung von 1871, Januar und Februar), Franz Brill: 
parzers Sämmtlihe Werke, 10 Bde. 1872. Der 8. Band enthält eine glänzende Probe 
(„Der arme Spielmann“), was Grillparzer als Erzähler zu leiften vermochte. Jm 10. Band 
fteht die „Selbftbiographie” des Dichters, zugleich ein jehr nachdenklich ftimmendes Stüd 
Kulturgejhichte. Hier wird gezeigt, wie und was das franz: und metternichige Regiment 
für Oeſtreich geweſen ift. Die ftupide Miffhandlung des Hyperloyalen Grillparzer durd 
dieſes Regiment macht einen der ſchärfſten Charafterzüge defjelben aus. 
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unter welchen fich vortrefflihe finden („Fräulein Scudery“ — „Meiiter 
Wacht“ — „Küfer Martin” — „Das Majorat“), in den „Serapionsbrü- 
dern“ gejammelt, deren Rahmen dem tied’shen Phantaſus nachgebildet if. 
Unter feinen größeren ſatiriſch-humoriſtiſchen Dichtungen zeichnen ſich „Mei: 
fter Floh“ — „Kater Murr“ — „Klein Zaches“ und „Prinzeſſin Bram: 
billa“ aus, wogegen die „Elirire des Teufeld“ die ganze Krampfhaftigfeit 
der hoffmann’ihen Romantik ins grellfte Licht ſtellen. (Sämmtliche Werte, 
12 Bände, 1844—45.) Klemens Brentano (1777—1842) verrieth jchon 
durch fein erftes Buch, „Godwi, ein verwilderter Roman“ (1801), daß in 
ihm ein großes Talent fich zerfchliß und zerfajerte. Er ftellte im Leben und 
im Dichten die romantische Zerriffenheit in hödhiter Potenz dar und das zer: 
rifjenfte Produkt diefer Zerriffenheit ift jein Luftipiel „Ponce de Leon“, ein 
wahrer Maftenball von Worten und Wortjpielen, wo ſich alles „in ſüßeſter 
Verwirrung tummelt, die verrüdteiten Kalembours wie Harlefine durch das 
ganze Stüd rennen, manchmal eine ernithafte Redensart ftotternd auftritt, 
budlige Witze mit kurzen Beinen wie Policinelle jpringen, Liebesworte 
wie nedende Kolombinen mit Wehmuth im Herzen umberflattern und über 
das ganze Getümmel hin die Trompeten einer bakchantiſchen Zeritörungsluit 
erſchallen“. Brentano’s Lieblingsform war das Märchen, weil er bier der 
fabelhaften Willkür feiner launifhen Phantaſie den freieften Spielraum 
gewähren fonnte. Er hat aber den Märdenzauber Tieds oder Fouqué's 
keineswegs erreiht und die Märchennaivität vielfach bis zum Unfinnigen 
und Läppiichen übertrieben, was einem auch den Genuß feines berühmten 
Märhens, „Godel, Hinkel und Gadeleia* erſchwert. Tadellos ſchön iſt 
nur eine jeiner Dichtungen, die Eöftlihe „Geichichte vom braven Kajpar 
und dem jchönen Annerl”, eine Art Dorfgeihichte, wie jpäter Feine beſſere 
gejchrieben worden. Auch die Humorejfe „Die mehreren Wehmüller und 
ungariſche Nationalgefichter“ verdient hervorgehoben zu werden, objmwar 
das gewaltjam berbeigezerrte Fragige darin das Ergößliche mitunter ganz 
verdedt. Brentano hat aber au ganz großartige Anläufe genommen und 
einer derjelben, das Drama „Die Gründung Prags“, it in großem Stil 
ausgeführt worden. Dagegen blieb ein zweiter, der „Romanzenfran; vom 
Nojenkranz”, von welchem Brentano mit befannter romantischer Bejcheiden- 
heit jagte, derjelbe jei wie vom Shakſpeare gedicdhtet, der den Dante im 
Leibe gehabt, ein genialer Anlauf und halbwegs im zähen Myſtikſchlamm 
fteden. Nachdem Brentano fünf Jahre hindurch den Krankenwärter und 
Orafeldolmetich der „Itigmatifirten” Nonne Katharina Emmerich zu Dülmen 
gemacht, dann in Rom gelebt hatte und hernach in München ala Freiwilliger 
für die ultramontane Propaganda thätig gewejen war, verjimpelte er zuletzt 
dergeftalt, daß aus feinen legten Lebensjahren Neuerungen von ihm eri: 
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ftiren, deren der albernfte Kapuziner ſich nicht zu ſchämen hätte!). Bren— 
tano gab gemeinjhaftlich mit feinem Schwager Ludwig Achim von Arnim 
(1781—1831) die berühmte Volksliederfammlung „Des Knaben Wunder: 
born“ (1806, 2. verm. Aufl. 3 Bde. 1845) heraus, welche auf die Ge: 
ftaltung der neueren Lyrik fo bedeutend eingewirkt hat und überhaupt ala 
eine der wichtigſten literarifchen Erjcheinungen unſeres Jahrhunderts anzu: 
ſehen ift. Arnim begte einen wahren Schat von Phantafie, tiefem Gefühl 
und humoriſtiſchen Anjchauungen in feinem Innern und oft hatte e8 den 
Anſchein, als befäße er auch zugleich die Kraft, diefen Schag in Fünftleri- 
Iher Form zu geitalten. Allein bald erlahmte fein Vermögen und bie 
Ihönen Anfänge feiner Werke fprangen rajch in Bizarrerie, in forcirt-humo— 
riftifche Grillen, oft ins fragenhaft Graufenvolle, zuweilen in blanken Unfinn 
über. Nachdem er vermwilderte Dramen („Auerhahn” — „Halle und Se: 
rujalem“ u. a. m.) gedichtet, pflegte er mit Vorliebe den Roman und die 
Novelle. Seine beiten Dichtungen der legtern Gattung, überhaupt Zierden 
der deutſchen Novelliftit find feine „Iſabella von Aegypten“ und „Fürft 
Ganzgott“. Sein Roman „Gräfin Dolores“ hat einen vortrefflihen An: 
fang. Die Poefie der Armuth eines herabgefommenen adeligen Haufes ift 
mit unvergleihliher Wahrheit wiedergegeben, aber bald nimmt die Form: 
Iofigfeit dergeftalt überhand, daß das Werk in faft aberwigigen Stammeln 
verflingt?). Ebenfo beginnt der Roman „Die Kronwächter“, welcher zur 
Zeit des verlinkenden Mittelalters fpielt und Arnims Streben, das natio- 
nale Element mit allgemein menſchlichen Intereſſen in Beziehung zu fegen, 
aufzeigt, fo vielverjpredhend, daß, wenn er in gleihem Stile fortgejegt und 
vollendet worden wäre, wir in demjelben den großartigiten aller hiſtoriſchen 


i) G. Görres theilt in feiner Einleitung zu den gejammelten Märden Brentano's 
(2 ®de. 1846) einen Brief des legtern vom Jahr 1840 mit, der aljo anhebt: „Guten 
Morgen! Gelobt ſei Jeſus Chrift, gelobt jei feine heilige Mutter, welche der heilige Geift 
gegrüßt, die gnadenvolle, gebenedeite unter den Weibern, und die gnadenvolle, gebenedeite 
Frucht ihres Leibe. Ah, möge fie für mid armen Sünder bitten, jet und in der 
Stunde meined Todes," u. ſ. w. Gejammelte Schriften von Kl. Brentano, 9 Bde. 
1851—55. 
2) Es gibt da Nonjens in Vers und Profa die Hülle und Fülle, jemand fingt 3. B. 
„Bald bet’ ih in der Klauſe 
In der Waldeinjamteit: 
Herr, ſchenle ihrem Haufe, 
Ah, all die Seligfeit, 
Die ich hoffend Hatte mir erjonnen, 
Sei mein Beten ganz für fie gewonnen. 
Die Menſchen fie denken 
Und Gott wird fie lenfen. 
Der Name des Herrn jei gelobt!” 
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Nomane befigen würden. Das legte Werk, welches von Arnim befannt 
geworden, „Die Bäpftin Johanna”, ift eirfe ganz haotiihe Zujammenmwür: 
felung von Epif und Dramatik, Verfen und Proja. (Sämmtliche Werke, 
herausgeg. von W. Grimm, 19 Bde. 1839 fg.) Brentano’s Schweiter und 
Arnims Gattin Bettina (1788—1858) iſt mit Recht als die „Sibylle 
der romantiſchen Xiteraturperiode“ bezeichnet worden, denn fie fteht mit 
ihren Schriften oder Phantafieen („Göthe's Briefwechjel mit einem Kinde“, 
3 Bde. „Die Günderode”, 2 Bde. „Dies Buch gehört dem König“. „Ilius 
Pamphilius und die Ambrofia” u. a. m.) auf der Höhe der Romantik, in 
der jie Vergangenheit und Gegenwart zu einem Gottesreiche der Zukunft 
verherrlichen möchte. Bettina war die Mufif gewordene Romantik, eine 
dithyrambiihe Symphonie, mit verzüdter Begeifterung über den Tiefen 
des menjchlichen Lebens hinſchwebend und lerchenhaft aufwirbelnd in die 
höchſten Aetherhöhen; ihre Seele war eine Leier, deren goldene Saiten vi- 
brirten und tönten unter dem Hauche einer himmlischen Leidenſchaft und 
alles, was fie durchfuhr, alles Glauben und Hoffen, alles Fühlen und 
Denken in die ewige Melodie der Liebe hüllten. Nicht felten freilich, ſon— 
dern häufig ging die romantische Willkür und brentano’sche Bizarrerie völlig 
mit Bettina durch und dann verfäufelten ihre Sibyllenfprüdhe in haltlojes 
Gefajel oder gar in abfichtliche Lügnerei. In Rahel Levin (1771—1833), 
einer andern genialen Frau diejer Zeit, formte fich Begeifterung und Ideen— 
reichthum mehr zu plaftifch fichern und beftimmten Gedanfen. Die beiden von 
Rahels Gatten Barnhagen herausgegebenen Werke „Rahel, ein Buch des An- 
denfens für ihre Freunde“ (3 Bde. 1834) und „Galerie von Bildnifien aus 
Rahels Umgang und Briefwechſel“ (2 Bde. 1836) bewahren uns ein Bild 
edler Weiblichkeit und find ein wichtiger Beitrag zur inneren Entwidelungs- 
geihichte des deutſchen Geifteslebens in den lebten Decennien des vorigen 
und den eriten des jegigen Jahrhunderts. 

Der Ehrenplag an der Spite der patriotifhen Romantiker gebührt 
Heinrih von Kleift (geb. am 18. Dftober 1777 zu- Frankfurt a. d. D.), 
welder ji aus Gram über die franzöfifche Fremdherrichaft und über die 
Schmad feines Volkes 1811 das Leben nahm. Kleift war aber nicht allein 
der tapfere Flügelmann der pratriotiihen Romantik, jondern aud unter 
allen Romantifern der, weldher am unmwiberfprechliditen ein Mann von 
Genius, ein Nummer-Eins-Poet heißen durfte, — ein Dichter, der fich von 
der ſchlegel-tieck'ſchen Klingklingelei nie bethören und betäuben ließ. Nicht 
ein einziger der übrigen Romantifer fam ihm gleich an Energie vaterländijchen 
Grams und Zorms („Germania an ihre Kinder“); feiner verſtand es aus 
der Gefhichte der Vergangenheit heraus die warnenden, mahnenden, weden: 
den Stimmen zum Herzen der Nation fprechen zu laſſen, wie Kleijt in 
jeinem Drama „Die Hermannsſchlacht“ es verftanden hat; und wiederum 
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wußte auch keiner ſo holdſelig zu ſcherzen, wie dieſer ſtrenge und ſchroffe 
Geiſt es vermochte, wenn er ſich einmal zu Scherz und Schalkheit herab— 
ließ, wie er in ſeinem prächtigen Idyll „Der Schrecken im Bade“ gethan. 
Daß er zu den Meiſtern der Kunſt des Erzählens ſich ſtellen darf, bezeugt 
ſein „Michael Kohlhaas“. Als Dramatiker hatte er das Zeug, den Platz 
auszufüllen, welchen Schillers Hingang leer gelaſſen. Schon feine Erft: 
lingstragödieen, „Die Familie Schroffenjtein” und „Penthefilen“ kündigten 
das deutlih an. Das Nitterihaufpiel „Käthchen von Heilbronn” ift von 
jeinen Stüden am populärjten geworden, ohne Zweifel darum, weil es den 
myſtiſch⸗ romantiſchen Wallungen und Wollungen, wie fie in der Zeit lagen, 
die meilten Einräumungen machte. Der Stil auch diefer Dichtung übrigens 
ift voll Größe und Anmuth. Kleiſts großartigfter dramatiiher Wurf war 
„Robert Guiffard“, leider nicht bis ans Ziel geworfen; feine tiefitgedachte 
und meijterlichit durchgeführte dramatiihe Schöpfung iſt das hiſtoriſche 
Schaujpiel „Der Prinz von Homburg.” Aber auch die fomifhe Muſe 
war ihm hold und gemärtig. Sein Luftfpiel „Der zerbrochene Krug“, 
defien Figuren uns wie ſolche aus den Meifterbildern niederländifcher Gen: 
remalerei entgegentreten, ijt nach Lejlings Minna von Barnhelm die zweit: 
beite Komödie der deutjchen Literatur"). Das patriotiſch-romantiſche Element 
berricht auch in den Herameterepen des Erzbiſchofs J. 8. Pyrker (geb. 
1772, „Tuniſias“ — „Rudolfias“, Werte 3 Bde. 1845), in welchen neben 
vielem Flachen mancher echtepiihe Zug vorfommt; ferner in den Gedichten 
9. 3. Collins (1772— 1811), in den rhetorifhen Dramen jeines Bru— 
ders M. Collin (1779— 1824) und A. Klingemanns (1777—1831); 
den rechten Iyrifchen Aufſchwung aber nahm es erft in den lodernden 
Schladhtgejängen von Theodor Körner (1791—1813, „Leier und Schwert“, 
Werke in vollit. Samml. herausg. von A. Wolff, 4 Thle.), welcher Lie: 
der und Leben dem Vaterlande gab und den Ehrennamen des deutſchen 
Tyrtäos mit Recht trägt, wenn auch feine den ſchiller'ſchen nachgebildeten 
Traueripiele („Zryni” — „Rofamunde”) nur einen untergeordneten Kunit: 
werth haben; dann in den elegiich angehauchten herrlichen Liedern vom 
Rhein, von den deutichen Flüffen, von den deutfhen Städten, vom Land» 
fturm, vom Andreas Hofer, welde F. M. G. von Schenfendorf 
(1784—1817) während der Befreiungskriege gedichtet hat?); ferner in den 
Preis:, Zorn: und Kampfliedern und hiſtoriſchen Nomanzen von Ernit Moriz 


!) Heinrihs don Kleiſt gelammelte Schriften, herausgeg. v. L. Tied, 3 Bde. 1826. 
Leben und Briefe, herausgeg. von E. v. Bülow, 1848. H. v. ftleift, von U. Wil: 
brandt, 1863. 

) Gedichte, 3. Aufl. Mit Lebensabrik und Erläuterungen von U. Hagen (1862). 
Leben, Denfen und Dichten Schenfendorfis von A. Hagen (1863). 
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Arndt (1769—1860, fämmtl. Ged., n. A. 1843), welcher die berühmte 
Frage: „Was iſt des Deutichen Vaterland ?“ geitellt und als Publiciftt und 
Hiltorifer im vaterländishen Sinne („Geift der Zeit“ — „Schwediiche Ge: 
ſchichten“ — „Vergleihende Völkergeſchichte“) ſich mohlverdient gemacht 
hat!); endlich in den feurigen Burſchen- und Kriegsliedern der beiden 
Brüder A. L. Follen, deſſen fpäter gedichteten „Epiiche Bilder aus Der 
Schweizergefhichte” nicht unerwähnt bleiben dürfen, und K. Follen. Ermit 
Schulze (1789—1817, Gef. Werke, 4 Bde. 1822) machte ebenfalla in 
Lied und That die Freiheitsfriege mit und dichtete dann die beiden roman: 
tiihen Epopden „Cäcilie” (20 Gef.) und „Die bezauberte Noje“ (3 Gejf.), 
deren ſeideweicher Wohlklang aud jet noch anzieht. 

Die beiden Liederfänger Joſehh von Eihendorff (1788—1857, 
Sämmtl. Werke, 6 Bde. 1864) und Wilhelm Müller (1795—1827, Ge: 
dichte — Vermiſchte Schriften, 5 Thle. 1830) hängen, der eritere enge, der 
andere lofe mit der Romantik zufammen. Eichendorff3 Lieder gehören mit 
zu den feelenvolliten, die je gejungen wurden, und von feiner lyriſchen No: 
vellijtif („Dichter und ihre Gejellen“ — „Aus dem Leben eines Tauge: 
nichts“ — „Die Glüdsritter“ u. a.) läfit fich fagen, was er jelber von 
der Romantik gejagt, daß fie nämlich wie eine prächtige Rakete gen Himmel 
fteige, um in taufend funfelnde Sterne zu zerplagen. Müller jtellte in feinen 
Frühlings: und Weinliedern die heitere Seite des Lebens höchſt lieben: 
würdig dar und erwies in feinen ſchönen „Sriechenliedern“ gegenüber der 
romantiſch-deutſchthümelnden Verbohrtheit den offenen Eofmopolitiihen Sinn 
der Deutfchen. Ein ganz jeltenes Beifpiel von der Germanilirung eines 
Franzofen bietet Adalbert von Chamiſſo (1781—1838. Gel. Were, 
5 Bde. 1836). Er hatte außer perjönlichen Beziehungen zu einigen Roman: 
tifern und der Anregung zu jeinem Märchen von dem fchattenlojen „Peter 
Schlemihl“ wenig mit der Romantik gemein, er, welcher in feinem Lied 
„Schloß Boncourt“ feine Bekehrung vom Adel zum Volk mit jo innigen 
Herzenstönen ausſprach und dem Groll der Armen und Unterdrüdten mebr 
al3 einmal feine Stimme lieh (3. B. „Der Bettler und fein Hund“). Cha: 
mifjo hat den Fehler begangen, bei Auswahl feiner Stoffe mit allzu großer 
Vorliebe zum Gräfjlichen ſich hinzuneigen, allein er iſt vortrefflich in der 
poetifjhen Erzählung in Terzinenform und als Meilter:- und Muſterſtück 
gab er „Sala3 y Gomez“. Nur einer fommt ibm hierin etwa gleich, 
der Philoſoph Schelling, der unter dem Namen Bonaventura das jchöne 
Nachtſtück in Terzinen „Die legten Worte des Pfarrers von Trottning auf 





) Arndts „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ (3. U. 1842) und „Meine Wande— 
rungen mit dem Freiherrn von Stein“ (1858) haben befanntlid einen nicht geringen zeit: 
geſchichtlichen Werth. 





— — — 
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Seeland“ gedichtet hat. Ein zweiter Lehrer der Naturphilojophie, der ger: 
manifirte Norweger Henrik Steffens (1773—1845), hat als Nodelliſt 
(„Die vier Norweger“ — „Walſeth und Leit" — „Malcolm“ — „Die 
Revolution”, gef. Novellen, 16 Thle. 1837), wie als wiſſenſchaftlicher Pub: 
liciſt und fürchterlich redſeliger Memoirenjchreiber („Was ich erlebte“, 10 Bde. 
1840 fg.) romantifhe Propaganda zu machen geſucht. Ein anderer Stan: 
dinavier, der Düne Adam Dehlenjhläger, murzelte mit feiner ganzen 
Poeſie in der Romantik, ohne daß er jedoch ihre Verrüdtheiten überfehen 
oder getheilt hätte.) Da er mande feiner Werke deutſch ſchrieb, hat er 
ein Heimatredt auf dem deutſchen Parnaß, doch genügt hier diefe Erinne- 
rung an ihn, weil im zweitnächften Hauptitüd ausführlicher von ihm ge- 
fprodhen werden muß. 

Friebrih Rückert (1788—1866), der univerjelle Lyriker ?), hängt nur 
durch feinen aus Spott: und Ehrenliedern geflochtenen „Kranz der Zeit“ 
(1817), durch feine politifche Komödie „Napoleon“ und feine „Geharniſchten 





1) Er war fo wenig bon der Ueberſchwänglichkeit der Romantik befangen, daß er zur 

Zeit ihrer höchſten Blüthe die Spottverfe jchrieb: 

„Verjchiedne Zeit, verſchiedne Richtung, 

So alles, jo die deutſche Dichtung. 

Leſſings Aefthetit wollte Wahrheit, 

Natur in kräft'ger, ſchöner Klarheit. 

Die beiden Schlegel wollen Wehmuth 

In möndifher und ftolzer Demuth. 

Man liebte alles Schöne weiland, 

Yet ruft man affeltirt den Heiland. 

Ws Wildniß flieg ein edles Bildniß, 

Das Bild verfliegt, wird wieder Wildniß. 

Ad, hätten wir ftatt Schlegeln Leſſing, 

Nur ein Stüd Gold für zwei Stüd Meſſing.“ 

2) Rüderts gefammelte Gedichte, 6 Bde. 1834—38. 1. Baufteine zu einem Pantheon. 

— Terzinen. — Liebesfrühling. — Fünf Märlein. II. Sonette mit Zugaben: 1) Gehar: 
nifchte Sonette. 2) Kriegerifche Spott und Ehrenlieder. 3) Agnes Todtenfeier. 4) Rojen 
auf das Grab einer edlen Frau. 5) Aprilreifeblätter. — Italienifhe Gedichte. — Oktaven 
und Berwandtes. — Diftihen. — Sicilianen. — Ritornelle. — Bierzeilen. — Gajele. 
III. Jugendlieder, 6 Bücher. — Zeitgedidhte, 2 Bücher. — Vollsſagen. — Kind Horn. 
IV. Vermifchte Gedichte. — Deftlihe Roſen. — Gafele. — Lieder aus Koburg. — Lieder 
aus Erlangen. — Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannsjohn. — Lieder 
und Sprüche der Minnefänger. — Erotifche Blumenleſe. — V. und VI. Haus: und Jahr: 
lieder. — fr. Ruckerts „Poetiſche Werke,“ Gefammtausgabe in 12 Bänden (1. Abthlg- 
Lyriſche Gedichte; 2. Abthlg. Dramatifche Gedichte; 3. Abthlg. Epijche Gedichte), 1867 fg. 
Friedrich Rüdert, ein biographijches Dentmal von C. Beyer, 1868. Nachgelaſſene Gedichte 
Nüderts und neue Beiträge zu deffen Leben und Schriften, von 6. Beyer, 1878. Dal. 
Pfizer: Uhland und Rüdert (1837); Braun: Rüdert als Lyriter (1844); Fortlage: 
Rückert und feine Werke (1867). Borberger: Rüdert:Studien, 1878. 


— 
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Sonette”, eine werthvolle poetiihe Frucht der Befreiungsfriegsbegeifterung, 
mit der patriotifhen Romantik zufammen. Seine Poeſie ging urſprünglich 
von der Dorfidyllif aus, welche ihm auch fpäter wieder zu feiner anmutbigen 
„Amarylis“ die Infpiration geliehen hat. Göthe's weitöftlicher Divan wies 
ihn auf den Drient hin und mit feinen duftigen „Deitlihen Rojen“ (1822) 
begann er jene weltliterariiche Thätigkeit, welche feinen Spruch: „Die Poeſie 
in allen ihren Zungen ift dem Geweihten eine Sprade nur!“ an ibm 
felber bewahrbeitete. Niemand hat jo ſchön und einladend uns die Dichtung 
des Morgenlandes aufgeihlofien, wie Nüdert dur jeine Wiederdichtungen 
es gethan. Bon den Chinejen ber holte er uns ihr jchönes Liederbuch 
„Schi-king“, aus Indien die leuchtende Lotosblume „Nal und Damajanti“ 
und die finnvollen „Brahmaniſchen Erzählungen“, aus Perſien die wein umd 
nardentriefenden, füfjeflüfternden „Deftlihen Rojen“ und den durch einfache 
Schönheit imponirenden Heldengejang „Roitem und Suhrab“, aus Arabiens 
Wüſten den „Amrilfais“ und die koſtbare „Hamaſa“, aus Syriens Städten 
und Karavanferais Hariri's „Abu Seid“, diejen genialen morgenländiichen 
Eulenjpiegel. Der Süden bringt ihm, dem Sprade und Formen mit ab: 
joluter Souveränität beberrihenden Fürften der Lyriker, alle feine tönenden 
Reimſpiele als Tribut dar, der Sagenwald des Nordens rauſcht ihm das 
Nedenlied vom „Kind Horn“ zu, die elegiihe Muje von Althellas führt 
ihm die Hand, wenn er feine zierlihe Elegie „Rodach“ niederjchreibt, der 
melodiihe Hauch des Minnegefangs durchfährt jeine Harfe, wenn er von 
Liebe fingt. Und er fingt immer von Liebe, nit nur im „Liebesfrübling“ 
(1821), in weldem er allerdings auf dem Höhepunfte feines Dichtens er- 
fcheint. Am Strale der Liebe beihaut er ich die Melt, die „obne Liebe 
wär im Dunkeln“, wie er in jeiner meiſterhaften postiiheg Erzählung „Edel: 
jtein und Perle“ jagt; auf allen Höhen und in allen Tiefen, allüberall auf 
Erde und Meer, in allen Metamorphoien des Thier- und Pilanzenreichs 
und in allen Wandlungen des Natur: und Menjchenlebens füblte er als 
das ewige Naturgejet die Liebe heraus und verberrlidte fie als ſolches. 
Rüderts Poeſie rankt ji, eine blühende und zugleich traubentragende Rebe, 
am Stabe des Gedanfens empor. Daher feine Hinneigung zur Didaktik, 
welcher er in feinem Lebrgedicht in Bruchſtücken „Die Weisheit des Brab- 
manen“, das zwar etwas langathmig, aber voll zarter und hober Gedanken 
it, vollauf nachgab. Schon früher batte Rüdert das jchönfte didaktiſche 
Gedicht geichrieben, welches die moderne Poeſie aufzumweiien bat: „Die fter: 
bende Blume“. In den füheiten Tönen flötet aus diejem tieffinnigen Siede 
die Ueberzeugung, daß das ndividuelle verichwinde in der Fortdauer des 
Univerjums, obne das Recht oder auch nur den Willen zu baben, ich dar: 
über zu beflagen, dat es als Endliches jterbe, um, eins geworden mit dem 
Unendlihen, ewig zu jein. Zuletzt bat jih Rüdert zum Trama gewandt 
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(„Saul und David“, „Herodes“, „Heinrich IV.“, „Colombo“), aber weder 
mit großem dramatiſchem Geſchick, noch mit großem Erfolg. 

Sm näherer Verwandtſchaft mit der romantiſchen Schule als Rückert 
ftand Ludwig Uhland (1787—1862), neben Schiller wohl der populärite 
aller deutichen Dichter. ') Er wurzelt mit feiner Poeſie im Mittelalter, aber 
die Thorheit der Nomantifer, da8 Mittelalter religiös und politiſch wieder 
herſtellen zu wollen, hat er nie getheilt. Er trennte fich in diefer Beziehung 
Ihon dadurch ſcharf von ihnen, daß er, nachdem er jeine tönenden Lieber: 
pfeile gegen den äußern Feind abgeſchoſſen, diefelben während der Reftau: 
rationgzeit auch gegen die inneren Feinde des deutſchen Volkes richtete und 
unabläffig an den Geſchicken dejjelben den lebhafteften Antheil nahm. Uhlands 
Balladen und Romanzen find in aller Herzen und Mund. Wir dürfen in 
ihnen die gefundefte und ſchönſte Frucht der Romantik bewundern und lieben. 
Der Dichter hat es verftanden, im Geifte der Volksballadendichtung Göthe's 
das Mittelalter aus feinen Trümmern wieder vor unjern Augen aufzubauen 
und dajjelbe ohne alle Affektation und Nebenabjicht mit dem rofigen Schim: 
mer einer idealifchen Beleuchtung zu umgeben. Seine Königsföhne, feine 
Ritter und Burgfräulein müfjen wir lieben, wir fünnen nicht anders, und 
nad feiner „Berlorenen Kirche“ jehnen auch wir Skeptifer uns, wenn er 
die wunderjam geheimnißvollen Glockentöne derfelben erſchallen läſſt. Ein: 
fache Herzlichkeit ift das Grundgepräge der uhland’shen Liederdichtung, 
welde e3 jo recht klar und anſchaulich macht, was unter der vielfach miß- 
veritandenen „ſchwäbiſchen Gemüthlichkeit“ zu verſtehen fei. Seine eigeniten 
Gebiete find aber die Ballade und Romanze. Hier ift er groß, oft einzig 
und als das wejentlihe Merkmal feiner Meifterihaft muß die Gabe betont 
werden, mit den allereinfachiten Mitteln hohe und höchſte Wirkungen zu 
erzielen. Am meiterlichiten zeigt das die unvergleihlihe Romanze „Bertran 
de Born“ auf. Uhlands dramatische Dichtungen („Herzog Ernft“, „Ludwig 
der Baier“) jpriht man gewöhnlich den dramatifchen Werth ab, indem man 
achjelzudend jagt, es jeien bloß dramatifirte Balladen. Aber das ift ja ein 
ganz alberner Widerſpruch, denn Uhlands Balladen find alle voll echtdra— 
matischen Lebens. Sollten e3 aljo die „dramatifirten“ weniger fein? Die 





N) Uhlands Leben und Dichtungen, von Fr. Notter, 1863. L. Uhland, von ©. Jahn, 
1863. L. Uhland, jeine Freunde und Zeitgenofien, von 8. Mayer, 2 Bde. 1867. L. Uhlands 
Leben; aus deſſen Nachlaß und aus eigener Erinnerung zujammengeftellt von feiner Witwe, 
1874. Zu vgl. die Aufjäge von Viſcher („Krit. Gänge“, 4. Heft, ©. 98 fg.) und 
Treitſchke („Hilt. und polit. Aufjäge‘, S. 278 fg). Die „Gedichte* Uhlands erjchienen 
zum erftenmal gejammelt 1815, jeither in zahlreihen Ausgaben vermehrt. Uhlands „Ge: 
dichte und Dramen“, 3 Bde. 1863. Uhlands „Schriften zur Geichichte der Dichtung und 
Sage”, 7 Bde. 1866 fg. Uhland als Dramatiker, mit Benutzung feines handſchriftl. Nach, 
lafles, dargeftellt von U. v. Keller, 1877. 
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Mahrheit ift die, daß neben dem äffifchen Speftafel, welches auf den deut: 
ſchen Bühnen lärmt, die jtile Größe und Würde der Dramen eines Uhland 
nicht auffommen kann. Daß fi Uhland aud als Mythen, Sagen- und 
Volkspoeſieforſcher jehr hervorthat, ift befannt. Um ihn ber gruppiren fich 
die Dichter, welche man ziemlich mwillfürlih unter dem Kolleftionamen 
„Schwäbiſche Schule“ begreift). Uhland zunächſt fteht fein vertrauter 
Freund Guſtav Schwab (1792—1850, Gedichte, 3. Auflage 1846), dem, 
abgejehen von feiner ganz prächtigen Balladen: und Romanzendichtung und 
jeinen vielfachen anderweitigen literarijchen Verdienſten, ſchon feine liebens— 
würdige Anerkennung und Förderung junger Talente ein ehrenvolles An: 
denken ſichert. Eigenthümlicher ift Juftinus Kerner (1786—1862, Did; 
tungen, 2 Bde. 3. Aufl. 1841), defien geifterjeheriihe Schriften („Die 
Seherin von Prevorſt“ — „Magikon“) ihn als Romantiter höchiter Potenz 
erweifen. Als Dichter varüirt er jtetS das Thema des romantijhen Heim: 
webs nach dem Jenſeits, oft in Tönen, die das Herz mit räthjelhafter Ge: 
walt ergreifen. Seine Lieder find wirkliche Lieder, kurz, unmittelbar, jang- 
bar. Seine Romanzen bewegen fich in büfter vifionärer Sphäre, aber in 
den höchſt originellen Reifebildern „Die Reijejchatten” und in dem Schatten: 
fpiel „Der Bärenhäuter im Salzbade* miſcht fich dem vijionären Element 
ein Humor und Wiß bei, der oft in den grotejfeiten Sprüngen einherſetzt. 
Die. Freude an dem Stillleben der Natur, welche unter den ſchwäbiſchen 
Dichtern heimisch ift, hat Karl Mayer (1786—1869) in zahllojen Land: 
ſchaftsbildchen epigrammatiſch-lyriſch ausgeſprochen. Wenn wir diefen Schwa- 
ben noch die befannteren ihrer dichtenden Landsleute anreihen, jo haben wir 
zu nennen Wilhelm Zimmermann, einen produftiven und friichen Lieder: 
und Romanzendichter, au als Hijtorifer namhaft („Geſchichte des Bauern: 
kriegs“); dann die fromm rhetorifirenden Theologen A. Knapp und K. 
Grüneifen, den Grafen Alerander von Wirtemberg, den zu früb weg: 
gerafften Wilhelm Waiblinger (1804—30), der in feinen „Erzählungen 
aus Griechenland“ in Byrons Spuren wandelte und dejjen gereiftejte Lei— 
ftungen die „Blüthen der Mufe aus Nom“ enthalten; ferner Guftav Pfizer 
(geb. 1807), als Ueberjeger und Sritifer vielfach thätig, als Dichter zuerit 
an Schiller angelehnt, jpäter eigene Bahnen verſuchend; Eduard Mörike 
(1804— 75), ein unmittelbares, auf fich ſelbſt geitelltes, echtlyrifches Talent, 
gedankenreich, liebenswürdigen Humors, ftraff, jauber und zierlich in der 
Form, von Uhlands Einfluß faum geftreift, in feinen „Gedichten“ (4. Aufl. 
1867) wirfliher Driginalpoet, auch im Idyll („Fiicher Martin“) und in der 
Novelle („Maler Nolten“) mit Erfolg aufgetreten; weiterhin die beiden be— 

) Vergl. Kerners Gedichte „Die ſchwäbiſchen Sänger“ und „Die ſchwäbiſche Dichter: 
ſchule.“ 
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gabten Novelliften Wilhelm Hauff(1802—27, „Memoiren des Satans“ — 
„Lichtenftein“; Sämmtl. Werke, 5 Bde. 1840) und Hermann Kurz (it. 1873, 
„Schillers Heimatjahre” — Der „Sonnenwirth”). Gef. Werfe, 10 Bde. 1874); 
endlich Yudwig Seeger, (it. 1867), der von der Naturbetrachtung zur politi- 
ſchen Lyrik überging („Der Sohn der Zeit“), bedeutender als Ueberſetzungs— 
fünftler denn als Dichter ?), und J. ©. Fifcher (geb. 1820), defjen „Gedichte“ 
(2. Aufl. 1858) und „Neue Gedichte” (1865) die Töne und Weifen ſchwäbiſcher 
Natur und Art mit jelbititändiger Geftaltungskraft zufammenfafjen und der auch 
im biftorifchen Drama nicht ohne Glück fich verſucht hat („Saul“, Friedrich II.“, 
„Florian Geier”, „Kaifer Marimilian von Mexiko“). Dankbar zu nennen 
iſt an diefer Stelle no ein Schwabe, Mar Schnedenburger (ft. 1843), 
welcher im Jahre 1840 „Die Wacht am Rhein“ gedichtet hat, jenes friſche 
Lied, welches im glorreichen Kriege von 1870— 71 der Mari: und Schlacht: 
gefang der deutjchen Heerfcharen wurde und unter defjen Klängen fo viel 
Heldenarbeit gethan worden it. 

Bliden wir in andern deutichen Ländern nad Dichtern aus, welche 
mehr oder weniger feit auf der Romantik fußten, jo finden wir in Deftreich 
%. Eh. von Zedlig (1790—1862), dem einzelne Gedichte, wie „Die nächt— 
liche Heerſchau“, und die ſchön geforgte Canzone „Todtenkränze“ einen Ruf 
verichafften, welchen das waldeinſamkeitlich-romantiſche „Waldfräulein” nicht 
erhöhte, jo wenig als dies feine Dramen zu thun vermodten; dann die 
Balladen: und Romanzendidhter K. E..Ebert?), L. 4. Franfl, 3. ©. 
Seidl, J. N. Vogl und den phantafiereihen E. Duller; in der Schweiz 
J. A. Henne, A. E. Fröhlich (meifterhaft in der Fabel und im Schlacht: 
gemälde ?), K. R. Tanner und ©. Tobler, wozu noch die in der Schweiz 








) Doch hat er ji in feinem „Liederbuch“ (2. Aufl. 1863) immerhin als ſolchen er: 
wieſen mittels feiner plaſtiſch-anſchaulichen Bilder aus den jchweizeriichen Alpen und mehr 
nod mittels feines herrlichen Liedes „Trage mich nicht!“ Ueber Hermann Kurz vgl. meinen 
alſo betitelten Efjay in meinem Skizzgenbuh „Vom Zurichberg“ (1881), ©. 198 fe. 

?) Karl Egon Ebert (geb. 1804) muß in erfter Linie mitgenannt werden, wenn von 
Dichtern die Rede, weldhe in öftreihiichen Landen deutiche Kultur gepflegt und das Banner 
deuticher Poefie aufrecht erhalten haben. Eberts „Poetiſche Werke“ (7 Bde. 1877) bezeugen 
eine vielfeitige Thätigfeit, deren ſchwächſte Seite die dramatiſche war. Die ftärffle ift die 
epiſche geweien. In Berjen zu erzählen, das war das eigenfte Talent und die liebfte Arbeit 
des Dichters. ine große Anzahl von zum Theil treffliden Balladen und Romanzen, 
jodann ein epiſches Idyll, „Das Kloſter“, und die beiden Heldengedidhte „Wlaſta“ und 
„Eine Magyarenfrau* waren gejunde Früchte diefer Arbeit. 

) Abraham Emanuel Fröhlich hat in Feiner beften Zeit (anfangs der 1830ger Jahre) 
etwas jehr Eigenartiges und Geiftvolles gedichtet, feine „Hundert neue Fabeln“ (1832), in 
ihrer urjprünglichen Geftalt, wohlverftanden! Denn jpäter hat er dieje ebenjo finnreichen 
und witzigen als anmuthigen Dichtungen bedenflih verballhornt. Dem Gemälde, welches 
Fröhlich in feinem „Zwingli“ von der Schlacht bei Marignano (1515) entworfen und aus 
geführt Hat, ift nur mweniges diefer Art an die Seite zu ftellen. 


Pu 


288 Buch III. Kap. 2. 


anjäßigen beiden Deutjchen, der jinnige und formichöne Lyriker W. Wader: 
nagel und der gehaltvolle Epiker £. Ettmüller famen. Am Rhein hinab 
jodann E. v. Schenk, W. Smets, Ch. J. Matzerath, Wolfgang Mül: 
ler (gef. Gedichte unter dem Titel „Dichtungen eines rheiniſchen Poeten“, 
1871), €. Rittershaus (Gedichte, 4. Aufl. 1872), A. Kaufmann, Karl 
Joſeph Simrod (1802—76), der unermüdliche Erforjcher, Erflärer und 
Erneuer des vaterländijchen Alterthums und der dichterifchen Hinterlaffen: 
ſchaft defjelben, ein Mann, dem insbefondere für feine treffliche Wiederdich— 
tung der deutſchen Heldenfage („Das Heldenbuch“, 6 Bde. 1843 fg.) wärm: 
fter Dank gebührt, und Gottfried Kinkel (geb. 1815), welcher im beiten Stil 
der Romantik die anmuthige poetiiche Erzählung „Dtto der Schü“ gedichtet, 
fchwere Prüfungen in feinen „Gedichten“ (2 Bde.) zu flimmungsvollen Lie: 
dern ausgeprägt und in Gemeinſchaft mit feiner heldifchen und hochbegabten 
Frau Johanna gehaltreihe „Erzählungen“ geichrieben hat. Ueber den Ober: 
thein hinüberblidend dürfen wir eine Ehrenmeldung nicht unterlaffen für 
die Brüder Adolf und Auguft Stöber, des waderen Ehrenfried Stöber 
trefflihe Söhne, welche ihre Lieder und Romanzen der Verwelſchung ihres 
elſäſſiſchen Heimatlandes als tüchtige deutſche Proteſte entgegenitellten. Am 
Rheine lebte auch Karl Jmmermann (1796—1840), welcher unter den 
Epigonen der Romantik die hervorragendfte Stelle einnimmt. Obgleich jeine 
dichteriiche Ader fehr ſpröde und brüdig war, hat Immermann dennoch 
eine große Fruchtbarkeit entfaltet, Ueber den romantifhen Zauberfreis ver: 
mochte er indefjen nie hinauszufommen und feine fchriftitelleriiche Thätigfeit 
bewegte lich daher im Zirkel. Er begann mit romantifchen Tragddien 
(„Ronceval“, „Edwin“, „Cardenio und Gelinde“ u. a.) und Komödien („Die 
Prinzen von Syrakus“, „Das Auge der Liebe“), wo die Nahahmung Shaf: 
ſpeare's unangenehm polternd auftrat. Auch feine hiſtoriſchen Dramen 
„Kaifer Friedrih” und „Das Trauerfpiel in Tirol“ gewährten feine volle 
Befriedigung und find jo bedenklich romantiſch, daß Platen zu jeinem Spott 
über diefe Romantik wohlberechtigt war. Immermann ſchrieb gegen ihn den 
„im Irrgarten der Metrik umbertaumelnden Kavalier“ und das fcherzbafte 
Heldengediht „Tulifänthen“. Dann dichtete er die Trilogie „Mleris“, 
welche viel Trefflihes, ja Großes enthält, aber doch zu ſehr epiih aus: 
ihmweift, und die dramatische Mythe „Merlin“ (1832), welche viel zu viel 
romantijche Nebelei und Allegorif und doch zu wenig Reinmenſchliches auf: 
weift, ald daß man fie, wie man gethan, den zweiten Fauft nennen dürfte. 
Das „Vorſpiel“ zum Merlin gehört jedoch unftreitig mit zu dem Groß: 
artigiten, was je gedacht und gedichtet worden. Auf dieſem Vorſpiel zum 
Merlin und auf dem ebenbürtigen „Nachipiel“ zum Aleris („Eudoria“) be: 
ruhen Immermanns höchſte Ansprüche auf bleibenden Ruhm. Nachdem er 
feine gallige Verftimmung an der Zeit und an den Zeitgenofjen in feinem 
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L. Stord („Der Freifneht” u. a. m.), A. v. Bronikowsky („Hippolyt 
Boratynsfi” u. a. m.), Wilibald Aleris (Häring, 1798—1871) „Wallad- 
mor“ — „Cabanis“ — „Der Roland von Berlin” — „Der falihe Wal- 
demar“ — „Die Hojen des Herrn v. Bredow“ — „Ruhe ift die erfte 
Bürgerpfliht“ u. a. m.), Heinrih König („Die hohe Braut” — „Die 


Waldenſer“ — „William Shakſpeare“ — „Die Klubbilten v. Mainz“ 
u. a. m.), Theodor Mügge („Der Marquis" — „Die Vendeerin“ — 
„Touſſaint“ — „Afraja“ — „Erid Randal“ u. a. m), €. Duller 


(„Kronen und Ketten” — „Kaifer und Papſt“ u. a. m.), L. Relljtab 
(„Das Jahr 1812"), 8. Bechſtein („Das tolle Jahr“ — „Grumbach“ 
u. a. m.), Augufte von Baalzomw („Godmie Caſtle“ — „Saint:Rodhe” — 
„Thomas Thyrnau“ — „Jakob van der Nees“) und Levin Shüding, 
welchen man mit Fug den Walter Scott Weftfalens genannt hat, weil 
jeine zahlreihen Erzählungen (von dem Roman „Die Nitterbürtigen” an 
bis herab zu den Romanen „Die Herberge der Gerechtigkeit“ und „Das 
Recht des Lebenden“) vorzugsweife auf der „rothen Erde“ fpielen. Schüding 
hat mit dem feinen Gefühl und Takt eines rechten Poeten der hiftorijchen 
Romandichtung dadurch ein neues und fruchtbares Element zugeführt, daß 
er ohne alle Tendenzmacherei die Ereigniffe und Stimmungen der Ber: 
gangenheit mit denen der Gegenwart jo in Beziehung zu jegen verjtand, 
daß jene einen Spiegel für diefe abgeben konnten. Die fruchtbare Er- 
zählerin Karoline Bihler (1769— 1843) hat fich ebenfalls in der hiftori- 
ihen Novelle verfuht, deren Blumenhagen und Tromlig, jpäter 
Bernd von Guſek und Robert Heller unzählige geliefert haben. Auch 
die Novelliftit K. Friedrihs von Rumohr und Eduard von Bülom, 
wie die Reifebildnerei des berühmten Weltfahrers Fürft Hermann von Pück— 
ler: Mujfau, der unfere Reijeliteratur wejentlich bereicherte („Briefe eines 
Verſtorbenen“ u. a. m.), mwurzelten in der Romantik. Antiromantifch da: 
gegen war ber trefflihe Franz von Gaudy (1800—40), Sämmtl. Werke, 
24 Bdch. 1844 fg.), der uns humoriftiiche Lieder gejungen, die denen 
Derangers nahetreten, und uns in feinen Novellen und Reifejfizzen das 
italiſche Volksleben ebenſo anſchaulich als ergöglich geichildert hat. Im 
Vorſchritte von der hiſtoriſchen Romantik zur ſocialen Novelliſtik, den auch 
Spindler, Alexis-Häring, König und Emerentius Scävola (von der Heyden), 
in deſſen Romanen eine finnlich=glühende Phantafie arbeitete, mitgemacht 
haben, ftellten uns dieje Konflikte dar vom leichtlebig:humoriftifchen Standpunft 
aus Karl von Holtei (auch als Lyrifer und Liederfpieledichter befannt), 
vom Ffünftleriich unbefangenen Reinhold Köftlin, vom komischen E. Boas, 
vom realitiichen F. Hackländer, den man mit zweifelhaftem Recht den deut: 
ichen Boz genannt hat, vom ariftofratiichen A. F. v. Heyden, der überfrucht— 
bare Salonsnovellift Alerander von Sternberg und die medlenburgijche, 
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in ihren alten Tagen gerade jo „immens“ fromm gewordene, wie früber 
„immens“ emancipirt gemwejene VBollblutariftofratin Gräfin da von Hahn: 
Hahn (1805—80), jowie Thereje von Bach eracht und da von Dürings: 
feld, welchen Frauen übrigens hübjche Talente nicht abgeſprochen werden 
folen; vom freilinnigen und demofratiihen %. Starflof, Emit Will: 
fomm, Adolf Stahr (auch als Kritiker und Reiſeautor ausgezeichnet), 
Fanny Lewald, welde in ihrer „Diogena”“ die Hahn: Hahn jo Föltlich 
perjiflirte, Klenfe, Dtto Müller („Charlotte Adermann“ — Gef. Werte 
1873) und der reihbegabte Mar Waldau (Spiller von Hauenihild, „Nach 
der Natur” — „Aus der Junkerwelt“ — „Kordula“). Bezaubernd friſcher 
Naturfinn und feine Piychologie zeichnen die Novellen von Adalbert Stifter 
(1806—68) aus („Studien“, Gejammtausgabe in 3 Bon. 1857 — „Bunte 
Steine” — „Der Nahjommer“). Da wir uns jhon in die Gegenwart 
haben fortreißen lajjen, jo fei bier gerade auch noch der deutichen Dich: 
terinnen gedacht, welche, wie früher die Erzählerinnen Johanna Schopen: 
bauer, Helmine von Chezy, Henriette Hanke und Amalie Schoppe, 
in der jüngiten Vergangenheit jich einen Namen gemacht haben. Es jind 
Agnes Franz, Henriette Ottenheimer, Adelheid von Stolterfotb, 
Luife von Plönnies, Emma von Niendorf, Betty Baoli (Glüd), Elia: 
beth Kulmann und Dilia Helena. Alle diefe ihre Schweitern im Apoll 
läjjt weit hinter fich zurüd Annette von Droſte-Hülshoff (17I9T—1548), 
in welcher wir ohne Frage die genialjte und originaljte deutiche Dichterin 
anzuerkennen haben. Nicht daß fie eine neue Ader in unferer Poeſie ge: 
öffnet hätte — das wird einer Frau überhaupt ſchwerlich jemals gelingen — 
aber fie hat die gegebenen Stoffe und vorhandenen Anjchauungen mit jo 
eigenthümlicher Kühnheit ergriffen und mit jo felbititändiger Kraft geitaltet 
wie feine zweite Poetin. Groß ift fie namentlih in der Schilderei des 
Haidelebens ihrer weitfäliichen Heimat, originell als Balladendichterin, voll 
Phantafie und Geftaltungsmadht in der poetiihen Erzählung („Der Spi— 
ritus familiaris des Roßtäuſchers“ — „Das Hojpiz“ — „Des Arztes 
Vermächtniß“ — „Die Schladht im Loener Bruch“). In diejer gebübrt 
ihr geradezu der beſte Preis, welder bislang in Deutichland gewonnen 
worden !). Gleich ihr gingen von romantischen Vorjtellungen aus die Lyriker 
und Romanzendichter F. W. Rogge‘), H. Stieglik, K. F. Drärler, 

) Gedichte 1844. Sämmtliche Schriften, herausgegeben von 2. Shüding, 3 Pre. 
1879. Annette von Drofte, ein Lebensbild von %. Shüding, 1862. Die deutiche 
Dichterin (X. v. D.), von J. Scherr („Blätter im Winde* 1875, ©. 427 fe.). 

?) Welcher weder als Lyrifer noch als Dramatifer den Erfolg hatte und die Aner— 
fennung fand, den und die er um des reichen Gedantengehalts und der Formſchönheit jener 


Dichtungen willen vollauf verdient hätte. Am befannteften iſt jein großes und edles Gedicht 
„Aus der Weitminfter-Abtei* geworden (5. Aufl. 1880). Rogge's Selbitbiographie („Erin 
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U. Kahlert, A. Peters, L. Giejebredt, U. Böttger, Ph. E. Na: 
thufius, Ufo Horn, ©. Pfarrius, DO. F. Gruppe, WA. Bube, 
5. Kugler, €. Ferrand, B. v. Lepel, J. Sammer, J. Sturm, 
Th. Fontane!), G. Scherer, A. Träger, welcher leßtgenannte Poet 
jedoch Anregung und Stimmung zu feinen beiten Liedern aus den Gedanken 
und Ereigniffen jchöpfte, die nad der traurigen Nüdmwärtjereiperiode der 
50ger Jahre die Wiederheritellung Deutichlands herbeigeführt haben. Aus: 
gezeichnet im jchalkhaft volfsmäßigen Lied ift Robert Neinid und im 
bumoriftiihen Schwan und Märchen Auguft Kopiſch. Die ſchwankhaften 
Gedichte im pfälzer Dialeft von Franz von Kobell find allerliebft, im 
Klaus Groth („Uuidborn“) hat das plattdeutihe Idiom feinen Hebel, 
in Franz Stelzhamer hat der niederöftreichifche, in Ludwig Schandein 
der mwejtrihe, in Adolf Grimminger der ſchwäbiſche, in Karl Stieler 
der oberbairiſche Dialeft mundartlihe Dichter von erfreulichen Gaben ge: 
funden. Der lettgenannte hat neben jeinen oberbairifchen Gedichten („Weil's 
mi freut“, „Habt's a Scneid!”, „Um Sunnawend'“) auch bochdeutiche 
(„Hochland-Lieder“) geichrieben, die ihm jehr zur Ehre gereichen. 

Die Periode der Romantik war auch an Anregungen für die Gefchicht: 
ichreibung höchſt fruchtbar, indem fie durch ihre mittelalterlihen und 
patriotiihen Tendenzen zur Erforfhung und Kritik der vaterländifchen 
Alterthümer aufmunterte, von wo fi die Forfhung auf immer weitere 
Kreife ausdehnte. Als der Schöpfer des hiftorifchen Kunſtſtils kann Johann 
von Müller (1752—1809) betrachtet werden, ein ſehr zmweideutiger Cha: 
rafter, aber ein Hiftorifer, der in feinen berühmten „Gefchichten jchwei- 
zeriicher Eidgenofienihaft” (5 Bde. 1786 fg., fortgefegt von Gluß: Bloß: 
heim und von Hottinger) umd in jeinen „Geichichten der europätfchen 
Menfchheit (24 Bücher) für die Univerfal- und Specialhiftorif epochemachende 
Werke geliefert hat, deren fultur: und literargefhichtlihe Bedeutung weder 
durch die Erinnerung an ihres Verfaſſers Charafterlofigfeit noch durch die 
Thatjache, daß gar vieles darin vor der inzwiſchen vorgefchrittenen Geſchichte— 
wiſſenſchaft nicht mehr beftehen kann, verkleinert werden darf. Für bie 
Univerfalgefhichte waren neben Müller und Spittler und weiterhin bis auf 
unjere Tage herab thätig H. L. Heeren (1760—1841), „Ideen über die 
Politif, den Verkehr und den Handel der alten Welt“), H. 8. 8. Pölitz 
(1772—1838), %. F. L. Wacdler (1767—1838), J. F. B. Schneller 


jeltenes Leben“, 1877) verdient Berüdfichtigung als ein ganz eigenthümlicher, obzwar nicht 
ſehr erquidlicher Beitrag zur deutjchen Literaturgejhichte des 19. Jahrhunderts, 

) Einer unferer vorzüglichiten Balladen: und Romanzenjänger („Gedichte“, „Balladen“), 
auch als Erzähler beliebt, jowie verdienftvoll durch feine ethnographiichen und kulturgeſchicht— 
lichen Schildereien („Wanderungen dur die Mark Brandenburg”), jowie durch jeine Bücher 
über die Kriege von 1864, 1866 und 1870—71. 
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(1777—1833), 8. ®. v. Rotteck (1775—1840), deſſen „Weltgeihichte“ 
lange Zeit das Drafel des Eonititutionellen Philiſters geweſen ift; ferner 
8. F. Beder (1777—1506), deſſen „Weltgeſchichte“ nad vielfältigen 
Erweiterungen 1567 in 15 Bänden und in trefflicher Neubearbeitung durch 
den vieljeitig und erfolgreich thätigen Adolf Schmidt („LZeitgenöffiiche Ge- 
ſchichten“, u. a. m.) zum achtenmal aufgelegt worden; endlich Georg Weber, 
defien „Weltgefhichte“ (14 Bde.) das bejondere Verdienft hat, in jehr umfafien- 
der Weije die Ergebnifje kulturgeſchichtlicher Forſchung univerſalhiſtoriſch für 
weitere Kreife nugbar zu machen. — Für die Geſchichte Noms nicht nur, 
jondern auch für die Hiftorif als ſolche marfirte die „Römiſche Geſchichte“ 
von B. G. Niebuhr (1776—1831) einen bedeutiamen Wendepunft. In 
diefem Werke wurde zum eritenmal in großartiger Weije eine von allen 
Borausfegungen und MUeberlieferungen emancipirte philologiſch-hiſtoriſche 
Kritif an einem großen Stoffe geübt und der riejenhafte Verſuch unter: 
nommen, auf der Trümmerftätte von alledem, was bis dahin der Autorität 
des Livius zufolge für römische Geſchichte gegolten hatte, einen neuen, 
einen wirklich biftoriihen Bau aufzuführen. Niebuhrs Gelehriamfeit und 
Scharfblid, fowie die Gedrungenheit und Kraft jeines Stils bedürfen feiner 
Xobpreifung; aber hervorwagen muß fich die Frage, ob die jouveräne Kritik, 
wie fie von Niebuhr und feinen Schülern gehandhabt worden, nicht mit: 
unter, häufig jogar allzu jouverän und abjvlut ſich gebärbet habe, ob fie 
in Folge defjen nicht dann und wann kaum weniger grillenhaft und will: 
fürlich dreingefahren und verfahren jei als die alte gute Kinderamme 
Tradition. Und auch diejes muß einem unbefangenen und unabhängigen 
Urtheiler jehr bedenklich vorfommen, daß der Meijter der kritiſch-hiſtoriſchen 
Schule aus jeinen Studien und Arbeiten jchließlich feinen anderen End— 
gewinnſt zog als jene vollendete Angitmaierei, womit er in der Vorrede 
zur 2. Aufl. des 2. Theils jeines berühmten Buches am 5. DOftober von 
1830 die ulirevolution anheulte, förmlich anheulte, weil Ddiejelbe „Ver: 
wilderung, Vernichtung des Wohlitands, der Freiheit, der Bildung und 
Wiſſenſchaft“ herbeiführen würde. Wozu joll denn überhaupt die Gejchichte 
gut fein, wenn die Gejchichtichreiber felbft fo wenig aus ihr lernen? Endlich 
macht ſich ſchon an Niebuhr felbit, noch viel mehr aber an vielen jeiner 
Schüler jener gelehrte Dünfel, jener gefrorene Magiiterhochmuth, welcher 
zu den ſchlimmſten deutſchen Nationallajtern gehört, widerwärtig bemerkbar. 
Solche Magifter, deren ganzes Wiſſen zudem, bei Lichte betrachtet, jehr oft 
nur aus kläglichem Quisquilienfram beſteht, dünfen jich heilige Gefäſſe aller 
Weisheit und fie haben auf die Geſchicke unferes Yandes nur allzu häufig 
einen unbeilfamen Einfluß üben fönnen, weil die guten Deutichen vor der 
Pedanterei, falls jie mit der gehörig-hochnäſigen Unverſchämtheit auftritt, 
einen unjinnigen Nejpeft haben. 
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Wie wohlthuend iſt es, von derartigen Karikaturen von Hiſtorikern 
weg und auf einen Mann und Geſchichtſchreiber wie F. C. Schloſſer 
(1776—1861) hinüber zu blicken! Das war fo ein Kernmenſch, wie fie 
Deutjchland doch nie ganz gefehlt haben. Wenn mehrere von feinen Werken 
(„Abälard und Dulcin“, „Leben des Theodor de Beza“, „Geichichte der 
bilderftürmenden Kaifer” — „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der Gejchichte 
der alten Welt und ihrer Kultur“) mehr nur für den Kreis der Fach— 
genojfen bejtimmt waren, jo hat er dagegen mit feinem achtbändigen, 
wiederholt umgearbeiteten Hauptbuch, mit der „Geſchichte des 18. Jahr: 
hunderts und des 19. bis zum Sturze Napoleons“ (8 Bde.) eine weitgreifende 
Wirkung im Auge gehabt und erreidht. Biel weniger, jehr viel weniger 
it dies mit feiner unter ©. 8. Kriegks Mitarbeit verfafjten „Weltgeſchichte“ 
der Fall geweſen. Schlofjers fubitanzielle und formelle Mängel laſſen fich 
nicht verhehlen. Erſtere bejtehen darin, daß er e3 mit den Thatjachen 
häufig nicht Fritifch-genau genug nahm, ja fogar, eines Befleren belehrt, 
aus purem Eigenfinn am Srrthümlichen feithielt; legtere entipringen aus 
jeiner nadhläffigen, von Wiederholungen mwimmelnden Daritellungsweije. 
Schloſſers Stil ift eigentlich gar Fein Buchftil, jondern nur ein bequem 
daherjchlendernder, ohne Umftände da: und dorthin greifender münbdlicher 
Vortrag. Allein diefe Gebrehen von Schloſſers Büchern werden reichlich 
aufgewogen durch die fittliche Energie, welche in und aus denjelben athmet. 
Man fühlt, daß diefe Werke von einem hochſinnigen Charakter getragen 
und durchdrungen find. Ihre Mannhaftigfeit zieht Männer an, wie der 
Magnet das Eijen. Streng geihichtemwifjenschaftlich angejehen, beruht der 
Werth der ſchloſſer'ſchen Hiftorif auf ihrer Hervorfehrung der kulturgeſchicht— 
lichen Seite der Ereignifje. Das fichert ihr eine dauernde Nachwirkung '). 
Unter den Schülern Schlofjers behauptet den erjten Rang G. G. Gervinus 
(1805— 71), deſſen „Geichichte des 19. Jahrhundert3”( 8 Bde.) mit dem fitt: 
lichen Ernfte des Meijters eine fritijchere Sichtung der Quellen, einen umfaſſen— 
deren Blid, eine beſſere Gruppirung des Stoffes und einen funjtgemäßeren 
Stil verbindet, leider aber zuweilen ganz unerträglich in die Breite geht. 
Gervinus kann auch den Ehrenplat an der Spige unferer Literarhiſtoriker 
ansprechen. Seine „Gejchichte der deutihen Dichtung“ (5 Bde.) hat, begründeter 
Ausstellungen ungeachtet, Elaffische Geltung. Dagegen iſt jein „Shafjpeare“ 
in viel höherem Grade ein Werk überjtiegener Bewunderung, ja Vergötzung, 
al3 einer gejunden und maßvollen äfthetifhen Kritif. Zur ſchloſſer'ſchen 
Schule darf auch gezählt werden L. Häufjer (it. 1867), dejjen „Deutjche 
Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des deutjchen 
Bundes“ (4 Bde.) mit zu den befjeren Leiftungen unferer Geſchichtſchreibung zu 


') Bol. ©. Weber: F. Ch. Schloffer, der Hiftorifer, 1876. 
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ftellen ift. Wie weit es aber der Profefforendünfel in der Verleugnung aller 
Gerechtigkeit und Humanität zu bringen vermag, zeigen in widerliher Weije 
Häuffers „Denkwürdigkeiten zur Geſchichte der badiſchen Revolution“, worin 
fi die gemeine Schadenfreude über die Standrehtämorde von Mannheim, 
Raftadt und Freiburg nur leicht verbirgt. Häuſſers hinterlaſſene „Vor— 
lefungen über die Gefchichte der franzöfifchen Revolution” emdlich find nur 
erwähnenswerth, weil fie einen neuen Beweis liefern, wie das doftrinäre 
Magiſterthum ganz und gar unfähig jei, den Männern jener großen und 
nothwendigen Bewegung gerecht zu werden. Dieſe deutichen Kathederlinge 
hätten natürlich alles unendlich viel klüger und beſſer gemacht, fie, die doch 
wohl einige Bejcheidenheit anzuthun Urſache gehabt, falls fie ſich erinnern 
wollten, was fie für große Dinge zuwegegebracht, als fie, 118 Profeſſoren 
ftarf, i. J. 1848 in der Paulskirche ihre Reden redeten oder aud 
ſchwiegen .... 

Der deutſchen National: und Stämme-Geſchichte iſt im 19. Jahrhundert 
mit jteigendem Erfolge viel Eifer und Arbeit zugewendet worden, ſeitdem 
Heinrih Luden (1780—1847) auf zum Theil noch unficheren Grundlagen 
e3 unternommen hatte, eine „Allgemeine Geſchichte der Deutſchen“ (12 Bde.) 
zu fchreiben. Eins der widhtigiten und anziehendften Kapitel berfelben, die 
Stauferzeit, behandelte Friedrih von Raumer (1781—1873) in feiner mit 
Recht zu einem beliebten Nationalgefhichtebud gewordenen „Geſchichte der 
Hohenftaufen” (6 Bde.). Derjelbe lieferte auch eine „Geſchichte Europa’s 
feit dem Ende des 15. Jahrhunderts” (8 Bde.) und hat außerdem bie hiſto— 
riſchen Studien noch mannigfach gefördert („Vorlefungen über die alte Ge: 
ihichte”, Herausgabe des „Hiſtoriſchen Taſchenbuchs“, deſſen ftattliche Bänder: 
reihe einen großen Reichthum treffliher Abhandlungen enthält). Ein feites 
und breites Fundament für einen gediegenen und gebeihlihen Auf: und Aus: 
bau der vaterländiichen Geſchichte wurde gelegt durch die auf des Freiherrn 
vom Stein Anregung unternommene und unter der Oberleitung von ©. 9. 
Pertz (geb. 1795) rüftig geförderte Quellenfchriftenfammlung: — »Monu- 
menta Germaniae historica« (1835 fg.), welchem großartigen Unternehmen 
ein zweites, ebenfall3 von Per, (in Verbindung mit Grimm, Lachmann, 
Ranke und Ritter) geleitetes: — „Die Gejchichtichreiber der deutichen Bor: 
zeit in deutjcher Bearbeitung“ (1849 fg.) ebenbürtig zur Seite trat. Wert 
hat auch das „Leben des Freiherrn vom Stein“ (6 Bde.) verfafit und dem: 
jelben ein „Leben Gneiſenau's“ (Bd. 1—3) folgen laffen; allein diefe Bücher, 
um der Fülle des in ihnen enthaltenen Materials willen höchit verdienſtlich, 
verrathen durch ihre jammelfuriihe Form nur allzu ſehr, daß man ein 
großer Quellenforfcher und doch fein Gefchichtichreiber fein könne. Die bio: 
graphiſche Kunst ift überhaupt in Deutichland noch nicht zu voller Blütbe 
gelangt. Zu ihren befferen Leiftungen gehören die gediegenen Bücher von 
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J. D. €. Preuß (it. 1868) über Friedrich den Großen und die in ſauberſter 
Porzellanmalereimanier ausgeführten „Biographiichen Denkmale“ von K. A. 
Barnhagen von Enje (1785—1858), welder Stilkfünftler durch feine fehr 
geheimeräthlihvornehmthuenden „Denktwürdigfeiten und vermifchte Schriften” 
(9 Bde.) früher den Herren Diplomaten und durch feine hinterlajjenen „Tage: 
bücher“ (10 Bde.) fpäter den Bürgern Demokraten fo viele Freude gemacht 
hat. Zu dem vorhin über die Quellenfammlungen zur deutichen Gejchichte 
Bemerkten ſei nachholend noch hinzugefügt, daß W. Wattenbad die „Ge- 
ihichtequellen Deutichlands im Mittelalter” einer meifterlichen Unterfuchung 
und Erörterung unterzog (1858). Die gediegene, von unermübdlichem For: 
ichungseifer zeugende, aber zu breit angelegte „Deutiche Verfaſſungsgeſchichte“ 
von G. Waitz blieb unvollendet. Eine ganze Reihe von Hiltorikern ſodann 
hat in den lebten 4 Jahrzehnten Abjehen und Bemühung auf die Er: 
forihung und Behandlung der deutſchen National- und Specialgeſchichte 
gerichtet. So Joſeph v. Hormayr (1781—1848), deffen Hauptverdienit 
auf der Herausgabe der „Lebensbilder aus dem Befreiuungskriege“ beruht, 
3. 8. Pfifter, D. Ch. v. Rommel, ©. 4. 9. Stenzel, Ch. $. 
Stälin (ft. 1873, „Wirtembergiihe Geſchichte“). 3. ©. A. Wirth, 8. W. 
Böttiger, J. Voigt, Adolf Menzel, W. Menzel, 8. Hagen, 9. 
Wuttke, J. W. Barthold (auch als Kulturhiftorifer ausgezeichnet), U. 
Gförer, J. ©. Droyfen, welder eine vorzügliche Biographie des Feld: 
marſchalls York ſchrieb und mittels jeiner „Geſchichte der preußifchen Politik” 
in urgründlicher Weife zu beweiſen unternahm, daß Deutichland in Preußen 
aufgehen müßte, — €. F. Souchay („Geichichte der deutſchen Monarchie”), 
S. Sugenheim („Geihichte des deutichen Volkes und feiner Kultur“) und 
W. Gieſebrecht, deſſen „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit“ (2. A. 1860, 
5 Bde.) als ein wirklich „grundlegendes“ Werk bezeichnet werden muß. Zus 
gleich liefert e8 den ſchönen Beweis, dag man aud in Deutichland endlich 
zu der Einficht gelangte, ein Geſchichtebuch müßte nicht die abjolute Langweilig— 
feit zur Borausfegung haben, um wifjenschaftlich und gründlich fein zu können. 

Und nicht allein nach der nationalen Seite bin war der Aufihwung 
der deutichen Hiltorif ein großartiger. Die univerjele Empfänglichkeit und 
das weltweite Anjchauungs: und Nneignungsvermögen unferer Nationalität 
manifejtirte fih auch auf diefem Gebiete in erfolgreiher Weife, indem es 
unsere Literatur mit Gejchichtewerfen bereicherte, auf welche fie jtolz fein 
darf. Für das an die Namen von Heeren und Udert gefnüpfte große 
Unternehmen der „Geſchichte der europäiſchen Staaten“ fchrieben ganz vor: 
trefflih $. Ch. Dahlmann (1785—1860) die „Geihichte von Dänemark” — 
welches Buch jeinen Verfaſſer jedoch weniger berühmt gemacht hat als jeine 
furzgefafiten Darftellungen der engliichen und der franzöfischen Revolution — 
9. Leo die „Gedichte Italiens“ (im Mittelalter, woneben die ausgezeichnete 
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„Geſchichte der italiſchen Städteverfaffung“ von K. Hegel zu itellen ift), 
J. M. Lappenberg md R. Pauli die „Geihichte von England“, X. 
Herrmann die „Geihichte Ruſſſands“, A. Schmidt die (ältere) „Geichichte 
Franfreihs“, W. Wahsmuth die „Geihichte Franfreihs im Revolution: 
zeitalter“, 8. Hillebrand die „Geihichte Franfreihs von 1830— 70“, 
9. Schäfer die „Geihihte Spaniens“. Dem Heeren: und Udert’ichen 
Unternehmen jchloß ſich zur Ergänzung das der „Staatengeichichte der neueiten 
Zeit“ an, für weldes A. X. v. Roch au die „Geſchichte Frankreichs“, 9. 
Reuchlin die Italiens, A. Springer die Deftreihs, R. Pauli die 
Englands, 5. Baumgarten die Spaniens, Th. v. Bernhardi, welder 
früher das hochwichtige Friegsgeichichtlihe Werft „Denkwürdigfeiten des 
ruſſiſchen Generals Toll” veröffentlicht hatte, die Ruſſſands und H. von 
Treitſchke, der beliebte Eſſayiſt („Hiftorifche und politische Aufſätze“), die 
Deutichlands im 19. Jahrhundert verfafite. Das legtgenannte Bud) (1579 fa.), 
mit viel rhetoriihem Schmuck angethan, ift freilich nicht fo faſt eine „deutiche“ 
Geſchichte als vielmehr eine mit Beifeiteitellung geſchichtlicher Gerechtigkeit 
und gleihen Maßes zugeichnittene, hochgradig boruſſomaniſche Vergötterung 
des Haujes Hohenzollern, dejjen Mängel, Feblariffe und Verſchuldungen 
der Verfaſſer hinter den von ihm aufgewirbelten Weihrauchswolken zu ver: 
bergen fi bemühte. Sehr gelegen erihien zugleih mit dem eriten Bande 
diejes Buches, welches wie ein 790 Seiten langer Büdling vor dem Gegen: 
ftande der fanatischen Bewunderung des Verfaffers ausſah, das Bud 
„Deitreih und Preußen im Berreiungsfriege“ von W. Onden, denn bier, 
in dieſem gediegenen, aftenmäßigen Werke war ein Gegengift für jene 
Einjeitigfeit gegeben. Unter Ondens XYeitung it auch ein gefchichtliches 
Unternehmen ins Yeben getreten, welches ſich den beiden vorhin erwähnten 
als drittes anreiht; nämlich eine „Allgemeine Geſchichte in Einzeldaritellungen“, 
von welchen etliche recht gelungen (. B. Peter d. Gr. von A. Brüdner 
und Ludwig d. Vierzehnte von M. Philippſon), andere dagegen freilich 
recht jchulitaubtroden und langweilig find. Von Specialwerfen älteren oder 
jüngeren Datums mögen noch mit Auszeichnung, tbeilweife mit höchſter, 
genannt werden: Die „Geichichte des oſmaniſchen Reiches“ von J. v. Ham: 
mer=Burgitall, die „Gejchichte der Kreuzzüge“ von F. Wilken, die „Ge 
ihichte Morea’s, während des Mittelalters“ von 3. Pb. Fallmeraner, 
dem vielbegabten und vielbefeindeten „Fragmentiſten“ (Fragmente aus dem 
Orient), welcher jo hell in die Zukunft ſchaute; weiter die „Geichichte des 
Volkes Iſrael“ von G. H. N. Ewald, die „Geichichte der helleniſchen 
Stämme“ von D. Müller, die’ „Geihichte des Demojthenes“ von 
U. Schäfer (welcher auch eine aute „Geihichte des ſiebenjährigen 
Krieges“ lieferte), die höchſt verdienftlihe Gejhichte des Alterthums“ 
von M. Dunder, die aeiftvolle, mit geradezu genialischer Stoffbeherrihung 
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gejchriebene „Römische Geſchichte“ von Th. Mommfen, die vortreffliche 
„Griechiſche Gedichte” von E. Curtius, die „Geihichte der Stadt Rom 
im Mittelalter“ von F. Gregorovius, die „Geſchichte der Stabt Rom“ 
von A. v. Reumont, die „Geſchichte des englifhen Reiches in Afien“ 
und die „Geihichte der Vereinigten Staaten von NA.” von K. F. Neu: 
mann, die „Gejchichte der Jakobäa von Baiern“ von F. Löher (au ein 
Meifterfchilderer von Land und Leuten: „Griechische Inſelfahrten“, „Ungarn“ 
u. a.), die „Gejchichte der jocialen Bewegung in Frankreich“ von L. Stein, 
die „Gejchichte des deutſchen Volfes jeit dem Ausgang des M.A.“ von J. 
Janſſen (vom fatholiihen Standpunkt aus, aber kenntnißreich und gut: 
geſchrieben), die Gejchichte Kaifer Friedrichs I.“ von H. Prutz, die (unvollen- 
dete) ältejte „Deftreihifche Gefchichte" von M. Büdinger, die „Geihichte 
Tilly's“ von d. Klopp, die „Geihichte Maria Thereſia's“ von A. v. Arneth 
(eine Xeiftung erjten Ranges), die „Geſchichte der Nevolutionszeit 1789 — 95“ 
von 9. v. Sybel, welcher es fi zur Hauptaufgabe gemacht hat, die diplo= 
matijchen Fäden zu entwirren und Elarzulegen, welche zwischen den Revolutions: 
frater in Paris und den europäischen Kabinetten hin- und berliefen. 
Sybel, welcher ſich zuerſt durch eine tüchtige „Geſchichte des erften 
Kreuzzugs“ einen Ruf gemacht, verehrte als feinen Lehrer Leopold Ranke 
(geb. 1795), welcher als Gejchichtichreiber und als anerkannter Meijter einer 
zahlreichen, weitverbreiteten und einflußreichen Schule ohne Frage eine Stellung 
gewonnen hat, wie fie vor ihm in Deutjchland fein Hiftorifer beſaß. Er 
ift der Gründer der „diplomatiſchen“ Hiftorif, für welche er mit ebenjo viel 
Fleiß als Erfolg in einer langen Reihe,von Werfen Propaganda gemacht hat: 
— „Geſchichte der romanischen und germanifchen Völker” — „Fürften und 
Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert” — „Die römischen 
Päpſte“ — „Die ſerbiſche Revolution” — „Die Verſchwörung gegen Venedig 
im Jahre 1618” — „Deutſche Geihichte im Zeitalter der Neformation” — 
„Franzöſiſche Gejchichte im 16. und 17. Jahrhundert“ — „Englische Geſchichte 
im 16. und 17. Jahrhundert” — „Preußiihe Geſchichte“ — „Geichichte 
Wallenſteins“ — „Die deutihen Mächte und der Fürftenbund” — „Die Ur: 
jachen des jiebenjährigen Strieges“ — „Weltgeſchichte“ — „Sämmtliche Werke“ 
(1867 fg.). Daß Ranke um die Gefchichtewiffenichaft ſich hochverdient gemacht 
hat, unterfteht gar feinem Zweifel. Ein Kenner der europätichen Archive, wie ein 
zweiter wohl faum jemals erijtirte, hat er mit der Ausbeute feiner Forſchungen 
das geihichtlihe Material ganz weſentlich bereichert. Seine Belejenheit it 
ftaunenswerth. Mittels feiner Quellenfunde und Quellenkritif hat er nicht 
nur einzelne Gejtalten und Ereignijje, jondern auch ganze Perioden der 
mittelalterlihen und modernen Gejchichte in eine neue und richtigere Be: 
leuchtung gerüdt. Sein bevorzugtes Werkzeug war die diplomatijche Korre— 
fpondenz und er verdanfte dem feinen Spürfinn, womit er die wirrverjchlungenen 
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Fäden der diplomatiihen Berichteritattung zu verfolgen wußte, viele jeiner 
ihönften Erfolge. Aber gerade bier liegt hart neben der größten Stärke 
Ranke's feine leidigſte Schwäche. Er kommt aus dem diplomatiſchen Ge: 
ſichts- und aus dem höfifchen Zauberfreife gar nicht heraus. Die Welt: 
geſchichte jpielt bei ihm nur, ſchlechterdings nur in Fürftenfabinetten, Minifter: 
fanzleien und Diplomatenmappen. Das geheimräthlihe Hinmwegjehen über 
die eigentliche Lebensquelle der weltgeſchichtlichen Entwidelung, über die Ar: 
beit, das höfifch:elegante Nichtbeachten der arbeitenden Klafjen, das arijtofrä: 
telnd=gelehrte Nichtwifjenwollen vom Volke, diefes Hinwegſehen, Nichtbeachten 
und Nichtwiffenwollen, welches Rante feinen vielgeliebten Diplomaten ab- 
gelernt, es hat fich bitter an feiner Gefhichtichreibung gerät. Sie hat nur 
fahmännishe Bedeutung, feinen ethischen und nationalen Werth. Nirgends 
gibt fie ein volles und ganzes Gemälde des Weſens und Yebens einer 
Nation oder einer Epoche. Unvergleichlich meifterlih, oft nur mittels 
weniger Strihe weiß uns Ranke diefen Fürften oder jenen Minifter zu 
zeichnen. Es gibt hiſtoriſche Bildnifje von ihm, die hinfichtlich geiltreicher 
Auffaffung und Feinheit der Farbengebung oder vielmehr der GSilberftift: 
zeichnung ganz einzig daftehen. Aber daß Ranke auch nichthöfiſchen Leſern 
— und mir fönnen doch nicht lauter Hofleute fein — zumutbet, 
immer und immer nur in Gejelli haft von Königen und Königinnen, Maitreifen, 
Miniftern, Diplomaten, Kavalieren, Generalen und allenfall® noch Hof: 
predigern, Hofprofefioren und Hofmalern zu jein, immer und immer nur 
in Räumen und Kreifen, deren dumpfe Luft und uniforme Eleganz nie von 
einem Hauch und Zug des Volkslebens erfriicht und belebt werden, das 
macht die meijten jeiner Bücher in die Yänge jo eintönig, bis zur Zang- 
weiligfeit eintönig. Jmmer nur den Hofmann ſprechen zu hören, und wäre 
er die Blume aller Hofmänner, das iſt mehr als Fleiſch und Blut von 
denfenden Männern ertragen kann. Die wohlparfümirte Hofialbe wird über 
alles und jedes hingeftrihen, über Luther wie über Cromwell, über die 
Borgia wie über Katharina von Medici. Die zarte Glattjtreichelung der 
legtgenannten Figur mit dem Sammethandihuh ranke'ſcher Hofhiſtorik (in 
der „Franzöfiihen Geſchichte“) ift ein fprechendes Beifpiel, wie dieje Hiftorif 
mit der Geihichte umſpringt. Die bluttriefende Dame erjcheint bei ihm 
als eine höchſt rejpeftable Perfon und der ganze Gräuel der Bartholomäus: 
nacht nimmt jich in feiner Darftellung aus, als wäre etwa von einer vornehmen 
Jagdpartie die Rede. Weil Ranke den Inhalt der Geſchichte vorwiegend 
oder ausschließlich in den höfiſchen und ariftofratifchen Kreifen fucht, jo ift 
es folgerichtig, daß er zunächſt für dieſe Kreife Gefchichte ſchreibt, Die Ge- 
ihichte für den Gefhmad folcher Leſer zurechtmacht. Erites Geſetz muß 
hierbei jein, die „Dehors“ zu wahren und alles und jedes, was es auch jei, 
mit einer gewifjen gleihmäßig lächelnden Ruhe vorzubringen. »Pas de zele!« 
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Romantik gegen die Verfallenheit derſelben, eiferte vom deutſchthümlichen 
Standpunkt aus gegen Göthe, während er entgegen der romantiſchen 
Tradition Schiller auf den Schild hob, ohne ſich jedoch dadurch hindern 
zu laſſen, Tieck für den größten deutſchen Dichter zu erklären. Auf 
der einen Seite von der Romantik ſo befangen, wie ihn ſeine poetiſchen 
Verſuche, die dramatiſirten Märchen „Rübezahl“ und „Nareiſſus“ zeigen, 
auf der andern mit der liberalen Partei gegen die politiſchen Konſequenzen 
der Romantik ſturmlaufend, war fein krititſcher Standpunkt von Anfang an 
ein in jih unhaltbarer. Daß er aber in feinem Jugendfeuer tüchtig in ber 
Literatur aufgeräumt und die Ueberſchwemmung derjelben durch das Schlechte 
und Unzulängliche abgedämmt hat, jollte nicht vergejien werden. Ebenfo, 
daß er durch feine „Deutiche Literaturgefchichte” (1827) mit den Anftoß zu 
einer geiltvolleren Behandlung der Literarhiftorif geaeben hat. Später gänz— 
li in die romantische Unfreiheit zurüdgefallen, ließ er fich gegenüber der 
jüngeren Autorengeneration zu Mißgriffen verleiten, die nicht zu entjchuldigen 
find. Wie richtig er übrigens ſah, als er behauptete, unter dem fofett um: 
geworfenen Karbonarimantel der meiften jogenannten „Jungdeutſchen“ den 
hofräthlichen Xivreefrad zu erbliden, hat fi fpäter traurig genug bemwahr: 
heitet. Ludwig Börne (1784— 1837) begann feine Laufbahn als Kritiker 
in jeinen Journalen „Die Zeitfhwingen“ (1818—1820) und „Die Wage“ 
(1820—1821) und ftellte in feinen „Geſammelten Schriften“ (1829) feine 
zerjtreuten Auffäge, humoriftiichen Novellen, Tagebuchblätter und Aphorismen 
zujammen. Er jchärfte jein Eritiihes Meſſer an den Armjäligkeiten des 
deutichen Theaters, übte es nad) und nad) an allen Aermlichkeiten des deutſchen 
Lebens, wie er ſogar die thurn- und taxis'ſche „Poſtſchnecke“ nicht zu jeciren 
vergaß, und legte es zulegt mit unerhörter Kühnheit und Unerbittlichfeit 
an die jtaatlihen Zuftände Deutichlands und Europa’s („Briefe aus Paris“, 
1831 fg. 6 Bde). Neligiös und philoſophiſch kaum mehr emancipirt als 
Menzel, hat er dagegen als Politiker alle Feffeln der Romantik abgeftreift. 
Wie in Lefling das äfthetifche Bemwußtjein einer neuen Zeit lebte und thätig 
war, jo in Börne das politifche. Er war der erfte Apoftel der politischen 
Religion der Zukunft, der Vorläufer einer Epoche der Demokratie und Re— 
publif. Er hat den Samen einer demofratiihen Literatur ausgeftreut und 
genährt und fein Schriftiteller der Periode von 1830—50 wird leugnen 
fönnen, daß Börne auf ihn gewirkt habe. Er jtarb im Eril, weil er fü Frei: 
heit und Gerechtigkeit, für die Armen und Unterdrüdten gefämpft und den 
Deipotismus und die Lüge gehaſſt. Er hat fein Vaterland geliebt mit 
einer zornigen Xiebe, deren Sonnenjtral hinter den düſteren Hagelwolken 
jeiner Satire immer vorleuchtete, zulegt noch rührend warm in jei- 
nem „Menzel der Franzojenfrefier”. Sein Humor brad nicht hervor wie 
die lächelnde Thräne aus Jean Pauls Auge, jondern wie ein rother Blut— 
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ftrom aus einem Herzen, das an Deutichland verblutete '),, Als ein nicht 
unebenbürtiger Erbe des börne'ſchen Humors verdient Wilhelm Schul; 
(ft. 1860) ausgezeichnet zu werden, deſſen „Gejchichte des deutſchen Mi— 
chels“ (1542) ein Kleinod unjerer fatirischen Literatur ift. Nicht weniger 
find ein ſolches die „TIhierftaaten“ von Karl Vogt, welcher es jo meilter: 
lich verjtanden hat, die naturwiſſenſchaftliche Forſchung zur Bafis kauſtiſcher 
Satire zu machen. 

Die Kritif hat nach Menzels und Börne's Vorgang in der Literatur 
der Gegenwart eine immer größere Rolle gejpielt. Nach allen Seiten bin 
wurde mit der Vergangenheit kritiſch gebrochen, um durd die Negation 
hindurch wieder zum Poſitivismus zu gelangen. Die hegel’ihe Philoſophie 
ſpitzte jich in der jungsbegel’ihen Schule, weldhe in den von Chtermever, 
Nuge und ihren Freunden gejchriebenen „Halliihen“, nachher „Deutichen 
Jahrbüchern“ ein einflußreiches Organ ſich geſchaffen hatte, immer mehr zu 
revolutionären Kriticismus zu, der gegen alles Berrottete oder verrottet Ge— 
glaubte in Kirhe, Staat, Gejellihaft, Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt 
tapfer anging, mitunter aber auch in der Weile von Don Quijote's An- 
rennen gegen Windmühlen; denn gar nicht jelten lief dieſer revolutionäre 
Kriticismus, diefe fich jelbft „ſouverän“ dünkende Kritif in die abſonder— 
lichten Schnurrpfeifereien und windigiten Windbeuteleien aus. Die Helden: 
jpieler der kritiſchen Tragifomödie, welche man jedoch dazumal tragiich-ernit- 
haft nahm, waren neben Arnold Ruge (ft. 1880) vorzugsweiſe David Friedrich 
Strauß, Bruno Bauer und Ludwig Feuerbad. Ab und zu gaben 
auch fremde Nevolutionsmader, wie 3. B. der Ruſſe Bakunin, unter ir- 
gend einem falihen Namen in den Jahrbüchern Fritiiche Gaftrollen. Strauß 
unterminirte mittels feines Hauptwerfes „Das Leben Jeju“ (1835) die bi: 
ftoriihen Grundlagen des Chriftentbums und Feuerbach bildete dann nd 
und anderen ein, er hätte mittels feines Buches „Das Weſen des Chriften: 
thums“ (1841) diejes jelbit in die Luft geiprengt. Bauer hat den Beiden 
vedlich jetundirt, namentlich mittels jeiner Schrift über „Die evangeliiche 
Gejhichte der Synoptifer“ (1841). Es veriteht ſich von jelbit, daß dieſer 
tiefgründige und umfajjende Kriticismus, von der Bekämpfung des fird- 
lihen Aberglaubens zu der des jtaatlichen vorjchreitend, überall, ob jumpa: 
thiſch oder antipathiſch wirkend, außerordentlich anregend war. Auch auf 
nationalliterariihem Gebiete, wo er ja die Umkehr von der Romantif zur 
Humanitätsidee unjerer Klaſſik vermitteln half. Aber daneben bat die 
„jouveräne Kritif“ gar vieles von dem verihuldet, was das deutiche X 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jo unerquidlih machte. Dieie 


) Mol. E. Beurmann: Börne, ein Charakter in der Literatur, 1838. A Gr: 
tom: Börne’3 Leben, 1840. 
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Kritik iſt es geweſen, welche in ihrem koloſſalen Dünkel, in ihrer gränzen— 
loſen Unwiſſenheit inbetreff der Anſchauungs- und Gefühlsweiſe, wie inbe— 
treff der geiſtigen Bedürfniſſe des Volkes, die Schleuſen aufzog, durch 
deren Oeffnungen die Schlammflut des Materialismus mit breiter Un— 
verſchämtheit ſich hereinwälzte. Daß die Sehkraft einer ſcharf und 
ſchärfſt kritiſch geſchliffenen Gelehrtenbrille über den Geſichtskreis des 
Schreibtiſches gar häufig nicht hinausreiche, hat Strauß noch kurz vor ſeinem 
Tode dargethan mittels Veröffentlichung ſeiner Schrift „Der alte und der 
neue Glaube“ (1873). In dieſem mittelmäßigen Buch, worin der Verfaſſer 
den damals gerade raſenden Modekankan des Darwinismus mit wenig 
Grazie mittanzte und welches darum vom Bildungsphiliſter mit frenetiſchem 
Beifall begrüßt wurde, war der „große wiſſenſchaftliche“, allenfalls einem 
fiebzehnjährigen Gymnafiaften nachzuſehende „Fund“ gemacht, die religiöfen 
Gefühle und Bedürfnifje des Volkes würden in der Zukunft mittels äfthe- 
tiſcher Genüfje zu befriedigen fein. Zu folder Läppiſchkeit ift die mit 
Zuchtwahltheorie verquickte Hegelei jchließlich herabgefommen. 

Derweil hatte die Wiederaufnahme des Grundgedankens unſerer Klaſſik 
nationalliterariich jchaffend zu wirken angefangen. Daher datiren die Vor: 
zeichen einer neuen Literaturperiode, welche, jo wollen wir hoffen, eine nicht 
allzu ferne Zukunft uns bringen mag. Mit den Vorläufern derjelben ha— 
ben wir uns jebt, zum Sclujje des Kapitels, noch zu bejchäftigen. 

Ein Dichter, welcher für die Literatur der Zukunft vielfache Anknüpfungs: 
punfte bietet, ift Auguft Graf von Blaten- Hallermünde, geb. am 24. Oktbr. 
1795 zu Anſpach, geit. am 5. December 1835 zu Syrafus!). Er hängt 
durch jeine auf Scelling gewandten philoſophiſchen, jowie durch jeine 
orientaliihen Studien — der legtern Frucht find die melodiihen „Gaſele“ 
— mit der Romantik zufammen; allein bald rang ſich jein dem Ewigſchönen 
zugewandter Geift aus der romantischen Befangenheit, von welcher jeine 
Jugenddramen, „Der gläjerne Pantoffel" — „Der Schat des Rhampfinit“ 
— „Berengar” — „Der Thurm mit fieben Pforten” — „Treue um Treue“, 
noch Zeugniß geben, zum freien Hellenismus durd. So marfirt er die 
Rückkehr „aus der Willfür der Romantik zur Strenge der Klafjicität, aus 
dem wilden Teutonenthum zum milden Griechentbum”, deſſen reinmenjchlicher 
Gehalt dur ihn für die Literatur wieder fruchtbar zu werden begann. An 
die Stelle des jubjektiven Beliebens der Romantik jegte er die objektive Vor: 
ichrittsidee, wie der weltgejhichtlihe Proceß fie darlegt. Von dem Ge: 
danken der Freiheit ging fürder all fein Dichten aus. Alles Nebelhafte, 
Unklare, Myſtiſch-Aſketiſch-Unſchöne war ihm verhafit. Er flüchtete vor den 


1) Vgl. Platens Biographie von K. Gödele, ©. 422 fg. der gejammelten Werte 
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romantiihen „Bögen der Buße“ wie Schiller gern zu den menihlih edlen 
helleniſchen Göttergeftalten !) und bekannte fich gegenüber der romantischen 
Ueberjhwänglichfeit offen zum gefunden Menſchenverſtand, welchen er io 
niederjchmetternde Worte an den Nomantifer richten ließ °). Nie hat ihn 
feine Künſtlernatur verhindert, an ‚ven Hoffnungen, Leiden und Kämpfen 
jeiner Zeitgenoffen den innigiten Antheil zu nehmen. Er hat in jeinen 
„Polenliedern“ auf der Aiche eines zertretenen Volks das jchönfte Todten- 
opfer dargebracht, er ift auf feinem Wege an feinem Freiheitämärtyrer vor- 
übergegangen, ohne deſſen bleihes Haupt zu befränzen, er hat in Terzinen 
voll dante’ihen Zornes das Zarenthum gebrandmarkt und den Rüdwärt- 
jern triumpbhirend zugerufen, daß die Idee der Freiheit allen Schranfen 
zum Troß „bakchantiſch und unsterblich“ fich fortwälze. Seine literariſche 
Polemik, wie er fie in den ariftophanifchen Komödien „Die verhängnigvolle 
Gabel” (1826) und „Der romantische Dedipus“ (1828) entwidelte, war ihm 
nicht, wie fie Tieck es geweſen, bloß ein geiftreiches Spiel, jondern heiliger 
Ernit. Er verlor dabei den Zuſammenhang zwiſchen Leben und Yiteratur 
nie aus den Augen und traf durch die literariiche Verſchrobenheit hindurch 
die deutjche überhaupt. Die Nomantit war ihm identiih mit Unfreibeit 
und Unmwahrheit und die Streiche, welche er auf fie geführt, waren voll 
wichtig und gut gezielt. Es ift anerkannt, daß er die poetischen Gattungen, 


1) „Inbrünftige, fromme Gebete 
Dir, Kypria, ſend' ich empor, 
Indem ich die Küften betrete, 
Die Haine, dir eigen zuvor. 
Du lächelſt no immer dem Gruße 
Der Gläubigen, innig und mild; 
Nie konnten die Götzen der Buße 
Verdrängen dein göttliches Bild.“ 

2) „Zwar als Verbannter jchleich’ ich jet allein umber, 
Doch vom Eril abruft mid einst das deutſche Rolf: 
Schon jetzt erflingt im Obre mir jein Reueton, 
Schon zerrt e8 mid am Saume meines Kleids zurüd, 
Dir aber, weldhen jchonend ich behandelte, 

Dir jhwillt der Kamm gewaltig, bitter höhnft du mid 
Und hältjt für deines Gleichen mid, Betrogener. 
Unjeliger, der du heute nun erfahren mußt, 

Welch einen Schat beherzter Ueberlegenbeit, 

Bieglamer Kraft im Borgefühl des Bemältigens, 
Welch eine Suada dichterifcher Redekunft 

In meines Weſens Wefenheit Natur gelegt! 

Denn jeden Haud, der zwiſchen meine Zähne ſich 

Zur Kippe drängt, begleiten au Zermalmungen. 

Und kraft der Vollmacht, welche mir die Kunft verlieh, 
Zerſtör' ich dich und gebe dich dem Nichts anheim.“ 
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womit er fich vorzugsweiſe bejchäfligte, das Sonett, die Dde, den Hymnus, die 
Ballade, das Epigramm, zur höchften Formvollendung gebracht hat, und von 
Tag zu Tag nahm, jeit er todt, die Erfenntniß zu, daß diefe Formſchönheit 
nur das paijende Gewand für den edlen Gedantenreichthum feiner Gedichte fei. 

In Heinrih Heine (geb. am 13. December 1799 zu Düffeldorf, geit. 
am 27. Februar 1856 in Paris !) vernichtete die Romantik fich felbft. Sie 
lief bei ihm in die Spite des Wißes aus, um mit flirrendem Lachen abzubrechen. 
Sie ſchlägt in feinen Liedern noch einmal ihre füßeften Töne an — wie z. B. 
die ganze Romantik nichts Katholiſch-Innigeres hervorgebracht hat ala Heine’s 
„Wallfahrt nach Kevlaar“ und das mwunderfame Nordfeebild „Frieden” — 
um dann plöglich in den gellenden Lachtriller der Selbftverhöhnung überzu— 
Ipringen. Echt romantiſch ift bei ihm die zügelloje Willfür der genialen 
Periönlichfeit, womit er in diefem Augenblid fein humaniftifches Ideal mit 
allen Lichtern der Poeſie und des Gedanfens verflärt, um daffelbe im näch— 
ften mit feiner Narrenpritihe zu mifjhandeln, ihm Sarfafmen ins Geficht 
zu fpuden, e3 dur den Koth zu jchleifen. Was Byron für die euro: 
päiihe, war Heine für die deutiche Literatur. Er „läutete feiner Zeit zu 
Grabe und verfündete eine neue, menjchliche, ungenirte Zeit“, deren Genuß 
er in jeinem genialen Belieben für fi) vorwegnahm. Seine durchweg auf 
die intelleftuelle und jociale Befreiung des Subjekts gerichtete Tendenz 
mußte nothmwendig das eigene Ich als den Mittelpunkt der Welt feten, dem 
das Recht der Perfönlichkeit höher fteht al3 das Recht der Menfchheit, und 
daher erjcheint bei Heine die Beichäftigung mit dem leßteren weit mehr als 
ein Eofettes, wenn auch glänzend durchgeführtes Spiel denn als Ueberzeu— 
gung und Begeifterung ”). Weil aber vor dem Witz, diefer eigenften Eigen: 
ſchaft Heine’3, das eigene Ich keineswegs ficher ift, fo ward es in den bak— 


) 9. Heine’3 Leben und Werke, von U. Strodtmann, 2 Bde. 1867 fg. (eine gute 
Biographie). H. Heine's ſämmtliche Werke, herausgeg. von A. Strodtmann, 21 Bde. 
1861—66. Kette Gedichte und Gedanken, aus Heine's Nachlaß herausgegeben, 1869. Aus 
dem Leben von H. Heine, von H. Hüffer, 1878. Erinnerungen an Heine von U. Meißner 
und letzte Erinnerungen an H. von demjelben („Schattentanz“ 1881, 11.). Erinnerungen 
an 9. H. von Maria Embden:Heine, 1881. Souvenirs de Madame C. Jaubert, 
1880, p. 282—320. 

) Man fann bei Heine höchſtens eine Begeifterung des Wiges gelten lafjen, d. h. Heine 
hätte lieber Schlimmes, ſogar Schlimmftes über ſich ergehen lafjen, als einen ihm auf der 
Zunge pridelnden wißigen Einfall nicht ausgeſprochen. Daß Heine ein harakterlojer Menſch 
war, fann nad) feinen eigenen „Geftändnifien“ keinem Zweifel mehr unterliegen. Hat er 
doch aus den „geheimen Fonds“ unter Louis Philipp einen Jahresgehalt bezogen, alſo aus 
einer Quelle, welde nur für Mouchards, Spione, Apoftaten und PVerräther floß. Abgejehen 
von diejem unaustilgbaren Brandmal ift es auch gewiß, daß Heine in folge des Mangels 
an fittlihem Gehalt nie dazu fommen konnte, ein Kunſtwerk zu ſchaffen, wie jeine geniale 
Begabung wohl hätte eins erwarten lafien. Das Treffendfte vielleicht, was über Heine gejagt 
worden, ift feine witzige Selbftfritit: — „Ich bin Sauerkraut, mit Ambrofia angemadt.“ 
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chantiſchen Wirbel der wigigen Weltbetrachtung bineingezogen und flammte 
zulegt auf dem lachenden Holzitoß, auf welchen Heine die alte Religion, den 
alten Staat und die alte Gejellihaft warf, mit auf. Heine's Erftlings: 
jadhen, ein Bändchen Gedichte und die Tragödieen „Almanjor“ und „Rat: 
cliff” (1823) gingen unbeachtet vorüber; erjt durch feine „Reifebilder“ (1826) 
und durch jein „Buch der Lieder“ (1827) ward er epochemachend. Die 
Reifebilder (4 Bde.) forderten nah allen Seiten hin „eine Emancipation 
von den alten Autoritäten, fie brachten einen beilfamen Sauerteig in den 
faulen Haufen und formulirten die Nichtigkeit der Zeit“. In diefem Bude 
erhebt ji die Kritif zur Poefie und es bildet neben Byrons Don Juan 
den eigentlihen Koder der „Zerrifjenheit“, als deren Frucht es der Ber: 
faffer mit dem rüdlichtslofen Motto aus Jmmermann, welches er der eriten 
Ausgabe vorjegte, ſelber Fennzeichnete '). - Die Wirkung der Reiſebilder 
wurde erhöht durch ihren Stil. Die deutſche Proſa war nämlih durd 
pedantiihe Nachkünitelei göthe'ſcher Mufter unfäglich zäh geworden und all: 
mälig gefroren. Börne begann dieje falte Maſſe mit dem jeanpauliftrenden 
Stil feiner eriten Periode aufzuthauen, aber erſt Heine brachte fie wieder 
recht in Fluß. Diejes glänzende Antithejenipiel, dieſes kokette Abipringen, 
diefe abgerifjenen Säße, nachläſſig einherichlendernd, aber jogleich wieder 
wechjelnd mit Perioden von vollendeter Rundung und Straffheit, diefe ih 
haſchenden Streiflichter und Schlagichatten, diefe fcheinbare Verwirrung und 
wirflide Harmonie, diejer Stil, aus dem die Flöte der Liebe ebenjo weich 
und jchmelzend tönt wie die Tuba des Zornes jchmetternd und drohen, 
muß blenden, jpannen, binreißen und feithalten. Auf den Dichter dei 
„Baches der Lieder“ jodann Läfit ich ganz gut anwenden, was er jelbit in 
den Reijebildern inbetreff der Lady Mathilde jagt: „Es gibt Herzen, worin 
Scherz und Ernit, Böjes und Heiliges, Glut und Kälte ſich fo abenteuerlid 
verbinden, daß es ſchwer wird, darüber zu urtheilen. Ein ſolches Herz 
ihwamm in der Bruft Mathilde's; manchmal war es eine frierende Eis— 
injel, aus deren glattem Spiegelboden die jehnfüchtig glühenditen Palmen: 
wälder hervorblühten, manchmal war es wieder ein enthufiaftiich flammender 
Vulkan, der plöglich von einer lachenden Schneelawine überfchüttet ward.“ 
Die Iyriihe Geftaltung diefer Kontrajte und Widerſprüche in jcheinbar nad: 
läfligen, in Wahrheit aber fünftleriich vollendeten Formen im Buch der Lie: 
der iſt es, was Heine zum großen Lyrifer mat. Er hat, wie faum ein 





1) „Des Altars heil'ge Ded’ um eines Diebes 
Sceujäl’ge Blöße lüderlich gewunden! 
Der goldne Kelchwein des Gefühls gejoffen 
Von einem Trunlenbolde! Eine Roſe, 
Zu ftolz, den Thau des Himmels zu empfangen, 
Herberge nun der giftgejhwollnen Spinne.“ 
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zweiter, aus dem innerften Weſen der Zeit heraus gedichtet und darum ift 
das Buch der Lieder eine poetijche That, jo bedeutend wie Göthe's Werther 
und Schillers Näuber es waren. Seit 1830 lebte Heine in Frankreich, 
deſſen Verhältnifje unter Louis Philipp er in feinen „Franzöfifchen Zuſtän— 
den“ ſchilderte. Es ift dies ein unerquidliches Buch durch die politische 
Charafterlofigfeit, welche es marfirt; noch unerquidlicher aber ift Heine's 
Buch über Börne, welches das Grab eines Todten vergeblich zu entweihen 
ſuchte, und am unerquidlichiten die jpätere Sammlung von Schilderungen 
aus Paris, welche ihrem Titel „Lutetia” Ehre mahen: der Geruch der Koth— 
jtadt duftet aus ihnen !). Im „Salon“ (4 Bde.) hat Heine feine zeritreuten 
publiciftiichen und novelliftiichen Auffäte gefammelt. Ganz vortrefflich find 
darunter die „Florentinifchen Nächte” und jehr zu bedauern ift, daß die 
Fragmente „Schnabelewopffy” und „Der Rabbi von Bacharach“ Feine Fort: 
jetung erhalten haben. Die Beiprehung deutſcher Wiflenihaft im Salon, 
wie auch die „Romantiihe Schule” und den „Schwabenfpiegel“ kann man 
nur als Wißfeuerwerfe gelten lafjen. Heine's „Neue Gedichte” (1844), 
jowie die beiden größeren humoriftifhen Dichtungen „Atta Troll” (1843) 
und „Deutichland, ein Wintermärchen“ (1844) fafiten, ohne ein vorſchrei— 
tendes Herausgehen aus Heine's Manier zu beurfunden, noch einmal alle 
die glänzenditen Eigenjchaften derjelben zujammen; am fedjten das Winter: 
märchen, die Krone von Heine’3 Dichtung. Bejonders ftark ift darin betont 
die pantheiftiiche Negation des chriftlichen Dualismus zwifchen Dieffeit3 und 
Jenſeits; auch wird das alte Lieblingsthema Heine's, die Einjegung des Sen: 
fualismus in feine Rechte gegenüber dem riftlichen Spiritualismus, in dithy: 
rambifhen Tönen varürt?). Der „Romanzero“ (1851), womit der Dichter 


ı) Man muß aber doch die ſcharfe Beobachtung und das tiefgehende Urtheil Heine's 
bewundern. Wenn man jeine „Qutetia“ heute wieder durchblättert, ſtößt man auf Anfichten 
und Prophezeiungen, welde durd die Greigniffe von 1870—71 in überrafchender Weije 
budjftäblich beftätigt worden find. 

) „Sie jang vom irdiſchen Jammerthal, 
Von Freuden, die bald zerronnen, 
Vom Jenſeits, wo die Seele ſchwelgt 
Verklärt in ew'gen Wonnen. 

Sie jang das alte Entjagungslied, 

Das Ciapopeia vom Himmel, 
Womit man einlullt, wenn es greint, 
Das Volt, den großen Kümmel. 

Ich kenne die Weife, ich fenne den Tert, 
Ih kenn’ auch die Herren Berfafler; 
Ich weis, fie tranken heimlih Wein 
Und predigten öffentlih Waſſer. 

Ein neues Lied, ein befleres Lied, 

O Freunde, will ich euch dichten! 
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vom Publikum Abſchied nahm — bei welcher Gelegenheit er den befannten 
„Bekehrungswitz“ losließ — bradte nur die alten heine'ſchen Farben und 
Töne, aber bedeutend abgeblafjt und abgeſchwächt. Einzelnes jedoch zeigt 
noch die Vollfraft heine'ſchen Wites; fo 3. B. die „Difputation“ zwijchen 
dem Rabbi und dem Mönd. m der literarifhen Hinterlafjenichaft des 
Dichters kamen Beweiſe zum Vorjchein, daß er auf feinem vieljährigen 
fchredlichen Kranfenlager manchmal noch einen ergreifenden, ja erjchüttern: 
den lyriſchen Brujtton gefunden habe. Die poetifhen Gloffen, womit er 
die Ereigniffe der jo ſchmählich vergedten deutichen Revolution von 1848 
begleitete, enthalten das Kühnſte, was die deutiche Satire jemals erjonnen 
hat. Im übrigen wäre e3 irrig, zu wähnen, das Zeritörungsfeuerwerf des 
heine'ſchen Wites hätte eben nur die Bedeutung eines ſchnell verprafjelnden 
Feuerwerfes. E3 wohnt diefem Zerftörungsjubel, unter defjen Fanfaren die 
Sphinr der Romantik, ihr Räthſel felber löſend, ji in den Abgrund der 
Vernichtung jtürzte, auch eine jchaffende Kraft inne. Indem Heine als der 
größte Satirifer, welchen feit Ariftophanes, Cervantes, Rabelais und Swift 
die Welt gejehen, die Nichtigkeit der alten officiellen Geſellſchaft aufzeigte, 
weckte er zugleich die Sehnjucht nach einer neuen. Das iſt das befreiende 
Moment in feiner Poeſie. 





Wir wollen hier auf Erden jchon 
Das Himmelreich errichten. 
Wir wollen auf Erden glücklich jein 
Und wollen nicht mehr darben; 
Verichlemmen joll nicht der faule Bauch, 
Was fleifige Hände erwarben. 
Es wählt hienieden Brot genug 
Für alle Menſchenkinder, 
Auch Roſen und Myrthen, Schönheit.und Luſt, 
Und Zudererbjen nicht minder. 
Ya, Zudererbien für jedermann, 
Sobald die Schoten plagen!, 
Den Himmel überlafjen wir 
Den Engeln und den Spagen. 
Gin neues Lied, ein befjeres Lied, 
Es klingt wie Flöten und eigen! 
Das Mijerere ift vorbei, 
Die Sterbegloden ſchweigen. 
Die Yungfer Europa ift verlobt 
Mit dem ſchönen Geniufje 
Der Freiheit; fie liegen einander im Arm, 
Sie ſchwelgen im eriten Kuſſe. 
Und fehlt der Pfaffenjegen dabei, 
Die Ehe wird giltig nicht minder — 
Es lebe Bräutigam und Braut 
Und ihre zufünftigen Kinder!“ 
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An Börne und Heine zunächſt knüpften ſich die literariſchen Beſtrebungen 
einer Anzahl von Schriftſtellern, welche nach der Julirevolution von 1830 
auftraten und die man unter dem ziemlich willkürlichen Kollektivbegriff des 
„Jungen Deutſchlands“ zuſammenfaſſte. Börne gab den politiſch, Heine, 
wenn man ſo ſagen darf, den philoſopiſch und ſocialiſtiſch revolutionären 
Anſtoß zu dieſer literariſchen Bewegung, die anfangs ſehr emancipations— 
luſtig ſich gebärdete, bald jedoch die Hoffnung, fie werde eine neue Literatur: 
periode herbeiführen, täufchte, indem fie über Börne und Heine nicht hinaus- 
fam und bereits verfchollen it. Gejchrei und Lärm erregte das junge Deutſch— 
land indejjen genug und die deutjchen Negierungen kamen der gehäffigen 
Denunciation dejjelben durd Menzel, wonady die Jungdeutſchen Chrijten: 
thum und Monarchie umftürzen, das Fleiſch emancipiren, Ehe und Familie 
vernichten, die Gejellichaft entiittlihen und auflöfen wollten, mit größter Be: 
reitwilligfeit entgegen und verliehen durch Bücherverbote, Proceffirung, Ein: 
ferferung und Ausweifung von jungdeutichen Autoren der Sache eine Wich— 
tigkeit, die uns jetzt recht komiſch vorkommt. Denn die \ungdeutichen 
waren im allgemeinen gar ungefährlihe Menjchen, weit mehr von der Eitel- 
feit als vom Revolutionsgeiſt bejefjen, und mehrere derjelben haben ſich 
jpäter jo vortrefflich zu deutichen Hofräthen, Hoftheaterintendanten und ‚Hof: 
profefjoren qualificirt, daß ein jehr ſtarker Keim zu ſolcher Entwidelung 
von Anfang an in ihnen vorhanden geweſen jein mußte. Man rechnet 
zum jungen Deutjchland als Häuptlinge Ludolf Wienbarg (1803—71), 
ein männlich-tüchtiger Charakter, Heinrih Yaube (geb. 1806), Theodor 
Mundt (1807—62), Karl Gutzkow (1811—1878), der fi von allen 
am friicheften und produftivjten erhalten, und Guſtav Kühne (geb. 1806). 
Wienbargs „Aeithetiiche Feldzüge” (1834) und „Wanderungen durch den 
Thierfreis”, Laube's Roman „Das junge Europa” und „Reifenovellen“, 
Mundts Novelle „Madonna“, Gutzkows „Briefe eines Narren an eine 
Närrin“, fein Noman „Wally“ und fein Drama „Nero“ find die haupt- 
ſächlichſten Dokumente der fogenannten jungdeutfchen Richtung. Die Kritik 
war unter den Jungdeutſchen der Punkt, von welchem fie ausgingen und 
zu dem fie immer wieder zurüdfehrten. So lieferte abgejehen von den ver: 
jchiedenen jungdeutich redigirten Zeitichriften, Yaube feine „Modernen Cha: 
rafteriftifen“ und feine „Gejchichte der deutjchen Literatur“, Mundt feine 
„Kritiihen Wälder“ und feine „Allgemeine Literaturgeihichte”, Gutzkow 
feine „Beiträge zur Geſchichte der neueften Literatur”, jeine „Zeit: 
genofien“, feine „Deffentlichen Charaktere“, jeine Schriften über Göthe und 
Börne, Kühne feine „Männlihen und mweiblihen Charaktere” und feine 
„Bartraits und Silhouetten“. Auch das Neifen und Reijebildnern ging 
jehr im Schwange und wurde vornehmlih von Laube und Mundt ſtark be: 
trieben, wobei es an hochtönenden Titeln, wie „Weltfahrten“ u. dgl. m. 
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nicht fehlte. Die fociale Novelle wurde bejonders von Mundt und Gutzkow 
fultivirt, vom leßteren oft meifterhaft. Mundt und Laube wandten fid 
ipäter zum hiſtoriſchen Roman und jener fchrieb in dieſer Gattung den 
„Thomas Münzer” und den „Mendoza“, diefer die „Gräfin Chateaubriant“ 
— „Die Bandomire” — „Graf Horn“ und „Der deutiche Krieg“. Aud 
Kühne gehört mit feinen „Klofternovellen“, jeinen „Freimaurern“ und ſei— 
nen „Rebellen von Irland“ hierher. Gutzkow dagegen verſuchte jih mit 
Glück im philoſophiſch-humoriſtiſchen Roman („Maha Guru“, „Blajedom 
und feine Söhne“), gab zwei fociale Romangemälde von den großartigiten 
Dimenfionen („Die Ritter vom Geifte* und „Der Zauberer von Rom“), 
baute auf der Baſis fleißigjter Detailftudien über die Reformationszeit den 
biftorifhen Roman „Hohenihwangau” auf und fuchte in feinem Roman 
„Die Söhne Peſtalozzi's“ das kriminalgeſchichtliche Räthſel Kaſpar Haufer 
dichterifch zu löfen, während er andererfeits, wie auch Laube that, jeine Produk: 
tionsfraft dem Theater zumandte und eine Reihe von Dramen jchrieb, die zum 
Theil mit großem Erfolg über die Bühne gingen (bejonders „Patkul“ — 
„Zopf und Schwert” — „Das Urbild des Tartuffe“ — „Uriel Acofta“ ; 
von Yaube die effeftreihen „Karlsichüler“ '). Die Gedanfengährung, welde 
in den früheren Hervorbringungen der „Jungdeutſchen“ ihre Blaſen aufwarf 
und al3 deren treibenden Sauerteig man überall und leicht den Byronis— 
mus nachmeijen kann, gab fich noch fpäter, nach der jungdeutichen Epoche, 
auch in einer begabten Dichterin fund, Elife Schmidt, weldhe den — 
Iſkariot“ (1851) und andere dramatiſche Dichtungen ſchrieb. « 

Das Theater wurde ein eifrig erftrebtes Ziel der jüngeren und jüng: 
ten Dichtergeneration, welcher wir uns jeßt zumenden müfjen, obne bei 
diefer Betrachtung, wie ausdrüdlich bemerkt jei, eine ſtrengchronologiſche 
Ordnung einhalten zu fönnen. Der Stoff mwiderjtrebt aus mannigfachen 
Gründen einer organiſch-hiſtoriſchen Gliederung und wir müffen uns defihalb 
mit Mojaikbildnerei begnügen ... . Zunächft fei flüchtig an die dramatifche 
Thätigfeit von J. L. F. Deinhardftein, H. Marggraff (aud als 
Balladendihter und Kritifer namhaft), H. Köfter, J. Kuranda, X v. 
Plötz, R. Benedir (ft. 1873, äußerft fruchtbarer Luftipieldichter), Gu— 


') Gefammelte Schriften von 5. Yaube, 15 Bde. 1875 fg. Darin Laube's „Er: 
innerungen“. Er hat au ein jchlechtes Buch über das „Frankfurter Parlament von 1848* 
gejchrieben, welches jedoch merkwürdig bleibt, injofern e8 auf jeder Seite darthut, bis zu 
welhem Grade von Yämmerlichkeit der deutjche Liberalismus der 30ger Jahre ſchon in den 
40ger Jahren herabgelommen war. — Geſammelte Werke von K. Gutzkow. Erfte Serie, 
12 Bde. (ohne Yahresangabe, 18722). Darin die jelbitbiographiihe Schrift „Aus der 
Knabenzeit“, wozu jpäter (1875) die weitere fam „Rüdblide auf mein Leben“. licher 
Gusfows nationalliterariihe Stellung und Bedeutung vergl. meinen Aufſatz „Ein literar. 
Dialog“ (in m. Buche „Größenwahn”, 1876, S. 315—35). 
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ftav zu Butlig und 2. Feldmann erinnert. R. Griepenferl („Ro: 
bespierre”) und Rudolf Gottſchall (geb. 1823) juchten die Bühnenbedürfnifie 
des Tages mit den Forderungen einer edleren, insbejondere auf hiſtoriſche 
Gegenftände gerichteten Dramatif zu vermitteln. Gottihall, auch als Kri— 
tifer und Literarhiftorifer („Die deutjche Literatur des 19. Jahrhunderts”, 
5. Aufl. 4. Bde. 1881. — „Portrait? und Studien“, 4 Bde. 1871) zu 
wohlverdientem Anjehen gelangt, hat mehr nach der lyriſch-epiſchen Seite 
hin Begabung bewährt und Erfolge gewonnen, insbejondere mittels feines 
Dithyrambus „Die Göttin“, mittels feiner poetischen Erzählung „Carlo Zeno” 
und mittels feines Nomanzenbuches „Maja“, jpäter auch als Romandichter 
(„Im Banne des fchwarzen Adlers“ — „Welke Blätter” — „Das goldene 
Kalb”). Unter den Dichtern von bühnengerechtwirffamen Konverjations: 
ftüden und Tendenzluftipielen machte fich in erfter Reihe einen guten Stand 
Eduard von Bauernfeld (geb. 1802), deſſen lange frijch:erhaltene Pro— 
buftivität für das vormärzlihe Wien eine wahre Wohlthat geweſen iſt. 
Seine zahlreihen Stüde („Leichtfinn aus Liebe” — „Bürgerlih und Ro— 
mantiſch“ — „Das Liebesprotofol” — „Aus der Gejellihaft” — „Mo: 
derne Jugend“ — „Der Landfrieden“ u. a. m.) haben ja neben ihrem 
fünftleriihen noch das fulturgeichichtlihe Werdienft, einer der Leitbrähte ge: 
wejen zu fein, welche die Deutjchöftreiher mit Deutichland in Beziehung 
erhielten (Bauernfelds „Gejammelte Schriften“, 12 Bde. 1871 fg.). Ein 
entichieden vorragendes dramatiiches Talent, Georg Büchner (1813—37, 
Geſ. Schriften 1850), hat der Tod hinweggenommen, bevor jeine Anlagen 
die in dem dramatiichen Gemälde „Dantons Tod“ fo genialifch fich ange: 
kündigt hatten, zur Entfaltung gelangen konnten. Auch in Otto Ludwig 
(1813—65) wurde der Genius vorzeitig durch ſchwere Krankheit gebrochen. 
In ihm ging ein Tragifer verloren. Seine beiden Trauerſpiele „Der 
Erbförfter" und „Die Makkabäer“ beweifen das unmwideriprehlid. Darin 
it der echttragifche Nerv. Freilich erbebt derfelbe oft nur frampfhaft, wie 
denn etwas Krankhaft-Krämpfiges auch den Novellen Ludwigs („Zwiſchen 
Himmel und Erde” u. a.) anhaftet ‘). Daſſelbe Merkmal läſſt fih an den 
Dichtungen von Friedrih Hebbel (1813—1863) nur allzu deutlich nach: 
weijen ?).. Daher erinnert Hebbel vielfah an Grabbe. Biel titanifches 


') O. Yudwigs Nachlaßſchriften, mit biographiicher Einleitung von M. Heydrid, 
1874. Die mitgetheilten dramatiihen Studien und Entwürfe Ludwigs zeigen, wie müh— 
jälig er arbeitete. 

) Gejammelte Werke, herausgeg. von E. Kuh. Biographie F. Hebbels von E. Kuh, 
1877. Zwei ftarfe enggedrudte Bände, zuſ. 1323 Seiten, ein riefiges Monument, mehr 
des Furor hiographicus als Hebbels. Ueber diejen vgl. U. Stern: „Zur Literatur d. 
Gegenwart” (1880), ©. 69 fg. 
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Mollen, wenig erfreuliches Vollbringen. Als Lyriker zeigte er Gedanken— 
fülle, aber auch eine völlige Melodielofigkeit. Sein Wig als Komöde („Der 
Diamant“ — „Der Rubin“ u. a.) ift froftig wie Gletjchereis. In den 
befieren jeiner Trauerſpiele („Judith“ — „Genovefa* — „Herodes umd 
Mariamne” — Maria Magdalena” — „Die Nibelungen“ — „Gyges und 
jein Ring”) find große Würfe und Anläufe, die aber mitunter halbswegs 
zu Boden fallen. Eine unerquidlihe Driginalitätfucht hat überall in Heb— 
bels Schaffen eingegriffen und hat aus den meilten feiner Schöpfungen weit 
mehr Bizarrerieen und Groteffen als Kunftwerfe gemadt. Im Grunde ging 
ihm das Elementare, das Spontane des Genie’3 doch ab. Dieſen Mangel 
ſuchte er, der zweifellos ein großes Talent war, durch Berehnung zu er: 
jegen. Das Kalfuliren, Dialektifiren, Filtriren nahm fein Ende. Bei diejem 
Procefje verfeinerte fih die Form in demſelben Maße, als der Gehalt ſich 
verfältete oder ganz verflüchtigte. Etlihe Dramen Hebbels (z. B. Gyges 
und fein Ring) gleichen daher geradezu mathematiihen Formeln. Sie find 
jehr logisch, aber fie lafjen falt. Wir bewundern den großen Kalkulator, 
aber wir vermifjen den herzbewegenden Dichter. Immerhin jedoch gehörte 
Hebbel zu den vorragenden Dramatifern der europäijchen Literatur des 
19. Jahrhunderts und die „Judith“, die „Maria Magdalena”, die „Nibe: 
lungen“ find und bleiben bedeutende Hervorbringungen. 

Das hiltoriihe Drama höheren Stils fand in Julius Moſen (1803 
bis 1867) einen begabten, jedod von dem Einflufje Shakſpeare's, wie ihn 
feine Stüde („Raifer Otto II.“ — „Rienzi“ — „Die Bräute von Flo: 
renz“ — „Wendelin und Helene“ — „Herzog Bernhard“ — „Der Sohn 
des Fürften“ — „Don Yuan d’Auftria“) fait durchgängig aufzeigen, viel- 
fach übermwältigten Pfleger. Unzweifelhaft find daher jeine Verdienite als 
Lyriker und Epifer von größerer Bedeutung. Mofen, der in fich jelbit und 
im Streite mit widrigen äußeren Verhältniffen einen heftigen Entwidlungs- 
fampf durchgefämpft, gibt in jeinen Iyriichen Gedichten die Stimmungen, 
welche die deutjche Jugend in den 20er und 30er Jahren bewegten, außer: 
ordentlich klar und jchön, oft im echten Volfsliederton wieder. Als Epifer 
hat er in feinen Dichtungen „Ritter Wahn“ (1831) und „Ahajver“ (1838) 
an zwei Stoffen von größter Bedeutfamkeit eine ungewöhnliche Kraft in 
fünftlerifcher Geftaltung univerfaler Jdeen bewährt '). Mojens Roman „Der 





1) Unter den zahlreichen jchönen Einzelnheiten diefer Dichtungen dürfte die Schilderung 
des Wiedererwachens des Heidenthbums unter Julian im „Ahaſver“ eine der erften Stellen 
einnehmen: „Es figen wohl in jhwarzverhangnem Sale 

Verwaiſ'te Kinder nad) der Mutter Tod, 
Nah dem Begräbniß bei dem Leichenmable. 
Sie figen till bei trüben Kerzenlichtern, 
65 rollen Thränen in den goldnen Wein, 
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Kongreß von Verona“ und fein Novellenbuch „Bilder im Mooſe“ find Zierden 
unferer Novelliftif. In diefe Gruppe von Dramatifern mag auch noch eingereiht 
werden Guftav Freytag (geb. 1816), der fich nicht ohne Glüd in der hiftorifchen 
Tragödie („Die Fabier“), mit entihiedenem Glüd im modernen Gejellichafts: 





Sie jeh'n fih an mit bleichen Angefichtern. 
Da hören fie der Mutter leife Tritte, 
Die Thür geht auf, erwaht vom Todesſchlaf 
Und lebend fteht fie da in ihrer Mitte. 
I Sie ſpricht: Yhr Kinder, dürft nicht fo erichreden! 
Da ftürzen alle freudeichreiend hin, 
Mit Kiffen ihre warme Hand zu deden. 
So ſaßen aud in ſchmucklos düftern Mauern 
Die Völler diefer Erde bei dem Kreuz, 
Um ihr einfames Leben zu betrauern, 
Als Julian zum Hades ftieg hienieder 
Und wedte auf die Mutter Kybele 
Und ihre Söhne, alle Götter wieder. 
Da jauchzte die Natur im innern Herzen 
Und brannte an und jhwang durch Flur und Hain 
Wie Feuerbrände alle Blüthenkerzen. 
63 ſchien, als wollt’ fie nur noch einmal blühen, 
In Schmerzlich ſüßer Wolluft fih nun ſelbſt 
In einem Lenz verzehren und verſprühen; 
Als wollt’ den Menſchen fie noch einmal küfjen 
Das vielgeliebte Kind, ch’ es von ihr 
Auf ewig blutend würde weggeriſſen; 
Noch einmal nur in brünftigem Entzüden, 
Zautweinend halb in Luft und halb in Schmerz, 
An ihre Bruft zum letzten Abſchied drüden. 
Da ſchürzten ſich die flüchtigen Najaden 
Mit langen Scleiern heimlich im Gebirg, 
Zum Tanze all die ſcheuen Oreaden. 
Da fteht am Himmel ftill, zurüdgemendet, 
Mit ihrem Mond die feufche Cynthia 
Und harret, bis der Neigen fich geendet.* 

Der „Ahafver* von Mojen ift, alles zufammengehalten, ohne Frage eine der kühnſten 
Unternehmungen und gehaltvollften Leitungen der deutſchen Dichtung im 19. Jahrhundert. 
Das Gedicht iſt ein meltgeichichtliches Drama in epiſch-lyriſcher Form. Die dramatiſche 
Beweglichkeit läſſt ein reinepiſches Behagen nicht auflommen. Die Eindrüde überjtürzen 
fi) und wir werden von einer Scene ruhelos in die andere fortgerifjen. Aber die einzelnen 
Scenen find ungemein groß gedaht und mit farbenfunlelnder Freſtomalerei ausgeführt. 
Nicht jelten erhebt ſich Moſen zur Größe der Vifionen Dante’. Ich erinnere nur an die 
Gefänge, welche die Belagerung und Eroberung von Yerufalem durch Titus, oder an bie, 
welche das Auflommen des Iſlam jchildern, an die Seelenſchau, melde im 2. Gejang der 
3. Friſt der Tod den Ahajver halten läfit, und an ähnliches. — Gef. Werke von J. Mojen, 
1863; neue vermehrte Ausg. 6 Bde. 1880. Bol. meinen Auffag „Julius Moſen“ („Die 
Gegenwart“ 1881, Nr. 10). 
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ſtück („Die Valentine” — „Waldemar“ — „Die Journaliften“), mit noch 
größerem aber in der kulturgeſchichtlichen Schilverei („Bilder aus dem Leben 
des deutſchen Volkes”) und im Roman („Soll und Haben“ — „Die ver: 
lorene Handſchrift“) hervorthat. Freytag ift der Lieblingsdichter der Han- 
delsherren und der Leibpoet der Profefjorinnen. Er hat fi ein deal von 
einem gebildeten und befigenden Mittelftand zurechtgemacht, auf welches 
feine Schriften jehr geſchickt berechnet find, indem er die Vorzüge der Bour: 
geoifie in die gefälligite Beleuchtung zu rüden und ihre Schattenjeiten 
beftens zu verbergen weiß. Die Gunft feiner Lefer und Yejerinnen ift ihm 
auch treu geblieben, als er in feinen mehrbändigen „Ahnen“ einen fultur: 
geſchichtlichen Romanecyklus lieferte, deſſen großgedachtem Entwurf die Aus: 
führung feineswegs durchweg zu entjprechen vermochte. Vieles darin ift von 
einer geradezu unerträglihen Manierirtheit. Dem durch Freytag zur Lejemode 
gemachten Verlangen nad novelliftiih zubereiteter Kulturhiſtorie kamen 
auch die einfchlägigen Romane von Georg Ebers („Eine ägyptiiche Königs: 
tochter” — „Uarda“ — »Homo sum« — „Die Schweitern“ — „Der Kaijer“) 
mit großem Erfolg entgegen. Das von dem Verfaſſer mit fachmänniſchem 
Wiſſen und ſtiliſtiſchem Geſchick behandelte antiquariihe Detail diejer Er- 
zählungen reizte und befriedigte die Neugier. Die äfthetiiche Ausbeute war 
aber feine große. 

Die didaktiſche und lyriſche Poefie, wie fie aus der neueſten Entwide 
lungsphaſe unferer Philoſophie hervorgegangen , fand ihre bedeutenditen 
Derkündiger in Leopold Schefer (1784— 1862; Ausgem. Werke, 12 Bde. 
1845), dejjen liebevoller, milder Pantheismus jih in dem „Laienbrevier“ 
ein jo wunderfames, vom innigjten Natur: und Gottbewußtjein durchdrun— 
genes Gebetbuch geichaffen, der im Menjchen, im Thier, in der Pflanze und 
im Stein das ewige Walten der Weltjeele aufgezeigt, dem großen Pantbeiften 
Giordano Bruno in feiner Meijternovelle „Die göttliche Komödie in Rom“ 
ein jo herrliches Denkmal gejegt und als Sehsundfiebzigjähriger jo jugend: 
friſch „Homers Apotheoje” gejungen hat; dann in Friedrih von Sallet 
(1812— 43, Gedichte 1843), der als ftreitfertiger Kämpfer für die jung: 
hegel'ſchen Principien in die Schranken trat, an deſſen berühmtem Xebr- 
und Kampfgediht „Das Laienevangelium“ ſich aber die Nichtbeachtung der 
evangelifchen Vorfhrift, daß man neuen Wein nicht in alte Schläude füllen 
jolle, in formaler Beziehung bitter gerät hat. Das philoſophiſche Element 
mit vorwiegend jfeptiicher Aeußerung durchzieht auch die Poeſie von Niko: 
laus Lenau (Niembih von Strehlenau, geb. am 13. Auguft 1802 zu 
Cſadad in Ungarn, dem Wahnjinn verfallen 1844 zu Stuttgart, geit. am 
22. Auguft 1850 zu Döbling bei Wien) wie ein rother Faden. Was man 
Ihon von der Poeſie im allgemeinen gejagt hat, aus der Entbehrung, aus 
der Einfamkeit ftamme fie, aus der Thräne quelle fie, die Sehnſucht jei 
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ihre Mutter, der Schmerz ihr Vater — dies läſſt ſich ganz bejonders von 
dem Dichten Lenau's jagen, welder auf dem Antlit der Natur einen 
„großen ew’gen Schmerz” liegen jah und der die Melancholie feine treueite 
Begleiterin durch das Leben nannte. Es verjchmwifterte fih in ihm ein 
weiblich ſchönes Gemüth mit einem männlich ringenden Geift, welcher die 
etwa zu weichen Empfindungen des erjten in dem Feuer gedanfenvoller 
Begeifterung, in der Flamme de3 Zornes härtete und alles Sehnen und 
Trauern in den tapfern Wunſch zujammendrängte, das „feurigrafche und 
ungebundene Leben eines Bliges“ zu leben. Naturmalerei und Naturfym: 
bolif find die Hauptmittel, womit Lenau's Lyrik wirkt. Ihre reinjte Blüthe 
duftet in den „Schilfliedern” und den „Waldliedern”. Seine Naturmalerei 
jpiegelt, weit entfernt von bloßer Schilderung, die geheimnißvolle Wechſel— 
wirkung zwiſchen dem Leben der Natur und dem menjchlichen Seelenleben 
in eigenthümlichiter Weife wider. Sein jymbolifirendes Auffaſſen der Na- 
turmädte und ihrer Offenbarungen ift voll tiefer Blicke, die fih mit Vor: 
liebe dem zuwenden, was man unter der Nachtjeite der Natur zu verftehen 
gewohnt ift. Aber aus den dunkeln Regionen philoſophiſcher Probleme läſſt 
der Dichter plöglich wunderſchöne Liederſchwäne auftauchen, die ſtolz und 
anmutbig zugleich über die räthjelhaften Tiefen dahingleiten, fernhinbligende 
Gedankenperlen im Schnabel tragend. Seine Fähigkeit, epifch zu inbivi- 
dualifiren und energisch zu jehildern, hat Lenau in feinen Romanzen „Die 
Haideſchenke“ — „Die Werbung“ — „Die drei Zigeuner” — „Miſchka“, 
und in den Romanzenkränzen „Klara Hebert” und „Ziſta“ meilterli er: 
wiejen. Seine größeren Dichtungen „Fauſt“ — „Savonarola” — „Die 
Albigenfer“, zeigen den Bildungsgang Lenau's deutlih auf. Der Fauſt, 
troß glänzender Einzelnheiten im ganzen ein jchwaches Werk, verräth ein 
unficheres, halb ſkeptiſches, halb gläubiges Umbhertaften des Geiftes nad) 
Anhaltspunften der Ueberzeugung, ohne ſolche gewinnen zu können; der 
Savonarola, als Kunſtwerk geſchloſſen und tadellos, zeigt die Nichtbefriedi- 
gung des Dichters durch die neueſten philofophifhen Syfteme, welchen ge: 
genüber er am Ende noch lieber zum Kirchenglauben hält; in den Albigen- 
fern ift diefe Unfreiheit fiegreich überwunden, aber über die wühlende, mit 
der Vergangenheit jchonungslos brechende Skepſis iſt Lenau im Grunde aud) 
bier nicht hinausgefommen. Bevor ihn das jhredliche Loos Hölderlins traf, 
hatte er noch einen „Don Yuan“ gedichtet '). 

Lenaws Freund Anaftafius Grün (Anton Graf von Auerjperg, 1806 
bis 1876) ftimmt mit ihm in der Begeijterung für die Freiheitsidee überein, 


) Dichteriſcher Nahlak (1851), ©. 1 fg. Sämmtlihe Werke, herausgegeben von 
A. Grün, 4 Bde. 1855. Lenau's Leben von Schurz, 2 Bde. 1856. „Ein Dichter des 
MWeltleids* (Lenau) von J. Scherr („Hammerjchläge und Hiftorien“, 3. Aufl. I, 163— 278). 
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ift aber fonft fein entſchiedener Gegenſatz. Grün fagte jelbit zu Lenau: „Dein 
Banner war tiefihwarze Seide, ich ſchwang ein rojenrothb Panier —“ und 
während Lenau alles in büfterem Lichte jah, beſaß Grün die Fähigfeit, 
alles in tröftlicher Beleuchtung zu fehen. So gibt er ſich ſchon in jeinem 
Romanzenfranz „Der lebte Ritter“ (1830), wo die romantijche Epif in die 
Freiheitsiyrif übergeht. Die Erde ift ihm ein Freudenſal, aus welchem 
einjt der letzte Dichter als letter Menih „Tingend und jubelnd“ hinaus: 
ziehen wird; die Knechtſchaft der Menschheit ein vorübergehender Winter, 
defien Feſſeln der „fröhliche Rebell Lenz“ brechen und jo tief unter Rojen 
verfteden wird, daß man fie gar nicht mehr wird finden können; die Poeſie 
das friihe Waldesgrün, in deſſen Anjchauen das Seelenauge fich er- 
quidt und ſtärkt )y. Im lichten Bildern und blumigen Gleichniffen jchwel- 
gend verfündigten Grüns „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (1831) 
mitten aus der metternich’schen Finfternig Deftreichs heraus, daß „freiheit 
it die große Lofung, deren Klang durchjauchzt die Welt!” und daß der 
anbrehende Tag der Emancipation der Völker fich nicht mehr zurüdhalten 
ließe. Im „Schutt“ (1835) hat Grün den Gedanken, daß der Schutt der 
Vergangenheit nur dazu da fei, um die Saat der freien Zukunft zu düngen, 
wunderſchön durchgeführt. Aus den Trümmern alter Kerker- und Klofter: 
mauern fieht er die Rojen der Freiheit hervorjprießen, in der Nuinenwelt 
Pompeji's treten ihm die Bilder des freien Volkslebens Amerifa’3 vor 
Augen und die hriftliche Legende formt fich ihm zu einem prophetijchen 
Geficht, welches verfündigt, daß eine Zeit fomme, wo Schwert und Kreuz 
unbekannte und namenlofe Dinge fein werden. Grüns „Gedichte“ (1837) 
find eine der ſchwerwiegendſten Gaben, weldhe im 19. Jahrhundert auf den 
Altar der Mufe niedergelegt wurden. Es verſchmilzt darin die Wirklichkeit 
des Lebens mit dem dealismus oft zu einem Humor von wahrhaft tra: 
gifcher Tiefe ?). Ein dritter Deftreiher, Karl Bed (1817—79, „Nächte“ 
— „Der fahrende Poet“ — „Stille Lieder” — „Janko, der ungariſche 
Roßhirt“ — „Lieder vom armen Mann” — „Still und bewegt“), hat die Bil- 


!) „Dem armen augenfranfen Rinde 
Genefung bringt das Schau’n in's Grün; 
So winkt des Dichterwaldes Blüh'n, 
Daß nit das Seelenaug’ erblinde.” 


*) Grüns Poefie nahm überhaupt eine entjchievene Wendung zum Humor und die 
Keime defjelben, melde ſchon in feinen erften Dichtungen lagen, entwidelten fi) höchſt 
liebenswürdig in feinen jpäteren, in den „Nibelungen im rad“ und im „Pfaff vom 
Kahlenberg*. Belanntli hat Auerjperg das, wofür er als Dichter ſprach, auch als Politiker 
und Parlamentsredner höchſt ehrenhaft vertreten. Gefammelte Werte von Anaftafius Grün, 
herausgeg. von U. 8. Frankl, 24 Hefte, 1877. Anaſt. Grün und feine Heimat, von 
P. v. Radics, 1876. 
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derfülle und Bilderluſt, welche den öſtreichiſchen Dichtern eigen iſt, vielfach 
ins Schwülſtige übertrieben. Sein Ideenreichthum war nicht immer groß 
genug, um bie titaniſch aufgebauſchte Form feines Dichtens auszufüllen. 
Viele feiner Hervorbringungen jedoch möchte man gar nicht anders wünjchen : 
jo originell gedacht, itimmungsvoll und eigenartig geformt find fie. Don 
zeitgenöjfiihen Yandsleuten und Mititrebenden der drei Genannten jeien 
bier noch rühmlich erwähnt der gehaltvolle Lehrdichter Ernft von Feud: 
tersleben (1806—1849), der Lieder: und Nomanzenfänger U. %. von 
Tihabujhnigg (geb. 1809), der Tiroler Hermann von Gilm (1812 
bis 1864), deifen beftes Gedicht („Der Jefuit“) eine gute That war, und die 
beiden gefühlsfriichen, freimuthsvollen und Flangreihen Lyrifer Hermann 
Rollet (geb. 1819) und Adolf Pichler (geb. 1819). 

Durh Georg Herwegh (1816—75, „Gedichte eines Lebendigen“, 
1. Bd. 1841, 2. Bd. 1843) erhielt die politifche Lyrif der Gegenwart, 
wie fie insbejondere durch Platen und Grün angeregt worden, ihre beftimmt 
revolutionär:republifaniihe Tendenz, ihr hinreißend pathetiiches Feuer, ſowie 
eine epigrammatijch jcharf und höchit glänzend zugeichliffene Form. An 
Wirkung ift Herwegh von feinem der übrigen „politiihen” Dichter über: 
troffen worden. Das Zarteſte und Schönſte, was er gefühlt und gedacht, 
bat er in feine „Sonette” niedergelegt. In feinen jpäteren Gedichten 
neigte er fih mehr und mehr der Satire zu; der Wit des Zorns ift mächtig 
darin und der Spott äbend wie Scheidewaſſer („Neue Gedichte”, 1877). 
Aber als ein „Vates“ hat fich Herwegh nicht erwieſen. Da hatte denn 
doch Heine einen ganz anderen Prophetenblid befeffen. Bon allem, was 
Herwegh zu prophezeien fih gedrungen fühlte, it jo ziemlich das gerade 
Gegentheil eingetroffen. ©. Hoffmann von Fallersieben (1798 —1874), 
deſſen frühere Lyrik jih in Volksliederweiſen friſch bewegte, näherte die epi- 
grammatiihe Form in feinen „Unpolitiichen Liedern“, in jeinen „Gallen: 
liedern“ und „Deutichen Liedern aus der Schweiz” dem jangbaren Volks: 
ton, während in der politiichen Lyrit von R. E. Prutz (1816—72) die 
Tendenz mehr in die rhetoriiche Breite ging. Prus hat nad dem Vorgang 
Platens, Gruppe’s („Die Winde”) und Heinrih Hoffmanns („Die 
Mondzügler“) auch eine treffliche ariſtophaniſche Komödie („Die politijche 
Wochenſtube“) gedichtet, dann mehrere Romane und hiftoriihe Dramen ge: 
jchrieben und fich als Literarhiftorifer („Geichichte des deutichen Journalis— 
mus“ — „Geichichte des deutſchen Theaters“ — „Ludwig Holberg“) 
einen Namen gemadt. Mehr ftofflihen Inhalt brachte jedoch erit Fer: 
dinand Freiligrath (1810—76, Gedichte 1838 — Glaubensbefenntniß 
1844 — Ca ira 1846 — Neuere politifhe und jociale Gedichte, 1849—51 
— Zmwijchen den Garben 1850) in die politiiche Poeſie, nahdem er früher 
dur feine geographiſchen und ethnographiihen Dichtungen ein ganz neues 
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Element der deutjchen Lyrik zugeführt und dadurch großen Nuf erlangt 
hatte. Freiligrath — auch als Ueberjegungsfünftler wiederholt in diefem Bud 
erwähnt — war für unfere Dichtung eine wahrhaft heilfame Ericheinung. 
Denn er bradite neue Stoffe und Formen und trat die zur Konvenienz 
eritarrte heine'ſche Liebeslyrik und die weltichmerzliche Kofetterie der Zer- 
tifjenheitspoeten mit dem dröhnenden Schritt jeiner VBerje zu Boden. Er 
ging, ein poetifher Weltumfegler, auf Entdeckungen aus und jtellte, heim: 
gekehrt, vor dem jtaunenden Publikum jene Bilder auf, melde, marfig 
gezeichnet und mit brennenden Farben gemalt, die Schreden und die Erba- 
benheit des Oceans, der Vulkane Yjlands, der afrikaniſchen Wüſten, der 
Savannen Amerifa’3 und des tropiſchen Urwalds mit magiſcher Gewalt 
mitten in die deutſche Binnenpoeſie hereinrüdten. Später bat den Dichter 
die Bewegung der Zeit allgewaltig erfajit. Er griff in das Leben des 
Volkes hinein und formte aus ſolchen Stoffen der Wirklichkeit jene groß: 
artigen, inhaltsvollen politifhen und jocialen Gedichte „Wom Harze*, „Im 
Serenhaus“, „Rübezahl“, „Hamlet“, »Requiescat«, „Irland“. Auch der 
ſchöne Romanzenfranz „Der ausgewanderte Dichter“ darf hierher gerechnet 
werden. Freiligraths Gediht „Die Todten an die Lebendigen“ ift das 
bedeutendite von allen, welche die Bewegung von 1848 zu QTage gefördert 
hat'). Ein Freiligrath in Proja war jchon früher bervorgetreten, Charles 
Sealsfield (eigtl. Karl Poſtel, geb. 1793 zu Poppitz in Mähren, geit. 
1864 in Eolothurn) , welcher der deutschen Novelliſtik eine jo erfrifchende 
Bereiherung und Erweiterung verſchaffte, nachdem er gleich mit feinem 
Eritling („Der Legitime und die Nepublifaner“ 1833) die allgemeine Auf: 
merkſamkeit erregt hatte. Sealäfield ift der Meifter des ethnographiſchen 
Romans („Der Virey” — „Morton“ — „Lebensbilder aus der weitlichen 
Hemiſphäre“ — „Das Kajütenbuh“ — „Deutſch-amerikaniſche Wablver: 
wandtſchaften“ — „Süden und Norden“). Seine allerdings mitunter jebr 
unkünſtleriſch komponirten Bücher führen uns in ihrer veranfchaulichen: 
den Kraft jo recht in das transatlantifche Leben hinein und neben der 
unvergleihlihen Wahrheit und Belebtheit feiner Naturjchilderung wirft 
auch jeine Meifterihaft in der Charafteriitit der Raſſen und Nationen 
höchſt anziehend, wenngleich er fich dabei mitunter in Zerrbildnerei gefällt?). 
Ft. Gerftäder (ft. 1872), der beliebte Neifejchriftiteller, ftrebte im geo: 
graphiichen und ethnographiſchen Roman Sealsfield nah, ohne ihn jedoch 
zu erreichen. Dagegen wußte ein jüngerer Landsmann Poitels, der Oeſt— 





) „Bejammelte Dichtungen“, 6 Bde. 1870. Vgl. U. Klippenberg: „F. Freiligratb“, 
1868, und J. Scherr: F. F. („Hammerjchläge u. Hiftorien*, 3. Aufl. I, 279 fg.). 

?) Bol. 8. Smolle: Charles Scalsfield, ein Lebensbild, 1875, V. Hamburger: 
Ch. ©., eine Biographie, 1881, und J. Scherr: Sealäfield:Poftel („Blätter im Winde“, 
€. 371 jg.). 
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reicher K. E. Franzos, in ſeinen Schriften („Die Juden von Barnow“, 
„Aus Halb-Aſien“, „Vom Don zur Donau“) die Ethnographie auf's glück— 
lichſte mit novelliſtiſcher Darſtellung zu verbinden. Manche ſeiner Schilde— 
reien aus Galizien und den unteren Donauländern find wahre Kabinets— 
ftüde der Völferpfgchologie und fein „Shylof von Barnow“ darf ſich, als 
Kunftwerf betrachtet, neben jede Novelle der modernen Literatur ftellen. 
Die politifch-fociale Lyrif in ihrem weiteſten Sinne fand begabte 
Pfleger und Fortbildner in Franz Dingelftedt (Lieder eines fofmopoliti- 
ſchen Nachtwächters 1842, Gedichte 1845, darin S. 307 fg. ein ſehr 
feder „Roman“ in Berjen), Mori Hartmann (ft. 1872, „Kelch und 
Schwert” — „Neue Gedichte" — „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ 
— „Adam und Eva” — „Schatten” — „Zeitlofen”), Alfred Meißner 
(geb. 1822, „Gedichte 1845* — „Billa 1846* — Gef. Schriften, 18 Bde. 
1871 fg. Gef. Dichtungen, 4 Bde. 1879) und Ludwig Pfau (geb. 1821, 
„Gedichte“, 2. X. 1858). Die drei legtgenannten find in Richtung und Dich: 
tung mehrfad verwandt, aber doch jtellt jeder wieder eine Scharfausgeprägte 
dichteriiche Individualität dar: Pfau ift vorzugsmweife Lyriker, die Bruft 
voll echter Volksliederklänge, Meißner focialer Reflerionspoet voll Feuer 
und Leidenichaft, Hartmann mehr ein ruhiger, Ideen und Situationen zu 
klaren Bildern ausprägender Künftler. Hartmann und Meißner find fpäter 
als Novelliften jehr fruchtbar gewejen. Der leggenannte, welcher in jeinem 
„Ziſta“ der modernen deutjchen Epik eine ihrer ſchönſten Zierden gegeben, 
hat auch den Zeitroman als wirklicher Dichter gepflegt („Die Sanjara“ 
— „Schmarzgelb” — „Babel“ — „Der Pfarrer von Grafenried“) und 
feinen Widerjefuitenroman „Zur Ehre Gottes“ zu einer Schöpfung novelli- 
ſtiſcher Künftlerihaft geftaltet. Auch der Schweizer Gottfried Keller (geb. 
1819) mag hierher gezogen werden, zweifelsohne der eigenartigite und zugleich 
ſtiliſtiſch durchgebildetſte Poet, welchen fein Heimatland bislang der deutſchen 
Literatur gegeben hat („Gedichte”, „Neue Gedichte“, „Der grüne Heinrich“, 
„Die Leute von Seldwyla“, „Züricher Novellen“, „Das Sinngediht”). Als 
Lyriker, mit einem Hang zur lehrhaften Betrachtung, verlautbarte er die origi: 
nellften Weifen, welche die Schweiz bislang zu finden vermochte, und als Novellift 
ift er ein wahrhafter Meijter der Kunit, der als jein Meijterftüd „Julia und 
Romeo auf dem Dorfe“ gedichtet hat. Neben Keller thaten von jüngeren ſchwei— 
zerifhen Dichtern fich hervor E. Döſſekel, A. Bitter, R. Weber, A. Cor: 
ro di (ausgezeichnet im mundartlichen Idyll), K. Mo rel (BVerfafler des herr: 
lichen Weinlieds „Wie brauf’t der junge Moft im Faß“), R. Niggeler und 
J. V. Widmann, der fih als Dramatifer und Epiker an bedeutjame Pro: 
bleme beranmwagte: „Iphigenie in Delphi” — „Arnold von Breſcia“ — 
„Buddha“ — „Denone“ — und mittel3 feiner epijchen Humoreſke „Der 
Sſcherr, Allg. Geſch. d. Literatur. IT. 6. Aufl. 21 
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Wunderbrunnen von 8“ einen frifchen Kranz fich verdiente. Eine tiefer 
greifende und weiter reichende Begabung entfaltete 8. F. Meyer, defien 
fämmtlihe Hervorbringungen ebenjo von echtpoetifcher Anjchauung und 
Auffafjung als von gereifter Formficherheit zeugen („NRomanzen und Balla- 
den“ — „Huttens lebte Tage“, eine hiltoriihe Elegie von herzbewegender 
Innigkeit — „Georg Jenatſch“, ein hiſtoriſcher Roman, welcher zu den 
beijeren der deutichen Literatur geftellt werden darf — „Das Amulet“ und 
„Der Heilige“, gefhichtlihde Novellen — „Der Schuß von der Kanzel“, 
eine geradezu köſtliche hbumoriftiihe Erzählung, dem Beſten beizuzäblen, 
was der deutſche Humor geſchaffen). Endlich find noch mit Auszeichnung 
zu nennen Kellers und Meyers züricher Landsmann H. Yeuthold (ft. 1879, 
„Gedichte“), welcher zu frühe und leider nicht ohne eigene Verſchuldung 
im Strudel des Lebens unterging, ein gedankenreicher Lyriker, der die ver: 
ſchiedenen lyriſchen Formen mit fpielender Hand beherrſchte, und der edel 
und tieffühlende Dranmor (F. Schmied, „Gejammelte Dichtungen“ 1873), 
welcher das Dafein jo ernft und büfter nimmt und betrachtet, wie es ift. 

Allen diefen Poeten gegenüber hören wir den romantijchnationalen 
Ton, wie er aus der Zeit der Befreiungsfriege datirt, dur den hödhit 
melodiihen Lyriker Emanuel Geibel (geb. 1815) eingehalten (Gedichte 
1840, Zeititimmen, König Roderih, Juniuslieder, Brunhild, Sophbonifbe, 
Neue Gedichte, Gedenkblätter, Heroldsrufe, Spätherbitblätter).. Geibels 
dichteriiche Laufbahn war unftreitig eine erfreulich vorfchreitende. Nachdem 
er die etwas gemachte Kirchlichkeit feiner eriten Zeit überwunden batte, 
iprad er manches gute, verjühnende Wort in den Hader der Zeit hinein 
und wohl durfte er eine feiner Gedichtefammlungen „Heroldsrufe“ betiteln, 
weil er in der That als ein Herold im beharrend-patriotiichen Sinne den 
Entwidelungsgang der deutſchen Verhältnifje mitgemadt hat. Man wird 
ihm auch nicht gerecht, wenn man ihm ein vorwiegend nur formales Ber: 
dienjt zuerfennt. Allerdings ift feine Sprade von einer Reinheit, jein 
Vers von einer Melodie, fein Stil von einer Durdhjichtigfeit, wie nur we— 
nige unjerer Dichter, nur ſehr wenige fie aufzuweiſen haben. Allein der 
ihönen Form entſpricht, namentlih in den reiferen Werfen Geibels, das 
tüchtige Weſen feiner Poeſie. Seine Lyrif hat an Umfang und Gehalt mit 
jeder neuen Sammlung derjelben zugenommen und feine Nibelungentragödie 
„Brunhild“ (1857) muß unter die bejten Gaben der tragijchen Muſe im 
19. Jahrhundert gezählt werden. Abfichtlicher, recht troßig jporenklingend, 
aber nicht mifjfällig in ihrer jugendlichen Kedheit trat die patriotiiche Ro- 
mantif in des zu früh (1847) mweggerafften Mori von Strahwig Ge 
dichten auf (Gejammtausgabe 1850) und auch die altpreußiiche Romantif, 
wie fie H. Scherenberg in feinen tüchtigen Bataillenftüden („Waterloo“, 
„Leuthen“, „Ligny“) entfaltete, hatte ihre Berechtigung. Selbit Vollblutro- 
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mantiker wie Wilhelm Hertz (geb. 1835, „Hugdietrichs Brautfahrt“ — 
„Lanzelot und Ginevra“ — „Heinrich von Schwaben“) und Viktor 
Scheffel (geb. 1826, „Der Trompeter von Säckingen“ — „Frau Aven— 
türe” — „Bergpfalmen“), find nicht zurückzuweiſen, weil fie als unbefangene 
Künftler zu ihren Stoffen herantraten; Scheffel hat überdies durch feine 
Gedihtefammlung „Gaudeamus* (1867) das Gebiet unjerer humoriftifchen 
Lyrik und durch feinen „Ekkehard“ (1857) das Gebiet unferer hiſtoriſchen 
Novelliftit wejentlih und jchön erweitert. Dagegen war es nur ein Ana— 
hronismus, wenn der Hyperromantifer Dffar von Redwitz (geb. 1823) 
in feiner „Amaranth“ abgeitandenen Fouque:Kohl wieder aufwärmte und 
mit diefem Geköch fo viele Gänfe und Gänſeriche deuticher Nation entzüdte. 
Solches Unkraut pflegt eben in Zeiten jtupider Rüdwärtjerei und allgemeiner 
Niedertraht, wie 1849 eine hereinbrach, giftig aufzufchießen ). Redwitz 
jelber hat übrigens fpäter eingefehen, daß jeine Amaranth nur eine Ju— 
gendfünde geweſen, und hat diefelbe zu fühnen geſucht mittels feines „Odilo“, 
einer wohllautenden Novelle in Berjen. Schon früher hatte er ein wir: 
james Bühneftüd („Der AYunftmeifter von Nürnberg“) geichrieben und 
weniger mittelö jeines bidleibig verfehlten Romans „Hermann Stark“ 
als vielmehr durch einzelne gelungene Sonette in jeinem leider zu ge: 
ſchwätzigen „Lied vom neuen deutſchen Reich“ feine patriotifche Gejinnung 
fundgethan. Die befannte „blaue Blume“ der Romantik fcheint übrigens 
in Deutihland von Zeit zu Zeit immer wieder aufblühen zu müſſen und 
man muß geftehen, daß fie das recht friſch und hübſch gethan in den 
mit reicher und anmuthiger Lyrif durchwobenen epiihen Bearbeitungen 
nationaler Sagen und Geſchichten von Julius Wolff („Till Eulenfpiegel“ 
— „Der Rattenfänger von Hameln“ — „Der wilde Jäger“ — „Tanhäujer”). 
Wie dankbar immer man es anerkennen muß, daß fich Dichter finden, welche 
dem äjthetiichen Bebürfnifje der „Söhne. und Töchter gebildeter Stände“ 
wohlſchmeckende und gefunde Nahrung zu bieten vermögen, jo muß es doch 
als ein Glüd für unfere Literatur betrachtet werden, daß neben den Pflegern 
der bejagten blauen Blume, zu welchen der Deftreiher Julius von der 
Traun (X. J. Schindler, „Rojenegger Romanzen“, „König Salomon von 
Ungarn“, „Schelm von Bergen“, „Gedichte“, „Novellen“) zu zählen ift, auch 
Pfleger anderer Blumen aufftehen oder, weniger bildlich und blumig zu 
reden, daß die romantifhe Tendenz in der fojmopolitifch-humaniftiichen im- 
mer wieder ein heilfames Gegengewicht erhielt. Dies geihah gerade zur 


) Die „Amaranth* und ihr Erfolg waren ein deutlichftes Kranfheitigmptom jener 
Zeit. R. Rodt (Ludwig Eichroth, der geiftvolle Parodift — „Humoriſtiſche Gedichte“, 
3 Bdchen. —) hat die Amaranth höchſt witzig und ergöglich veripottet in feinen „Gedichten 
in allerlei Humoren“ (1853), S. 1 fg. 
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Zeit des Amaranthihwindels recht auffallend, indem G. Fr. Daumer 
(geb. 1800), der Dichter der „Frauenbilder und Huldigungen“, mit feiner 
genialiihen Umdichtung der Lieder des „Hafis“(1846) duftige und auch mit 
iharfen Dornen bewehrte Rofen von Schiras in den Garten der deutſchen Poeſie 
herübergepflanzt hatte. Weitergeführt wurde diefer Ton durch Friedrich Bo— 
denjtedt (geb. 1819), den Reifejchriftiteller („1001 Tag im Orient“), Ethno— 
graphen („Die Völker des Kaukaſus“) und Weberjegungsfünftler, der mit 
jeinen den alten deutſchen Spruh vom Wein, Weib und Geſang hafiſiſch 
variirenden „Liedern des Mirza-Schaffy“ (1852) einen fait beipiellojen Er: 
folg erzielte, auch anderweit als erzählender Poet („Epiſche Dichtungen“) 
und als lyriſcher („Ausgewählte Dichtungen“ 1864) mit Geihid, als 
Dramatiker ohne Glück ſich verjuchte. 

Das Drama in feiner höheren oder höchſten Erſcheinungsform, d. b. 
als hiſtoriſche Tragödie, ift in neueiter Zeit nicht ungepflegt geblieben und 
hat die Bemühungen talentvoller Dichter angezogen. Auch blieben dieſe 
Bemühungen nicht ohne ehrenwerthe Nejultate, wie einige der tragischen 
Dihtungen von Y. 2. Klein („Maria v. Medici“, „Luynes“, „Richelieu”, 
„Zenobia“ — Dramt. Werke, 7 Bde. 1871), dann „Jeſus der Chriit“ 
von A. B. Dulf, „Die Gräfin“, „Erid der Bauernfönig“, „Marino Fa: 
liero“, „Wullenweber“ u. a. von H. Kruje, jowie die beiden gefrönten 
Preistrauerfpiele „Brutus und Kollatinus” von Albert Lindner!) umd 
„Die Sabinerinnen“ von Paul Heyſe (geb. 1830) bezeugen können. Was 
Heyſe betrifft, jo liegt jeine Stärke jedod offenbar weder in der Tragif 
noch in der Dramatik überhaupt. Seine jhöne Begabung iſt eine weſentlich 
epiihe. Als Erzähler in gebundener und in ungebundener Redeweiſe ae 
hört er zu unjern eriten Stilfünftlern. Seine „Novellen“ (6 Bde.) umd 
feine „Novellen in Verſen“ (2 Bde.) bejchäftigen ſich vorzugsweiſe mit der 
Behandlung abjonderliher piychologiicher Probleme, woraus ſich höchſt ori: 
ginelle Situationen entwideln, wobei es dann aber auch nicht ohne Raffi- 
nirtheit und Manierirtheit abgeht. Mitunter hat man beim Leſen beyie’jcher 
Novellen geradezu das Gefühl, der Autor müßte ſich bingejegt haben, um 
Abjonderlichkeiten, welche zu einer niedagewejenen Zuipigung ſich eiqneten, 
mübjälig auszutifteln. Das wäre aber faljch gerathen. Denn Heyſe's 
Erfindungs- und Erzählungsgabe ift eine ebenjo friſch und rajch itrömende 
als unerjchöpfliche und jeine jpäteren Novellen in ungebundener und in 
gebundener Redeweiſe („Moralijche Novellen“ — „Das Ding an ih“ — 
„Die Madonna im Delwald“ u. a.) jtehen weder in Konception noch in 
Kompofition den früheren nad. Heyſe's Lyrik („Gedichte” — „Skizzenbuch“ 

') Unter defjen jpäteren Werfen die biftorifche Tragödie „Don Juan“ rübmlicd 
bervorragt. 


Deutichland. 395 


— „Berje aus Italien”) ift ohne große Würfe, aber ideenreich und bilder: 
ihön. In ihrer Sauberkeit und Zierlichfeit macht fie den Eindrud kunſt— 
voller Elfenbeinjchnigerei, allein ihre Glätte ermangelt feineswegs der Wärme. 
Als Ueberjegungsmeilter ift uns Heyſe mehrmals begegnet. (Gef. Werke, 
10 Bde. 1872 fg.) Das reinkünftleriihe Streben und die fauber gemei- 
Belte und polirte Form in Vers und Proſa hat mit Heyfe gemein der ge: 
dankentiefe Lyrifer und Erzähler Theodor Storm (geb. 1817). Es ift 
Urfprünglichkeit in feiner Anſchauungsweiſe und darum weiß er in jeinen 
Gedichten taujendmal ſchon Beichriebenem und Bejungenem den Stämpel 
der Eigenartigfeit aufzudrücken. Was jeine Erzählungen angeht, jo hat es 
in alter und neuer Zeit wenige Poeten gegeben, welche die Novelle — 
(die Krone der ſtorm'ſchen Novellen dürfte „Immenſee“ fein) — jo zu 
einem Kunftwerf zu aeftalten vermochte wie er. (Gef. Schriften, 4 Bde. 
1870.) Eigenthümlich vermöge ihres hiftorischen Blickes und ihrer veranjchau: 
lihenden Bildnerfraft fteht die Iyrifche Epif von Hermann Lingg (geb. 1820 
da („Gedichte”, „Neue Gedichte”, „Dunkle Gemalten“, „Schlußfteine“), 
welcher es auch unternahm, feine Kraft als Epiker an einem der großar: 
tigiten Stoffe der MWeltgefchichte zu meſſen. Seine in Achtzeilern geſchrie— 
bene „Völferwanderung”“ (1866, 3 Bde.) hat aber den rege gemachten Erwar: 
tungen nicht entſprochen. Schöne Einzelheiten die Hülle und Fülle, allein 
das Ganze verfällt der mwohlgebauten Stanzen ungeachtet gar häufig in 
den monotonen KHundetrab der gereimten Chronif. Ein mit Lingg mwahl- 
verwandter Poet, Simon Heller, wagte noch Kühneres, nämlich die ganze 
Weltgeſchichte vom Beginn der chriftlichen Zeitrechnung an bis auf unjere 
Tage herab in den Rahmen einer an den Mythus vom ewigen Juden ge: 
nüpften Dichtung zu ſpannen und fo eine Art „Menjchliche Komödie“, 
ein Seitenftüd zur göttlichen des Dante zu ſchaffen: — „Ahajverus” (1866). 
Mit den beiden Genannten hat Adolf Stern (geb. 1835) die Vorliebe 
für biltorifhe Stoffe und Probleme gemein und er hat folche in Novellen, 
aber am glüdlichiten in zwei epifchen Dichtungen („Jerufalem“ — „So: 
hannes Gutenberg”) behandelt. Umgekehrt leiftete Felir Dahn (geb. 1834) 
fein Beftes, wann er im Lied und in der Ballade („Gedichte” 1857) oder 
in der epifchen Rhapfodie („Sind Götter?” 1874) der reinlyriſchen Stim— 
mung den entiprechenden Ausdrud gab. In feinen Trauerfpielen tritt die 
patriotiihe Tendenz allzu rhetorifch zudringlich hervor und in jeinem großen 
hiſtoriſchen Roman „Ein Kampf um Nom“ (4 Bde.) find die ſorgſamen 
geihichtlihen Studien, von welchen das Buch zeugt und die von dem Ber: 
fafjer der „Könige der Germanen“ zu erwarten waren, das Erfreulidjite. 
Mebrigens ijt ja befannt, daß die derbrealiftiih, um nicht zu fagen grob: 
materialiftiih gefinnte zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts für Löſungs— 
verſuche höchſter Fragen der Poeſie fein rechtes Ohr und Herz hatte. 
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Darum ließ jie auch den „Demiurgos“ (1852 fg.) von Wilhelm Jordan 
(geb. 1819) unbeachtet vorübergehen, ein „Myſterium“, welches phantafie- 
und geijtvoll die alte Welt: und Menfchheiträthjelfrage behandelt ; allerdings 
ohne eine befriedigende Löſung zu finden, weil es ja überhaupt feine gibt. 
Jordan unternahm es au, „Die Nibelunge“ ftabreimend neuzudichten, und 
er hat in feiner „Sigfridsjage“ und in „Hildebrants Heimkehr“ (1867 — 75) 
diefe große Aufgabe befriedigend gelöf’t, wie er früher als tragiiher Dichter 
(„Die Witwe des Agis“) und als komischer („Die Liebeleugner“ — „Durch's 
Ohr“) mit Geſchick fich verfucht hatte. An Bühnenwirkung haben aber 
wohl zwei Dramatiker, Samuel Mojenthal (geb. 1821, „Deborah“, 
„Der Sonnwendhof”, Gel. Werke, 6 Bde. 1878 fg.) und Adolf Wil- 
brandt die meiiten ihrer Mitjtrebenden hinter ſich gelaſſen. Wilbrandt, 
nebenbei auch feinfinniger Novelliit, bürgerte ſich mittels jeines Drama’s 
„Der Graf von Hammerjtein” (1870) auf der Bühne ein und entwidelte 
dann in der Trauerjpieldihtung („Grachus”, „Giordano Bruno“, „Arria 
und Meſſalina“, „Nero“, „Kriembild“) wie im Luftjpiel („Die Maler“, 
„Die Vermählte”, „Durch die Zeitung“, „Die Wege des Glücks“ u. a.) 
eine Fruchtbarkeit, deren Früchte freilich nicht alle gleich ſchön und erquid- 
lih waren. Ein Stüd wie „Arria und Mefjalina” 3. B. mit feinen ge- 
waltjamen finnlihen Reizmitteln gehörte doch mehr auf die Bretter eines 
parifer Boulevardtheater® als auf die tragiihe Bühne der Deutjchen. 
Solchen Verirrungen gegenüber erjcheint die vornehme Tragif, wie fie Franz 
Niſſel in feiner „Agnes von Meran“ befundete, immerhin als preiswürdia. 
Gefund in feinem Wollen, draitiih und padend in feinem Können, bat 
Ludwig Anzengruber der deutſchen Bühne eine Reihe von Bolfsitüden 
gegeben („Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Meineivbauer“, „Die 
Krenzelihreiber”, „Der Gewiffenswurm”, „Hand und Herz“, „Der ledige 
Hof”), welde von derjelben vollendeten Kenntniß der Volksjeele und des 
Volkslebens zeugen, welche diejer nervige Dramatiker auch als Erzähler („Der 
Schandfled”, „Das Sündkind“, „Dorfgänge“) dargelegt bat. Kür den 
täglichen Bühnenbedarf forgten begabte und fruchtbare Komödien: und 
Bofjendichter wie Wihert, von Mofer und Roſen, während Drama: 
tifer wie L'Arronge („Doktor Klaus“) und Paul Lindau („Marion“, 
„Maria und Magdalena”, „Ein Erfolg“, „Tante Thereſe“, „Jobannis- 
trieb“ u. a. — Theater, 3 Bde.) das höhere Luftipiel und das Konverjations- 
jtüd mit Erfolg pflegten. Lindau hat fi) auch als einer unjerer geiſt— 
reichiten und wißigiten Feuilletonisten ausgewieſen („Briefe eines deutſchen 
Kleinjtädters”, u. a.). Das Zeitungsfeuilleton ift überhaupt — freilich 
nicht zum Bortheil der Literatur — eine literariihe Macht geworden, welche 
Keiner gejchidter, anregender und ergößlicher zu handhaben veritand als der 
wiener Spaziergänger D. Spitzer, defien 4 Bände „Wiener Spajier: 
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gänge“ jprühende und prafjelnde Witzfeuerwerke find. Spitzers pridelnde 
Novelle „Das Herrenrecht“ wäre freilich paflender in den Tagen Grebillong 
des Jüngeren al3 in den unfern gefchrieben worden... .. Die Luft und 
Laune, im Dichten ſich zu verfuchen, dringt in immer weitere Kreife und nie 
fehlt es an Iyrifchem, epiſchem und dramatiihem Nachwuchs. Freilich entfpricht 
dem Wollen keineswegs immer das Vollbringen. Auch erfcheinen und ver: 
ſchwinden Dugende, jogar Hunderte von Gedidhtefammlungen ohne auch nur 
den ſchwachen Troſt zu haben, von ſich jagen zu können: „Es iſt unferes Schid- 
ſals entweder oder: heute find wir Mode und morgen Moder.“ Der diejen Vers 
gemadt, Johann Leopold, hat wie feine Mitlyrifer Theodor Altwaſſer, 
Hermann Neumann, Mar Kalbed, Albert Möjer, Konrad von Britt: 
witz-Gaffron, Emit Scherenberg, N. Friedmann, 2. Baumbad, St. 
Milomw, 8. Weitbredt, E. Ziel, ©. v. Amyntor, M. Schlierbad 
H. Herrig, A. Aar, 8. Wörmann und die vier Deutfch-Amerifaner Kon: 
rad Krez, E. N. Zündt, Eduard Dorſch und Kafpar Bub gerechten An: 
ſpruch, nicht überjehen zu werden. An fchroffen Gegenjägen ift auch fein 
Mangel. Wenn ung, beifpielweife zu reden, Hieronymus Lorm (Landesmann) 
in feinen Gedichten, feinen Eſſays und in feinen erzählenden Schriften den 
ganzen Ernſt des Dafeins und die aus der Betrachtung feiner Erfcheinun: 
gen ſich ergebende peſſimiſtiſche Stimmung zur* Anfchauung bringt, jo 
formgediegen, daß er mitunter in einen Sat oder in eine Strophe das 
Weltweh zu bannen weiß '), fo jchlendert dagegen Ernft Editein, der 
Iprachgewandte Dichter des komischen Epos „Schadh der Königin” und bes 
luſtigen „Hobenlieves vom deutschen Profeſſor“, friich, keck, burſchikos-hemd— 
ärmelig einher. 

Wiederum müſſen wir jchließlih einen Schritt zurüdthun, um nod 
einer Erjcheinung zu gedenken, welche feit den 4Oger Jahren in der deut: 
ſchen Literatur eine breite Stellung gewann. Dieje Erſcheinung war die 
Dorfnovelliftif. Der demofratifche Geift, welcher mehr und mehr alle Ber: 
hältnifje der Neuzeit zu durchdringen und zu beftimmen angefangen hat, 
bradte dazumal in die „mit Tendenzen gemäftete” und allmälig fehr platt 
und phlegmatijch gewordene deutiche Novelliftif einen friſchen Zug und eine 
geſunde Bewegung, eben die Dorfgeſchichteſchreibung. Die Anfänge der: 
jelben lafjen fih bis ins Mittelalter zurüdführen und fie war ſchon im 

Dee 1) „So lang die Sterne freifen 

Am Himmelszelt, 

Vernimmt das Ohr den leijen 
Geſang der Welt: 

Dem jeligen Nichts entitiegen, 
Der ewigen Ruh’, 

Um ruhelos zu fliegen — 
Mozu? Wozu?“ 
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18. Jahrhundert dur Jung-Stilling, im 19. durch Brentano, Immermann, 
Wilhelm Martell und Adelheid Reinbold epifodifch oder jelbititändig 
in die Literatur eingeführt worden. Dann trat Alerander Weill mit ſei— 
nen gefunden „Elſäſſer Dorfgefhichten“ auf (1841), aber zur künſtleriſchen 
Geltung verhalf erit Berthold Auerbach (geb. 1812) dem Dorfroman 
(„Schwarzwälder Dorfgeihichten”, 1843 fg.), insbefondere dadurch, daß er 
das Leben und Weben des Landvolks mit dem der übrigen Stände in Be 
ziehung ſetzte und jo das Verhalten der Bauerſchaft zur politiichen und jocialen 
Entwidelung der Zeit deutlich zur Anſchauung brachte. Freilich ift Auer: 
bach gerade hiedurch mitunter in den Fehler verfallen, feine Bauern viel 
zu „gebildet“ darzuftellen. Ueberhaupt merkt man diefen Schwarzwäldlern 
und Schwarzwälblerinnen doch jehr leicht an, daß der Autor fie forgfältig 
Toilette machen ließ, damit fie in den Salons vorftellbar wären. Später 
hat Auerbach, defjen Erzählungen eine lange Bändereihe füllen, den Ber- 
juh gemacht, die Dorfgefhichte mit der Hofgeichichte zu verbinden („Auf 
der Höhe“) und erreichte Damit noch eine Steigerung feiner Bopularität, welde 
aber jeine Romane „Ein Landhaus am Rhein“, „Waldfried“, „Foritmeifter“ 
u. a. nicht ganz auf der Höhe zu erhalten vermodten, (Sämmtl. Werte, 
40 Bde.). Neben ihm haben der Lehrdichter („Die Religion des Geijtes“) 
Melhior Meyr (1810--71, „Erzählungen aus dem Ries“), W. D. von 
Horn (Dertel), 3. F. LYentner, P. 8. Rojegger und Joſeph Kant 
mehr oder weniger gelungene Gemälde aus dem Volksleben verfchiedener 
Gegenden Deutfchlands geliefert. Als unerreichter Meifter in der Malerei 
der bäuriſchen Welt ift aber der Schweizer Jeremias Gotthelf (Albert 
Bikius, 1797—1854, Geſ. Schriften, 24 Bde. 1861) anzuerkennen. Bei 
diefem Realiften erfter Ordnung trifft man unverfälfchtes und unparfümirtes 
Bauerthum, jo unparfümirtes, daß man mitunter die Düngerbaufen aus 
jeinen Büchern duften jpürt. Schade, daß er den niederländijch treuen und 
farbenkräftigen Pinfel, womit er feine berner Dorfbilder malte — („Bauern 
ipiegel“, „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“, „Die Armennoth“, 
„Uli der Knecht“, „Uli der Pächter“, „Bäbi Jowäger“, „Der Geldstag“, 
„Zeitgeift und Bernergeift”, „Erzählungen und Bilder aus dem Volks: 
[eben dev Schweiz“ u. a.) — allzu häufig in theologische Galle getaucht 
hat, und ſchade auch, daß feine Daritellung nicht jelten, jtatt in die Höhe 
und in die Tiefe zu gehen, nur maßlos in die Breite geht. Hätte dieſer 
Zweifelsohne-PBoet feine großen Gaben fünjtleriih zu Rathe zu halten und 
zu verwenden gewußt, jo müßte er einer der erſten Schriftiteller des 19. 
Jahrhunderts geworden fein. Auch andere Novelliften find von der Dorf: 
geſchichtebeſchreibung ausgegangen, um ſich dann anderen Gebieten der Er: 
zählungsfunft zuzumenden. Ihre Zahl ift Legion. Ehrende Anerkennung 
verdienen Edmund Höfer, Frievrih Spielhagen, Jakob Corvinus 
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(Raabe), Guftan von Struenfee, Auguſt Beder, Hanns Hopfen, 
Julius Rodenberg, Robert Waldmüller, Philipp Galen, Ulrich 
von Baudiſſin, Golo Raimund, Robert Shweichel, Adolf Zeifing, 
Mar Ring, Leo Wolfram, U. L. Brahvogel, Robert Byr, Adolf 
Widmann, Leopold Kompert, Ferdinand Kürnberger, Yulius Ba: 
her, Hermann Schmid (der bairifche Dorfgefhichtenfchreiber par excel- 
lence), Otto Roquette, welcher fich mittels feiner reizenden Märchen: 
ſchwankdichtung „Waldmeiſters Brautfahrt“ in die Literatur eingeführt 
hatte; dann noch 8. v. Sacher-Maſoch, Julius Groffe, der aber als 
Lyriker („Aus bewegten Tagen“) bedeutender ift denn als Novellift und jich als 
Dramatiker wirkſam ermwiefen hat („Die Ynglinger“ — „Gudrun“ — „No: 
hann von Schwaben” — „Die fteinerne Braut”), Karl Frenzel (verdienſtvoll 
vornehmlich als Kritiker und Effayiit: — „Dichter und Frauen“, „Deutiche 
Kämpfe“), Viktor Blüthgen, Johannes von Dewall, H. von Waden: 
huſen, Rudolf Lindau, Friedrih Uhl und Wilhelm Jenſen (au als 
Lyriker mit Auszeichnung zu nennen), ſowie die Novelliftinnen E. Marlitt, 
Klara Bauer (Karl Detlef), Luife von Francois, Wilhelmine von Hil- 
lern, Marie von Ebner-Eſchenbach und Helene von Hüljen. Unter 
den erwähnten Erzählern allen gilt Spielhagen für den bebeutenditen Er: 
finder und Stiliften. Seine Romane („Problematifhe Naturen”, „Durch 
Nacht zum Licht”, „In Reih’ und Glied“, „Hammer und Amboß“, „Spring: 
flut“, u. a.) erweijen in der That ein ernites Streben nad Kunitvollen- 
dung. Wer aber, unbetäubt von den Poſaunenſtößen der lieben Kamerad: 
Schaft, diefe Erzählungen unbefangen prüft, dürfte finden, daß die erite 
in der Neihe derjelben die befte geblieben jei. An meitreichender Beliebt: 
heit in allen, vorzugsmweife norddeutſchen, Schichten der Lejewelt trug es 
über die Genannten weit davon der mundartliche Erzähler Fri Reuter 
(1810— 74, Sämmtl. Werke, 15 Bbe.), welcher im medlenburger Platt: 
deutſch jchrieb und durch eine raſche Aufeinanderfolge feiner realpoetiichen, 
draftiich-hHumoriftifchen und doch vom idealiftiichen Goldſchimmer überhauchten 
Erzählungen in Berjen und Proja („Läujhen und Rimels“, „Reif na 
Belligen“, „Kein Hüſung“, „Ole Kamellen“, „Ut mine Fejtungstid“, „U 
mine Stromtid“, u. a.) dem Heißhunger feiner Bewunderer und Bewun— 
dererinnen kaum genugthat. Er hat einige typische Geftalten geſchaffen, 
vor allen die des „Entſpekters“ Bräfig. Die vollendetite feiner Erzählun: 
gen ift die Novelle „Ut de Franzoſentid“. Ob aber diefer „norddeutſche 
Hebel”, wie man Reuter ja wohl genannt hat, obzwar nicht jehr zutreffend, 
fo lange ausdauern werde wie der ſüddeutſche, ift fragwürdig '). 





!) Zu dgl. ©. Glagau: Fri Reuter, ſ. Leben und ſ. Dichtungen, n. U. 1875. 
H. Ebert: Fritz Reuter, j. Leben und ſ. Werfe, 1874. 
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Die Summe unferer Betrachtung der dichteriſchen Hervorbringung Deutich: 
lands in der 2. Hälfte, ja wohl während des ganzen Verlaufes des 19. Jahr: 
hunderts ift, daß diefelbe unferem literariichen Beſitzthum unzweifelhaft viel 
Geiftvolles, Bedeutendes und Schönes hinzugefügt hat. Solde „Menjchen: 
geihid bejtimmenden“ Werke, wie uns zu ihrer Zeit Leſſing, Göthe und 
Schiller ſchufen, bat fie freilich nicht zumegegebradt. Der tiefrealitiiche 
Hang und Drang unferer Zeit ift ja überhaupt jo großartigen ibealiftiichen 
Schöpfungen binderlih und abgünſtig. Sodann haben es die Zeitverhält- 
niſſe mit ſich gebracht, daß die Literatur aus einer freien Kunft ein Ge 
werbe, ein Geſchäft, eine Induſtrie geworden ift, welche mehr raftlos rührige 
„Hände“ als bedächtig jchaffende Köpfe oder gar vollends Charafterföpfe 
verlangt und braudt. Dieje Induſtrie fommt den Bedürfniffen und For: 
derungen eines Publikums, deſſen ungeheure Mehrzahl nur flüchtig unterhalten 
oder derb gefißelt jein will, dienftwillig entgegen. Endlich ift zu jagen, daß das 
Gewucher der zur alles beherrjchenden Mode und Macht gewordenen Zeitichrift- 
lerei die eigentliche Literatur mehr und mehr zu erjtiden droht. Wenn daher 
die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutichland auf ihre ftolzeften und 
wirkſamſten literariihen Thaten hinweiſen will, jo wird fie geſchichtewiſſen— 
ſchaftliche und mehr noch naturwiſſenſchaftliche Bücher nennen müſſen, wie 
die „Chemifchen Briefe“ eines Juſtus von Liebig oder den „Koſmos“ 
eines Mlerander von Humboldt (1769—1859), der es unternahm, eine 
Weltgeſchichte der Natur zu fchreiben, d. b. alle Refultate, welche die Natur: 
forihung bislang gewonnen hatte, zufammenzufaffen, die Natur „Iebendig 
und in ihrer erhabenen Größe zu jchildern und in dem wellenartig wieder: 
fehrenden Wechjel phyliiher Veränderlichfeit das Beharrliche aufzufpüren 
und aufzuzeigen”. Die Naturwiſſenſchaft ift wejentlich optimiſtiſch; fie dient 
mit Bewußtjein der Lehre von der ewigsraftlofen Vervollkommnungsfähigkeit 
der Menjchen und der Gejellihaft. Die deutihe Philoſophie dagegen ift in 
ihrem legten originellen Denker, in Arthur Schopenhauer (1788— 1860 
— „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ — „Parerga und Paralipo— 
mena“) einitweilen zu einem entichieden pejlimiftiihen Schluffe gefommen, 
die alte buddhiſtiſche Weltichmerz: und Weltverneinungsidee tiefſinnig neu 
begründend. Schopenhauer verdient übrigens ſchon defihalb einen Platz in 
der Gefchichte der deutichen Nationalliteratur, weil er in der Philoſophie 
dem barbariihen Rothwelſch der Hegelei die Klarheit einer geſundmenſchen— 
verftändlihen Sprade entgegenftellte. Dafjelbe Lob gebührt Eduard von 
Hartmann, welder in feiner „Philofophie des Unbewußten“ die ſchopen— 
hauer'ſche Anjchauung ebenfofehr berichtigt als ergänzt hat. Einen dichteri- 
jhen Widerhall fand diefe Gedankenftimmung in Robert Hamerling (geb. 
1832), welcher jchon in feinem Liederbuch „Sinnen und Minnen“ eine über: 
rajhende Formvollendung erwies, in feinen epiihen Schildereien „Ahajver 
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in Rom“ und „Der König von Zion“, wie in feinem antiquariſchen Roman 
„Alpafia”, eine blendend farbenprädtige, da und dort nur in allzu üppige 
Ranken auslaufende Malerei entfaltete und in feinem melodiſchen „Schwanen- 
lied der Romantik“ zmweifelihwere Fragen aufwarf, die er peſſimiſtiſch beant: 
wortete, ohne jedoch dem Glauben an das “deal abtrünnig zu werden. Hier 
finden fih auch die ſchönen an Deutichland gerichteten Strophen, womit 
diejes Kapitel paſſend zu beſchließen mir geitattet jei: — 


„Ja, Vaterland, geliebtes! umſtröme dich Glück und Heil! 
Was Beftes bringen die Zeiten, ed werde dir zu Theil! 
Nur, fleh’ ich, nie mikachte in neuen Strebens Drang, 
Was deutihen Namens Ehre geweſen ein Yahrtaufend lang! 


Entfache des Geiftes Leuchte zu niegefeh'nem Glanz, 

Doch pflege du das Herz aud; pflege den keuſchen Kranz 
Tiefinniger Gefühle; wahre duftig zart 

Die Blume deutihen Gemüthes im froft’gen Haud der Gegenwart. 


Mas Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flicht, 
Mein Volk, der Ideale Bilder ftürze nicht! 

Steh'n ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut bade fi ewig jung der deutihe Sinn! 


Wenn fie dih Träumer jchelten, mein Bolt, erröthe nicht! 
Nicht höre den falihen Propheten, der tadelnd zu dir ſpricht, 
Du müfleft „ſtaatsklug“ werden, es heiſche das Völferglüd 
Den nadten Egoismus, des Urwalds Raubthierpolitik! 


Nein, weil es dir vertraut ward, dad Banner des deals, 

So halt’ es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenftrals; 

Hod) halt’ es unter den Völkern und mwalle damit voran 

Die Pfade der Gefittung, der Freiheit und des Rechtes Bahn!“ 





Drittes Kapitel. 


Die Niederlande.) 


Zwiſchen den Dünen der Nordfee und den Stromgebieten des Rheins, 
der Scelde, Maas, Mſel und Ems jtreden fi, vielfah in Inſeln und 
Halbinjeln auslaufend, fruchtbare Niederungen und Marjchen bin, die von 
Uralters ber germanijchen Volksſtämmen zu Wohnfigen dienten. Wenigitens 
bezeugt Cäſar ausdrüdlich, daß jchon vor der Wanderung der Kimbern und 
Teutonen in den Gauen im Weſten des Rheins germaniiche Völker fi 


!) A. Ypey: Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale, 1812. F. Willems: 
Verhandeling over de niederduytsche‘ taal en letterkunde, opzigtelik de zuydelyke 
Provintien de Nederlande, 1819—24. W. de Clerq: Beantwoording der vrage: 
welken invloed heeft vreemde letterkunde etc, gehad op de nederlandsche taal en 
letterkunde sints het begin der vijfiiende eeuw tot op onze dagen? 1825. Van 
Gapelle: Over den invloed der hollandsche letterkunde op de hoogduitsche in 
de 17 eeuw. Van Capelle: Bydragen tot de geschiedenis der wetenschappen en 
letteren in Nederland, 1821. H. S. Lebrocquy: Précis de l'histoire litteraire de 
Pays-Bas, 1827. A. Snellaert: Histoire de la litt. flamande. J. Bowring: Sketch 
of the language and litterature of Holland, 1829. L.G. Visscher: Bloemlezing mit 
de beste Schriften der nederlandsche dichters van de 13e tot en nat de 18 eeuw, 
1820. W.J. A. Jonckbloet: Geschiedenis der middenederlandsche letterkunde 1851. 
W.J. A. Jonckbloet: Geschichte der niederländerischen Literatur. Autoris. deutsche 
Ausgabe von W. Berg. Mit einem Vorwort vonE. Martin, 1870-72, 2 Bde. W.J. Hof- 
dijk. Geschiedenis der nederlandsche letterkunde, 3. druk, 1864. J. van Vloten: 
Schets van de geschiedenis der nederlandsche letteren, 1871. Ein ungenannter 
Holländer: Die poetifche Kiteratur der Holländer (Ausland“ 1834. Nr. 32 fg.). 
H. Hofimann: Horae Belgicae, Pars I. (Ueberfit der mittelniederländifchen Dichtung). . 
d I. Mone: Ueberſicht der niederländifchen Volkslit. ält. Zeit, 1838. Ferd. von Hell: 
wald: Geſchichte des holländischen Theaters, 1873. Nederland'ſche Bibliothek (Leipzig), 
1874 fg. S. v. Eichſtorff: Deutiche Blumenleje aus niederländ. Dichtern, 1836. F. W. 
Maupillon: Auswahl niederländ. Gedichte (in's Deutjche übertragen), 3 Thle. 1839—41. 
J. Düringsfeld: Das geiftige Leben der Vlamingen (cine verdeutſchte reiche Anthologie 
der vlämiſchen Literatur), 3 Bde. 1861. 
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niedergelafjen hätten. Falls die Herleitung ihres Gefammtnamens Belgier 
von dem Thätigfeitswort balgen ftatthaft wäre, was fte aber jchwerlich ift, 
jo wieſe diefer Gejammtname deutlich auf die altveutiche Tugend der Streit: 
barkeit hin, von welcher in der That die Bewohner der Niederlande in alter 
und neuer Zeit rühmlichite Proben abgelegt haben. Mit der nämlichen 
zähen Ausdauer und Unerjchrodenheit, womit fie die Nordweſtküſte ihres 
Landes dem Meere abtrogten, haben die Niederländer in verjchiedenen Perio- 
den ihre Unabhängigkeit gegen äußere Feinde, ihre Freiheit gegen innere 
Unterdrüder behauptet. Es bildete fich bier ſchon frühe ein mannbafter 
republitanifch:bürgerliher Sinn aus, welcher, beſonders von dem großen und 
erfolgreihen Auffhwung der Nation im 16. und 17. Jahrhundert an, nad) 
außen in Krieg, Handel und Kolonifation, nach innen in Gewerbefleiß und 
bürgerlihen Einrichtungen, in Wiſſenſchaft und Kunſt Tüchtiges leitete. Mit 
diefer Tüchtigfeit verband ſich im Charakter der Niederländer eine gewiſſe 
Neigung für das Mittelmaß in allen-Dingen, eine Vorliebe für häufliche 
Behäbigfeit, für das Glüd des Stilllebens und der Beſchränkung, Eigen: 
ſchaften, die allerdings fpäter mitunter zur fprödeften Philiſterei verfnöchern 
mußten, ſowie ihnen nicht mehr das Gleichgewicht gehalten wurde durch die 
Rückwirkungen einer bedeutenden Rolle auf dem Schauplag der Gedichte. So 
erklärt es fich denn auch leicht, daß die niederländiiche Nationalliteratur fait 
durchweg den Charakter hausbadener Mittelmäßigfeit trägt '). Alle Ertreme 
werden da forgfältig vermieden, alles feurigere Aufitreben geht in einer ge- 
wiſſen behaglihen Spießbürgerlichkeit unter, aller laute Klang dämpft fich 
zu holländiſcher Stille. Die Poefie fährt hier nicht mit gejchwellten Segeln 
über das endlofe Meer der Vhantafie hin, jondern wird am Zugjeil lederner 
Regeln wie eine Trekichuite mühjälig dur die engen Kanäle häuflicher 
Gewohnheit und bürgerlichen Verkehrs gezogen. Nur das Volkslied erlaubt 
fih zuweilen dreiſten Spaß und lautes Auflachen, denn es blieb für die 
friiheren Einflüffe von Deutfchland her immer empfänglich, während fich die 
Kunftpoefie der Niederlande jchon frühe der trodenen Nahahmung franzö- 
fiiher Muſter ergab. 

Die Sprade der Niederlande theilt ſich noch jet in zwei Hauptmund: 
arten, in die flämiſche im Süden (Flandern und Brabant) und in die 
1) Die Nationalliteratur, wohlverftanden! Denn es ift befannt, dab in einigen 
Zweigen der Literatur im weiteren Sinne viele Niederländer jehr Bedeutendes geleiftet und 
europäifhen Ruhm erlangt haben, wie in der mit Vorliebe gepflegten philologiſchen und 
bumaniftiihen Wiſſenſchaft die Agriltola, Erajmus, Lipjius, Skaliger, Span: 
heim, Heinfius, Drafenbord, Hemfterhuis, Valdenaer, Ruhnken, in ber 
Theologie und Jurisprudenz Huig de Groot (Hugo Grotius, 1583—1645), in der 
Medicın Boerhave, in der Mathematit Huygens, in der Philojophie Spinoza, der 
freilihd faum ein Niederländer zu nennen ift. 
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bolländifche im Norden. Die dem ftaatlihen Verbande von Holland an- 
gehörenden Frieſen jprechen ihre eigene Mundart. Das Flämifhe war in 
älterer Zeit die Schriftipradhe für alle dem Herzog von Burgund unterwor- 
fenen jiebzehn Provinzen der Niederlande, im Verlaufe der Zeit jedoch ge— 
wann vom Süden her das Franzöliiche, vom Norden her das Holländifche 
Boden und das letztere Idiom wurde, obgleich erit jeit dem Ende des 
16. Jahrhunderts jchriftgemäß ausgebildet, die Schrift: und Amtsiprache 
für die 7 nördlichen Provinzen, wie für die Kolonien, ja ſeit 1815 auch 
für die füblihen Niederlande. Als fi aber das gewaltjame Band, welches 
Belgien mit Holland vereinigt hatte, in Folge der Julirevolution löfte, be- 
gann auch die flämifche Mundart wieder literariich aufzuflommen und fie bat 
fich jeither, dem gefährlichen Einfluß des von der Regierung in jeder Weije 
bevorzugten und begünftigten Franzöfifhen zum Troß, neu befeftigt und in 
Anfehen gebracht. Patriotiſche Gelehrte, unter denen vor allen 3. F. Wil 
lems auszuzeichnen ift, haben ihre Mutterſprache in freundliche Pilege ge 
nommen und begabte junge Autoren fie zum Gefäß ihrer literariihen Wirf- 
ſamkeit gemadt. 

Ich habe vorhin ſchon angedeutet, daß die poetifche Literatur der Nie 
derlande bei ihrem Entjtehen einestheil von der deutichen, anderntheild von 
der franzöfiihen Dichtung beeinflußt wurde. Die niederländiiche Kunitpoeite 
lieh ihr Ohr mehr der franzöfifchen Regel, die Volfspoelie mehr dem ſtamm— 
verwandten deutichen Klang. Die älteren Volkslieder, geiſtliche ſowohl als 
weltliche, bewegen ſich völlig in den Vorftellungen und Gefühlen wie in der 
Ausdrudsweife des deutjchen Volksgeſanges. Erſt im 17. Jahrhundert gebt 
mit der jchrofferen Abjonderung Hollands von Flandern und Brabant das 
dortige Volkslied aus den bisher gewohnten Kreifen heraus, wird der ge- 
lehrten Poeſie unterthan und fingt recht lächerlich:pußig von Jupyn (Jupiter) 
und Kupidootje (Kupido). | 

Das Haupterzeugniß der niederländiichen Volfsdichtung, das Thierepos 
von Reinhart dem Fuchs, iſt zugleich die poetiihe Hauptthat der nie- 
derländiichen Literatur überhaupt. Die germaniſche Thierfabel weift in 
ihren Anfängen mit Beftimmtheit auf die Urzuftände des Germanenthums 
zurüd und nicht ohne Grund hat Jakob Grimm gejagt, es wehe ihn aus 
derjelben uralter Waldgerud an!). Sie weil’t auch zurüd auf die Urfige 


1) Vilmar hat in feiner Geſchichte d. deutjchen Nationalliteratur diejen Gedanken treff: 
lid) weiter ausgeführt, indem er jagt: „Die Thierjage hat nur in dem unbefangenften und 
ftillften Naturleben eines Urvolfes entftehen können, in Zeiten, wo der Friede mit ber 
Natur noch verhältnigmäßig wenig geftört war und mwenigftens in gewifjer Weiſe die Wirk— 
lichkeit dem Verkehr mit der Thierwelt entſprach, welchen das Thierepos ſchildert: wo noch 
die Gedanken des Hirten: und Yägerlebens einen großen Theil des geiftigen Horizonts des 
Volkes erfüllten, wo nicht allein Wald und Feld des Wildes voll waren, jondern der Hirte 
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der germaniichen Stämme in Ajien, wo wir ja in der altindischen Literatur 
die Thierfage gleichfalls als ein wichtiges Element vorgefunden haben. Sie 
fonnte nur in Zeiten entitehen, wo der Menjch mit der ihn umgebenden 
Thierwelt noch in naher und nächſter Beziehung jtand und das Walten 
freundlicher und feindlicher Naturfräfte in naivfter Weije perfonificirt wurde, 
jo zwar, dab das Volk das Leben der Thierwelt in feinen verjchiedenen 
Verhältniffen und Wechjeln als dem menſchlichen völlig entſprechend auffafite 
und demzufolge auch feine Sprache auf die Thiere übertrug. Hieraus folgt, 
daß die Thierfage in ihren Urjprüngen durchaus naive Dichtung, das Pro: 
dukt unbewußter Naturpoefie war. Das blieb fie aber nicht, jondern fie 
geitaltete fich im Verlaufe der Zeit allmälig zu bewußter, fatirifcher Tendenz- 
poejie. Wir wollen bier nicht unterfuhen, ob es für ausgemacht gelten 
fönne, daß der Stamm der Franken die Thierfage im 5. Jahrhundert über 
den Rhein nach den Niederlanden und nad Frankreich gebracht habe, eine 
Anficht, die allerdings eine ftarfe Stüße findet in dem Umftande, daß der 
deutiche Name des Thierhelden Fuchs (Reginhart, d. i. der Rathſtarke, der 
Nathgeber, jpäter Reinhart, im plattdeutichen Deminutiv Reineke) den fran- 
zöſiſchen (goupil) völlig verdrängt und fich in den franzöfiichen Bearbeitun: 
gen der Thierfage als renard an deſſen Stelle gejegt hat. Gewiß ift, daß 
fein germanifches Land geeigneter war, die Thierfage in germanifchem Geijte 
großzuziehen, als eben die flämifchen Gaue, wo, mit Gervinus zu fprechen, 
„ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und zur Naturfreude und ein Sinn 
für die kleineren menschlichen Berhältniffe obwaltete, mo die niedere Malerei, 
Landſchaft und Viehſtücke, wie auch die niedere Poefie vor allen andern 
Ländern gepflegt wurde.” Dieſe Eigenihaften von Land und Leuten ver: 





auch noch einen mächtigen, ihm in Kraft und Gejchidlichfeit ebenbürtigen und auf jeine 
Heerde gleich ihm berechtigten Gejfellen in dem gefräßigen Wolfe, einen überlegenen, Wald 
und Haide beherrichenden Helden in dem grimmigen Bären ſah; wo für den Jäger, der 
einfam dur die dunfeln Tiefen und die fonnigen Halden des Urmwalds ftreifte, der graue 
Wolf auf grüngg Haide und der rothhärtige Schleier am Waldjaume Jäger waren wie er und 
die er darum außer ihrem eigentlichen Thiernamen mit menjhlichen, gleihfam Gejellen-Namen 
benannte. Es war aber aud für Jäger und Hirten der Waldeinfamfeit gut, ſich mit diejen 
Waldgeſellen auf freundlichen Fuß zu ftellen, denn es war damals nicht jo jehr das äußere 
Grauen vor der Gefahr, welche die Waldräuber bringen konnten, als das innere Grauen 
vor dem Dämon, der in dem Thiere lebt, vor der unheimlihen, aus den zornfunfelnden 
Augen des Wolfes hervorleuchtenden Wolfsjeele no in feiner vollen Stärke mächtig; das 
Thier des Waldes war noch gleihfam mehr als ein blofes, dem Menſchen untergeorbnetes 
mwenigitens unterliegendes Thier: es war eine Verförperung der unheimlichen, finftern 
und feindlichen Naturfraft, mit Zauber angethan, und darum, mie auf der einen Seite 
dem Menſchen durd größere Ebenbürtigfeit in der Kraft näher ftehend, jo auf der andern 
Seite wieder über den Menjchen erhaben und nicht dur die phyſiſche Gewalt allein zu 
bändigen.“ 
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trugen ſich recht gut mit der urjprünglich naiv-epiſchen Auffafjung und Be— 
bandelung der Thierfabel. Im Vorrücken der Jahrhunderte nahm aber das 
Thierepos in eben dem Maße, als in den Niederlanden ein in kirchlicher 
und ftaatliher Beziehung emancipationsluftiger, jeder Tyrannei abholder 
und der Freiheit zugeneigter bürgerlicher Sinn heranwuchs, andere dieſer 
Gefinnung entiprechende Elemente und Motive in ſich auf, bildete ſich im 
Munde des Volkes und der Volksdichter im Geifte der Zeit fort und ſchloß 
ſich endlih im 12. und 13. Jahrhundert zu dem niederländiich friichen und 
niederländifch derben, jatirifsh und polemifch gefärbten Gemälde des Thier: 
ftaates und der Thierfirhe ab, weldhes ung »Rainaert de vos« (ober, 
wie das Gedicht eigentlich betitelt ift, »Van den vos Rainaerde«) mit jo 
Iuftiger Detailwirthichaft entrollt. Diefe, 7815 zu kurzen Reimpaaren ver: 
einigte Verſe enthaltende, niederländiiche Geftalt des germaniſchen Thierepos 
liegt einer Menge von Bearbeitungen dejjelben in verjchiedenen Sprachen, 
insbefondere auch dem 1498 zu Lübeck in nieder: (platt:) deutſcher Mundart 
erichienenen »Reineke de vos« zu Grunde und jo gebührt der volfsmäßi: 
gen Dichtung der Niederlande der Ruhm, eines der originelliten epijchen 
Werke und zugleih das populärjte Volksbuch mehrerer Jahrhunderte, denn 
dies war der Reinhart Fuchs, hervorgebradht zu haben !). 

Mit diefem Erzeugniß echter Volkspoeſie verglichen, ericheinen Die 
Leiftungen der ältejten nieberländifhen Kunftdichter höchſt farblos und 
troden. Es find weltliche und geiftlihe Reimchronifen mit didaktiſcher Ten: 
denz, gereimte Proja, wie man ſchon daraus entnehmen kann, daß Jakob 
von Maerlant (it. 12912), den man gewöhnlich den Vater der nieder: 
ländifchen Kunſtdichtung zu nennen pflegt, fich geradezu ernftlich gegen alle 
Erdichtung erklärte. Er hat meilt nach lateinischen Quellen allerlei ge- 
reimt, wie jeine »Rymbybel«e, die ſich über das alte Teftament verbreitet, 


!) Reinaert de vos, episch fabeldicht van de twaelfde en dertiende eeuw, met 
anmerkingen en ophelderingen van J. F. Willems, 1836. Reinhart Fuchs, aus dem 
Mittelniederländifchen zum erftemal in das Hochdeutſche überjeht von A. F. H. Geyder, 
1844. Ich führe Hier glei noch die Hauptwerle der Fuchs-Neinhart:Literatur an. Le 
Roman du Renart, ed. M&on, 1826. Reinardus vulpes, ed. Mone, 1832. Reinhart 
Fuchs von J. Grimm, 1834. Reinele de vos, herausg. von Hoffmann von Faller 
leben, 1834. Ueber die hiſtoriſche Entwidelung der Thierfabel fiche die Einleitungen und 
Anmerkungen der genannten Ausgaben, dann E. Boigt: Ecbasis captivi, das ältelte 
Thierepos des M. U. (1875), jowie Gervinus’ Geſchichte d. deutichen Nationallit. 3. Ausg. 
Bd. 1. ©. 122—161. Jondbloets Geſch. d. niederl. Lit. (1870), I. 89. 131 fg. 142 fe. 
Diejer niederländifche Xiterarhiftorifer war früher (»Geschiedenis d. midd. letterk.e, 
cap. 6) der Anficht, daß der „Reinaert”, wenigitens der 1. Theil deflelben, jhon um 
d. 3. 1170 gedichtet worden jei; jpäter ift er jedoch zu der leberzeugung gelommen, die 
berühmte Fuchsdichtung könne nicht vor dem 1. oder 2. Viertel des 13. Jahrhunderts zum 
Abſchluſſe gelangt fein. 
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ferner feinen »Spiegel historiael«, eine Verfion des speculum hist. von 
Vincentius Bellovacenjis, dann eine Art Naturhiftorie (»der naturen 
bloeme«), das auf jcholaftifch »ariftoteliiche Traditionen gegründete Lehrge: 
dit »Heymelycheit der Heymelycheden«, endlich ein dialogifirtes Lehr: 
gedicht über den Weltlauf (»Wapene Martyne«), auf das man als auf den 
Anfang der dramatiihen Dichtung der Niederlande hinweiſſt)y. Der Ber: 
fafjer des »Esopet«, d. h. einer gereimten Bearbeitung aefopiiher Fabeln, 
war wahrjcheinlih ein Zeitgenofje Maerlants, über dejjen Ton und Art 
im 14. Jahrhundert Willem von Hildegaerdsbergh nicht hinaus: 
fam (»Sente Gertrudem minne«). Unter den Neimern vaterländifcher 
Chroniken, Jan van Heelu, Lodewyf van Velthem, Niklaes de Elerf 
und Melis Stofe, zeichnet fich der letztgenannte durch feine »Hollandsche 
Rymkronik inhoudende de geschiedenissen van Holland tot het jaer 
1305« vortheilhaft aus durch Neinheit der Sprache und einen gemiflen 
Freimuth, der fich freilich innerhalb der Gränzen möndisher Anſchauung 
hält, jo daß der Reimchronift feine Sprüchlein: »En sult minnen de hei- 
lige kerke, eren papen ende clerke!« vielfach variirt. 

In dieje geiftlich:hiftorishe Reimerei mifchten fih vom 14. Jahrhun— 
dert an die romantischen Elemente der nordfranzöfiichen Trouvères-Dich— 
tung. Man überjegte jetzt franzöſiſche Nittergedichte und jo wurden Die 
Hauptmomente des karlingiſchen Sagenkreiſes und die Artusfagen auf nieder: 
ländiihem Boden einheimiih. Klaes Verbrechten und Dietrih van 
Aſſenede bearbeiteten einzelne diefer Sagenftoffe mit einiger Selbftändigfeit. 
Fahrende Sänger, die gleich den englifhen Minftrel3 von Burg zu Burg 
zogen, ſowie die Hofdichter, welche fich die Grafen von Holland hielten, 
braten den ganzen romantiihen Minnefram ins Land, ohne jedoch irgend 
Dedeutendes in dieſer Gattung zu jchaffen. Webrigens ging der Ritter: 
und Minneromantif jtet3 die didaktiſche Neflerion zur Seite, wie das jchon 
in Klaes Willems’ lehrhaft erzählendem Gediht „Der Minne Lauf (der 
minnen loop)” aus dem Anfang des 14. Yahrhunderts der Fall it und 
fortwährend fo blieb. Die moraliſch-aſketiſche Nutzanwendung war diejen 
philifterhaften Romantifern immer die Hauptfahe und die Sprudhdichtung, 
wie fie in dem „Laienjpiegel (Laekenspiegel)“, in dem »Dietschen Doc- 
trinael«, welche Willems dem Antwerpener Jan Dedens (it. 1351) zu: 
jchreibt, jowie noch im 15. Jahrhundert in Jan Weerts »Doctrinael of 
Spyghel van Sonden« ſich ausprägte, nimmt den breiteiten Pla in ber 
älteren Kunftdichtung der Niederlande ein. 


) Maerlants werken, beschouwd als spiegel van de dertiende eeuw, door Jan 
te Winkel, 1877. 


Scherr, Allg. Geld. db. Literatur. II. 6. Aufl. 22 
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Mas in dieſer Kunftdichtung etwa von mittelalterliher Romantif 
plaßgegriffen hatte, trat immer mehr zurüd, als im 16. Jahrhundert die 
Zünfte (Kammern) der niederländijchen Meifterfänger jich ausbildeten. Dieje 
Meifterfänger hießen Nederijker (Rhetorifer) und unter Rhetorik ward alſo 
Poeſie verjtanden, was den Charakter dieſer Dichterei hinlänglich kennzeich— 
net '). Die Rederijker-Kammern jcheinen zu Ende des 15. Jahrhunderts in 
Flandern aufgefommen zu fein, gelangten jedoch erft im folgenden Jahrhundert 
und zwar in Holland, wo ſich überhaupt der Flor der niederländiſchen Kunſt— 
poejie entwidelte, recht zur Blüthe und Gunſt. Die Einrihtung diefer Kammern, 
welche mit der Einrichtung der deutfchen Meifterfängerfchulen große Aehnlich— 
feit hatte, entſprach vollfommen dem Geſchmacke der Holländer. Aber hinter 
dem geiltlofen Formelkram dieſer Inſtitute barg fih eine gute Seite, 
nämlich die von ihnen genährte und in weiteren Kreifen geförderte patrio: 
tifche und freimüthig-bürgerliche Gefinnung, welche den ſpaniſchen Alba be- 
wog, während jeiner Offupation der Niederlande die Kammern der Rede: 
rijfer aufzuheben. Gerade in der Zeit des Kampfes der Niederländer mit 
den Spaniern erhielten die Nederijfer eine wahrhaft nationale Bedeutung, 
indem fie das Theater begründeten und zwar mit der Abficht, Durch dafjelbe 
im Sinne der Emancipation vom jpanifchen Jod auf das Volk einzumirken. 
Man fieht, daß die holländische Nüchternheit auh in der Kunſt ſtets auf 
das Praftiihe ausging. Daneben zeugt es von dem derben Realismus 
der Niederländer, daß ihr Schaufpiel weit mehr aus den weltlihen Mum: 
mereien des Jahrmarkt: und Kirmeslärms als aus kirchlichen Motiven 
hervorging. Auf Jahrmärkten und Kirmefjen führten nämlich die Rederijfer die 
rohen Anfänge ihrer dramatiihen Kunſt dem Volfe zuerjt vor. Als der Ge 
ihmad für ſolche Vorftellungen zunahm, wurden größere und verwideltere 
Stüde aufgeführt, zu welchem Zwede die Mitglieder mehrerer Rhetorifer- Ham: 
mern — es gab folder Kammern in größeren Städten oft an zwanzig — 
jih vereinigten. Die Darftellung hieß dann ein „Kamerſpeel“. Hiſtoriſche 
Stoffe mit patriotiiher Tendenz wurden bejonders in dem Zeitraum von 
1561— 1636 mit Vorliebe von den Nederijfern dargeftellt und jo auch vom 
Publikum aufgenommen, wobei freilich die Nhetorif ftetS das größte Wort 
führte und eine lederne Nachahmung der Formen des antiken Drama’s 
allmälig eine nicht zu umgebende Bedingung dramatiiher Dichtung wurde. 
Der ältefte Dramatiker diejer Gattung, von weldem ein Stüd auf uns 
gefommen, war Ban Rijfjele. Zur feiteren Begründung der Schaufpiel- 
ipielfunft trugen weſentlich bei der Luſtſpieldichte G. A. Bredero (ft. 
1618) und Samuel Kojter. Der legtere brachte zu Amiterdam unter 
dem Namen einer Akademie eine ftehende Gejellihaft von Liebhabern der 


) ®gl. G. D. J. Schotel: Geschiedenis der rederijkers in Nederland, 1863. 
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dramatifchen Poeſie zujammen, welche feit 1617 in einem eigens dazu be: 
ftimmten Haufe regelmäßige Vorftellungen gab. Mit diefer Akademie wett: 
eiferte die in »in liefde bloeyende« amjterdamer Reberijfer- Kammer, bis 
fie ſich fpäter vereinigten und gemeinschaftlich ein neues Theater erbauten, 
welches 1637 mit der Aufführung von Vondels Gysbrecht van Amitel ein: 
geweiht wurde. An der Spite der genannten, „in Liebe blühenden“ Mei- 
fterfängerfchule ftand der Lehrdichter Dirk Volkertszoon Coornhert (1522 
bis 1590) und unter den Mitgliedern zeichnete fich Filips van Marnir, 
Herr von St. Aldegonde (1538—1598) aus, der die Palmen überjegte, 
Volkslieder fang und durch fein fatirifches Buch der „Bienenkorb (bijenkorf)“ 
dem bis dahin jehr vernachläſſigten Projaftil einen großen Dienft leitete. 
Eine mehr didaftiihe Richtung wurde eingehalten von Hendrik Lorenz 
Spiegel (ft. 1612) und Roemer Viſſcher (ft. 1625), deſſen Töchter 
Maria und Anna zu Hollands befannteften Dichterinnen gezählt werden. 
Ferner ftehen aus dieſer Zeit der Kirchenliederdichter Dirk Rafelszoon 
Kamphuyzen (ft. 1618) und die Lyriker Lorenz Reael, Daniel 
Joncktys und Daniel Heinje bei ihren Landsleuten in gutem Andenken. 

Aus der „in Liebe blühenden” amſterdamer Rederijker-Kammer ging 
au der Chorführer der eigentlihen Klaſſiker Hollands im 17. Jahrhun— 
dert, Pieter Korneliszoon Hooft (1581— 1647), hervor. Die römijchen 
und italifhen Dichter waren feine Mufter und bei dem Mangel an Phan— 
tafie und jchöpferifcher Kraft fuchte und fand er fein Ziel in der Korrekt— 
heit der Sprade und in dem Wohlklang des Verſes. In beidem hat er 
feine Vorgänger weit übertroffen, doch ift fein poetifher Stil oft allzu ge— 
fünftelt und zu jehr mit Wortjpielerei überladen. Neben feinem Schäferjpiel 
»Granida« und feinen vaterländifchen, fteif regelrechten Trauerfpielen »Baeto« 
und »Gerard var Velzen« waren feine lyriſchen Tändeleien, Sonette, He: 
roiden und Satiren jehr geſchätzt. Der Stil feiner hiſtoriſchen Werke (Le: 
ben König Heinrihs IV., Geih. des Hauſes Medici, Geſch. der Niederlande 
von 1550—87) fteht in klaſſiſchem Anjehen. Den höchſten Aufſchwung, 
defjen fie überhaupt fähig war, nahm die ältere holländische Nationallite: 
ratur in Joojt van den Vondel (1587— 1679), deſſen Iyrijche, ſatiriſche 
und dramatiihe Werke neun Bände füllen und den die Holländer noch 
immer, wenigjtens officiell, mit Enthufiasmus verehren, an welchen aber freilich 
nur der holländiſche Mafitab gelegt werden darf, wenn diefer Enthufiasmus 
nicht übertrieben erfcheinen fol. Vondels Ruhm beruht vornehmlich auf jeinen 
dramatijchen Arbeiten und allerdings bieten diefelben reichen poetiſchen Gehalt, 
kühne Gedanfenfülle und ergreifende Gefühlstiefe, Vorzüge, die befonders in den 
Chören, womit fie nad antiker Art durchflochten find, ſchön hervortreten. 
Dagegen iſt die Kompofition und Durchführung in Vondels Dramen man- 
gelhaft, dem Monolog ift ein viel zu weites Feld eingeräumt und es fehlt 
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überall das rechte dramatijche Leben. Er hat 16 geiftlihe und 14 welt: 
liche Tragödieen gedichtet. Unter den erjteren, welchen meiſt bibliſche Geſchichten 
zu Grunde liegen, ift „Lucifer“ (deutih von Glimmert) die bedeutendite 
und Vondel hat darin den Stoff Miltons vierzehn Jahre vor Milton in 
wirklich erhabener Weife behandelt; unter den legteren nimmt den eriten 
Rang ein das Nationaljchaufpiel »Gysbrecht van Aemstel« (deutih von 
Wilde), deſſen alljährlich wiederholte Aufführung noch immer die patriotijche 
Begeilterung der Holländer erregt, obzwar in mehr und mehr gedämpfter 
Meife. 

Verſuchte in Vondel die niederländiihe Mufe einen höheren Flug, fo 
blieb fie hinwieder in den die Vorfommnifje des alltäglichen Lebens mit 
behaglicher Breite behandelnden , didaktiſchen und bejchreibenden Gedichten 
von Jakob Cats (1577—1660) vollitändig in der Holländerei haften. 
Cats wurde deſſhalb auch für nahezu ein Jahrhundert der Lieblingsdichter 
feines Volkes und feine Lehrgedichte, Allegorieen und Erzählungen, die alle 
faft immer in einander eingreifen, waren unter dem Gejammtnamen „Vater 
Catjens Buch“ während des 17. und während der eriten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts nad der Bibel die populärjte Lektüre der Niederländer. Er 
bat wirklich den Fleinbürgerlihen, an großblumigen Schlafröden, gemalten 
Theetaffen und gemüthlich dampfenden Thonpfeifen fich erfreuenden holländi- 
Then Geſchmack von dazumal getroffen wie fein anderer. Schon jeine gereimte 
Selbjtbiographie beweil’t, daß er jeder Zoll ein Holländer feiner Zeit war!). 


!) Man höre nur die Schilderung, welche Cats von dem Berlauf feiner Jugendliebe 
entwirft: 
„zu Middelburg ich einft in die franzöfifche Kirche ging 
Und da entitand in mir ein wunderſeltſam Ding. 
Ich jah ein Mädchen dort, als ich die Predigt hörte; 
Der Minne Brand alsbald fich wild in mir empörte. 
Sie ſchien mir wunderjhön, über die maßen fein, 
Ich fühlt’ es wie ein Feu'r, es drang durh Mark und Bein. 
Ih war dann aus der Kirch' zurüd nah Haus gelommen; 
Wo dieje Jungfrau wohnt, das hatt’ ich jchnell vernommen. 
Da jchrieb ich ihr fogleich einen hübſchen Minnebrief 
Und ſandt' ihn in der Eil’ dem neuerwählten Lieb. 
Ich bat fie jhriftlich drin, lieh e8 die Jungfrau wiſſen, 
Bor ihrer Thür zu fein des Abends nad) dem Efien, 
Denn fie zu jehen dort war ich jo voll Begier, 
Um huldvoll meinen Dienft glei anzutragen ihr. 
Die Jungfrau that auch jo, wie ich's ihr angegeben, 
Und hat zu rechter Zeit ſich vor die Thür begeben. 
O, welche Freude ich, als ich jah, empfand, 
Es war mir, ala ob mir der Himmel offen ftand. 
Da bradt' ich an den Tag nichts als gar jhöne Worte, 
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Bon Vondels und Cats’ Zeitgenofjen thaten fich im Liede, wie in der bi- 
daktiſchen, jatirifchen und bejchreibenden Poeſie befonders hervor Yeremias 
de Deder, Nenier Anſlo, deſſen Gemälde der „Peſt zu Neapel“ berühmt 
it, Jakob van Wefterbaan, Heyman Dullaert, Konftantyn Huygens, 
Yan Antonides van der Goes, der in feinem befchreibenden Gedicht 
»Ystroom« die Blüthe von Amfterdam verherrlihte, Joahim Dudaan, 
Jan Sir und Jan van Broefhuyzen. 

Der Ausgang des 17. Jahrhunderts bezeichnete den Verfall der hol: 
ländifhen Literatur, und während im Lande jeder eigene und nationale 
Ton vor der Nahäffung der franzöfifhen „Klaſſik“, welche jegt Mode 
wurde, immer mehr und mehr verftummte, während auch die hollänbijche 


Beiegt an jedem Rand mit Gold: und Seidenborte; 

Und furz, mit einem Wort, id habe fie geehrt 

Mit allem, was die Kunſt vor diefem mich gelehrt. 

Sie ſah mid an verſchämt, Erröthen auf den Wangen, 

Mit günftigem Geſicht und ftillte mein Verlangen, 

So daß ih Hoffnung faſſt' und zu gewinnen fand 

Zuerft ein liebend Herz, dann feiten Eheftand. 

Dod als ich einem Freund den Plan hatt’ mitgetheilet 

Und mid zur Heirat nun in vollem Ernft beeilet, 

Geſchieht es, daß der Mann mir widerrathend ſpricht: 

„Die Heirat pafit für Eud, o Freund, durchaus fi nicht. 
Ihr müßt in diefer Stadt Eud Achtung nur erwerben 

Und würdet's Euc gewiß auf dieje Art verderben; 

Der Bater von dem’ Kind, das Yhr Euch zugedadht, 

Iſt an der Börſ' veracht't, weil er Bankrott gemacht.“ 

Wie mid das Wort erjchredt, braudt man wohl nicht zu fragen; 
Mir ward zu Muth, al wenn der Donner mid erſchlagen, 
Und das, weil jenes Kind in meinem wilden Sinn 

Vor allen mir gefiel und riß mein Herz dahin. 

Da fühlt’ ih großen Streit in den betrübten Sinnen 

Und gänzlich zweifelhaft ward mir, was zu beginnen; 

Sie war gewaltig feft in meines Herzens Wahn, 

Doch ihres Vaters Fall, der trieb fie aus der Bahn. 

Jh war ihr jehr geneigt, mir däucht, es jei gelegen 

Für mid in ihrer Hand ein übergroßer Segen, 

Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Noth 

Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod: 

Doc jeht, das Unglüd, das den Bater überfommen, 
Hat plöglich alle Lieb’ von mir hbinweggenommen.“ 


Wie geihäftsmännifch:praftifch war der gute „Vater“ Cats! Ein Krämer:Poet jeder Zoll! 
Sein Ruhm ift übrigens längft dahin und die neuere holländische Kritik ift unbarmherzig 
mit ihm umgegangen. Giner der angejehenften Kritifer, Buſten Huch, hat ihm nadgejagt: 
»een erbarmelik karakter, eene zoo groote mitlelmatighait, eene zoo gemeene en 
zoo gemeenmakende geest.« Sic transit gloria. 
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Malerei, welche in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Rembrandt, 
Helft, van de Belde, Steen, Dow, Wouwerman, Potter, Berhem und an: 
deren jo glänzende Repräfentanten gefunden hatte, von der erreichten Höhe 
herabfiel, war das geiftige Leben Belgiens ſchon früher in klägliche Nichtig- 
feit verfunfen. „Alle Spuren eines eigenthümlichen Volkslebens,“ jagt der 
Hiftorifer van Kampen, „welches die ſpaniſchen Niederländer unter Albert 
und Iſabella gezeigt hatten, die Zeiten ihres Rubens und van Dyf, waren 
dahin; ihre Dichter, wenn fie nicht ganz zu den Bankelfängern gehörten, 
waren fflavifhe Nahahmer des Holländers Cats, mie der Pater Poer— 
ter3.” Es ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß gerade während des mit 
geringen Unterbrehungen vierzig Jahre andauernden Krieges der Holländer 
mit Franfreih (1672—1713) die Bildung und Literatur des legtern Lan— 
des in Holland fich einbürgerte ; es erklärt jich dies aber aus dem Einfluß, 
welchen die franzöfiichen Proteitanten, die in Holland vor Ludwigs XIV. 
bigotem Dejpotismus eine Zuflucht gefunden, auf das Geiltesleben ihrer 
Beihüser übten. Schon 1672 klagte der Dichter Antonides, da die hol— 
ländiſche Literatur eine Aeffin der franzöfiichen ſei, und bald durchbrach 
die Nahahmungsfuht alle Schranken, melde ihr vaterländiih geiinnte 
Männer wie der Lyriker Lukas Schermer (1688— 1711) und der Natur: 
dichter Hubert Korneliszoon Boot (1689—1733) entgegenjegten. Der 
funftrichterlihe Pedant Andreas Pels richtete das Drama zu Grunde, in: 
dem er die drei Einheiten nach franzöfifhem Mufter einführte und alles 
verwarf, was nicht jtreng der pjeudoflafliihen Negelrechtigfeit der Bühne 
Frankreichs entſprach. Seither hat ſich das holländische Theater nie mehr 
zur Selbititändigfeit emporzuringen vermocht und friftet fein Leben fait 
durhaus mit den dramatiichen Abfällen der Fremde. Aus dem Schwarm 
der Nahahmer traten einigermaßen jelbititändig nur heraus Lufas Not: 
ganz (1654— 1710), der Wilhelm IH. in einem hiſtoriſchen Gedichte be- 
fang, und noch rühmlicher die Brüder Onno Zwier und Willem van Haren, 
von denen jener in feinem erzählenden Gedichte »De Geuzen»> die Gründer 
nationaler Freiheit verherrlichte und diefer in feinem »Gevallen van Friso« 
einen epiihen Stoff romantiſch zu behandeln wagte; ferner der geiftliche 
Liederfänger Jan Vollenhove (ft. 1708), der bibliihde Epifer Arnold 
Hoogvliet (geb. 1657, »Abrahame), die wadere, auf's Heimatliche ge: 
richtete Lukretia Wilhelmina van Winter, geb. van Merken, durch ihr 
Lehrgediht »Nut der Tegenspoedene, endlih Willem van Fodenbrod 
(it. 1695), Verfaſſer von Parodieen und Poſſen (»Klugtspeelene). Die 
dichterifche Ausbeute diefer Periode ift durchgehends gering, aber es muß 
hier angemerkt werden, daß zur Zeit des Verfalles der Nationalliteratur 
in Holland, welches dem Kriticismus Bayle's ein Aſyl gewährte, die Wiſ— 
jenjchaften, bejonders die eraften, zu gedeihlichitem Flor gelangten. 
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Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts eritand in Holland eine neue 
Dichtergeneration, deren Mitglieder aber nur felten die alten breitgetretenen 
Geleife der Literatur verließen. Zwar lernte man die Schäße der englifchen 
und deutſchen Literatur fennen und insbejondere begann die deutſche Lyrif 
auf die holländiſche einzumirfen, allein im ganzen blieb der franzöfiiche 
Zopfitil herrſchend. Auf der Bühne mwaltete ftelzenhaft die galliihe Pſeudo— 
Elafjif, wie insbefondere die hölzernen Tragödieen von Sybrand Feitama 
(it. 1758) zeigen, und reformiſtiſche Beftrebungen, wie die N. S. Winters 
und feiner oben genannten Gattin oder wie die des launigen Komöden 
Pieter Langendijf (ft. 1756), vermochten nicht durchzudringen. Beſchrei— 
bende Dichtung und Didaftit, die fih im langweiligen Alerandrinertrab 
binjhleppte, blieb fortwährend die literarische Lieblingskoft der Holländer. 
Poeten, welche wie Jakob Bellamy (1757—86) und Rhynvis Feith 
(geb. 1753), der fich nach dem Vorbilde von Göthe's Werther im fentimen: 
talen Roman verſuchte und dem Nationalhelden de Nuyter ein begeijtertes 
Lied mweihte, ferner wie der frühverftorbene Pieter Niemland (1764—94), 
den beiten Willen hatten, die Literatur ihres Landes durch Erneuerung des 
altniederländifchen Nationalftil3 zu verjüngen, befaßen zur Erreichung diefer 
Abſicht nicht Talent und Kraft genug und die beiden engbefreundeten Dich): 
terinnen Elizabeth Wolff, geb. Bekker (1738— 1804) und Agathe Deken 
(1741— 1804) jchrieben wohl einige noch jetzt lejbare Romane und dichteten 
Lieder „voor den Boerenftand“, waren aber zu jehr in der Holländerei ver: 
ftridt, um eine neue Bahn brechen zu fönnen. Eine foldhe brach auch der 
berühmte Willem Bilderdijf (1756—1831), den feine Landsleute bis an 
die Wolken erhoben, keineswegs. Es ift wahr, er war ein reicher, vieljeitig 
gebildeter , ftrebfamer Geift von einer Fruchtbarkeit, die nahe an hundert 
Bände hervorbrachte, und er mußte das fpröde Idiom feines Landes mit 
kräftiger Geſchicklichkeit zu bemeiftern; allein er fommt in ‚allen jeinen Sa: 
en, in jeinen lyriſchen, erzählenden, dramatischen, bejchreibenden und di— 
daktiſchen Gedichten über die holländiſche Philifterei nicht hinaus, und wo 
dies noch der Fall wäre, hemmt ihn die pebantifche boileau’fche Regel, der 
er mit einer Zähigfeit anhing, melde ihn für die Eindrüde der englifchen 
und deutſchen Literatur völlig unzugänglich machte. Die lektere, wie alles 
Deutiche, hafite er mit dem verfnöcherten Haß eines Hypochonders und jein 
Einfluß bat ſehr viel dazu beigetragen, feine Landsleute feindfelig gegen 
Deutihland zu ftimmen. Sein verbienftvolles, umfaſſendes Geſchichtewerk 
»Historie des Vaterlands« gereicht feinem SForfcherernft wie jeiner Dar: 
ftellungsgabe und feinem vaterländifchen Sinne zur Ehre; allein nur chau— 
viniſtiſche Befangenheit kann fein Lehrgedicht von den Krankheiten der Ge: 
lehrten (»de Ziekten der geleerden«), welches für fein poetiſches Haupt: 
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werf gilt, als eine flaffiiche Leiftung anerkennen '). Weit befjer begründe- 
ten Anſpruch, ein Dichter zu fein, hätte Bilderdijf auf fein Gedicht »De 
ondergang der eerste warelt« bauen fönnen, jo dafjelbe vollendet worden 
wäre. Märmer zwar al3 Bilderdijf, aber allzu bombaſtiſch ift der von 
Hollands alter Seeherrlichfeit begeifterte Lyriker J. F. Helmers (1767 
bis 1813), gemüthlicher, bejonders in feinen »Volksliederen«, Hendrit 
Tollens (geb. 1780), der auch eine Ueberwinterung in der Eiswüſte von 
Nowa Zembla anziehend beichrieb, tiefer und fühner der Didaltifer J. Kin: 
fer (geb. 1764), welcher in feinem Lehrgediht „Das Allleben“ naturphilo: 
ſophiſche Gedanken an die Stelle der hergebradhten hausbadenen Moral zu 
jegen juchte. Die Nahahmer Bilderdijt3, de Clerq und andere, hielten 
ih ganz in der Sphäre platter Spießbürgerlichkeit, wogegen der feuervolle 
Da Coſta feiner orientalifhen Herkunft in feinen Gedichten gerecht wurde 
und N. Simons in der Elegie, B. 5. Lulofs in der ländlichen Schil— 
derei, A. Loojjes im Idyll und im Roman etwas friiher und eigen: 
thümlicher auftraten. 





) Ich führe als Probe diejer „Klaſſik“ eine Stelle aus dem 2. Gejang an, mo 

Bilderdijk „fingt*: 
„Zu dir, der Holland viel verdankt, Fergliedrungstunft, 
Fleh' ich für mein Gedicht um deiner Hilfe Gunft ; 
Doch um dein Meffer nicht, den Leihnam aufzufchneiden, 
Denn wühlen will id nicht in blut’gen Eingeweiden, 
Um wie ein Heidenpfaff’ an feinem Opferftein 
Aus Leber, Milz und Herz vorher zu prophezeih'n, 
Ob Blutlauf, Farbe, Rauch, Glüd oder Unglüd deutet, 
Wodurd er feinen Zweck argliftig vorbereitet. 
Laſſ' mich mit Dienft von Milz und Drüſen unbelannt, 
Ich will nicht willen, wie der Nerv die Muſlel jpannt, 
Sich meinem Willen fügt, die Glieder weiß zu zwingen, 
Um, was der Geift befiehlt, jofort auch zu vollbringen, 
Und von der ftraifen Haut, die das Gefühl berührt, 
Dies nad dem Quell zurüd, dem es entfloffen, führt. 
Lafit über Krankheitsart mit alten Galeniften 
Boerhaven und Albin und Stahl mit Bromwnen zwijten: 
Den Körper made frank fein Geift, der irrig denkt, 
Schuld jei der Leib daran, fühlt fi der Geift gefränft: 
Das Uebel mag entſteh'n durch abgeihiedne Säfte, 
Durch Nerven allzu ſchwach. Naturgejeg' und Kräfte, 
Was ftocte, bringen fie in den gewohnten Schwung 
Und wirken fonder Raft des Uebels Beflerung. 
Den Fibern fehlet Kraft, die ſchlechte Säfte nähren, 
Die gut gefchiednen nur erft guten Dienit gewähren. 
Kein Körper ift gefund, in dem die Seele fiecht, 
Und dieje frantt, jobald ihr Leib der Qual erliegt.* 


Lie 
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Der Streit zwiſchen Klafjif und Romantik, wie er feit dem Ausgange 
des vorigen und dem Anfange des jekigen Jahrhunderts die europäische 
Literatur bewegte, begann endlich, freilich jehr jpät, auch in der hollänbi- 
ichen fühlbar zu werden und dem ungewöhnlich begabten Jakob van Lennep 
(1802—68) war es vorbehalten, als Bannerträger der Romantik der Fran: 
zöfelei in feinen Lande einen wirkfjamen Krieg zu madhen. Lenneps Bor: 
bilder auf den Gebieten, auf welchen er höchit Anerfennungswerthes geleitet 
hat, in der poetiihen Erzählung und im hiftoriihen Roman, waren Byron 
und Walter Scott, ohne daß er ſich jedoch zu Fnechtifcher Nachahmung er- 
niedrigte. Seine durch tüchtige Charakteriftif und belebte Schilderung aus: 
gezeichneten poetiſchen Erzählungen, denen patriotiihe Sagen und Kunden 
zu Grunde lagen, hat er unter dem Titel »Nederlandsche Legenden« ge: 
fammelt und e3 verdienen von benjelben befonderes Lob »Jacoba« (deutſch 
von Wegener), »Adegild« und »De strijd met Vlandeeren«. Auch jeine 
biftoriichen Romane (»De roos van Dekama«, »De Pleegzoon«, »Haar- 
lems verlossing«e, u. a.) zeigen überall ein jchönes Streben, nur wäre ihnen 
mehr Gedrängtheit zu wünjchen. Seine dramatifchen Arbeiten find unbe: 
deutend. Neben Lennep ift im biftoriichen Roman J. van der Hage 
(I. 5. Oltmans) mit Erfolg thätig geweſen und in der poetifhen Erzählung 
fteht ihm Adriaan Bogaers (»Jochebed«, »De tocht van Heemskerk 
naar Gibraltar«e) an Talent und Ruf gleih. Mit und nad den Genannten 
find in Holland noch einige Lyriker und Erzähler aufgetreten, die ein dank— 
bares Publifum zu gewinnen verjtanden. So E. J. Potgieter (1808 
— 76), Liederdihter und Novelliit, P. A. de Géneſtet (1829—61), Lyriker 
mit lehrhajter Tendenz, die Erzählerin A. L. ©. Bosboom:Toufjaint, 
deren beijere Romane (»Major Franse — »Het huis Lanernesse«) ihre 
Landsleute den lennep’ihen vorziehen, der Genrebildner N. Beets (geb. 
1814, Gef. Skizzen unter dem Titel »Camera obscura«) und das der An: 
ſicht holländifcher Kritiker zufolge größte Talent ihrer neuzeitlichen Literatur, 
E. D. Dekker (geb. 1820, »Max Havelaar«, »Ideön van Multatuli«), 
Die Dorfnovelliftif wurde durch K. van Schaif in Holland eingeführt, der 
namhafte Literarhiftorifer W. J. Hofd yk mußte fih auch als Dichter gel- 
tend zu madhen, 3. H. Schimmel jchrieb feine »Mary Hollis« und an: 
dere mwohlaufgenommene Nomane und %. ten Brinf verftand es, feinen 
trefflihen Scildereien des holländiichen Koloniallebens in Indien auch 
außerhalb Hollands Anerkennung zu verjchaffen. 

In Belgien hat der wieder erwadhte nationale Sinn mit dem über: 
wiegenden Einfluß franzöfifher Sprade und Literatur jchwer zu Fämpfen 
und der patriotiiche Willems noch feinen ebenbürtigen Nachfolger in wiſſen— 
ihaftlicher Geltendmachung des flämiſchen Idioms gefunden. Bereinzelte 
literarifche Kräfte waren wohl vorhanden, aber jie bedienten fich in ihren 
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Werfen meiſt der franzöfifhen Sprache, wie z. B. der hochverdiente Hiltorifer 
Louis Proſper Gahard, mwelder freilich Franzoſe von Abkunft und in 
Paris geboren ift (1800). Seine Forihungen und Veröffentlihungen jind 
für die Gefhichte der Niederlande und Spaniens von größtem Belang 
(»Correspondance de Guillaume le Taciturne«e — »Correspondance de 
Charles V et Adrien VI«e — »Philippe II et Don Carlos«). Auch die 
berüchtigte belgiſche Nachdruckerei hinderte das Aufitreben einer jelbititändi- 
gen einheimischen Literatur. Um fo ehrenmwerther aber find unter diejen 
mifjlihen Verhältnifien die Bemühungen einer Reihe von jüngeren Dichtern 
und Schriftitellern, Mutterſprache und heimische Anſchauungsweiſe gegenüber 
dem franzöfiihen Einfluß aufrecht zu erhalten und mehr und mehr zu literari- 
icher Geltung zu bringen. Gelehrte und Publiciften wie Bormans, Snel: 
laert, Heremans u. a. haben die Beltrebungen eines Willems nad 
Kräften fortgejegt und eine Schar von Lyrifern, Romanzendichtern und No— 
velliiten hat eine modern-flämifche Literatur gejchaffen, die fich jehen lafien 
darf. In diefer Schar glänzen Yan Capelle (geb. 1787), Prudens van 
Duyje (1804—59), Karl Yedegand (geb. 1805), 3. M. Dautzen— 
berg (geb. 1808), 3. Th. von Nyfwyd (geb. 1811), B. J. Boucquil: 
Ion (geb. 1816), P. F. van Kerkhoven (geb. 1818), Jan van Beer! 
(geb. 1821, Dichter der meilterhaften Romanze „Livarda”), A. A. Beer: 
naert (geb. 1825), Hendrif Peeters (geb. 1825), Guido Gezelle (geb. 
1830) und Franz de Cort (geb. 1834). Durch vieljeitige Begabung und 
Thätigfeit that fich der Dichter und Hiftorifer Ph. M. Blommaert (1808 
— 71) rühmlich hervor („Vermiſche Gedichte" — „Hilda” — „Boudewyn 
der Eiferne“ — „Blauvoet und Ingeryk“ — „Urgefchichte der Belgen“). 
Einen europäischen Ruf hat Hendrik Eonfcience (jprich Konjcienz, geb. 
1815 zu Antwerpen) gewonnen. Anfangs der hiſtoriſchen Romandichtung 
zugewandt („Der Löwe von Flandern“), erfannte er bald, daß jeine Gaben 
nicht nach diefer Seite hin lägen, und machte fich fortan die Schilderung 
flämiſchen Natur: und Menfchenlebens zur Aufgabe. Dieſe hat er denn 
auch höchit anziehend gelöſſt. Was nur je ein niederländijcher Malerpiniel 
im Genre des „Stilllebens“ Teijtete, das hat Confcience mit der Feder ge: 
leiftet. Seine zahlreihen novelliftiichen Bilder und Bilderchen flämijcher 
Still: und Kleinlebigfeit find von dem Duft tiefer Gemüthlichfeit angehaudt. 
Neben Conſcience haben fih in der flämifchen Novelliſtik ganz bejonders 
namhaft gemacht die beiden Brüder Jan Snieders (geb. 1812) und 
Auguft Snieders (geb. 1820). Auch ihre Kraft und ihr Erfolg be: 
ruhten wefentlich auf der volksmäßigen Sittenſchilderung und ihre zahlreichen 
Romane und Novellen haben, wie fie aus dem Boden germanijcher Ratio: 
nalität hervorgewachſen, wiederum befruchtend auf denjelben zurückgewirkt 
und ganz dafjelbe gilt auch von der dichteriihen und publiciftiichen Arbeit, 
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weldhe in den 6Oger und 7TOger Jahren unferes Yahrhunderts Emanuel 
Hiel, deſſen „Gedichten“ wohl als die ſchönſte von der flämijchen Poefie 
bislang entfaltete Blüthe bezeichnet werden dürfen, Julius Vuylſtecke, 
Mar Rooſes und Julius van Thielt zur Hebung des germanifchen Geiftes 
und zur Bejtreitung der Franzoferei in Belgien entwidelt haben. 

Die Geihihtihreibung fand in den Niederlanden an der emfig betrie- 
benen Philologie von jeher eine eifrige Gehilfin und große Philologen und 
Staatsrechtälehrer, wie Barläus und Hugo Grotius, nahmen fich ihrer 
an, ſchrieben jedoch, gleich ihren Vorgängern Veldenaer, Bor u. a., 
ihre Geſchichtewerke lateiniſch. KHauptgegenftand der hiſtoriſchen Thätigfeit 
war von Anfang an und blieb die vaterländifche Gejchichte, welche zuerjt der 
Dichter Hooft in der Mutterfpradhe behandelte. Ihm folgte fein Schüler 
Gerard Brandt (1626—1685) mit feiner »Historie der Reformatie« 
und jeiner trefflichen Biographie des Admirals Michael de Ruyter, Pieter 
Valkenier mit jeinem befannten Gemälde Europa’ zur Zeit Ludwigs XIV. 
(»Verward Europa«), ferner van Wiftema, Leclerc, van Loon und 
der würdige Nachfolger Brandts, Jan Wagenaer (1709—1773) mit feiner 
ausführlichen »Vaterlandsche Historie«. An ihn reihten ih Stijl, Bon: 
dam, Water, Kluit, Wijn, Scheltema, van Kampen, van Ga: 
pelle, de Bries, de Jonge, Bojiha und van der Palm. Bilderbijf 
iſt al3 vaterländifcher Hiltorifer jhon oben genannt worden. Ban Prin- 
fterers „Urkundenbuch des Haufes Dranien“ ift ein Nefultat unermübdlicher 
und gewiſſenhafteſter Forſchung. Martin Stuart gab von 1792 an fein 
großes Wert »Romeinsche geschiedenis« in 30 Bänden heraus. Noch 
früher verbreiteten fih van Hoogitraten und Schher in ihrem »Groot 
alg. hist. Woordenboek« (1733) über allgemeine Geſchichte und veröffent: 
lichte Yibrand van Hamelsveld (1743—1812) feine berühmte »Allge- 
meene geschiedenis der christelijke kerk« in 20 Bänden. 





Viertes Kapitel. 


Skandinapien: 
Dänemark, Schweden und Yormwegen. ') 


1. 
Altnoröifches. 


Wir haben in der Einleitung zum 2. Kapitel des 3. Buches die alt: 
nordiſche Sprade, woraus die ifländifche und durch diefe die Dänische 


Um die Erforfhung des ſtandinaviſchen Sprachſchatzes und feiner Geſchichte haben 
fi von nordischen Gelehrten Xegis, Suhbm, Thorlacius, Finn Magnujen, Rajf, 
Rafn, Nyrup, Werlauff, Molbeh, Rahbed, Liljengren, Schröder u. a. ver: 
dient gemadt. Den Sagenſchatz des Nordens hat insbejondere P. E. Müller an’s Lit 
gefördert (Sagabibliothet, 3 Thle. 1816—18) und fritifch erläutert. Dänifche Literarbiftorifer 
find R. Nyerup und E. 2. Rahbed (»Bidrag til den Danske Digterkonsts Historie«, 
1800 ff.), dann R. Fürſt (Vriefe über die dänische Literatur, 2 Thle. 1816) und Chr. Mol: 
bed („SForeläfninger over den nyere danffe Poefie”, 1832). Ueber einzelne Perioden und 
Korpphäen der dänischen Literatur bringen 9. Steffens („Was ich erlebte‘) und U. Deblen: 
Ihläger („Meine Lebenserinnerungen“) braudbare Notizen bei. P. Botten-Hanſen gab 
1868 einen »Precis d’histoire de la litterature de Norvöge au 19e siecle«, 4. €. Erifien 
1878 feine »Dansk og norsk literaturhistorie« und U. Strodtmann jein gehaltvolles 
Bud „Das geiftige Leben in Dänemark (1873). Die ſchwediſche Literaturgeihichte bear: 
beiteten &. Hamarjföld, defien Geſchichte der jchönen Literatur Schwedens ın zweiter Auf: 
lage durd Sonden weſentlich verbefjert und ergänzt wurde; dann ©. Stiernbelm 
(»Svea Litt. Historia« 1819), Marianne von Ehrenfiröm (»Notices sur la litt. en 
Suede« 1826), ferner Wiejelgren (»Sveriges sköna literatur«, 5 ®de. 1833 fg.), Atter— 
bom (»Svenska siare och skalder«, 6 Bde. 1841 fg.), Fryrell (»Bidrag till Sveriges 
literaturhistoria«, 1860 fg.), Malmftröm (»Grunddragen af svenska vitterhetens hi- 
storia«, 5 Bde. 1866 fg.), Ljunggren (»Svenska dramat«, 1864 und »Svenska vitter- 
hetens häfder efter Gustaf III. död«, 1873 fg.), Sturzenbeder (»Sex Föreläsninger 
öfver den nyare svenska Skönliteraturen«, 1850). Die äſthetiſch-hiſtoriſchen Skizzen von 
Sturzenbeder, welde unter dem Titel „Schwedilche Gelebritäten der neueflen Zeit“ aud 
deutſch erſchienen (1863), find mehr vom humoriftiich:ergöglichen als vom ernithaft:literar: 
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und ſchwediſche hervorgegangen, als eine der vier Hauptmundarten des 
germanischen Idioms fennen gelernt. In der ifländiihen Sprade find die 
Dihtungen und Proſawerke überliefert worden, welche uns die urwüchfigen 
Berhältnifje des ſtandinaviſchen Nordens und damit zugleich die Urzuftände 
des Germanenthums überhaupt, die Grundelemente germanijchen Lebens und 
vorriftlich-germanischer Weltanſchauung im unverfälichteften Lichte vor Augen 
ftellen. Nach dem fernen Iſland, der meerumraufchten Inſel, waren vom 
Jahr 874 an Fühne norwegishe Männer ausgewandert, „weil man daſelbſt 
frei lebte von der Gemwaltherrihhaft der Könige und anderer Bedrücker,“ 
und hatten bort ein freies Gemeinweſen geitiftet, welches erft nad) dem Jahre 
1000 unter der Einwirkung des vom Mutterlande herübergefommenen Chri- 
ſtenthums allmälig zerfiel, bis Jfland 1261 der Herrſchaft Norwegens unter: 
mworfen wurde. Damit nahm auch die eigenthümliche Kultur ein Ende, 
welche ji auf dem einjamen Eiland während der Zeit jeiner Unabhängig- 
feit entwickelt hatte, eine Kultur, deren ſchönſte Blüthe und reiffte Frucht 
die Erzeugnifje der iſländiſchen Poeſie find. 

Die länder bemwahrten in ihrer infulariihen Abgeſchiedenheit die 
Sitten und Gebräuche, die religiöjfen und heroijchen Weberlieferungen ihrer 
Ahnen viel treuer, ungetrübter und- länger als die übrigen Skandinavier, 
zu welchen das römisch-hriftlihe Wejen weit früher eine Bahn fich zu er: 
öffnen wußte. Am Stabe der nordiſchen Göttermythe, der Aienlehre, rankte 
fih das fraftvolle, ureigene Gewächs der ifländifhen Dichtung empor. 
Das zugleich furchtbare und prächtige Naturleben Iſlands einerjeit3, an- 


geihichtlihen Standpunkt aus entworfen, dod bringen fie einzelne danfenswerthe Nachweije 
über die modernen Literaturzuftände Schwedens. Höchſt lehrreih ift Köppens Kit. Ein: 
leitung in die nordiihe Mythologie, jowie der Bericht, den 2. Ettmüller über die alt: 
nordiiche Literatur erftattete (Deutiche Literaturgeihichte S. 46—119). Cine Skizze der 
neueren und neuejten ſtandinaviſchen Xiteratur findet ih in E. Boas' Reiſewerk „Nord: 
liter" und 2. Elarus gibt in feinem Buch „Schweden fonft und jet” einen Abriß der 
dramatiichen Poeſie Schwedens (I. 252—314). Sehr verdienftvoll find Gottfrieds von 
Leinburg: Skandinaviſche Bibliothek, 1847—50 und Hausihag der ſchwediſchen Poefie, 
3 Bde. 1860 fg. Das „Album nordgermanifher Dichtung“ (1. Bd.: Däniſch-norwegiſche 
Dichtung; II. Bd.: Schwediſch-finniſche Dichtung) von Edmund Lobedanz (1868) enthält 
eine reihe Blumenleje in deutſchem Gewande, nur ift diejes leider nicht immer mit Treue, 
Sorgfalt und Geſchmack gearbeitet. Sehr zu empfehlen ift das aus der flandinaviichen 
Poeſie und Proja bis zum 14. Jahrhundert zujammengeftellte „Altnordifche Leſebuch“ von 
F. €. Ch. Dietrid, 2. U. 1864. Nachdem der Düne €. F. W. Horn diejes mein vor: 
liegendes Buch in die Sprache feines Landes übertragen, das 4. Kapitel des 2. Bandes 
(„Skandinavien“) dur eigenes Hinzuthun weſentlich bereichert und das Ganze unter dem 
Titel »Almindelig Literaturbistorie, oversat ög bearbejdet med saerligt hensyn til 
Norden« 1876 zu Kopenhagen veröffentlicht hatte, jchrieb und veröffentlichte er drei Jahre 
jpäter in deuticher Sprade eine zufammenfafjende „Geſchichte der Literatur des ſtandina— 
vilhen Nordens von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart“, 1879 fg. 
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dererfeits die Gefahr und Luft des fommerlang betriebenen abenteuerlichen 
MWifingerlebens wedte und nährte die Phantafie, die ih während der langen 
Winterabende, wo die fühnen Seefahrer um den häuflichen Herd im Kreife ſaßen, 
in Götter: und Heldenfagen überliefernd, geftaltend und erweiternd erging. So 
bildete jich hier, im ganzen und großen unabhängig von hriftlic-romantifchen 
Einflüffen, eine Dichtfunft aus, deren Hervorbringungen zu den eigenthüm— 
lichten Erjcheinungen der Weltliteratur gehören. Sie zeigen uns, im ge 
raden Gegenſatze zu der Poefie der Niederlande, in welcher der germanijche 
Geiſt häufig zu platter Philifterei verfümmert erfcheint, diefen Geift in der 
ganzen Rieſenhaftigkeit feiner Urfprünglichkeit. „In der nordiſchen Poeſie,“ 
jagt der ſchwediſche Gejchichtichreiber Geijer, „treten Gefühl und Einbildungs: 
fraft zurüd in die Tiefe, ohne deſſhalb weniger thätig zu fein, welches 
macht, daß jie in Vergleihung mit der Poefie anderer Völker anfänglich 
ftreng und hart erſcheint, ein Eindrud, der an des berühmten italifchen 
Dichters Alfieri Aeußerung über das erhabene Schreden erinnert, das ihn 
unter dem Himmel Sfandinaviens befiel beim Gemwahrwerden der unge: 
heuren Stille, welche in der nordiſchen Natur herrſchte.“ Wir fügen zur 
Ergänzung diejer bündigen Charafteriftif altnordiiher Dichtung noch hinzu, 
daß fie vorwiegend epiſch ift. Aber fie liebt nicht den langathmigen epi- 
ihen Ton Homers, jondern führt eine furzangebundene, fnappe, zadige 
Sprade. Die in ihr herrichende Phantafie ift wie die nordiſche Natur 
büfter, jonnenlos, monoton, aber erhaben in ihrer unbegränzten Einförmig-: 
feit und ftarren Ruhe, furchbar in ihrer Kraft, majeftätifh in ihren jchroffen 
Gebilden. Der Inhalt diefer Epik ift, wie der Inhalt aller urfprünglichen 
Poeſie, Götter: und Heldenthum. 

Man unterjcheidet daher in der alten ifländiichen Dichtung die zwei 
Hauptgattungen: priefterliche Gefänge und Heldenjfagen, wozu dann nod 
al3 dritte die Sfaldenlieder fommen (Skalde von Skälld — Didter, 
Sänger). Die zwei erften Gattungen ftehen zur legten in dem Verhältniß 
der Volkspoeſie zur Kunftdichtung. Die alten Göttermythen und Helden: 
jagen enthält ein Sammelwerf, welches berühmt ift unter dem Titel »Edda 
Saemundar hins fröda«, d. i. Edda Sämunds des Weifen '), Sämund 


!) Edda bedeutet Urahne, Urgroßmutter. Edda Saemundar (mit Kommentar und 
dänischer Ueberfegung), Kopenhagen 1787—1828, 3 vol. 4. Den aeldre Edda, herausgeg. 
von Mund, Chriftiona 1847. Die Edda. Eine Sammlung altnordischer Götter- und 
Heldenlieder. Urschrift mit Anmerkungen, Glossar und Einleitung. Von H. Lüning. 
Zürich 1859. Val. Lieder der ältern Edda, herausgeg. von den Gebrüdern Grimm, 1815. 
Sämunds Edda oder die älteften norränifchen Kieder, aus dem Yfländifchen überjegt und mit 
Anmerkungen begleitet von 3. 8. Studad, 1829. Die ältere und jüngere Edda nebit den 
mötbifchen Erzählungen der Stalda, überf. und erläutert von K. Simrod, 1851. Die 
ältere Edda, überj. und erläut. von ®. Wenzel, 1877. Ueber die Eddalieder; Heimat, 
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Sigfusfon, ein iſländiſcher Gelehrter, welcher feiner Kenntniffe wegen den 
Ehrennamen hin frödi, d. h. der Weije, erhielt und 1133 auf feinem vä- 
terlihen Gut Odde auf Iſland ftarb, hat nämlich wahrjcheinlich dieje koſt— 
bare Sammlung veranjtaltet, deren Handſchrift jedoch erit um die Mitte des 
17. Jahrhunderts durh den Biſchof von Skalholt, Brynjolf Sveindsſon, 
dem Staube Vergangenheit entriffen wurde, welcher fie jo lange bedeckt 
hatte. Die Eddalieder find in Stabreimen gedichtet, theild in Strophen 
von vier Langzeilen, weldhe durch die Cäſur in acht Halbzeilen getheilt wer: 
den (Fornyrdalag), theils in Strophen, deren zweite und vierte Langzeile 
der Cäſur ermangelt (Liodahattr). Die Dichter diejer Lieder find unbe: 
fannt und das Alter der einzelnen Dichtungen läſſt ſich durchaus nicht be— 
ftimmt angeben. Was nun zunächit die mythologiihen Gejänge der Edda 
betrifft, jo zerfallen fie in ſolche, welche in großen Umriffen ein Gemälde 
der ganzen Aſenlehre entwerfen, und in ſolche, welche einzelne Göttermy- 
then behandeln. Bon den eriteren ift wohl das ältefte und jedenfalls das 
bedeutendite die »Völuspä«, d. h. die Weiffagung oder Bifion oder Offen: 
barung der Wöla oder Wala (Seherin, Sibylle), welche, redend eingeführt, 
den ganzen Verlauf der nordifchen Götterlehre von der Weltfhöpfung durch 
die Ajen an bis zum Weltuntergange (Götterdämmerung, „Ragnarök“) in 
mythiihem Ton und rapider Daritellung entwidelt '). Die Eddalieder, 


Alter und Charakter, von €. Jeſſen, 1871. J. Grimm äußert in feiner Geſchichte der 
deutfchen Sprache über die Edda: „Sie ift eig unvergleichliches Werk, denn ih mwühte nicht, 
daß bei irgend einem andern Volke Grundzüge des heidniſchen Glaubens fo friih und un: 
ichuldig aufgezeichnet worden wären, Nun iſt aber, aller Achtung vor Grimms Autorität 
ungeachtet, zu jagen, daß die germaniſch-heidniſche Urjprünglichkeit, Unfchuld und Unver: 
mischtheit der Götterlieder, wie fie in der älteren Edda ftehen, in neuerer Zeit, und zwar 
vonjeiten jlandinavijcher Gelehrten, ftarf angezweifelt wurde. Zwei vorragende Forſcher, 
die beiden Norweger Sophus Bugge und U. Chr. Bang, haben die Behauptung aufge: 
ftellt und zu erhärten verſucht, daß die großartige iſländiſche Mythendichtung, ihrem wes 
fentlichen Gehalte nad), feine originale, jondern eine theils auf die klaſſiſch-heidniſche theils 
auf die jüdiſch-chriſtliche Mythenwelt als auf ihre Quellen zurüdzuführende fe. Dem: 
nad) wäre nur die Form der mythologiihen und heroologijchen Eddalieder eine eigenartige 
und urſprüngliche. Selbftverjtändfih kann hier auf diefe Hypotheje, welche ja noch nicht zu 
einer wiſſenſchaftlichen Thatſache geworden ift, nicht näher eingetreten werden und muß ich 
mich begnügen, derjelben erwähnt zu haben und auf das Bud zu verweifen, in welchem 
Bugge die Rejultate feiner bezüglichen Forſchungen zufammengefafit hat: — »Studier over 
de nordiske Gude — og Heltesagns Oprindelse«. Christiania, 1881 seq. 

ı) Völuspäa (Original und Ueberfegung), das ältefte Dentmal germaniſch-nordiſcher 
Sprache nebft einigen Gedanken über Nordens Willen und Glauben und nordiſche Dicht: 
funft, von 8. Ettmüller, 1830. Atterbom jagt über diejes Gedicht: „Ueberftrömend von 
Igrifchem Zauber, wenn auch oft in harten, öfter gebrochenen und mitunter verworrenen 
Tönen, befingt e$ von feinem Anfang bis zu jeinem Ende des Himmels und der Erde Ge: 
heimniß; bei einen Saitenipiel, aus welchem nicht bloß der Muſe, jondern des ganzen 
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welche einzelne Mythen zum Vorwurf nehmen, beichäftigen fi vorzugsmeife 
mit dem tragiihen Geihide des Gottes Baldur, wie die beiden Gedichte 
»Hrafnagaldr Odinse (Odins Rabenruf) und > Vegtamsqvida« (das Lied 
vom Wanderer), und mit den Thaten Thorrs, die ein Lieblingsgegenitand 
der altnordiihen Dichter waren und bejonders in den Liedern »Hymis- 
qvida« (die Erbeutung des großen Keſſels) und »Hamarsheimt« (des 
Hammers Heimholung) gefeiert wurden. Unter den Heldenliedern, die den 
andern Haupttheil der jämund’shen Edda ausmachen, ftehen an epifcher 
Macht und Großartigkeit voran die drei, welche die jpecifiich nordiſche Helgi— 
Sage enthalten (»Helgaqvida Haddingsjaskata«, Helgaqvida Hundings- 
bana hin fyrsta«, Helgaqvida Hundingsbana hin önnure). Von höch— 
jtem Intereſſe aber ift für uns Deutſche der Liederkreis der Edda, welcher 
die Sigfrids: und Nibelungen:Sage behandelt. Dieje liegt hier unzweifel- 
baft in einer ältern Geſtalt vor als unfere mittelhochdeutichen Bearbeitun: 
gen fie bieten. Indeſſen darf darum die ffandinaviiche Geitaltung der Saae 
doch nicht als die urjprüngliche angejehen werden, fondern vielmehr fteht 
feit, daß die Sage in ihrer primitiven Form aus Deutichland in den Nor: 
den gewandert iſt und dort viele Metarmorphofen und Verfettungen mit an- 
deren Sagen erfuhr. Der Cyklus befteht aus folgenden Liedern: »Sigur- 
darqvida Fafnisbana« (3 Lieder von Sigurd dem Fafnird: oder Drachen— 
tödter), »Brynhildargqvida« (3 Lieder von Brynhild, der Tochter Budli's), 
»Gudrunargvida« (3 Lieder von Gudrun, weldhen Namen die Kriembild 
unferes Nibelungenliedes in der nordiſchen Sage führt), »Oddrunar-gratre 
(die Klage Oddruns, der Schweiter Atli’3 oder Etzels), »Gunars slagre 
(Gunnars, des deutihen Gunthers, Harfenihlag), »Atlaqgvida« (2 aus 
jpäterer Zeit ftammende Lieder von Atli's Verrath an feinen Schwägern 
Gunnar und Högni und der von ihrer Schweiter Gudrun an eriterem ge: 
übten Rache), »Hamdismäl« (das Lied von Hamdir, dem Sohne Gudruns), 
»Gudrunar hvöt« (Gudruns Rade: und MWehruf) ). Endlich iſt unter 
den Heldengejängen der Edda noch zu betonen die »Völundargvida« (da3 





Menihengeichlechtes Beruf, Kampf, Leiden, Angft und Hoffnung fingen. Es theilt eine 
Poeſie mit, melde innerhalb eines und defjelben Rahmens lyriſch ift in ihrer Eingebung, 
epijch in ihrer Form, didaktifh in ihrem Inhalt.“ Weggewohnts Lied, Odins Rabenorafel- 
jang und der Seherin Vorausſicht (Völu-Spä), drei eschatologiſche Gedichte der Sämunds 
Edda, frit. hergeft., überf. und erfl. von F. W. Bergmann, 1875. Der vorhin erwähnte 
norwegische Forſcher U. Chr. Bang hat die »Völuspä« mittels feiner jcharffinnigen Unter: 
juhung »Völuspä og de Sibyllinske Orakler« (aus dem Dänijchen überjegt von J. €. 
Moeftion, 1880) auf Einflüffe vonjeiten der alexandriniſch-jüdiſch-chriſtlichen Sibyllendich— 
tung zurüdjuführen verjudt. 

') Vgl. Die Eddalieder von den Nibelungen, verdeutiht v. d. Hagen, 1814. Die 
Lieder der Edda von den Nibelungen, jtabreimende Verdeutſchung nebft Erläuterungen von 
2. Ettmüller, 1837. 
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Lied von dem funftreihen Schmied Wölund, Wieland), welche Simrod in 
unferen Tagen jo trefflich erneuerte (Heldenb. 4, 1—204). 

Im Verlaufe der Zeit nahm die altifandinaviiche Epif immer entjchie- 
dener eine biftorifhe Richtung und verwandte Mythus und Sage mehr 
nur noch als beiläufigen dichteriihen Schmud. In diefer Art wurde die 
Heldendichtung gehandhabt von den Stalden, die zu Füriten und Volk im 
Norden etwa in demjelben Berhältnifje ftanden wie die Minftreld in Alt: 
England. Die eigentlih produftive Thätigfeit der Skalden reichte vom 
Ende de3 achten bis zum Ende des elften Jahrhunderts; der reichite Flor 
der Skaldendichtung fiel jedoch in's zehnte Jahrhundert. Für den ältejten 
geihichtlich beglaubigten Skalden gilt Bragi der Alte und außer ihm ha— 
ben ein nambaftes Andenken hinterlafien Thiodolf von Hmwin, Thor: 
biörn Hornflofi, Delvir Hnufa, Audrun, Eigill Skalagrims— 
fon, Kormak Denundarjon, Einar Helgajon Stalaglam, Gut: 
tormr Sindri, Glumr Geirafon, Ulfr Uggafon, Eiliff Gudru— 
narſon, Eivind Skaldaſpillir, Thorleifr Jarlaſkald, Grun— 
laugr Ormſtunga, Thordr Kolbeinsſon, Hallfrödr Vandrä— 
daſkald. Anfänglich waren die Skalden Helden, welche die Schlachten der 
Seekönige mitfochten und dann beſangen, ſpäter aber ſchloſſen ſie ſich mehr 
zu einer Zunft zuſammen, welche das Dichten und Singen als Beruf trieb 
und vielfach zur Höflingslobhudelei erniedrigte. In Iſland hielt die Skal— 
denpoeſie am längſten einen würdigen Ton. Sie zerfiel, als durchaus im 
ſtandinaviſchen Heidenthum wurzelnd, ſobald durch Olaf Trygvaſon das 
Chriſtenthum in Skandinav ien eine feſte Begründung erhalten hatte, und 
verknöcherte zulegt in unerquidlich verfünfteltem Formelweien, ungefähr in 
der Art, wie der deutſche Minnegefang im Meiltergefang erftarrte. Der 
Versarten, deren die Skalden fich bedienten, zählte man 136; den Endreim 
führte, jedoch noch zunächit ohne Verdrängung des Stabreims, der Skalde 
Einar Sfulafon um 1150 zuerit in die nordiſche Dichtkunft ein. 

Die Skaldenpoefie bildete vermöge ihres Strebens nach gefchichtlicher 
Wahrhaftigkeit den Uebergang zu der ifländifhen Gejchichtichreibung, welche, 
duch Ari Thorgilsfon (ft. 1148) begründet, fehr reichhaltig ift. Ihre 
Erzeugnifje zerfallen in ſolche, welche die Geſchichte Iſlands mit Einſchluß 
der Faröer- und Orkney-Inſeln, jowie Grönlands behandeln (»Islendinga 
sögur«) und in ſolche, welche fich über die Gefchichte Norwegens, Däne- 


marks und Schwedens verbreiten (»Fornmana sögur Nordrlanda«). Na— 


türlich fpielt die Sage noch eine bedeutende Nolle in diefer Hiſtoriographie, 

deren berühmteftes Werk des Snorri Sturlufon (erfehlagen 1241) Ge: 

ichichte der Könige von Norwegen (»Noregs konunga sögur«) iſt, nad) 

den Anfangsworten gewöhnlich »Heimskringla« d. h. Weltkreis genannt, 

ein würdiges Seitenjtüd zu Sämunds Edda, in Inhalt und Form die ganze 
Scherr, Allg. Gef. d. Literatur. II. 6. Aufl. 23 


‚N 
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mit jtet3 erneuertem Genuß auf ſich wirken lafjen ). Und wer hat dieje 
Lieder gedichtet? Man weiß es nid. 

Vielleicht ift hier auch der Ort, wenigitens mit einem Worte der Volks: 
poefie Finnlands zu gedenfen, eines Landes, deſſen Geſchicke ja jo lange 
mit denen des ſkandinaviſchen Nordens (Schwedens) vereinigt waren. Es 
lebte in dem Stamme der Sinnen von jeher eine warme Liebe für dichte: 
riihe Neußerung, für Mufif und Gejang. ihre Lieder vom alten Wäinä— 
möinen und andere Mythen: und Zaubergejänge, deren Lieblingsgegenitand 
die Perfonificirung der Naturkräfte it, haben eine eigenthümliche, meift 
jhmwermüthige Färbung und die Bilder diejer Poeſie find wie aus dem 
feuchten Nebel geballt, der aus den unzähligen Seen Finnlands auffteigt. 
Auch die balladenhaften Lieder halten fait durchgehends den Ton oſſian'ſcher 
Elegik; von der rauhen Kraft der ſtandinaviſchen Volkspoeſie ift nichts in 
ihnen. Eine Reihenfolge von erzählenden „Runen“ hat man zu einer Art 
von finniſchem Nationalepos zufammengeftellt. In den abgelegeneren Ge- 
genden des Landes, wo die uralten Leberlieferungen heidniſcher Mythologie 
und Heroologie den Verheerungen vonfeiten des Chriſtenthums, das die 
ſchwediſchen Eroberer den Finnen im 12. Jahrhundert aufgezwungen batten, 
weniger ausgefegt gewejen, gelang es der neueren Forſchung, die Spuren 
altfinnifcher Epif aufzufinden. So namentlich in der Landſchaft Karelien, 
allwo der finnifhe Gelehrte Yönnrot aus dem Munde des Volkes die 
bislang nur dur mündliche Tradition von Geſchlecht zu Geſchlecht fortae- 
pflanzten mythiſch-epiſchen Geſänge jammelte. Er fichtete, ordnete und grup— 
pirte fie und gab ihnen den Gefammtnamen „Kalewala”, hergenommen 
von der in diefen Liedern bräucdlichen Benamfung des Yandes, an welches 
die epiiche Handlung vorzugsweiſe geknüpft ift als an den Wohnſitz Kale— 
wa's, des Ahnheren der Helden, deren Thaten und Abenteuer die Sagen 
melden. Die erite Ausgabe der Kalewala erſchien 1835 und entbielt 12,000 
Verje. Die zweite, 1. J. 1849 erjchienen, hatte Lönnröt in Folge wieder- 
holter Nahforihungen nahezu auf das Doppelte bringen können, auf 
23,000 Berje. Natürlich handelt es jih, wie übrigens das Gejagte ſchon 
klarmacht, hier nicht um ein einheitliches Epos, fondern nur um eine Auf: 


1) Abrahbamjon, Nyerup und Rahbeck: Udvalgte danske Viser fra Middel- 
alderen, 5 Thle. Kopenh. 1812—13. Geijer und Afzelius: Svenska Folkvisor, 
3 Bde. Stodh. 1814—16. Arvidjon: Svenska Fornsänger, 2 Bde. Stodb. 1834. 
W. Grimm: Altdäniſche Helvenlieder, Balladen und Märden, 1811. ©. Mohnite: 
Vollslieder der Schweden, 1830. ©. Mohnike: Altſchwediſche Balladen, Märdien und 
Schwänle, 1836. R. Warrens: Schwediſche Volfslieder. Aus der Sammlung von Geijer 
und Afzelius im Versmaße des Originals übertragen. Mit Vorwort v. F. Wolf, 1857. 
F. W. Weber: Schwediſche Lieder mit ihren Singmweifen, 1872, Talvj: Berfud einer 
geſchichtlichen Charakteriftit der Volkslieder germanischer Nationen, 1840, S. 144— 340, 
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„den vaterländifchen Gejängen ein Hiftorienwerf in eleganter lateiniſcher 
Proja zu Schaffen“, und er Löf’te dieje Aufgabe in feinen »Historiae Dani- 
cae libri XVI« in der Weije, daß er fih zum Snorri etwa verhält wie 
Livius zum Herodot '). 

Der dichteriſche Hang und Drang der ſkandinaviſchen Völkerſchaften war 
indeſſen zu tiefgewurzelt und zu energiih, um allzu lange unthätig unter 
der mit Lit. und Gewalt darüber gebreiteten Dede der chriftlich-firchlichen 
Weltanfhauung zu fchlummern. Zwar die Skaldendichtung war mit dem 
Eriterben der legten Nachklänge des Heidenthums verflungen und die Sagen: 
ihreibung vor der zudringlichen kirchlichen Chronikſchreiberei verftummt, aber 
im Gemüthe des Volkes lebte die Erinnerung an die alte Heldenzeit fort, 
in ihm war ber echtnordifche Geift durch viele Generationen hindurch heim: 
ih thätig, um dann im 14., 15. und 16. Jahrhundert als hochherrliche 
Volkspoeſie hervorzubrehen und einen reichen Liederfchat anzuhäufen. Die: 
jer Volksliederſchatz, vor dem an dichteriichem Werthe ſämmtliche Hervor: 
bringungen der modernen jfandinavifhen Kunſtdichtung weit zurüditehen, 
gehört zu zwei Dritttheilen Dänemarf, Schweden und Norwegen gemein: 
Ihaftlih an; aber aus legterem Lande jtammen die gemaltigiten wie die 
innigiten diejer Lieder, die für alle Zeit eine Zierde der Weltliteratur fein 
werden. Ahr formeller Unterichied von den Skaldenliedern bejteht in dem 
ftätigen Gebrauche des Endreims. Der Inhalt ift fehr reih. Die Volks— 
poejie ergriff bald einzelne Zweige der alten Heldenfagen, um fie weiter zu 
entwideln, bald ſchuf fie aus den Thaten und Ereignifjen der Gegenwart 
biftorifhe Lieder, bald verdichtete fie die innerlihe Gejchichte von Helden 
und Frauen, den umerjchöpflihen Stoff von der Liebe Luft und Leid, zu 
wunderſam ergreifenden Balladen, bald erzählte fie phantaftiiche Niren- und 
Zaubermärden, in denen der Buls des altnordischen Volksglaubens jchlägt. 
Die älteften diefer Gefänge find die fogenannten „Kämpevifjer“ (Kämpfer: 
weijen, Heldenlieder), deren Grundton, wenn auch nicht deren jeige Form, 
fiherlih noch aus dem Heidenthum ftammt. Alle dieſe Lieder find voll 
dramatischer Bewegung und dur das milde, ungebändigte Nedenleben, 
welches fie darftellen, bricht „oft ein zarter Gedanke wie durch Felſen ein 
Sonnenitral“. Wem Gefühl für echte Poeſie innewohnt, wird die nordi— 
ichen Lieder von Arel Thordion und ſchön Walborg, von Habor und Eig: 
nild, vom Helden Vonved, vom König Birger, von der Mutter im Grabe, 
vom Wulf zu Odderſtier, von ſtolz Ingerlild, von jhön Anna, von Hein 
Roſa, von der wunderbaren Harfe, von Ebbe Tykeſon und viele andere 


!) Weber Saro umd die ifländische Hiftoriographie vgl. %. E. Dahlmann: Forſchungen 
auf dem Gebiete der Gefchichte, Bd. 1, und P. E. Müller: Critisk Undersögelse af 
Danmarks og Norges Sagnhistorie eller om Trovärdigheden af Saxos og Snorros Kilder. 
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A. Ch. Arreboe (1587—1637) als Didaltifer, J. St. Seheited (ft. 1698) 
als befchreibender Dichter, Th. Kingo (1634—1703) als Lyriter, W. Helt 
als Volksliederdichter, A. Bording (ft. 1677), 3. I. Sorterup (it. 1722) 
und T. Reenberg (it. 1742) als Satirifer mit Achtung genannt. br 
Verdienſt it jedoh ein nur formales, gegründet auf ihre Bemühungen um 
die Ausbildung von Sprade und Versbau. Erit mit dem Norweger Lud— 
wig Holberg (1684—1754) beginnt eigentlich die neuere dänijche Literatur. 
Holberg regelte, jchmeidigte und reinigte die Sprache und bildete einen natio- 
nalen Gejchmad heran. Durch feine friih aus dem Leben, aus der gejun: 
deſten Volksthümlichkeit gegriffenen, von originelliter Laune und echteiter 
Komik ftrogenden Schau: und Luftipiele ward er Begründer des nationalen 
Theaters jeines Landes (»Danske Skueplads«) !). Sein fomiiches Helden: 
gedicht »Peder Paars« (deutſch von Scheibe) ift ebenfalls ein echtes Kind 
der komiſchen Mufe. Seinen jatiriijhen Roman „Nield Klims unterirdiiche 
Reife”, einen ebenbürtigen Spröfjling von Swifts Gulliver, hat er in latei- 
niſcher Sprache gejchrieben (däniſch von Baggejen, deutih von Wolf), wahr: 
ſcheinlich defihalb, weil das für einheimische Lektüre empfänglihde Publikum 
in Dänemark damals noch zu Klein war. Der Grundzug feines Dichtens 
iſt ein derbjatiriicher, aber Holbergs Satire trägt jo jehr den Charakter der 
Geradheit und Yauterfeit und ijt mit joviel behagliher Gutmüthigkeit verjegt, 
daß fie überall durchaus mehr eine erheiternde und poetiſche als verlegende 
Wirfung übt. Auch als Hiftorifer hat fich Holberg hervorgethan, bejonders 
dur feine Staatsgejhichte Dänemarks und Norwegens ?). Yon Holbergs 





') Es find folgende: Der politiiche Kannegieher — Die Wanktelmüthige — Hanns 
Frandſen — Yeppe auf dem Berge — Gert Weftphaler — Der elfte Juni — Die Wochen: 
ftube — Das arabijde Pulver — Die Weihnachtsſtube — Die Majlerade — Jakob von 
Tyboe — Ulyſſes — Die Neife nah der Duelle — Melampe — Ohne Kopf und ohne 
Rumpf — Heinrih und Petronella — Dietrich Menſchenſchreck — Hexerei oder blinder 
Lärm — Der verpfändete Bauernjunge — Der glüdlihe Schiffbruh — Rajmus Berg — 
Petronella's kurzer Fräuleinftand — Die Unfihtbaren — Die Gejhäftige — Die bonette 
Ambition — Plutus — Der verwandelte Bräutigam — Don Ranudo de Golibrados — 
Der Philojoph in eigener Einbildung — Die Republit — Sganarells Reiſe nah dem 
philojophiichen Land. 

*) Holbergs Werfe wurden herausgegeben von K. L. Rahbed, Kopenh. 1804—14 
21 Bde. Eine jehr ausführliche Charalteriſtil Holbergs gibt Fürſt in feinen Briefen über 
die däniſche Literatur, II. 1—115. R. Prutz bat den berühmten Komöden: und Charafter: 
maler zum Gegenſtand einer eigenen literarhiftorifchen Arbeit gemadt: — „Ludwig Hol: 
berg, jein Leben und jeine Schriften, nebſt einer Auswahl jeiner Komödien“. Bon R. P. 
1857. Der Berfafjer jagt an einer Stelle diefes Buches (S. 158): „Holbergs Verdienit 
beſchränkt fi nicht darauf, daß er lebendige Charaktere geſchaffen und in einfachsnatürlichen 
Handlungen in Bewegung gelegt hat; jondern dieje Charaktere, jowie überhaupt jeine 
fämmtlichen Dichtungen, tragen aud einen unverfennbar vaterländijhen, national:dänijchen 
Charalter.“ 


— Zu 
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dihtenden Zeitgenofjen erregte Ch. Faliter (ft. 1752) durch leicht hinge- 
worfene jatiriihe Zeichnungen Aufmerkſamkeit und fteigerte Ch. B. Tullin 
(it. 1765) als Elegifer, Didaftifer und Epiftolograph das Intereſſe jeiner 
Landsleute für vaterländifche Dichtkunit. 

Eine höhere Weihe aber Fündigte fih an in Johannes Ewald (1743 
— 1781), dejjen Leben viel zu frühe in Armuth und Sorgen erloſch. Ihm, 
al3 dem von der Natur hochbegünftigten Dichter, eröffnete ich, wie Steffens 
jagt, „zuerft die anmuthige Tiefe der vaterländifhen Sprache, die geiftige 
Beweglichkeit, die ſich an den verborgeniten Gedanken des in feinem Jnner: 
ften bewegten Gemüths anjchmiegt und die Töne der Luft wie des Schmerzes 
aus dem nneriten der erjchütterten Seele hervordringen läſſt.“ Ewald ijt 
vorzugsweile Lyriker und als folder in feinen Oden und Elegieen Fühn, 
eigenthümlich, tief und innig. Auch in feinen dramatiihen Dichtungen (Der 
Tempel des Glücks — Adam und Eva — das Trauerfpiel Rolf Krake — 
Philemon und Baucis — die berühmte mythologiſche Oper Baldurs Tod 
und das gleichberühmte Singipiel Die Fiicher) treten die zahlreichen Iyri: 
jchen Partieen herrlich hervor. Seine Komövdieen (Harlefin Patriot, Die 
Hageftolzen, Die brutalen Klatſcher) zeigen in Situation und Dialog jovialen 
und feinen Wis. Emalds Sinn war, obgleih er ſich formell von dem 
franzöfiichen Alerandrinerton nicht überall völlig befreien Fonnte, auf das 
Nationale und Heimiſche gerichtet. Mit richtigem Takte hat er die Stoffe 
zu mehreren jeiner beiten Dichtungen aus dem alten Mythen: und Sagen: 
fhat feines Landes gewählt. Sein berühmtes Nationallied „König Chriltian 
ftand am hohen Maſt“ ftellt ihn zu den wenigen glüdlichen Dichtern, deren 
Andenken in den Herzen aller Volksklaſſen fortlebt. (Samtlige Skr. 1780 
— 81, 4 Bde). Ewald hat die dänische Tragödie aus den pedantijch fran: 
zölirenden Fejleln, in welche fie befonders J. N. Bruun (ft. 1816) ge 
ichlagen, erlöf't und feinem Vorgang ſchloſſen fi die Tragifer D. 3. Samjöe 
(1759—1796, »Dyveke«) und %. Ch. Sander (»Niels Ebbesen« an, 
während das Repertoire des nationalen Luſtſpiels bereichert wurde durch 
den genialen %. H. Weſſel (1742—83), deſſen Humor an den des Eng: 
länder Butler erinnerte und der in feiner Komödie »Kaerlighed uden 
strömper« (Liebe ohne Strümpfe) das aufgedonnerte Pathos der franzöfi: 
ſchen Tragödie köſtlich verhöhnte,; ferner durch den nicht minder begabten 
P. 4. Heiberg (1758—1841, »Hekingborn« u. a. %.), durch den lite: 
rariſch vielfach thätigen und verdienten 8.2. Rahbed, durd 3. C. Tode 
(it. 1806), D. Ch. Dluffen und den talentvollen €. de Faljen (it. 1808), 
welcher, wie Heiberg und Th. Thaarup (ft. 1821), auch gute Singjpiele 
dichtete, ohne jedody das Mujter diefer Gattung, Ewald, zu erreichen. Zur 
gleichen Zeit waren als Lieder: und Balladendichter, Fabuliſten, Elegiker, 
Idylliker, Satiriker und Didaktifer thätig die fhon genannten Bruun, Tode, 
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Thaarup und NRahbed, ferner N. Weyer (ft. 1788), E. Storm (it. 1794), 
Th. Ch. Bruun, M. C. Bruun, 5 9. Ouldberg, 3. Zetlig, 
C. Lund, E. Friman, %. Smith, D. Horrebomw und V. Ch. Hjort. 
J. M. Hertz führte den Gebraud des Hexameters in die däniſche Epik ein 
(»Det befriede Israel«) und Ch. Bram verfjuchte in feinem »Staerkodder« 
einen altnordiſchen Stoff romantiſch-epiſch zu behandeln. 

Mit Jens Baggejen (1764—1826), dem wir jhon in der deutichen 
giteratur flüchtig begegneten, jchien für die däniſche eine neue Periode 
anbreden zu wollen, eine literarifhe Bewegung, zu der Qorgänger der 
neueren Haffiihen Periode der deutihen Poeſie, Klopitod und Wieland, 
den Anſtoß gaben. Allein Baggejen war nicht der Mann, diefer Bewegung 
eine entſchiedene Richtung zu geben. Eine zwar reichbegabte, aber ver: 
worrene und zerfahrene Natur, ſchwankte er unſtät zwiſchen poetifchen, philo— 
fopbifchen und politiihen Doktrinen umher, bald auf das Vaterländifche ge- 
richtet, bald dem Fremden huldigend, bald als dänischer, bald ala deutſcher 
Dichter Ruhm ſuchend und in feiner der beiden Literaturen eine ausgiebige 
Stellung erringend. Es war etwas von dem echtdämoniſchen Dichterdrang 
in ihm, allein fein unficheres Umhertaſten nah Muſtern drüdte feinem 
Dichten durchweg den Stämpel der Nahahmung auf. Stet3 unbefriediat 
von einem zum andern übergehend hat er jich in vielerlei Gattungen der 
Poeſie verſucht. Ueberall hört man die Vorbilder heraus. Zu feinen Oden 
und Liedern gab Klopſtock, zu feiner Idyllik Voß, zu feinen fomijchen Er: 
zählungen Wieland den Ton an. Am beiten gelangen ihm jeine Dichtungen 
im legtern Sad): «Komiske Fortällinger«, »Eventyrer og komiske For- 
tällinger«e. Dieſe Erzählungen ſichern ihm durd ihre poflirlihe Komik, 
launige Satire und Anmuth des Stils, wie feine Lieder und Epiiteln (»Digte«, 
»Poet. Episteler«) durch außerordentlich leicht hingleitende Friihe und Ge— 
jhmeidigfeit der Spradhe, einen bleibenden Platz in der XLiteratur feines 
Landes. Unerheblih find feine Leitungen als Singjpieldidhter (»Holger 
Danske« u. a.), dagegen ijt er ausgezeichnet als Proſaiſt in feinen »Digter- 
vandringer i Europa« (Didhterwanderungen in Europa, 4 Bde). Viele 
Jahre verbitterte er fich und anderen das Leben durch feine gehäſſige Polemik 
gegen Dehlenfchläger, der das, was Baggejen vergeblich verſucht hatte, voll- 
brachte, d. h. als Dichter eine neue Epoche für die dänische Literatur be- 
gründete. Adam Deblenfhläger wurde geboren am 14. November 
1779 in der Nähe von Kopenhagen und ftarb als Profeſſor der Aeſthetik 
an der Yandesuniverfität am 20. Januar 1850. Ueber jein Zeben bat er 
in feinen binterlafjenen Bud „Meine Lebenserinnerungen“ (1850, 4 Bde.) 
einen fait zu ausführlichen Bericht abgeftattet. Daß er gerechten Anſpruch 
darauf hat, auch in der deutſchen Literatur mitzuzählen, ift jeines Ortes be- 
rührt worden. Oehlenſchläger, mit lyriſchem, erzählendem und dramatiichem 
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Talent reich ausgeitattet, ftüßte feine dichterifchen Reformbeitrebungen auf den 
altnordifchen Literaturfchaß, welcher durch die Bemühungen patriotifcher For: 
iher von Jahr zu Jahr eifriger wieder ausgegraben worden war und fort: 
während ausgegraben wurde. Die alte Mythengeihichte und Heldenjage 
machte er zur Grundlage feines Dichtens und behandelte fie epifch und dra— 
matiſch nah allen Seiten hin, in Liedern („Nordiſche Gedichte“), Helden: 
gedichten („Hrolf Krake“ — „Die Götter des Nordens”), Romanzen (mor- 
unter „Helge“ die bedeutendfte), jagenhaften Novellen („König Hroar“) und 
Tragödieen („Hakon Jarl“ — „Palnatoke“ — „Arel und Walborg” — 
„Stärkodder“ — „Erih und Abel“ — „Baldur der Gute” — „Die 
MWäringer in Konftantinopel” — „Hagbarth und Signe“ — „Drja“ '). 
Die Wahl diefer Stoffe war an und für jich nichts neues und Dehlen- 
ſchläger verdankte die bedeutende Wirkung feiner nordiſchen Dichtungen einer: 
ſeits dem nationalen Geiſt und dem wahren Pathos, womit er fie ausführte, 
andererjeit3 der taftvollen Art und Weife, mit welcher er feine nordiſchen 
Helden in romantijhe Gewänder hüllte. Er war frühe auf die erneuerte 
Romantik, wie fie zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
die europäische Literatur zu bewegen begann, aufmerkſam geworben und feine 
perjönlihe Bekanntſchaft mit den Häuptern der romantischen Doktrin in 
Deutichland hatte ihn in diejelbe eingeweiht. Er erjah raſch den Vortheil, 
mittel3 Annahme der romantischen Form der franzöfirenden Tendenz jeiner 
heimatlichen Literatur ein Ende zu madhen, und es gelang ihm diejes um 
jo mehr, da er den Feldzug gegen die Pſeudoklaſſik ala wirklicher Poet 
führte und in der Verjegung altjfandinavijcher Stoffe mit romantifchen Ele: 
menten das rechte Maß beobachtete. Die Verrüdtheiten der deutihen Roman: 
tifer hat er nie getheilt. Schon der Umitand, daß ihm Göthe und Schiller 
theure Vorbilder waren, mußte ihn davor bewahren und wir fahen jeines 
Ortes, daß er ſich nicht jcheute, zur Zeit der Blüthe der romantischen Schule 
icharfe Worte gegen die Ueberſchwänglichkeiten derjelben zu richten (f. 0.©. 283). 
Seinen Ruf begründete Dehlenjchläger durch fein dramatiſches Märchen „Alad: 
din oder die Wunderlampe”, deſſen Stoff der berühmten arabiichen Märchen: 
jammlung entlehnt ift. Auch ſpäter fehrte er noch gern in den phantaiti: 
chen Orient zurüd („Morgenländifche Dichtungen“). Seine lyriſche Ader 
war etwas jpröde, weſſwegen ihm auch feine Singfpiele („Die Näuberburg“ 
— „Ludlams Höhle“) nicht jehr gelangen. Beſſer find feine dramatifchen 
Idyllien („Der Fiſcher“ — „Der Hirtenfnabe”). Von feiner Komik, wie 
fie 3. B. in „Freia’s Altar“ auftritt, it ohne Ungerechtigkeit zu jagen, daß 


!) Die letztgenannte Tragödie, „Yrſa“ ſdeutſch von Leinburg), ift das Mittelglied einer 
Sagentrilogie, deren Vorderfat die Romanze „Helge“ (deutih von Leinburg) und deren 
Schlußſatz die Geihichte vom „König Hroar“ ausmadt. 
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fie eine fehr froftige und erzwungene. Auch feine Novellen, die nicht aus 
der nordischen Sage hervorgewachſen, find troden und farblos; al3 vortrefflich 
dagegen ift jeine Umarbeitung des alten deutjchen Romans die Inſel Felfenburg 
anzuerkennen, die unter dem Titel „Die Injeln im Südmeer“ (4 Thle.) 
erichien. Sein Künftlerdrama „Correggio“ hat zwar auf deutichen Bühnen 
viele Rührung erzeugt, ift aber ein weinerliches, unſchönes Produkt, welches 
recht Klar zeigt, daf Oehlenſchläger auf nordiihem Boden fußen muß, wenn 
er unfere ganze Theilnahme und Achtung in Anſpruch nehmen will. 

Der nationale Ton, den Dehlenſchläger zu voller Geltung gebracht, 
fand einen Mitjänger von nicht geringer Kraft in N. F. ©. Grundtvig 
(1783— 1872), der in feinen lyriſchen und biltoriichen Dichtungen (»Kvöd- 
lingare — »ÖOptrin af Kämpelivets Untergang i Nord« — »Roscilde- 
Riim« — »Kong Harald og Ansgar«e — »Kronikeriim«) jene tiefe Er: 
fafjung des altnordiichen Geiftes erweiſſt, welche auch feine mythologiſchen 
und archäologischen Arbeiten („Nordens Mythologie“ und anderes), wie jeine 
Ueberjegungen des Snorro und Saro und des angelſächſiſchen Beowulf ins 
Däniſche auszeichnet. Seinen biftoriihen Werfen, die ſich insbejondere mit 
Univerjalgefchichte beichäftigen, that feine orthodox-theologiſche Richtung ſtarken 
Eintrag. B. ©. Ingemann (1789—1862) erregte zuerit durch jeine 
fanfte, gefühlvolle Lyrik Aufmerkſamkeit, ſowie durch begeiiterte patriotische 
Geſänge, deren ſchönſter die dänische Flagge (Danebrog) verherrlichte. Epäter 
ergab er ſich als Epiker („Die ſchwarzen Ritter“ — „Waldemar der Große“) 
und Dramatiker („Mafaniello“ — „Blanfa* — „Die Stimme in der Würte“ 
— „Reynald“ — „Der Hirt von Toloſa“ — „Der Lömwenritter“ — 
„Taſſo's Befreiung“) entichieden mehr der romantijhen als der nationalen 
Tendenz, ohne jedoch in diefem oder jenem Fade Ungewöhnliches zu leisten, 
obwohl bejonders jeine Eritlingsdramen zu dieſer Hoffnung berechtigt batten. 
In Proſa bat er einige gute Erzählungen gejchrieben und zulegt arönlän- 
diſches Leben novelliirt. Eine durch und durch dramatiihe Dichternatur 
begegnet uns in’. X. Heiberg (1791—1860), der zuerit in jeinen Schau: 
jpielen und zwar mit ftarfer Betonung der Iyriihen Bartieen, auf den 
Bahnen füdlicher, bejonders von Calderon beeinflufiter Romantik wandelte, 
dann in tieck'ſcher Weiſe literariihe Erbärmlichkeiten dramatiih ironinirte 
(»Julespög og Nytaarslöcire), endlih aber als Waudevilledichter jeimen 
wahren Beruf erfannte und übte, indem er eine Reihe von Dramen dieier 
Gattung ſchrieb, die vermöge ihrer vieljeitigen ntrifenihürzung , trerlichen 
Charafterzeihnung und nationalen Färbung den Zuſchauer und Hörer um: 
widerftehlih anziehen (»Kong Salomon og Jörgen Hattemager«e — »Re- 
censenten og Dyrete — »Den otte og tyvende Januar«e — »>Aprils- 
narrene« — »Et Eventyr i Rosenborg Have« — »De Uedskillelge«e — 
»Kjöge Huuskorse — »De Danske i Paris Nei!«). Evel und Har it Die 


Dänemarf. 363 


Tragif von J. C. Hauch (1790— 1871), dem zuerit fein epiſch-dramatiſches 
Gediht »Hamadryaden«, eine unverwerflihe Frucht der Romantik, An: 
erfennung verjchaffte. Seine Tragödieen (»Bajazete« — »Tiberiuse — 
»Gregor VIIl.« — »Don Jouan« — »Karl den Femtes Töd« — »Ma- 
strichts Beleiring«) jind ausgezeichnet durch pfychologifch ftrenge Charafteriftif 
und plaftiihe Rundung. Bon feinen hiftoriihen Romanen („Wilhelm Za: 
bern“ — „Die Goldmader“ — „Eine polniihe Familie“) ift insbejondere 
der eritgenannte jo lobenswerth, daß man ihn mit Recht eine zugleich präch— 
tige und lieblihe Kompofition genannt hat. Unter den neueften däniſchen 
Dramatitern glänzen Ch. Bredahl (1784—1860) und H. Herb (1798 
— 1870), jener durch feine »Dramatiske Scener« (5 Bbde.), in denen oft 
ein ſhakſpeare'ſcher Hauch waltet, diejer, auch als Lyriker und Dibdaltifer ge: 
ſchätzt, durch feine im holberg'ſchen Nationalftil gehaltenen Charakterluſtſpiele 
und jeine nationalen und romantischen Dramen, von denen „König René's 
Tochter” (deutſch von Brefemann) auch in Deutſchland fehr beliebt gewor— 
den. Zu den eigenthümlichiten Lyrifern Dänemarks gehört S. Staffeldt 
(1769—1826), der die Ideen des Platonismus und myſtiſcher Romantik in 
durchſichtig are Lieder und Bilder zu fafjen wußte. H. E. Anderjen 
(1805— 1875) mwurzelt mit feinem ganzen Wejen mehr in Deutichland ala 
in Dänemark. Er ift, obgleih Däne, jo mild und ftil ſchwärmeriſch wie 
nur irgend ein träumerifcher Deutjcher fein kann. Seine Lieder find innig 
und zart, deutſch-elegiſch. Seine Romanzen haben nichts von der jfandinavi- 
ihen Größe und Kraft, doch wirft auf manche derjelben ein origineller 
Humor grelle Streiflicher (3. B. „Der Knabe und die Mutter auf der Haide“) 
und andere glänzen ganz eigenthümlich in der fahlen Mondbeleuchtung des 
Nordens (3. B. „Die Schneefönigin“ und „Die Braut in der Kirche zu 
Nörvig“). Er hat fih aud im Drama verjuht („Der Mulatte” — „Das 
Maurenmädchen“ u. a.), aber ohne auf der Bühne feiten Fuß fallen zu 
fönnen. Wo er ſich gar daranmadt, einen jo gewaltigen Stoff wie die 
Sage vom ewigen Juden dramatifch zu bewältigen, was er in feinem „Ahas: 
verus“ unternommen, ba bleibt fein Vermögen weit hinter feinem Wollen 
zurüd. Beſſer glücdte es ihm mit der Nomandidhtung. Seine tüchtigite 
Schöpfung diefer Art war wohl der Roman „D. T.*, in welchem die Schil- 
derung nationaler Sitten lebendig durchgeführt wird. Schwächer ijt „Nur 
ein Geiger”. „Der Jmprovijator”, den man gewöhnlich Anderjens Haupt: 
werf nennt, ift zwar ein treffliches piychologiiches Gemälde, entbehrt aber 
allzu jehr der Lokalen Färbung des Landes (Italien), in welchem er jpielt. 
Die Höhe feiner Leitungen und feines Ruhms erftieg Anderfen ala Märchen: 
dichter. Hier ift er außerordentlich liebenswürdig und in jeder Zeile Poet, 
was das deutſche Publitum wohl herausgefühlt hat. Auf den Märchen: 
dichter Anderjen pafit volllommen das Lob, welches ihm Zeiſe jpendete, in: 
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dem er von ihm fagte, in der originalen Schöpferfraft der Phantafie, im 
frifchen und lieblihen Bilderreihthum, im Kolorit, in warmer, leicht ae: 
wedter Begeilterung und jugendlicher Laune überfliege er ohne Zweifel alle 
dänischen Dichter, welche jünger als Oehlenſchläger find. (Anderjen bat 
eine deutfche Gejammtausgabe feiner Werfe in 25 Bänden felbit bejorat.) 

Auh in Dänemark ift für die Weiterbildung der Literatur ausgiebig 
geforgt. Denn einer Dichtergeneration reiht die andere fih an. In einer 
jüngeren, nachromantiſchen haben ſich als Schöpfer von Lieder: und Romanen: 
bühern R. V. 8. F. Winther (geb. 1796), H. P. Holft (geb. 1811) 
und F. Paludan: Müller (1809—76) hervorgethban. Der lehtgenannte 
frönte jeine Thätigfeit als Lyrifer, Dramatiker, Erzähler in Berjen und 
Proſa durch jein bumoriftich-fatiriiches Epos „Adam Homo“, welches die 
modernfte Dichtung der geſammten dänifchen Literatur genannt werden darf. 
Sie hat in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts feinen zweiten did: 
teriijhen Wurf großen Stils aufzumeijen, welcher jo gelungen wäre wie 
diefer. Daß fih Paludan:Miüller mit feinem „Adam Homo“ an Byrons 
„Don Yuan“ lehnte, ift allerdings unverkennbar; allein er gab darum weder 
jeine dänische noch jeine dichterifche Eigenart auf und er wußte feinen kühn 
und geſchickt aus der Gegenwart herausgegriffenen Stoff ebenjo geiltvoll ala 
kräftig zu einem Spiegelbilde zu geitalten, welches „den Menſchen des Jahr: 
hundert ihre ideeverlaffene Ohnmacht und geſchäftige Yämmerlichkeit vor 
Augen hält“ '). Die höhere Novelliftif wurde in Dänemark, nachdem fie 





!) Eine gute Analyje des „Adam Homo“ gibt Strodtmann, „Das geiftige Leben in 
Dänemark“, S. 133 fg. Geift und Form des Gedichtes lafjen auch jchon die Stanzen des 
Prologs erkennen, namentlid dieje vier: — 

„Den Juden gab man zehn Gebote; hangen 

An zehn, war fidyerlich zu viel begehrt! 

Uns Ghriften gab man zwei nur, die verlangen, 

Daß uns ein liebend warmes Herz bejcheert. 

Allein auch diefe Zahl noch machte Bangen 

Und hat mit Mübjal alle Welt beichwert. 

Drum reducirte man, beflaticht von allen, 

Die zehn und zwei auf eins: „Sucht, zu gefallen!“ 
Ya, dies Gebot ift aller Kehren Krone, 

63 prangt ob jeder Thür in goldner Pracht, 

Der Vater Mug vererbt es jeinem Sohne, 

Damit dem Sohne Glanz und Größe ladıt. 

„Beialle, Kind! jo ift dein Glüd gemacht“ — 

Und gierig haſcht das Kind nad PBeifallslohne, 

Es wächſt heran, läſſt feine Locken wallen 

Und geht dann in die Welt, um zu gefallen. 
Und klar wird bald ihm, daß die Kindheitslehre 

Erlogne Weisheit nicht, noch eitler Tand, 
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durch Rahbed begründet worden, angebaut duch L. Krufe (geb. 1778), 
der aber jpäter ausſchließlich in deuticher Sprache erzählte, und, wie wir 
gejehen haben, durch Dehlenichläger, Ingemann, Hauch und Anderjen. Wahr: 
haft bereichert ward fie durch die Erzählungen des ungenannten Verfaſſers 
oder der Verfafjerin (die Gräfin Gyllenborg?) einer „Alltagsgeſchichte“ 
(»En Hverdags-Historie«) und durch die Novellen'von St. Blicher (1782 
— 1848), welcher leßtere das Natur: und Menſchenleben Jütlands vortreff: 
lich ſchilderte. Auch den Erzählungen von Charlotte Biehl und Luife von 
Lindenkrone wird Anerkennung gezollt und die Romane und Novellen 
de3 pjeudonymen, äußerjt fruchtbaren 8. Bernhard, wie die des gleich: 
falls pjeudonymen Emanuel St. Hermidad haben fich in Dänemark und 
Deutichland einen Lejerfreis erworben. Höhere Forderungen novelliftifcher 
Kunft als die zulegt Genannten erfüllt W. Bergſöe (geb. 1835), deffen 
Novellencyklen („Aus der alten Fabrik“ — „Bon der Piazza del Bopolo“, 
deutjh von Strodtmann) unter den beiten Hervorbringungen der neueften 
dänifhen Dichtung mitzählen, und ebenjo C. Etlar (Brosböll, geb. 1820), 
deſſen Novellen zu den beliebtejten gehören. 

In dem durch das Band der Sprade noch immer geiftig mit Däne: 
mark verbundenen, wenn gleich politisch von ihm abgetrennten Norwegen 
wurde in neuerer Zeit, wo ja überall der Drang nad) nationaler Entwide: 
lung thätig ift, der Wunſch nach literariſcher Selbftitändigfeit rege. Der 
norwegiihe Dichte Welhaven (1807—73) lieh in feinem Sonettecyflus 
„Dämmerung“ diefem Wunſch eine beredjame Stimme, in welde Rein, 
Wergelandt, Mund (geb. 1810), Bjerregaard (1792— 1842), Han: 
jen, Shwadh und fpäter Benthen, Möe, Kjerulf, Aibjörnjen, 
Jenſen und Shimwe mit mehr oder minder Talent lebhaft einfielen. Allein 
zur Gejtaltung einer von der dänischen unabhängigen Literatur ift es darum 
in Norwegen bis jet noch nicht gefommen und wird es bei den eigenthüm- 


Daß, wie dem Ning ein edler Diamant, 

Dem ganzen Sein fie Licht und Glanz gewähre. 
Gefallen will der Yrömmler, die Hetäre, 

Der Narr, der Held, der Könige überwand, 
Die Primadonna, jo Triumphe feiert, 

Der Paſtor, jo die Sonntagspredigt leiert. 


Gefallen wollen Alte, jowie Junge, 
Gefallen, einerlei, wodurd, womit; 
Kein Weg, den man nicht dazu gern beichritt! 
A will gefallen durdy die ſcharfe Zunge, 
B durch das wunde Herz, das kläglich litt, 
C durch die kranke Leber oder Lunge, 
Wenn er fi) ſchmachtend quält, mit Schnjuchtspruften 
In Damenherzen ſich bineinzubuften.“ 
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(ihen Verhältniffen des Landes, die dem Aufblühen der Literatur durchaus 
nicht günjtig find, jchwerlich jemals kommen, obzwar in Björnftjerne 
Björnjon am 8. December 1832 zu Ovikne ein norwegiiher Dichter ge- 
boren wurde, welder an Urjprünglichfeit und Energie des Talents alle 
dänischen überragt und, vielfeitig thätig, als Lyrifer wie als Tragifer und 
Novellift originale Anſchauung, Stimmung und Geitaltungsart erwiefen hat. 
Die wilde Größe der Natur feines Heimatlands lebt in Björnſons Dich: 
tungen, unter welchen die tragische Trilogie „König Sigurd“ (deutſch von 
Kobedanz) als fo recht aus altnorbiihem Geifte heraus geichaffen imponirt, 
während die „Bauernnovellen“ (deutih von Lobedanz) jo friih und fräftig 
aus dem neuzeitlichen Volfsleben jpringen wie die Bergftröme Norwegens 
aus ihren Gletſcherwiegen. Später wandte ſich Björnfon mit überrafchen- 
dem Geihid und großem Erfolg dem modernen Sittendrama zu. Seine 
glänzendite Leiftung auf diefem Gebiete, „Ein Banferott (en Fallit)“, bat 
dem Dichter auch auf der deutſchen Bühne das Bürgerrecht erworben. In— 
deffen wird Björnfon ald Dramatiker überragt von jeinem um etlihe Jahre 
älteren Landsmann Henrit Ibſen (geb. 1828), welcher jeinen Ruf begrün: 
dete mittels feiner „Komödie der Liebe” und mittels hiſtoriſch-romantiſcher 
Stüde (»Gildet paa Solhoug«e — »Inger paa Ostraat«e — »Haermaen- 
dene paa Helgeland«), dann zum philoſophiſchen und jatiriihen Drama 
(»Brand«e — »Peer Gynt«) überging und die Höhe feines Wollens und 
Vollbringens ebenfalls mittel3 eines Sittendrama’3 , betitelt »Samfundets 
stötter (Stüßen der Gejellihaft)“, erreichte. Drei Frauen haben die Ent: 
widelung der norwegifchen Literatur mitfördern geholfen: Jakobine Kamilla 
Gollet (geb. 1813), eine gewandte Erzählerin, Anna Magdalene Thore: 
fen (geb. 1819), deren novelliftiihen Schilderungen von Norwegens Natur: 
und Volfsleben die Vergleihung mit Björnſons Bauernnovellen nicht zu 
jcheuen haben, und Marie Colban, welche uns in ihren fein ausgearbei- 
teten Novellen mit den Intereſſen und Beitrebungen der gebildeteren Kreiſe 
ihres Heimatlandes befanntmadt. Als Romandichter gewann A. X. Kiel: 
[and (geb. 1849) Beifall. 

Wir hatten im PVorjtehenden bereit3 Gelegenheit, auf einzelne Werfe 
der dänischen Gejhichtichreibung aufmerkſam zu machen. Ihre anfängliche 
Ungelenkheit zeigt A. Huitfelds (1550— 1609) Neihschronif. Zum bifto- 
riihen Kunſtſtil legte erit Holberg den Grumd. J. Kraft (it. 1765) 
führte ihn weiter. O. Guldberg madte ſich daran, die Weltgeihichte im 
philofophifchen Geilte des 18. Jahrhunderts zu bearbeiten. G. Schöning 
(1722 — 1780) und ®. %. von Suhm (1728— 1798) gaben, jener in feiner 
Geichichte Norwegens, diejer in feiner kritiſchen Geichichte Dänemarks, zuerit 
das Beiipiel und Mufter hiſtoriſcher Kritif und umfichtiger Forihung. Die 
Befanntmahung und Aufhellung der altifandinaviichen Yiteraturihäge Durch 
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die nordiichen Sprad und Sagenforſcher verlich der däniſchen Hiftorio- 
graphie eine tüchtige Baſis, auf welcher either L. Engeltoft und N. 
Möller, Ch. Mohlbech, V. Simonjen, €. C. Werlauff, Worjaä, 
G. L. Baden, F. L. Jahn, N. M. Peterſen, L. E. Müller, Eftrup, 
Daugaard, Königsfeldt, Allen u. a. die vaterländiihe Gefchichte 
mit emiigitem Fleiße im einzelnen und ganzen gefördert haben. Eine ganz 
eigenartige Stellung in der Literatur feines Landes wußte zu gewinnen und 
zu behaupten Sören Aaby Kierfegaard (1813—55), der humorifirende, 
fritifirende, polemifirende und fatirifirende theologijch-philofophiihe Kampf: 
bahn, deſſen Thätigfeit eine auffallende Aehnlichkeit mit jener hatte, welche 
Hamann zu feiner Zeit in Deutichland entfaltete. Der dänische Eſſayismus 
hat einen glänzenden Vertreter geitellt in der Perfon von Georg Brandes 
(geb. 1842), defjen an der Univerfität Kopenhagen gehaltenen Vorlefungen 
über die „Hauptitrömungen der Xiteratur des 19. Jahrhunderts“ (deutich 
von Etrodtmann, 4 Bde. 1872 fg.) ihrem Verfaſſer als Aeſthetiker, Literatur: 
fenner und Stiliſten gleich jehr zur Ehre gereichen. 


3. 


Schweden. 


Die neuere Aulturperiode Schwedens, defjen Sprade ſich uriprüng: 
[ih unabhängiger von fremden Einflüffen al3 die däniſche aus dem altnor: 
diſchen Idiom entwidelt hat und zugleich Fraftvoll und mohllautend tönt, 
datirt von der Gelangung Guftav Wafa’s zur Regierung (1521). Guftav, 
der die kirchliche Reformation des Landes politiich-Elug zu einem Befeiti- 
gungsmittel feines Thrones zu machen wußte, wie auch Guſtav Adolf, der 
Verwüſter Deutichlands, waren für Willen und Kenntniffe empfänglich und 
der leßtere ließ fich die Verbefferung des Volksunterrichtes angelegen jein. 
Die ſchwediſche Schriftipradhe erhielt in der durch L. Andreä, D. und 2. 
Petri gefertigten Bibelüberjegung (1526 — 1541) eine allgemein giltige 
Grundlage, wobei jedoch durch die Germanismen der aus Deutichland ge: 
fommenen Reformatoren wie der von dort zurüdgelommenen Kriegsleute 
der urſprünglichen Reinheit der jchwediihen Mundart Abbruch geichab. 
Nicht minder geihah dies durd die Gallicismen, melde von dem für 
Schweden völlig unerfprießlichen fremdländiichen gelehrten Weſen und Treiben 
am Hofe der munderlihen und wollüftigen Königin Chriftine ins Land aus: 
gingen. Gujtav III. wollte in jeiner autofratifhen Manier die einheimifche 
Sprache reinigen und veredeln und beauftragte mit diefem Gejchäfte feine 
nad dem Mufter der franzöliichen geitiftete jchwedische Afademie (1786); 
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Herrihaft des Gallicismus erft recht begann, als fie anderwärts, wie in 
England und Deutihland, entweder jchon tief erihüttert oder vollftändig 
geftürzt war. Guſtav III. (reg. v. 1771—92) griff nicht nur tonangebend, 
ſondern felbft producirend in bie Literatur ein. Sein unbeitreitbares großes 
rhetoriſches Talent verleitete ihn, fi auch für einen Dichter zu halten, was 
ihm natürlich feine Höflinge nicht auszureden juchten. An's Verſemachen 
wagte er ſich indeſſen nicht, jondern fchrieb feine ernjthaften und ſcherzhaf⸗ 
ten Dramen „Guſtav Waſa“ — „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ — 
„Helmfelt”" — „Frigga” — „Der betrogene Paſcha“ u. a. (deutſch v. Eichel) 
in Proſa. Die Sprade diefer Stücke ift leicht und natürlich und fie find reich 
an theatraliichen Effekten, es fehlt ihnen nur der poetiiche Herzichlag. Indeſſen 
werden mehrere davon jetzt noch aufgeführt und fie gelten den Schweden 
für die beften Schaufpiele in Proja, melde das Repertoire ihrer Bühne 
befigt. Guſtavs Hofdichter, I. H. Kellgren (1751—95), wählte zu jei- 
nen Igriijhen Dramen mehrfad die Stoffe feines Gebieters (fo in feinen 
Dpern „Sultan Waſa“ — „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“). Zum Epifer 
und Dramatiker fehlte ihm der Beruf, aber jeine Iyrifhen Dramen find 
wirklich Iyriich, oft von ſchwungvoller poetiſcher Stimmung und ſehr graziös 
verfificirt. Streng nad franzöfiihem Maße ſchnitten ©. J. Adlerbeth, 
% 6. ©. Drenitjerna und N. ©. Silverftolpe ihre dramatijchen, 
lyriſchen und didaktiſchen Gedichte zu. Ganz anders der geniale E. M. 
Bellman (geb. am 24. Febr. 1741, geit. am 10. Febr. 1795). Wie 
manchmal ein wilder Roſenſtrauch mit Knoſpen und Blüthen durch die 
regelrechteit abgezirfelte und beichnittene QTaruswand eines Le Nötre’ichen 
Gartens brach, jo brach Bellmans Lyrik friih, fed, blühend und duftend 
durch die lebloſe Regelrechtigkeit der guitavianifchen Literaturperiode Schwe— 
dens. Er hat auch das Bruchſtück einer Satire („Der Mond“), er bat 
fleine dramatijche Spiele („Der glüdlihe Schiffbruch“ — „Das Wirths- 
haus“ — „Die dramatiihe Verſammlung“ — „Bakchustempel“) geichrie 
ben, er ſchlug in feinen Betrachtungen in Berjen über Terte der Evange- 
lien (»Sions Högtid«), die Harfe des Pjalmiften voll und berzergreifend 
an, immer originell, immer Dichter. Aber am reiniten und höchſten offen: 
barte fich jein Genius ftellenweije in jeiner Lyrik (»Fredman Epistlar« 
— »Fredman Sänger«, außerdem eine Menge Gelegenheitsgedichte), in 
jenen ganz volfsmäßigen, bakchanaliſchen, idylliſchen und humoriſtiſchen 
Liedern, die, mit Kellgren zu jprechen, „als Kinder einer wirklichen Inſpi— 
ration in einem Guſſe aus dem Schoß einer glühenden Einbildungstraft 
hervorbrachen.“ Oft das Produft der Improviſation und von ihrem Did- 
ter fait durchgehends mit herrlihen Melodieen ausgeftattet, jchwellend von 
dramatifchem Leben, haben manche diejer Lieder noch das Eigentbümlice, . 
daß fie durch Thränen lächeln, daß ihrem Jubel der Schmerz einer von 
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den Räthſeln des Lebens tief ergriffenen Seele zur Folie dient ). Bell: 
mans Freund 8. J. Hallman (ft. 1800) war ein „Heines Stüd Hol- 





) „Es ift die rührende Erzählung eines Freundes von Bellman aufbewahrt, welder 
die letzten Stunden des Sängers ſchildert. Da vernehmen wir, daß der Dichter kurz vor 
feinem Heimgange zu den Inſeln der Glüdjeligen, als er dem Schwane glei die letzte 
Stunde nahe fühlte, feine verfammelten Freunde mit einer Abſchiedsimproviſation beglüdte, 
worin alle Stralen feiner fliehenden Bildungstraft noch einmal zujammengedrängt waren, 
um jene, wie er fi ausdrüdte, nod einmal Bellman hören zu lafjen. Er fang die ganze 
Naht Hindurd ohne Abbruch des Stromes jeiner Begeifterung feines fröhlichen Lebens Ge: 
jchide, des milden Königs Lob, feinen Dank gegen den Schöpfer, welder ihn unter einem 
fo edeln Volke geboren werden ließ und in dem ſchönen nordijchen Lande. Endlich ertheilte 
er jedem unter den Verjammelten in einer befondern Strophe mit eigener Melodie, deren 
Art und Ton des Angejungenen Individualität und des Sängers perjönlicer Beziehung 
zu demjelben entſprach, feinen ewigen Abſchied. In der Morgendämmerung flehten jeine 
freunde, welche alle in Thränen ſchwammen, ihn an, doch endlich aufzuhören und jeine 
ſchon ſtark angegriffene Gejundheit zu jchonen. Allein er antwortete ihnen: Lafjet mid 
fterben, wie ich gelebt, unter Mufi. Dann leerte er zum lettenmal den Becher des 
ſchäumenden Himmelstranfes und flimmte den Schluß jeines Schwanengefangs an. Bon 
der Stunde an fang er nie mehr.“ Glarus. Bol. über Bellman auf Boas' „Nord: 
lichter“ und das von Wedderfop in feinen „Bilder a. d. Norden“ (nah Molbechs 
„Briefen aus Schweden") über den Dichter Mitgetheilte, endlich A. v. Winterfeld, „Der 
ſchwediſche Anakreon“. Auswahl aus C. M. Bellmans Poefieen, 1856. Uebrigens muß 
bemerkt werden, da man von Bellman jagen fann: „Zwei Seelen wohnten, ad), in feiner 
Bruft.* Die eine war die eines Dichters, die andere die eines gemeinen Wüftlings und 
Trunkenbolds. Wo die lettere fih äußerte, und fie that es nur zu oft, war Bellman nur 
der Anafreon der Schnapsbude, welcher ſich wohlgefällig in Zrivialität und Gemeinheit 
bewegte, um nit zu jagen wälzte. Da ift er denn auch zu jämmerlicher Bänfelfängerei 
herabgefunfen, deren Aeußerungen in Inhalt und Form gleih gemein find. Man 
höre 3. B.: 

„Sehbrüder zanken und lärmen beim Spiel, 

Beim Bierfruge flug demonftriren; 

Dort von der Bank ein Betrunfener fiel, 

Schläft auf der ſchmutzigen Diel. 

Brettfteine klappern; dort fpielen fie Mühl’; 

Greife mit Yünglingen ftolz dijfuriren 

Bald um den Bejen und bald mit dem Stiel; 

Der Kellner ſpricht wenig, hört viel. — 

Taufend Millionen und Himmel und Welt! 

Gib Teuer her! Wein her! Vor Durft wir frepiren! 
Hoch lebe das Mädchen, das einft ich erwählt! 
Obgleich fie mich koftet viel Geld. 

Roftet mich viel; ad, du grundgütiger Gott; 

Das Kind ich ins Findelhaus ſandte. 

Dod nad vier Wochen war's bleich, ach, und todt; 
Ich aber zechte mich roth. 

Hatt' mit der Dirne viel Mühe und Noth, 

Macht’ fie oft frei, wenn vor Bütteln fie rannte! 
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berg für Schweden“ vermöge feiner aus dem ſchwediſchen Volfsleben gegrif- 
fenen, wißig durchgeführten Komödien, deren bejte „Gelegenheit macht Diebe“. 
Zwei andere namhafte Luftipieldichter aus dem bellman’schen Kreife find 
D. Kerel und 8. Envalljon. Die ſchwächſte Seite der ſchwediſchen 
Poefie war immer die Tragödie, woher e3 ſich erflärt, daß das ftreng im 
franzöfifhen Stil gehaltene Trauerjpiel „Sufanna“ von J. Wallenberg 
(it. 1800), der ganz albern gegen Shakſpeare polemilirte, für verdienitvoll 
gehalten werden konnte. Wallenberg machte fi außerdem feinen Lands: 
leuten werth durch fein Bud „Mein Sohn auf der Galeere“ (min son 
pa galejan), welches die Erlebniffe und Neflerionen des Verfaſſers auf 
einer Reife nah Dftindien in humoriftiiher Weiſe mittheilt. Sehr beliebt 
waren zu ihrer Zeit auch die ſatiriſchen Gedichte und die Genrebilder aus 
dem ſchwediſchen Gefellichaftsleben von Anna Maria Lenngren (ft. 1817). 
Der lette Vertreter der guſtavianiſchen Zeit von Auf ift der Afademiler 
8. ©. Leopold (1756—1829), der wie Schröderheim, Lanner— 
ftjerna, Kullberg, Balerius, Granberg, Lindeberg, Nordfoß, 
noch lange Gedichte und Dramen („Ddin“ — „Birginie” u. f. f.) im fran— 
zöſiſchen Geſchmack drechſelte, als ſchon die Morgenröthe einer neuen Zeit 
und Richtung den Schwedischen Parnaß beſchien. 

Als der Hahn, deſſen Ruf diefes Morgenroth ankfündigte, ift Tb. 
Thorild (1759—1808) zu bezeichnen. Thorild war jedoch mehr Den: 
fer als Dichter und feine Yehrdichtung blieb ganz der hergebradten Manier 
getreu. Aber als Theoretifer hat er zuerft die neue Bahn gebrochen, in: 
dem er mit Hinweifung auf Shaffpeare, Offian, Klopftod und Göthe dem 
Gallicismus nachdrücklich entgegentrat. Er ijt einer der beiten Proſaiker 
feines Landes und jtarb in der Verbannung, welche wegen feiner für den 
damaligen Kulturzuftand Schwedens jehr kühnen philofophiihen Schrift 
„Die allgemeine Freiheit des Verſtandes“ über ihn verhängt worden war. 
F M. Franzen (1772—1847) jteht mit feiner findlid naiven, natür: 
lihen und da und dort auch feurig aufbrennenden Lyrik auf der Gränz— 
jcheide zwifchen der alten und neuen Richtung. Im Lied und Idyll bat 
diefer milde und fromme Poet feine Stärke, welche zu hiftoriihen Dichtungen 
(„Die BVerfammlung bei Alvaftra” — „Kolumbus“ — „Spante Sture“ 
— „Guſtav Adolf“), die er mitunter in den größten Dimenjionen anlegte, 
nicht ausreichte und in feinen dramatiſchen Verſuchen („Ingierd“ — „Das 


Rückenmarkſchwindſucht nun ſchrecklich mir droht 

Und fiher der Schanddirne Spott. 

Dennod, o Greta, vergefj’ ih dich nicht; 

Denn, glaub mir, nie ftärfer mein Herz für dich brannte. 
Denke an dich, wenn mein Auge einft bricht, 

An did und dein jchönes Geficht.“ 
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Lappenmäbchen im Königsgarten“) in Schwäche umſchlug. Hochgeſchätzt 
ſind in Schweden des berühmten Kanzelredners und Erzbiſchoſs J. O. 
Wallin (1779—1839) rhythmiſche Paraphraſen der Pſalmen und religiöſe 
Hymnen, welche ihrem Verfaſſer den Ehrennamen der „Davidsharfe im 
Norden“ verſchafften. Auch M. Choräus (ft. 1806) ſchrieb Pſalmen, 
aber ohne Wallins erhabenen Schwung zu erreichen, während ihm Elegieen 
beſſer gelangen. Thorilds äſthetiſche Polemik gegen die Gallomanie wurde 
aufgenommen und fortgeſetzt durch den originellen Admiral Ehrenſvärd 
(ft. 1800) und den Profeſſor Höijer (ft. 1812), während Wallmark 
in dem „Sournal für Literatur und Theater“ fi zum Kämpen ber afa- 
demifch:galliciftiihen Principien aufwarf. 

Die BVerjagung des grillenhaften Rüdwärtjers, König Guftavs IV., 
aus Schweden verihaffte der jüngeren Generation wie in der Politik fo 
auch in der Literatur freiere Bewegung. Diefe ging hauptfählic von der 
Univerfität Upfala aus, wo fih Atterbom, Hammarſköld, Livijn, 
Palmblad, Ingelgren, Hedborn, Sonden und andere zu literari- 
ſchen Gejellichaften zuſammenſchloſſen. Aus diefem Kreife fam das bitter: 
ſatiriſche komiſche Epos „Markalls jchlaflofe Nächte“ (Markals sömnlösa 
nätter), welches feine Pfeile gegen Wallmarf und die franzöfiihe Schule 
richtete. Es entitanden neue Zeitichriften, melde die neuen romantischen 
Grundſätze gegenüber den Galliciften verfochten: fo der von Affelöf geleitete 
„Polyphem“, das „Lyceum“ und der 1810 als Organ des upfaler Aurora: 
bundes geitiftete „Phoſphorus“, von welchem die Vertreter der neuen 
ſchönwiſſenſchaftlichen Schule den Parteinamen Phoſphoriſten erhielten. In 
den Augen des Literarhiftorifers bilden die Phofphoriften die Schule der 
ſchwediſchen Romantifer und leider ift zu jagen, daß fie fi von den Ertra- 
vaganzen und Nebeleien der deutſchen romantischen Schule feineswegs frei 
erhalten haben. Dies gilt befonder® von dem Haupt der Schule, D. I. 
Atterbom (1790—1855), deſſen bedeutendes Dichtertalent durch das Um: 
hertaften in Scellings und Hegel Philofophie ftark beeinträchtigt wurde. 
Verwirrt durch halbverftandene philofophiiche Doktrinen, jehraubte er fich 
zu einem athembeflemmenden windigen Wejen, zu einer Sublimität hinauf, 
die fich in ätherifchen Unbegreiflichkeiten, in einem unflaren Schönthun mit 
Geiitergeflüfter, Sternengeijtern, aftraliihem Purpurzauber, elyfiihem Gei- 
iterjaujen, magijchem Geiftergetön, mitternachtswolkigen Silberbliden u. dgl. 
m. übermäßig gefiel!). Atterboms Iyriihe Natur fchlägt in allen feinen 


) Es gibt in Schweden eine Unefdote, der zufolge der Dichter Fahlerany eines Tages 
die naturlofe Ueberſchwänglichkeit Atterboms hübſch fritifirt hat. Jener wollte dieſen be— 
ſuchen, fand ihm aber nicht zu Haufe, dagegen auf Atterboms Schreibpult ein Papier mit 
diefen Anfangszeilen eines Gedichts: — 
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Weiſe“ (den Vise), zeigte ji Tegner noch in den Ueberlieferungen der 
guftavianiihen “Periode befangen, aber in feinem feurigen „Kriegsgeſang 
für die Shonifche Landwehr“ (Kriegssangen för skanska landvärnet, 1808) 
erihienen die Fefjeln feines Genius ſchon völlig gelodert. In feinem Preis: 
gedichte „Schweden“ (Svea, 1811) hatte er fie völlig abgeworfen; die vater- 
ländifche oder, wenn man will, die gothiſche Tendenz trat offen und gewaltig 
hervor. Es folgten die „Nachtmahlskinder“ (Nattvardsbarnen, 1821) in 
Herametern, ein Gedicht, welches ich ein theologijches Idyll nennen möchte. 
Die Romanze „Arel” (1822), deren Stoff dem Zeitalter Karls XII. ent: 
nommen ijt, liefert ein jchönes Beifpiel von der richtigen Art und Weife, 
womit die gothiſche Schule das Romantische in das Nationale einzubilden 
verjtand. Tegners Hauptwerk, welches in die meilten europäifhen Sprachen 
überjegt wurde, die „Frithiofsjage“ (Frithiofs Saga, 1825), beiteht aus 
24 Gefängen, die in verjchiedenen Vers: und Strophenarten gedichtet find. 
Der Stoff ift Müllers Sagabibliothef (II. 461 ff.) entnommen. Dieſe 
Dichtung ift ein Lieblingsbudh der Schweden und Deutichen geworden und 
verdient dies durch ihre künſtleriſche Rundung, durch die Treue, womit der 
Dichter im ganzen die Grundzüge der alten Sage feitgehalten, durch die 
Anihaulichkeit, womit er die eigenthümlichen Seiten des nordiſchen Charakters, 
wie die alten Sitten im Frieden und Krieg geihildert hat. Dagegen jcheint 
uns dem Gedichte die Einfachheit, Tiefe und Kraft abzugeben, welche vie 
geijerfchen Romanzen auszeichnet. Wollte man vollends die Frithiofsjage 
mit den Perlen der altnordiichen Volfsballadenpoefie, etwa mit dem Lied 
von Arel und Walborg vergleichen, jo müßte das entjchieden zum Nachtheil 
des modernen Gedichte ausfallen. Auch jtört an manden Stellen deſſelben 
ein gewiſſes etwas, das ſtark nach chriſtlicher Theologie jchmedt. Tegners 
Lyrik ift meines Erachtens feine Hauptitärfe und ganz weientlid als Lyriker 
hat er das ihm von einem berufenen Kritifer, Rydavift, geipendete Lob 
verdient: — „Seine Poeſie zeichnet ſich hauptſächlich durch eine gewiſſe 
Energie aus, durch Friihe und Leben; ferner durch eine höchſt lebendige 
Phantafie, die raftlos thätig ift, neue Bilder und Gleichnifje zu erfinden 
und nad) den goldenen Fäden zu juchen, die nur dem Auge des Dichters 
fihtbar find und durch welche die äußere Natur mit den Erjcheinungen 
der inneren Welt verknüpft iſt; endlih durch eine Fühne Zeichnung und 
ftarfes Kolorit, dur eine finnlich belebte Darjtellung und einen äußerft 
maleriſchen Vortrag.“ In feinem tegnér'ſchen Gedichte find dieje glänzen: 


rod (1865) und mehrere andere, jo daß wir (1879) nicht weniger als 16 metriſche Ber- 
deutihungen des Gedichtes aufweiſen fonnten. Eine Charakteriftit Tegners als epiiher und 
Igriicher Dichter gab E. Löſch im „Album des literariichen Bereins in Nürnberg‘ 1850, 
S. 4-76. Bol. aud Leinburg, Hausſchatz d. ſchwed. Poefie, III. 30—216, und meine 
„Dichterlönige*. 2. Aufl. II. 339 fg. 
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den Vorzüge jo glänzend vereinigt wie in feinem mit Recht berühmten 
„Sonnenfang” (Solsangen), namentlih in der Pradhtftelle, welche anhebt 
mit den Worten: »O du himmelens son, hvadan kommer du fran?«') 
In fpäteren Jahren kehrte Tegner nochmals zur Sagendichtung zurüd, 
Ichrieb die „Kronbraut“ (Kronbruden) und madte fih an die Ausführung 
des ſchon früher entworfenen epifchen Gedichts „Gerda“ (deutſch v. Kein: 
burg), deſſen Fabel der Zeit Waldemars des Großen angehört. Allein ber 
Tod hinderte die Vollendung und fo ſteht Gerda als ein jchöner Torfo in 
der jchwediichen Literatur. Der feurige P. H. Ling (1775—1839) ver: 
nadläffigte fein Iyrifches Talent, um, verlodt von den Erfolgen Dehlen: 
ichläger8 und Tegnérs, nordifhe Dramen (»Agnes« — »Eylif« u. a m.) 
und Epen (»Asarne« — «Tirsing«) im großen Stile zu fchreiben, welche 
viel redenhafte Nhetorif, aber nur da Poeſie enthalten, wo, wie in ben 
Chören der Tragödieen, Gelegenheit zur Lyrif oder, wie oft in ben Helden: 
gedichten, zur Naturfchilderung ſich bietet. Ling unternahm es übrigens, 
das, was er auf feiner „bärenfehnenbejaiteten” Leier bejang, mittels feiner 
theoretifch und praftiih ausgebildeten Gymnaſtik in's Leben einzuführen. 
A. A. Afzelius (1785— 1871), der verdiente Literator, welcher mit Raſk 
die Edda und mit Geijer die altſchwediſchen Volkslieder herausgab, hat 
nur weniges gedichtet; am meiften Beifall fanden einige feiner Romanzen 
3. B. ber Nede (»Necken«). Näher oder entfernter gehörten der gothifchen 
Schule an der Hofmarſchall B. von Beſkow (1796—1868), deſſen Lyrif 
etwas hofmarfchallmäßig glatt und feiden ift und in beffen bühnengerechten, 
effeftreihen Dramen aus der ſchwediſchen Geſchichte („Erid XIV.” — 
„Thorfel Anutjon” — „Birger“ — „Guftav Adolf“, die legteren drei deutſch 
von Dehlenichläger) das nordiſche Heldenthum viel zu fultivirt, fo zu fagen 
in Glanzhandfhuhen auftritt; ferner Hedborn, Pfalmen: und Romanzen- 


') „D, du Himmelsſohn, von wannen bift du gefommen? Bit du wohl ſchon mit 
dabeigemweien, als der Ewige flammende Saat auswarf in die plöglich ſich lichtende Nacht? 
Oder bift du geftanden an feinem Thron, ein anbetender Engel, bis hoffärtig du einmal 
den Gehorfam meigerteft und Er in feinem Zorne di faflte an deinem Stralenhaar 
und dich hinausfchleuderte ins Himmelsblau?* .... „Sage mir, gehit du did nicht müde 
auf deinem Weg? Nein, wie ein Held wandelft du deine jhimmernde Bahn und noch 
umfreifen dich ruhig und ftät deine glänzenden Heerſcharen. Doch fommen wird einft die 
Stunde, wo dein güldener Ball in Stüde fpringt und der rad wird das Signal geben 
zum Einfturz der Welt. Dir nad ftürzen die Edfteine der Schöpfung in Schutt uud Graus. 
Und die fliegende Zeit ftürzt todt darnieder wie ein Adler, dem ein Schuß der Fittige Kraft 
gebroden. Kommt dann ein Engel mal des Weges, wo du als ein goldener Schwan vor: 
mals dur das blaue Luftmeer dahinzogft, fiehe, dann blidt er ſchweigend umher in der 
Einfamfeit unermefiliher Dede. Dich aber findet er nicht mehr, denn zu Ende ift dein, 
Prüfung und verjöhnt wohl nahm dich der Ewige wie ein Kind in feine Arme, auf daß 
du ausruheſt, jelig an jeiner Baterbruft.“ 
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fänger; Grafftröm, Elegifer, der fruchtbare Lyriter und Baladendichter 
K. W. Böttiger (geb. 1807), 8. 4. Nicander (1799—1839), deſſen 
lyriſche Grazie bejonders in feinen „Runen“ (Runor, deutih von Mohnike) 
bervortritt und der in der poetiihen Erzählung (»Tassos döde — 
»Kung Enzio« — »Lejonet i öknen«), weniger dagegen im Traueripiel 
(»Runesvärdet«) Treffliches leijtete; endlich Ch. E. Fahlceranz (1790 bis 
1866), der in feinem Jugendfeuer die ausgezeichnete humoriſtiſche Dichtung 
„Noahs Arche“ (Noachs Ark) jhuf und fpäter als frommer Profefjor der 
Dogmatik in Upfala das religiös-vaterländiihe Heldengediht „Anjgarius“ 
(1846) in 14 Gejängen fchrieb. 

Gegen die vielfach in der neueren ſchwediſchen Poeſie graflirende Sen- 
timentalität, wie auch gegen die Auswüchje der Gothik, richtete E. Siö- 
berg (1794—1828), genannt Vitalis, den originellen Humor feiner Ge- 
dichte (deutſch v. Kannegießer). Hätte fih E. I. Stagnelius (1793 
— 1823) nicht in die Nebelregionen gnoſtiſcher Myſtik verirrt, jo würden wir 
in ihm wohl den bedeutendften der neueren ſchwediſchen Dichter begrüßen 
fönnen. Ein einfichtiger ſchwediſcher Kritifer hat recht, wenn er meint, Stag: 
nelius’ ewiges Singen von der Seele, die gefangen jigt im Harem des De- 
miurg und fih nad Pleroma's Sälen jehnt, jei nicht3 weniger als ein- 
ladend und es erjcheine jogar ein bischen tragi-komiſch, zu jehen, wie ein 
junger Mann des 19. Jahrhunderts in vollem Ernfte, ja mit der muſikali— 
ſchen Sprade des Entzücdens ähnliche halb pythagoräiſche Philoſopheme 
verkündigt, 3. B. wie die Seele, die von Achamot, der Urjünde, gefeſſelte 
Seele zu Chriftus, ihrem Bräutigam, eine Anemone mit einer Thränenperle 
im Kelche ſchickt, beiwo fie ihre Seufzer in einer unleugbar poetiſch ausge: 
führten und in technifcher Beziehung meifterhaften Anrede ausgießt, die 
aber mit dem fonderbaren Schluffe endigt: „Ach, bricht nicht des Weltei's 
hochblaue Schale?“ Allein trogdem und troß der phojphoriftiichen Pretiofi: 
täten „Kriftallberg”, „Smaragdgrund“, „Weiher Nardenrajen“, „Myftiiche 
Thränenperlen“ und „Ambraküſſe“, von welchen es bei Stagnelius wimmelt, 
ftellt der nämliche Kritifer den Dichter mit Recht in die vorderjte Reihe 
der ſchwediſchen Lyriker. Er war, ungeachtet er in dem Strudel eines ver- 
wilderten Lebens früh unterging, jehr fruchtbar und vieljeitig, wie feine epi— 
[hen und dramatijchen Gedichte, feine Romanzen, Pſalmen und bafdhanti: 
ſchen Lieder zeigen. Einige feiner Balladen find von vollendeter Schönheit 
(»Fiskarene — »Elforna«e — »Neckene), in jeinen Jdyllien fteigt er aus 
den überfinnlihen Berzüdungen des Gnofticismus zu einer glühend jinn- 
lihen Erotif herab (»Bönhörelsen«e — »Brudnatten«). Er dichtete Dra: 
men mit antiker Fabel (»Cydippe«e — »Nareissuse — »Bacchanterna«), 
altnordifhe (»Wisbur«e — »Sigurd Ringe — »Svegder»), das Ritterftüd 
»Riddartornet«, endlich das hochpoetifche chriftlich-religiöfe Trauerjpiel „Die 
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Märtyrer“ (Martyrerne), in welchem des Dichters Lyrik, der er freilich in 
feinen Dramen einen viel zu großen Raum einräumt, bligend und zündend, 
aber auch reinigend und erhebend aufflammt. Stagnelius’ Heldengedicht 
»Wladimir«, welches in melodiſchen Herametern gejchrieben it, anerkennen 
die Schweden als ein Meifterftüd ihrer Epif. (»Samlade Skrifter«, 3 Bde. 
1824; deutſch v. Kannegießer, 1851). 8. F. Dahlgren (1791—1844), 
hat zwar in feiner Jugend an der phofphoriftifchen Satire „Markalls ſchlaf— 
loſe Nächte“ mitgearbeitet, fpäter aber in dem ſchalkhaft-idylliſchen, weinſelig 
humoriſtiſchen Liedergenre fih einen von den Phoſphoriſten und Gothen 
gleih unabhängigen poetifhen Wirkungsfreis eröffnet, der ihn unter feinen 
Landsleuten faum weniger populär machte, als es Beranger unter den jeini- 
gen it. Er hat auch Novellen geichrieben, in welchen das Burlejfe den 
Ton angibt, und das ariftophanifche Luftipiel, „Argus im Olymp“, in wel: 
hem der Phofphorismus auftritt als „ein Stußer mit einem Sonett auf 
dem Haupte, der eine Kanzone als Schärpe und eine Gloſſe als Pantoffel 
trägt“, eine gerechte Verhöhnung des Klingklingelweſens, welches viele der 
ſchwediſchen Neuromantifer in Nahahmung der deutichen mit den poetiſchen 
Formen des Südens trieben. 

Erinnerte Dahlgren an eine ältere Zeit, an die Liederdichtung Bell: 
mans, fo bradte dagegen der unendlich vieljeitige K. 3. L. Almaviſt 
(1783— 1866) alle Strebungen und Richtungen der neueren und neuejten 
ſchwediſchen Literatur in feinen zahllojen Werken zur Anjchauung, mit ent: 
jchieden auf das Demokratiſche, auf politifche, religiöje und fociale Freiheit 
gerichteter Tendenz. Bei feiner glänzenden Phantafie, unerjchöpflichen Er: 
findungsgabe und unvergleihlichen Formgewandtheit hätte er fih nur vor 
der leichtfertigen Zerjplitterung feines Talent3 und feiner Zeit zu hüten ge- 
braudt, um wahrhaft Großes zu leiften; aber verführt von der Leichtigkeit 
feiner Hervorbringung, ift er nicht nur in allen Gattungen der Poeſie, jondern 
auch in der Journaliſtik, Kritik, Hiſtorik, Nationalölonomie, Philojophie, 
Volksſchrift, Sprahmwiffenihaft und Geometrie umhergefahren. Defjenunge: 
achtet trifft man in der Sammlung feiner Dichtungen neben den bizarriten 
lyriſchen und romanzenhaften Phantaftereien, zu denen er ebenjo wunder: 
lihe Muſik fomponirt hat, auf ganz ausgezeichnete Sachen, wie die beiden 
größeren erzählenden Gedichte „Schems-el-Nihar“, ein nubiſches Märchen, 
und „Arthur Jagd“ find. Auch das Trauerjpiel „Die Schwanengrotte 
auf Ipſara“ und die beiden bibliihen Dramen „Marjam“ und „Iſidorus 
von Tadmor“ dürfen nicht übergangen werben. Der Humor geht bei ihm 
nicht leer aus, fondern offenbart fich in feinem „Ormus und Ahriman“ auf 
eigenthümliche Weile. Als Romandichter verfafjte er unter anderem „Die 
Mühle Skällnora”, wo das Leben der unteren Volksſchichten Schwedens an- 
ziehend gejhildert ift; dann „Gabriele Mimanjo“ und „Amorina“, wo bie 
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Einflüffe der franzöfiichen Romantiker grell hervortreten, was in „Amalie 
Hiller“ weniger der Fall ift; endlich „Tintamora“, wo er eine jeltiame Er- 
findung auf den hiftorifchen Boden der Zeit Guſtavs III. ftellt. Von feinen 
Novellen find zu rühmen „Kolumbine“, „Araminta May“ und „Die Kapelle“. 
Er hat feine Romane und Erzählungen unter dem Titel »Törnrosens Bok« 
(Dornröschens Buch) in einer Neihe von Dftavbänden vereinigt’). An 
Almapiſt läſſt fich die ſchwediſche Novelliftit bequem anreihen. Ihre Begrün- 
der find Cederborgh durch feine drolligen Romane „Dttar Tralling“, 
„Uno von Trafenberg“ und „Jean Jacques Pankraka“, und der Phoſ— 
phorift Balmblad durch feine Novellen „Das Schloß Sternburg“, „Der 
Holm im Dalljee“, „Aurora Königsmarf” und „Amala“. Dann folgte 
Livijn, ebenfalls Phoſphoriſt, mit feiner beißend wigigen „Spader Dame“. 
Der Hiftorifhe Roman nad) dem Vorbilde Walter Scott3 und Coopers 
wurde durch Gumälius („Bauer Thorb*), Mellin („Die Blume auf 
dem Kinnekulle“, „Sivard Kruſe's Hochzeit" und eine Unzahl anderer), 
Graf Peter Sparre („Der Freifegler” — „Adolf Findling“), den pſeudo— 
nymen D. 8. („Der Freibeuter” — „Der legte Abend auf der Dftburg“), 
D. Ridderftad („Der Fürft* — „Der Trabant” u. a. m.), K. von Zeipel 
(„Karl IX., Rabenius und der Herenprozeß“) und Kullberg („Guftav II. 
und jein Hof“) in die ſchwediſche Literatur gebracht. M. J. Cruſen— 
ftolpe’s (1795— 1865) loſe an einandergereihte biftorifchen Gemälde („Der 
Mohr” — „Karl Johann und die Schweden”) fünnen als Memoirenromane 
bezeichnet werben. Unter den Tendenznovelliften, Genrebildnern und Skizzi— 
iten jtehen der naturgetreue Engftröm mit feinen Bauerngefhichten („Björn 
Wolfzahn“ — „Des Anfiedlers Hochzeit“), Wetterbergh „Onkel Adam“ 
mit jeinen Genrebildern aus dem Mittelftande, Snellman und Graf 
Adlerfparre. Aber diefe alle ließ an Ruf weit hinter ſich Fräulein 
Fredrifa Bremer (1802—1866), deren »Teckningar ur Hvardagslisvet« 
(Skizzen aus dem Alltagsleben) die Reife um die Welt gemacht haben. 
Daß dieje wohlmeinenden, frömmelnden Theetifchromane mit bejonderer Gier 
in Deutſchland verfchlungen wurden, gereicht der deutſchen Leſewelt Feines- 
wegs zur Ehre. Es ging noch an, wenn die Bremer fich begnügte, die 
»petites miseres« des Lebens zu ſchildern, denn in diefer Sphäre mußte 
fie fih nicht ohne Natürlichkeit und einige Liebensmwürdigfeit zu bewegen; 
wo fie fih aber in höhere Regionen, an fociale Probleme wagte, wo fie, 
wie in ihrer „Nina”, mit der Sand wetteifern wollte, da trat die altjungfer- 
bafte Unfruchtbarkeit widerwärtig hervor. Das aber mag ich ihr nicht be- 
ftreiten, daß ihre Romane den Titel nicht Lügen ftrafen; es find in des 
Wortes mwörtlichiter Bedeutung „Alltagsgeſchichten“. Noch weit bändereicher 





1) ®gl. A. Ahnfelt: K. J. L. Almgvist, hans lif och verksamhet, 1877. 
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al3 die Bremer it Frau Emilie Flygare-Carlén, aber fie üt in ihren 
Romanen zugleich auch reicher an Einbildungsfraft und Erfindungsgabe und 
„veriteht es jo gut, Geſchichten in einander zu flechten‘. Sie hat eine 
Reihe von Jahren hindurch, jeit fie zuerit mit ihrem „Waldemar Klein“ 
auftrat, Jahr für Jahr mindeftens fünf bis ſechs Romanbände geliefert. 
Das dritte Blatt an dem ſchwediſchen Novelliftinnenkleeblatt bildet die Freiin 
von Anorring. Auch fie wurde in Deutihland mit der größten Zuvor: 
fommenheit aufgenommen, denn was von auswärts fommt, jchmedt den 
Deutfchen bekanntlich immer gut, und wären es knorring'ſche Patſchuliromane. 
Aber das erwähnte Kleeblatt ift ein vierblätteriges und das vierte Blatt Frau 
Marie Sophie Shwark (geb. 1819), welche mit dem Roman „Die Schub: 
loſen“ (De Värnlösa) ihre Laufbahn begann, als wirklich gute Erzählerin 
begann und im Verlaufe derjelben ebenfalls eine ganz kaninchenhafte Frucht: 
barfeit entwidelte. Aus der Zahl der jüngiten Generation der ſchwediſchen 
Poeten, Novelliften und „Schilderer” find noch anzuführen E. W. Ruda 
(1833 jung geftorben), der Finne J. 2. Runeberg (geb. 1804), deſſen 
Idyllien (wie 3. B. „Hanna“, deutſch von der Smifjen) in Manier und Form 
an unfere Kofegarten und Voß erinnern, der aber durch fein in 5 Gefängen 
gedichtetes Epos »Kung Fjalar« (deujh von Ida Meves) und mehr noch 
durch jeinen Romanzencyflus »Fänrik Stäls sägner« (1848—60, deutſch 
von A. T.) der finniſch-ſchwediſche Nationaldichter geworden; dann ber 
Finne F. Cygnäus, unter defjen Dichtungen (skaldesdyken) das Drama 
»Hertig Johans ungdomsdrömmar« vorragt; ferner U. Lindeblad, 
W. von Braun, Sätherberg, Strandberg, Malmjtröm, Nybom, 
Gofjelman, Unge und O. P. Sturzenbeder (Orvar Odd). 

Die ſchwediſche Gefchichtichreibung, welche mit den nach Saxo's Bor- 
bild lateiniſch verfafiten Chroniken des €. Dloffon (1480) und des 7. 
Magnus (1540) begann, erhob fich der dänischen gleich, nachdem der Dichter 
Dalin die hiſtoriſche Profa gebildet und A. von Botin (ft. 1790), ©. 
Lagerbring (it. 1787) und O. Celſius mit geringem Erfolge fih ala 
vaterländiſche Hiſtoriker verfucht hatten, auf dem Unterbau der Sprad: und 
Sagenforfhung. Die Beröffentlihung von Quellenſchriften (»Scriptores 
rerum suecicarum«, »Diplomatarium suecicum«) förderte die Geſchichte— 
wiſſenſchaft. Ihres berühmteften Repräfentanten, Geijers, ſowie Fryrells, 
ift Schon im Vorftehenden gedacht worden. Dem eriteren eiferte Strinn- 
holm mit feiner „Schwediihen Reichsgeſchichte“ nad. Einen ſchwediſchen 
Plutarch veröffentlichte Lundblad, dem aud die „Geſchichte Karl XIL“, 
welche unter dem Namen feines Bruders erſchienen ift, zugeichrieben wird. 
Kronholm lieferte eine „Geichichte der Wilinger“ und nah Volkstradi— 
tionen und Volksliedern jchrieb Afzelius, das obengenannte Mitglied ber 
gothiſchen Dichterihule, feine „Vaterlandsgeſchichte“. Von fpäteren hiſto— 
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riſchen Arbeiten ift insbejondere namhaft zu machen eine von G. Shwe 
derus, betitelt „Schwebens Politif und Kriege i. d. %. 1808— 14” (deutich 
von Friſch 1866), weil darin der Verſuch gemacht ift, das befanntlich höchſt 
zweideutige Benehmen Bernadotte'3, namentlih im Jahr 1813, zu redt: 
fertigen. Dieſe Rechtfertigung ift nicht gelungen; allein das Buch enthält 
doch manden ſchätzenswerthen neuen Beitrag zur Geihichte jener Zeit. Ein 
treffliches biographifches Werk ift das »Biographiskt Lexicon öfver namn- 
kunnige svenska man« (1835 fg.). Die politiſche Journaliſtik blühte in 
Schweden zugleich mit der neuen romantischen und nationalen Poeſie empor. 
Als ihr tüchtigfter Vertreter wird der freifinnige 2. 3. Hjerta, Begründer 
des »Aftonbladet«, bei feinen Landsleuten in gutem Andenken bleiben. 


Biertes Bud, 


I. Die ſſaviſchen Sander: 


1) Gechien (Böhmen); 2) Serbien; 3) Polen; 4) Ruffland. 
ll. Ungarn. 


III Neugriechenland. 


Erſtes Rapitel. 


Die flavifhen Länder: 
1) Ezedhien; 2) Serbien; 3) Polen; 4) Ruffland. ’) 


1. 
Die flavifche Volkspoefie, 


Auf einer Länderftrede von gewaltiger Ausdehnung find im Often und 
Südoften von Europa die Völferfchaften der Slaven gelagert. Vom nörd— 
lihen Eis-Meer bis zum fajpischen und jchwarzen, bis zum Kaufafus und 


') Es gibt befanntlich außer diejen vier jlavifhen Stämmen nod) folgende größere oder 
fleinere: die Mähren, Kafjuben, doniſchen und ſibiriſchen Koſalen, Ruffinen oder Ruthenen, 
Sorben, Wenden, Slavonen, Slovenen, Slovalen, Kroaten, Dalmaten, Boſniaken, Monte: 
negriner, Bulgaren. Bei allen findet man mehr oder weniger entwidelte Heime der Volks— 
poefie; eine Literatur aber haben nur die vier in der Ueberſchrift genannten Stämme. 
Ueber die Abkunft, die Sprachen, die Geichichte und Literatur der Slaven ſ. Dobromjfi: 
Institutiones linguae slav. 1822. Schafarif: Ueber die Abfunft der Slaven, 1828. 
Schafarik: Slavifche Alterthiimer (deutih herausgeg. von Wuttfe), 2 B®de.1842. Schafarif: 
Geſchichte der ſlaviſchen Sprache und Literatur, 2. U. 1869. Schafarik: Hifl. frit. Be: 
leuchtung der ſerbiſchen Mundart, 1833. Talvj: Hist. view of the slavie languages 
(deutjh von Olberg) 1884. Talvj: Handbuch einer Gejhichte der flavifhen Spraden und 
Literatur, 1852. Mictiewicz: Vorlefungen über flavifche Literatur und Zuftände (deutich 
von Siegfried), 4 Bde. 1843—45; die zwei erften Bände im ganzen vortrefflich, die zwei 
legten entweder gar nicht oder nur mit großer Vorfiht zu gebrauden. Krek: Einleitung 
in die ſlaviſche Literaturgefjhichte und Daritellung ihrer älteften Perioden, 1874 fg. Cour- 
riere: Histoire de la litlérature contemporaine chez les Slaves, 1879. Werthvolle 
Beiträge zur Kenntniß ſlaviſcher Volkspoefie und Literatur enthalten die verjchiedenen Jahr: 
gänge des literar. Jahrbuches „Die Dioskuren“, 1872 fg. — Endlich erhielten die Slaven 
ein lange entbehrtes, ebenjo gründliches als zufammenfafjendes Werk über den geihichtlichen 
Entwidelungsgang ihres literarischen Dafeins: — »Istoria slavjanskich literature. A.N. Py- 
pina i V. D. Spasovica. Dva toma, St. Petersburg 1879—80. Geſchichte der jla: 
vijchen Literaturen von A. N. Pypin und V. D. Spaſowitſch, nad der 2. Aufl. aus 
Sccherr, Alg. Geſch. d. Literatur. IT. 6. Aufl. 25 
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Balkan, aus den Steppen Sibiriens hervor bis zur Ober, einen freilich zu 
zwei Fünfteln von Deutſchen befiebelten Vorpoften, Czechien oder Böhmen, 


dem Ruſſiſchen übertragen von T. Pech, 2 Bde. 1880-81. — Dobromjfi: Geld. der 
böhmischen Sprade und ält. Literatur, 2. Aufl., 1818. Jungmann: Geld. der böh— 
miſchen Literatur, 1825. Graf Thun: Ueber den gegenwärtigen Zuftand der böhmiſchen 
Literatur und ihre Bedeutung, 1842. Schembera: Geſch. der böhmiſchen Sprade und 
Literatur, 3. Aufl., 1868. Wocel: Böhmiſche Altertbumstunde, 1845. Schafarif und 
Palacky: Die älteften Denfmäler der böhmiihen Sprade, 1840. Subbotic: Einige 
Grundzüge aus der Geſch. der jerbifchen Literatur, 1850. Bentfomiti: Historya literatury 
polski6j, 1814. Münnid: Geidichte der polniſchen Literatur, 1823. Lukaszewiez: 
Rys literatury polskiej, 1835. Wojceicki: Historya literatury polskiej, 1845. Wisz- 
niewski: Historya lit. pol. 1840—57. (Tiejes in 10 Bücher eingetheilte Werk ift die 
bedeutendfte Leiftung der polnischen Literatur: und Aulturbiftorif; aber leider reicht es nur 
bis zum 17. Jahrhundert) Bartoszewicz: Hist. lit. pol., 1861. Nehring: Kurs 
literatury pol., 1866. €. ®.: Geidichte der poln. Literatur, überſichtlich dargeftellt, 18368. 
Lipnidi: Geſch. d. poln. Nationalliteratur, 1873. ®oldbaum: Zur poln. Literatur: 
geichichte (Neue Monatsheite für Dichtkunſt und Kritik, 1876, IV, 4). Geſchichte der 
polniſchen Dichtkunft in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, von U. Cyblujti, (beraus- 
gegeben von 2. Kurkmann), 2 Bde. 1880. Storch und Adelung: Syſtem Lieber: 
fiht der Lit. in Ruſſſand, 1801-1805. Gretih: Handbuch der rufftichen Literatur, 1821. 
Bon der Borg: Poet. Erzeugnifie der Ruſſen, 1820—1823. Otto: Lehrbud der ruffiichen 
Literatur, 1837. König: Literariihe Bilder aus Rufjland (von dem Ruſſen Melgunoff 
entworfen, von König ausgeführt), 1837. Wolfjohn (Maien): Die ſchönwiſſenſchaftliche 
Literatur der Ruſſen, Anthologie aus den Werten der ruffiihen Poeten und Profaifer mit 
hiſt.⸗krit. Ueberficht und biographiſchen Notizen, ®d. 1. 1843. Jordan: Geld. der ruf. 
Literatur nad ruſſ. Quellen, 1846. Herzen: NRufilands ſociale (und literarische) Zuttände, 
1854. A. Galachow: Geſchichte der rujfiichen Literatur älterer und neuerer Zeit, 1863 fe. 
(ruffiih). K. Petrom: Kurje der ruffiichen Yiteraturgeichichte, 1863 (ruffiich). Rewe Bilder 
aus der Petersburger Geſellſchaft (S. 110 fg. „Literatur und Literaten unter dem Kaiſer 
Nikolaus“; S. 155 fg. „Puſchkin und Dantes*.. Courriere: Hist. de la litterature 
contemporaine en Russie, 1875. Bgl. ferner das in engliſchen, franzöfiihen und beutichen 
Zeitichriften (Ausland, Blätter für lit. Unterhaltung, Blätter zur Kunde der Lit. dei Yu 
lands, Wolfſohns „Rufftihe Revue‘, „Slaviiches Gentralblatt* und Lehmann: „Mogazin 
für die Literatur des Auslands“) über jlaviiche Literatur Mitgetheilte. — In der Samm- 
lung und Belanntmahung der Schäge ſlaviſcher Vollspoeſie wetteiferten Slaven und Deutiche. 
DOriginaliammlungen find: Hanka: Königinhofer Handidrift, 1829. Gyjelatomitz: 
Slaviſche Volkslieder, 3 Bde. 182— 27. Wut Stephanowicz Karadzicz: Sammlung 
jerbijcher Yieder (Narodne srpske pjesme), 4 Bde. 1823 fg. Milutinowicz: Bollizder 
der Montenegriner und berzegowiner Serben, 1837. Waclamw: Galiziihe Bollilieder, 
1833. Woicicki: Polniſche Bolkslieder, 2 Bde. 1836. Ezecot: Lithauiiche Lieder, LITER 
Tſchulkow: Nuffiihe Liederfammlung, 4 Bde. 1788. Marimomwicz: MAeinta riche 
Vollslieder. Sacharow: Ruſſiſche Volkslieder, 1838. Schein: Aufl. Volkslieder, INTU 
Ralston: The songs of russian people, 1872. Berdeutihungen: Swodede: Tr 
Königinhofer Handigrift, Sammlung altböhmiicher Ipriich-epiicher Geiänge, 13, Benjis- 
Slaviſche Vollslieder, 18530. Wenzig: Blumenleje aus der böhmiſchen Aunf: umd Ruter: 
poeſie, 1855. Wenzig: Blide über das böhmiſche Volk, 1855. Wenzig: Arine am 
dem böhmiſchen Tichtergarten, 1856. Talvij: Bollslieder der Serben, 2 Tre 2 Suis 
1853. Gerhard: Wila, ſerbiſche Volkslieder, 2 Bde. 1828. Rapper: Gefänge der Serben, 
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bis ins Herz Deutſchlands vorfchiebend, von der Dftjee bis zum adriatifchen 
Meere breiten fih, bald in gejchloffenen Mafjen, bald zwiſchen Völkern 
anderer Rafje zeritreut, die flavifchen Stämme aus, fiebzig oder mehr Mil- 
lionen an der Zahl. Faſſt man diefe Zahl ins Auge und bedenkt man, daß 
Ruffland, weldhes von feinen früheren Unterdrüdern, den Mongolen, einen 
unbändigen Eroberungsgeift geerbt hat, von allen Slaven, mit Ausnahme 
der Polen, fei es freiwillig, ſei es zwangsweiſe, al3 Stammeshaupt betrachtet 
wird, jo läfjt es fich begreifen, daß bei dem Worte „Panſlavismus“, welches 
die ftolzen Hoffnungen der Slaven offenbart, den Freund der Freiheit und 
Kultur ein Schauder anwandelt. Wäre die Idee der Einheit der flavifchen 
Völker in ihrer Verwirklichung bereit3 jo weit vorgerüdt, wie fanatifche 
PBanflaviften glauben machen wollen, fo müßte der Weften Europa’3 zittern 
vor der rohen flavifchen Naturfraft und der emphatifche Ausruf des Czechen 
Kollar: „Ale Nationen Europa’s haben ſchon ihr Wort geſprochen; jetzt ift 
es an uns Slaven, zu reden!” könnte leicht mehr werben als eine poetifche 
Tirade, könnte bald ftatt einer ruffifh-diplomatifchen Geltung, die wir ihm 
nicht abſprechen wollen, eine ruffih-autofratifche erhalten. Allein der Ban- 
jlavismus ift bis jeßt unendlich weit mehr nur eine fire dee flavifcher 
Poeten und Gelehrten als eine Thatſache. Er erhält fogar in den Augen 
des faltblütigen Urtheilers etwas Chimärifches, wenn man erſtlich die religiöfe 
Zerjpaltenheit der Slaven und zweitens die Todfeindichaft berückfichtigt, welche 
jeit dem Beginn der ſlaviſchen Geſchichte zwiſchen den zwei bedeutendſten 
ſlaviſchen Stämmen, zwifhen Polen und Ruſſen, geherriht hat und noch 
immer herrſcht. 

Auch das Band der Sprache ift unter den Slaven keineswegs ein jo 
gemeinjames, wie panjlaviftiihe Schwärmer ung zu verfichern belieben. Die 
ſlaviſchen Idiome find unter fich jo verſchieden wie die romanischen und 
germanischen und die Angehörigen der einzelnen Stämme veritehen fi, falls 
fie feine Sprachgelehrten find, unter einander eben jo wenig, al3 der Italiener 
den Bortugiejen oder der Deutiche den Schweden verfteht. Es iſt die flavifche 
Sprache befanntlich eine Tochter der großen Sprachenfamilie Sanjfrit und 


2 Thle. 1852. Volfälieder der Polen, 1832, Waldbrühl: Slaviſche Balalaifa, 1843. 
Götze: Stimmen des ruffiichen Bolfes in Liedern, 1828. Bodenftedt: Die poetifche 
Ukraine, Heinruffiihe Volkslieder, 1845. J. Altmann: Die Balalaifa; ruſſiſche Volta: 
lieder, 1868. Haupt und Schmaler: Bollslieder der Wenden in der Ober: und Nieder: 
laufig (Original und Ueberjegung), 2 Bde. 1841. Grün: Volkslieder aus Krain, 1850. 
Lieder der Ketten und Efthen in Daumers „Hafis*, ©. 229—286. Ida von Dürings: 
feld: Böhmische Rofen (czechifche Volkslieder), 1851. Franzos: Vom Don zur Donau, J, 
(„Die Kleinruffen und ihre Sänger”, „Die geiftigen Beitrebungen der Bulgaren“), 1878. 
Rosen: Bulgarifche Volkslieder, gefammelt und verdeutiht, 1879. Freie Bearbeitungen 
von großentheils auferordentlih ſchönen flavischen Volksliedern durch S. Kapper in jeinen 
„Slavifhen Melodieen“, 1844. 
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zwar eine reichausgeftattete. Sie ift jehr biegſam und wohllautend, obgleich 
diefe legtere Eigenichaft dem Wefteuropäer beim Anblid der jcheinbar un- 
ausſprechlichen jlaviihen Konjonantenhäufung unglaublih vorfommen mag. 
Die urſprüngliche indiſch-ſlaviſche Buchſtabenſchrift, wenn je eine ſolche 
eriftirte, ift verloren gegangen. Der am früheften entwidelte ſlaviſche Dialekt, 
die altſlaviſche Kirchenſprache, in welcher die älteiten ſlaviſchen Bibelüber- 
jegungen und Liturgien verfafit jind, bediente fih des von dem jlavijchen 
Apostel KAyrillos eingeführten jogenannten fyrilliihen Alphabet3, das nach 
der Meinung einiger nur eine Modififation der von Hieronymus für Die 
Slaven erfundenen Buchſtabenſchrift it. Die weitliden und ſüdweſtlichen 
Slaven gebrauchen indefjen jet die lateinischen Lettern, während die Ruffen 
das ihnen von Byzanz zugefommene griechiſche Alphabet beibehalten, jedoch 
eigenthümlich gemodelt und gerundet haben. Der Sprachforſcher Dobromffi, 
dem bie meilten neueren folgen, theilt die jlaviihe Sprache in zwei große 
Stämme: in den jüdöjtlihen, von welchem die Mundarten der Rufen, 
Bulgaren, Serben, Dalmaten, Kroaten und der Slovenen in Steiermarf, 
Kärnthen und Krain, und in den nordweſtlichen, von weldem die Mund- 
arten der Polen, Böhmen, Slovafen und Sorben: Wenden als Aefte ausgingen. 

Die Gabe und Liebe des Gefanges ift den Slaven angeboren und alle 
ſlaviſchen Völkerſchaften bejigen eine VBolfspoefie, nur daß die Gunit 
oder Ungunft der Verhältniffe die Entwidelung der Volksdichtung bei den 
einzelnen Stämmen mehr gefördert oder gehindert hat. Selbititändig und 
eigenthümlich, wie fie ift, jtellt fih uns die ſlaviſche Volksdichtung durch— 
gehends als ein Ausfluß des Grundzugs ſlaviſchen Nationaldharafters dar 
und ich glaube das Rechte zu treffen, wenn ich diefen Grundzug mit dem 
Worte Duldmuth bezeichne. Es klingt ein ergreifend melandolifcher Grund: 
ton dur die jlaviiche Volkspoeſie und fie verhält fich daher zur ſtandi— 
naviſchen, wie fi in der Mufif die Dur:Tonarten zu den Moll-Tonarten 
verhalten. Mit Vorliebe äußert fie ſich epiſch-ſchildernd und ift da wahr: 
haft homeriſch einfah, anſchaulich und plaſtiſch; tritt fie lyriſch auf, jo ge 
ihieht es nicht jelten mit herzgewinnender Innigkeit. Man bat mit Be 
mwunderung das ſpärliche Vorkommen zotiger Gemeinheit in dieſer volfs- 
mäßigen Dichtung wahrgenommen und ihre primitive Naivität verbürgt der 
faft durchgängige Mangel an Wit und Satire. 

Für das ältefte Denkmal flavifher Volfspoefie und, mit Ausnahme der 
liturgiihen Bücher, auch für das ältejte Schriftdentmal der Slaven gilt das 
Bruchſtück eines czechiſchen Gedihts, das unter dem Namen „Libuſſa's 
Gericht” (deutich von Lützow) befannt ift. Es ftammt — feine Echtheit vor: 
ausgejegt — nad einigen aus dem 9., wahrjcheinlicher jedoch aus dem 
11. Jahrhundert und jchildert eine mythifche Begebenheit aus der Zeit, wo 
die Czechen fih in Böhmen niederliegen, in einer Form, die ſchon auf 
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frühere Pflege der Dichtung bei dem czechiſchen Stamme fchließen ließe. Eine 
weit größere Bedeutung käme — ihre Echtheit vorausgejeßt — den angeblich 
altczechifchen Gedichten der fogenanten „Königinhofer Handſchrift“ zu, welche 
1817 von Hanka in der Stadt Königinhof entdecdt worden jei und deren 
Inhalt durh Swoboda aud den Deutſchen zugänglid gemacht murbe. 
Wenzel Hanka (1791—1861) wird von den Czechen hochverehrt als einer 
der vorragendften Wiedererweder ihrer Sprahe und Literatur. Seine 
„Lieder“ (deutſch v. Waldau) bemeifen, daß er ein nicht gemeines Iyrifches 
Talent befaß. In feinem Berhältniffe zur königinhofer Handichrift wird er 
von den Gläubigen als Auffinder derjelben gepriefen und von den Zweiflern 
als Erfinder gefcholten. Die Handſchrift als ſolche deutet ala auf die Zeit 
ihrer Entftehung auf das 13. Jahrhundert, ihr Inhalt aber theilweife auf 
ein höheres Alter hin. Die gewichtigſte Gabe, welche fie mittheilt, ift die 
epiiche Rhapſodie „Saboj-Slavoj-Ludiek“, die mit kraftvollem Ausbrud 
einen der alten Kämpfe bes Slaventhums mit dem Germanenthum jchilvert 
(den Kampf der Czechen gegen Ludwig den Deutfhen?). Eine zweite höchft 
merkwürdige, wiemwohl jüngere (13. Jahrhundert) epifche Dichtung der Fönigin- 
hofer Handichrift ift die Erzählung vom Einfall der Tataren unter Kublai: 
Chan und ihres Sieges über die hriftlichen Heere in einer großen Schlacht 
(bei Lieaniß?). ') 


') Das angebliche Alter und die Echtheit diefer czechiihen Dichtungen haben neuerlid) 
immer gewichtigere Bedenken erregt. Bgl. Büdinger in Sybels Hiftor. Zeitihrift 1.; 
Kapper: Die Handiriften von Königinhof und Grünberg, 1859; Feifalik: Studien 
zur Geſch. der altböhm. Literatur, 1860, Feifalik: Ueber die königinhofer Handſchrift, 
1861. Büdinger und Feifalik gewannen als Refultat ihrer Unterfuhungen, daß die Hand» 
jchrift unecht fei, untergeihoben, ein Fabrikat des 19. Jahrhunderts. Dagegen find auf: 
getreten JYojeph und Hermenegild Jirecèk: „Die Echtheit der königinhofer Handſchrift“, 
1862. Hanufc wiederum („Die gefälfchten böhmischen Gedichte aus den Jahren 1816—49*, 
1868) behauptet entjchieden die Fälſchung; nur ſei diefe nicht von Hanka, jondern von 
Y. Zimmermann, Mitglied und Bibliothefar des Kreuzherrnordens in Prag, verübt. 
Schembera ift (in der 3. Aufl. ſ. Gefch. d. böhm. Lit.) geneigt, in manchen der angeblich 
alten Gedichte nur Machwerke eines neueren Fäljchers zu jehen. I. Jirecöf, der Schwärmer 
für die Echtheit, Lieferte eine volfft. Ausgabe des angeblichen Urtertes: — „Die altböhmiſchen 
Gedichte der Grünberger und der Königinhofer Handſchrift, mit deutfcher Ueberjegung“, 1879. 
Derjelbe Jirecèk ift jedoch entſchieden gegen die Echtheit des jogenannten „Slaviſchen 
Veda“ (Veda Slovena) aufgetreten, welden St. Verkovicz 1874 in Belgrad veröffent: 
lichte. Es ift das eine Sammlung bulgarifcher Lieder mythiſchen Inhalts, angeblid aus 
vordhriftlicher, ja aus vorgeihichtlicher Zeit. Der Herausgeber behauptete, dieſe Lieder, melde 
aber nur ein Bruchftüd eines riefigen Eyflus von 250,000 Verſen wären, aus dem Munde 
eines 105jährigen Greifes aufgezeichnet zu haben. Der Größenwahn nimmt eben auch bei 
den Slaven abjonderlihe Geftalten an. Die echte Volläpoefie der Bulgaren — (vgl. 
darüber Pypin und Spaſowitſch, I, 169 fg.) — ift übrigens reih an epiſchen und lyriſchen 
Hervorbringungen und in Geift und Form vielfach mit der ferbifchen verwandt. 
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Am reichiten und ſchönſten entfaltete ſich die ſlaviſche Volkspoeſie bei 
den Südweſtſlaven, namentlih in Serbien. Der Serbe Wuk Stepha— 
nomwicz Karadzicz (1787—1864) hat ihre Schäbe geſammelt. Der 
Kreis der jerbifhen Dichtung ſchließt in fich epiſche Rhapfodieen von grö- 
Berem Umfange, kleinere romanzenhafte erzählende Gedichte und endlid eine 
reihe Liederpoefie. Die epiihen Stüde werden vornehmlich durch das 
Gedächtniß wandernder Rhapfoden, welche wie Mickiewicz jagt, „zur Vollen— 
dung der Nehnlichkeit mit Homer arm und blind find,“ von Generation zu 
Generation überliefert, während die höchft anmuthigen Lieder und Liedchen, 
welche den Vorkommniſſen und Gejchäften des bäuflihen und dörflichen 
Lebens, den Spielen der Jugend und, wie natürlich, der Liebe ihre Ent: 
ftehung verdanken, von alten blinden Frauen in Umlauf gejegt und im 
Andenken erhalten werden, weſſwegen, wie wohl aud um ihres Inhalts 
willen, diefe Liederdichtung die „weibliche“ genannt wird. Gewöhnlich be 
gleitet man den Vortrag der Lieder diefer und jener Gattung mit einem 
einfachen Saiteninjtrument, der „Bufle“. Die Form ift ein Muſter von 
Simplicität (trochäiſcher Rhythmus ohne Reim), ermüdet aber bei aller 
Einförmigfeit nie, jo friijh und Far rollt fie dahin. Was ich über den 
Charakter der ſlaviſchen Volkspoeſie im Allgemeinen gejagt, gilt auch von 
der jerbifchen im Befonderen. Aber fie hat etwas voraus, ihre umfaſſende 
nationale Epik. Während nämlich die ferbifhen Romanzen hauptſächlich 
die Schilderung von Räuberthaten und von dem Treiben geipenftiger Weſen 
lieben, der Upioren (Bampyre) und der Wila (eine Art Sylphide oder 
Nymphe), und vermöge legteren Umftands altſlaviſch-heidniſche Vorftellungen 
fortpflanzen, entrollen die größeren heroischen Gedichte eine Gemäldereibe, 
welche die ganze Vergangenheit des jerbiihen Volkes bis zur Gegenwart 
herab in echtepifchen Zügen daritellt. Lieblingsgegenitand diefer Epik ijt der 
Gzar Lafar, der durch die gräfflihde Schladht auf dem Amſelfelde (Koſſowo, 
1374) gegen die Türken unter Amurat I. Krone und Leben verlor. An 
diefem Tage ging die Selbitftändigfeit des Serbenreiches unter. Die Scil- 
derung der Koſſowoer-Schlacht, welche das ſerbiſche Heldenlied gibt, darf 
fich Fühn neben die Epif aller Nationen ftellen und ih wüßte jelbit im 
Homer und im Nibelungenlied feine ſchönere Scene als bie ift, wo das 
junge amfelfelder Mädchen mit Brot und Wein und Waſſer auf das 
Schlachtfeld fommt, um drei ihr befreundete Helden in der Hite des Kampfes 
zu erquiden und alle drei tobt in ihrem Blute ſchwimmend findet‘). Der 


1) „In der Früh’ das amfelfelder Mädchen, 
In der Frühe geht hinaus fie, Sonntags, 
Sonntags morgens vor der lichten Sonne. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 


Die ſlaviſchen Länder. 391 


epiſche Geſang fchreitet in Serbien mit der Geſchichte durch die Jahrhunderte 


herab. Er feiert jeden Helden, jede wichtige Begebenheit; er fingt vom 


Aufgeftreift bis zu den Ellenbogen ; 
Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in den Händen. 
Einen Becher füllet friſches Waſſer, 
Aber rothen Wein enthält der andre: 
Alſo geht fie nach dem Amſelfelde. 
Auf der Walftatt wandelt jegt die Jungfrau, 
Auf der Walftatt des erlauchten Fürſten, 
Kehrt die Helden um, im Blute jhwimmend: 
Aber wo fie einen lebend findet, 
Wäſcht fie ihn mit ihrem friſchen Wafler, 
Träufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speijet ihn mit ihrem weißen Brote. 
Aljo wandelnd, führte fie der Zufall 
Zu Paul Orlowicz, dem Heldenjüngling, 
Zu des Fürſten jungem Fahnenträger, 
Und fie fand den Armen noch am Leben: 
Abgehauen war die rechte Hand ihm 
Und der linfe Fuß bis an die Kniee, 
Ganz zerbrocden hing die eine Rippe 
Und man ſah die weiße Lunge liegen. 
Und fie 30g ihn aus den Strömen Blutes, 
Wuſch ihn ab mit ihrem friſchen Wafler, 
Träufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speifet ihn mit ihrem weißen Brote. 
Als von neuem ſich fein Herz nun regte, 
Alſo jprah Paul Orlowicz, der Yüngling : 
„Kiebe Schweiter, amjelfelder Mädchen! 
Welches große Leid hat dich befallen, 
Daß du hier im Heldenblute wühleft? 
Men doch ſucht die Jungfrau auf der Waljtatt? 
Einen Bruder, einen Sohn des Bruders? 
Oder ſuchſt den Greis du, den Erzeuger?“ 
Sprad das Mädchen drauf vom Amſelfelde: 
„Lieber Bruder! unbelannter Krieger! 
Keinen ſuch' ih von den Anverwandten, 
Nicht den Bruder, noch den Sohn des Bruders, 
Noch ſuch' ich den Greis hier, den (Erzeuger. 
Weißt du wohl, du unbefannter Krieger, 
Wie der Fürſt Lajar dem Sriegerheere, 
Yüngft drei Wochen durd, von dreikig Mönden 
In der prächtigen Kirche Samodreſcha 
Noch die Saktramente reichen laſſen? 
AM’ das Heer der Serben ging zum Nadtmahl, 
Ganz zulegt drei frieg'riihe Wojwoden, 
Miloſch, der Wojwode, war der eine 
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riejenjtarfen Marko, von des Zernomwicz Iwan Drautwerbung um bie Tochter 
des Dogen von Venedig, vom Standerbeg, von der Schlacht in den Pipern, 





Und der zweite war Koſſanczicz Iwan, 
Doc der dritte hieß Milan Topliza. 
„Aber ich ftand dorten an der Thüre. 
Als vorbeiging Miloſch, der Wojwode. 
Herrlich war der Held in dieſem Leben! 
Auf dem Pflaſter ſchleppte nach ſein Säbel, 
Federn ſchmückten ſeine ſeidne Müge! 
Einen buntgefledten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein feiden Tüchlein. 
Sich umfchauend, fiel auf mich fein Auge: 
Da den buntgefledten Mantel löf't er, 
Nahm ihn ab und, mir ihn reichend, ſprach er: 
„„Mädchen, nimm den buntgefledten Mantel, 
Wolle meiner du dabei gedenten, 
Bei dem Mantel meines Namens denken! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlaudhten Fürſten; 
Bete du zu Gott, du liebe Seele! 
Daß ich unverletzt zurück dir lehre 
Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderſchaft einſt zugeſchworen 
Bei dem höchſten Gott und St. Johannes, 
Pathe bin ich dann dir bei der Trauung.““ 
„Und es folgte ihm Koſſanczicz Iwan, 
Herrlich war der Held in dieſem Leben! 
Auf dem Pflaſter ſchleppte nach der Säbel, 
Federn ſchmückten ſeine ſeidne Müpe; 
Einen buntgefletten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein feiden Tüchlein 
Und am finger ein vergoldet Ringlein. 
Sich umſchauend, fiel auf mic fein Auge, 
Von dem Finger zog er ab das Reiflein, 
og es ab und, mir e8 reichend, ſprach er: 
„„Mädchen, nimm den Fingerreif vergoldet, 
Wolle meiner du dabei gedenfen, 
Bei dem Ringe meines Namens denken! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlaudhten Fürſten; 
Bete du zu Gott, du liebe Seele! 
Daß ich unverletzt zurück dir kehre 
Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderſchaft einſt zugeſchworen 
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und die Thaten des jerbifchen Volks und feiner Führer in dem berühmten 
Aufftand gegen die Türken i. %. 1804 fanden in dem blinden Filip 
Sliepaz einen Rhapfoden, der fie ganz im alten Nationalftil erzählte. Als 
jüngerer begabter Boltsdichter wird %. Obradomicz Karadzicz, ein 
Bofniafe, bezeichnet. 

Die neuere Literatur Serbiens beginnt mit Dofithei Obradomwicz 





Bei dem höchſten Gott und St. Johannes, 
Über ich will dir Brautführer werden.“ “ 

„Und es folgte ihm Milan Zopliza. 
Herrlih war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter fchleppte nad) der Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Müte, 

Einen buntgefledten Mantel trug er, 

Uber um den Hals ein jeiden Tüchlein 

Und am Arme cine goldne Spange. 

Sich umſchauend, fiel auf mid) jein Auge. 
Bon dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie ab und, mir fie reichend, ſprach er: 

„„Mädchen, nimm du hin die goldne Spange, 
Wolle meiner du dabei gedenfen, 

Bei der Spange meines Namens denfen! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlaudten Fürften; 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Da ich unverlegt zurüd dir fehre, 
Liebchen! dir des Glüdes Gunft auch werde. 
Dann erwähl’ ich dich zur treuen Gattin.“ * 

„Und fo gingen hin fie, die Wojwoden; 
Siehe, diefe ſuch' ih auf der Walftatt!” 

Und der Heldenjingling jpricht entgegnend: 
„Liebe Schweiter! Amjelfelder Mädchen ! 
Siehft du, Liebe, jene Kämpferlanzen, 

Mo am allerhöcjiten fie und dichtiten ? 

Dorten ftrömte aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 

Bis an Bügel und an Steigeriemen 

Und den Helden bis zum jeidnen Gürtel. 
Dorten find fie alle drei gefallen! 

Uber du geh’ nad) dem weißen Haufe, 

Nicht mit Blut beflede Saum und Aermel!! — 

Als das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floſſen Thränen über ihre Wangen; 

Und fie ging nad ihrem weißen Haufe, 
Jammerte aus ihrem weißen Halje: 

„Weh, Unſelige! welch' Geſchick verfolgt dich! 
Griffft du, Arme, nad der grünen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter.“ (Talvj.) 
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(1739—1811), weil dieſer zuerft die ſerbiſche Volksſprache zur Schriftipradhe 
erhob. Im folgte D. Damwidomwicz und der ſchon genannte Wuf Ste 
phanomwicz, welcher durch feine ſerbiſche Grammatik die Sprache regelte und 
feſtſtellte. Nach ihm erwarb unter feinen Landsleuten am meijten Ruhm 
Simeon Milutinowicz (geb. 1791), der nicht nur als Literator, jondern 
auch als Dichter auftrat, indem er im Ton und mit Benüßung der Volks— 
poefie in feiner »Serbianka« (4 Bdchen. 1826), eine Reihe lyriſch-epiſcher 
Gefänge, den ganzen Kreis der ferbifchen SFreiheitsfämpfe von 1804—1815 
umſchrieb und außer anderen Gedichten die ebenfalld auf der Bafis der 
volfsmäßigen Dichtung ruhende Tragödie „Obylicz“ verfafite, welche Midie- 
wicz neben Puſchkins „Dimitri“ und Kraſinſki's „Ungöttliher Komödie“ 
als das dritte wirklich eigenthümliche Drama der jlavifhen Literatur be— 
zeichnet. Nah Milutinowicz find noch mit bejonderem Erfolg aufgetreten 
als Lyriker Smweticz, als Dramatifer Popomicz und Mathiad Ban. 
Die Tragödie des leßtgenannten „Dobrila und Milenko“ ift eine der be- 
beutendften Schöpfungen der ſerbiſchen Kunftpoefie. — Die Nachbarn der 
Serben, die illyriſchen Slaven, haben neuerdings den Verſuch gemadt, eine 
ilyrifche Literatur zu begründen. 2. Gaj gebrauchte in feiner „Illyriſchen 
Nationalzeitung” den illyriichen Dialekt zuerft als Schriftiprache und feither 
haben ſich als Dramatifer Demeter und Saktſchinſki, als Lyriker 
Wukatinowicz, als Romandichter Cafotti befannt gemacht. — Auch 
die Kroaten rühmen ſich, an der modernen Entwickelung ſüdſlaviſchen 
Literaturlebens mitgearbeitet zu haben. Für ihren volksthümlichſten Dichter 
kann Ivan Mazuranitſch (geb. 1813) gelten, welcher das Heldenlied 
„Der Tod des Smail Czengitſch-Aga“ geſchrieben hat (5 Geſänge, deutſch 
von H. Teiſler). Das Gedicht hält friſch und ſtramm den Ton ſlaviſcher 
Volksepik. Ein friſches und anmuthiges lyriſches Talent entfaltete in 
Liebesliedern wie in patriotiſchen Geſängen Peter von Preradowicz 
(1818—73), in welchem viele feiner Landsleute den begabteften der bislang 
unter ihnen aufgeitandenen Dichter erbliden wollten. — Endlich haben ſich 
nod die Slovenen in dem Chor flavifher Poefie vernehmen lafjen und 
als ihren eriten wirklichen Poeten verehren fie den V. Wodnik (ft. 1819), 
welcher den flovenifhen Volksliederton in die Kunſtdichtung übertrug, als 
ihren begabteften und wirkungsreichften den Franz Preseren (180049), 
Epiker und Satirifer, vorzugsweife jedoch Lyriker, phantafiereih, gefühls—⸗ 
fräftig und formgemwanbdt. ') 

Die Volkspoefie der Polen ift, entiprehend dem Charakter dieſes 
Volkes, im Unterfchieve von der jlavifhen im Ganzen, weſentlich lyriſch. 





!) Poezije doktora Franceta Preserna (Laibach 1847). Eine Auswahl verdeutjchte 
E. Samhaber in feinem Büchlein „Presirenklänge”“, 18830. 
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Ein altes epifches Volkslied befigt Polen nicht, wohl aber eine religiöfe 
Kriegshymne, die von dem heiligen Wotjiech (Adalbert) herrühren foll 
und welche die Polen bis ins 16. Jahrhundert herab anftimmten, wann 
fe zur Schlacht gingen. Die polnifch-lithauische Volkslyrik ift vielleicht die 
zartefte der flaviihen Stämme. Nicht überfehen darf werden, daß die 
Polen zum höheren nationalen Drama, der ſchwächſten Seite der flavifchen 
Literatur, zu Anfang des 16. Jahrhunderts durch Aufführung von Myiterien 
einen volfsthümlichen Grund legten, der aber von den polnischen Kunftdichtern 
leider geringgefchägt oder gar nicht beachtet wurde. 

Die ruſſiſche Volkspoefie befikt in dem von einem unbefannten, halb: 
gelehrten Volksdichter verfafiten Heldenlied vom „Zug Jgor’3“ gegen die 
Polovzer angeblich ein altes und ſchönes Denkmal. E3 ftammt aus dem 
12. Jahrhundert (?), wurde 1795 endedt, 1800 veröffentlicht (deutſch von 
Sederholm, von Hanfa und von Wolffohn) und veranſchaulicht lebhaft und 
Klar die Eigenthümlichkeiten der altſlaviſchen Epik, ihre biftorifche Haltung 
und die Abmwejenheit der Mythologie. Aber es veranſchaulicht außerdem 
noch etwas, den Ausbreitungs- und Eroberungstrieb der Ruſſen, und jtämpelt 
fih dadurch zu einem echtruffiichen Nationalproduft, obzwar gegen das an- 
gegebene Alter des Gedicht jehr gemwichtige Zweifel ſich fundgegeben haben, 
jo daß einzelne Sachverſtändige der Anſicht find, das Gedicht vom Igor 
gehöre dahin, wohin auch die Föniginhofer Handichrift zu verweifen fei, in 
das Bereih der frommen Fälfhungen nämlid. Die Ruſſen fönnen ſich 
jedoch einer alten Heldenſage und einer alten heldiſchen Volksliederdichtung 
rühmen, deren Echtheit hoch über jeder Anzweifelung fteht. Die beiden 
ruffiihen Forſcher Kirejefjfi und Rybnikof haben, unabhängig von 
einander, diefen Schat nationaler Volf3poefie aus dem Munde des Volkes 
gehoben, in welchem er namentlih in den Gouvernement3 Dloneß und 
Simbirff fortlebte.e Der Held diejes Cyklus von Volksromanzen, welche 
für Nuffland das find, was für Spanien die Romanzen vom Cid, iſt der 
Bauernfohn Jlja von Murom und es muß geradezu ausgefprodhen, e8 muß 
als kulturgeſchichtliche Thatfahe betont werden, daß der Charakter des 
ruſſiſchen Volkes, welches mejentlih ein Bauernvolk ift, nirgends in ber 
ruffiihen Literatur fo echt, originell und ungemifcht zur Ausprägung ge 
fommen wie in diefen Liedern von Ylja Muromez’). Die jpäteren 


ı) Pjäfni (Lieder), gefammelt von P. W. Kiréjefſti, Moſtau 1860. Pjäfni, gei. 
von P. N. Rybnikof, 1861. U. Bolg: Ueber das altruffiihe Heldengedicht, 1854. 
Baslajef: Das ruffifche Heldenepos, im „Rufifi Wjeftnit* für 1862 (Nr. 3, 9, 10). 
DO. Miller: Die rufj. Lieder von Ylja Muromez, in Herrigs Arhiv für das Studium 
der neueren Spraden, Bd. 23, Heft 1. C. Marthe: Die rufj. Heldenjage, in Goſche's 
Jahrb. der Literaturgefchichte, 1. 175 fg. W. Biftrom: Das ruſſ. Vollsepos, in der Zeitſchr. f. 
Völterpiychologie und Sprachwiſſenſchaft von Lazarus und Steinthal, Bd. 5, H. 2,©. 180 fg- 
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epifhen Volkslieder beichäftigen ſich hauptfächlich mit der Zeit des Großfürften 
Mladimir von Kiew und Iwans des Schredlihen. Mit der Periode Peters 
des Großen bricht die ruffiihe Volksepik ab. Nicht jo die Volkslyrik, 
welche zu großem Reichthum angewachſen ift. Einen namhaften Beitrag 
zu derfelben haben die Koſaken geliefert, deren Lieder jehr finnig und ge 
fühlvoll find. Bemerkenswerth ift auch die ruſſiſche Volksmärchendichtung, 
in welche oft ein der volksmäßig-ſlaviſchen Poefie fonft fremder Zug, ein 
fatirifcher, hübſch hereinfpielt. 


' 


2. 
Ezechien (Böhmen). 


Ueberblicken wir die neuere Literatur, die Kunſtpoeſie der ſlaviſchen 
Stämme, in der bei Betrachtung ihrer volksthümlichen Dichtung beobachteten 
Reihenfolge, ſo nehmen zunächſt wieder die Czechen (Böhmen) unſere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch. Es iſt jedoch die neuczechiſche Literatur nur erſt im 
Entſtehen begriffen und wir werden daher kurz ſein dürfen. National geſinnte 
Gelehrte, wie insbeſondere die Sprach- und Alterthumsforſcher Dobrowſki, 
J. Jungmann (geb. 1773), W. Hanka, der von uns ſchon erwähnte 
P. J. Schafarik (geb. 1795) und der Geſchichtſchreiber F. Palacky 
(geb. 1798), der jedoch, obgleich ein heißhungeriger Deutſchenfreſſer, ſeine „Ge— 
ſchichte Böhmens“ (1835—1845) zuerſt deutſch ſchrieb, ſolche Gelehrte berei- 
teten in Böhmen eine neue Epoche einheimiſcher Literatur vor, welche be— 
ſonders von der Zeit datirt, in welcher die Ueberreſte altezechiſcher (?) 
Poefie aufgefunden und bekannt gemacht wurden. Ein Dichter von Talent, 
Johann Kollar (1793—1852) ftellte fih an die Spite der literarijchen 
Bewegung Böhmens, indem er 1824 feine »Slavy Dcera«, d. h. die Tod: 
ter der Slava oder die Tochter des Ruhms, erfcheinen ließ, welche Dicht: 
ung in 5 Abtheilungen (Sale, Elbe, Donau, Lethe, Acheron) über 600 
Sonette enthält (eine Auswahl davon hat Wenzig in |. „Blüthen d. neu: 
böhm. Poeſie“ 1833 überfegt). Es ift ein patriotiſch-allegoriſch-erotiſches 
Gediht mit ftarf petrarfifher Färbung, aber voll ſprachlicher Melodie. 
Die Wahl der Form ift jedoch ein offenbarer Mißgriff, denn das Sonett 
mit feiner epigrammatifchen Abgejchlofjenheit eignet fih durchaus nicht zu 
einem fo langathmigen Gedicht. Kollar ift Vertreter des Czechenthums, 
aber mehr noch Repräjentant des Panjlavismus. So lange er als folder 
in gewiſſen Gränzen bleibt, haben wir nicht mit ihm zu rechten; er kann 
innerhalb diefer Gränzen fogar recht liebenswürdig fein, wie wenn er 3.9. 
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in ſeiner allegoriſirenden Weiſe die Idee des Panſlavismus folgendermaßen 
dichteriſch zur Anſchauung bringt: 

„Die Polin flötet ſprechend ſanfte Klänge, 

Die Serbin weiß durch Anmuth anzuregen, 

Die Mädchen unſerer Slovalen pflegen 

Der treuen Herzlichkeit und holder Sänge. 

Die Ruſſin Herrichet gern im Weltgedränge, 

Die Ezehin tritt dem Kampfe fühn entgegen; 

Doch Slava wünjchte fi der Einheit wegen 

Im ganzen diefer Blüthengaben Menge. 

Und es befahl dem Amor jchnell die Hehre, 

Zur Harmonie die Theile zu verweben, 

Daß all! der Schmuck nur eine Slavin fröne. 

Drum einen hier, wie dort die Flüſſ' im Meere, 

Sich alle jlav’schen Reize, wie fie leben, 

Die jlav’iche Tugend, Grazie und Schöne.“ 
Wir glauben auch dem Dichter, wenn er in einem andern Sonett ausruft, 
er heilige drei Trauertage im Jahre mit Beten und Faften in der Stille, 
nämlih den Jahrestag der Schlaht auf dem Amfelfelde, wo die Serben 
unterlagen, den Jahrestag der Schlaht am weißen Berge, wo Böhmen 
fiel, und den Jahrestag der Schlacht bei Maciejowice, wo Kojciufzfo 
vom Pferde ftürzend ausgerufen haben foll: »Finis Poloniae!« Allein 
wenn Kollmar fih von ruffiih:mongolifcher Eroberungsmwuth beſeſſen zeigt, 
wenn er im panflaviftiihen Taumel die Gränzen des Slaventhums bis an 
die Sale, den Main und den Rhein vorgerücdt wijjen will, wenn er in 
feiner berühmten, für das Kleinod neuczehifher Dichtung angejehenen 
„Elegie” (deutſch von Teifler) die „neidiihe Teutonia” mit Vorwürfen 
überhäuft und die Deutſchen als blutbürftige Barbaren verjchreit, jo müſ— 
jen wir denn doch einen entſchiedenen Proteft einlegen und zwar nicht allein 
gegen diejen kollar'ſchen Blödfinn, fondern auch gegen das Benehmen der 
Czechen-Narren gegen Deutjchland und deutſches Weſen überhaupt, einen 
Proteft gegen eine Halbbarbarei, welche, was menſchlich und Eultivirt an 
ihr ift, jchlechterdings nur den vom deutſchen Kulturtifche für fie abgefalle: 
nen Broſamen verdankt. Nähft Kollar it F. L. Czelakowſky 
(1799— 1852) berühmt und zwar hauptſächlich durch die lyriſch-epiſchen 
Dihtungen, welche er 1829 unter dem Titel „Echo ruffisher Volkslieder“ 
(deutih von Wenzig) und 1830 unter dem Titel „Nachhall czehiicher Lie: 
der“ herausgab. Das find wahrhaft geniale Neproduftionen der Volks: 
poefie '). Neben Czelakowſky traten auf als Balladen: und Romanzendich— 


ı) Man betrachte zur Probe nur das folgende allerliebfte, mit der ganzen Naivität 
und Anjchaulichkeit der Vollsdichtung gemalte Bildchen, welches „Geſtändniß“ überſchrieben ift. 
„Sage, jage mir, o jhönes Mädchen, 
Du, der Ruhm der Mutter, weißes Täubchen, 
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ter Schneider, Binariczki und Tomicef, als Fabulift Zahradnik, 
al3 Lyriter Marek, Turinjli, Hanfa, Kamaryt, Chmelinjfi, 
Stulc („Erinnerungsblumen auf den Wegen des Leben3“, deutih von 
Wenzig), als Idylliker Langer, al3 Dramatiker Stzepanef, Machaczek 
(Verfaſſer des trefflichen Luſtſpiels „Die Freier“), Klicpera und Wlcz- 
fomjfi, als Lehrdichte Jablonſki („Salomo“), ald Epifer Huiew— 
kowſki („Der Mädchenkrieg“, fomiihes Epos), Negedly, Holy und 
Wocel („Die Premiſliden“ — „Schwert und Kelch“). Wocels Iyrijch- 
epiich:dramatifche Dichtung „Das Labyrinth des Ruhms“ ift ein Stüd neu- 
czechiſcher Fauftdichtung, in welcher der angeblihe Erfinder der Buchdrucker— 
funit, Jan, die Rolle des Faujt und Duchamor die Rolle des Mephifto 
ipielt. Einzelnheiten find in dem Gedichte zu rühmen, wenn es aud als 
Ganzes viel zu gedehnt und ohne Tiefe ift!). ALS Novelliit hat inzbe- 
fondere Tyl mit Glüd fih verſucht. Für den genialjten unter den neu— 
czechiſchen Dichtern, melde bislang ſich vernehmen ließen, wird Emanuel 
Bozdiech angefehen; nicht zwar um feiner ſchwachen Tragödie „Baron 
Görtz“, wohl aber um feiner Komödie „König Cotillon“ willen. Das ift 
ein höchſt geiſt- und effeftreiches Bühnenftüd, zugleich jedoch ein nachdruck— 
james Zeugniß, daß die neuczechiſche Literatur auch in ihren beften Trägern 
nur eine empfangende und nachahmende, feine zeugende und jelbitichöpfe- 


Sage mir mit treuem Liebesfinne, 

Wie dir war dort in dem Zarengarten, 
Als wir uns zum erftenmale jahen? — 
„Ach, mir war, wie früher nie geweſen! 
Halb das Aug’ auf dir und halb im Grafe, 
Nicht im grünen, denn es jpielte Farben — 
Ad, mir war, als ob ein heißer Funke 
Durd den Bujen in das Herz mir fiele. 
Sage, ſage mir, o edler Yüngling, 

Du der Ruhm des Baters, heller Falte, 
Sage mir mit treuem Liebesfinne, 

Wie dir war dort in dem Farengarten, 
Als wir uns zum erflenmale ſahen? —“ 
„Ach, mir war, wie früher nie geweſen! 
Keine Erdbeer’ jant vom niedern Straude, 
Sondern Glut in meinen muth'gen Bujen. 
Did allein nur füfiten meine Augen, 

Dich umarmte meine Jünglingjeele.* 


1) Ich habe in meinem „Bilderjaal der Weltliteratur”, 2. Aufl. Bd. II., Buch 10, 
Proben aus Wocels „Labyrinth des Ruhms“, wie aus Jablonſti's „Salomo“, nad Wen: 
zigs bandjchriftlicher Uerfegung mitgetheilt. Ueber jpätere Hervorbringungen der czechiſchen 
Literatur ſ. „Czechiſche Briefe aus Böhmen“ in Lehmanns Magazin f. d. L. d. Aus. 1864. 
Nr. 20, 25, 37. 
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rifhe. Denn Bozdiechs Luftipiel ift in Anlage und Ausführung nur ein 
Widerſchein der franzöfifhen Konverfations: und Intrikenſtücke, wie Scribe 
ſolche meifterlich verfaſſte. So erinnert auch die bislang originellite Aus: 
laffung der czechiſchen Lyrik, die Gedichtefammlung, welche der Lyriker und 
Novelliitt Jan Neruda (geb. 1834) unter dem Titel »Pisn& kosmicke« 
(koſmiſche Lieder, deuti von Pamwikovjfi) veröffentlichte, doch ſehr häufig 
und deutlih an Heine. Hiftorifhe Romane jhreiben Hviezda (Marek), 
Chocholuſzek und Vlezek, humoriftifche und ſatiriſche ©. Kollar und 
Yanda, fociale Pfleger, dorfgefhichtlihde Neczajet. Die begabte und 
bei ihren Landsleuten hochangeſehene Novelliftin Karoline Svietla hat 
die Stoffe zu ihren Erzählungen mit Vorliebe in den unteren und mittleren 
Volksklaſſen gefuht und gefunden. Eine rühmliche Regjamkeit entwidelten 
die Czechen in Nacheiferung Schafarifs und Pabacky's auf dem Gebiete ge- 
Ichichtliher Studien, von wo als eine der gediegenften Früchte W. W. 
Tomaf feine „Geihichte von Prag“ (Dejepis Prahy) eingeheimft bat. 


3. 
RBolen. 


Wenn die czechiſche als die kräftigſte der ſſaviſchen Sprachen anerkannt 
iſt, ſo iſt die polniſche beſonders um ihrer melodiereichen Geſchmeidigkeit 
willen berühmt. Eigenthümlich iſt ihr, daß der Hauptton immer auf der 
vorletzten Silbe der Wörter liegt, wefjwegen im Polniſchen männliche Reime 
viel jeltener al3 weibliche in Anwendung fommen. Die Verje werden nad) 
der Silbenzahl bemefjen, was altherfömmlih. Indeſſen haben die polni- 
ſchen Dichter feit dem Auftreten von Mickiewicz und Zaleffi angefangen, 
auch den Afcent mehr zu berücjichtigen, jo daß jest Silbenzahl, Afcent 
und Cäſur mitfammen den Versbau bejtimmen. 

Der Grundcharakter der polnischen Literatur ift ein religiös:chriftfatholi- 
ſcher und demofratifcher. Ganz im Gegenjage zu Ruffland, mo das byzan: 
tiniſche Chriſtenthum durchweg zu einer Vergötterung des Zarenthums ge: 
worden ift, wo noch in unjern Tagen ein Poet (Shukowſtky) begeijtert aus: 
rief: „Vaterland, Altar, Ruhm, Heil, Ehre, alles enthält das heilige Wort 
Zar!” und im ganzen Reihe nur eine einzige freie (?) Perfönlichkeit, die des 
Zars eriftirt, ganz im Gegenfage hierzu entwidelte jih in Polen aller 
fatholifhen Gläubigfeit ungeachtet ein beifpiellofes Streben nad) Geltend— 
madhung der Individualität. Jeder polniihe Edelmann — und der Adel, 
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befonderd der niedere, machte in Polen das aus, was wir jegt mit dem 
politischen Begriffe „das Volk“ bezeichnen — achtete fi dem Könige gleich 
und die in ihrer Schranfenlofigfeit zur Anarchie gewordene Geltung ber 
einzelnen Perſönlichkeit wurde ſogar als ein wejentliher Theil des Staats- 
grundgejeßes (das berüchtigte »liberum veto«) anerkannt. Man jollte da- 
ber meinen, bei einem ſolchen Hange ber Polen für perjönliche Freiheit 
und Selbitftändigfeit müßten auch ſchon frühe in ihrer Literatur originelle 
Charaktere hervorgetreten fein, die ganze Literatur müßte fih, wenn nicht 
national, jo doch eigenthümlich entwidelt haben. Dem war aber nicht jo. 
Denn obgleih, wiederum im Gegenjage zum Zarengögendienft der Rufien, 
den Polen von jeher alles ihnen Heilige in dem Worte Baterland 
(»Ojezyzna«) fi zujammenfafite, jo beherrichte fie doch ftet3 die unjelige 
Schwäche, gegen inländiihe Gebrechen Abhilfe durch die Fremden zu er: 
warten, und diefer Schwäche verdanfte es auch die Literatur, daß fie, ſich 
[osreißend von volfsmäßiger Tradition und Poefie, fo lange eine bloß 
nahahmende, vom Auslande völlig abhängige war, bis Michemwicz ihr 
Befreier wurde. 

Bedeutungsvoll für den religiöfen Charakter der polniihen Dichtung 
ſteht an der Spike der alten Schriftvenfmäler der oben erwähnte Maria: 
hymnus (»Boga rodzica«), deijen jeßiger Gejtalt man jedoch fein höheres 
Alter ald das 14. oder 15. Jahrhundert zugeftehen will. Bis zum 16. 
Jahrhundert äußerte ſich Polen literariih bloß durch lateinisch geichriebene 
Chroniken, wie die des Martin Gallus und des Wincentyg Hadlubef, 
und größere Gejhichtewerfe, wie die »Historia polon. libr. XIII.« des 
lemberger Bischofs Jan Dlugoſz (1415—80). Den Zeitraum von 
1506—1622 nennen die Polen gewöhnlich die goldene Periode ihrer „klaſ— 
ſiſchen“ Literatur. Die Volksſprache hatte ſich endlich zur Schriftipradhe 
erhoben, ohne jedoch fo bald das Yatein völlig aus der Literatur verdrän— 
gen zu fönnen, wie die berühmte lateinische Kyrif des M. K. Sarbiewſki 
(Sarbievius 1595 —1640) und des ©. Szymonomwicz (Simonides, ft. 
1629) beweiſ't. Auf diefem neugewonnenen Boden trat die polnische Kunſt— 
dichtung mit einer ftiliftifhen und formalen Fertigkeit auf, welche leicht er: 
fennen läſſt, wie lange fie ſchon die fremden Mufter, die fie nachahmte, 
im Stillen jtudirt haben mußte. Zwar treffen wir zu Ausgang des 15. 
Jahrhunderts auf einen lange für echtnational gehaltenen Autor, auf den 
jogenannten Janczar-Polak (Polen-Janitſchar), in welchem aber neuere 
Forfhung einen Serben nachgewieſen hat, Konftantin Konjtanowic; ge 
beißen, der, in die Gefangenschaft der Türken gerathen, unter den Janit— 
iharen diente, die Schlachten Mohammeds II. mitgefochten, den Fall Kon: 
Itantinopels gejehen, jpäter wieder ſich heimwärts gewandt und feine Er: 
lebniſſe niedergefchrieben hat. Urſprünglich wohl in ſerbiſcher Spradhe, aus 
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welcher fie bald in verjchiedene andere übertragen wurden, zu Ende bes 
15. Jahrhundert3 auch in die polnifche. Dieje Ueberjegung eröffnete bie 
Reihe jener lebensvollen gefchichtlihen Memoirenwerke, an welchen die pol- 
niſche Literatur jo reich ift. Freilich wäre dem ungelehrten „Janitſchar“, 
aud wenn er ein Pole gewejen, auf die Entwidelung der Literatur fein 
Einfluß geitattet worden. Männer aber, welche, wie Nikolaj Rej (1505— 
1568?), diefen Einfluß übten, waren ſchon völlig von der Ausländerei 
befangen und bürgerten die Nahahmung der Franzofen und Staliener in 
Polen ein. Rej war als Dichter ganz mittelmäßig und feine religiöfen Lie— 
der fönnen fich mit denen, welde in den alten Kirchenlievern („Kantifen“) 
aufbewahrt find, nicht mefjen, als Profaift aber hat er fich den Namen des 
polniſchen Montaigne erworben durch fein didaktifch-hiftoriiches Memoiren: 
werk „Die Bücher des Lebens eines ehrlihen Mannes.” Ein jüngerer 
Zeitgenofje Rej’s, Jan Kochanowſki (1530—84), iſt als der glänzendite 
Nepräjentant diefer Literaturperiode anerkannt und in der That find jeine 
Berdienite um die Ausbildung und Regelung der polnijhen Sprache fehr 
groß. Er hat fih als Dichter nah dem Franzoſen Ronjard, mehr aber 
noch nach Vergil und Ovid gebildet. Sein Hauptwerk ift eine Ueberſetzung 
der Pſalmen, welche den erhabenen Stil des Driginals erreicht, und unter 
feinen Iyrifchen Gedichten zeichnen ji die »Treny« (Thränenlieder über 
den Tod feines Töchterleind Urfula) durh Wahrheit des Gefühls vortheil- 
baft aus. ALS Satiriker hat er feinen Landsleuten ernite Wahrheiten ge- 
fagt. Sein dramatifher Verfuh „Die Abfertigung der griechifchen Ge- 
fandten“ ift ein trodener Dialog über ein Thema der hellenischen Sagen: 
geihichte. Vielleicht wäre er der Mann gemwejen, ein polnifhes Drama zu 
Schaffen, wenn er auf die Keime defjelben, die in den biblifhen Volksſchau— 
ipielen lagen, geachtet hätte; allein der Sinn für das Volfsthümliche ging 
ihm ab und dann waren ja auch die gebildeten Kreife des Landes ſchon fo 
von dem „klaſſiſchen“ Gefchmade durchdrungen, daß ein nationales Theater 
faft eine Unmöglichkeit war. Statt uns mit der Aufzählung der Nachahmer 
und Nebenbuhler Kochanowſti's aufzuhalten, wollen wir lieber die Aufmerk— 
famfeit auf einen trefflichen Selbjtbiographen aus dem 17. Jahrhundert 
lenken. Es ift dies Paſek (Denkſchriften aus den Zeiten Johann Kafi- 
mir’s, Michael Korybuts und Yohanns II, herausg. 1836), welcher, nad): 
dem er fich lange in den damaligen Kriegen der Polen mit den Preußen, 
Schweden und Ruſſen umbergetummelt, dieje Kämpfe und überhaupt das 
polniſche Staats: und Privatleben jener Periode mit größter Anſchaulich— 
feit und in einem muftergiltigen Stil bejchrieben hat '). 


ı) Man leſe z. ®. folgende Schilderung, die Pajel von einer polniſchen Königswahl 
entwirft und die einen tiefen Blick in das Öffentliche Leben der polnischen Republik thun 
Scherr, Alg. Geſch. d. Literatur. II. 6. Aufl. 26 
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Die Imvafion der Yejuiten, welche dur den Kardinal Hofius ver- 
anlafft wurde (1566), lähmte die Fortbildung der polniichen Literatur. 





läfſt. .... „Nachher folgte die Wahl des Königs, es ergingen vom Erzbiſchof an die 
Wojwodſchaften Berichte mit einer Aufmunterung der Reichsſtände zur fchleunigen Wahl 
und dem Wunſche, es möchte diefer Alt durch die Deputirten abgemadht werden. Aber 
auch fein Wort liehen fi die Wojwodſchaften darüber jagen, alle follten zu Pferde mie 
zum Sriege erfcheinen; denn man wußte wohl, weh Geiftes Kind der Erzbiihof war; man 
wußte, dab er bis an feinen Tod von den franzöfifchen Ränfen nicht ablafjen würde. Be: 
fannt war es aud, dab viele neue Bewerber ſich zu diefer Braut aufmadten, wie z. B. 
der Prinz Conde, der neuenburgijce, der lothringifche Fürfl. Wie aus dem Aermel ge 
fchüttelt, famen die Wojwodihaften an, große Heere, berrihaftlihe Fahnen, Fußvolk, kurz 
eine Menge hübſchen Volkes. Radziwil Boguflam hatte allein an adttaufend Mann mit 
fh. Da befiel den Erzbifchof ein Bedenfen und er ließ die Ohren hängen, doch hörte er 
nicht auf, nad alter Weife zu agiren und Hoffnung zu haben. Wie denn nun die Ber 
rathung begann, meinten Verſchiedene verichieden, der wird König, jener wird es, an ben 
aber denkt feiner, den Gott jelbft erforen. Da gibt man, hier wird geichentt, da füllt man voll, 
jegt vor und verfpricht; jener gibt niemanden etwas, verheift nichts und bittet um nichts, 
trägt aber dennody den Preis davon. Nah einıgen Situngen und nah Empfang der 
fremden Gejandten und Anhörung der glänzenden Berjprehungen ihrer Herren für die 
Republik gefiel uns am mehrften der Lothringer, weil diefer ein friegerifcher, junger Mann 
war, deſſen Gejandter am Ende jeiner Rede die Worte jprah: „Wieviel ihr auch Feinde 
haben möget, er will es mit allen aufnehmen.“ Den andern Tag verfammelte man fi 
unter dem Wahlzelte, Heere bejetten das Feld und es ſprachen Verſchiedene ihre Meinungen 
aus, einer lobte diefen, der andere jenen. Da rief ein Edelmann aus der lentſchyzer 
Wojwodſchaft, die dicht am Freie zu Roſſe hielt: „Schweigt nur ftill, ihr Condéiſten, oder 
es fjollen euch die Kugeln um die Köpfe faufen.* Ein Senator erwiderte ihm etwas berbe. 
ding man da nicht ftrads an zu feuern! Und die Senatoren huſch von den Siten auf die 
Beine, fih bald Hinter die Wachen, bald hinter die Sefjel verftedend, Tumult, Gewalt! 
Undere Fahnen warfen ſich jogleih aufs Fußvolk, es tretend und auseinanderftoßend, bis 
es auseinander gejprengt war. Da umringte man den Kreis und fing an zu predigen: 
„Da, BVerräther! niederjäbeln wollen wir eu, nicht von der Stelle mehr lafjen, umſonſt 
ſollt ihr die Republik nicht trüben; wir erwählen andere Senatoren; aus unjerer Mitte 
wählen wir uns den König, wie ihn uns Gott in die Herzen gibt.” Den andern Tag 
war feine Sitzung, denn die Herren jhmierten ſich nach der Erſchütterung die Glieder ein 
und tranfen Arzneien. Den 16. Yuli fandte man zum Erzbiſchof mit der Meldung: „Die 
Heere rüden jchon gegen das Wahlzelt vor; folglid wer ein tugendhafterr Mann und 
Senator ift und wer Luft hat, der möge mit uns herauslommen; einen Herrn wollen wir 
uns wählen. Wer nicht hinausfommt, den halten wir für einen Verräther am Baterland 
und was daraus folgt, kann jeder jelbft errathen. Es verfammelten ſich daher die Senatoren 
Ihon nicht mehr in dem Zelte, fondern famen zu uns. Unfer frafauer Kaftellan, War— 
ſchyzli, ſagte: „Beim heiligen Namen (denn diejes war fein Schwur), ich lobe mir 
lol ein Verfahren; darin ſoll man die polnische Hochherzigkeit erjehen, dak den König der 
ganze Adel, nicht aber eine gewiffe Anzahl Perjonen erwählt; ich zürne eudy nicht, wenn 
gleih mir die Kugeln um den Kopf berumflogen, im Gegentheil, wenn ich nod jo lange 
lebe, jo werde ich darauf beftehen, dak man die Neichstage zu Pferde abhalte, denn anders 
beihirmen unjere Abgejandten uns nicht die alten Freiheiten, die unfere Ahnen ſehr theuer 
erkauft.“ Als nun die Senatoren fi im Kreiſe niedergelafien, ſaßen fie mie von einer 
Krankheit aufgeftanden, feiner zum andern ein Wort jpredhend. Da brach einer aus dem 
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Mit den Jeſuiten fam das Latein als Bücherfpradhe in Polen wieder oben- 
auf und hielt fich bis weit in’s 18. Jahrhundert hinein, wo dann der 
Drden der Piariften eine nationale Reaktion gegen den Jejuitismus begann. 
Ein Mitglied des Piariftenordens St. Konarffi (1700—73) unternahm 
e3, durch pädagogiſche, religiöfe und oratorifche Schriften, wie durch Her: 
ausgabe der älteren polnischen Autoren die einheimische Literatur wieder zu 
beleben, wobei ihn D. Kopczynijfi, der erfte polnijhe Grammatifer, ©. 
Piramomwicz und N. St. Narufcewicz unterftüßten. Die Literatur 


Haufen los: „Ihr Herren! wir find nicht hierhergelommen zum Müffiggehen, denn ſchwei— 
gend und einander anjehend werden wir nichts verrichten; und weil die Eminenz aus Praz: 
movo ihrer Amispflicht nicht nachlommt, jo bitten wir den Herrn Kaftellan von ſtrakau, 
als den erften Senator des Reis, uns vorzufizen; wir wählen ja feinen Papft; können 
uns daher au ohne Geiftlichkeit behelfen.“ Da erft raffte ſich der Erzbiſchof auf, andere 
erhoben die Stimme für und dagegen; aud wir holten uns Gründe hervor, einer führt 
führt diefes an, der andere jenes. Während defjen ruft ſchon Großpolen: Vivat Rex! 
Einige von uns fprangen zu und fragten, wem der Ruf gelte. Sie gaben zur Antwort: Dem 
Lothringer. In der lentſchyger und brzesckujawiſcher Wojwodſchaft vernahm man aber 
Fogendes: „Wir brauchen feinen reihen Herrn, denn er wird rei werden als König von 
Polen; wir brauchen feinen Monarden, der mit ausländijchen verwandt ift, denn diejes bringt 
unjerer freiheit Gefahr, jondern wir brauchen einen tüchtigen, einen tapferen Mann; hätten 
wir Gzarniezfi, der jollte jhon auf dem Throne figen; da ihn uns aber Gott genommen, 
jo wählen wir feinen Schüler, erwählen wir Polanowjfi.* Aus Neugier jprang ich zu den 
Sandomirern und jehe da, was fie dort verhandeln; fie wollen einen Piaften haben und 
fagen: „Wir brauchen nicht weit unfern König zu juchen, hier haben wir ihn unter uns; 
gedenfen wir doch der Tugenden und der Verdienſte um's Baterland und der Biederfeit des 
Fürſten Jeremias Wifniowiedi feligen Andenfens; billig wäre, diejes jeiner Nadhfommen- 
ſchaft zu vergelten. Da ift nun Se. Durdlaudt der Fürft Michael, warum jollen wir ihn 
nicht wählen, ftammt er denn nicht von alter, großfürftlicher Familie und verdient er nicht 
die Krone?” Und er ſaß da unter der Schar, beſcheiden, gebüdt wie ein Heiliger und 
ſprach fein Wort. Ich eile zu den Meinigen und fage: „Meine Herren! es gilt einem 
Piaſten jhon in vielen Wojwodichaften.“ Fragt der Kaftellan von Krafau: „Und welchem ?“ 
Ih jage: „Dort dem Polanowjfi und hier dem Wiſniowiecki.“ Auf einmal donnert 
Sandomir los: „Bivat Piaſt!“ Dembizfi, der Unterfämmerer, jchwingt jeine Mütze gen 
Himmel und ſchreit aus ganzer Kehle: Vivat Piaft! Vivat König Michael! und nun rufen 
auch unfere Kralauer: Vivat Piaft! Einige von uns reiten in die übrigen Wojwodſchaften 
mit dem Rufe: Vivat Piaft! Die von Lentſchyza und Kujavien, in der Meinung, es gelte 
dem Polanowjfi, fingen aud an zu rufen, andere Wojwodſchaften aud. Sprit mid) 
Piſarſti an: „Hört nur, Bruder! was verjteht ihr unter diefem Ausdrucke?“ „ch ver: 
ftehe das, was mir Gott ins Herz gegeben: Bivat König Michael! war meine Antwort. 
Und wir führten den Ernannten glüdlih in den Kreis; da erft gab's Glückwünſche und 
Freude für die Guten, für die Böſen Trauer und Aergerniß. Gleich den andern Tag war 
der König um einige Millionen reicher, jo jehr hatte man ihn beichenkt, d. h. mit Karoſſen, 
Geipannen, Silberzeug, Beſchlägen und verjdiedenen Kojtbarfeiten. Mit einem Wort, 
Gott wandte ihm jo die Herzen der Menſchen zu, daß jeder brachte und gab, was er nur 
irgend KHöftliches beſaß, ſei es in Zugpferden, ftattlihen Roſſen oder in Waffengeräth, und 
wenn es aud nur ein Paar Piftolen waren, in Ebenholz oder Elfenbein gefaflt.“ 
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lebte wirflich wieder auf, aber mit ihr zugleich auch wieder die Nahahmung, 
deren unbebingtes Mufter die franzöfifche Klaffit der Zeit Ludwigs XIV. 
wurde. Tonangeber diejer Richtung waren der Erzbiihof K. Kraficki 
(1734— 1801), deſſen Fabeln und fatirifche Epopden (»Myszeis«, der Mäuſe— 
trieg, und »Monachomachia«, der Mönchskrieg, deutih von Winklewſti) be: 
rühmt find; dann der deflamatorische Lyrifer St. Trembedi (ft. 1812), 
der Erotifer $. Kniaznin und der Satirifer 8. Wegierffi (ft. 1787). 
Eine Unzahl franzöfiiher Dramen ward überjegt und dad Warjchauer Theater 
ganz auf franzöliihem Fuß eingerichtet. 

Der jammervolle Untergang Polens machte dem künſtlichen Flor der 
Literatur, wie er ſich während der Regierung des Staniflaus Auguft ent: 
faltet hatte, ein Ende, bereitete aber auch die Wiedergeburt der polniichen 
Dichtung vor. Jetzt erſt war den Polen die Bedeutung ihres beiligen 
Wortes „Ojczyzna“ recht fühlbar. Als fie ihr Vaterland verloren hatten, 
begannen fie es um fo glühender zu lieben. Aus dieſer Glut begann die 
Lohe der jungen Literatur Polens emporzufteigen. Schon in den Liedern 
F. Karpinjki’s (ft. 1825) und in dem epijchen Gedicht »Sibylla« von 
J. P. Woronicz (ft. 1829), welches die Hauptepochen der polnifchen Ge 
ſchichte fchildert, beginnt der nationale Ton zu Flingen. Noch entjchiebener 
war dies in den Merken des Kampfgefährten Koſciuſzko's Julian Urſin 
Niemcemwicz (1757—1841) der Fall. Obgleich er fih von den formellen 
Ueberlieferungen der „klaſſiſchen“ Zeit noch nicht emancipiren fonnte, ſchwollen 
feine „Hiſtoriſchen Gejänge der Polen“ (deutih von Gaudy), fein Schau- 
jpiel „Kafimir der Große“, fein Roman „Jan von Tenczyn“, wie feine 
„Beihichte der Regierung Sigismunds III.“, dennoh ſchon entichieden von 
nationalem Pathos, während jeine originellen Fabeln voll Laune und bei- 
Bender Satire waren. Er jchrieb, wie er als Krieger und Staatämann 
handelte, nemlih al3 echter Pole. Ein folder war auch der General 
Dombrowffi, Führer der polniihen Legionen im Dienfte der franzöfifchen 
Republit, aus deren Reihen das berühmte Lied „Noch ift Polen nicht ver: 
loren, jo lange wir leben!“ (Dombromjfiego, Dombrowſtki's Marſch) ber: 
vorging. 

Auf die drei genannten Vorläufer folgte der Neformer der polnischen 
Literatur, Adam Midiemwicz (1798—1855). Er leiftete der polnijchen 
Poefie den Dienft, welchen Oehlenſchläger, Atterbom, Geijer und Tegner 
der jfandinavifchen geleiitet haben, allein er läſſt als Dichter die Genannten 
alle hinter ih. Er it ohne Frage der größte Voet, den nicht nur die Polen, 
fondern die Slaven überhaupt bis jegt hervorgebradht haben. Seiner for- 
malen Reform der polnifhen Dichtung ift ſchon oben gedacht worden, feine 
fachliche beftand darin, daß er die Romantif — nit die Romantik im 
Sinne Fr. Schlegeld, jondern Byrons — mit dem Nationalen in unver: 
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gleichlich befriedigender Weiſe verſchmolz. Er ift ein romantifcher und 
zugleich ein moderner Dichter. Neben der alten flavifchen Volkspoeſie haben 
Shakſpeare, Schiller und Byron auf ihn gewirkt. Der legtere insbejondere. 
Nicht ohne Grund und gewiß mit geheimer Beziehung auf fich felbft hat 
Midiewicz einmal gejagt, Byron fei das geheime Band, welches die ganze 
Literatur der Slaven mit der des Weftens verbinde, und man könne jogar 
behaupten, daß bei den Völkern des Abendlandes die Reihenfolge der Zeugung 
großer Dichter unterbrochen worden, während mittlerweile die durch Byron 
geihaffene Typen unter der Feder der Slaven fich vervielfältigen und eine 
immer mehr erhabene Geftalt annehmen. Wenn aber auch der Dichter des 
Childe Harold unferem polnifhen das „Geheimniß feiner eigenen Miffion“ 
enthüllt hat, jo ift Mickiewicz darum fein blinder Nahahmer von jenem. 
Und warum nicht? Weil der Pole die Verfühnung der Gegenfäge zwiſchen 
Ideal und Leben, welche die tiefer wühlende Sfepfis Byrons nicht finden 
fonnte, für ſich im Chriftenthum, ja im Katholicismus fand, und dann weil 
er Pole vom Scheitel bis zur Zehe, weil er national war. „Djczyzna!” 
das iſt die Saite, die in Mickiewicz's Dichtungen immer vibrirt. Polen läſſt 
ihm feine Ruhe, es läfit ihm auch feine Zeit, fich fo tief in dag Meer der 
Zweifel zu ftürzen, wie Byron, dem England feine Sorge machte. Die innere 
und äußere Reftitution des Vaterlandes, das ift der Gedanke, der raſtlos 
in ihm arbeitet und den er allen feinen Landsleuten einhauchen möchte. 
Könnt’ ich, ruft er aus — 
„Könnt’ eignes feuer in die Bruft ich gieken 
Der Hörer, weden die Geftalten wieder 
Berftorbener Vergangenheit und ſchießen 
Mit Worten tönend in das Herz der Brüder! 
BVielleiht, daß fie in dem Momente noch, 
Gerührt vom Klang der heimatlichen Lieder, 
Im Herzen fühlten wieder altes Beben 
Und fühlten alte Seelengröße wieder 
Und einen Augenblid durdlebten hoch, 
Wie ihre Ahnen einft ihr ganzes Kleben!“ 
Da haben wir das Grundthema von Midiewicz’3 Boefie, die Liebe zu 
jeinem Vaterland und jeinem Volke, die Trauer um beide. Es liegt darum 
auch fo ein Elagender Afcent auf den: Stellen, wo er das Unglüd der pol- 
niſchen Emigration, das Elend der Verbannung berührt, das er befanntlich 
lange Jahre getragen). Der Streit zwiſchen der Klaſſik und Romantif 
ı) „Einfam muß id im fremden Land ergreifen! 
Wem foll ih Sänger fingen meine Weijen? 
Berweint hab’ ich die Augen um Lithauen, 
Und wollt’ id heut nady meinem Haufe jchauen, 
Wo follt’ ich ſuchen das geliebte Haus, 
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entbrannte in Bolen 1815 und die junge Literatur anerkannte in diefem Kampfe 
Midiewicz als ihren Führer, welchem zunächſt ftanden der treffliche volks- 
thümliche Lyriker und einflußreiche Kritiker K. Brodzinjfi (1791 — 1835), 
dann A. A. Ddyniec und J. Korſak, melde beide die neue Literatur: 
tendenz bejonders durch Leberjegungen wahlverwandter Dichtungen des Aus- 
lands förderten. Der Heimat von Midiewicz zu Ehren hat man ihm umd 
feinen Freunden, deren reformiftiihe Beitrebungen hauptjählih von Wilna 
ausgingen, den Namen der lithauiſchen Dichterjchule gegeben. m Wilna 
lie Micdiewicz 1822 die erſte Sammlung feiner Balladen und Romanzen 
erjcheinen und leitete fie mit einer Borrede ein, in weldher er die Principien 
der Romantik, wie er fie auffafite, auseinanderjegte, und welche man für 
das bedeutendite Dokument aus dem Kampfe der polnifhen Klaffiter umd 
Romantifer anjehen darf. Die Balladen und Romanzen bilden mit der kühn 
phantaftischen Rhapjodie „Der Faris“ (deutih von Spazier und von Mar) und 
mit den herrlichen „Sonetten aus der Krim“ (deutich von Cornelius) den Eoft: 
barſten Inhalt von Midiewicz’3 „Gedichten“ im engeren Sinne (Sämmtl. 
Ged. a. d. Poln. metr. überj. von K.v. Blanfenjee, 1836; einzelne Sonette und 
Balladen von Schwab und Gaudy). Unglüdliche Liebe injpirirte den Dichter 
zu feiner erften größeren Schöpfung, die in dramatifcher Form gejchrieben iſt 
und den Titel „Die Todtenfeier“ (Dziady) führt. Midiewicz erhebt fich im 
Verlaufe feines Werkes aus feinem perjönlihen Schmerzje zu dem jeines 
Volkes und von diefem zum Schmerze der Menſchheit. Wichtig ift befonders 
der erſte Akt des dritten Theild der Dziady, deſſen Held der junge Konrad, 
ein Glied der Familie Fauſt-Manfred und dabei doch eine originelle Geftalt, 
ein Poet und ein Pole. Kühner und gewaltiger hat die ſlaviſche, ja die 
moderne Poeſie überhaupt nie ſich geoffenbart, als fie es in diefem drama— 
tiſchen Fragment gethan, und nie hat ein Dichter die Schreie der Wuth 
und Rache einer zertretenen Nation, den VBerzweiflungsruf der gefmechteten 
und gepeinigten Menjchheit mit jo furdhtbarer Wahrheit aufdröhnen laffen 
wie hier Mickiewicz. Künſtleriſch vollendeter als die Dziady ift fein epiſches 
Gediht „Konrad Wallenrod“ (deutſch von Kannegießer und von Weiß), das 
1828 erſchien und das unter den Polen die Popularität eines Nationalepos 
gewonnen hat. Die Fabel diefer Dichtung gehört den Zeiten an, wo der 
Drden der Deutjchherren den Lithauern die „Religion der Liebe“ mit Feuer 


Nah Nord, nah Süd, hier oder dort hinaus? — 

Vaterland, deinen Werth nur erfennet, wer dich verloren! — 
Wie lauſch' ich, das Ohr an’s Haupt gejchmiegt, 

Nah einem Ruf aus Lithau'n! — 

Wann läfjt wohl von der Pilgerihaft Bott heim uns ehren; 
Wann wird er wieder uns ein Haus daheim bejcheeren ?“ 
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und Schwert predigte. Die „Grazyna“ (deutſch von Nabielak und Werner) 
des Dichter hat denjelben Grundgedanken wie der Wallenrod und ähnlichen 
Stoff. Das Gedicht behandelt gleichfalls eine Epifode aus den Verzweif: 
Iungstämpfen der Lithauer, nur daß, wie dort ein Mann, bier ein Weib 
die Trägerin der poetischen und patriotiſchen Idee ift und fich heldenmüthig 
für Gatten und Heimat opfert. Verſetzt uns Mickiewicz in dieſen beiden 
Heldengedichten in die mittelalterlihe Geſchichte feines Volks, jo führt er 
in feiner dritten epifchen Dichtung, in feinem „Thaddäus oder der letzte 
Sajajd in Litthauen“ (Pan Tadeusz 1834, deutſch von Spazier) fein Land 
und Volk in Zuftänden vor, welche der neueren Zeit angehören. Der 
hiſtoriſche Rahmen dieſer „Schlachſchitz-Geſchichte“ in 12 Büchern ift nämlich 
das Jahr 1812, welches durch Napoleons Feldzug nad Ruffland die pol- 
nische Nation ihre Wiederheritellung hoffen ließ, und die Fabel dreht fich 
um einen Sajafd, einen jener vielen Mißbräuche, woran Polens Eintracht 
ſich zerjplitterte, feine Kraft fich verblutete. Der epiſche Faden, welcher ſich 
durch das Gedicht zieht, ift nur ein dünner, aber e3 ſchließen an denſelben 
nationale Schilderungen und Erinnerungen, lithauifhe Scenen in Haus und 
Wald, ivylliihe Landichaftgemälde und komiſche Genrebilder wie eine reiche 
Perlenſchnur an. Unter den Naturjchildereien ift die Beichreibung der grauen: 
vollen Waldeinfamkeit (Matecznik) der lithauifchen Urwälder bejonders her: 
vorzuheben (Buch 4). Der Held und die Heldin der Dichtung, Thaddäus 
und die anmuthige Sofia, halten fich mehr in dem Hintergrund und find 
gleihjfam nur da, um die erotische Seite diefes flaviihen Romans höchſten 
Stils zu repräfentiren; deſto bedeutender und großartiger aber treten bie 
Geftalten und Charaktere des Sendzia (Richters), des Juden Jankiel und des 
Bernhardiners Robak, zweier glühender PBatrioten, fowie der drei Schlacht: 
fhig Gervafy, Protafy und Matſchek hervor. Die komiſche Saite jchlägt 
der Dichter an in der Epifode von Domeyfo und Doweyko, dann in der 
Schilderung des Erben der gräflihen Familie Hereſchko, welcher mit feinen 
fentimentalen und romantischen Gefühlen als eine gar ergötzliche Figur in 
dieſe farmatifhen Scenen tritt; nicht minder fomijch geben fich der Nejent 
und der Aſſeſſor mit ihrer beluftigenden Hunderivalität und mit vollendetem 
Humor ift die ältlihe Modedame Telimene gezeichnet, welche ihre Nee nach 
dem jungen Thabdäus ausmwirft, zulegt aber mit dem romantififirenden 
Grafen und zu allerlegt mit dem Rejent fi begnügt. Der Anoten der 
Fabel ſchürzt ſich dadurch, daß Gervafy feinen Herrn, den Grafen, gegen 
den Sendzia Sopliza, welcher viele Güter der Familie Hereſchko im Beſitze 
bat, zu einem Sajafd (bewaffnete Erefution) beredet, was fi der Graf 
enblich gefallen Läfit, nicht aus Eigennuß, ſondern weil die Sache romantisch 
zu werden verjpridht. Gervaſy führt wirklich den Sajafd gegen das Herren: 
haus Sopliz, allein die Erefutirung wird durch herbeigefommenes ruſſiſches 
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Militär verhindert, und nun vereinigen fich die beiden polniſchen Parteien 
gegen die Moftowiter, jchlagen diefelben, und da inzwiichen der polnifche 
General Dombrowffi mit der Vorhut der franzöfifhen Armee in der Gegend 
angelangt ilt, jo endigt der Sajaſd mit einer doppelten Verlobung, die ſich 
zu einem patriotiichen Felt fteigert voll erhebender Hoffnung auf die Wieder: 
geburt Polens. Pan Thaddäus ift Mickiewicz's innerlih und äußerlich 
vollendetites Werk, das die Perle der flavifhen Literatur und zugleich eine 
der beiten epifchen Dichtungen der mobern:europäifhen genannt werden darf. 
Später hat der Dichter fein größeres Gedicht mehr geliefert, fondern ſich 
in hiſtoriſche Studien über das Slaventhum vertieft. Eine Frucht derjelben 
find feine am College de France 1840—44 gehaltenen „Worlefungen über 
flavifhe Literatur und Zuftände“ (deutih von Siegfried); allein jo reich 
biejelben, bejonders in den zwei erjten Bänden, an ſchönen Einzelnbeiten 
find, fo beflagenswerth ift die Verirrung und Verwirrung, welche ſich in 
den zwei legten fundgibt, wo Midiewicz von der firen Idee des Panflavis: 
mus und Mefjianismus (eines von dem befannten polnifhen Schwärmer 
Towianffi erfundenen Begriffs) beſeſſen erjcheint. 

Ebenbürtig fteht neben Midiewicz oder vielmehr ihm gegenüber Julius 
Slowacki (1809—49). Denn er ift zwar nicht weniger polnischer Patriot 
al3 jener, allein er hat ſich aus ber religiöfen Befangenheit, in welcher 
Mickiewicz fein Lebenlang verblieb, volftändig herausgehoben. Der Genius 
von Micdiewicz war weſentlich ein patriotifchromantifcher, der Genius von 
Slowadi weſentlich ein modernfreier. Dieſer Dichter hat, wenigitens in 
jeiner beiten Zeit, wie feiner feiner Landsleute das kirchliche Joch einer 
jefuitifch = myftiichen Erziehung vollftändig vom Naden gejchüttelt. Seine 
Begabung war eine ehr reiche, feine Thätigkeit eine vielfeitige. Als 
Dramatiker („Maria Stuart” — „Balladyna* — „Mazeppa“ — u. a.), 
als Epiker (Zmija” — „Jan Biliedi” (deutih von Nitihman) — „Mnich“ 
— „Lambro“ — „Waclaw“ — „Benjomwjfi” — u. a.) und als Lyriker 
ftellt er fich in die erfte Reihe; doch war ſein höchſtes Wollen und Voll 
bringen Igrifcher Natur. Das offenbarte fich noch einmal ſehr ſchön und 
bedeutend in feiner legten Dichtung (»Kröl-Duch«), welches in ſchwung— 
vollen Stanzen die Gejchichte des flavifchen Geiftes vorführt und in der 
Anlage und Ausführung mande Aehnlichkeit mit Shelley’3 »Revolte of 
Islam« aufzeigt. 

Zu der lithauischen Dichterſchule gejellte fih, von demſelben national- 
romantiſchen Streben bejeelt, die ufrainifche, jo genannt, weil fie in ihren 
Schöpfungen vorzüglih die Natur und Gefchichte des poetiſchen Kojaten: 
landes (Ukraine) zu ihrem Vorwurf nimmt. In der Borderreihe der ufrai- 
niſchen Dichter ftand Joſef Bohdan Zaleſki (geb. 1802), deſſen Romanzen 
(»Dumy«) ſchon in den Mund des Volkes übergegangen und deſſen großes 
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Gedicht „Der Geift der Steppe” (Duch od stepu) in den Eingangszeilen ') 
veripriht, was es gibt, nämlich eine ergreifende Widerfpiegelung der welt: 
geihichtlihen Geihide der Slaven. Zaleſti's erzählendes Gedicht „Die 
heilige Familie” (deutſch von Zipper) dürfte als die erquidlichite Schöpfung 
des ſpecifiſch⸗chriſtlichen Geiftes der polnifhen Dichtung zu bezeichnen fein. 
Energiſcher als Zaleſki ftellen das ukrainische Leben in ihren Dichtungen 
dar A. Malczeſki (geft. 1826) und S. Goſczynſki (geft. 1876). Der 
erftere hat in feiner poetijchen Erzählung „Maria“ (deutih von Vogel, von 
Zipper und von Nitihmann) eine volhyniihe Sage auf den Boden ber 
Ukraine verpflanzt und jchildert meifterhaft das wilde Schlachtgetümmel, 
welches fo oft über jene Steppen braufte. Seine Dichtung wurde die popu= 
lärfte der neueren polnijchen Literatur und zwar wohl deſſhalb, weil die 
Heldin berjelben das wahre deal einer Polin iſt. Vom Gofzczynffi ift 
bejonders die poetische Erzählung „Das Schloß zu Kaniow“ (Zamek Ka- 
niowski) berühmt, welche den legten Kampf der Koſaken mit den Polen 
beichreibt und das Kojakenleben mit größter Treue malt. Ferner werden 
zur ufrainifhen Schule gezählt der Liederdichter Th. Padura (ft. 1871) und 
M. Grabomjffi (ft. 1863), welcher jedoch als Kritifer mehr denn ala Dichter 
geleiltet und zujammen mit dem Aeſthetiker M. Mohnadi für die An: 
erfennung und Geltendmachung der Romantik in Polen das Meifte gethan 
hat. M. Czaykowſki wählte zu feinen hiſtoriſchen Gemälden aus dem 
Leben der Kofaten und Donauflaven („Koſakenſagen“, „Wernyhora”, „Der 
Koſakenhetman“, „Kirdichali”, „Czarniecki“) die Proſa. Seine Darftellung 
ift feurig und originell und hat auch in Deutichland Anerkennung gefunden. 
Die Mitglieder der ufrainishen Schule gehörten meiſtens, wie ja aud) 


ı) „Mid aud Hat die Mutter Ukraine, 
Mid aud Hat fie, ihren Sohn, 
Eingewindelt ins Lied am Bujen, 
Die Zauberin im Zwieliht; denn fie fühlte 
Mein ätheriiches Wplerleben 
In der Zufunft fernen Gefchlechtern 
Und rief entzüdt der Steppennymphe zu: 
Nymphe, pflege du mein Kindlein! 
Tränte mit dem Saft der Steppenblumen, 
Mit dem Marke des Kojakenliedes 
Seinen ſchwachen Leib zum hohen Fluge! 
Die Jahrhunderte meines jhönen Ruhmes 
Gib ihm Hin zu Traumesbildern! 
Rein in Gold und Himmelsbläue mögen 
Auferblühen rings wie Regenbogen 
Alle Sagen meines Volkes.“ 
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Midiewicz und der bitter ſatiriſche Fabulift A. Gorecki, der polnischen 
Emigration an, welde in der Fremde eine umfangreiche Literatur ge 
ſchaffen. 

Aus dem Boden und aus der Zeitſtimmung, in welchem und in welcher 
die lithauiſche und die ufrainifhe Dichterfchule, alfo die polnifhe Romantik 
mit ihren verjchiedenen Auszweigungen mwurzelte, find auch zwei Dichter 
eritanden, die zweifelsohne genannt werden, jo lang es eine polnifche Sprade 
geben wird, Garczynſti und Krafinffi. Stefan Garczynſki iſt, nachdem 
er den großen Revolutionskrieg feiner Landsleute gegen die Ruſſen mit: 
gemacht und manches zornlodernde Kriegslied gejungen hatte, ausgewandert 
und 1833 jung in Avignon gejtorben. In feinem philoſophiſchen Epos 
„Waclaws Thaten“ hat ſich fein Genius ein bleibendes Denkmal geichaffen. 
Der Held des Gedichtes, Waclaw, erinnert in der Anlage feines Charakters 
an Göthe's Fauft und in feiner äußeren Erjcheinung an Byrons Lara; 
allein er unterjcheidet fih von diefen poetifchen Typen durch feine Unbefledt: 
heit. Er Iebt in finfterer Zurüdgezogenheit auf dem Lande, angeefelt von 
den Genüffen der Gejelihaft, in zerwühlendes Sinnen über die Räthſel des 
Lebens verjenft, welche ihm die Bekanntſchaft mit den alten und neuen 
Philofophemen nicht zu löfen vermochte. Er ift verbittert, zerriffen, unglüd- 
lid. Da dringt eines Abends, am Ofterfeiertage, der Lärm der Dörfler in 
jein Schloß, welche zu Geſang und Tanz in die Schenke ziehen. Er folgt 
ihnen, er weiß jelbft nicht warum. Er belaujcht ihr Vergnügen, erſt zornig, 
dann neidiſch über diefes einfahe Glüd. Die Mufifanten laſſen vaterlän- 
diſche Melodieen ertönen, den Koſciuſzko-Marſch, das Dombromffisfied. Die 
Greije laufchen den geliebten Klängen mit thränenden Augen, die Jüng— 
linge und Mädchen ftimmen erft leife, dann in vollem Chor die theuren 
Lieder an. Und dieſe Mufik zerfchlägt mit einem Zauberfchlag die Eisrinde 
um Waclaws Herz: — 


„Er fühlte ein Vaterland, er gedadte, daß er ein Pole jet! 

So wedt ein Wort, zu günfliger Zeit geſprochen, 

MWie des Erzengels Pojaunenihall die Menſchen wieder auf. 

Ah, Vaterland! rief Waclaw — o Dank eu! viel 

Dank für das Zeichen eines neuen Lebens! So lange dieje Hand nicht erftarrt, 
Soll diefe Hand ihm gehören — fo lange der Gedanke nicht erftirbt, 

Soll er ihm geweiht jein! Das Tagen des neuen Lichtes 

Hat fi bliden laffen! Gott ift in neuer Geftalt erſchienen! 

Nicht in Büchern ift er zu finden! Er wohnt in den Herzen der Brüder 
Wie in feiner Kirche, wie in der Bundeslade. 

Der heimatlihe Himmel ift das Gewölbe jeiner Heiligthümer, 

Der heimatlihe Boden der Grundbau feines Tempels. 

Im Herzen ift fein Thron — in der Bruft habe ich die Stimme des Engels 
Vernommen, habe fie gefühlt — ich verftehe di, o Gott! 

Du verlangft Opfer — meinen Geifl will id zum Opfer geben, 
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Mein jetziges und zufünftiges Leben. Ich will wie das Bolt 

In der Wiüfte hungern, wenn nur damit dem Baterlande 

Geholfen werden fann. Jeder Gedanke foll fromm fein wie eine Hymne, 
Meine Zunge joll den Lippen Worte deines ewigen Lobes reichen, 

In Gebeten will ich die Nächte durchweinen, die Tage in Qualen zubringen, 
Nur möge mein Land befreit, gerettet fein die Menſchheit!“ 


Gewiß, dies iſt eine der jchönften Situationen, welche die moderne Poefie 
geihaffen hat. Die Fauft:Manfredfage findet hier eine Löfung im Patrio— 
tismus, welcher Waclaw zugleich den verlorenen religiöfen Glauben wieder: 
gibt. Dadurch ift Garczynfli wejentlich nationaler Dichter. Der Verfaſſer 
der „Ungöttlihen Komödie” (Nieboska komedya, deutih von Batornidi), 
Sigismund Krafinjfi (1812—59), ift dagegen wejentlich focialer Poet. 
Diefe in Proja gejchriebene Dichtung beginnt mit einer prachtvollen Apo- 
jtrophe an die Poeſie: „Sterne umgeben dein Haupt, unter deinen Füßen 
toben die Stürme der See, auf den Meereswellen treibt ein Himmelsbogen 
vor dir her und vertheilt die Nebel. Was du gemwahreft, ift dein; Geſtade, 
Städte und Menſchen gehören dir; der Himmel ift dein: deinem Ruhme 
fcheint nicht3 zu gleichen. Du fingeft fremden Ohren unbegreiflihe Wonnen, 
windeſt die Herzen zuſammen und Löfeft fie gleich einem Kranze auf, ein 
Spielwerf deiner Finger. Du erprefjeit Thränen, trodneft fie mit einem 
Lächeln und bannejt auf'3 neue das Lächeln von den Lippen für einen 
Augenblid, zuweilen für ewig;“ u. f. f. Kraſinſki's Ungöttlide Komödie 
ift ein phantaftiihes Drama, injofern nicht nur der Schauplaß und die Per: 
jonen, fondern auch die Zeit, in welcher e3 jpielt, eine noch nicht vor- 
handene, aber von Millionen geprefiter Herzen ſehnlichſt gehoffte Zeit, vom 
Dichter gejchaffen find; es ift aber auch ein prophetifches, indem es die Zu- 
funft mit einer Wahrheit antecipirt, daß jeder beim Lejen jagen muß: So 
fann e3 kommen. Der mit glühender Phantafie durchgeführte Inhalt ift 
der Entjcheidungsfampf der neuen Gefellihaft mit der alten. Dieſe vertritt 
der Graf Heinrich, jene Panfraz. Aber der polniihe Dichter will fich, ge: 
treu dem chriſtlichen Charakter der polnifchen Literatur, von dem Chriften- 
thum nicht losſagen und fein Drama jchließt daher mit den Worten: »Gali- 
laee viecistil«e Kraſinſti's zweites Werk „Iridion“ (deutſch von Polono— 
Germanus), ebenfalls in Profa und in dramatiicher Form geſchrieben, ift 
in äfthetifcher Beziehung eine noch großartigere Kompofition als fein erites. 
Es ſtellt wiederum den erbitterten Kampf einer alten und neuen Gejellichaft 
dar, den Kampf der riftlihen Weltanfhauung gegen die römiſche Staats: 
idee. Die Handlung fpielt in ber verderbtejten Zeit des fallenden Roms, 
in der Zeit Elagabald. Der Grundgedanke diefer glutvollen Dichtung ift 
die Idee der Rache, die fich in der Weltgefhichte als Weltgericht daritellt, 
und in Iridion verkörpert fich ein Princip, wie es in bewegten Jahrhun: 
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derten jtet3 wieder erfcheint; er ift, was Fauft in der Welt der Gedanfen, 
für die Welt der äußeren Erjcheinung. Sein ungeheures Streben mifjlingt 
und das Drama fließt, wie die Ungöttlihe Komödie, mit einer ungelöften 
Diffonanz. Denn der Dichter befcheidet jih, am Schluffe den räthjelbaften 
Mafiniffa zu dem über den Sieg des Kreuzes, welcher Rom von neuem die 
Weltherrſchaft fichert, verzweifelnden Iridion jagen zu laſſen: „Verzmeifle 
nicht, denn es kommt die Zeit, wo des Kreuzes Schatten den Völkern vor 
neuer Sonne weit. Dann jtredt es vergeblich die Arme aus, um bie 
Sceibenden noch einmal an bie Bruft zu ziehen. Nach einander erheben 
fie fih und ſprechen: Wir wollen feine Knechte mehr fein!“ 

Die Entwidelung der Nationalliteratur Polens in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts darf als eine erfreuliche bezeichnet werden. Wie in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht, fo zeigt ſich auch in dichterifcher ein ernites Streben 
und ein fichtbares Vorfchreiten der Polen, welche entichieden angefangen 
haben, an der Wiedergeburt ihres Landes von innen heraus zu arbeiten. 
Zwar nicht alle Gebiete nationalliterarifcher Hervorbringung find mit gleichem 
Erfolg angebaut worden, aber die meiften body mit Ehren. Im Fache der 
poetifhen Erzählung haben als glüdlihe Naceiferer von Midiewicz und 
Malczeſti fich hervorgethan ©. Zielinfki („Die Steppen“ — „Der Kirgis“, 
deutfh von Bahn), W. Syrofomla (2. Kondratowicz, 1823—62) und 
V. Bol (1807—72, „Mohort“, deutih von Bratranel), — „Winidi“ 
und das berühmte Iyrifch-didaftifhe „Lied von unferem Lande“, deutſch von 
Kurkmann), als Lyriker Th. Lenartomwicz (geb. 1822, „Koſciuſzko“ — 
„Die Entzüdung” — „Der Gladiator“) und E. Ujejjfi (geb. 1823, 
„Klagen Jeremia's“ — „Biblifhe Melodieen“), als vorzüglicher Luftipiel- 
dichter A. Fredro (1799—1876), welchen feine Landsleute mit Stolz den 
polnifhen Moliere zu nennen pflegen, al3 Verfaſſer hiſtoriſcher Romane 
H. Rzewuſki („Der Fürft Mein Liebhen” u. a.), als Dichter von vor: 
trefflihen Sittendramen 3. Korzeniowſki (1797—1863), zugleih einer 
ber beften Erzähler feines Landes („Unfere Schladhta”, deutſch von Löben— 
ftein, u. a.), als Efjayift, Aeſthetiker und Ueberſetzungskünſtler L. Sie 
miensfi (1809—77, „Abende unter der Linde“ — Homers Odyſſee). Eine 
Höhe nationaler Geltung, wie fie ſeit Midiewicz fein polniiher Dichter 
mehr innegehabt, erreichte Jofef Ignaz Krafzemwifi (geb. 1812), welchem 
fruchtbarften aller polnifhen Autoren die enthufiaftiihe Dankbarkeit jeiner 
Landsleute am 3. und 4. Oktober von 1879 ein Jubelfeſt feiner fünfzig: 
jährigen Schriftitellerthätigfeit bereitete, wie die Literaturgefhichte nur wenige 
zu verzeichnen hat. Die Leichtigkeit, Fülle und Vieljeitigkeit von Kraſzewſtki's 
Hervorbringung ift geradezu phänomenal. Die Reihenfolge jeiner dichteri- 
chen Werke (Iyrifche, epifche, dramatische Dichtungen, Novellen und Romane), 
feiner gefchichtlichen, äfthetifchen, archäologiſchen, Funfthiftoriihen, ſprachwiſ— 
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ſenſchaftlichen Schriften und Aufjäge ift faum überſehbar). Den höchften 
Preis der Kunft bat er nirgends gewonnen, auch in feinem fogenannten 
polniſchen Fauſt („Meijter Twardowſki“, deutfh von Mar) nicht; aber der 
polniſche Scott darf er mit Fug heißen um feiner Romane willen — zu 
den beiten gehören „Oſtap Bondurczuk“, „Der Spion“, „Sermola ber 
Töpfer“, „Dichter und Welt”, „Morituri”, „Refurrecturi”, „Gold und 
Koth“) — und in der gefammten modernen Literatur finden ſich nur wenige 
Beijpiele, daß ein Schriftiteller jo geſund, fo kräftig, jo bildend und fo heil: 
jam auf ein Volk gewirkt hat, wie Krajzewfli auf das feinige wirkte?). Er 
ift der Tröfter, Lehrer und Ermuthiger Polens geweſen. 

Auf die Anfänge der polnischen Hiftorif in der Form der Chronik— 
fchreiberei ift jhon oben Hingewiefen worden. Die Beichäftigung mit der 
vaterländifchen Geſchichte gehörte mit zum polnischen Patriotismus und dieſe 
BDeihäftigung nahm mit dem 18. Jahrhundert an Eifer, Umfang und Tüch— 
tigkeit zu, in3bejondere im Fache der hiftoriichen Denfwürdigkeiten, von je: 
ber ein mwohlverjorgtes der Geihichteihreibung Polens. Die Memoiren von 
Kitomwicz, Wybicki, Kilinfki und dem General Kopec, dem Waffen: 





) Ein chronologiſches Berzeihnig der jämmtlihen Schriften gibt ©. von Boh: 
danowisz: Y. J. Krafzewffi in feinem Wirken und feinen Werten (1879). ©. 137 fe. 

) Er hat in feiner am 4. Oltober von 1879 zu Krakau gehaltenen „Danfrede” diefe 
jeine Wirkjamfeit ebenjo treffend als bejcheiden gefennzeichnet mittels der Worte: „Befeelt 
von dem Glauben daß, obgleich unfer ftaatliches Weſen aufgehört, wir doch als Volk durd 
unabläffige ruhige Arbeit unfer Leben erhalten fönnen und müſſen, habe ich getrachtet, 
diefen Glauben auf andere zu übertragen und ihn in anderen zu feftigen durch meine 
Thätigkeit. Mein Wirkungstreis war beſcheiden; ih bin nicht über meine Kräfte hinaus: 
gegangen; ich habe mich auf diejenigen Mittel befchränkt, die mir zu Gebote ftanden. Eines 
meiner Hauptmittel war die Erzählung (powiese — jo nennt fi im Polnifchen befcheiden 
der Roman), die im DOften ſchon an der Wiege der Menjchheit geftanden; die Erzählung, 
diefer Proletarier in der Kiteratur, welder den Boden urbar macht und bearbeitet, um 
andere zu nähren. In derjelben fann man der Gejellichaft alle Aufgaben, die fie zu löſen 
bat, gedanken- und ideenvoll vorzeichnen. Jede meiner Erzählungen nahm entweder die 
Gegenwart am Puls oder fie fnüpfte die zerriffenen Maſchen unferer Tradition wieder zu: 
fammen. Man hat die Erzählung miſſbraucht; richtig behandelt, bietet fie dem Leſer die 
affimilirbarfte Nahrung, fie wird zur Propädeutif des Denkens und des geiftigen Lebens. 
So habe id ein Halbjahrhundert lang das täglihe Schwarzbrot gebaden. PBielleiht hat 
man darin Kleie gefunden, niemals aber war es fpedig. Ya, jo ift es! Nie habe ih 
Zwiftigfeiten gefördert, nie Lebende oder Gräber mit Steinen beworfen. Ich habe ge 
trachtet meinen Worten Liebe einzuflößen, und wegen diejer Liebe, die man wohl heraus: 
gefühlt hat, hat man mir das Bittere meiner Worte verziehen. Ich habe nah Kräften 
zur Ginigfeit, Duldjamteit, Harmonie der Herzen und Gemüther gemahnt.” — Alle befieren 
Erzählungen Krajzewiti’s find ins Deutfche übertragen. Bei diefer Gelegenheit jei gerade 
nod daran erinnert, dab H. Nitſchmann eine reihe Auswahl von ihm gut verdeutjchter 
polnischer Dichtungen veröffentlicht Hat: — „Der polniſche Parnaß“, 1862; „Iris, Dichter: 
ftimmen aus Polen“, 1880. 
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gefährten Koſciuſzko's, beleuchten in willkommenſter Weiſe die innere Ge— 
Ihichte ihres Vaterlandes zur angedeuteten Zeit. Die Reihe der modernen 
Hiftorifer Polens beginnt mit Adam Narufzemwicz; (1733—96), der in 
feiner »Historya narodu polskiego«, welche bis zum Erlöfchen der Piaſten— 
dynaftie herabreiht, der polnischen Nationalgefhichte zuerft eine kritiſch— 
hiſtoriſch geficherte Grundlage gab. Unter feinen nächſten Nachfolgern that 
fich der ſcharf- und freifinnige Hugo Kollontaj hervor, der erjte Kultur: 
hiftorifer feines Landes. Der bedeutendite biftorifhe Forſcher Polens, 
Joachim Lelewel, wurde 1786 zu Warſchau geboren und ift 1861 in Paris 
geitorben. Diejer Ehrenmann von wahrhaft antifem Charakter war es, 
welcher mit Bemwußtjein und Befähigung die fritifch-analytiihe Methode in 
die polniſche Hiftoriographie einführte und dadurch der eigentliche Begründer 
der Geſchichtewiſſenſchaft in Polen geworben if. Seine gelehrten Arbeiten 
über die Gefchichte feines Vaterlandes find in einer 20 Bände ſtarken Ge 
jammtausgabe unter dem Titel „Polen, feine Geſchichte und Gejchäfte“ 
erſchienen (1855—66) und diejer Sammlung wurde auch feine gemeinfaß— 
lihe „Polniſche Geſchichte“ einverleibt, melde er 1829—36 herausgegeben 
hatte. Würdig befchritten die von Lelewel eröffnete Bahn jodann Andreas 
Moraczewſki (1802—1855), A. Bielomjfi (ft. 1877, der Begründer 
ber »Monumenta Poloniae historica«), Theodor Moramjti (ft. 1879) 
und Karl Szajnodha (geb. 1818) als Erforfcher und Darfteller der Vater: 
landsgeſchichte; der letztere mit Erfolg bejtrebt, mittels künſtleriſch-ſtiliſtiſcher 
Rundung feiner Schriften die Lehren der Geichichte allen Empfänglichen 
nahezubringen. Als nationaler Rechts- und Yiteraturhiftorifer bat ſich 
Alerander Maciejowſki (geb. 1792) einen wohlbegründeten Ruf erworben, 
einen noch größeren M. Wifzniemffi (1794—1865, »Historya litera- 
tury polskieje), und mit einer „Allgemeinen Literaturgefhichte (Historya 
literatury powszechgj) ift F. H. Leweſtam hervorgetreten (1863). 


4. 
2iuffland. 


„Die ruſſiſche Literatur ift fein inländifches, fondern ein erotisches, 
aus dem NAuslande herübergepflanztes Gewächs.“ Diefer Sat, womit 
Kordan feine Darftelung der ruſſiſchen Literaturgefchichte beginnt, ift eine 
Wahrheit und weiſ't zugleih darauf bin, daß die literariihe Thätigfeit 
Ruſſlands erſt mit der Zeit beginnt, wo defien Bewohner mit dem civili- 
firten Weiten Europa’s in Verbindung traten, wo fie der brutale Revo— 
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Iutionär, Peter der Erfte, in die europäifche Kultur hereinfnutete. Mit dem 
Tode diejes Zaren, in welchem jich zuerft die bebrohliche Weltitellung des 
Zarenthums jcharf ausprägte, endete die alte Volfsdihtung Rufflands und 
hob die moderne Kunſtdichtung an. Die Volksſprache von Peters Reich 
zerfiel in drei Dialekte, in den moſkowitiſchen oder nördlichen, in den klein— 
ruſſiſchen oder jüdlihen und in den weißruffiichen oder weitlichen. Gegen: 
über der Volksſprache ftand die Eirchlich-flavijche, in welcher die alten Bibel- 
überjegungen, Liturgieen und Heiligenlegenden verfafft find und in welcher der 
Bater der ruſſiſchen Gejhichtihreibung, der Mönch Neftor (geb. um 1056), 
jeine „Ruffihe Chronik” jchrieb (deutih von Schlözer), die von 862 bis 
1110 reicht, deren Urtert aber verloren ging, jo daß fie nur jehr entitellt 
auf die jpätere Zeit gefommen iſt. Aus dieſen ſprachlichen Elementen ſetzte 
fih die jegige ruſſiſche Schriftipradhe zufammen, jedoch mit Vorherrichen der 
moffowitiihen Mundart, welcher Peter den Vorzug gab und welche befonders 
als Sprade des Heeres, deſſen Kern von jeher die moſtowitiſchen Ruſſen 
bildeten, in einem durchweg militärisch organifirten Lande ein Uebergemwicht 
über die übrigen Dialefte gewinnen mußte. Die ruſſiſche Sprache ift 
übrigens unter allen jlavischen die reichjte an Wurzeln, Formen und 
Mendungen, dabei Flangvoll und der Kraft feineswegs ermangelnd. 

Der aus der Moldau jtammende Fürſt Kantemir (1708— 1744), 
welcher fich in den ſchöngeiſtigen Salons von Paris literarifch gebildet hatte, 
eröffnete die ruffische Literatur mit feinen Satiren, alfo gerade mit einer 
poetischen Gattung, welche entichieden ein Erzeugniß der Civilifation und Re- 
flerion ift. Er bahnte der franzöfirend konventionellen Dichtkunft den Weg 
nah Rufjland und jein Nachfolger M. W. Lomonoffoff (1711—1765) 
war troß vieljeitiger Begabung nicht der Mann, diefen Weg zu verlajien. 
Er hat ihn im Gegentheil recht breit getreten. Sein großes formales Ver: 
dienft als NReformator der Sprade und als Schöpfer der ruffiichen Metrif 
ſoll ihm nicht gejchmälert werden; allein feine Fabeln, Lieder und Oden 
(legtere in der Manier Günthers, den er in Deutjchland Fennen gelernt), 
feine epijchen und dramatiſchen Verſuche find „aus dem Auslande herüber: 
gepflanzte Gewächſe“ und im Grund eben jo werthlog wie die Reimereien 
jeines Nebenbuhlers Trediakowſki. Etwas mehr Wärme und jelbit- 
ftändige Gedanken verrathen Petroffs (geb. 1736) Oden. Die Be: 
mühungen A. P. Sumarofoffs (geb. 1718) um das Theater mußten 
bei jeiner jtavifhen Nahahmung der franzöfiichen Tragifer unfruchtbar . 
bleiben. UWeberhaupt fand das dramatiihe Element der ruſſiſchen Poeſie 
bis heutzutage noch feine rechte Entwidelung, weil ein nationales Weiter: 
bauen auf der volfsthümlichen Bafis, welche die im 17. Jahrhundert aus 
Polen herübergefommenen Miyfterienipiele gelegt hatten, gänzlich vernad): 
läfligt worden war. 
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Der Name von G. R. Derſhawin (1743—1816) führt uns in die 
Zeit Katharina’3 der Zweiten, welche bei ihrem Streben nad Popularität 
die einheimische Literatur öffentlich begünftigte, während fie ſich mit ihren 
franzöfirten Hofleuten heimlich) darüber Iuftig machte. Derſhawin war ihr 
Hofdichter, d. i. die Zarin erlaubte ihm allerhuldreichit, fie unter dem Namen 
Feliza zu verherrlihen, wofür fie ihm eine goldene Doſe jchenfte und Aemter 
verlieh. Am berühmteften ift er als Odendichter und feine berühmteite Ode 
die „An Gott“ (deutich von Borg, von Notter und von Bodenitebt), welche 
ganz in der Manier Jean Baptijte Roufjeau’s ſich abwindet und ein inner: 
lih durchaus kaltes Stüd Rhetorik darftellt. Aber er hat eine bedeutende 
Seite, eine nationalruffiiche, und dieje tritt in feinen Sieges: und Triumph: 
oden an Suwarow und andern ruffishe Generalen hervor. Die dee des 
Zarenthums lebte da in Derjhawin und machte ihn zum Poeten. „Ob, du 
mit dem Blite vergleihbares Volk,“ ruft er in einem dieſer Gedichte den 
Ruſſen zu, „du veritehft den Tod und die Mühen zu verachten. Nur dem 
Einen, dem Zaren, unterworfen, wirft du mit ihm allein durch die Waffen 
den Glauben zu verbreiten vermögen. Großes Volk, dein Gott mir dir! 
Wozu find die Traftate? Oh, Rufjland, made nur einen Schritt 
vorwärts und die ganze Welt ift dein!“ War Derjhawin ein 
wahrer Prophet? Gewiß ift, daß Ruſſland, ſeit er ihm dieſe Worte zu— 
gerufen, ſchon mehr als einen Schritt vorwärts gemacht hat. Derihawins 
Freund W. W. Kapniſt (1756—1823), ermattete bald, wenn er jenem 
im fühnen Odenfluge folgen wollte; aber es lebte etwas von dem revo- 
lutionären Geifte des 18. Jahrhunderts in ihm, wie jeine Ode „Die Knecht: 
ſchaft“ beweiſſt. Außerdem hat er ein Luſtſpiel in Alerandrinern gejchrieben, 
betitelt „Die Chifanen“, welches die rufjische Juftiz geißelt und mit Wiſin's 
(geb. 1745) „Mutterſöhnchen“ (Nedorosl) und A. Gribojedoff’s (er- 
mordet 1829) „Wehe dem Geſcheiden!“ oder „Kummer aus Geift“ (Gore 
ot umä) von den Ruſſen zu ihren beiten Komödieen gezählt wird. Der 
Periode Katharina's der Zweiten gehören noh H. F. Bogdanowicz 
(geit. 1803) und 3. A. Neledinſki-Meletzky (geb. 1751) an. ener 
verdarb in feinem komiſchen Heldengedicht „Dufchenka“ einen hübjchen ein- 
heimifhen Märchenjtoff durch die Einmifhung gallicifirender Mythologie, 
diefer hat einige zarte und gefühlvolle Lieder gedichtet. 

In N. M. Karamfin (1765—1826) erhielt Ruffland zum eritenmal 
einen tüchtigen Gejchichtichreiber, der fih nad den großen Hiſtorikern des 
18. Jahrhunderts gebildet und in 12 Bänden „Die Gejhichte des rufftichen 
Reichs“ (deutih von Hauenſchild und Goldhammer) nad den Quellen ge 
ſchrieben hat, d. b. bis zum Jahr 1611. Das Werk follte jeinem Plane 
zufolge noch weitergeführt werden, d. h. bis zur Throngelangung des Haufes 
Romanow; denn Karamfin, der ein noch bejjerer Hofmann als Hiftorifer war, 
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hielt es nicht für gerathen, feinen Forſchereifer auch auf die Romanowa aus: 
zudehnen. Karamfin hat, auch ganz abgejehen von feiner Thätigfeit als 
Novellift, unftreitig bedeutend auf die Entwidelung der ruſſiſchen Literatur 
eingewirft. Sein Geſchichtewerk trug dazu bei, das nationale Bewußtjein 
anzuregen, und bald ftrebte dieſes auch nach literarischer Bethätigung. Nicht 
vielen — befonders nicht dem Nachahmer Lafontaine’s in der Fabel und Er: 
zählung, 3. J. Dmitrijem (geb. 1760), der fich indefjen in feinem epifch- 
dramatiihen Gedicht „Jermak“ wenigſtens an einem nationalen Stoffe ver: 
ſuchte — gelang es, ruffiich zu dichten, wohl aber einem, dem Fabuliften 
% 4 Krylow (1768—1844), deſſen „Fabeln“ (deutih von Löwe) 
vermöge ihrer ſcharfen Beobadtungsgabe, volksthümlichen Laune und Ge- 
müthlichkeit in Ruffland eine unermefllihe Popularität gewannen. Der 
Tragiker W. A. Dferoff (1770—1816) oder vielmehr feine Helden und 
Heldinnen find noch ganz franzöſiſch drapirt. Jetzt trat jedoch in der 
Nahahmung wenigftens ein Wechjel ein. Man gab die franzöfiihen Mufter 
auf und griff zu deutſchen und engliihen. Die deutſche Klaſſik und die 
engliihen Neuromantif wurden maßgebend, Schiller, Scott und Byron die 
beliebteften Vorbilder. 

Als der Marfftein diefer neuen literarifhen Periode Rußlands ift 
W. A. Shufomffi (geb. 1783) zu betrachten, der ſich's angelegen fein 
ließ, durch treffliche Ueberſetzungen von Dichtungen Schillers, Klopftods, 
Herber3, Bürgers u. ſ. f. feine Landsleute mit der deutſchen Literatur in 
Beziehung zu jegen. !) Die Bearbeitung deuticher Balladen führte ihn zur 
felbitjtändigen Balladenpoefie, der er jeine beten Erfolge verdantte. Auch 
patriotifhe Lieber hat er gedichtet, von denen bejonders „Der Sänger im 
ruffiihen Lager”, weldhes in dem verhüngnißvollen Jahre 1812 entitand, 
berühmt geworden. Dem Zaren und einer Menge ruffiicher Generäle wird 
da jedem ein Vers oder eine Strophe geweiht und das Ganze hört fih an 
wie eine in rhetorische Phrafen eingewidelte Mufterungsrolle. Wie Shukowſtki 
deutſche Romantif und Befreiungsfriegsiyrit in Ruffland eingeführt hat, 
fo 8. N. Batjuſchkoff (1787—1855) die melodiſchen italifhen Formen, 
deren Stubium feinen Gedichten einen feltenen Wohllaut verlieh. J. Koſ— 
loff (geb. 1780) führt uns wieder in eine andere Region, in die Sphäre 
Byrons, mit feiner poetifchen Erzählung „Der Mönch“ (deutich von Tieh), 
deren jentimentaler Firniß die offenfundige und ſchwächliche Nahahmung 
von des engliihen Dichters „Giaur“ nicht verbergen kann. 

Es iſt bekannt, daß, nachdem ſchon bie liberalifirenden Anläufe ber 
eriten Negierungsjahre Alexanders I. den „weitlichen Ideen“, d. h. der 
europäiſchen Eivilifation, in der ruffiihen Gejellihaft einigermaßen Bahn 

) Bol. „W. U. Shulowſtki, ein ruffifches Dichterleben“, von E. v. Seidlig, 1870. 

Scherr, Allg. Gef. d. Literatur. II. 6. Aufl. 27 
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gebrochen, die aus den Kriegen von 1813—15 heimgefehrten ruffiihen Df- 
fiziere politifhe, fociale und literarifhe Anfchauungen mit nah Haufe 
brachten, welche mit dem Zarismus bald feindlich zufammenjtoßen mußten. 
Aus dem Gegenfage des in die gebildeteren Kreife eingegangenen Liberalis- 
mus zu dem zariihen Autofratismus entwidelte fich jene peffimiftiiche Auf- 
fafjung von Menſchen und Dingen, welcher ja gerade dazumal Byron einen 
dichteriſchen Ausdrud von europäifcher Mächtigfeit verlieh. Kein Wunder 
daher, daß der Byronismus für längere Zeit der ruffiihen Literatur jeinen 
Stämpel aufdrüdte und daß der engliſche Dichterlord der Firftern wurde, 
an welchem die Blide der ruffiichen Poeten hingen. Auch der größte dich 
teriihe Genius, den Ruffland bisher erzeugt hat, auch Alexander Puſchkin 
(geb. am 26. Mai 1799 zu Petersburg, geit. an einer im Duell erhaltenen 
Schußwunde am 10. Febr. 1837) drehte fih um dieſen Firftern, ein prächtig 
leuchtender und heiße Stralen werfender Trabant, aber immerhin ein Tra- 
bant, der fi gegen das Ende feiner Bahn von jeinem Planeten nur 
emancipirte, weil ihm ein anderer, der Zar, mehr Licht fpendete. Puſchkin 
begann feine dichterifhe Laufbahn als Jakobiner und endigte fie als Be 
wunderer des Zaren Nikolaus. Eins feiner Erftlingsprodufte, feine in- 
grimmige Dde „An den Dolch“, welche handjchriftlich in Ruſſland Furfirte, 
wurde gleihfam das Kredo aller Mißvergnügten. Beinahe alle jeine lyriſchen 
Gedichte, wie feine Balladen aus diefer Zeit — und einige der erjtern wie 
der lettern (3. B. „Der Engel und der Dämon“ — „Der Sänger” — 
„Der ſchwarze Shawl“ — „Napoleon“ — „Die beiden Raben“ — „Der 
Woiwode“ — „Der Huſſar“) gehören mit zu dem Beſten, was er gebichtet 
— athmen die düjtere Stimmung eines jungen und glühenden Herzens, 
welches der ungeheure Drud des zariſchen Syitems zuſammenquetſcht und 
das fih in wilden Rachegeſängen Luft macht oder in tobenden Orgien ſich 
jelbjt und die Welt zu vergefien ſucht. Aus ſolchen Orgien pflegen dann 
geniale Frivolitäten hervorzugehen, wie Puſchkins „Gabrielide“, in welcher 
die Empfängniß Mariä befungen ward. Indeſſen gewährten derartige Ver- 
ſuche dem Dichter nicht für lange Befriedigung. Er hatte, von Alerander I. 
als Liberaler in das Innere des Reiches verbannt, Gelegenheit, Volksſitten 
und Bolfspoefie an der Quelle kennen zu lernen. Er vertiefte ſich in die 
nationalen Traditionen und entnahm denjelben den Stoff zu feiner eriten 
größeren Schöpfung, zu der in Nriofts Manier gehaltenen poetiſchen Er: 
zählung „Rufflan und Lubmilla“, in welcher ſchon deutlich das Streben 
vortrat, die ausländiihe Romantik mit dem einheimiſch Volksthümlichen zu 
verbinden. Dies hat Puſchkin mit Mickiewicz gemein und es ift ihm auch faum 
weniger gelungen als diefem. In Puſchkins zweiter Dihtung „Der Ge: 
fangene im Kaufajus“ macht fi ſchon der Einfluß Byrons ſtark fühlbar 
und jollte von jet an nimmer verſchwinden. Es folgte eine dritte poetijche 
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Erzählung, „Der Springbrunn von Baktſchiſarai“, in der Krim ſpielend, 
ſehr zart und anmuthig ausgeführt; eine vierte, „Die Zigeuner“, wild 
phantaſtiſch; eine fünfte, „Die Raubbrüder“, nach meiner Anſicht das Na— 
tionalſte und Volksmäßigſte, was Puſchkin geſchaffen; eine ſechsſste, die um— 
fangreichſte von allen, betitelt „Poltawa“, in welcher ein Held Byrons, 
Mazeppa, in eigenthümlichen Verhältniſſen und in eigenartiger Beleuchtung 
vor uns tritt; dann das graziöſe „Märlein von Silvan, Harald und der 
Schmwanenprinzeifin“. „Graf Nullin” ift der nad Ruſſland verpflanzte 
Beppo Byrons, defjen Don Juan unjern Dichter auch zu feinem Hauptwerk, 
einem Roman in Berjen, betitelt „Eugen Onägin“ (8 Bücher), anregte. 
Hier entfaltete Puſchkin feine größte Kraft und Kunft. Die Schilderungen 
des Gefellichaftlebens und der focialen Typen Ruſſlands find meifterhaft, 
die eingewobenen Reflerionen gebantenreih und voll fatirifchen Humors '). 
Das 6. Bud ift der Kulminationspunkt des Ganzen. Das Duell zwijchen 
dem jungen Poeten Wladimir und dem blafirten Onägin, in welchem 
jener fällt, ift mit unübertreffliher Energie dargeftellt und niemand wird 
ohne Wehmuth die Strophen leſen, welche Wladimir in der Nacht vor 
feinem Tode niederfchreibt. Es ift, als jei Pufchkin hier von einer Ahnung 
des eigenen tragifchen Ausgangs erfafjt worden. Wäre dieſer Ausgang 
weiter hinausgerüdt worden, jo hätte die ruffiiche Literatur von Puſchkin 
noch manche Bereicherung erwarten dürfen, wie fein großartig angelegtes 
dramatifches Gedicht „Boris Gudunoff oder der Pſeudo-Dimitri“ bemweif't ?). 


1) Welcher freilih mit der ruffiihen oder, genauer geiprodhen, mit der peteräburger 
„Geſellſchaft“ nicht fehr ſanft umfpringt. In einer von der Genjur geftrichenen Strophe 
feines Onägin hat Puſchlin diefe Gejellichaft jo gezeichnet: 


„In diefer Welt voll Thoren, Laffen, 
Verkäuflicher Gerechtigkeit, 
In Uniform geftedter Affen, 
Ausmwürfe jeder Schledhtigfeit, 
Spione, frömmelnder Koketten 
Und Sklaven, ſtolz auf ihre Ketten — 
In diefer Welt der Heuchelei, 
Des Lugs, des Trugs, der Kriecherei, 
Verſchmitztheit, Rohheit, Alltagsleere, 
Klatſchſucht, Verleumdung, Unnatur, 
In diefem Tugendgrab, wo nur 
Das Laſter fommt zu Ruhm und Ehre — 
In diefem Sumpf, in weldem wir 
Uns, freunde, alle baden hier.“ 

2) U. Puſchlins Dichtungen, aus dem Ruffiichen überf. von R. Lippert. 2 Bde. 


1840. Puſchlins poetiiche Werke, aus dem Ruffiichen überf. von Fr. Bodenftedt. 3 Bde. 
1854 fg. Belanntlich ein Ueberjegungsmeifterftüd, welchem Bodenftebt ein nicht geringeres 
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Er war offenbar auf dem Wege zur Selbititändigfeit, als die unerbittliche 
Kugel ihm Halt gebot. So aber ift er aus der Nahahmung nie recht 
berausgefommen und ganz echtruffifh war er nur einmal, da, wo er in 
jeinem berüchtigten und poetifch unbedeutenden Gedicht „An Ruſſlands Ver: 
leumder“, vom Geilte des Zarenthums bejefien, den Völkern Europa's 
dieſen als Schreckgeſpenſt vorhielt. Puſchkin hat auch einige Novellen ge— 
ſchrieben, ſowie eine „Geſchichte des Pugatſchew'ſchen Aufruhrs“ (deutſch 
von Brandeis). 

Zu der durch Puſchkin begründeten romantiſchen Schule werden ins— 
beſondere Baratinſky („„fda“ — „Der Ball“ — „Die Zigeunerin“), 
Delwig, Podolenſki und der zugleich innige und feurige Lyriker Ja: 
ſykoff gezählt. Einen ebenbürtigen Nachfolger oder vielmehr Mitſtrebenden 
fand Puſchkin in Michail Lermontoff (geb. 1814). Auch der Ausgang 
dieſes Dichters war wie der Puſchkins. Wie dieſer im Onägin feine Todesart 
prophetiſch vorhergefchaut hatte, jo Lermontoff in feinem Roman „Der Held 
unferer Tage” und zwar höchſt merkwürdiger Weife mit faft wörtlich zu: 
treffender Bezeichnung der Umftände. Der Dichter fiel, faum dreißig Jahre 
alt, am 27. Juli 1841 in einem Duell im Kaufafus, wohin er auf Ber: 
anlaffung der racheheiſchenden Ode, die er an Puſchkins Grab angeftimmt 
hatte, verbannt worden war '). Lermontoff ift im ganzen über den Byro- 
nismus nicht hinausgefommen; er hat als Zerriffenheitspoet begonnen und 


vorangeſchickt Hatte, nämlich jeine Verdeutſchung der poetischen Werte Lermontoffs in 
2 Bänden, 1852. Dichtungen von Puſchlin und Lermontoff, in deutſcher Uebertragung von 
u. Aſcharin, 1877. 

) „Ein jchredliches und düfteres Loos — jagt der Ruſſe Herzen (Ruffl. jociale Zuftände 
©. 136) — ift bei uns jedem bereitet, der es wagt, jein Haupt über die von dem laiſer— 
lien Stepter vorgezeichnete Schranke zu erheben. Die Geſchichte unferer Literatur ift ein 
Berzeihnii von Märtyrern oder ein Regifter von Sträflingen. Rylejeff wurde auf Nikolaus’ 
Befehl gehentt. Puſchlin ward in einem Alter von achtunddreißig Jahren in einem Duell 
getödtet. Gribojedoff ift in Teheran ermordet worden. Lermontoff fiel, dreißig Jahre alt, 
in einem Duell im Kaufajus. Wenewitinoff ging mit zweiunddreißig Jahren dur die 
Gefellihaft zu Grunde. Kolzoff wurde von feinen nächſten Verwandten zu Tode geärgert 
und ftarb dreiunddreigig Jahre alt. Belinſty fam mit fünfunddreigig Jahren in Hunger 
und Elend um. Polejaeff ftarb im Militärhofpital, nachdem er gezwungen geweſen, adht 
Jahre im Kaufafus zu dienen. Baratinjly ftarb in der Verbannung, nachdem diejelbe 
zwölf Jahre gedauert hatte. Beſtuſcheff erlag, no ganz jung, im Kaukaſus, nad) voraus: 
gegangener Zwangsarbeit in Sibirien.” Wenn man diefe und ähnliche Auslaſſungen 
Herzens zufammenhält mit den beiden Auffäten des BVerfafjers der „Neuen Bilder aus der 
Petersburger Geſellſchaft“ (1874) über „Literatur und Literaten unter Kaiſer Nikolaus” 
(S. 110 fg.) und über „Puſchkin und Dantes* (S. 155 fg.), dann begreift man, dak cin 
Rufe das Verhältniß der ruffiihen Literatur zum Ruſſenthum der nikolaitifchen Zeit alſo 
fennzeichnen konnte und modte: „Die ruſſiſche Literatur ift ein Strauß von fünftlichen 
Roſen auf einem Mifthaufen.“ 
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geendigt und noch das letzte oder vorlegte Gebicht, welches er gejchrieben, 
war eine Art Stoßfeufzer über das Verhältniß von deal und Wirklichkeit, 
über die Stellung des Genius zur Gefellihaft, — allerdings ein höchſt 
genialer Stoßfeufzer ). Allein troß feines Byronismus muß Lermontoff 
zugeftanben werben, daß feine Poefie das freiefte, felbftitändigite und männ- 
lichte Wort, welches Ruſſland bislang gefprochen hat. Lermontoffs Dichten 
war das raftlofe Ringen eines freien, einfamen und vornehmen Geiſtes 
gegen den nivellirenden Drud einer unerbittlihen Autofratie und gewiß 
war die Verzweifelung des ſich freifühlenden Ruſſen gegenüber dem Zaris— 
mus eine wahrere und berechtigtere als die des engliihen Lords gegenüber 
den Zuftänden feines Landes. Lermontoff ift bedeutend in der Lyrik und 
groß in ber poetifchen Erzählung. Seine byronisch gefärbten Dichtungen 
legterer Art („Der Tſcherkeſſenknabe“, eigtl. Mtsiri, der Novi; — „mail 
Bey” — „Hadſchi-Abrek“ — „Der Dämon“ — „Die Rentmeijterin“) 


1) Es ift das Gedicht „Der Prophet“ gemeint (Bodenſtedt's Ueber. I. 306): — 
„Seit mir vom ewigen Geidid 
Gegeben ward prophetiich Wefen, 
Konnt' ih in jedem Menſchenblick 
Das Lafter und die Bosheit leſen. 


Dur That und Wort der Tugend dann 
Wollt’ ich die Welt vom Böſen reinigen, 
Doch meine Nächſten huben an 

Zu zürnen mir und mid zu fteinigen. 
Ich ftreute Aſche auf mein Haupt, 
Entfloh den Städten weit und büßte, — 
Jetzt leb' ich, alles Guts beraubt, 
Gleihiwie ein Vogel in der Wüſte. 

Mir, nad) des Ew'gen Rathſchluß, dort 
Beugt ſich die Kreatur der Erde, 

Die Sterne horchen meinem Wort 

Mit freudeftralender Gebärde, 

Doch wenn ich jest nod dann und wann 
Zur PVaterftabt die Schritte richte, 

So hebt der Greis zum Finde an 

Mit jelbftzufriedenem Geſichte: 

„Seht, euch ein Beifpiel fei der Thor! 
Wie flolz er that mit feiner Kunde, 

Und thöricht jpiegelt’ er uns vor, 

Es rede Gott aus feinem Munde! 

Seht feine hagere Geftalt, 

Sein Antlig, ganz entftellt vom Leiden; 
Seht, Kinder, wie jet Jung und Alt 
Ihn voll Beratung ſcheun und meiden!” 
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jpielen fait alle im Kaukaſus, deffen Natur fie prachtvoll jchildern. Den 
„Tſcherkeſſenknaben“ hat man mit Recht ein Juwel der modernen Poeſie 
genannt, aber höher noch jtellte fich, originaler erwies ſich Lermontoff in 
feinem echtnationalen, reinrufjiihen „Lied von dem Zaren Iwan Waſſilje— 
witſch, feinem jungen Leibwächter Kiribejewitih und dem kühnen Kaufbherrn 
Kalaſchnikoff“. Denn diejes kleine Epos gibt Geift und Form altſlaviſcher 
Bolfspoefie mit unvergleichlicher Naivität und Treue wieder und zwar in der 
Form eines vollendeten Kunftwertes. 

Ruſſland ift aller Hemmnifjfe und Hinderniffe ungeadhtet in die euro: 
päiſche Kulturbemegung eingetreten und Männer wie ber vielverbiente, freilich 
zulegt dennoch dur die Verhältniffe gebeugte und gebrochene Pubricift und 
Popularhiftoriter Nikolaus Polewoi (1796—1846) haben ihre befte Kraft 
daran gejegt, ihrem Vaterland die Segnungen wahrer Bildung zu Theil 
werden zu lafjen, — in ganz anderer, in edlerer Weife als der in feinen 
fäbelrafjelnden Speftafeldramen die Zarenvergötterung bis zum Blöbfinn 
treibende Kukolnik oder der Polyhiſtor Bulgarin, eine Art ruffifcher 
Kotzebue). Die wifjenschaftlie Literatur hat an Umfang und Bedeutung 
zugenommen. In der hiſtoriſchen Kritif haben ſich rühmlich ausgezeichnet 
Pogodin und Katſchenowſky, welcher letztere, wie Niebuhr mit der 
römiſchen Urgeſchichte gethan, die ganze ältere Geſchichte Ruſſſands als eine 
Kompoſition von Mythen betrachtete und der Chronik Neſtors, wie dem 
Heldengedicht von Igors Zug, ihr Alter beſtritt. Viel weniger ſteptiſch, 
dagegen gutzariſch bis zum unterſten Bodenſatz der Unterthänigkeit zeigte 
ſich Uſtrjalow in feiner „Geſchichte Ruſſſands“. Als der gründlichſte 
ruſſiſche Geſchichteforſcher und als der begabteſte ruſſiſche Geſchichteſchreiber 
muß der leider vorzeitig (1879), d. h. vor Beendigung ſeines rieſigen Werkes 
geſtorbene moſtauer Profeſſor S. Sſol owj eff anerkannt werden, der Verfaſſer 
einer „Geſchichte des ruſſiſchen Reiches“ in 30 Bänden, welche bis zur 
Throngelangung Kaifer Pauls herabreicht. Unter den ruſſiſchen Kriegs- 
biftorifern hat vor allen M. Bogdanomicz (,Geſchichte des Feldzuges 
von 1812, deutſch von Baumgarten”, und „Geſchichte des Krimfrieges“) 
Anſpruch auf Auszeihnung. Die äfthetiihe Kritif und die Literaturbiftorif 
haben begründet und ausgebildet Merfjläfoff, Gretſch, Shewyreff, 
Maksſimowicz, Merander Herzen?) und der geiftvolle Fürſt Wä— 


1) Bulgarin war von Geburt ein Pole. Seine Memoiren (deutſch von Reinthal und 
Clemenz, 1858 fg.), geben eine anſchauliche Schilderung der Zuftände Polens zur Zeit des 
Untergangs der Republif. 

*) Herzen war ohne Frage einer der vorragendften Publiciften der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Sein Buch „Vom anderen Ufer“ brachte die befte Kritil der Halb: 
revolution von 1848; feine „Memoiren eines Ruſſen“ (1854) kehrten das Innere und 
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ſemſky, welcher ehrlich genug war, zu geſtehen: „Das ruſſiſche Volk er: 
wartet erſt eine Literatur. Bis dahin war die Literatur alles, was ſie ſein 
wollte: fie war franzöſiſch, deutſch, klaſſiſch, romantiſch, aber nie ruſſiſch. 
Die Verſe Lomonoſoffs, die Lyrik Derſhawins, endlich Puſchkins ſo wunder: 
bar mannigfaltige und dem Volkscharakter ſich nähernden Werke, kurz die 
geſammte bisherige ruffiiche Literatur kann der Undanfbarkeit und Ungerechtig: 
keit gegen ihr eigenes Vaterland beſchuldigt werben, denn fie ftellt durchaus 
nicht das Leben ihres Volkes dar. Sie ift nur der Widerhall der joge- 
nannten civilifirten oder europäifhen allgemeinen Salongefelihaft. Die 
echtruffiiche Gejellihaft hat den Mund noch nicht aufgethan.“ 

Diejer Ausspruch dürfte indefjen jegt etwas einzufchränfen fein, im 
Hinblid auf eine nationale Dichtung wie Lermontoffs Lied vom graujen 
Zaren und im Hinblid auf die neueren Phafen der ruffifhen Lyrif und 
Novellifti. Zwar hat ein durch Shakſpeare und Göthe beeinflufiter jünge— 
rer Dichterkreis, zu weldhem man Wenemwitinoff, Chomäfoff, Bene: 
diktoff, Timofejew und Jakubomwicz zählt, weniger geleiftet als ver: 
ſprochen; dagegen aber haben ber arme Alerei Kolzoff (1809—41), dann 
©. Alipanoff und A. J. Uljanov Lieder gefungen, die ganz frifch und 
eigenthümlich aus dem rufjishen Volksherzen entiprungen find und eine 
originale Lyrik eröffneten!). Das gleiche Lob gebührt den „Dumken“ des 
1814 als Leibeigener geborenen und 1861 geftorbenen Kleinruffen T. ©. Sze— 
wezenko, welder das Leid und den Gram der Armen und Bebrücdten in er: 


Innerſte Rufflands jo recht heraus. Seine im Eril redigirte Zeitjchrift „Kolokol” (die 
Glode) gewann für Ruſſland eine civilifatorifche Bedeutung. — Sehr bemerlenäwerth find 
auch die, ebenfalls im (freiwilligen) Exil geſchriebenen »M&moires« (1867 fg.) des Fürften 
Peter Dolgorukow, weil fi darin endlich einmal ein wifjender Ruſſe mit voller Offen: 
heit über die ruffifche Gefchichte im 18. und 19. Jahrhundert ausließ, freilih aud mit 
großer Bosheit. 

1) Zur Beftätigung defien betrachte man die nachſtehende kurze (dur Altmann ver: 
deutichte) Romanze von Ul’janov, melde den jhönften Aeußerungen der ſlaviſchen Volls— 
poefie ebenbürtig ift: 

„Heda! wer klopft jo ungeftüm 

An meines Haufes Pforte?" — 
„„Dein Gatte, Maſcha, ift’s, mad’ auf!" — 
„Halt! gib Erfennungsworte!“ 

„In deinem Hofe fteht ein Strauch, 
Der Nüffe viel mag tragen.“ — 
„Ha, Schelm; fürwahr, das konnte dir 
Der Nachbarn einer jagen.” — 

„In deiner Stube fteht cin Bett 
Bon Ebenholz, dem braunen.” — 
„Ha, Schelm! die Amme mochte dir 
Wohl zu die Kunde raunen.” — 
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greifend jchwermüthigen Lauten fprechen oder vielmehr weinen zu lafien ver: 
jtand '). Auch in der Novelliftif fand ein unleugbarer Vorſchritt ftatt ?). Ihre 
Hauptpfleger waren der unglüdlihe A. Beſtuſcheff (genannt Marlinſty, 
geit. 1837), der, in die Verſchwörung von 1825 verwidelt, erſt nad Sibirien, 
dann al3 gemeiner Soldat in den Kaukaſus gefchictt wurde, deſſen ſchönes Ge: 
dit „Woinaromffi" Chamiffo verdeutichte und deſſen unter dem Titel 
„Kaukaſus“ gefammelte Erzählungen und Skizzen troß der manchmal etwas 
ungeſchlachten Form überall einen Poeten von nicht geringer Begabung 
verrathen; ferner Odojewſky, Dahl, Uſchakoff, Karlhoff, Shtihu: 
fin, Helene Hahn, Pawloff, Herzen und Nikolai Gogol-Janowſtij 
(1808—52). Der leßtgenannte ift ber urſprünglichſte und eigenthümlichite 
von allen. Man darf ihn einen wirklich nationalen Novelliften nennen 
und feine Gemälde bes Provinziallebens, insbeſondere des Heinruffischen, 
wie er fie in feinen zahlreichen größeren und Eleineren Erzählungen, ganz 
vorzüglich aber in feinem leider unvollendeten Roman „Die todten Seelen“ 
(deutih von Löbenftein) entwarf, find mit fo photographifher Treue ge 
zeichnet, daß er dadurch der Begründer einer fogenannten „naturaliftiichen“ 
oder „realiſtiſchen“ Dichterfhule in Auffland geworben it. Als Drama: 
tifer hat Gogol die Miſſion Gribojeboffs, d. h. die dramatiſche Geißelung 
der ruffifchen Gejellichaft, wieder aufgenommen und mittels feiner Komödie 
„Der Revifor“ (deutih von E. F. 1875) meifterlich weitergeführt. Hier 
wird mit einer Skorpionengeißel die Korruption der ruffiihen Beamtenmwelt 
gezüchtigt, jo wigig, daß der Zar Nikolaus bei der Aufführung des Revi— 
ſors fih vor Lachen die Seiten hielt; aber das zariihe Laden verjcholl 
und die Korruption blieb, blieb bergeftalt, daß Nikolaus befanntlich eines 
Tages fagte: „Ih und mein Sohn find in Auffland bie einzigen Leute, 
welche nicht ſtehlen.“ Biel zahmer und auch weit weniger wißig als die 
berühmte Komödie Gogols, aber keineswegs talentlos find die Luſtſpiele 
von D. Oſtrowſky, mwelder feine Stoffe mit Vorliebe aus den Kreifen 
der ruffiichen Kaufleutewelt holte und als Sittenmaler aufrichtige Anerfen: 
nung verdiente und fand. Im Drama höheren Stils verſuchte fih 4. 
Tolftoi und fein „Boris Godunoff“ ift den gelungeneren biftorischen 


„„An deinem Bufen ift ein Mal, 
inmitten beider Brüſte!““ 
„Ch, auf die Thür! tritt ein, Iwan 
Set der von mir Geküßte!“ 
) Bol. „Taras Grigoriewicz Szewczenlo, ein Meinruffiider Dichter“, von I. ©. 
Obrift, 1870; fowie Pypin und Spajowiti a. a. ©. I, 480 fg. 
2) Barnhagen, Seebad, LXöbenftein, Lippert und Wolffjohn haben eine beträchtliche 
Anzahl ruffiicher Novellen verdeutſcht. 
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Stüden beizuzählen, deren die ruffiiche Literatur nicht eben viele aufzu- 
weiſen hat. 

Die zarifhe Autofratie, wie Nikolaus fie veritand und übte, brach 
ſchließlich an ihrer Hohlheit, Ueberfpannung und Ueberhebung zufammen. 
Die Eisdede, welche der Zar über Ruſſland hingebreitet hatte, barft, als 
er jfelber in der Gruft der Peter-Paulsfeftung verfhwunden war. Der 
Krimkrieg, die Throngelangung Aleranders II., die Aufhebung der bäuer- 
lihen Leibeigenihaft, die Reformen im Verwaltungs: und Gerichtsweſen, 
die Zoderung der Preſſefeſſeln, das alles brachte in Ruſſland eine Bewe- 
gung zumege, welde den Zarismus in feinen Fundamenten zu erjchüttern 
drohte. Wenn die literariijhe Oppofition, weldhe in den 40ger Jahren an 
der Univerſität Moffau ihren Mittelpunft und in dem genialen Kritiker 
Belinſky, dem Adepten Schellings und Hegels, ihren einflußreichiten Pfad: 
finder und Wegmweijer gehabt, noch in den Regionen philofophiicher Theo: 
rieen und äſthetiſcher Probleme fich bewegt hatte und nur mittels der Thä- 
tigfeit von einzelnen ihrer Mitglieder, namentlich der von A. Herzen, vom 
theoretiichen auf das praktiſche, d. h. auf das politifche und jociale Gebiet 
hinübergetreten war, jo wurde jegt offenbar, daß inzwiſchen ein Geſchlecht 
herangewachſen, welches vom literariihen und politischen Liberalismus zum 
willenjchaftlihen und jocialen Radikalismus vorjchritt und alles in Ruß: 
land Beftehende, Staat, Kirhe und Geſellſchaft, in Frage ftellte, verneinte 
und befehdete. Diefem „Nihilismus” — einem natürlihen Sohn des ni: 
folaiihen Zarismus — zur Seite ging der von den Akſakow und Katkow 
in Moftau gepredigte, ruſſiſch-mongoliſche, eroberungslüfterne und ver: 
ichlingungsgierige Banjlavismus. Allerdings fchienen ſich diefe beiden Jimen 
zu widerſprechen; allein daß fie fih unter Umftänden mitfammen zu ver: 
ftändigen wußten, hatte jchon einer der Hauptpropheten des Nihilismus, 
M. Bakunin, dadurch bewieſen, daß er fich bei Gelegenheit ala panjlavifti- 
{cher Chauviniſt aufipielte. Neben der panflaviftiichen und der nihiliſtiſchen 
Strömung, welche legtere unmittelbar nad dem ruffisch-türfiihen Krieg 
von 1877—78 — einer Machenſchaft des Banflavismus — in wahrhaft 
erichredender Weife hervortrat, die wildeften revolutionären Mittel gebrau: 
hend, fuchte ſich eine dritte geltend zu machen, die gemäßigt-liberale, welche 
Partei, jo ziemlich alle wirklich gebildeten Ruſſen umfafjend, für Rufjland 
die Erfegung der zariichen Autofratie durch ein verfaffungsmäßiges Negi- 
ment, die Einführung des Konftitutionalismus und Parlamentarismus for: 
derte. Selbſtverſtändlich vermochte dieſe Partei, weil fie die verftändigere, 
gegenüber der nihiliftiihen und der panflaviftiihen, al3 den Parteien der 
Unvernunft und Gemaltjamkeit, zu feiner rechten Bedeutung zu gelangen, 
wenigftens nicht in der jogenannten „öffentlihen Meinung“, die natür- 
lich lieber den Fieberphantajieen des panjlaviftiihen Größenwahns, welcher 
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von einer Weltherrſchaft der Slaven fafelte, oder den nihiliſtiſchen Hafchiich- 
rauſchträumen von der über Nacht zu bewerfitelligenden Ummandelung des 
zariſchen Rufjlands in eine Socialdemofratie zuftimmte. 

Die angedeuteten politiichen und focialen Anſchauungen und Tenden- 
zen, vom zahmften Liberalismus bis zum wildeiten Kommunismus, haben 
in der ruflifchen Literatur der 5Oger, 60ger und 70ger Jahre des 19. 
Jahrhunderts in verjchiedenen Formen, vorzugsweiſe jedoch in den Formen 
der Novelle und des Romans ihre Ausprägung gefunden. Die äſthetiſche 
Doftrin ging von ertremsrealiftiichen Grundjäßen aus, um vom politifchen 
Nadikalismus zum focialen Nihilismus vorzuftürzen. So vertrat fie mit 
nicht gemeinem Talent N. Tſchernyſcheffſky, welder 1855 feine berühmte 
Abhandlung „Aefthetiihe Beziehungen der Kunft zur Wirklichkeit“ veröf- 
fentlichte und dann mittels feines Romans „Was thun?“ feine Anfichten 
in weiteren Kreifen zu verbreiten fuchte. In der gleichen Richtung war Do— 
broljubow als Efjayift und waren A. Piſemſtky, Uſpenſky, Pomia— 
lomwjfy, Doftojemwffy, Sleptof und Reſchetnikof als Novelliiten und 
Romandichter thätig. Weniger vordringlich ericheint die Tendenz in den Ro- 
manen von Gregor Danilemjfi (geb. 1829? „Bionire des Oſtens“ — „In 
der zwölften Stunde“ — „Die Falſchmünzer“ — „Die neunte Welle“ — u. 
a.), welche uns in jehr anziehender Weiſe, obzwar mitunter viel zu red- 
felig, mit den gejelichaftlihen Zuftänden Ruſſlands, wie diefelben feit dem 
Tode des Zaren Nikolaus geworden , befannt maden. Zur biftorifchen 
Romandichtung haben zurüdgegriffen die beiden Tolftoi, Aleris (der Dra- 
matifer) und Leo, deſſen fünfbändiger geſchichtlicher Roman „Der Krieg 
und der Friede“ als die gehaltvollfte ruffiihe Hervorbringung in dieſer 
Gattung bezeichnet werden darf. Die franzöfiihe Myſterien- und Ehebruchs- 
romantif hat in Ruffland etwas verfpätete, aber trogdem vielgelejene Nach: 
zügler gefunden in Erzählern wie Kreftomfty und Stebnicty. Hoch 
über allen diefen fteht aber ein Meifter der Erzählung, wie die Weltlitera- 
tur nicht viele fennt, Iwan QTurgenjew (geb. 1818 in Drel), welchen 
man fedlih das größte fünftlerifche Genie nennen mag, welches bislang 
aus ber flaviihen Raſſe entiprang. Diejer Meilter der Novelle, welchem 
fein „Tagebuch eines Jägers“ (deutih von Viedert und Boltz) zuerit einen 
europäifhen Ruf verſchaffte, umjpannt mit feiner dichteriſchen Thätigkeit die 
Regierungszeit der Zaren Nikolaus und Mlerander IL. Aber jeine drei 
Hauptwerke: „Väter und Söhne“ — „Rauch“ — „Neuland“ — mwurzeln 
in der nihiliftiichen Bewegung, deren PBarteigänger übrigens der aufgeflärte 
und freifinnige Turgenjemw keineswegs war. In der eriten der drei genannten 


n) Geft. 1881. Durch jeinen Roman „Taujend Seelen“ (deutih von Kayßler) hat 
Piſemſty fich ein bleibendes Andenlen gefichert. 
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Erzählungen hat er in der Figur des Bazarom geradezu den Typus des 
Nihiliften gefhaffen. Aus der langen Reihe feiner Hleineren Novellen be: 
ben ih „Fauft“, „Mumu“ und „Der Lear der Steppe“ aks Meifterftüce 
hervor. Turgenjemw iſt, weil entichieden liberal gefinnt, ebenfojehr Tendenz: 
dichter als freier Künftler. Er ift beides, weil er es verftand, feine fcharfe 
Kritik ruffiicher Zuftände in einem Stile zu geben, welcher nationale Stoffe 
mit feinfter Piychologie durchgeiftigt und über ben lebensvollen Realismus 
ber Geftalten- und Situationenzeihnung einen filbernegartigen Schimmer von 
Idealismus hinbreitet. Wenn man aber die Aufgabe der Poefie darin 
jehen wollte, daß fie Menfchenherzen tröften, läutern und erheben follte, 
fo müßten fih die Anſprüche dieſes Ruſſen, ein rechter Dichter zu 
fein, doch bedeutend herabftimmen. Turgénjew tröftet nicht, er verbittert; 
er erhebt nicht, er zermalmt. Die Gefammtwirfung feiner Werke ift Troft- 
Iofigfeit. Sein Dichten ift nur ein künſtleriſch mobdulirter Triumphſchrei 
be3 Peffimismus. Nach jeder Lejung einer feiner Schriften fragt man 
unwilfürlih: Wozu muß e3 denn eine jo abjcheulihe Welt geben? Allein 
biefe Schriften muß lejen, wer da wifjen will, wie und warum eine Er: 
ſcheinung wie der ruffische Nihilismus möglich, ja naturnothwendig geweſen. 
(Erzählungen von %. T., deutih von Bodenftebt, 1864. Ausgewählte Werke 
von %. T., autorif. deutfche Ausgabe, 1869 fg.) Am Nihilismus ift nun au 
eine bedeutende dichterifche Kraft zu Grunde gegangen, Nikola Nekraſſow 
(1821— 78), deſſen Erftlinge die Hoffnung erwedt hatten, daß er fich zu einem 
großen Lyriker entwideln würde. Diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung, 
weil Nekraffow frühzeitig jener nihiliftifhen Verbitterung verfiel, welche 
unter anderen charakteriftiihen Ausiprühen auch diefen gethan: „Ein Stüd 
Käfe ift mehr werth ala der ganze Puſchkin.“ In welcher Region von 
Anſchauungen und Empfindungen Nekraſſow lebte und mwebte, zeigen beut- 
lih die folgenden Zeilen aus feinem Gedichte „Die Muſe“ (deutih von 
&t.): — 

Verſchmachtet und vergrämt von Jammer und von Pein, 

Erfüllte Gram ihr Lied, das bei des Kienes Schein 

In armer Hütte Raum, da ich von Müh' bezwungen, 

Bon Schmerzen übermannt, die Mufe mir gefungen. 

Sie war Erguidung mir, da fie fih mir gejellt, 

Der ih no Neuling war auf diefer Gotteswelt. — 

Und wenn es dann geſchah, daß ich dem heiken Kummer 

BVerzweifelnd unterlag —, fo Hang im Yugendihlummer 

Mir mandes wilde Lied von Sinnenweh und Zufl, 

Und Wonne dann und Schmerz durchzuckten meine Bruft. 

Es tönten immerfort durch bitterfühe Thränen 

Bald Liebe und bald Haß, dann wieder glühend Sehnen, 

Und meine Seele lag mit ram und Xuft im Streit; 

Doch immer ging hervor als Sieger nur das Leid. 
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Verlor'nes Liebesglüd, die Träume jhöner Tugend 

In wechjelvollem Flug durdeilten meine Jugend. 
Berhalt’ne Thränen oft die Bruft mir ſchnürten ein, 
Bis finnenlojes Dreh'n mich löfte von der Pein. 

Die Mufe ließ nicht ab, in finft'rer Luft zu wühlen 
Und mit der Wiege mein in Raſerei zu fpielen. 

Sie ſchwur, zu kämpfen an im Uebermaß der Wuth 
Wider das Unreht, das der Menſchen höchſtes Gut, ... 
Und „Rade” war ihr Schrei — in feflellofem Grimme 
Nief fie als Strafgericht mit überird'ſcher Stimme 

Des Himmels Blitz herbei! — Doch wie bei Krankheit fi 
Der Schmerzen Qual verzieht, jo von der Seele wid 
In göttli wunderbar erhab’ner jhöner Stunde 

Die wilde Leidenſchaft, des Hafles graufe Wunde, 

Und martyrgleih alsbald gebeugten Haupts fie ftand, 
Ihr ‚Lebewohl“ nur leis, als Flüſtern ih empfand.“ 


Bmweites Kapitel. 


Ungarn.) 


Die an Wortformen und Fügungen fehr reiche und höchſt wohlklingende 
Sprade der Ungarn oder, wie fie ſelbſt fih nennen, der Magyaren (Mab- 
jaren) ift jhon darum ungemein merkwürdig, weil fie einfam und ver: 
wandtenlos unter den europäifhen Idiomen dafteht. Sie gehört zu feiner 
der Spradenfamilien unferes Erdtheils, fondern fie ift eine rein=orientalifche, 
ein Zweig des mongolischen Sprachenſtamms, und hat fich in feltener Un— 
vermifchtheit und Reinheit entwidelt. Auch macht fie „neben ihrer präch— 
tigen Afcentkoloratur noch die wunderbare Ausnahme von allen civilifirten 
Spraden, daß fie durdhaus in feine Mundart, in fein Patois, feinen 
Jargon ausartete, vielmehr auch der geläutertite Schriftiteller fie fo fchreibt, 
der beſte Schaufpieler fie jo deflamirt und der vollendetite Redner fie fo 
betont, wie fie der lebte Bauer ſtets klar und ſchön ausjpricht“. 


') Johann Graf Mailäth: Magyariſche Gedichte, überf. und mit einer Ueberſicht 
der magyar. Poefie eingeleitet, 1825. F. Toldy: Blumenlefe aus ungarischen Dichtern, 
mit einer einleitenden Gejchichte der ungar. Poefie, 1828. Toldy: A’ magyar nemzeti 
irodalom törtönete (Gejdhichte der ungar. Nationalliteratur), 3 Bde. 1851 —53. Dafjelbe 
Werk in kürzerer Faſſung unter dem Titel: A’ magyar nemzeti irodalom törtönete a’ 
legrögibb idöktöl a’ jelenkorig, 2 Bde. 1854—55. Toldy: A’ magyar költeszet tör- 
tenete (Gejhichte der ungar. Poefie), 2 Bde. 1855, deutſch von Steinader 1863. Toldy: 
Magyar költök élete (Lebensbeſchreibungen ungar. Dichter), 2 Bde. 1871. „Das Aus 
land“ (über ungar. Sprade und Literatur), 1846, Bd. 1—2, Kertbeny: Bibliographie 
ungarifcher nationaler und internationaler Literatur, 12 Hefte, 1841—76. Hunfalvy: 
Literarifche Berichte aus Ungarn (jährl. 1 Bd. in 4 Heften), 1877 fo. Dur: Aus Ungarn, 
literar: und kulturgeſchichtl. Studien, 1880. Steinader: Ungariſche Lyrifer von U. His: 
faludy bis auf die neuefte Zeit, 1874. Kertbeny: Album Hundert ungrifcher Dichter in 
eigenen und fremden Ueberſetzungen, mit biograph. und literarhiftor. Erläuterungen, 8. Aufl. 
1865. Bon der Haide: Pannoniens Dichterheim, 1879. Erdely: Sammlung unga— 
riſcher Volkslieder (Originalterte) 1846. Greguss: Ungar. Bolfsliever, 1846. ſtert— 
beny: Sechshundert ungriſche Vollslieder, 1850. Aigner: Ungar. Volksdichtungen, über]. 
und eingeleitet, 1873. 
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Mit diefer Selbitftändigkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache bielt 
aber die Literatur Ungarns nicht gleihen Schritt. Erſt in neuerer und 
neuefter Zeit hat die ungarische Poeſie angefangen, nad) Befreiung aus den 
Feſſeln der Nahahmung zu ringen, und nicht ohne Erfolg. Zwar die Volks— 
poefie, die fi von altersher in Liedern und Märchen äußerte, war dem 
orientalifchfeurigen Charakter der Magyaren immer treu geblieben. In 
ihr lebte das Ungarland mit feinen Haiden und Pußten, mit feinem 
nomadenhaften, an die Urfige der Magyaren in den Steppen der Mongolei 
gemahnenden Hirten: und Zigeunertreiben, mit feinen Czikos, Juhaͤs und 
Huffaren, mit feinen Erinnerungen an die glorreihen Thaten, die e8 gegen 
Türken und Deftreicher verrichtet, und an die namenlojen Leiden, welche es 
in diefen Kämpfen erbuldet hatte. „Im Gebraufe der Schlachten,“ jagt 
Mailäth, „bei dem freudigen Lärm feitliher Mahle, in den Stürmen der 
Berathichlagungen, in der Stille des patriarchalifchen Lebens unferer Alt- 
vorderen herrſchte das Lied; Dichtung und Gefchichte wandelten Hand in 
Hand.“ Allein es erging der Volkspoeſie in Ungarn, wie es ihr überall 
erging, bis fie in unfern Tagen endlich wieder zu Ehren gefommen. Die 
Gelehrten veradhteten fie, die Gebildeten fümmerten fih nicht darum, was 
das „rohe” Volk jang. Zudem hatte die Landesipradhe jelbit harte Kämpfe 
zu beftehen, bevor fie fich zu politifcher, focialer und literarijher Geltung 
durdhrang. Ein barbarifirtes Latein war Staats: und Gerichtsjprache, ber 
Adel ſprach im Umgange franzöfifch, die Gelehrten fchrieben lateinifch oder 
deutſch. Erſt mit der erbitterten nationalen Reaktion, welche Joſefs des 
Zweiten allzu haftigen Germanifirungsverfuche in Ungarn erfuhren, begann das 
Aufblühen der ungarifhen Sprade. Unter den Nachfolgern dieſes Monar- 
hen wurden auf den ungarijchen Reichstagen Geſetze feitgeitellt, wonad die 
einheimifhe Sprade in allen niedern und höhern Schulen gelehrt und wo— 
nad fie zur Staats: und Gerichtsſprache erhoben wurde. Ueberhaupt wurde 
von da ab die politifche Oppofition der Ungarn gegen Deftreich ein mächtiger 
Hebel zur Förderung der ungariihen Sprache und Litertaur. 

Doch blieb die lektere, deren ältejte Denkmäler ins 15. Jahrhundert 
hinaufreihen, das 16., 17. und 18. Jahrhundert hindurch ein bloßes Echo 
der damals in Europa gäng und gäben Kunftdichtung, wie die epijchen, 
dramatischen, didaftiichen und lyriſchen Verfuhhe der Tinödi, Balaffa, 
Szegedi, Rimai, Erdöfi aus dem 16., der Zrinyi, Lijzti, Ko: 
bäry, Beniczky, Gyöngydfi aus dem 17., der Faludi, Radäy, 
Drezi, Szabö, Biräg, Anyés, Verſeghy, Endrödi, Kazinczy, 
Dayka, Kiß, Horväth, Szentmikloſſy, Toth, Döbrentei, Vit— 
kovits und anderer aus dem 18. Jahrhundert darthun. Sie alle nennt 
ein Ungar „blaſſe Nachahmer der Deutſchen, welche die Franzoſen nach— 
ahmten, der Franzoſen, welche die Italiener, und der Italiener, welche die 
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Alten imitirten“. Diefem abfälligen Urtheil eines Magyaren über die An: 
fänge der magyariihen Kunftdichtung gegenüber hat jedoch auch die Pietät, 
womit andere Ungarn auf diefe Anfänge zurüdbliden, ihre Berechtigung. 
Man darf nicht vergefien, unter welchen Hinderniffen und Schwierigkeiten 
aller Art die magyariihe Sprache und Nationalität anfänglih und bis in 
die neuere Zeit herab nad literarifcher Aeußerung ringen mußten. Solche 
mildernde Umftände muß man geltend machen, fo man den genannten Poeten 
gerecht werden will. Unter ihnen hat wohl der tapfere Kriegsmann Graf 
Valentin Balafja (1550—94) den begründetiten Anſpruch auf die Ehre, 
der erite ungarische Lyriker von Bedeutung gewefen zu fein, wie dem Grafen 
Nikolaus Zrinyi (1616—64) die Ehre zukommt, mittels jeiner, den Urahn 
des Dichters, den Vertheidiger von Sziget feiernden „Zrinyiade” die magya= 
rihe Kunftepif geftiftet zu haben. Franz Faludi (1704—79) und Benedikt 
Virag (1752—1830) machten fih im 18. Jahrhundert al3 Liederdichter 
bemerkbar, während Franz Kazinczy (1759 — 1831) weniger als Poet 
denn als Weberjegungsfünftler fich hervorthat und in der Literatur feines 
Landes ungefähr die Stellung einnahm, welche Herder in der bdeutjchen 
hatte. Freilih, vom vornehmen mweltliterarifhen Standpunft aus angejehen, 
ift die Ausbeute der magyariſchen Dichtung bis ins 19. Jahrhundert herab 
eine geringe, ſelbſt mit Einfluß des an der Schwelle diejes Jahrhunderts 
jtehenden Alerander Kiffaludy (1772—1844), deſſen Ruhm der Lieder: 
cyklus „Himfy's Liebe” begründet und der auch im Epos und Drama miß- 
[ungene Verſuche angejtellt hat. „Himfy's Liebe” enthält in 20 Abjchnitten 
400 Lieder (Dals), die ganze im Sinne Petrarca’3 gedacht und in deſſen 
Manier ausgeführt find. Nationales ift gar nichts in diefer gejchraubten 
und gedehnten, wenn auch melodiſchen Lyrit und deſſhalb wollen es die 
Ungarn jest auch nicht mehr gelten lafien, wenn man in berjelben die 
Morgenröthe ihrer neuen Literatur fehen will. Größere Achtung zollen fie 
einem jüngeren Bruder des Himfyfängers, Karl Kiſfaludy (1788—1830), 
wie auch D. Berzjenyi (1776—1836), F. Kölcjey (1790—1838), 
G. Ezuczor (1800—64), M. Cjofonai (1774—1805) und Michael 
Vörösmarty (1800— 1855), die alle mehr oder weniger aus der einzig 
lauteren Quelle einer wahren Nationalliteratur, aus der Volkspoeſie, jchöpften 
und eine ungarische Lyrik begründeten. Ihre Lieder find denn auch großen: 
theil3 wieder in den Mund des Volkes übergegangen und insbefondere 
Elingt Cſokonai's berühmtes Liebelied an feinen Weinſchlauch (Kuläcs) durch 
ganz Ungarn. Kölcſey dichtete jchöne Balladen und einen berühmten pa- 
triotifhen „Hymnus”, K. Kiffaludy höchſt witzige, ganz auf nationalem 
Boden ftehende Luftipiele und hiftorifche, etwas zu jentenzenreihe Schaufpiele, 
der Benediktiner Ezuczor hatte, bevor er zur politifchen Lyrik überging, ein 
halb Hundert lieblichiter Liebelieder gefchrieben, welche auf allen Bußten 
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und in allen Cſärdas ertönen, Bördsmarty endlich hat fein reiches Talent 
faft in allen Gattungen der Poeſie erprobt, namentlich aud im gejhichtlichen 
Drama. Er it der anerkannte Nationaldihter‘). Angeregt durch Die 


N, Bor allem durch feinen berühmten „Aufruf“ (Szözat), die magyariſche Marjeillaiie, 
welche in Moltle's Verdeutihung jo lautet: — 


„Dem Baterland, o Ungar, halt 
Die Treue unbefledt, 

Das — deine Wieg’ und einfl dein Grab — 
Did hegt und pflegt und dedt. 

Auf weiter Erde nirgend ſonſt 

Winkt eine Stätte dir; 

Hier mußt du deinem Schidjal ftehn, 
Hier leben, fterben bier. 

Dies ift der Boden, wo jo oft 

Floß deiner Väter Blut: 

Auf welchem die Erinnerung 

Von taufend Jahren ruht. 


Hier rang um einer Heimat Herd 
Held Arpads Kriegerihwarm; 

Hier brach entzwei der Knechtſchaft Joch 
Des tapfern Hunyads Arm. 

O Freiheit! hier entrollte oft 

Dein blutig Banner ſich 

Und unjere Beiten janten hin 

Im langen Kampf für did. 

Und troß jo mandem Scidjalsihlag, 
Davon dies Sand erbebt, 

Gebeugt zwar, doch gebroden nicht 
Des Landes Bolk noch lebt! 

68 lebt und an die ganze Welt 
Ergeht jein Aufgebot: 

„Ein taufendjährig Leiden fleht 

Um Xeben oder Tod!* 

Es kann nicht fein, daß jo viel Blut 
Vergofjen nur zur Schmad, 

Umfonft der Gram um's Baterland 
Die treuften Herzen brad). 

Es kann nicht fein, daß jo viel Geift 
Und Kraft und heil'ger Muth 
Hinwelten fol, weil auf dem Land 
Ein jchwerer Fluch nun ruht. 


Noch kommen muß und kommen wird 
Ein befj’rer Tag, um den 

Viel hunderttaufend Lippen, adj! 
Mit heißer Inbrunft fleh'n. 
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deutſche und die englijche Literatur, hat er fich im Lied, in der Ode und 
Elegie, im Epos und im Schaufpiel über alle feine Vorgänger weit hinmweg- 
geihmungen, jo weit, daß es nicht Uebertreibung, fondern nur Gerechtigkeit 
it, zu jagen, Vörösmarty habe die Literatur feines Landes gejchaffen. 
„Ungrifcher Poefie Dlympier“ hat ihn daher ein Landsmann volltönend 
genannt, wohl etwas zu volltönend; aber richtig ift, wenn derjelbe Lands: 
mann, Kertbeny, deſſen raftloje Thätigkeit ung Deutiche zuerft mit ungarischer 
Literatur näher befannt machte, von Vörösmarty jagt, diefer behaupte in 
feinem Lande eine Stellung, welche der Tegner’s in Schweden und der von 
Micdiewicz in Polen entiprehe. Die Leiltungen des ungarifhen Dichters 
halten jedoch nicht alle die gleiche Höhe. Am niedrigften ftehen wohl die drama— 
tifhen („König Salomon” — „König Sigmund“ — „Kont“), höher die 
epiihen („Zalans Flut“ — „Cſerhalom“ — „Erlau“ u. a.), am höchften 
die lyriſchen und die lyriſch-epiſchen (Balladen, Nomanzen und poetifche 
Erzählungen. Gejammtausgabe von B. Werfen in 10 Bänden, 1845—47). 

Der originellite und volfsthümlichite aller bis jetzt aufgeftandenen 
ungariſchen Dichter ift jedoch zweifelsohne Alerander Petöfi (geb. am 
1. Januar 1823 zu Kis Körös, getödtet durch eine SKofafenlanze (?) am 
31. Juli 1849 bei Fejeregyhaza), ein Magyar jeder Zoll, deſſen Kampf: 
lieder „der Huffar und Cſikos mitten in den Schlachten von 1848—49 an: 
ftimmten, deſſen prophetijche Baterlandsgejänge die ganze Jugend, defien 
reizende Liebelieder jede Bauerndirne nachſingt und deſſen poetifhe Er: 
zählungen in allen Spinnftuben heimiſch find“. Petöfi war fehr fruchtbar. 
Seine Iyrifhen Gedichte eridienen von 1844—47 in ſechs Sammlungen 
(Gedichte — Neue Dichtungen — Liebesperlen — Eyprefienblätter — Stern: 


Sonft fommen wird, wenn's fommen muß, 
Ein Sterben, blutig groß, 
Wo über'm Leichnam eines Bolts 
Sich ſchließt der Erde Schoß. 
Und auf des todten Bolfes Grab 
Die Völker werden jehn 
Und in Millionen Augen wird 
Die Trauerthräne ftehn. 
O Ungar, halt dem Baterland 
Die Treue unbefledt, 
Das dich erhält und, warn du fällft, 
Mit feinem Raſen dedt. 
Auf weiter Erde nirgend jonft 
Winkt eine Stätte dir; 
Hier mußt du deinem Schidjal ſtehn — 
Hier leben, fterben hier.“ 
Sccherr, Allg. Gefh. d. Literatur. IL. 6. Aufl. 28 
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loje Nähte — Wolken. ') Er ift jo zu jagen Naturdidhter, denn er entlief 
den Studien fehr bald, um Soldat zu werden, und zog dann, von jeinem 
Bater losgefauft, mehrere Jahre ala Mitglied einer wandernden Komödianten- 
bande im Lande umher. Es ift durchaus nichts Gelehrtes an ihm, Gott 
jei Dank! Er iſt in mehr als einer Beziehung der Burns Ungarns. Bol 
urſprünglicher Phantafie, unmittelbarer und ungetrübter Naturanfhauung, 
vol Fröhlichkeit und jchalkhafter Yaune, voll Stolz auf fein Land, voll 
Feuereifer für das Heil feiner Nation, zieht er uns in feinen Liedern mit 
„in die Fräftige und wohlthuende Atmojphäre eines ferngejunden, urpoetifchen, 
raffenhaften Bolfes“. Ueberall Elingen bei ihm die Volksmelodieen als 
Grundtöne an. Seine Genrebilder aus dem Leben des Bauers, des Hirten, 
des Räubers find naiv und plaftiih wie das echteite Volkslied. Seine 
Liebe: und Weinlieder zeigen in ihrer Wahrheit, daß fie zugleich gelebt und 
gedichtet wurden. Meifterhaft malt er mit wenigen Farbenſtrichen die 
heimatlihe Steppennatur und ein flammender PBatriotismus jprüht aus 
jeinen Apojtrophen „An das Magyarenvolf“. Ganz in der phantaftichen 
Weiſe der populären Erzähler in einer Cjärda oder beim nächtlichen Hirten: 
feuer find Petöfi's Bauernmärden: „Der Dorfhammer“ — „Held Janos“ 
— „Iſtok“, erzählt. Er gebt da gleihjam mit verhängtem Zügel in die 
bimmelblaue Märchenwillkür hinein, die mit fouveräner Zaubermadt Un- 
möglichkeiten aller Art zujammenmwürfelt. ?) Die gewaltjamen Krijen und 


!) Gedichte von Petöfi, aus dem Ungariſchen durch A. Dur, 1846. Gedidte von 
U. Petöfi, aus dem Ungariſchen durh Kertbeny, 1849. U. Petöfi, Dichtungen, nad 
dem Ungariſchen in eigenen und fremden Ueberjegungen von ſt. M. Kertbeny, 1860. 
Gedichte von A. Petöfi, überf. von Szarvady u. Hartmann, 1851. Petöfi's lyriſche 
Gedichte, deutih von Th. Opitz, 1864. Auswahl aus Petöfi’s Lyrik, deutih von 
H. dv. Melgl, 1871. Meltzl gab 1879 aud eine neue Verdeutſchung von Petöfi's be— 
rühmter Rhapſodie »Az Oerült« (der Wahnfinnige), worin die Phantafie des ungarischen 
Dichters allerdings großartig fich entfaltet hat; zugleich aber erbringt diejes Gedicht den Be: 
weis, daß Petöfi, jowie er den gejunden Boden des Nationalen und Vollsmäßigen verlieh, 
Gefahr lief, ins Unſchön-Groteſte ſich zu verlieren, auch ftiliftiih . . . Petöfi’s Gedichte, 
überjegt von Neugebauer, 1878. „Held Yänos“ ift verbeuticht von Kertbeny und von 
Schnitzer. Petöfi's Poet. Werle, mit Beiträgen nambafter Ueberjeger herausgegeb. von 
8. Aigner, 1880. Zu vgl. Th. Opitz: U. Petöfi, 1868. A. Teniers: Petöfi, 1866. Kert⸗— 
beny: Petöfi's Tod (1849) und Jôkai's Erinnerungen an Petöfi (1870), hiſtoriſch-literat. 
Daten und Enthüllungen, 1880. Petöfi's Roman „Der Strid des Henkers“ umd jein 
Drama „Tiger und Hyäne“ habe ih im Terte nicht erwähnt, weil dieje Verſuche neben 
jeiner Lyrik in der That der Erwähnung nicht werth find. 

) Von dem Ton diejer Märchenpoeſie wird folgende Stelle aus Petöfi's „Jänos*, 
entnommen der Schilderung des Zuges, welden eine Schar ungariſcher Huffaren gegen die 
Türen unternommen, eine Borftellung geben: — 

„In der Mitte Indiens find die Berge nieder, 
Doch dann jtreden immer höher fie die Glieder, 
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großen Rataftrophen, welche die Jahre 1848—49 für Ungarn herbeiführten, 
und die Nachwirkungen diefer Krifen und SKataftrophen, fie haben bie 
MWeiterentwidelung der ungarischen Literatur wohl gehemmt, aber nicht unter: 
drüdt. Zwar eine neue Aber ift in derſelben ſeit Vorösmarty und Petöfi 
nicht angebrohen worden, aber auf den von diefen beiden tonangebenden 
Nationaldichtern eröffneten Bahnen haben ſich eine nicht geringe Anzahl 
ehrenwerther Talente mit Geſchick und Glüd bewegt. Den größten Stand 
hatte nad dem Verſchwinden von Vörösmarty und Petöfi bei feinen Lands: 
leuten Johann Arany (geb. 1817), deſſen Hauptitärfe die poetijche Er- 
zählung. In diefer Gattung hat er: eine Reihe von Dichtungen geichaffen: 
„Toldy“, (deutſch von Kolbenheyer) — „Die Belagerung von Murany“ — 
„Katalin” — „Die Zigeuner von Nagy: da" — „Toldy's Abend“, 
(deutſch von Kolbenheyer) — „Buda’s Tod“, (deutih von Sturm) — melde 
als Zierden der magyariſchen Epif, ja der modernen überhaupt anzuerkennen 
find. Zu der Dichtergeneration, für deren Haupt Arany gilt, zählen in erjter 
Linie M. Tompa (geb. 1819), Lyrifer und Märchendichter, Karl Szaß 
(geb. 1825), Liederdichter und Berfaffer der jchönen Novelle in Verſen 
„Szécſi Maria”, K. D. Lifznyai (1823—66), im Liede und der Volks— 
romanze nur Petöfi nachſtehend, P. Gyulai (geb. 1826), Lieber: und 
Balladendichter, Novelliſt und Efjayift. Eine eigenartigere Stellung nahm 
E. Madach (1823—64) ein, Peſſimiſt im allgemeinen und Deutjchenfrefler 
im bejonderen. Seine Lyrik gibt fi vielfadh als eine Reminifcenz ber 
lenau'ſchen. Seine Satire „Der Civilifator“ ift humorlos und plump. 
Dagegen muß feine „Tragödie des Menſchen“ als eine kühne und energiſch 
ausgeführte Kompofition anerkannt werden. Den Inhalt bildet der durch 
Lucifer angeregte Traum Adams, des erjten Menfchen, von den Geſchicken des 


Und wo beider Länder Gränzen ſich begleichen, 
Bis hinein die Berge in den Himmel reichen. 


Hier nun ift zu melden, dak die Mannſchaft ſchwitzte, 
Yeder nahm das Halstud ab und was nur hikte; 
Und wie nit? Denn über ihrem Haupt im Runde 
Stand die Sonne, faum entfernt mehr eine Stunde. 


Stüde Luft zur Nahrung mußten ab fie reißen, 
Denn fie war jo did, dak man fie konnte beißen: 
Um zu trinfen mußten fie fo flint wie Raten 
Waſſer aus den Wolfen ſich herunterfragen, 


Endlich fonnten auf des Berges Firſt fie dringen, 
Dorten war's jo warm, daß fie des Nachts nur gingen 
Und nur langjam, denn gar groß war die Beſchwerde, 
Da inmitt’ der Sterne ftolperten die Pferde”. 
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Menſchengeſchlechts: Adam träumt die Weltgeichichte. Die ſchwächſte Seite der 
ungariſchen Poefie blieb fortwährend die dramatiihe. Wenn da etwas auf: 
tauchte, was Talent und Bühnengewandtheit verrieth, konnte es des Beifalls 
fiher fein. So die Luftipiele „Der Kuß“ von L. Döczy, „Das Orakel“ von 
G. Cſiky, „Neue Menſchen“ von Stefan Toldy, „Die Heiratitifterinnen“ 
von A. Berczif und das Volksftüd „Der Dorflump“ von E. Toth. Reid; 
licher und auch mit mehr Erfolg iſt das Feld des Romans in feinen ver: 
ſchiedenen Auszweigungen angebaut worden und demzufolge die ungariſche 
Novelliftit zu einem beträchtlihen Umfang gediehen. Die Gunſt der unga- 
riſchen Leſewelt wandte ſich insbejondere der hiltoriichen Novelle und dem 
Eittenroman zu, und wenn die zahlreihen geichichtlihen Romane, welche 
Niklas Joſika (1794— 1865) ſchrieb — „Abafi“, „Der legte Bathory“, 
„Zrinyi“ u. a. v. — nur ftellenweife auf Kunftwerth Anſpruch machen 
dürften, fo hat dagegen Joſef Eötvös (1813— 71), der vielverdiente Staats- 
mann und Publicift, ſowohl hiftorifche als auch fittenmalende Erzählungen 
geichaffen („Ungarn i. %. 1514” — „Der Dorfnotar“ — „Der Kart: 
häuſer“ — „Die Schweitern“), welche zu den bleibenden Schäßen der 
magyarijchen Literatur gehören. „Der Dorfnotar“ hat auch europäiſchen 
Auf erlangt. Weiter find als wirffame Erzähler noch zu nennen Sigmund 
Kemeny (ft. 1875 „Oyulai Pal“, „Mann und Weib“, „Wilde Zeit“), 
Karl Vajkay („Pfaff Ludwig“), A. Degre („Dajein“), Johann Ajbotb 
(„Der Träumer“), A. VBertefi („Die Schule des Elends“, „Berfeblte 
Lebenswege“, „Eine glänzende Partie“) und zulegt, aber feineswegs 
als der legte, Moriz (Maurus) Jokai (geb. 1825), Dichter, Novellift, 
Publiciſt, Parlamentsredner, neben dem Franzofen Dumas und dem Bolen 
Kraſzewſki wohl der fruchtbarite Schriftiteller des 19. Jahrhunderts. Was 
er al3 Lyriker und Dramatiker verſucht und erreicht hat, verſchwand vor 
den glänzenden Erfolgen feiner Noveliftif, welche mit der Novelle „Ein 
Gottesurtheil“ anhob und eine lange Reihe von Jahren hindurch Jahr für 
Jahr der ungariſchen und mit der Zeit auch der deutichen und europätichen 
Lejewelt willkommene vielbändige Gaben bot. ') Jokai’8 Erfindungstraft 
erwies ſich als eine unerſchöpfliche. Seine Darftellung glitt in nie ftodendem 


') Zu den beliebteften Erzählungen Yöfai’s gehören „Die böje Seele“ — „Des 
Himmels Schleuderfteine" — „Das verfluhte Haus“ — „Ein Duell mit Bott“ — „Sieben: 
bürgens goldenes Zeitalter" — „Ein ungarifher Nabob” — „Schwarze Diamanten“ — 
„Die armen Reihen“ — „Die Narren der Liebe” — „Der Goldmenih" — „Der Roman 
des kommenden Jahrhunderts“. Ueber den materiellen Erfolg jeiner Schriftitellerei bat 
Jôlai einmal geäußert: „Binnen 27 Jahren, von 1846,bis 1873, bezifferte fi) die Bände: 
zahl meiner dem ungariſchen Lejepublitum”im Originale vorgelegten Werke und periodiichen 
Schriften auf 652,100 Gremplare. Für diefe literarifche Produktion zahlte das ungariſche 
Publitum brutto 1,523,650 Gulden Silber, wovon auf meinen Antheil als Reingewinn 
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Fluß raſch dahin. Die Vergangenheit wie die Gegenwart, die Gejchichte 
wie die Sitten, die Vorzüge wie die Sünden feines Volkes hat er in den 
Kreid feiner nimmer raftenden Erzählungstunft gezogen, welche den Leer 
niemals langmweilt, jondern immer gut unterhält, fich befcheidend, Erzählungs: 
funft zu fein und als foldhe nebenbei auch bildend und beffernd zu wirken, 
ohne an höhere oder höchite Probleme der Poeſie fich heranzumwagen. 

Die Geihichtihreibung Ungarns ) begann zugleich mit dem Auffommen 
des Chriftenthums im Lande und zwar mit möndhifch-legendariihen Dar: 
ftellungen in lateinifcher Sprache. Dieje lateinische Hiftorif ſetzte ſich in 
einer Reihenfolge von Chroniken aus dem Mittelalter in die neue Zeit herab 
fort und erreichte erft im 17. und 18. Jahrhundert in den Gejhichtbüchern 
von Jitvanffi, Pray und Katona ihren Höhepunkt. Die Daritellung 
der Landesgejhichte in der Landesſprache hob auch in Ungarn, wie ander: 
wärts mit Reimchronifen an, bis in der Mitte des 16. Jahrhunderts der 
Reim vor der Proja wih und Stephan Szefely das erfte Zeitbud in 
ungebundener Redeform verfafite. Er fand Nachfolger in Kaſpar Heltai 
(im 16. Jahrhundert), Johann Szalärdi und Michael Cjerei (in ber 
2. Hälfte des 17.). Erſt zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahr: 
hundert trat an die Stelle der Chronik: oder Memoirenfchreiberei die wirk— 
liche Hiſtorik, zunächſt in den ungariſchen Reichsgeſchichten von Jeſaia Budai 
und Benedikt Viräg, welcher letztere den hiſtoriſchen Kunſtſtil in die ma— 
gyriſche Literatur einzuführen ſich bemühte. Später unterahm es und zwar 
mit Glück Michael Horväth, das bis dahin angehäufte Material gelehrter 
Erforſchung der ungariſchen Geſchichte zu einem gemeinfaſſlichen, freiſinnig 
gehaltenen Hiſtorienbuch zu verarbeiten, welches 1842 zum erſtenmal er— 
ſchien (»A Magyarok‘ története«). Auf breiterer Baſis und nad um— 
faſſenderem Plane errichtetete dann Ladiſſaus Szalay (1813— 64) den 
ſoliden Bau ſeiner „Geſchichte des ungariſchen Reiches“ (1852 fg. 6 Bde.), 
welchen zu vollenden ein vorzeitiger Tod dem trefflichen Manne leider ver— 
wehrt hat, jo daß die-Darftellung der Geſchicke des Magyarenvolkes in 


246,200 Gulden famen.“ Das thaten die höchſtens 5 Millionen zählenden Magyaren für 
ihren Yöfai, der immerhin nur ein talentvoller und geſchickter Schriftiteller, aber fein Mann 
von epochemadendem Genius war. Es ift höchſt zweifelhaft, ob man den 44 oder mehr 
Millionen Deutihen jemals werde nachreden können, daß fie für einen ihrer Schriftfteller, 
und wäre es einer vom erften Range, verhältnißmäßig ebenjoviel gethan, vollends bei jeinen 
Lebzeiten! Auch eine Dankfeier, wie die Polen im Oktober 1879 ihrem Kraſzewſti eine be: 
reitet haben, wäre in Deutihland, wo man befanntlich erft geftorben jein muß, um bie 
invidia und die insidiae mediocritatis zu befiegen, ganz undenkbar. 

) Bl. U. Flegler: Zur Würdigung der ungariihen Geſchichtſchreibung (in Sybels 
„Hiſtoriſche Zeitſchrift“, 1867, 4. Heft); ſowie Flegler: Erinnerungen an Ladiſlaus 
Szalay, 1866. 
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Reiem Jedentenden Werte Acht über Re Jert nes farlomiger Friedensichlunes 
mansrerht. Ter fer, mom ne añortiche Forichung auch im Ungarn 
erroigreia ih „emmibre. ne Rergamgenheit von Sand umd Volk alljeitig 
aurzuflären, sernient ıiles “ob. Umter den thätigiten Arbeitern an dieſem 
Berfe tand cum manmarıtıter Deuticher voran, ran; Toldu (Schebel, 
Im 5), Neem .iterurbitorihen Bücher am Eingang des Kapitels er: 
mahnt uurdem. Jrrrenii ſt. Jag auch m memerer 3eit, wie ſchon im älterer 
zeichuh, umgerice Barrınten. veiche am den Gerchiden ihres Landes mit: 
bandeind 'tch erberiiatem, :hre Beobachtungen und Erfahrumgen aufzeichneten 
umd verörfenziihter Zu cm Memoirenmerf, und ;war eim für die Geſchichte 
Ungarns uer md nad _»+> manges, md die Temfwürdigfeiten vom Franz 
ven Bu.';°ı: ‚Merm Leden md mem Jertalter“ ıeletem es korom, 1879), 
und 'mLiegiin mug om uimmend gedacht werden der „ Geichichte der Serben“ 
von B. von da... ı2 deutica zum Schwider, 1575), als eines Geſchichts⸗ 
merfes, weldes rund Jezemur, daß magnarüche Hiſtoriker auch den 
Slabren jereht ;u werden ver'tehen. 








Drittes Rapitel. 


MNeugriechenland.') 


Wir haben oben (Buch I. Kap. 2) die Nahblüthe der Literatur des 
alten Hellas betrachtet und gefehen, daß im alerandrinischen und byzantinischen 
Zeitalter Dichter von größerer und geringerer Begabung lebten, welche e3 
fih hauptſächlich angelegen fein ließen, eine Erneuerung der epiſchen Poeſie 
zu verfuhen. Diefe Verſuche tauchten auch fpäter immer wieder auf, ob- 
zwar der echtepijche helleniſche Geiſt längit entwichen war in einer Zeit, 
wo die byzantinischen Griehen fogar ihren glorreihen Stammnamen ab: 
legten, um fich ftatt Hellenen „Rhomäer“ (Pouaioı) zu nennen. Die Kriegs: 
thaten des Kaiſers Heraklios gegen die Perſer in der eriten Hälfte des 
7. Jahrhunderts fanden in dem Diakon Gregorios von Pilidien einen 
epiſchen Scilderer, der noch zu den beijeren gehört; im 10. Jahrhundert 
wurde die Eroberung Kreta’3 duch Nifephoros Phofas von dem Diakon 
Theodofios bejungen, welcher den Mangel an Poeſie durch höfifche 
Schweifwebelei zu erjegen ſuchte; im 12. Jahrhundert fchrieb Konftantin 
Manafjes eine Art Weltchronif in Verfen, während fein jüngerer Zeit: 
genofje, der ala Grammatifer berühmte Johann Tzetzes in feinen joges 


!) A. Korals: Memorial sur l'état actuel de la civilisation de la Gröce, 1803. 
J. Rizo-Neroulos: Cours de la littörature gröcque moderne, 1827. Leake: 
Researches in Greece. Mittheilungen aus der Geſchichte und Dichtung der Neugriechen, 
Kobl. 1825. K. Iken: Leulothea, 1827. U. Ellifjen: Polyglotte der europäiſchen 
Poeſie, Bd. 1, ©. 176434. Elliffen: Analelten der mittel: und neugriedhijchen Kite: 
ratur, 4 Bde. 1855 fo. Brandis: Mittheilungen über Griechenland, 3 Thle. Thierid: 
De l'élat actuel de la Grece, 2 Thle. 1833. ©. H. Sanders: Das Bolfsleben der 
Neukriechen, 1844. R. Nicolai: Geſchichte der neugriechiichen Literatur, 1876. A. R. Ran- 
gabe: Hist. litt£raire de la Gröce moderne, 2 vols. 1877. C. Fauriel: Chants populaires 
de la Gröce moderne, 1824 (deutih von W. Müller, 1825). N. Tommaseo: Canti 
popolari, 4. Bd., 1841. 3. M. Firmenich: Neugriechiiche Volksgeſänge, 1840. Neu: 
griechiſche Volls- und Wreiheitslieder, Grünberg und Leipzig, 1842. Kind: Anthologie 
neugriechifher Volkslieder, 1861. Hahn: Griechiſche und albaneſiſche Märchen, 2 Bde. 1864 


440 Bud IV. Kap. 3. 


nannten „biltoriihen Chiliaden“ einen wunderlichen Brei von allerlei Ge— 
ihichten, heidniſchen Mythen und chriftlichen Legenden zufammenrührte. Man 
trifft das Rechte, wenn man dieſe ganze byzantinijche Literatur als die 
Literatur der Schnörfelei und der Niederträchtigfeit bezeichnet '). 

Das gänzlihe Erlöſchen der helleniſchen Weltanfhauung, wie es in 
Byzanz eintrat, mußte die Rhomäer für mittelalterlih romantiihe Einflüfle 
empfänglic” maden. In des Theodoros Prodromos Roman „Doſikles 
und Rhodante“ aus dem Anfange des 12. Jahrhundert? machten fig ſchon 
Anklänge der Romantik hörbar, welche jih dann mehr und mehr veritärkten, 
nahdem die Byzantiner durch die Kreuzfahrer mit dem abenbländijchen 
RitterthHum und feiner romantischen Dichtung befannt gemacht worden waren. ”) 
Nicht nur der Inhalt der rhomäiſchen Dichtkunft modelte fich jetzt romantisch, 
fondern auch’ die Sprahe und Form. Als das vorherrihende Versmaß, 
defjen fich ſtatt des althelleniichen Herameters und Trimetes die mittel- 
und neugriehiiche Poeſie in allen Gattungen bediente und noch bedient, ift 
der fogenannte politiiche Vers, d. h. ein nach dem Afcent gemefjener fieben- 
füßiger Jambus (der jambijche Tetrameter catalecticus). Diefem Metrum 
gejellte jich der Neim der Romanen, welcher von den neugriechiſchen Kunft- 
dichtern fajt durchgängig angewendet wurde, während er befanntlich bei den 
alten Griehen, wie vom Homer, nur bie und da zufällig oder, wie vom 
Ariftophanes, mit beftimmter parodiftiiher Abficht gebraudt worden war. 
Aus Wejteuropa wurden auch die Stoffe eingeführt, welche die mittel- 
griehiichen Poeten mit Vorliebe behandelten, wie die romantiihen Sagen: 
freije und die Thierfabel, welche lettere in einem der ältejten gereimten 
Gedichte, in der „Geichichte vom Eſel, Wolf und Fuchs“ ſatiriſch aufgefafit 
und durchgeführt ift. Das romantische Epos „NRhotofritos“ von Wizenzos 
Kornaros, welder zur Zeit der Herrichaft Venedigs über Kreta auf 
diejer Inſel lebte, ift das umfangreichite griechiiche Dichtwerf, welches jeit 
dem Fall Konjtantinopels entitanden, und es fchildert ganz in der Manier 


) Den Ungeift der genannten und anderer byzantinischen Verſeſchmiede harakterifirt 
jehr gut die BVerfiherung, welche Manuel Phile in einer Widmungsepiflel an den Kaijer 
Andronifos II. richtete: 

„OElm yao eivaı Yılodtonorog xUmrv 

"Ogwr En’ aurag rs rganeing rag Wiyag“. 
(Ih will ja ein dejpotentreuer Hund nur fein, 
Nur nad den Broden jhauend von des Herren Tiſch.) 

2) Die Hervorbringungen der griechijch = mittelalterlihen Nitterdihtung haben einen 
Sammler. und Herausgeber gefunden in einem gelehrten Reugriehen: — »Collection de 
Romans Grecs en langue vulgaire et en vers«, publ, par Spyridion P. Lambros, 1880. 
Dieje Sammlung enthält vier verfificirte Ritterromane, von welchen der „Digenis Afritas“ 
betitelte der leibarfte jein dürfte, Es find darin Zuftände des 10. Jahrhunderts gejchildert. 
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der fübmefteuropäifchen Romantik die Liebesgeichichte des ritterlihen Rhoto— 
fritos und der athenifchen Königstochter Arethuſa. (Die Epifode Charidimos 
findet ſich verdeutſch in Elliffens Polyglotte, I. 283—91). Ein anderes 
romantisches Heldengebicht ift „Der alte Ritter” (0 ngLeßus inrorns, deutſch 
von Ellifjen, 1846), defien Stoff der Artusfage angehört. Im 17. Jahr: 
hundert fand die fühlihe Schäferdichtung unter den Griechen Bewunderer 
und Nahahmer, wie „Die jhöne Schäferin“ des Nikolaus Drymitifos 
darthut; doch gedieh in diejer Zeit mitunter auch Edleres, wie die begeifterte 
Schilderung der althellenischen ‚Herrlichkeit und ihres Unterganges, welche 
Leon Allatios (1638) jeiner den Kardinal Richelieu für das von den 
Türken zertretene Griechenland um Hilfe anflehenden „Hellas“ in den Mund 
legte (deutjch von Elliſſen, Polygl. 305 fg.). Stolze3 Baterlandsgefühl und 
tiefe Wehmuth mischen fich in diefem Gedicht in beredfamer Weife und Allatios 
eröffnet würdig die Reihe der neugriechiſchen Freiheitjänger. 

Der berühmtefte derjelben und zugleich der erjte Märtyrer für Die 
Freiheit von Neuhellas ift Konjtantinos Rhigas, geboren um 1753 in 
Veleftini in Theffalien, 1798 in Trieſt von den Dejtreichern gefangen, an 
die Türken ausgeliefert und von dieſen als Rebell zu Belgrad gemordet. Die 
Ideen der franzöfiichen Revolution hatten in Rhigas den Gedanken der Be: 
freiung feines Volkes von der türkischen Herrichaft wachgerufen. Er weihte dieſem 
Gedanken das Leben, jtiftete zum Zwecke jeiner Verwirklichung eine geheime po— 
litifche Verbindung (Hetäria), welche in den Emancipationsverjuchen der Neu: 
griechen befanntlich eine große Rolle fpielte, und gab den Gejinnungen und 
Gefühlen feiner Landsleute einen Ausdrud und eine Loſung in jeinem un: 
fterblihen Kriegslied gegen die Türken: „Auf, ihr Söhne der Hellenen!“ 
(Asüre naldıg nor 'Eihrror!), welches man mit Necht die griechiſche Mar: 
feillaife nennt. Dem edlen Rhigas wird auch die faum minder berühmte, 
von Begeifterung jchwellende Kriegshymne „Wie lange, Pallitaren?” (Rs 
aore, nalinzagıa?) zugejchrieben, doch nennen einige al3 Verfaſſer derjelben 
auch den hochherzigen Adamantios Korais (1748—1833), mwelder um 
Neugriehenland jo viele literariihe und politiiche Verdienfte ſich erworben 
hat. (Die beiden Hymnen, deutich von Elliffen, Polygl. 344 fg.). Ausgangs 
des 18. und Anfangs des 19. Jahrhunderts regte fi) unter den Griechen 
neben dieſer tyrtäifhen Lyrik überhaupt wieder ein literariſches Leben. 
Athanafios Chriftopulos fang jeine leichten, anmuthigen Wein: und Liebe: 
liedchen, welche ihm nicht grundlos den Ehrennamen des neugriechiichen 
Anakreon verichafften, Johannes Sabelios dichtete, freilich in der ftarren 
Manier Alfieri’s, patriotiiche Tragödieen („QTimoleon“, „Konftantin Paläolo— 
gus“, „Rhigas“), während den tragijchen Arbeiten des Nikolaos Pikkolos 
(„Der Tod des Demoſthenes“) und des Jafowalis Rhiſos-Nerulos 
(„Aſpaſia“, „Bolyrena“) mehr die wortreiche franzöfiihe Pſeudoklaſſik als 


* 
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die echthelleniſche zum Muſter gedient hat. Der letztgenannte iſt als komiſcher 
Epiker („Der Raub der Truthenne“) origineller und glücklicher geweſen denn 
als Dramatiker. Frankreich hat auf die neugriechiſche Kunſtdichtung bis 
auf die neueſte Zeit herab vorwiegenden Einfluß geübt. Die franzöſiſchen 
Tragiker und Boileau, dann Rouget de l'Iſle und Béranger löſeten einander 
als Muſter ab. 

Eine neuere Periode der neugriechiſchen Literatur eröffnen als Kunſt— 
dichter (4165400) die beiden berühmten Patrioten, der Gefangene von Mun— 
katſch, Merander Ypfilantis (1792— 1828), mit feinem ſchönen im Volks— 
ton gejungenen „Klaglied des verbannten Vögelchens”, und der zu Ende des 
18. Sahrhunderts geborene Spyridion Trikupis mit feiner vaterländiich 
romantischen Dichtung „Dimos“ (1821). Trifupis hat fi aber nachmals 
eine viel höhere und feitere Ehrenftufe in der neugriechiſchen Literarhiſtorie 
erworben durch Schaffung des beiten Gefchichtewerfes, das Neugriechenland 
beſitzt, durch feine Gefchichte des griechischen Aufftands (‚„Joropia eng Elinsuxns 
enavaotaoewng“‘, 1853 fa.). Die dichterifchen Koryphäen diefer Periode aber 
find die Brüder Alerander und Panagiotis Sutſos. Alerander Sutſos 
war ein jehr vielfeitiger Dichter von der feurigiten patriotifchen Gefinnung. 
Er bat fih im Trauerfpiel und Luftipiel verfucht, den politiſchen Roman 
„Der Verbannte“ (Efopıorog), geichrieben, das romantifch:politifche Epos 
„Der Umberjchweifende” (6 meoınlarasuerog), außerdem viele patriotifche 
Oden und Satiren gedidhtet, auch in franzöfifcher Sprache eine »Histoire 
de la revolution grecque« verfaſſt. Thierſch rühmt von ihm, daß er fi 
durch die männliche und erhabene Einfachheit feiner Dichtungen auszeichne 
und daß er, obgleich durchdrungen von dem Geilte des alten Griechenlands, 
dennoch einen eigenen und originellen Weg gehe. Es möchte jedoch dieſes 
Lob hinfichtlih der Einfachheit und Originalität etwas zu bejchränfen fein, 
denn Alerander Sutjos’ Dichtungen theilen ein Grundübel der neugriedi- 
ſchen Kunftpoefie, daß fie nämlich mehr in die Breite als in die Tiefe geben, 
und dann find fie gar oft nur ein Echo der modernen europäiichen Literatur. 
Insbeſondere können diejes feine unter dem Titel „‚Tarooaua tig 'Elkados“ 
(1833) gejammelten Satiren beweifen, welche, gegen die Verwaltung Kapo: 
diſtria's gerichtet, offenbar von Beranger beeinflufft ſind ). Panagiotis 


’) Zum Belege des Geſagten ſetze ich die dur 2. v. H. übertragene Satire auf das 
dur Kapodiſtria erlafiene Preſſegeſetz her, die um fo interefjanter ift, als fie eine, freilich 
untröftliche, Parallele zwiſchen neugriechiſcher und — andermweitiger Prefjegejeggebung bietet. 

„Jüngft ſprach ein Dann des Raths zu mir mit heiterm Munde: 
Hör’, freier Sutjos, mich! Ich bring’ dir frohe Kunde. 
Hier follit du den Entwurf zum Preßgeſetz empfangen — 
Der Plan ift von mir ausgegangen. 
frei ift die Preſſe, Freund, für den, der da veripricht, 


Reugriehenland. 443 


Sutſos wetteiferte mit jeinem Bruder in vaterländifcher Gefinnung, war 
aber viel weicher in der dichterifchen Aeußerung derfjelben. Sein lyriſches 
Drama „Der Wanderer”, fein Roman „Leandros“ find von oflianifch-wer: 
ther’ihen Thränen ſtark benäfft, wie auch feine Lieder auf die heroiſchen 
Thaten des griehiichen Freiheitstrieges den elegiſchen Ton vorjchlagen laſſen. 
Seine lyriſchen Gedichte Hat er unter dem Titel „‚n xısdoa“ (1835) gefam: 
melt. Ein ſehr begabter Dichter und feuriger Patriot ift Alerandhros Rhiſos 
Rhangamis (Nangabe, geb. 1810), der in feinem Epos „ö Auomkaros‘‘ die 
Schidjale des Mönchs Stephanos, der fi unter Katharina der Zweiten 
für ihren gemeuchelten Gemahl (Peter den Dritten) ausgab, behandelte und 
dieſe Gelegenheit ergriff, um energiſch gegen die ruſſiſche Politik aufzutreten, 


Nicht die Minifter anzufeinden, 

Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 

frei ift die Prefje, freund — nur fchreiben darfit du nicht! 
Beim Kaſſationshof ift Vorſitzender mein Bruder 

Und mein Herr Better lenft mit an des Staates Ruder ; 

Ich led’ im Winkel hier an meinem fühen Knochen; 

Dod für die Preffe hab’ ich ftet3 mit Muth geſprochen! 

frei it die Prefle, freund, für den, der da verſpricht, 

Nicht die Minifter anzufeinden, 

Auch die Beamten nicht, jammt ihren guten Freunden; 

Frei ift die Preffe, Freund — nur ſchreiben darfft du nicht! 
Einer der Herrn Kollegen, 

Der ſprach, der Teufel weiß, warum, der ſprach dagegen; 

Gegen die Aufklärung ſprach er mit lauter Stimme — 

Ich ftopfte ihm den Mund, ja, ich in meinem Grimme .... 

Frei ift die Preffe, Freund, — für den, der da verfpricht, 

Nicht die Minifter anzufeinden, 

Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 

Frei tft die Preffe, Freund, — nur jchreiben darfft du nicht! 
Jetzt je’ dich hin und jchreib’ und ſchone uns nur nicht! 

Schreib jetzt ein bittres Spottgedicht! 

Mas auch und wer eS fei, der deinen Wit mag figeln, 

Die kannft fortan du frei bewigeln! 

Frei ift die Prefie, Freund, — für den, der da verſpricht, 

Nicht die Minifter anzufeinden, 

Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden ; 

Brei ift die Preffe, Freund, — nur ſchreiben darfft du nicht! 
Mas mwarteft du denn noh? Nimm gleich das Federmeſſer, 

Schneid’ dir die Federſpitz', 's Papier leg’ auf den Schoß! 

Willſt rothe Dinte du? Anfangs ift rothe beffer! — 

Und gegen Groß und Klein lafj’ deinen Wit jegt los! 

Frei ift die Prefle, Freund, — für den, der da verfpridt, 

Nicht die Minifter anzufeinden, 

Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten fyreunden ; 

Frei ift die Preffe, Freund, — nur jchreiben darfft du nicht!” 
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Stijl II, 347. 

Still II, 22, 

Stöber, die Brüder II, 288, 
Stofe II, 337. 
Stoddart II, 119. 





- Stolberg, die Brüder II, 232, 


Stolterfoth II, 292, 
Storch II, 291, 
Storm II, 325, 360. 
Strachwitz II, 322, 
Strandberg II, 381. 
| Straparola 1, 333, 
Strauß II, 304. 
| Stredfuß II, 263. 
Street IE 11% 
| Strider, der II, 156, 163. 
Strinnholm II, 381. 
Strozzi I, 364. 
| Strueniee IL, 329, 
30 
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Stuart:Sterne II, 120, 
Stuart II, 67, 347. 
Stubb II, 127. 
Stulc II, 38 
Sturm II, 293, 
Sturz II, 223. 
Sturzenbeder II, 381 
Stzepanet II, 398. 
Subdrafa I, 45. 

Eur 1, 289, 
Sudenwirt II, 164. 
Suetonius 1, 168. 
Sugenheim II, 297. 
Subheir I, 72. 

Suhm II, 366, 
Sulpicia L 161. 
Sulzer II, 224. 
Sumarotoff II, 415. 
Sunna, die I, 76, 
Sunner 1, 389. 
Eurrey II, 18. 
Sufarion I, 134, 
Sutjos, die Brüder II, 442, 
Spietla II, 399, 
Swoͤticz II, 394 
Swinburne II, 117, 
Swift II, 60, 

Sybel II, 299, 
Sylva 1, 421 
Symons II, 116, 
Synefios 1, 176, 
Syrofomla II, 412, 
Syrus I, 153, 
Szabé II, 430. 
Szajnocha Il, 414. 
Szalärdi II, 437. 
Szalay II, 437. 
Szaß II, 435. 
Szefely IL, 437. 
Sjegedy II. 430. 
Szentmillofjy II, 430. 
Szewzenko Il, 423, 
Sjymonowicz II, 400. 


3. 


Taabata Scharran 
Tacitus I, 166. 
Taddei I, 382, 


11, 


l, 





Regifter. 


Taine 1, 300. 

Talfourd II, 104. 

' Taliefin II, & 

| Talmud, der L 67. 

Tanhuſer II, 160. 

Tannahill II, 70. 

' Zanner II, 287. 

Tapia 1, 453, 

Tarafa 1, 72, 

ı Tarrega 1, 436, 

Taſſo, Bernardo I, 348. 

' Tafjo, Torquato I, 350, 356, 

| 363, 365. 

| Tafjoni 1, 367. 

| Taftu I, 288, 

Tauler II, 178, 

| Taylor, ®. II, 219, 

Taylor, %. II, 20. 

| Taylor, 9. II, 117, 

Tegnér II, 375. 

' Temple II, 60. 

Tennant II, 103. 

| Tennyjon II, 113, 

| Tönot 1, 308. 

Terentius I, 152, 153, 164. 

' Xerpander I, 121, 

ı Tertullianus 1 12% 

'Tejta 1, 389, 

Teſti I, 368. 

' Thaarup II, 359, 

Thabit I, 79, 

Thaderay II, 109, 

Thamyris I, 107, 

Theater, das mittelalterliche 
L 183 je. 

Theodeltes 1, 133, 

Thedofios II, 439, 

| Theognis L 117, 120. 

Theofritos 1, 138, 

Theopompos I, 141, 

Thejpis L, 129, 

Theuerdant, der II, 158. 

Theuriet 1, 302, 

‚ Thibaudeau 1, 306, 

' Thibaut 1, 216. 

Thielt II, 347, 

ı Thierry 1, 305, 

Thiers I, 306, 

| Thietmar II, 141. 





Thomas 1, 236, 
Thomas v. Aquino L LT 
Thomas dv. Gelano I, 177, 
' Thomas a Kempis II, 175. 
Thomaſius II, 199. 
Thomans Il, 357, 

ı Thompjon II, 119. 
Thomſon II, 58. 
Thoreſen II, 366. 
Thorild Il, 372. 
Thou L 303, 
Thulydides I, 140. 
Thümmel Il, 223. 
Thurnmayer II, 179, 
Thiard 1, 219. 
Tibaldeo L, 334. 
Tibullus I, 159, 
Tickel II, 56. 

Tidnor II, 122. 
Tiect II, 272, 

Tiedge II, 261 

| Tigri I, 389, 
Tileſio 1, 362, 
Tillotfon Il, 59, 
Timäos 1, 141, 
Zimofejew II, 423, 
Timofreon I, 122, 

| Timon L 119, 
Tindal II, 51 
Tinödi 11, 430, 
Tiraboshi 1, 376. 

' Tirfo 1, 436. 
Tobler Il, 287. 
Tocqueville 1, 306, 

ı Tode II, 359, 
Toghrai 1, 79, 
Toland II, 51. 
Toldy II, 436, 438, 
| Tollens II, 344, 

| TZolommei I, 364. 

| Tolftoi II, 424, 426. 
Tomat Il, 399. 
Tomadhir I, ZL 
Tommajeo 1, 382, 383, 
Tomicel II, 398, 
Tompa Il, 435. 
Töpfer II, 302, 
Toepffer I, 289, 
Tophail 1, 83, 











I, 
L 








Torelli 1, 389. 

Toreio 1, 452, 
Torquemada 1, 421 
Törring II, 260, 

Toth II, 430, 436. 
Träger Il, 293. 

Traun, von der Il, 328. 
Trediatowijfi II, 415. 
Treitichte II, 298, 

- Freizjauerwein II, 158. 
Trelawney II, 107. 
Trembedi Il, 404. 
Tritupis II, 442, 
Trimberg II, 162. 
Triffino 1, 349, 355. 
Trogus I, 166, 
Trollope II, 106, 111. 
Tromlig 11, 291. 
Troubadours, die 1, 192, 


Trouveres, die 1, 200 fg. 


Trueba Gofio 1, 451. 
Tſchabuſchnigg 11, 319. 
Zihaura 1, 43. 
Zicherning II, 191. 
Tſchernyſchefffty II, 426. 
Tſchudi II, 179. 
Tſchu⸗tſe L, 20. 
Zuderman Il, 122, 
Tusfu J 23. 

Zullin Il, 359, 
Turgénjew Il, 426. 
Turinjfi II, 398, 
Türfei I, 99 fe. 
Turner II, 122, 
Turold I, 202, 
Turpin I, 202. 
Tutiname, das 1, 98. 
Twain II, 119. 
Twamley II, 104, 
Tyl II, 398, 
Tyrtäos 1, 120. 
Zytler Il, 122. 
Tzetzes 11, 439. 


u. 


Ubeda I, 416, 
Udall II, 22. 


Regiſter. 


Ueberſehungslünſtler, deutſche 
II, 268. 

Uhl II, 329, 

Uhland Il, 285. 

Ubady 1, 302. 

Ujejfti II, 412. 

Ulfila II, 140. 

Ul’janov II, 423. 

Uri v. Ejchenbady Il, 151. 

Ulrich dv. Lichtenftein II, I6L 

Uri v. Turheim II, 151 

Uri vom Türlein II, 151. 

Uri v. Zazichofen Il, 148. 

| Ulrici II, 

Unge II, 381. 

\lrfe 1, 221 

Urrea l, 418. 

| Uſchakoff II, 424, 

 Uipenjti Il, 426. 

Uſteri II, 262, 

| Uftrjalow II, 422. 

u; II, 207. 





V. 


Vajlah II, 436. 

Baldez L 448. 
Ralaoritis Il, 444. 
Balera 1, 409, 452. 
Valerius Flaccus 168. 
| ®alerius II, 372. 
Valerius Marimus 1, 166, 
| Baltenier II, 347. 
* L 335, 

| Balletta 1, 382, 

| Ban Aiftema II, 347. 

| Yanbrugh I, 3 

Ban der Belde II, 302. 
Vanini 1, 362. 

Varchi 1, 360, 364. 
Barnhagen II, 297, 

Barro 1, 153, 

Baulabelle L, 307. 

Beda’s, die 1, 32. 

Vega, Garcilafo de la, L, 411 
Velasquez 1, 448. 

‚ Beldenaer Il, 347, 

| Belbede Il, 147, 159. 
Bellejus Paterculus 1, 166, 
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Belthem II, 337. 

| Benturi L 387, 

‚ Bentignano 1, 382. 
Verbrechten II, 337. 
Vere II, 116, 
Berga |, 389, 
Beron 1, 308. 

ı Berjeghy 11, 430. 
Bertefi II, 436. 
Biana 1, 409, 

| Bicarefcu L 47L 


ar L 178, 342. 


Viel:Gaftel 1, 307, 

| ®igny 1, 285. 

Billani 1, 360. 

Billafan 1, 405, 

Villari 1, 390. 

| Billaviciofa 1, 419. 
Billegas 1, 439. 
Villehardouin |, 303. 

| Billemain 1, 280. 

| Billena 1, 406. 

ı Billoflada I, 451, 

| Bilmar II, 301. 

Vinariczki II, 398, 

iräg 11, 430, 437. 
Virgilius L, 154. 

Virues 1, 409, 

Biſcher II, 270. 

| Tifhnufarma 1, 50. 

Viſſcher II, 332. 

Vitet 1, 288. 

| Nittorelli I, 382. 

| Vitfovits II, 430. 

Blezek II, 399. 

Vogl Il, 287. 

| Vogt II, 304, 

‚Voigt II, 297, 

| Voltsbücher, die deutfchen II, 
| 158 

Vollslomödie, die italiſche I, 
| 337 

Volkslied, das deutſche II, 
166 file. 

Volkspoefie, die ſtandinaviſche 
ı 11, 355, 

Vollspoeſie, die finnifche II, 
336. 

Volkspoeſie, die ſlaviſche II, 385. 
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Vollspoeſie, die neugriechiſche 
II, 444. 

Bollenhove II, 342, 

Volney 1, 264. 

Voltaire 1, 227, 22. 

Bondel II, 339, 





Börösmarty II, 431 
Voß, I. 9. II, 230. 
Voß, Jul. v. II, 302, 





Vries II, 347 
Bulpius II, 260. 
Buylftede 11, 347. 





Waagen Il, 302, 

Mace 1, 205 

MWadler 1, 4 

Wadler, 3. 5. X. II, 293, 
Wachsmuth II, 298, 302, 
Mächter (Veit Weber) Il, 260. 
Wachenhuſen II, 329. 
Wadenroder Il, 272, 





Wadernagel II, 288, 301. 

Wagenaer Il, 347. 

Wagner, %. II, 236. 

Wagner, €. II, 260. 

Waiblinger Il, 286. 

Waitz Il, 297, 

Waledi L, 82. 

Malafried Strabo 1, 178, 

Waldau II, 292, 

Waldis II, 181 

Maldmüller II, 329. 

Wallenberg II, 372. 

Waller II, 45. 

Wallin II, 373, 

Wallmart II, 373. 

Walpole 11, 66. 

Malter von Aquitanien, der 
II, 137, 

Walter, %. II, 302, 

Walther von der Vogelweide 
II, 159, 

Ward II, 106, 

Warnefried Il, 133. 

Warren II, 106. 

Mifemjty II, 423, 

Waſſaf I, 29. 
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Waft L, 101. 
Wateclet 1, 236, 


' Mater Il, 347. 


Wattenbach II, 207. 
Watts II, 58. 103, 
Watwat |, 93. 

Weber, ®. Il, 294. 


Weber, ®. Il, 172. 
Weber, R. Il, 321 
Mebfter II, 42. 
Wedherlin II, 188 
Meeris Il, 337 
Wegierſti II, 44 


Wehbi L, 1OL 


Weill II, 328, 
Weife Il, 194, 198 


Weiße Il, 202, 217. 


Weisflog II, 277, 


Weitbrecht II, 327. 


Meled I, 95. 
MWelhaven II, 365. 


‚ Mellander Il, 369. 
Wenewitinoff Il, 423. 
‚ Werder II, 196. 


Wergelandt II, 365. 
MWerlauff II, 367 
Werner II, 276. 
Wernber II, 157, 183. 
MWernide Il, 195. 
Weſſel II, 359, 
Weſſenberg II, 301 
Weſſenius II, 368. 
MWefterbaan II, 341 
Wetterbergb II, 380, 
Metherell II, 111. 
Weyer II, 360. 
Wezel II, 222, 
Mhoetftone, ©. Il, 24. 
White II, 82, 106. 
Whitelole II, 59, 
Whiteman II, 119, 
Whittier II, 118, 
Wichert II, 3:6, 
Midram II, 182, 


Midmann II, 321, 329, 


Wieland II, 2IL 
MWienbarg II, ZIL 
Milbrandt II, 326. 


‚Win Il, 347. 
ı Wilfen Il, 298, 


Willamow II, 8. 
Willem van Hildegaerdäberah 


| 11, 38. 
ı Willems, I. 5. II, 334 


Willems, Kt. II, 337. 


‚Weber, Karl Jul. II, 23, Williram II, 141 


Rilllomm II, 22. 
Milfon, 3. II, &0, 106. 
Wilfon, E. Il, 105 
Wintelmann Il, 224. 
Winibede und Winjbedin 
Il, 162, 
Winter, ®, II, 342. 
Rinter, N. ©. II. 34. 
Winther Il, 364. 
Wirnt dv. Grafenberg Il, 156: 
Wirtemberg, U. v. Il, 236. 
Wirth II, 297. 
Wifemann II, 112 
Wiſin II, 416. 
Wiſſenſchaft, die fröhliche L 
195. 
 Wifzniemjfi II, 414. 
 MWitufind II, 141. 
Wläezkowſti I1, 398, 
MWocel II, 398, 
Wörmann II, 327 
Wodnik II, 394. 
‚Wolfe II, 103. 
Wolf, Ghr. II, 199. 
Molff, Jul. II, 323, 
Molff, Eliſabeth II, 
Wolfram von Eſchenbach II, 
149, 159, 
Molfram, Yeo IL, 32%, 
Wolkenſtein II, 161 
Wollaſton II, 51 
Woltmann Il, 302, 
Wolzogen II, 302, 
' Mordsworth II, 77, 
MWoronicz II, 404, 
Morjaä Il, 367. 
Mortlev II, 104 
Wotjiech II, 395. 
Wrangel II, 369, 
Mut II, 39. 
Wufatinomwicz 11, 34. 





Wuttle II, 297, 
MWpalt II, 18 
Mybici II, 413, 
Wycherley IL, 55. 


8. 


Xantos |, 139. 

Xenofles 1, 133. 
Xenophanes 1, 117, 119. 
Xenophon I, 140, 145. 
Xerez 1, 421. 

Xerica 1, 450. 

Ximenez de Wollon 1, 418, 


9. 
Yiheling L 21. 


Monge II, 112. 
Poung II, 58. 


Regiiter. 


 Ipfilantis II, 442, 
N riarte l, 448. 


3. 
‚Zadariä II, 206, 
Zahradnik II, 398, 
Zaleſti II, 408, 
Zamafhihari 1, 79. 
Zamora 1, 410, 448, 
Zanobi L 343. 
Zavata I, 418. 
Zappi, ®. 1, 369, 
| Zarate I I, 421, 449. 
' Zarathuftra 1, 86. 
'gedlig II, 87 
| Zeipel II, 380. 
Zeiſing II, 270, 329. 
' Zendrini I, 3ER, 
Zeno I, 369, 
Zerklar II, 162. 
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Zernig Il, 205. 

Zeſen II, 188, 196, 
Zetfig II, 360, 
Zienler Il, 196. 

Fiel II, 327. 
Fielinſti II, 412, 
| Zimmermann II, 223, 
| Zimmermann, W. Il, 283, 
| Sintgref II, 179, 188. 
' Sinzendorf II, 203, 
Zohair I, 72. 

Zola 1, 299. 

Zorrilla 1, 449, 
Srinyi II, 430. 
Zſchokle IL, 262. 
Zundt II, 327. 
Zufiiga 1, 419, 420. 
Zurita 1, 420. 

Zweter II, 161. 
Zwingli II, 174. 
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52,9. 


139, 2. 
322,8. 


440, 3. 


452, 3. 
452,2. 
467,2. 
474, 3. 
474,3. 


1,2. 
21,3. 
71,3. 
72,2. 
82, 2. 
85,2. 
86,8. 
88,2. 
89, 2. 
92,8. 

106, 3. 
117, 3. 
125, 3. 
151, 3. 


. 159,3 


160, 3. 


17 v. 


Berichtigungen und Nachträge. 


Band I. 


. Von dem ‚Todtenbuch“ eriftiren zahlreihe Eremplare, auf Papyrus 


geichrieben und gemalt. Das in Turin befindliche, 165 Kapitel ent: 
baltende, ift jedoch das volljtändigfte. Die vollitändige Herftellung 
eines forreften Tertes hat fich der ſchweizeriſche Aegyptolog Napille 
zur Aufgabe gemadt. Verſchiedene Kapitel des Todtenbuches find ver: 
deulicht worden durch Brugſch („Zeitichr. f. ägypt. Spr. u. Alter: 
thumsfunde“, 1870) und Stern („Ausland*, 1373). 


. ftatt „Vion“ ift zu lejen: Bion. 


u. ift einzufügen: Balbo, Vita di Dante, 1839 — und Zeile 1 v. u. 


BEFEFRSFSERESEPPSSE 


Scartazzini, Abhandlungen über Dante Alighieri, 1880. 


‚it nachzutragen: J. Faſtenrath, Galderon, fein Leben und 


Wirken, 1881. 


. ftreiche „anderen und“. 
. ftatt „ſeine“ ift zu leſen: eine. 


ftatt „tenntnigweijer“ ift zu lejen: fenntnigreicher. 


. ftatt „Bocaccio* ift zu lejen: Boccaccio. 
. ftatt „304“ ift zu lejen: 301. 


Band II. 


. ftatt „Dann“ ift zu leſen: Denn. 


ftatt „Myrakel-Spiele“ ift zu lefen: Miratel-Spiele. 
ftatt »Barleyorn« ift zu lejen: Barleycorn. 

ftatt »Cunnigham« ift zu leſen: Cunningham. 
ftatt „Montogmery* ift zu lefen: Montgomery. 
ftatt „jentimaler* ift zu lejen: jentimentaler. 

ftatt „minderen* ift zu lejen: minder, 


. ftatt „Er“ ift zu leſen: Es. 
. ftatt „Moor“ ift zu lejen: Moore, 
. ftatt „durchzuckten“ ift zu leſen: durchzuden. 


ftatt „geb. 1806* ift zu lejen: (1805 — 1881). 


. ftatt „der“ ift zu lefen: dem. 
. ftatt „läfjt“ ift zu leſen: läſſt ſich. . 
. fatt „Gotfried“ ift zu leſen: Gottfried. 


ftatt 2) iſt zu leſen: 1). 


. it nachzutragen: 8. Burdach, NReinmar der Alte und Walther v. d. 


Vogelweide, ein Beitrag zur Geſchichte des Minnegefanges, 1880. 
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©. 175,3. 8 v. u. 
©. 176,3. 19 v. o 
©. 180, 3. 6 v. u 
©. 198,3. 9 v. u. 
©. 199,3. 16 v. o 
©. 238,3. 22 v. 0 
©. 256,3. 1» u 
©. 269,3. 6v.u 
©. 279,3. 4 v. o 
©. 279, 3. 21 v. o 
©. 303, 3. 8 v. o 
©. 320, 3. 4 v. u 
S. 321, 3. 8 v. o 
S. 329, 3. 17 v. o 
S 


Berichtigungen und Nachträge zum II. Band. 


ftatt „Eeltes“ ift zu lejen: Geltes. 


. ftatt „1385“ iſt zu leſen: 1365. 
. ftatt „find“ ift zu Iefen: ift. 


ftatt „rührenden“ ift zu lefen: rührendem. 


. Statt „Wolff“ ift zu leſen: Wolf. 
. ift nad der Leyſer'ſchen Monographie einzufügen: W. Herbft, Göthe 


in Wetzlar, 1881. 


. tt der Fauſt-Kommentar von DO. Marbad (1881) irrtümlich zu 


den fommentirten Fauſt-Ausgaben gejtellt, ftatt auf der vorhergehenden 
Seite (255, 3. 1 v. u.) feinen richtigen Plat gefunden zu haben. 


. die Note „die gehaltvollen und formſchönen Eſſays“ u. ſ. w. gehört 


auf die folgende Seite (270). 


. ftatt „1806“ ift zu lefen: 1808. 
. ftatt „Kronwächter“ ift zu lefen: Kronenwächter. 


ftatt „krititſcher“ ift zu lefen: kritiſcher. 


. it nachzutragen: F. Freiligrath, ein Dichterleben in Briefen, heraus: 


gegeben von W. Buchner, 1881 fg. 


. nad „Dingelftedt* ſetze: (ft. 1881). 


. ftatt „Francois“ ift zu lefen: Francois. 


. 399, 8. 13. v. o. ftatt „Pabacky's“ ift zu leſen: Palady’s. 
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